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Stimmungen und Gefüble hinken immer einer theoretiſch preispccer ken An. 
ſchauung nach und beherrſchen noch eine Zeitlang den Menſchen. Was 
aber von dem einzelnen gilt, das Si it auch von der Menſchhert und ihrer 
Geſchichte, denn die Geſchichte des Individuums iſt in gewiſſem Cne die 
Geſchichte der Menſchheit. i 

Daher ſehen wir denn, daß die heutige Zeit, obwohl De Di ibeoretiſch 
im allgemeinen freigemacht bat von den 2 Ott rinen eines plumpen Matira 
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Jit Thriltus leiblich aukerltanden? 


6H. Kuhaupt. 


eder wird wohl ſchon an fich die Erfahrung gemacht haben, daß er 

— durch höhere Einſicht gezwungen — fih theoretiſch verhältnis- 
mäßig ſchnell von einer Vorſtellung und Meinung losmachen kann, nicht 
aber ſo in praktiſcher Beziehung, d. h. nach der Seite des Gefühlslebens. 
Stimmungen und Gefühle hinken immer einer theoretiſch preisgegebenen Un- 
ſchauung nach und beherrſchen noch eine Zeitlang den Menſchen. Was 
aber von dem einzelnen gilt, das gilt auch von der Menſchheit und ihrer 
Geſchichte, denn die Geſchichte des Individuums iſt in gewiſſem Sinne die 
Geſchichte der Menſchheit. 

Daher ſehen wir denn, daß die heutige Zeit, obwohl ſie ſich theoretiſch 
im allgemeinen freigemacht hat von den Doktrinen eines plumpen Materia⸗ 
lismus, wie ihn das vorige Jahrhundert hervorgebracht hatte, dennoch be— 
züglich einer nachgebliebenen Stimmung, die ſich als religiöſe Verdroſſenheit 
äußert, unter dem Drucke und im Banne jener Doktrinen ſteht. 

Das, was der Menſch glaubt, iſt alſo nicht bloß ein Produkt der 
Einſicht, ſondern weſentlich auch das Produkt einer den Zeitgeiſt beherrſchen⸗ 
den Geſamtſtimmung. 

Der Türmer. VII, 7. 1 


2 Kuhaupt: Om Chriftus leiblich auferſtanden? 


In der Schule und in der Zucht des Materialismus hatte man ſich 
mehr und mehr in den Gedanken hineingewöhnt und hineingelebt, daß der 
auf Grund dieſer Weltanſchauung gewonnene Einblick in das vielverſchlungene 
Getriebe der Natur der Gipfelpunkt der Erkenntnis, das Nonplusultra alles 
Erreichbaren und Möglichen ſei. Dieſer Gedanke machte die Jünger des 
Stoffglaubens außerordentlich kühn und ſtolz. Die Erfolge der modernen 
Naturwiſſenſchaft wurden unter Hintanſetzung und Verachtung aller übrigen 
Wiſſenſchaften, beſonders der Philoſophie und ihrer Disziplinen, in mehr 
als angemeſſener Weiſe gefeiert; man tummelte ſich gar zu gern auf der 
grünen Wieſe einer ſatten Selbſtzufriedenheit und ſpottete des Köhlerglaubens 
derer, die noch an „veralteten metaphyſiſchen Vorſtellungen“ feſthielten. Nur 
das ſollte gelten, was ſich in das Prokruſtesbett des Materialismus ohne 
Zwang hineinbringen ließ; alles übrige wurde entſprechend gereckt oder gekürzt 
und mit dem Prädikat „unmöglich“ belegt. 

So hielt Du Bois-Reymond das Vorhandenſein einer Weltintelligenz 
fo lange für unmöglich, bis man „ihm irgendwo in der Welt, in Neuroglia 
gebettet und mit warmem arteriellen Blut unter richtigem Druck geſpeiſt, ein 
dem geiſtigen Vermögen einer ſolchen Seele an Umfang entſprechendes Kon- 
volut von Ganglienkugeln und Nervenröhren zeigen würde“. 

David Strauß ſagt in ſeinem Leben Jeſu: 

„Wir können ſummariſch alle Wunder, Prophezeiungen, Erzählungen 
von Engeln und Dämonen und dergleichen als einfach unmöglich und als 
mit den bekannten und univerſalen Geſetzen, welche den Lauf dieſer Ereigniſſe 
lenken, unverſöhnlich verwerfen.“ 

Auch heute noch ift man ſchnell bei der Hand, ein kategoriſches „Un: 
möglich“ überall da auszuſprechen, wo es ſich um Dinge handelt, die nicht 
in den Kreis der alltäglichen Erfahrung fallen. Aber was ſagte doch ſchon 
Arago in bezug auf dieſes leichtfertige Unmiglid: — „Wer mit Ausnahme 
der rein mathematiſchen Wiſſenſchaften das Wort unmöglich ausſpricht, er— 
mangelt aller Vorſicht und Klugheit.“ 

Anvorſichtig iſt es daher, wenn Zeller folgendermaßen argumentiert: 

„Wenn es ſich um die Glaubwürdigkeit einer Wundererzählung handelt, 
ſo heißt das mit andern Worten: Was iſt wahrſcheinlicher, daß hier in 
Wirklichkeit etwas geſchehen ift, was der Analogie unſerer geſamten Çr- 
fahrung widerſtreitet, oder daß die Überlieferung, welche ein ſolches Ge 
ſchehen berichtet, falſch iſt? Mit dieſer Frageſtellung iſt auch die Antwort 
gegeben. Denn da ſich die Wahrſcheinlichkeit einer Annahme eben nur nach 
ihrer Abereinſtimmung mit andern als wahr anerkannten bemeſſen läßt, und 
da uns in unſerer Erfahrung von ungenauer Beobachtung, ungetreuer Uber, 
lieferung, abſichtlicher und unabſichtlicher Entſtellung zahlloſe Beiſpiele vor- 
liegen, von einem ſicher beglaubigten Wunder dagegen kein einziges, ſo läßt 
ſich der Fall denken, in welchem der Hiſtoriker es nicht ohne allen Vergleich 
wahrſcheinlicher finden müßte, daß er mit einem unrichtigen Bericht, als daß 
er es mit einer wunderbaren Tatſache zu tun habe. Wenn daher Strauß 
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die Wunder als ſchlechtweg ungeſchichtlich behandelt, fo tut er, was er als 
vorausſetzungsloſer Kritiker tun muß.“ 

Da ift zunächſt zu fagen, daß fih hier auf die ſogenannte Voraus- 
ſetzungsloſigkeit ſchlecht pochen läßt, denn Strauß war eben als Bibelkritiker 
in den Vorurteilen ſeiner materialiſtiſchen Weltanſchauung befangen und 
hielt ein die Kräfte der Natur und ihre Geſetzmäßigkeit überſteigendes Ge⸗ 
ſchehen, ein übernatürliches göttliches Wirken a priori für unmöglich. Als⸗ 
dann muß man ſich doch fragen: Sind denn die Erfahrungen Zellers oder 
die eines David Strauß der abſolute Maßſtab, an dem die Erfahrungen 
der geſamten Menſchheit und der Geſchichte überhaupt, und im ſpeziellen 
die Erfahrungen derer, die einſt um die Perſon Chriſti ſtanden, gemeſſen 
werden müſſen oder gemeſſen werden dürfen? 

Wenn ich ein Kaktusgewächs vor mir ſtehen ſehe, an dem ich keine 
Blüten beobachte, habe ich dann ein Recht, auf Grund diefer meiner gegen⸗ 
wärtigen Beobachtung und Erfahrung zu ſagen, der Kaktus habe noch nie 
geblüht, und diejenigen, die es behaupteten, hätten fich getäufcht oder fie 
wollten mich täuſchen? Auch die Erſcheinung Chriſti und ſein wunderbares 
Weſen und Wirken bedeutet für die Menſchheitsgeſchichte das plötzliche 
Hervorbrechen einer Blüte als eines ganz Neuen und noch nicht Erlebten. 
Es war ein neues Licht, das aus dem Dunkel des Argrundes plötzlich ber, 
vorbrach; darum konnte Jakob Böhme mit Recht ſagen, der Vater ſei das 
„dunkle Tal“, aus dem ſich im Sohne das Licht „empörte“, d. h. emporſtieg. 

Wenn wir die nackte Schulweisheit, die nicht ahnt, daß es noch mehr 
Dinge zwiſchen Himmel und Erde gibt, als ſie ſich träumen läßt, wenn die 
Erfahrung dieſes oder jenes Forfchers auf exaktwiſſenſchaftlichem Gebiete 
als unfehlbare, als letzte und höchſte Inſtanz proklamiert würde, dann ge⸗ 
rieten wir bald in eine Sackgaſſe. Wollten wir alles das in Zweifel ziehen, 
was uns die Vergangenheit berichtet, ſo würde unſere Erkenntnis, unſer 
Wiſſen und Glauben zu einem Danaidenfaß, aus dem bekanntlich das Waſſer 
des Lebens immer wieder unten abfloß. 

Als der erſte Blitz des Lebendigen in die Materie einſchlug, als das 
erſte Leben in den Kreis der irdiſchen Erſcheinungswelt eintrat, da geſchah 
auch etwas ganz Neues, aber auch etwas, das die blinde Naturkraft über⸗ 
ragte und überſtieg. Wenn wir nun heute nicht mehr Zeugen jenes primären 
Vorganges ſein können, ſo müſſen wir doch anerkennen, daß ſich dieſes 
Wunder im Verlaufe des irdiſchen Werdeprozeſſes einmal ereignet hat. 
Unfere gegenwärtige Erfahrung kann alſo nicht — wie Zeller meint — der 
Maßſtab für alles das fein, was im Weltverlaufe geſchehen iſt. 

Wenn wir übrigens nicht vor der erſten Entſtehung des Lebens als vor 
einer logiſch⸗brutalen Tatſache, der wir unfer Daſein verdanken, ſtänden, fo 
würde man auch hier das „UAnmöglich“ ausſprechen. Soweit es ging, hat man 
ja auch das Wunder der Lebensentſtehung zu umgehen geſucht durch An⸗ 
nahme einer mechaniſchen generatio æquivoca mit dem epikuräiſchen Zufall 
an der Spitze. Durch zufälliges Zuſammentreffen von Kohlenſtoff (C), 
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Waſſerſtoff (H), Stickſtoff (N), Sauerſtoff (0) und Schwefel (S) ſoll das 
Leben entſtanden ſein. Alſo der Weg vom „Bathybius“ bis zum Menſchen 
ein vom blinden Zufall getragener Prozeß! — es iſt doch zu ſonderbar. — 

Das „Anmöglich“ hat man immer dann ausgeſprochen, wenn etwas 
der Erfahrung und dem ſogenannten „geſunden Menſchenverſtande“ nicht 
ſogleich ſich fügen wollte. So hielt noch der Phyſiker Deluc im vorvorigen 
Jahrhundert das Herunterfallen von Meteorſteinen, das heute kein Kind 
mehr bezweifelt, für eine Unmöglichkeit. Hegel erklärte in feiner Schrift 
„De orbitis planetarum“, es fei unmöglich, daß zwiſchen Mars und Jupiter 
noch ein Planet ſich befinde, wie es Olbers und andere Aſtronomen ver⸗ 
muteten; und ein Jahr nach dem Erſcheinen dieſer Schrift entdeckte Piazza 
die Ceres an der Stelle, wo Olbers den Planeten auf Grund mathematiſcher 
Berechnung geſucht und vermutet hatte. Auch die Amdrehung der Erde 
um ſich und um die Sonne hat man lange für unmöglich gehalten. In 
einem dem Ariſtoteles zugeſchriebenen Buche über „Wunder“ wird behauptet, 
Zinn könne nicht nur durch große Hitze, ſondern auch durch große Kälte 
geſchmolzen werden. Auch hierüber hat ſich der geſunde Menſchenverſtand 
weidlich luſtig gemacht, und doch hat dieſe Behauptung durch die neuere 
Forſchung eine Beſtätigung erhalten. Napoleon hielt die Verwendbarkeit 
des Dampfes als Motor für die Schiffahrt für unmöglich, und auf ſeiner 
Reiſe nach Helena fuhr der erſte Dampfer an ihm vorüber. Auch der zuerſt 
ausgeſprochenen Vermutung gegenüber, daß es einen vierten Aggregatzuſtand 
der Materie geben könne, hatte man wieder das landläufige „Anmöglich“ 
in Bereitſchaft, und heute überſtürzen wir uns geradezu in der Entdeckung 
ſtrahlender Stoffe. — Es fei nur an das wunderbare Radium erinnert, das 
man fogar für den eigentlichen Arſtoff zu halten geneigt ift. 

Auch vom Auferſtehungswunder hat man geſagt, es fei unmöglich, 
weil ein derartiger Vorgang mit den Naturgeſetzen in abſolutem Wider⸗ 
ſtreit ſtehe. Selbſt ſolche, die noch am Daſein Gottes feſthalten, beſtreiten 
auf Grund dieſes Arguments die Realität jenes wunderbaren Vorkomm⸗ 
niſſes. — Was wäre das aber für ein Gott, der als die freie und intelli⸗ 
gente Welturſache der Natur Geſetze gibt, um dann hernach ſelbſt der macht: 
loſe Sklave dieſer Geſetze zu ſein! Er gliche einem Erfinder, der an den 
einmal fonftruierten Mechanismus, an die erſte Anordnung des Räder: und 
Laufwerks abſolut gebunden wäre. Gerade darin, daß der Erfinder nde- 
rungen vornehmen kann, dokumentiert er fich als den über feinem Mechanis⸗ 
mus ſtehenden ſouveränen Meiſter und Schöpfer. 

Am dem hiſtoriſchen Tatſachenbericht der Bibel gerecht zu werden 
und das Problem des Auferſtehungswunders zu löſen, haben Schleiermacher, 
Haſe und Paulus die Scheintodhypotheſe aufgeſtellt, — das Einfältigſte, 
was je erſonnen iſt. Dieſe Hypotheſe ſteht nicht nur im abſoluten Wider⸗ 
ſpruche mit dem, was dem Tode Jeſu vorausgegangen war, der Kreuzigung 
und ihren unſäglichen Qualen, mit dem Umftande, daß beim Offnen der 
Seite der Wunde Waſſer und Blut entfloß, was auf eine ſtarke Zerſetzung 
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der Leibesſäfte hindeutet, ſondern vor allem ſteht fie auch im Widerſpruch 
mit dem Weſen und dem ſittlichen Charakter Jeſu. Dieſer läßt es als ganz 
unmöglich erſcheinen, daß der Meiſter ſeine Jünger über ihr Mißverſtänd⸗ 
nis, über das, was wirklich geſchehen, nicht aufgeklärt haben ſollte. Wäre 
Jeſus nur ſcheintot geweſen und hätte das ſeinen Jüngern verſchwiegen, ſo 
wäre er doch ein ganz gemeiner Betrüger geweſen. 

Es muß irgend etwas geſchehen fein, worauf fih der Auferſtehungs⸗ 
bericht der Jünger gründet, und wir haben keinen Anlaß, zu bezweifeln, 
daß es das war, was uns die Evangelien mitteilen. 

Voltaire, der den poſitiven Glauben mit den furchtbarſten Waffen des 
Zynismus und Spottes bekämpfte und das Chriſtentum für eine aus dem 
alexandriniſchen Platonismus entſtandene Reihe von Erdichtungen und 
Täuſchungen hielt, meinte zwar, die Jünger ſeien aus Betrogenen zu Be⸗ 
trügern und Tälſchern geworden, die ihre Sache mit den unwürdigſten 
Mitteln und Mätzchen von Wundererzählungen geſtützt hätten, aber dieſe 
Anſicht verdient kaum, kritiſch gewürdigt zu werden. Die in der Verlänge⸗ 
rungslinie dieſer Auffaſſung liegende Annahme, die Jünger hätten ſich um 
gemeiner Lügen und Mätzchen willen foltern, martern, ſteinigen und töten 
laſſen, wäre geradezu abſurd und ungeheuerlich. Menſchen, die durch den 
Meiſter Jeſus Chriſtus auf eine ſolche ſittliche Höhe hinaufgetragen waren 
wie die Jünger, wären ſolcher Betrügereien nicht fähig geweſen. 

Andere wieder haben zur Viſionshypotheſe ihre Zuflucht genommen. 
Jeſus ſoll nicht leiblich, ſondern nur geiſtig, als Geiſtweſen auferſtanden 
ſein und ſoll im Gehirn der Jünger Viſionen erzeugt haben, die dann als 
innere Vorgänge ſinnlich geſchaut, gewiſſermaßen als plaſtiſche Gedanken⸗ 
bilder nach außen projiziert wurden. — Vorausſetzung für die Entſtehung 
ſolcher viſionärer und halluzinatoriſcher Bilder iſt — phyſiologiſch geurteilt — 
eine auf Glutleere oder Blutũberfüllung beruhende Störung des Nerven- 
ſyſtems. Ob nun die wetterharten Fiſcher vom See Genezareth an ſolchen 
Störungen gelitten haben, muß doch ſehr bezweifelt werden. Außerdem 
wäre es auch ſonderbar und widerſpricht der Analogie aller Erfahrung, daß 
mehrere Menſchen a tempo halluzinieren, und daß ſogar fünfhundert Brüder, 
denen Jeſus nach dem evangeliſchen Berichte zugleich erſchien, dieſelbe 
täuſchende Viſion gehabt haben ſollen. Das leere Grab, das die Jünger 
fanden, bleibt aber auch angeſichts der Viſionshypotheſe ein ungelöſtes 
Problem. Wo war der Leichnam Jeſu geblieben? 

Wenn wir die Berichte der neuteſtamentlichen Literatur mit dem 
kritiſchen Auge des vorurteilsfreien Hiſtorikers prüfen, ſo bleibt lediglich die 
Annahme einer leiblichen Auferſtehung übrig. 

Was ſagt doch der Völkerapoſtel Paulus in dem von der Kritik nicht 
angefochtenen 15. Kapitel des erſten Korintherbriefes: 

„Denn ich habe euch zuvörderſt gegeben, welches ich auch empfangen 
habe, daß Chriſtus geſtorben ſei für unſere Sünden nach der Schrift; und 
daß er begraben ſei, und daß er auferſtanden ſei am dritten Tage, nach 
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der Schrift; und daß er geſehen worden iſt von Kephas, danach von den 
Zwölfen. Danach iſt er geſehen worden von mehr denn fünfhundert Brüdern 
auf einmal, deren noch etliche leben, etliche aber ſind entſchlafen. Danach 
iſt er geſehen worden von Jakobus, danach von allen Apoſteln. Am letzten 
nach allen iſt er auch von mir, als einer unzeitigen Geburt, geſehen worden.“ 

Iſt denn die leibliche Auferſtehung Chriſti etwas, das außerhalb des 
Bereichs der Möglichkeit liegt? Wenn Jeſus in den Herzen der Jünger 
die Aberzeugung, daß er Gewalt über Leben und Tod habe, über allen 
Zweifel hinaus befeſtigen wollte, ſo bedurfte er eines ſichtbaren, ſinnfälligen 
Mittels, um auf ihre äußeren Organe zu wirken, und dieſes Mittel war 
der Leib. 

Wie Jeſus im Leben ſeinen irdiſchen Leib als Inſtrument ſeiner 
Offenbarung an die Menſchheit benutzt hat, ſo iſt es auch theoretiſch mög⸗ 
lich, daß er nach ſeinem Tode ſich dieſes Leibes noch einmal bedient hat, 
um ſich den Jüngern zu zeigen, um ihnen zu ſagen: Taſtet und ſehet, ich 
bin kein Geiſt, denn ein Geiſt hat weder Fleiſch noch Bein. Nach dem 
hiſtoriſchen Bericht hat er ſogar mit den Jüngern das Brot gebrochen und 
mit ihnen gegeſſen, was doch vorausſetzt, daß er einen materiellen Leib hatte. 

Auch Profeſſor A. Harnack mahnt zur Vorſicht bezüglich der Wunder⸗ 
berichte, obwohl er meint, „daß das, was in Raum und Zeit geſchieht, den 
allgemeinen Geſetzen der Bewegung unterworfen ift”. Er ſagt: „Berichte 
deshalb als ganz unbrauchbar zu verwerfen, weil ſie auch Wundererzählungen 
enthalten, entſpricht einem Vorurteile.“ „Wir ſehen, daß ein feſter Wille 
und überzeugter Glaube einwirken auch auf das leibliche Leben, und Gr, 
ſcheinungen hervorrufen, die uns wie Wunder anmuten.“ 

Jeſus hat ſeine Wunder nicht um dieſer Wunder ſelbſt willen getan, 
ſie lagen vielmehr in der Verlängerungslinie ſeiner irdiſchen Miſſion; ſie 
gehören in den Rahmen der chriſtlichen Heilsordnung. Das Geiſtig⸗Gött⸗ 
liche ſeiner Lehre, das Innere mußte in einem Außeren einen adäquaten 
Ausdruck erhalten. Die Wunder Jeſu ſind darum als die ſichtbaren Siegel 
ſeiner Offenbarung, ſeiner göttlichen Miſſion aufzufaſſen. Der Menſch iſt 
ein geiſtiges und zugleich materielles, ſinnenbegabtes Weſen, und dieſem 
Amſtande, dieſem Dualismus des menſchlichen Weſens hat Jeſus Rechnung 
getragen, einmal in ſeiner Lehre und zum anderen in ſeinem wundertätigen 
Wirken. Seine Offenbarung war alſo eine Offenbarung nach zwei Seiten: 
ſie war ein auf den Geiſt und ein auf das Fleiſch gerichtetes Zeugnis. 

Die Auffaſſung, die Wunder Jeſu feien etwas Untergeordnetes, 
Bedeutungsloſes, entſpringt der Skepſis; dieſe will eben etwas beſeitigt 
haben, was ihr unbequem, was ihr ein Stein des Anſtoßes iſt. Ob nun 
eine Sache dadurch wert: und bedeutungslos wird, daß fih das Denken 
ſkeptiſch von ihr entfernt und darüber erhaben zu ſein glaubt, muß doch 
ſehr fraglich erſcheinen. Wie ehemals, ſo ſind auch noch heute die Wunder 
Jeſu gewaltige Zeugen ſeiner Lehre und ſeiner höheren Sendung. 

Entfernen wir aus dem Chriſtentum die großen äußeren Tatſachen, 
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ſo zerbrechen wir die geſchichtlichen Pfeiler, auf denen das Chriſtentum ſeit 
1900 Jahren ruht. Der Grund und Fels des Chriſtentums und die wirkende 
Kraft unſeres Glaubens iſt und bleibt in alle Ewigkeit der hiſtoriſche Chriſtus 
mit feinen Wundern, wie er uns in der evangelifchen Überlieferung entgegen- 
tritt. Der geſchichtliche Chriſtus mit ſeiner göttlichen Kraft iſt der 
Erlöſer der Menſchheit, nicht aber ein Chriftus als „ſymboliſche Perſoni⸗— 
fizierung des rein geiſtigen Erlöſungsprinzips“ oder dergleichen. 

„Wer dieſes Aberbleibſel der Chriſtologie betrachtet,“ — ſagt Ed. 
v. Hartmann mit Recht — „wird finden, daß es denn doch etwas gar zu 
dürftig und unbedeutend iſt, um auf Grund desſelben die Zugehörigkeit zum 
Chriſtenglauben zu behaupten, von welchem die Gottheit und Erlöſerſchaft 
Chriſti abgeſtreift und die Dreiperſönlichkeit Gottes ebenſo wie die Freiheit 
und Anſterblichkeit ausgeſchieden iſt.“ 

Die Alten glaubten an den Satz: „mens agitat molem“ (Der 
Geiſt bewegt die Materie). Die „Modernen“ von heute haben dieſen Satz 
umgewertet und ihn in das Gegenteil verkehrt. Das Höhere wird dem 
Niederen unterſtellt. Der Geiſt iſt nicht mehr der Beweger und Beherrſcher 
des Stoffes, ſondern deſſen Sklave und Knecht. Das Denken iſt ein Produkt 
aus Druck und Stoß der Elemente. Von dieſem materialiſtiſchen Gedanken 
kann man ſich nur ſchwer freimachen; wir ſind, obwohl der Materialismus 
an Kredit verloren hat, noch immer ſehr ſtoffürchtig. And doch kann es 
jeder an ſich erfahren, daß der Gedanke, der Wille eine ſtoffbeherrſchende, 
ſtoffüberwältigende, ſtofformende Macht iſt. Schon Kant hat in ſeiner 
kleinen Schrift: „Aber die Macht des Gemüts“ darauf hingewieſen. Anſer 
Organismus iſt das Produkt eines Gedankens, wie überhaupt die ganze 
Welt die Realifation eines göttlichen Gedankens iſt. 

Wie ſagt doch der Evangeliſt Johannes: „Am Anfang war das 
Wort — und durch das Wort find alle Dinge geworden.“ Und Goethe 
überſetzt dies im Fauſt: 

„Ich ſchreibe getroſt: Am Anfang war die Tat.“ 

Auch der Neuplatoniker Philo meint, Gottes Rede ſei ſeine Tat. 
Die Gedanken Gottes ſind die Quelle der Welttatſachen. 

Iſt nun unſer Leib ein realiſierter Gedanke oder, mit Hegel geſprochen, 
ein „realiſierter Vernunftſchluß“, ſo iſt es doch nicht unmöglich, daß Jeſus, 
der Geſandte einer höheren Welt, der von ſich ſagte: „Mir iſt gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden“, der Herr der Materie den in 
einen Zeitraum von Jahren auseinandergezogenen leib- 
lichen Werdeprozeß im Akt feiner Auferſtehung in den Zeit: 
raum eines Augenblicks zuſammenziehen konnte. Wer einer 
ſolchen, durch die Kraft des göttlichen Willens gewirkten plötzlichen Aſſimi⸗ 
lation der Stoffe gegenüber das billige „Anmöglich“ ausſpricht, der „er⸗ 
mangelt der Vorſicht“ und der Vorurteilsloſigkeit. 

Wie der göttliche Meiſter einſt durch die Kraft ſeines Wortes einer 
verdorrten Hand die Bewegung zurückgab, wie er den ſchon in Verweſung 
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übergegangenen Leib des Lazarus ins Leben zurückzwang, ſo hat er auch nach 
ſeinem Kreuzestode ſeinen eignen Leib noch einmal in den Rhythmus des 
Lebens zurückgezwungen und die ſtofflichen Arelemente desſelben den phyfio- 
logiſchen Geſetzen und Bewegungsbahnen gemäß gerichtet. Das, was ſchon 
zerfallen und zerſetzt war, mußte bd noch einmal den Zug- und Kraft: 
linien ſeines ſouveränen Willens fügen. Der Arleib, der geiſtige Leib, von 
dem Paulus ſpricht, zwang ſein in den Tod hinabgeſunkenes irdiſches Ab— 
bild noch einmal in das alte Verhältnis zurück, um auf die Sinne der 
Apoſtel einzuwirken. Jeſus erſchien ihnen daher in ſeinem erſt wenige Tage 
zuvor abgelegten Stoffgewande; dieſes irdiſche Gewand wurde zum Zweck der 
Offenbarung, zu dem Zwecke, der Menſchheit die Oſterbotſchaft zu bringen, 
in die Verklärung des geiſtigen Leibes wieder hinaufgehoben. Hatte ſich 
Jeſus während ſeines Lebens und während ſeiner irdiſchen Miſſion nach 
dem göttlichen Heilsplan und nach dem Willen des Vaters dieſem irdiſchen 
Leibe und ſeinen Geſetzen unterworfen, ſo war er jetzt frei geworden vom 
Dienſte des vergänglichen Weſens und war der abſolute Herr ſeines Leibes. 
Er konnte in dieſem zum Leben zurückverordneten Werkzeuge den Jüngern 
erſcheinen, um ihnen ſeine Wunden und Nägelmale zu zeigen, aber er konnte 
die Atome dieſes Leibes auch in jedem Augenblicke wieder zerſtäuben und 
ihn in die Arelemente zurückverflüchtigen, um vor den Blicken der Apoſtel 
zu verſchwinden. 

Die Auferſtehungstatſache iſt das kräftigſte Zeugnis für die Auffaſſung, 
daß der große Weltordner der Herr ſeiner Ordnung iſt, für das mens 
agitat molem, das ſeit allen Zeiten das Kredo des gläubigen Herzens 
war. Ein Gott, der der machtloſe Sklave ſeiner Geſetze iſt, kann uns nicht 
befriedigen. 

Die Auferſtehung Jeſu iſt uns Gewähr dafür, daß auch wir den Tod 
überwinden werden, und ſeine leibliche Auferſtehung ein Zeugnis dafür, 
daß unſere nachirdiſche Exiſtenz nicht leiblos ſein wird. 

In alle Ewigkeit werden wir an einen Leib gebunden ſein, dieſer iſt 
die Vorausſetzung unſerer perſönlichen Fortdauer. Freilich iſt es nicht 
dieſer grobmaterielle Leib, den wir jetzt tragen: denn Fleiſch und Blut 
werden das Reich Gottes nicht ererben, — es wird ein geiſtiger Leib ſein. 

Der geiſtige Leib in uns, der Kraftleib oder Arleib iſt ja auch jetzt 
{chon der wahre Leib, während der grobſtoffliche Körper eigentlich nur ein 
aus der Materienwelt herangezwungenes, äußeres Mittel iſt, durch das wir 
uns in die Welt hinein äußern; er iſt das Inſtrument nur unſerer irdiſchen 
Offenbarung. Auch der nachirdiſche Leib wird nicht ſtofflos ſein, er wird 
vielmehr am Tage der großen Erkenntnis einen Stoff höherer Ordnung ſich 
aſſimilieren, während unſer Zellenleib nur ein aus grobem Stoff gewirktes, 
vorübergehend angenommenes Gewand iſt, das wir im Tode ablegen, wie 
man ein veraltetes, zermorſchtes Gewand ablegt. 

Das moderne Denken hat ſich von dieſen Dingen entfernt, ſie berühren 
manchen, der vom „Gipfel ſouveräner Skepſis“ ſchwindelfrei in „die ent⸗ 
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götterte Natur“ blicken zu können vermeint, froftig, aber fie werden des: 
ungeachtet die Menſchen auch fürderhin beſchäftigen. Probleme hören dadurch 
nicht auf, Probleme zu ſein, daß „freie Geiſter“, vollgepfropft von Vorurteilen, 
ſie leugnen. Auch künftighin werden ſich die Geiſter an dieſen tiefſten 
Problemen unſeres Daſeins ſcheiden, der Kampf zwiſchen Glauben und 
Unglauben wird weiter beſtehen, denn Goethe hat ſehr wahr geſprochen, 
wenn er ſagt: „Das eigentlich einzige und tiefſte Thema der Weltgeſchichte, 
dem alle übrigen untergeordnet ſind, bleibt der Konflikt zwiſchen Glauben 
und Anglauben.“ 


Gebet. 


Uon 


finna Bir. 


Herr, laß von meinem Angeſicht 
Ein ftilles, ſchönes Leuchten gehn, 
Auf daß, die mir ins Auge ſehn, 
Empfinden deines Weſens Licht. 


Wie eine Blume ſproßt im Feld, 

Die ihren Schöpfer lieblich preiſt, 

Von Tau und Bimmelslicht geſpeiſt, — 
So laß mich blühn in dieſer Welt. 


Reich mir den Kranz, der nie verblaßt, 
Dein Frieden, Gott, ſei um mich her. 
Und keine Band verbleibe leer, 

Die ſuchend nach der meinen faßt. 


In Liebe ſtark, — in Einfalt jung 

Laß mich an deinem Herzen ruhn. 

Mein Lied fei Botfchaft, — und mein Tun 
Verkündigung, — Beſeligung! 


Bor der Biündflut. 


Erzählung von Aungholte Ende 


Johannes Bolt. 
(Gortfegung.) 


S oft Paulinus kam und ging, ſchweifte ſein Auge nach der Tür der 
Scharfrichterwohnung, die ſich nicht öffnete. Er hätte doch wiſſen 
mögen, wo Oda ſei. 

Einmal in der Frühe aber ſtand ſie unerwartet auf der Treppe und 
grüßte ihn. 

„Weil Ihr nicht über unſere Schwelle kommen dürft, harrte ich 
Eurer 

„Warum darf ich nicht? Habe ich doch einen Freibrief vom Nate, 
die Fronerei zu betreten.“ 

Dieſe Antwort hatte das Mägdlein gewünſcht und öffnete glück⸗ 
ſtrahlend vor ihm die Tür. 

Sauber und ſchmuck war das Zimmer. Verwundert ſah Paulinus 
in dem Raume ſich um, wo Oda immer war und wohnte, und atmete die 
Luft, die nach friſchem Lawendel roch, mit tiefen Zügen ein. Die weiße 
Außenmauer mit dem Kruzifixus, die frommen Schnitzſprüche an der Wand, 
die Truhen und der mächtige Eichenſchrank, der Kamin aus bemalten Kacheln, 
ihr Stuhl und Tiſchlein unter dem Fenſter, deſſen Sims ein blühendes 
Blumengärtlein war — dies alles prägte ſich mit einem Blicke wie ein 
liebliches Bild in ſeinem Gedächtniſſe ein. Hier in dem unehrlichen Hauſe 
war es ſo traut und anheimelnd, daß ein nach ſtillem Glücksfrieden ſehn⸗ 
ſüchtiges Gefühl ihn beſchlich. Wie kahl und arm und düſter war ſeine 
Zelle dagegen. 

Er ſagte nichts zum Lobe der Hausherrin, die mit geſchickter Hand 
hier ſchaltete, aber ſeine Augen ſagten, wie wohl ihm ſei. Gleich einem 
ſpielenden Kinde, das alles betaſten muß, nahm er vom Tiſche ihr Ginger: 


— —— — — —— eegen 


— . — 
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bütlein, mit dem fie die Sandhäuflein auf die Diele feste. Dann roch er 
an der brennenden Noſe im Fenſter. 

Hinter ihm ſagte Oda: „Ihr mögt ſie brechen, wenn Ihr wollt.“ 

„Nein, ich breche kein Röslein, denn auch die Blume hat ihr Leben 
lieb und will nicht ſterben.“ Den Fingerhut an ſeinen Ort zurücklegend, 
fragte er: „Was nähet Ihr jetzt?“ 

„Ein Totenhemd für meinen Vater.“ 

„Iſt er nicht ein geſunder und ſtarker Mann?“ 

„Doch er ſpricht: So viele habe ich ſterben machen, daß ich zu jeder 
Stunde für mein letztes Stündlein gerüſtet ſein muß.“ 

Der Vikar eilte zur Tür und ſprach im Gehen: „Keiner, nur der 
Verurteilte weiß feine Stunde ... es muß furchtbar fein, auf die Minute 
ſie zu wiſſen.“ 

Oda hielt ihn zurück. „Ihr ſollt mir auf eine Frage gewiſſe Ant⸗ 
wort geben. Hat dieſer Gefangene ein todeswürdiges Verbrechen begangen?“ 

Paulinus überlegte die Worte. „Er hat wohl Strafe und Einkerke⸗ 
rung, aber nicht den Tod verdient.“ 

„So haben ſeine Richter ungerecht gerichtet.“ 

„Oder aus irriger Erkenntnis zu harten Spruch gefällt.“ 

Oda ſetzte ſich ans Fenſter und ließ die Nadel ruhen. 

Als ſie um die Mittagsglocke dem Gefangenen ein gutes Eſſen brachte, 
blieb ſie vor der Klappe ſtehen. „Ich will Euch ins Verhör nehmen, und 
weil Ihr nach vier Tagen vor Gottes Angeſicht ſteht, müßt Ihr wahr⸗ 
haftig und auch verſchwiegen ſein. Höret! Ich will nach Mitternacht Euch 
aus dem Kerker herauslaſſen, aber unter der einen Bedingung, daß Ihr 
mit einem furchtbaren Schwur mir gelobt, von Iſa Heikens zu laſſen. Nun 
wählet, was Ihr wollt!“ 

Kurt, welcher die Farbe wechſelte und wähnen mußte, daß des Scharf⸗ 
richters Tochter ihn lieb gewonnen habe, ſprach ohne Beſinnen und mit 
feſter Stimme: „Ich will meinen Tod erleiden und nimmer von Sfa laſſen.“ 

Er hatte die Probe beſtanden, die keine Verſuchung ihm war, und 
Oda fühlte ein unſägliches Mitleid mit dem, deſſen Liebe ſo treu und ſo 
tief. Um ihren Mund ſetzte ſich ein ſtraffer Zug des unerſchütterlichen 
Frauenwillens. 

Er ſoll mit nichten ſterben, ſo wahr er Paulini Freund und Genoß 
geweſen iſt, ſo wahr ich eines viel verachteten und doch viel mächtigen Mannes 
Tochter bin. Haben ſie nicht ungerecht gerichtet und ich ein Schlüſſelamt 
von Gott, zu binden und zu löſen? 

Die Liſtige meinte das Schlüſſelbund, das an dem Bettpfoſten des 
Fronmeiſters hing. 

Oda war entſchloſſen, den Gefangenen zu befreien. 

Zwiſchen Morgen und Abend jedoch trat ein Ereignis ein, das ihren 
kecken Plan über den Haufen ſtürzte. Ein verlaufener Lottermönch, der ſich 
Marcellus nannte und Kirchenraub begangen haben ſollte, wurde einge⸗ 
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liefert und mußte, weil die Fronerei von vagierendem Geſindel und fchlechten 
Weibern angefüllt war, mit Widerich die Mörderzelle teilen. 

Da gingen Odas Nöte an. Wenn ſie den Diebſchelm mit entwiſchen 
ließ, konnte er wieder eingefangen werden und ſie verraten. 

Marcellus, dick von Leibe und rot gedunſen von Geſicht, war ſchon 
im Jahre feines Noviziats entgleiſt und aus dem Kloſter entlaufen, dic- 
weil er mehr Geſchick zum Bacchusprieſter als zum Bettelmönche gezeigt 
hatte; aber getreulich trug er noch ſeine Kutte, welche ihm vorkommenden 
Falles als Deckmantel ſeiner böſen Streiche diente. Sogleich begann er 
ein Geſpräch mit ſeinem Mitgefangenen, und der, welcher nicht ferne vom 
Gottesfrieden war, horchte auf. 

Eine fette, joviale Hand klopfte Kurts Schulter. „Sage du zu mir, 
mein Bruder, denn wir wollen Bett und Mahl — und Galgen brüderlich 
teilen. Ich höre, daß die geſtrengen Rungholter alles hängen, was ſie 
haben — und halten.“ Seine Auglein glitten prüfend über Tür und Fenſter. 

„Vierzölliges Eiſen und ellendicker Stein,“ brummte Kurt kleinmütig. 

„Konfrater!“ ſprach Marcellus mit Salbung, „ſei unverzagt! Ich 
war aus unſchuldiger Arſach' und böſer Verleumdung ſchon zu dreimalen 
eingelocht und habe dennoch durch Gottes Beiſtand ein Löchlein gefunden. 
Man ſoll nicht an den Tod glauben, bevor man den Erdboden unter den 
Füßen verliert. Liebwerter Freund, ich weiß, auch du biſt ſchuldlos in dieſe 
enge Behauſung gekommen.“ 

Kurt erzählte, wie er dem Prieſter den Rochenzehnten gebracht und 
den Ratsherrnſohn mit einem Kohlgericht bewirtet habe. 

Marcellus ſchmunzelte. „Deine gutherzige und gaſtfreie Geſinnung 
hat dich in dieſen Notſtand gebracht ... aber der Herr wird heraushelfen.“ 

Des verſchlagenen Mönchs Worte hatten eine größere Troſtkraft als 
alle frommen Reden des Prieſters und Fronmeiſters zumal. Kurt faßte 
neuen Lebensmut und fragte: „Wie biſt denn du in das Beichthaus der 
Diebe und Räuber gekommen?“ | 

Marcellus ftrich fein Doppelfinn und nidte ehrbar. „Durch ein Ge- 
betswunder, an das die Rungholter nicht glauben wollen ... die Frommen 
müſſen oft nach Brot gehen..“ 

„And nach Bier,“ fügte Kurt hinzu. 

„Auch nach Bier . .. ich hatte meinen letzten Heller ausgegeben und 
mich hungerte und dürſtete febr ... darum ging ich in die Domkirche, warf 
mich nieder vor dem Altar der heiligen Cäcilia, die ein Prunkgewand und 
goldene Schuhe an den Füßen trägt, und flehte inbrünſtig: Du Freundin 
aller Armen haſt Gold die Fülle, und ich beſitze keinen Blaffert, um Brot 
mir zu kaufen ... tue ein Zeichen und gib mir eine einzige von den Gold- 
platten deiner Schuhe, fo ift mir geholfen! Und was geſchah? Ich bin 
wahrhaftig und fahre nicht mit Lug. Santa Cäcilia winkte mit dem Fuße 
Erhörung und warf mir den ganzen Goldſchuh hin, den ich mit meinen 
Händen griff. Die Rungholter wollen nicht glauben, daß fie einen wunder: 
tätigen Altar haben.“ 
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„Könnte nicht die heilige Cäcilia uns durch ein zweites Wunder 
helfen?“ meinte Kurt. | 
„Ja, fie kann's ... doch höret weiter! Fröhlich und dankbar ſtand 
ich auf, löſte die Goldplatten ab und ging zum Silberſchmiede in der feinen 
Zunftgaſſe, um das geſchenkte Gut zu verkaufen. Der nahm mich und dann 
mein Gold in Augenſchein und ging in die Werkſtatt, es zu wiegen. Sehr 
lange wartete ich auf feine Rückkehr, die allerdinge nicht erfolgte. Statt 
des Schmiedes ſtürzten zwei Stadtknechte ins Haus, knebelten mir die Hände, 
ſtießen mich ins Gefängnis und ſchrien, daß ich Kirchenraub begangen. Die 
gottesfürchtigen Rungholter wollen an mein Gebetswunder nicht glauben.“ 
Er ſchniefte kläglich durch die Naſe. Kurt aber warf ſich auf den 
Rücken und lachte aus vollem Halſe. Gleiches Schickſal kittet loſe Freundſchaft, 
und in böſer Geſellſchaft haben Frömmigkeit und Friede ſchlechtes Gedeihen. 
Eingehend erkundigte ſich der Mönch nach den Perſonen, die im 
Turme aus: und eingingen, und als ihm alle beſchrieben waren, zwinkerte 
er mit den ſpitzbübiſchen Auglein. 
„Könnteſt du nicht die ſchöne Oda zu deiner Liebſten machen?“ 
Ein ſchroffes Nein ſchnitt dieſe Möglichkeit ab. „Ich habe ſchon 
eine Liebſte.“ 
„Haha! 
Liebt nicht ein Mann, 
Wo immer er kann? 
Sum Meinen die eine, 
And die andre zum Scheine ..“ 


Kurt ſchrie den Lacher grob an: „Lotterpfaff', halt 's Maul, oder ich 
ſchlage dich darauf!“ 

Die ſchnell geſchloſſene Freundſchaft ſchien gefährdet. Darum fügte 
fih der Mönch und faltete ergebungsvoll die Hände. „So muß St. Pau- 
linus uns aus dem Kerker helfen, in den die heilige Cäcilia mich gebracht.“ 

Der Körper des dicken Dominikaners ſank in ſich zuſammen, und das 
feiſte Doppelkinn fiel auf die Bruſt. Eine volle Stunde verharrte er in 
dieſer Stellung und ſchien mit weit offenen Augen zu ſchlafen. Als Kurt 
ihn einmal anſtieß und ſtörte, ſchüttelte er das Haupt. „Still, ſtill! Ich 
hab' das lumen internum, und die Erleuchtung dämmert in meinem Geiſt.“ 

Endlich ſchnellte der ſpekulative Marcellus trotz ſeiner Wohlbeleibtheit 
wie eine Sprungfeder empor. „Heureka, ich hab's gefunden.“ Gerührt 
fiel er ſeinem Kerkerbruder um den Hals und wiſperte ihm eine lange und 
gedämpfte Rede ins Ohr. 

Die Folge war, daß Kurt Widerich ſich noch einmal auf den Rücken 
warf und vor Lachen wälzte. 

Dann flüſterten ſie lebhaft, und aus dem luſtigen Geblitze ihrer Augen 
war erſichtlich, daß ein böſes Schelmenei ausgebrütet worden. 

Marcellus nahm einen Kohlenſtift aus der Taſche und ſchrieb an die 
Kerkerwand: Memento judicii mei! Denke an mein Gericht! 
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Während des Schreibens jedoch war er guter Dinge und fang nach 
der Melodie eines Bußpſalms mit tiefem Baß: 


„Wird's aber unklar Wetter, 
Schneit Anglück mir ins Haus, 
Verlieret ſich der Vetter, 

Die Freunde bleiben aus; 

Fremd ſtellt ſich auch der Schwager 
And kommt zu uns nicht mehr, 
Wenn unſre Supp' iſt mager 

And unſer Weinfaß leer.“ 


Die beiden Brüder in der Mörderzelle ſchliefen zur Nacht wie das 
gute Gewiſſen. 

Als aber Oda am Morgen das Eſſen brachte, lag der Mönch auf 
dem Bauche und ſtöhnte gleich einem Sterbenden. 

Erſchrocken und fragend blickte ſie Kurt an, und dieſer raunte be⸗ 
deutſam ihr zu: „Er iſt um Mitternacht plötzlich vom Leberwurm, der ihn 
voreh geplagt hat, befallen worden und will, wenn der Prieſter kommt, die 
letzte Olung haben.“ 

Aufgeregt lief Oda in die Stube und bedachte: Noch ſind es drei 
Tage, und was iſt der Welt und dem Himmel an dem Gaunermönch ge— 
legen? Wenn er vorher ſtürbe, könnte ich dem andern zur Flucht verhelfen. 

Es fehlte nicht viel, daß ſie den Herrgott darum gebeten hätte. 

Zur üblichen Stunde erſtieg Paulinus die Treppe, und aus der Tür 
der Scharfrichterwohnung lugte ein ſchwarzhaariger Mädchenkopf. „Ein 
Schwerkranker, der nach Euch ſchreit, liegt bei ihm in der Zelle. Mein 
Vater und die Knechte haben am Pranger eine Arbeit, die bis Mittag 
währen wird ... ich muß“ — fie ſtockte — „ich muß zu meiner Gevatterin, 
die eines Kindleins genefen ift, gehen ... darum nehmet ſelbſt den Schlüffel, 
aber verſchließet von innen und verwahret ihn wohl!“ 

Oda rüſtete ſich zu ihrem Gange, und der Vikar betrat die Zelle, die 
er hinter ſich verſchloß. 

Marcellus wand fich in Krämpfen und wimmerte kläglich. „O, 0... 
ich muß ſterben ... aber gottlob ... der Herr fendet mir den geweihten 
Prieſter, daß ich vor meinem Ende das Sakrament genießen darf.“ 

Paulinus legte dem Leidenden die Hand auf die Stirn. „In der 
Welt habt Ihr Angſt, aber ſeid getroſt, ich habe die Welt überwunden.“ 

„Ja, die arg böſe Welt . ..“ Der Kranke wollte die Hände falten — 
und fuhr fich plötzlich über Bruſt und Bauch, vor Rew und Schmerz auf: 
ſchluchzend. 

„Ihr leidet große Pein?“ 

„Ich leide, was meine Taten wert find ... darum ſchrieb ich allen 
denen, die hier ſitzen werden, zur Warnung an die Wand: Denke an mein 
Gericht!“ 

»Das Armeleuteherz des Paulinus, der den Bußfertigen betrachtete, 
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wurde warm. „Soll ich nicht einen heilkundigen Arzt rufen, der Euren 
Schmerz lindert?“ 

„Ach, ich war ja ſelber vor meinem tiefen Sündenfall des Kloſters 
Salbader, und meine Kunſt wurde ſehr gerühmt. Auch kenne ich das Re⸗ 
medium, das meiner kranken Seele hilft ... aber mir graut vor dem un⸗ 
ehrlichen Tode, und ich will, nachdem ich die Abſolution empfangen habe, 
in Frieden abſcheiden.“ 

„Sit Euer Urteil bereits geſprochen?“ 

„Noch bin ich meines Hauptes nicht quitt ... aber meine Seele 
ſehnet ſich nach dem Himmel.“ Marcellus ſchloß die ſchmerzhaft ſchmachten⸗ 
den Augen. 

Paulinus aber hatte ſeine Pflicht erkannt und einen entſchiedenen 
Entſchluß gefaßt. „Es iſt geboten, daß keiner ſeines Lebens Länge um 
einen Zoll kürze oder freiwillig ſterbe. Entweder rufe ich einen Arzt, oder 
Ihr ſchreibt das Remedium mir auf, das ich holen werde.“ 

Der Kranke jammerte entſetzt: „Wie könnte ich des Selbſtmords 
erſchreckliche Sünde begehen? O, ich will ſchreiben, ſchreiben.“ 

Als Paulinus hinausging und die Tür auf- und zuſchloß, folgten 
ihm vier lauernde, horchende Luchsaugen. 

Er kehrte mit dem Schreibgerät zurück, und Kurt richtete den Stöhnen⸗ 
den im Bette auf. Der Mönch ſchrieb auf dem Pergamentſtreifen ſein 
Rezept wider den Leberwurm: Zuerſt ein Geſud, aus Bilſenkraut gekocht, 
dann ein ſtarkes Extraktum aus dem Samen der Mohnblume, zuletzt eine 
reichliche Zugabe von Honigſeim, um die bittere Arznei zu verſüßen. 

Die Schrift war ſehr leſerlich, und der Sterbende hatte eine merk⸗ 
würdig feſte Hand. 

Paulinus machte ſich eilig auf den Weg, um die Arznei anfertigen 
zu laſſen. Während ſeiner Abweſenheit ſchien der Kranke ſchmerzfreier zu 
ſein, denn er unterhielt ſich flüſternd mit ſeinem Kerkergenoſſen. 

Das Ziel des Vikars war das Pharmakopol der Stadt; aber der 
Zufall oder Gottes Fügung wollte, daß der Doktor Rapuntius heute nach 
Rungholt gekommen war und foeben auf dem Markte feine Bude out, 
geſchlagen hatte. Er war ein berühmter Zahnbrecher, Steinſchneider und 
Wurmarzt und ſtand, mit einem goldbordierten Scharlachrock angetan, vor 
feiner Bude, ſchweigſam, weiſe und gewichtig, während fein Famulus mit 
marktſchreieriſcher Stimme eitel unfehlbare Mittel gegen alle möglichen Ge⸗ 
brechen anpries. 

Schleunigſte Hilfe tat not, und Paulinus hielt dem Doktor Rapun⸗ 
tins das Rezept unter die Nafe. „Könnt Ihr die Mirtura bereiten?“ 

Der große Mann nickte nur herablaſſend. „Macht in Summa fünf 
gute Pfennige.“ 

Aus ſeinem Beutel zahlte der Vikar und wartete in Angeduld, bis 
Rapuntius endlich das Fläſchchen ihm einhändigte und ſchmunzelnd krähte: 
„Hihi, das ſtillet allen Schmerz und gibt geſunden Schlaf.“ 
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Angſtlich griff jener nach der winzigen Flaſche und fragte: „In der 
kleinen Doſis iſt wohl ein ſtarkes Gift wider den Leberwurm enthalten?“ 

„Ihr mögt, Eurem Leibe unbeſchadet, die Hälfte in einem Zuge 
leeren,“ erwiderte der goldbordierte Wunderdoktor, der ſeine Schäfchen zu 
ſcheren verſtand. 

Behutſam wurde die Zellentür von innen verriegelt und der Schlüſſel 
in die Taſche geſteckt. 

Marcellus lag in Fieberphantaſien und redete irre. „Der Prior will 
mich armes, räudiges Schaf heimlich beiſeite ſchaffen und hinter der Klofter- 
mauer verſcharren ... weg, weg von mir, du Giftmörder!“ 

„Trinket hiervon, und Euch wird beſſer,“ bat der Vikar und füllte 
den Löffel. 

Aber der Kranke äugte danach mit rollenden Augen und ſchrie: „Es 
ift venenum arsenicum ,.. Gift... Gift!“ 

„Er ift des Wahnes, daß man ihm nach dem Leben trachtet,“ ſagte 
der verſtändige Kurt, „wenn ich den Löffel vor ſeinen Augen austrinke, 
wird er ruhig den Reſt nehmen.“ 

„Es wirket augenfälliger auf ihn, wenn ich es tue,“ ſagte Paulinus 
in Eifer, ſeinem Nächſten zu dienen, und ſtellte ſich dicht vor Marcellus. 
„Gebt acht! Als ſichtbares Dokumentum, daß es kein Gift, trinke ich dieſes.“ 

Herzhaft ſchluckte er die bittere Arznei in einem Zuge herunter und 
füllte haſtig den Löffel von neuem. 

Aber der Fiebernde focht um ſich mit den Händen und ſtieß ſo plötzlich 
dagegen, daß die ganze Mixtura wider den Leberwurm verſchüttet wurde. 

In wildem Paroxismus wälzte fich der Mönch und bip in das Stroh⸗ 
kiſſen — um ſein Lachen zu verbeißen. 

„Was machen wir nun?“ ſchrie der Vikar und ſank verzweifelt auf 
den Schemel nieder. Ihm wurden die Füße ſchwach, und ein Sauſen ging 
durch ſein Haupt. 

„Ich muß eine neue Doſis holen ...“ 

Anſicher erhob er fich und taumelte zurück auf den Schemel, legte den 
Kopf gegen die Wand und murmelte: „Rapuntius, gib ſchleunig die Arznei. 
mich ſchläfert ſo ſchön.“ 

Da ſchlief er ſchon, und hörbar ging ſein Atem. Der Mohntrunk 
hatte ſeine Wirkung getan. 

„Dit, pit... er muß erft den Trunk verdauen,“ machte Marcellus, 
und die beiden Mephiſtopheleſſe lachten ſich an. Bald ſprang der dicke Mönch 
auf die Beine und rüttelte den Schläfer, deſſen Arme ſchlaff hängen blieben. 

Sie zogen dem Vikar die Soutane aus und legten ihn auf die Pritſche. 

Wie häßlich war die Güte des argloſen Mannes gemißbraucht mer, 
den! And Kurt fühlte keine Reue, ſondern meinte: „Dem brauche ich kein 
Wiegelied zu fingen.” Ja, er hatte fogar den frechen Mut, feinen gott- 
loſen Leib in das geweihte Prieſtergewand zu hüllen und die Zelle mit dem 
Schlüſſel von außen zu verſchließen. 
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Niemand begegnete ihnen in der Fronerei. Am hellen Mittage gingen 
ein Prieſter und ein Mönch mit würdevollem Schritt und Habitus die 
Gerbergaſſe hinab. Einige fromme Frauen ſahen ihnen nach und fagten: 
„Die find nicht von hier ... wer war wohl der große und ſchmucke Prieſter?“ 
Alle Leute lüpften die Mütze, und Kurt Widerich ſpendete ihnen freundlich 
und reichlich den prieſterlichen Segen. 

Als die zwei geweihten Männer das Tor von Rungholt hinter ſich 
hatten, rannten ſie mit langen Schritten querfeldein und durch die wohl⸗ 
bekannten Dünen. Ohne Kaufgeld erwarben fie ein Fiſcherboot, das auf 
dem Strande lag, und fuhren in die See hinaus. Flut und Wind waren 
den Flüchtlingen günſtig. Als der Südſtrand an der Kimmung verſank, 
falteten ſie nicht die Hände, ſondern faßten ſich an den Hälſen, die dem 
Strick entronnen waren, und jubelten laut. 

Der Geächtete ſchwur mit geballter Fauſt: „Friedloſigkeit künde ich 
dem Nord» und Südſtrande, Todfehde allen Satten und Reichen, deren 
Gerechtigkeit nach dem Falſchmaße der Rungholter Elle gemeſſen wird. Ich 
will ein Tyrann der Tyrannen, ein Freund und Befreier der Armen ſein.“ 

Wohin ſteuert das Schifflein, und wie wird die Fahrt enden? 

Das gemeine Sprichwort: „Auch die Beſten verderben im Rat der 
Spötter“ ſchleicht im Kielwaſſer des Boots wie bängliche Ahnung. — 

Oda trug das Eſſen über den Flur der Fronerei und öffnete die 
Klappe der Mörderzelle. Die ſonſt, gleich hungrigen Krähen, nach der 
Agung ſprangen, rührten ſich nicht. Angeduldig lugte fie in den Raum 
hinein und ſah einen Menſchen ohne Obergewand auf der Pritſche liegen. 
„Heiland ... Barmherziger! Es ift Paulinus!“ 

Die volle Schüſſel entfiel ihren Händen und zerſchlug in Scherben. 

Nach einem Augenblick völliger Schrecklähmung ſtürzte ſie in die 
Stube, ſchrie das Haus zuſammen, ſuchte den Schlüſſel und fand ihn nicht. 

Meiſter Henneke und Hinze und alle Schinderknechte ſtanden vor der 
Tür der Zelle und riefen und brüllten: „Herr Paulinus! Herr Paulinus!“ 

Der Mann auf der Pritſche rührte kein Glied. 

Kreideweiß wurde Oda. „Sie haben ihn erſchlagen und den Schlüſſel 
geraubt.“ 

Mit Eiſenkeil und Brechſtange wurde die Eichentür geſprengt. 

Oda fiel nieder und erfaßte die herabhängende Hand. „O, ſie iſt 
warm, und er iſt kürzlich geſtorben.“ 

Ä Aber Henneke, der viel mit Toten zu ſchaffen gehabt, horchte an den 
Lippen und verkündete: „Sein Odem geht ... er ſchläft nur.“ 

Odas ſchwarze Augen bohrten ſich in das fein⸗ friedliche Geſicht des 
Schläfers. Sie duldete nicht, daß die Knechte ihn berührten, ſondern half 
dem Vater, ihn ins Schlafgemach zu tragen. 

Ohne die Lider zu öffnen, ſchlief Paulinus volle ſechsunddreißig 
Stunden, und hinter der offnen Tür des Nebenzimmers wachte und betete 
ein Weib. 

Der Türmer. VII. 7. 2 
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Am hellen Vormittage hatte der Siebenſchläfer den Mohntrank ver- 
daut und ſchlug verwunderte Augen auf. 

Henneke, welcher aus dieſem Anlaß vielen Argers ſich verſehen konnte, 
grüßte fröhlich und freundlich. 

Zerſchlagen an Leib und Seele, müde und kleinmütig erzählte Pau⸗ 
linus von ſeinem Mißgeſchick. „Ich hab' mich von den Schelmen Glaub- 
leicht und Trauwohl vexieren laſſen und bin ein Tor geworden vor Gott 
und Menſchen.“ 

Henneke ſah mit den milden Augen der Liebe ihn an. „Ach, die 
Kinder der Welt find liſtiger als die Kinder des Lichts ... und das ift 
der Lohn der Lindigkeit, die Ihr jenem Kurt Widerich kund werden ließet. 
Aber glaubet mir! Wenn ich tauſendmal getäuſcht bin, will ich doch tauſend⸗ 
mal vertrauen.“ 

„Meiſter Henneke, die Folgen meiner Torheit will ich tragen.“ 

Als der Vikar ſich aufrichtete, fand er ſein Feiertagsgewand auf dem 
Stuhle liegen und wußte, wer ſo vorſorglich geweſen. Er verließ das Haus, 
in dem ſein Amt zu Ende war, und ging grüßend an Oda vorüber, und 
das Blut ſchoß ihm in die Wangen. 

O vanitatum vanitas! Die Eitelkeit, die noch in ihm war, fchämte 
ſich vor dem jungen Weibe. 

Oda aber blickte traurig. Warum gönnet er mir kein Wort, da ich 
doch ſo große Sorge um ihn gehabt? 

Unverzüglih begab fich der Vikar zu feinem Präpoſitus und erſtattete 
Meldung. „Ich habe durch meine Leichtgläubigkeit den Gefangenen zur 
Flucht verholfen, und den Schließer trifft keine Schuld.“ 

Theodorus Albus, deſſen Lachen ſonſt nur eine gezwungene Ver⸗ 
zerrung der Mundwinkel war, lachte herzhaft, lachte aus vollem Halſe, 
hatte ſeit langer Zeit nicht wie heute gelacht. 

And er witzelte: „Ich will Euch zum Turm- und Fronprediger be: 
ſtallen ... folange Ihr das Amt innehabt, brauchen die Rungholter keinen 
mehr zu hängen und ſparen Strick und Eiſen.“ 

Als der Spott wirkungslos abprallte, maß er verächtlich den jugend⸗ 
lichen Prieſter. „Gehet heim und ſchlafet aus! Nach unſern Willküren 
werden Kinder und Narren nicht zur Verantwortung gezogen. Mein lieber 
Paulinus, Ihr werdet nicht geſtraft, aber in allen Siebenharden verlacht 
werden.“ 

Der Domherr erkannte die Zukunft. Die Hiſtorie von dem Mönche 
Marcellus und ſeinem Schlaftrunke wurde zum Gaſſengeſchwätz, und der 
Vikar iſt in ganz Rungholt verſpottet worden. 

Schlimmer als Verfolgung und Scheltwort, ſchmerzhafter als Schläge 
iſt den meiſten Menſchen das Verlachtwerden, das ſie nicht vertragen. Aber 
Paulinus ertrug es mit Demut und Geduld und hegte gegen Kurt ſo wenig 
Groll, daß er für ihn betete: „Herr, mache Flucht und Fremdlingſchaft ihm 
leicht und führe ihn aus der Irre auf gute und gerade Straße!“ — — — 


— 
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Hinze, der Kloakarius, ſchlich fich in die Scharfrichterftube und um- 
ſchwänzelte Oda, die auf das Linnen niederſah. 

Mit dem ſtille ſtehenden Auge betrachtete er ihre Geſtalt und ſagte 
gedämpft: „Ihr habt die Galgenvögel entwiſchen laſſen.“ 

Sie erwiderte, ohne von der Arbeit aufzuſehen: „Habe ich Euch nicht 
ein für allemal aus dem Zimmer verwieſen, wenn ich alleine bin?“ 

Hinze grinſte. „Nur halb freut ſich der Menſch allein, es müſſen 
immer zweee ſein. Wohlehrenwerte, vielehrliche Jungfer! Ihr habt dem 
dummen Prieſter die Schlüſſel gegeben, welches wider die Schließerregel 
iſt. Wenn ich dem Rat Anzeige mache, kommt Henneke in ſeinen eignen 
Turm. Jetzt hab' ich Euch und Euren Vater in der Hand. Ihr mögt 
Euch zieren und zappeln ... aber mein müßt Ihr werden.“ 

Seine frechen Finger griffen nach ihrer Hand. Zornig ſtieß ſie ihn 
mit der Nadel, die tief in den Ringfinger drang. 

Nach einem Schmerzſchrei ziſchte er: „Die Katze kratzt.“ 

Da war das Kätzlein ſchon an ihm vorbeigeſprungen und durch die 
Kammertür geſchlüpft, die von innen verriegelt wurde. 

Ihr graute vor dem Unhold. Aber es gereute fie nicht, daß der 
arme Gefangene, der um ſeiner treuen Liebe willen ihr leid tat, ſeine Frei⸗ 
heit gewonnen, wenn ſie auch um des Vikars willen ihm gram ſein mußte. 

Die Drohung des Kloakarius ging nicht in Erfüllung. 

Der Rat von Rungholt erteilte dem Büttel der Stadt einen ſtrengen 
Verweis und den ſtrikten Befehl, fürderhin nicht den Schlüſſel aus der 
Hand oder vom Gurte zu laſſen. 

Etliche von den Rats: und Gerichtsherren hörten mit einer gewiſſen 
Herzerleichterung, daß der zum Tode verurteilte Widerich dem Kerker ent- 
ronnen ſei. 

Erſt ſpäter hat der Name ihnen Herzbeklemmung gemacht. 


Neunter Abſchnitt. 
Eine Nllerheiligenpredigt. 


Die Strandinger Bauern, die an des Herrgotts Verteilung von 
Regen und Sonnenſchein viel auszuſetzen hatten, nannten den Sommer des 
Jahres 1299 einen ſehr ſchlechten, und das mit Recht. Wochenlang war 
dasſelbe täglich wiederkehrende Wetter geweſen. Solange die Ebbe an⸗ 
hielt, ſchien die Sonne am hellen Himmel; nach ſechs Stunden aber, ſobald 
die Flut heranzog, erhob ſich an der Kimmung der See eine graue, immer 
größer werdende Nebelwolke, die gleich dem Fenriswolfe die Sonne und 
den blauen Himmel verſchlang und dann mit ſtrömendem Regen das Marſch⸗ 
land zu ertränken verſuchte. 

Mit dem Fallen der Gewäſſer zerteilten ſich die Wolken, und die Sonne 
ſpiegelte ſich im Regenbogen und Geglitzer des tropfenden Graſes und lachte 
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wieder ſechs Stunden lang. Es ſchien, als wenn das launenhafte Wetter 
keinen eignen Willen mehr habe, ſondern vom Meere abhängig geworden 
ſei und Flut und Ebbe gehorchen müſſe. 

Alle Gräben ſtanden zum Aberlaufen voll, und die tiefliegenden 
Marſchwieſen waren blankes Waſſer oder quietſchender Sumpf. 

Friesland muß viel Sonnenwärme haben, wenn es den alten Ruhm 
ſeiner Fruchtbarkeit halten und heben ſoll. 

Infolge der Näſſe war die Ernte mißraten. Das ſpärlich gewachſene 
Getreide reifte ſchlecht und wurde noch ſchlechter geborgen. Manch Bäuerlein 
ward notgedrungen zum Schiffer und fuhr trübſelig im Kahne über ſein 
Roggenfeld, um von den Halmen, die über das Waſſer ragten, die halb- 
reifen Uhren mit der Sichel abzuſchneiden. 

Die Erntepredigt des Jahres ift auf dem Nord und Südſtrande mit 
zweifelhaften Dankgefühlen angehört worden. 

Aber des einen Not ift des andern Brot, und das Unglüd des Näch⸗ 
ſten kann dem Nachbar zum Nutzen ſein. Eine wunderliche Weltordnung, 
die zu Recht beſteht, bis eine neue von Gott geſetzt wird! 

Der Raufberr beſichtigte am Morgen alle feine Kornböden und ging 
langſam von Haufen zu Haufen und ließ von jedem eine Handvoll Körner 
durch die Finger gleiten. Der Roggen war hart und gut geworfelt. Nach 
ſeiner Gewohnheit ſpitzte er den Mund und zog die Brauen zuſammen, 
und der Kopfrechner, der in Rungholt ſeinesgleichen nicht hatte, überſchlug 
die Tonnenzahl des Brotkorns, das aufgeſpeichert ſei. 

Auf der Stiege rieb er die fleiſchloſen, knochigen Hände. Ihm mochte 
kalt geworden ſein, denn froſtkühl war der Morgen und in der Nacht der 
erſte Raubreif gefallen. 

Vorne im Torwege hielt die unförmliche Staatskaroſſe des Hauſes, 
und im Wagen ſaß Inge, und Ekke, der ſtolz die Peitſche hielt, beim 
Kutſcher. Heikens wollte nach dem Dünendorfe eine Ausfahrt machen. Die 
ſchweren Gäule ſchlugen mit den langen Schwänzen und ſetzten ſich in Trab. 
Zu beiden Seiten lagen graue, fettig glänzende Marſchäcker, und hinter den 
Pflügern, die das trockne Feld beſtellten, zog eine Staubwolke. 

Nachdenklich ſchüttelte Inge den Kopf. „Nun im Oktobermonate, 
wo nichts mehr zu ernten, ſcheint die Sonne ohne Aufhör ... die armen 
Ackersleute tun mir leid ... für viele wird böſe und teure Zeit.“ 

„Ja ... ich fürchte ... teure Zeit.“ Fedder nickte und machte ein 
Geſicht, wie die Leute im Leichenhauſe, wo der Tote ſie wenig angeht. In 
einem Atem fügte er hinzu: „Du mußt nicht traurig ſein, Inge! Singe 
uns eins von deinen Liedlein ... ich habe das Geflöt meines Zeiſigs lange 
nicht gehört.“ 

„Vater, ich ſinge nicht mehr, und mir iſt immer weh ums Herz.“ 

„Ams Herz?“ Argwöhniſch ſtarrte er ſie an. „Wenn die Weiber 
erſt ein Herz haben und daherum taſten, iſt's eine heilloſe Sache. Fängſt 
du auch an, das mondſcheinſüchtige Seufzerlied zu pfeifen?“ 
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„Ja, ich ſeufze und ſehne mich nach meiner Schweſter ... wo ift Iſa?“ 

Beruhigt räuſperte er ſich. „Sie lebt in der Stille und ge durch 
Buße ihre Schmach.“ 

Inge flehte: „Mein Vater, mein Vater, verſtoße ſie nicht! Hole 
ſie heim und gib mir die Schweſter wieder, die ein Teil von mir! Es mag 
daran liegen, wie die Leute ſagen, daß Zwillinge ganz eines Fleiſches und 
Blutes ſind.“ 

„Die Sache wird erwogen werden.“ 

„Iſt nicht Widerich entflohen und wird ſich hüten, Rungholts Boden 
zu betreten?“ 

„Aber die Leute werden auf ſie und mich mit Fingern zeigen.“ 

Ekke kehrte ſich auf dem Kutſcherbock, verzog das Geſicht und greinte 
eigenſinnig: „Iſa ... meine Iſa fol wieder kommen ... u- uh!“ 

Heikens ſtand lächelnd im Wagen auf und ſtreichelte ſeinen Liebling. 
„Wenn du es ſagſt, fo fol es geſchehen ... ich will bald hinüber reifen 
und, wenn fie einen gehorſamen Sinn beweiſt, nicht länger die Verirrte ver- 
bannen. So wird auch Gott die Sühnkirche, die ich baue, zwiefach ſegnen.“ 

Im tiefen Sande mahlten die Räder, bis der Wagen in der Dünen⸗ 
ſchlucht vor einem neu gerichteten Gebäude, das einen Dachreiter trug, hielt. 
Heikens ſtieg mit den Kindern aus, um ſeinen Kirchenbau zu beſichtigen. 
Der Meiſter, der die Mütze in der Hand behielt, führte den Ratsherrn 
durch das Gotteshaus, an deſſen innerer Ausſtattung gearbeitet wurde. 
Zimmerer ſtellten die Bänke auf, und Schnitzer meißelten am Altar. 

Alles war nach Plan und Riß wohl ausgeführt. Aber der Rats- 
herr lobte nichts, ſondern befahl, daß die Kapelle am Allerheiligentage ein⸗ 
geweiht werden ſolle. 

Vor dem Eingangsportale kehrte er ſich um und ſchaute andächtig 
dem Schnitzer zu, der in die Oberſchwelle die Inſchrift meißelte: Soli Deo 
gloria. Fedder Heikens, Rungholtiensis, senator illustrissimus et servus 
Dei modestissimus, edificavit ... 

So weit war der Meifter gekommen, dem er einen Trinkpfennig gab. 

„Gott allein zur Ehr' hat Fedder Heikens von Rungholt, der ſehr 
erlauchte Ratsherr und ſehr beſcheidene Knecht Gottes, das Gotteshaus 
bauen laſſen.“ 

Fedder überſetzte ſeinem Sohne, der noch immer mit dem Latein auf 
einem geſpannten Fuße lebte, den Türſpruch und faltete über ſeinem Leibe 
die Hände. 

„Ja, zur Ehre des Herrn und zur Abwendung meiner Schmach, da⸗ 
mit ich vor Gott und Menſchen gerechtfertigt werde.“ 

In das leiſe Gemurmel ſchrie eine heiſere Stimme: „Herr Heikens, 
Herr Heikens !“ 

Der Gerufene ſchnellte herum. 

Ein Schiffer in langen Seehundsſtiefeln ſtand keuchend hinter ihm und 
ſchnappte nach Worten. , Herr... Herr...” 


22 Dofe: Vor der Sündflut. 


„Ihr feid es, Reimer? Schon lange habe ich mir um die Fortuna 
Sorge gemacht, nun liegt ſie im Hafen.“ 

„Das Schiff liegt nicht im Hafen, der Teufel hat es geholt.“ 

Der Reeder erblaßte und bekreuzigte ſich. „Ihr habt es mit ſeiner 
wertvollen Ladung von mehr als tauſend Mark ſcheitern laſſen.“ 

„Nein, ich bin ſchuldlos. Bei ſtillem Wetter liefen wir in die Pel- 
wormer Tiefe und, weil Hohlebbe wurde, ging ich vorſichtig vor Anker, um 
nicht auf eine Sandbank zu laufen. Nachdem ich die Wache ausgeſtellt 
und aus Vorſicht mit einem Spieße bewaffnet hatte, legte ich mich ſchlafen.“ 

„Verwünſchte Vorſicht, verfluchte Schlafſucht! Wäret Ihr gefahren!“ 

„Herr, ich durfte die Ladung nicht wagen ... hört mich zu Ende! 
Als ich erwachte und die Augen mir reiben wollte, waren meine Hände 
verſtrickt, und zwei Männer, die über mir ſtanden, preßten mir einen Knebel 
in den Mund . .. ich konnte in meinen Feſſeln keinen Finger regen.“ 

Fedders Zorn brach los in dem Gebrüll: „Ihr wollt mir vorlügen, 
daß Räuber Euch überfielen und Ihr allein entkommen ſeid? Seit Menſchen⸗ 
gedenken iſt die Rungholter See ſicher geweſen. Ihr habt Schiff und Ladung 
geſtohlen.“ ö 

„Sieben Schiffsknechte ſind Zeugen mit mir. Das Geſicht des einen 
Räubers habe ich voreh geſehen ... er muß in Eurem Haufe Kaufgeſell 
geweſen fein...” 

Heikens verfärbte fich. „Kurt Widerich ift der Schurke.“ 

Die Faſſung verließ ihn, und er raufte ſein Haar. „Mein Schiff 
und die Ladung! Mehr als fünfzehnhundert Mark! Alles, alles verloren!“ 

Reimer beeilte ſich mit ſeinem böſen Bericht. „Am Morgen ſchleppten 
ſie uns auf Deck, und die ganze Beſatzung von zwölf Mann war mit Stricken 
gebunden. Es waren nur vier Schnapphähne, die uns im Schlafe über⸗ 
wältigt hatten.“ ` 

„Ihr feigen Hunde!“ Heikens ſchluckte den Grimm herunter. „Weiter! 
Gib mir nicht tropfenweiſe den Satanstrunk!“ 

„Die ſchiffskundigen Räuber ſetzten alle Segel und ſteuerten in die 
See hinaus. Dann hielt jener Widerich, der den Hauptmann ſpielte, eine 
Rede an meine Leute: „Wir ſind die Likendeler, die auf Erden Gerechtigkeit 
aufrichten wollen, denn alle Habe iſt allen Menſchen gemeinſam und wir 
machen gleiche und genaue Teile. Wer bei mir bleiben will, ſoll Gut und 
Ehre gewinnen. Jeder aber muß dieſes Tauende zur Probe ſeiner Stärke 
über den Knieen zerreißen.“ 

„Ich hatte in Venedig Volk von allerlei Zungen und Sitten ge⸗ 
dungen. Vier meldeten ſich und beſtanden die Probe. Die ſieben andern 
und ich wurden in ein Boot, das ſie klar machten, gehißt und zwei Ruder 
uns zugeworfen. Frech rief der Räuberhauptmann vom Steuerbord mir 
nach: ‚Die Fortuna fol mir Freibeuterglück bringen. Der Frieſen Ber- 
heerer ſendet den Rungholtern Gruß und Dank für alles Gute, das ſie ihm 
letztlich erwieſen. Zum Lohne will ich fürderhin ihre Schiffe durchs Watten- 
meer lotſen.“ 
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„Schweigt, ſchweigt!“ Heikens, der jetzt alles wußte, ließ die ver⸗ 
haltene Wut aus. „Ihr habt geſchnarcht, Eure Pflicht verſäumt und meine 
Habe verſchleudert. Ich jage Euch mit Schimpf aus meinem Dienft ... 
hinweg!“ 

Reimer zuckte zuſammen. „So kann ich mit Weib und Kindern ver⸗ 
hungern, kein Reeder wird mir ein Steuerruder anvertrauen.“ 

„Danket Gott, daß ich Euch nicht in den Schuldturm werfen laſſe, 
bis Ihr von meinem ſauer erworbenen Gut, das Ihr durch Leichtſinn und 
Läſſigkeit vertan habt, den letzten Heller mir bezahlt.“ 

Alle ſaßen im Wagen, und Elke heulte. „Vater! fünfzehnhundert 
Mark! Ah, uh!“ 

Des Lebens erſte Sorge drückte ii Knaben, und in feinem blöden, 
allzu großen Kopfe dämmerte eine Erkenntnis des ſchweren Verluſtes, den 
das Haus Heikens & Söhne erlitten. 

Der Vater ließ die Unterlippe hängen und ſtreichelte fein Söhnchen. 
„Ein ſchwerer Schlag hat uns betroffen ... aber am meiſten wurmt mich, 
daß Kurt Widerich an meinem Gute ſich mäſtet.“ 

Als der Wagen durch das Tor von Rungholt fuhr, richtete er fich 
auf und ſagte zur Tochter: „Ich will, trotzdem ich ein ne verlor, 
dennoch die Kapelle vollenden und fundieren.“ 

Sein feſter und frommer Sinn hatte auch dieſe Trübfal E 

Reimer, der für die legte Fahrt keine Heuer erhalten hatte, ging zum 
Hafen und verdang ſich als Schifferknecht, um Weib und Kind zu er⸗ 
nähren. — — 

Die Weſtſee braute, wie die Frieſen ſagen. Auf Meer und Land 
lag der Nebelrauch, ſchwarz und grauſchmutzig, daß man die dick geballte 
Dunſtmaſſe mit Meſſern hätte ſchneiden können, und ſchon am Nachmittage 
dunkelte die Spätherbſtnacht. 

Alle Sterne erlöſchen, der Wind ſchweigt, die Schatten ſchleichen. 
Dennoch fährt der Schiffer furchtlos über die nächtigen Gewäſſer, deren 
endloſe Tiefe unter dem Schiffskiel gähnt und gurgelt. Aber Wehe ruft 
er, wenn der Nebel wallt, und das eiſerne Herz wird ſtill, wenn Nacht und 
Nebel einen Bund ſchließen und über das wegloſe Waſſer ihre unheimlichen 
Geſpenſterfittiche breiten. 

Ein Geſelle, der dem Leibhaftigen ohne Graus begegnet wäre, rief 
ängſtlich: „Wir vergehen in der Stockfinſternis!“ 

Aber im Bugſpriet des Bootes, das über die Hever ſtrich, ſtand 
Kurt und peilte mit der Stange und gab dem Schreier Antwort und dem 
Steuermann die Weiſung: „Es flacht ... drei Striche nach Steuerbord! 
Der Nebel iſt uns eine gute Tarnkappe.“ 

Die kundigen Schiffer jenes Meeres haben einen unbegreiflichen Orts- 
ſinn, wie die Blinden, die ſicher durch die Gänge ihres Hauſes ſchreiten. 
Es war der Watteninſtinkt, kraft deſſen Kurt, ohne anzurennen, durch das 
Gewinde des Heverſtroms ſteuerte. 
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Sechs Mann wateten ans Land und erklommen den Deich. Marcellus 
wollte als Bootswache zurückbleiben — und legte ſich ſchlafen. 

Die andren marſchierten auf der Landſtraße durch Everſchop. Doch 
war's keine Straße, ſondern ein tiefer, zäher Klei⸗ und Lehmteig, und noch 
weniger ein Marſch, fondern ein mühſeliges Treten und Kneten, ein Ber- 
ſinken und Herausziehen der ſteinſchweren Füße. Die hinterſten ſprachen 
laute und lange Flüche; aber höhniſch pfiff der quietſchende Schlamm. 

Auch der Pfadfinder verſank bis zu den Knieen und ſaß wie ein 
Schiff auf der Sandbank feſt. Sie ſchnauften und lachten, daß ſie ihn als 
Sodoms Dreckſäule ſtehen laſſen wollten, und hißten ihn an den Armen heraus. 

In einer Hütte am Wege jagten ſie den Mann aus dem Bette, den 
ſie als Wegweiſer mitzugehen zwangen, und der über Felder und Gräben 
ſie führte. 

Im grauen Nebel ſchwamm eine ſchwarze Inſel — es war ein großes 
Gehöft unter Almen und Eſchen. Kurt ſtieg auf den Rücken des längſten 
Gefährten, zog das Schwert und ſtieß es dem Hofhunde in den jappenden 
Rachen. Flink überkletterten die Männer, trotz der Panzerhoſen von dicker 
Kleikruſte, die Pforte. 

Der Führer umging behutſam das Haus und murmelte: „Fortuna, 
ſei mir günſtig!“ Aufs Geratewohl ſchlug er an einen Fenſterladen. Hinter 
demſelben entſtand ein Geräuſch, wie Bettſtrohraſcheln, wenn ein Schläfer 
emporfährt. 

„Iſa, Iſa!“ 

Der Flüſterlaut wurde wie ein Schrei der Sehnſucht vernommen, 
denn hellſehend und hellhörig iſt das harrende Herz. 

„Du bift es . .. wie lange habe ich gewartet!“ 

Er umſchlang die weiße Geſtalt im Fenſter und küßte ihr die Lippen 
und die Augen. 

Im Baumgarten ſtanden die Spießgeſellen, ſtießen ſich mit den Ell⸗ 
bogen an und lachten in den ſtruppigen Bart. 

Iſa fing an zu zagen. „Muß ich mit dir gehen?“ 

„Ja, du biſt ich, und wir können nicht ohne unſer Selbſt ſein.“ 

„Wir können es nicht, mein Kurt.“ 

Sie hätten nicht voneinander vermocht, und wenn der Tod zwei Schritte 
hinter ihnen geſtanden hätte. Sie wären Hand in Hand ihm entgegen 
getreten und konnten nicht anders. 

Was iſt des Menſchen Wille und trotzige Gewalt? Der Zug des 
Herzens iſt ſtärker als der Zwang des Geiſtes. 

Iſa, die ſich angekleidet hatte, wurde von ſeinen Armen getragen. 
Dem Marſchbauern raubten die Likendeler nichts von ſeinem Gut, ſondern 
liehen nur vier von feinen Gäulen und ritten zu zweien auf einem Noſſe⸗ 
rücken durch Nacht und Nebel. 

Kurt hielt die Geliebte umſchlungen. „Ich hab' mein Glück ... mein 
Herz ſchwillt über vor ſeliger Luſt, als müſſe es loben und danken.“ 


Dofe: Vor der Siindfiut. 25 


„So laßt uns fprechen: Gelobet fei der Herr, und Maria, die reine 
Maid, fei mit ung!“ 

„Des getraue ich mich nicht“ 

Iſa erbebte. „Nur die Böſen fürchten Gott... Kurt, wohin führſt 
du mich?“ 

„Auf die See, die allen Menſchen gehört. Haben nicht die Reichen 
auf jedwede Erdſcholle die gierigen Hände gelegt? Aber das graue, grenzen⸗ 
loſe Meer iſt die freie Almende der Armen und Ausgeſtoßenen.“ 

„Ein Fiſcher biſt du geworden?“ 

„Ja,“ lachte er gezwungen, „ich werfe das Netz aus, und die großen, 
ſchwarzen Fifche, die auf dem Waſſer ſchwimmen, gehen in mein Garn.“ 
Der Argloſen wurde angſt. „Was iſt das für ein Gewerbe?“ 

Er ſah ihr feſt in die Augen. „Einige ſchelten es Seeraub, aber 
uns iſt es eine ehrliche Hantierung, welche die Güter dieſer Welt gerecht 
zu verteilen trachtet ... Sfa, wähle! Willſt du mit mir oder zurück an 
den Ort, von wannen du gekommen biſt?“ 

Ihr Haupt ſank und ihre Bruſt wogte, aber ihre Hände umklammerten 
ihn. „Nein, ſei es gegenwärtiger Jammer oder zukünftige Not, ich bin 
und bleibe ein Teil von dir.“ 

Sie redeten nicht mehr, weil ſie mit brennenden Küſſen ſich die Lippen 
verſchloſſen. 

Marcellus rieb die kleinen Blinzelaugen und begaffte frech das Weib. 
„Wir nennen uns die Likendeler, weil der Gewinn in gleiche Parten zer⸗ 
legt wird ... eia, das ift ein ſchmuckes Vöglein .. aber der Henker mag 
raten, wie wir das Beuteſtück teilen ... oder ob es Gemeingut fein ſoll ...“ 

Der Hauptmann ſchleuderte auf den Dreiſten einen wütenden Blick, 
und was er ſagte, war auf alle gemünzt. „Wehe dem, der ſeine ſpitz⸗ 
bübiſchen Augen auf mein Eheweib richtet! Ich fage ihm, daß er mit des 
Teufels Großmutter Hochzeit machen foll.” 

Das Boot fuhr über die Hever, und der Morgenwind zerriß den 
Nebel. Als fie das Deck der Fortuna erſtiegen, brach der erſte Sonnen⸗ 
ſtrahl hindurch. 

„Sonnendurchbruch! Das bedeutet Glück und guten Angang.“ 

Stolznackig ſtand Kurt auf den Planken, dem Grund und Boden 
feines Reiches. 

„Hier bin ich der Herr und du die Königin.“ 

Die Schiffskammer, wohin er die Braut führte, war ein enges, arm⸗ 
ſeliges Königinnengemach. 

Die Anker wurden gelichtet, und die Ketten knarrten. Den Singſang 
der Leute übertönte eine kurze, kommandierende Stimme. 

Auf die Ankerkette ſich hinwerfend, rief der Schiffsführer den langen 
Peter herbei. „Zieh mir die Stiefel aus!“ 

Der Klei an den Füßen war getrocknet und wie feſtgefrorne Erde. 
Peter zog und zog aus Leibeskräften, bis er den rechten herunter hatte. 
Aber der linke wich nicht. 
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„Spuck in die Hände und greif beſſer zu!“ 

So tat der Rieſe und zerrte gewaltig und riß Kurt vom Sitze herab 
und kraute fich. „Herr ... es ift eine Weisſagung ... Ihr werdet in Euren 
Stiefeln ſterben.“ 

Dann ſchlug Peter das Klappmeſſer auf und ſchabte die Kruſte ab 
— bis der geſtrickte Füßling zum Vorſchein kam. 

Ei, war das ein Gaffen und wurde ein Gegrinſe! Irgendwo im 
Klei war der Stiefel ſtecken geblieben, ohne daß der Träger es gemerkt! 

Anter ſchallendem Gelächter taſteten alle nach ihren Beinen und Füßen 
und verſchworen ſich hoch und unheilig, daß ſie in ihren Stiefeln ſterben 
wollten. 

Gegen eine leichte Briſe kreuzte die Fortuna, von gluckſenden Wellen 
geſchaukelt. 

Klein Iſalein wurde auf den Knieen gewiegt und ihr vorgeſungen. 

„Kein Menſch noch Marterleiden, 
Nicht Rungholts Haß und Spott⸗ 
Kann dein und mein Herz ſcheiden — 
Du biſt mein Glück und Gott.“ 

Heftig wiederholte er: „Du biſt mein Glück und Gott.“ 

Großäugig fuhr das gewiegte Kind aus ſeinen Armen empor. „Gott 
iſt ein einiger und eifriger Gott, der kein Gleichnis und keinen Götzen neben 
ſich duldet.“ 

Sein Blick brannte grell. „Wenn ... du wählen ſollteſt zwiſchen 
Gott und mir ... wen haſt du lieber?“ 

„Kein Weib wird vor diefe Wahl und Qual geſtellt ... die Frage 
iſt meiner Seele eine furchtbare Folter.” 

Er legte Iſa in ſeinen Arm zurück. „Eine alte Mär weiß ich von 
Gunhilde Goldhaar ... vor vierhundert Jahren ift ein Weib vor diefe 
Wahl geſtellt worden! Die Torfgräber hatten auf dem hohen Moore einen 
Fund gemacht, und ich ſah ihnen zu, als ſie den Baumſarg behutſam 
lockerten und aus der Tiefe hoben. Der Leichnam eines jugendſchönen 
Weibes war auf dem Eichenſtamm mit Ledergurten feſtgeſchnürt ... an den 
Füßen Hirſchfellſchuhe, von goldenen Riemen gehalten ... das feine Wollen- 
gewebe völlig unverfebrt ... und um den ſchlanken Körper lag der mit 
Darmfaiten genähte Pelzmantel. Aber die Schultern aber floß das lange, 
reiche Goldhaar, ſo lang und leuchtend wie vor vierhundert Jahren. O, die 
weichen Züge der vergilbten Wangen! O, dieſes tote, unverweſte Antlitz!“ 

Groß- und ſtarräugig lag Sfa unter feinem Blick. „Wer war die 
Tote, deren Jugendſchöne des Grabes Moder nicht zu berühren wagte?“ 

„Landauf und ab zwiſchen Eider und Götaelo war Gunhilde Gold- 
haar die Schönſte der Schönen, und der Heidenkönig Hored, der ſie auf 
Hethabys Gaſſe ſah, ſtand wie geblendet und trat nach drei Tagen mit ihr 
in den Ehering. Sie aber war von Rimbert, dem Schüler des heiligen 
Ansgar, im Schleiſtrom getauft worden, hatte dem eindugigen Odin entſagt 
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und glaubte an den weißen Chrift. Der Blig, der auf Hethabys Gaffe 
in Horeds Herz ſchlug, wurde zum lohenden Feuer ... es verſchlang ibn, 
daß er fih in ihren Armen verlor ... es verzehrte ihn und fein Weib. 
Wehe dem Mannauge, das Gunhilde anzuſchauen ſich erkühnte — ein 
armer, lautenſchlagender Höfling verſchwand, und ſein Leib iſt nie gefunden 
worden.“ 

„Was hatte der Armſte verbrochen?“ fragte Ifa. _ 

„Nichts ... nichts als daß er einmal durch die Saiten der Laute 
zum Thronſitze emporlächelte. Die Königin betete allabendlich zu ihrem 
Gott, und mit ſcheelen Augen ſtreifte Hored das Weib auf dem Schemel, 
deſſen Auge ſo innig und brünſtig an dem Angeſicht des Gekreuzigten hing. 
Da fuhr der Loke der Eiferſucht in die Seele des Königs. Mehr als mich 
liebt fie das bleiche Jammerbild des weißen Gottes! Hored riß fein Weib 
an ſich, umhalſte es mit glühenden Küſſen, und ſeine Stimme wurde heiſer: 
„Wen liebſt du am mehrſten, deinen Gott oder mich?“ Gunhilde ſtreichelte 
ihren Gemahl und flüfterte: „Ich bin eine Chriſtin und muß Gott über alle 
Dinge und mehr als alle Menſchen lieben.“ Der König erbebte und raſte 
auf ſeinem Lager. Die umklammernden Arme erdrückten des Leibes ſchmächtige 
Süße... mit wahnſinnigen Küſſen erſtickte er fein Weib.. Gunhilde 
war tot 

„Entſetzliche Mär!“ ſchrie Iſa, „o ſchweige, mir grauſet vor dir!“ 

Wie ein tieftrauriges Saitenſpiel ließ er den Schluß ausklingen. 
„Mit dem Leichnam floh Hored aufs Meer, raufte ſein Haar und rührte 
keine Speiſe an und herzte und küßte die Tote. Weil er unter Frieslands 
Küſte lag, ließ er am neunten Tage fie auf dem Nordſtrande beifegen ... 
und auf dem Grabe der Chriſtin rauchte das Blut von Menſchenſühnopfern.“ 

Aber ihr brannten Kurts Augen rätſelhaft und unergründlich. „Wenn 
ich dich frage, wie jener König: Liebſt du deinen Gott mehr als mich ...“ 

Sie ſchloß die Wimpern und murmelte: „Auch nicht der Tod ſoll 
mich abtrünnig machen vom Glauben an Gott ... ich liebe ihn anders als 
dich und mehr als Menſchen.“ 

Er grübelte lange und ſagte endlich: „Iſa, du haſt recht geantwortet 
. . . ich glaube an einen Gott, der gnädiger richtet als der Rungholter 
Rat.” — 

Auf Schwingen enteilte der glücksfrohe Tag. Die Sonne ſank ins 
Meer, und die Anker fielen auf den Grund. Voll Dämmerſchatten wurde 
die Schiffskammer, und zwiſchen den Lichten ſchmiegte ſie ſich an ſeine 
Schulter, während er auf den Knieen ſein Liebchen ſchaukelte und ſang: 

„Suſe — bruſe, 

Watt weiht de Wind! 
Wiege dat Kindje, 

Dann flöppt et geſwind!“ 

„Mich ſchläfert, Kurt, und ich bin müde ... wo fol ich ruhen und 
in weſſen Hut?“ 
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Er fang den alten Reim: „Keine Hut ift fo gut, als die ein Weib 
fich felber tut. Klein⸗Iſa, fol ich meine Kammer dir laffen und zu der 
Mannſchaft gehen?“ 

„Ach, ich fürchte mich, ob ich alleine oder bei dir bin.“ 

„Fürchte dich nicht, Herztrautelein! Ich muß bei meinem Schatze fein 
und ihn hüten.“ 

„Wie darf ich bei dir fein?’ Auf ihrem Antlitz, das die Farbe 
wechſelte, lag der Seele errötende Reinheit. 

Scheu und ehrfürchtig betrachtete er die Geliebte. ,Unnennbar ſüß 
iſt der Jungfrau Reig und Schmelz, und fie trägt eine Krone auf dem 
Haupte. Wie ſollte ich die Blume Gottes brechen und des Weibes Krone 
nehmen? 

Sanft bettete er ſie auf dem Lager, zog ſein breites Schwert aus der 
Scheide und legte es zwiſchen ſich und ſie und ſagte: „Dieſes Schwert ſoll 
weder hauen noch ſchneiden, Klein⸗Iſa ſoll ein Mägdelein bleiben.“ 

Kerzengrade ſtreckte er ſich auf den Rücken hin und faltete die Hände. 
„Töten ſoll mich das Eiſen, wenn ich den Schwur breche!“ 

Has Unſchuld und Glaube war groß wie ihre Liebe. Sie atmete 
friedvoll und ſchlief die ganze Nacht, und zwiſchen beiden lag als Scheide⸗ 
wand das Schwert. — — 


Bor Rnderlens Grab in Kopenhagen. 
(Zum 2. April.) 


Uon 


Borothea von Biebitſch. 


(Forfegung folgt.) 


Hier alfo iſt's! — — — Ich bin allein, 
Und weihevoll wird mir zu Sinn: 

Dies iſt dein Grab! — Ein ſchlichter Stein, 
Der Efeu rankt ſich drüber hin. 


Und weiße Roſen voll und ſchwer, 
Die wurzeln hier und duften lind, — 
Es iſt ſo ſtille rings umher, 

Nur in den Blättern ſpielt der Wind. 


Ein Vogel ſingt im Birkenbaum, 

Er ſingt ſo fein, er ſingt ſo ſüß — 

's iſt wie ein Grup durch Zeit und Raum 
Aus deinem Märchen paradies! 


* 


Johann Pleftroy und das Wien freiner Zeit. 


Uon 


Br. Augult Btern⸗ien. 


in geiſtiges Zentrum von der Bedeutung Wiens, die Stadt Beethovens 

und Grillparzers, lauſchte durch zwei Jahrzehnte voll Beifall einem 
Poſſendichter, den man damals, nichts weniger als richtig, den „Wiener 
Ariſtophanes“ nannte, Johann Neſtroy. Dann vergaß man feiner faſt 
durch ein halbes Säkulum, und jetzt erft erleben feine Werke eine fröhliche 
Auferſtehung, nicht nur auf den Bühnen Oſterreichs, ſie nehmen ihren 
Siegeszug ſeit den letzten Jahren auch ins Deutſche Reich. Nun können 
ſich auch die Berliner in einer ſeiner meiſtgeſpielten Poſſen an ihm erfreuen. 
Deshalb verlohnt ſich wohl ein Blick auf den Schöpfer dieſer Poſſen und 
in die Zeit, in der ſie entſtanden. 

Will man die ungeheure Bedeutung, welche Neſtroy nicht allein für 
die Theatergeſchichte, ſondern auch für die geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
Wiens gewonnen hat, richtig beurteilen, ſo muß man ſich das geſamte ſoziale 
Bild, das dieſe Stadt in den letzten Dezennien vor dem Freiheitsjahre 
1848 bot, vor Augen halten. 

Der Typus des lokalen Weſens in Sitten, Amgangsformen und 
Sprache hatte ſich zu jener Zeit hier noch vollkommen rein erhalten: Geiſtig, 
und beim Mangel der heutigen Verkehrsmittel auch räumlich von der übrigen 
Kulturwelt abgeſchieden, ſchöpfte Wien ſein ſtädtiſches Leben noch ganz 
aus ſich ſelbſt. 

So konnte ſich jene typiſche altwiener Lebensauffaſſung herausbilden, 
die charakteriſiert wird einerſeits durch die fich aufbäumende Reaktion geiſtiger 
Selbſtändigkeit gegen den äußeren Druck des Metternichſchen Polizeiregimes, 
andererſeits durch die heitere, leichtſinnige Sorgloſigkeit, mit welcher die 
Einwohner der Hauptſtadt die aufkeimende Unzufriedenheit unterzutauchen 
wußten in den alles verſchlingenden Strom der Lebensluſt, der Wien durch⸗ 
rauſchte im Rhythmus der Strauß- und Lannerſchen Zaubergeigen. 


30 Stern: Johann Neſtroy und das Wien feiner Zeit. 


Innerhalb der mit Recht in aller Welt gepriefenen Gemütlichkeit der 
Wiener Bevölkerung begann allmählich eine Scheingemütlichkeit platzzu⸗ 
greifen, die darin Ausdruck fand, daß man in gewohntem Schlendrian 
dahinlebte, ſich um die drohenden Zeichen der Zeit nicht kümmerte und den 
„alleweil fidelen” Wiener hervorkehrte. 

Da erſchien mit einem Male auf Wiens Vorſtadtbühnen ein Mann, 
der, ausgeſtattet mit allen Gaben der Verneinung, mit kauſtiſchem Witz und 
verſengender Ironie, ſich ebenſo ſcharf gegen die falſche Sentimentalität auf 
der Bühne, wie gegen die unwahre Gemütlichkeit in der Geſellſchaft kehrte 
und mit erbarmungsloſem Realismus von den Brettern aus den Bewohnern 
Wiens einen Spiegel vorhielt; diefer Mann war — Johann Neſtroy. 

Jahrelang verkannte Neſtroy ſeinen eigentlichen Beruf. Als Sohn 
des Wiener Advokaten Dr. Neſtroy ward er urſprünglich für den Stand 
des Vaters beſtimmt, beſchäftigte ſich jedoch ſchon früh eingehend mit der 
Pflege der Muſik, für die er ſehr veranlagt ſchien. Nachdem er ſchon 
während der Studienzeit einige Male in Konzerten mitgewirkt, wagte er 
nach Ablegung ſeines Rigoroſums aus römiſchem Recht den entſcheidenden 
Schritt, verließ die Univerfität und wurde am Kärntnertortheater engagiert, 
woſelbſt er am 22. Auguſt 1822 den Saraſtro in der Zauberflöte ſang. 
Der Herbſt des Jahres 1823 führte ihn als erſten Baſſiſten nach Amſterdam. 
Hier fügte es eine zufällige Rollenverſchiebung, daß er eine komiſche Partie 
zu ſpielen hatte und damit den erſten Schritt auf ein Feld machte, auf dem 
er ſo groß werden ſollte. Weitere Engagements und Gaſtſpiele nach Brünn, 
Lemberg und Preßburg ſeien hier nur flüchtig erwähnt. Wichtiger erſcheint 
ſein im Jahre 1826 erfolgtes Engagement nach Graz, an die von Stöger 
geleitete Bühne. Hier wirkte er das erſtemal mit dem Ruhmesgenoſſen feiner 
ſpäteren Tage, mit Wenzel Scholz zuſammen, den man als Schauſpieler 
Neſtroys körperliches und künſtleriſches Gegenſtück nennen könnte; ebenſo 
mit dem berühmten Komiker Karl Nott. Graz war es auch, wo Neſtroy 
dem Publikum zum erſten Male als Poſſendichter gegenübertrat, und zwar 
mit dem im Jahre 1827 aufgeführten Stücke „Dreißig Jahre aus dem Leben 
eines Lumpen oder die Verbannung aus dem Zauberreiche“, ein Stück, das 
in feiner allegoriſchen und märchenhaften Form noch ganz im Banne Raie 
mundſcher Traditionen ſteckt. Schon damals wurde Neſtroy den Wienern 
durch vereinzelte Gaſtſpiele bekannt; einem Zufalle verdankten ſie es, ihn 
bald darauf dauernd in ihre Mitte zu bekommen. Neſtroy, von dem be⸗ 
freundeten Sekretär des Joſephſtädtertheaters eingeladen, in deſſen Benefiz⸗ 
vorſtellung mitzuwirken, folgte dieſem Rufe und erlangte in der Rolle 
des „Sansquartier“ in der von ihm bearbeiteten Poſſe: „Zwölf Mädchen 
in Uniform” einen fo glänzenden Erfolg, daß ihn Direktor Carl, der auch 
Scholz ſchon vorher gewonnen hatte, auf Dauer für das Theater an der 
Wien engagierte. Es geſchah dies im Auguſt 1831. An dieſer Kunſt⸗ 
ſtätte wirkte Neſtroy nun bis zum Jahre 1845 nicht bloß als Komiker, 
ſondern auch als Poſſendichter, und zeigte in letzterer Eigenſchaft eine 
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ſtaunenswerte Fruchtbarkeit. Faſt jedes Jahr brachte den Wienern eine 
neue Poſſe aus ſeiner Feder, und die Mehrzahl davon waren Treffer: haben 
doch die meiſten derſelben ihre Runde nicht bloß über alle namhaften Bühnen 
Oſterreichs und Deutſchlands gemacht, ſondern wurden auch, wenigſtens in 
Umarbeitungen, auf franzöſiſchen und engliſchen Bühnen gegeben. Im 
Jahre 1833 erſchien die berühmte Poſſe: „Lumpaci Vagabundus“, ein 
Stück, das bei feiner echten Aufführung infolge unrichtiger Rollenverteilung 
beinahe durchſiel, ſpäter aber einen ſolchen Erfolg hatte, daß es ſeinen 
Siegeszug durch ganz Europa machte und in fünf Sprachen überſetzt wurde. 
In raſcher Folge erſchien dann: „Zu ebener Erde und im erſten Stock“, 
„Affe und Bräutigam“, „Die Geheimniſſe des grauen Hauſes“, „Die ver⸗ 
hängnisvolle Faſchingsnacht“, „Das Mädel aus der Vorſtadt“, „Einen 
Jux will er ſich machen“, endlich eine ſeiner bedeutendſten dramatiſchen 
Arbeiten, die Poſſe: „Der Zerriſſene“, die beißendſte Verhöhnung der 
Blaſiertheit der Zeit, deren n auf das Publikum geradezu machtvoll 
genannt werden muß. . 

Das Sujet diefes Stückes war einer franzöſiſchen Poſſe: „L'homme 
blase“ entlehnt, und, ſtrenge genommen, Neſtroys Stück eigentlich nur eine 
freie Bearbeitung des franzöſiſchen Vorbildes, wie denn ſeine Erfindungsgabe, 
ja ſeine dichteriſche Begabung überhaupt nur eine ſehr mäßige genannt werden 
muß; felten nur erfand fich Neſtroy feine Stoffe ſelbſt: franz öſiſche Romane, 
Gozzis italieniſche Märchen, aber auch deutſche Novellen, waren die Gerüſte, 
an denen er mit flinker Hand ſeine dramatiſchen Satiren emporzimmerte. 

„Bis zum Lorbeer verſteig' ich mich nicht“, ſchrieb er von 
fich ſelbſt; „g'fallen follen meine Sachen, und unterhalten, 
lachen follen die Leut und mir foll die G'ſchicht a Geld tra 
gen, daß ich auch lad’. G'ſpaſlige Sachen ſchreiben, und Dos 
mit nach dem Lorbeer trachten wollen, das is grad ſo, als 
wenn einer ein Zwetſchkenkrampus macht, und gibt ſich für 
ein' Rivalen von Canova aus“. — 

Auch die Technik der Stücke Neſtroys läßt vieles zu wünſchen übrig, 
von den Verſen ſeiner Couplets und Eingangslieder gar nicht zu ſprechen, die 
meiſt ſehr holprig und unrhythmiſch find; es gehörte des Künſtlers wunderbar 
gelenkige Zunge dazu, derartige Rhythmen im Geſange zu bewältigen. Und 
dennoch! bei allen dieſen Mängeln bedeuteten Neſtroys dramatiſche Erzeug⸗ 
niſſe für die damalige Geſellſchaft und ihre Zuſtände mehr, als ſelbſt die 
beſten Produkte zeitgenöſſiſcher Dichter, mit deren Dichtertalente und Form⸗ 
gewandtheit unſer Autor ſich nicht im mindeſten meſſen konnte. Denn auf 
allen dieſen Schriftſtellern laſtete jener geiſtige Druck, der im damaligen 
Oſterreich ſelbſt Männern, wie Grillparzer und Bauernfeld, das Schaffen 
verleiden mußte. Sie alle waren genötigt, ihre Dichtungsgeſtalten außer 
Zuſammenhang zu bringen mit ihrer Zeit, mit ihrem Heimatsboden; was 
aber dem Poeten verſagt war, der Spaßmacher durfte es tun, er, der nun 
mit der Britſche und Geißel hervortrat und dieſe rückſichtslos über Wiens 
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geſellſchaftliche Zuſtände ſchwang. Mit zerſetzendem Hohne, mit ſchonungs⸗ 
loſer Aufrichtigkeit, die vor ihm keiner in dieſem Maße beſeſſen, riß er 
allen Heuchlern die Larve vom Geſicht und zeigte das Leben in ſeiner ganzen 
Nüchternheit. Dem Sybaritentum in der Geſellſchaft war er ein gefährlicher 
Feind: Jedes ſeiner pointierten Worte ein Pfeil, jeder Satz ein Hieb! 
Bei all ſeiner Schärfe war aber Neſtroy nicht einſeitig. Seine 
Streiche galten dem Oben und Anten der Geſellſchaft in gleicher Weiſe, 
er ſchmeichelte auch den tieferen Schichten der Geſellſchaft nicht, und ging 
auch durch ſeine Poſſen ein gewiſſer demokratiſcher Zug, ſo muß bei ihm 
doch nicht der Repräſentant der Unmoral mindeſtens ein Baron fein, wie 
dies ſpäter eine Zeitlang im Volksſtücke Mode zu werden drohte. 
Charakteriſtiſch für Neſtroys Poſſen iſt ferner die eigenartige Form, 
in welcher ſich die lachende Weltweisheit des Satirikers zu irgendeiner 
allgemeinen Sentenz verdichtet, die, aus dem Zuſammenhange des Stückes 
losgelöſt, ein ſelbſtändiges Daſein führt. So wurden einzelne ſeiner Aus⸗ 
ſprüche geradezu geflügelte Worte; ſie drangen von den Brettern aus in 
die Familie ein, nahmen von da ihren Weg in die Geſellſchaft, und ſo 
leben manche von ihnen noch heute im Volksmunde fort, beiſpielsweiſe das 
bekannte: „And ſie geht doch in die Laube“, oder: „Die Welt ſteht auf 
kein Fall mehr lang“ 2c. Zu ſenſationellen Creigniffen geſtalteten fich jedoch 
die Aufführungen Neſtroyſcher Poſſen erſt durch die Anterſtützung, ja Er⸗ 
gänzung, welche der Schriftſteller durch den Schauſpieler Neſtroy erfuhr: 
ſein Außeres ſchon war ein Behelf ſeiner außerordentlichen Begabung als 
karikierender Darſteller. Von hohem und ſchlankem Wuchs, eckig in jeder 
Bewegung, mit ſchwarzen, glänzenden, von dichten Brauen beſchatteten 
Augen, ſo erſcheint uns Neſtroys Bühnenbild; dazu war ihm ein Gebärden⸗ 
ſpiel zu eigen, das ſeinesgleichen nicht mehr gefunden hat: mit einer un⸗ 
ſcheinbaren Handbewegung, einem Zwinkern des Auges, einer Stellung, 
einer Wendung des Körpers, wußte er oft einem unſcheinbaren Satze, hinter 
dem ſelbſt die Zenſur des Grafen Sedlinitzky kein Arg fuchte, eine auf- 
reizende, zu wildem Beifall hinreißende Bedeutung zu geben. Oft und oft 
wurde er auf dieſe Weiſe der Theaterpolizei jener Tage unangenehm. 
Aus Neſtroys Leben ſeien im folgenden nur die allerwichtigſten 
Momente erwähnt: Im Jahre 1845 ſiedelte Direktor Karl mit ſeinem ganzen 
Perſonale vom Theater an der Wien in das ſchon früher von ihm om: 
gekaufte Leopoldſtädtertheater über, das ſeit dieſer Zeit den Namen Karl⸗ 
theater führt. Hier wirkte er nun im Vereine mit Scholz und Karl, den 
ſpäter Treumann erſetzte, durch eine lange Reihe von Jahren, und in 
dieſer Zeit iſt es, in der Neſtroys Doppeltalent die reichſten Blüten ent- 
faltete und die eine bedeutungsvolle Epiſode bildet in der Kunſtgeſchichte 
der Stadt Wien. 
Im Winter 1847 wurde nun das umgebaute Karltheater mit Neſtroys 
„Schlimmen Buben“ wieder eröffnet. Neſtroys Schulbub Nazi erlangte 
bald einen Ruf, dem ſich auch die Bühnen Deutſchlands nicht verſchloſſen. 


Franz v. Defregger 
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Im Jahre 1854, während fich unfer Künſtler auf einer Gaftfpielreife 
nach Berlin befand, wurde er durch die Nachricht von dem mittlerweile 
erfolgten Tode Direktor Karls zurückberufen und übernahm nun von Karls 


Erben die Leitung der Bühne. Die folgenden Jahre fließen für Neſtroy 


in ſeinem dreifachen Beruf als Schauſpieler, Dichter und Direktor da⸗ 
hin. In ſeiner letzteren Eigenſchaft zeichnete er fich durch große Herzens: 
güte gegen ſein Perſonal aus; ſo war es ſeine erſte Direktionstat nach 
Karls Ableben, daß er dem Orcheſter⸗ und Chorperſonale unaufgefordert 
die Gagen erhöhte, gewiß ein ſeltener Fall in der Theatergeſchichte. Daß 
der Direktor Neſtroy den Schauſpieler nicht müſſig gehen ließ, beweiſt der 
Amſtand, daß er während feiner ſechsjährigen Direktionszeit nicht weniger 
als 1421 mal aufgetreten war. Dabei ſchrieb er noch eine Menge Poſſen. 
Im Jahre 1857 entriß ihm der Tod ſeinen langjährigen, lieben Kunſtgefährten 
Scholz, und von dem berühmten Trifolium: Karl, Scholz und Neſtroy war 
nun nur mehr der letzte, allerdings auch der bedeutendſte am Leben. 

Aber auch er fühlte ſich ſchon müde und zog ſich im Jahre 1860 
von der Bühne ins Privatleben zurück, ſiedelte nach Graz über, wo er aus 
ſeinen Erſparniſſen ein Haus gekauft hatte, und wohnte im Winter hier, im 
Sommer in Iſchl. 

Nur zweimal noch betrat er zu längeren Gaſtſpielen im Treumann- 
Theater am Quai die Bühne Wiens. Das letztemal ſtand Noſtroy am 
29. April 1862 in Graz, wo er in einer Wohltätigteitsvorſtellung mitwirkte, 
auf den Brettern, die feine Welt geweſen; es wurde feine Poſſe „Amſonſt“ 
gegeben, und es kann gewiß ein ſeltſames Zufallsſpiel genannt werden, daß 
die letzten Worte dieſer Poſſe, die wehmütigen Worte: „Alles umſonſt!“ 
auch die letzten waren, die Neſtroy überhaupt auf dem Theater geſprochen 
hat. Vier Wochen ſpäter, am 25. Mai des genannten Jahres, endete ein 
Nervenſchlag ſein denkwürdiges Leben. 

Als Neſtroy zu Grabe getragen wurde, da zeigte ſich recht, welch 
beiſpielloſe Popularität er im Leben beſeſſen. Tauſende und Abertauſende 
ſtanden dichtgedrängt zur Seite des langen Weges nach dem Währinger 
Friedhofe, den der Leichenzug nahm, und Anton Langer, welcher die Trauer⸗ 
rede hielt, konnte mit Recht ſagen, daß „Wien feinen Liebling begrabe“. 


Der Türmer. VII, 7. 3 


Ber Einzige und feine Liebe. 
Novelle von Timm Kröger. 


Erſtes Kapitel. 


Wos man verliebt iſt. — Reimer Stieper war es und war als 
Schneidergeſelle kaum vier Wochen bei Meiſter Eggert in Arbeit, 
und acht Tage war er ſchon verlobt. 

Sie war des Kätners und Zimmermannes Harder Riders Tochter 
und hieß Katrien oder gemeiniglich Tine und wohnte gleich an Meiſter 
Eggerts Garten unter niedrigem Dach hinter ſtark verholzten Johannisbeer⸗ 
büfchen. 

Reimer Stieper war glücklich. Ja, als er von Tochter und Vater 
(die Mutter lebte nicht mehr) das Jawort erhalten hatte, war er vier Wochen 
hindurch ganz namenlos glücklich. 

And war ein Egoiſt und dachte nur an ſeine Braut, an ſich und an 
ſein Glück. 

Alte und junge Leute ſtarben, Kinder wurden geboren. Es war wie 
immer: Abfluß des ſtickigen, Zufluß lebendigen Waſſers — aber Reimer 
kümmerte ſich nicht um fremdes Leid und nahm nicht teil an fremder Freude. 
Freund Hein machte ſogar in der Nachbarſchaft Beſuch und holte den alten 
Thöm aus dem warmen Neſt. Reimer war im Sarggefolge, dachte aber 
dabei wenig an Tod und Anſterblichkeit, dachte nicht einmal viel an das, 
was der Paſtor ſagte; er dachte an Tine. — Ein heftiger Sturm kam auf 
und brach Maaßens Windmühle einen Flügel ab; die Trümmer hätten 
bald den Müllergeſellen erſchlagen. Das Gerücht lief raſch wie der Wind 
durch den Ort, viele eilten hin, Reimer aber nicht. Reimer gab bei dem 
Sturm nur auf Meiſter Riders Haus acht. Wohnte doch unter diefem 
Dache die Tine. Der Wind hatte auch wirklich eine Stelle im Strohdach 
zergeigt; da ſtieg Reimer in Graus und Sturm hinauf, ſchleppte eine Egge 
am Tau mit, band ſie auf der ſchadhaften Stelle feſt und beſchwerte den 
Verband mit einem großen Stein. 
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Tine ſtand unten mit wehendem Haar und flatternder Schürze und hielt 
die Leiter mit beiden Händen und zitterte und bat: „Reimer,“ ſagte fie, „it 
magt gar ni ſehn.“ — And doch wandte ſie keinen Blick von ihrem Liebſten. 

Reimer lebte nur in ſeiner Liebe. 

Alle Leute ſchlugen die Hände über dem Kopf zuſammen: Peter, der 
ehrliche Peter Rand hatte Papier gefälſcht und — — „fap“. Reimer 
hatte ihn gekannt, aber nur flüchtig; ihn kümmerte das Kapitalverbrechen 
des Orts keinen Deut. 

Kriſchan Jakob Meier hatte ſein Holzgeſchäft verkauft, der Käufer 
ſollte aus der Gegend ſtammen; man ſagte, daß Kriſchan Jakob einen un⸗ 
menſchlichen Preis erhalte, man ſprach darüber, wie alles ſo teuer werde, 
daß es gar nicht mehr angehen könne. Reimer hörte kaum zu; er ſaß, wenn 
er Zeit hatte, bei ſeiner Braut, leiſtete ihr, wo es ging, Geſellſchaft und 
war nur in ihrer Nähe ein Menſch. 

Eines Abends trat er, wie gewöhnlich, bei Meiſter Riders in die 
Stube. Dämm erung fiel bereits in den Raum, der Schatten eines Mannes, 
mit dem der Meiſter ſprach, ſaß auf einem Stuhl. Der fremde Schatten 
unterhielt ſich über ein Holzgeſchäft, denn auch Harder Riders kaufte ab 
und zu einen Stamm. Mit der Vorſtellung ſeiner Gäſte hat der kleine 
Mann es ja meiſtens ſo eilig nicht; aus den Reden aber entnahm Reimer 
Stieper, daß es der Käufer von Kriſchan Jakobs Holzhandel ſei, der auf 
dem Stuhl ſaß. Reimer wußte nicht genau, was es eigentlich war, aber 
der boch- und plattdeutſch ſprechende Fremde hatte in feiner Rede, in feiner 
ſichern Freiheit, ſich zu geben, in ſeiner Haltung etwas an ſich, das ihm 
bekannt vorkam. Da trat Tine mit Licht ein, und Reimer fuhr überraſcht 
von ſeinem Sitz auf. Der große, breite, blonde, ſtädtiſch gekleidete Mann, 
der ſich ſo ſelbſtzufrieden und ſo energiſch auf Harders Lehnſtuhl hingepflanzt 
hatte, war ebenſo überraſcht. „Neimerchen? — „Jochen Ries?“ kam es 
faſt gleichzeitig von ihren Lippen. 

„Du hier, Neimerchen?“ rief Jochen. „Was treibſt du denn hier?“ 

„Ja“, antwortete Reimer. „Was ſoll ein Schneidergeſell anders tun 
als ſchneidern? Ich ſpiel' aber auch büſchen Bräutigam, und dies kleine 
Mädchen“ — er legte den Arm um Tine — „ift meine Braut.“ 

Jochen ſah ſie mit unverhehlter Bewunderung an. „Alle Wetter!“ 
entfuhr es ihm. Er war von der blühenden Mädchenerſcheinung ganz 
überraſcht. Reimern ſchlug er auf die Schulter. 

„Das hätte ich dir nicht zugetraut“, ſagte er. „Süh, de ol Reimer, 
de ol Jung, wer hat dat dacht? — Donnerwetter!“ wiederholte er. 

Seine Worte waren freundlich, aber in ſeinem Blick lag etwas, was 
nicht gefiel. Und die von ihm geführten Reden verwiſchten dieſen Eindruck 
nicht. Eine gewiſſe Gutmütigkeit war wohl drin, aber es kam alles ſo 
großſpurig, ſo herausfordernd, ſo protzig heraus. 

„Du, Reimer,” ſagte Tine, als er weg war, „iſt das der, von dem 
du mir ſo manchmal erzählt haſt?“ 
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„Das iſt er“, antwortete Reimer. 

Reimer und Jochen hatten im Nachbardorf zuſammen die Schule 
beſucht. Der ſchüchterne Reimer wäre bei den unvermeidlichen Balgereien 
mit den wilden Kameraden „unterdurch“ gekommen, wenn Jochen nicht 
ſeine Hand über ihn gehalten hätte. Und das hatte Jochen immer getan, 
dafür allerdings auch blinde Unterwerfung verlangt. Jochen war nämlich 
der „Baas“ unter den Knaben geweſen; ſtark, gewalttätig, eigenſinnig und 
gutmütig. Bei den Jungen war er unbedingter Herrſcher, gewiſſermaßen 
auch bei dem „Schulmeiſter“. Denn mit Jochen Ries band ſelbſt der nicht 
gern an — ſagte Reimer. 

Jochen Riefe- war immer nur zur Hälfte ein Bauernkind geweſen, 
und jetzt dreiviertel ſtädtiſch. Sein Vater war Forſtwart; noch vor Jochens 
Einſegnung kamen ſie in eine fremde Gegend. Nachher hatte er den Holz⸗ 
handel in einer großen Stadt erlernt, hatte dann einen amerikaniſchen Onkel 
beerbt und ſtand nun, ſeiner Art entſprechend, früh auf eignen Füßen. 

Alſo das iſt der berühmte Jochen Ries, dachte Tine. Er hatte fo 
ſelbſtbewußt die Beine geſtreckt und ſie ſo dreiſt angeſehen. 

„Du, Reimer,“ ſagte ſie, „ich mag deinen Jochen nicht.“ 

Das hübſche Mädchen machte eine angewiderte Miene. 

Nun verfloſſen nur wenige Tage, da hatte das Schlaraffenglück 
ein Ende. 

Eines Abends — er hatte die ganze Zeit herb und ernſt ausgeſehen — 
räuſperte Harder ſich und brach ein Schickſalsgeſpräch vom Zaun. 

„Wir müſſen zum Schluß kommen, Reimer“, ſagte er. Noch ſei er 
rüſtig und könne ſein Geſchäft verſehen, aber ſo ſachte kämen die Jahre. 
Er ſei nicht mehr der, der er geweſen, er merke das Alter. Man müſſe 
an die Zeit denken, wo er nicht mehr könne und Reimer eintreten müſſe. 
Zu Vermögen habe er es nicht gebracht, nur das kleine Haus und die Weide 
gehörten ihm zu. Aber auch darauf ſei er ſchuldig. Nun müſſe Reimer 
ſehen, ſelbſtändig und Meiſter zu werden, ſo bald wie möglich. 

Mit einem Wort: Harder Riders ſtellte feinem zukünftigen Schwieger⸗ 
ſohn vor, er müſſe, je eher je lieber, auf die Wanderſchaft, wie es die Zunft 
vorſchreibe. 

„Dat help ni“, ſchloß Harder. „Mokt dat mit Meiſter Eggert af. 
And wenn du trüg kommſt, ward Hochtid.“ 


Zweites Kapitel. 


Es wurde, wie der Meiſter geſagt. In acht Tagen ging's mit Stecken 
und Ranzen und Wanderpaß hinaus in die weite Welt, ſtracks nach Süden 
zu, wo man den Anſchluß an die Chauſſee gewann. 

Nach dem Kalender ſollte es Frühling ſein, aber es war rauher 
Wind und richtiges Abſchiedswetter — ein regenſchweres. Niedrige Wolken 
bufchten wie flüchtige Schlauchgeſpenſter über die leeren Felder. 
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Tine begleitete den Bräutigam bis zum nächſten Dorf. Die Schenke 
war am äußerſten Ende, da gingen ſie hinein. 

Die Wirtsfrau kannte die jungen Leute. Sie überſah in ihrer bunten 
Jacke fofort die Lage der Dinge. „Süh, Reimer Schnieder, ni wahr? — — 
Und dats woll fin lüt Brud?“ ſagte fie. 

Die Reiſenden baten um Kaffee und Brot und Käſe, Reimer be⸗ 
ſtellte dann noch zwei Eier nach und zwei Kornſchnäpſe. War es das 
letztemal, ſo wollten ſie auch recht aus dem vollen ſchlemmen. Sie gaben 
ſich ihre Abſchiedsgeſchenke. Reimer ſchenkte ſeiner Braut ein gelbes blankes 
Schmuckſtück, das er im Spenzer feſtneſtelte. Dann kramte er im Nanzen 
und zog ein ſchönes Spruchbuch mit Goldſchnitt hervor. Die erſte Seite 
war ſchon beſchrieben: 

Dir gab ein Gott Zufriedenheit 
And einen muntern Sinn, 

Nun wandle du im Noſenpfad 
Den Lebensweg dahin. 


Neben dieſem Spruch war eine rote Noſe, wie man ſie damals in 
Papierläden kaufte, dick mit Mehlkleiſter aufgepappt. Es ſah juſt nicht 
ſchön aus, aber ihnen kam es ſchön vor, und das war die Hauptſache. 

Tine ſteckte ihrem Reimer eine Taſchenuhr in die Weſte. Es war 
ein altes Erbſtück von einem Ohm. Dann lachte ſie; auch ſie hatte ein 
Spruchbuch. Spruchbücher waren bei jungen Mädchen und Freundinnen 
Mode. Alle Sprüche waren auf „Noſen“ und „Vergißmeinnicht“ und 
„Lebenspfad“ abgeſtimmt. 

Tines Spruchbuch war ſchöner als das von Reimer. Es hatte nicht 
nur Goldſchnitt, nein, die Rofen- und Vergißmeinnichtſträuße waren dem 
Papier in ſchönen Farben aufgedruckt. Und wie fauber hatte ihre Hand 
das erſte mit dem herzigen Veilchen geſchmückte Blatt beſchrieben: 


Nun wandre hin den Lebensweg, 
Den Lebensweg bis an das Grab, 
Ich wünſche viele Rofen dir 

And werf’ fie auf den Pfad hinab. 


Doch wenn du meine Blume ſiehſt, 
Die Blume mit dem lieb Geſicht, 
Die Blume iſt ein Gruß von mir — 
Lieb Reimer du: vergiß mein nicht. 


Der Schneider las und las und wurde mit dem Leſen gar nicht fertig. 
Was hat der dumme Kerl mit den Lippen zu ziehen, was hat er ſeine 
Augen zu ſcheuern? Kann er das nicht bleiben laſſen? 

Nein, er kann es nicht laſſen. Plötzlich fing der Mann von der 
Nadel laut zu ſchluchzen an, er konnte nicht anders; er lag an Hals und 
Bruſt ſeiner Tine und weinte, als gelte es fürs Leben. 

And Tine weinte mit. 
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Niemand darf ſchlecht von ihnen denken. Es hat ſchon jemand wegen 
geringerer Arſachen geweint. Zum erſtenmal trat ihnen die ganze Un- 
gewißheit ihres Glückes vor Augen. Man müßte ein Menſchenſchickſal 
und deſſen furchtbaren Ernſt nicht kennen oder man müßte ohne Herz ſein, 
wenn man mit einem rohen, unbekümmerten: Jung, wat is denn los? Lier 
doch ni fo — — — — diefe Kriſis, die nur zu einer Reinigung führen kann, 
ſtören wollte. 

Ich zieh' den Schlüſſel der Tür ab und wache über den Frieden, über 
den Frieden ihres Abſchieds, ihrer innerlichen Einkehr. In Nomanen lieſt 
ſich's zuweilen ſehr hübſch, wie es bei ſolchen Sachen zugeht und wie beredt 
die Leute ſind. Der eine redet zunächſt eine halbe Seite, als habe er das 
Konzept dazu in der Taſche und den Einbläſer hinter der Spindtür, dann 
kommt der andere und ſpricht ſogar eine ganze Seite. So reden ſie noch 
ein paar Seiten hin und her. Wie ganz anders iſt es doch in Wirklichkeit! 
Da benehmen ſich die Helden unbeholfen und täppiſch, um nicht zu ſagen 
dumm, ſie reden wenig und das wenige abgebrochen, am allerwenigſten nach 
dem Konzept. Oder ſie reden gar nicht und drücken ſich nur ſtumm die 
Hände. And brechen das Schweigen endlich mit einer ſo proſaiſchen Be⸗ 
merkung, daß es blechern und tönern in den Zymbelſchlag, der die Herzen 
bewegt, hineinklingt. 

Auch unſere Freunde hatten ſchon lange zu weinen aufgehört, ſie 
waren ſtumm geworden und ſaßen Hand in Hand. Und zwei gipſerne 
Pausengel ſtanden in der Zimmerecke auf der Konſole und waren auch aufs 
Maul geſchlagen, der eine ſogar auf die Naſe, denn er hatte keine. And 
beide machten betrübte Geſichter. Der Ofenbeileger ſtand auf eingeknickten 
eiſernen Drehbeinen und war ganz Mitleid. And ganz ſtill war es. Aber 
von irgendwoher kam es wie Chorgeſang mit brauſendem Orgelklang. 
And als es fo recht voll daherſtrömte, ſtand Reimer auf und ſagte die 
denkwürdigen Worte: „Dat is hier banni kold und uns Tied ward't ok 
all, Tine.“ | 

Hundert Schritte hinter der Schenke war ein Kreuzweg. Da machten 
ſie s kurz, da reichten ſie ſich zum letztenmal die Hände. 

Noch immer war es windig und trübe und regneriſch. 

Von hinten fab Reimer mit feinem Wachstuchranzen auf der Land- 
ſtraße in der Tat wie ein Lebenspilger aus. Und ſie — er glaubte ſie 
ſchon längſt auf dem Heimweg — ſtand noch lange auf dem Knick hinter 
einer Stechpalme und ſandte ihm ihre Blicke und Segenswünſche nach 
— Rofen auf dem Lebenspfad. Er konnte jie brauchen; lang und weit 
und lehmig dehnte ſich die Straße. And dann und wann ein Vergißmein⸗ 
nicht am Wege — —. Bis zum Grab. 

Ganz hinten, wo der Weg ſich bog und ein Knick ſich vorſchob, war 
etwas. Tine hielt es für einen Mann, der auf dem Wall ſtand. And er 
bewegte ſich, als ob er grabe. 

Was grub er? — — Das Grab ihres Glückes? 
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Drittes Kapitel. 


Allerdings war es ein Mann, ſogar einer, der ſich aufs Graben ver⸗ 
ſtand, aber kein Mann auf dem Knickwall, ſondern einer, der auf einem 
Gefährt ſaß. Und was Tine für die Bewegung des Grabens gehalten 
hatte, war die ſchwingende Armbewegung eines mit ſich ſelbſt zufriedenen 
Kutſchers, der den „Nattenſteert“ mit einer kleinen Schwungbewegung von 
oben nach unten neben dem Handpferd knallen oder vielmehr knipſen läßt. 
Der Mann ſah friſch und frech in die Welt hinein, und der war Jochen 
Nieſe. Da gewahrte er den jungen Geſellen mit dem Ranzen. 

„Brr!“ ſagte Jochen Riefe. „Reimerchen, Jung!“ rief er. „Du gehſt?“ 
fuhr er fort. 

Reimer Stieper legte die Hand auf die Wagenleiter. 

„Ik gab, dat ward Tied!” 

„Nun, es muß ja wohl ſein, aber mir haſt du nicht Adjüs geſagt.“ 

„Ja, Jochen, das hätte ich tun ſollen. Aber da kam ſo viel zu⸗ 
ſammen, und es lag mir ſo ſchwer.“ 

„Nun, ich verſtehe —“ lachte Jochen, „Braut und Liebe und fo was.“ 

„Das war's“, geſtand Reimer. 

„Soll ich dir was ſagen?“ fing Reimer an. „Es taugt nicht, daß du 
dich ſo früh mit ner Braut abgegeben haſt. Du biſt nichts, du haſt nichts, 
Jahre des Wanderns liegen vor dir. Ihr werdet alt und welk, wenn ihr 
euch überhaupt bekommt. Du biſt ein ſchmuckes Kerlchen, du meinft viel⸗ 
leicht, du kommſt gut zu figen bei Meiſter Riders, wenn wirklich was daraus 
wird. Aber da hat eine Eule geſeſſen. Ich weiß, ich handle ja mit ihm, 
er ift zu dumm, er hat fih ‚verhandelt‘, es ſteht nicht gut. Was du aber 
brauchſt, iſt eine Braut, die Geld hat, und die wirſt du leicht kriegen, wenn 
du vernünftig biſt. Na, mach nur kein ſo'n muckſches Geſicht. Ich meine 
es gut mit dir. Deine Katrien, ja, fein und hübſch und ſauber ift fie — — 
das muß man ihr laſſen. — — Aber ſie hat auch was anderes nötig als 
einen Schneider, der noch nicht gewandert hat, dem noch manches Jahr 
dahinläuft, bevor er Meiſter wird, wenn er es überhaupt wird. Du ſiehſt, 
ich ſage, wie meine Meinung iſt, ich rede Leuten nicht nach dem Bart. 
Das macht, ich meine es gut mit dir, Reimer.“ 

Nun fing auch Reimer, der bisher platt geſprochen, plötzlich an hoch⸗ 
deutſch zu reden. Er kaute die Worte wie Gummi, aber es ging ganz gut. 

„Ich will annehmen, Jochen, daß du's gut meinſt. Aber es iſt nun 
mal ſo: Tine und ich gehören zuſammen.“ 

„Tine und ich gehören zuſammen“, machte Jochen nach. „Papperlapapp! 
Du kennſt mich, Reimer,“ fuhr er fort, „ich heiße Jochen Rieſe. Und 
wenn Jochen Rieſe ſagt: Es ift fo, dann ift es auch fo. Und ich fage: Such 
dir eine andre Braut, die was mitbringt. Ich denke mir ungefähr ſo, wie 
bei Meiſter Eggert, aber bei einem, der ‚reines Folium hat’. Es ift eine 
gutgehende Werkſtatt, meinetwegen vier, ſechs, acht Geſellen. Und der Meiſter 
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möchte ſich zur Ruhe ſetzen und hat eine Tochter. — — And die Tochter 
iſt hübſch und nett — — ich ſehe gar nicht ein, warum ſie nicht hübſch und 
nett fein folte. — — Na — und das andere macht ſich dann von ſelbſt.“ 


„Jochen,“ ſagte Reimer, „du machſt Spaß!“ Sein Geſicht war 
finſter. „Dat kanns ni in Eernſt meen“, fügte er wütend hinzu. 

Jochen Rieſe ſah ihn verwundert an. So hatte er ihn noch nicht 
geſehen, das Reimerchen ſah ja beinahe gefährlich aus. Der Junge hatte 
ſich entwickelt, oder die Tine Riders ſaß ihm tiefer, als er gedacht hatte. 
Das ſprühte ja ordentlich aus dieſen braunen Augen. 

Jochen wurde verlegen juſt nicht, aber beſann ſich doch und ging be⸗ 
hutſam vor. 

„Das war natürlich nur Spaß“, erwiderte er und fing wieder an zu 
knipſen. „So darfſt du es ſelbſtverſtändlich nicht machen. Ich meine nur 
ſo, ob ihr es auch ordentlich überlegt habt. Laßt ein Jahr oder zwei ins 
Land gehen und ſeht, wie ihr die Sache auffaßt. Oder laßt es, wie es iſt. 
Ich denke ja nur an dein Beſtes.“ 

Der Wagen kam in langſame Bewegung. Jochen reichte ſeinem 
Schulkameraden die Rechte. 

„Leb alſo wohl, Reimer. Nichts für ungut. Viel Glück auf die 
Wanderſchaft! Du wirſt viel erleben, halt deine alten Freunde in gutem 
Andenken und komm geſund zurück.“ 

Die Tine hat ihn begleitet, dachte Jochen. Ich will ſie einholen und 
auf den Wagen nehmen. Er lockerte die Zügel und ließ den Nattenſchwanz 
über den Köpfen feiner Roffe pfeifen. 

Tine war in der Tat noch in dem Dorf, in dem ſie mit Reimer ein⸗ 
gekehrt war, als Jochens Wagen über die holperige Straße daherſtieß und 
knatterte. Sie erkannte ihn von weitem. Ein feiner Inſtinkt veranlaßte ſie, 
ihm aus dem Wege zu gehen. Sie trat bei dem Höker Sievers in den 
Laden und ſtand noch vor der Tonbank, und Sievers wog noch immer das 
Pfund Pflaumen ab, als Jochen breit und behäbig vorüberraſſelte. 


Viertes Kapitel. 


Die Zeit ging hin. Tine kochte und ſcheuerte und „ſchrubbte“ und 
hielt wie immer ihren kleinen Hausſtand blank und in Ordnung. Es ging 
in alter Weiſe, ihr Vater war leidlich geſund und ſie war es auch. 

Die kleine Stube hatte die Fenſter unter dem breiten überhängenden 
Strohdach und nach dem hohen Weidenknickwall hinaus, der nicht zehn 
Schritt entfernt war. Sie ſchien immer in Dämmerſtimmung eingelullt. 
Es kamen viele alte Freunde, um zu erzählen und ſich was erzählen zu 
laſſen und Harder Rickers Tabak aufzurauchen. Aber die Zahl der alten 
Freunde vergrößerte ſich nicht. Krankheit und Alter ließen Unterbrechungen 
eintreten, dann und wann kam einer gar nicht mehr. Dafür mußte Tine 
dann ihrem Vater eine ſehr fragwürdige Angſtröhre vom Boden holen und 
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abſtäuben und fein ſchwarzes Zeug ,berfriegen’, die Harder aufſetzte und 
anzog, um ſich einem gleichgekleideten Sarggefolge anzuſchließen. 

Die Zahl der abgehenden alten Freunde wurde durch hinzukommende 
neue nicht vollſtändig erſetzt. Allerdings war einer darunter, der durch ſein 
lautes Weſen, durch ſein Geld und durch ſeine Geſchäftsklugheit ſozuſagen 
ein ganzes Dorf aufwog. Das war Jochen Riefe. Harder Riders hatte 
bei ſeiner Zimmerei dann und wann einen Holzſtamm gekauft und bearbeitet, 
Jochen war dafür ein gut zahlender Abnehmer. Er plauderte auch gern 
mit dem Alten und erachtete deſſen ſchlichten Holzſtuhl nicht zu gering, den 
Großkaufmann darauf niederzupflanzen, des Zimmermanns Pfälzer nicht zu 
ſchlecht, ſeine Meerſchaumpfeife damit zu füllen. 

Der Sommer kam und verging. Und der Winter auch, und noch 
einmal, und dann noch einmal. Tine fing ſchon an die Wochen zu zählen, 
wo ſie auf Reimers Rückkehr hoffen durfte, und war guten Muts. Da trat 
etwas ein, was ſie ſich nicht erklären konnte. Reimer ſchrieb nicht mehr. 

Lebhaft war der Briefaustauſch ja niemals geweſen. Dazu ſchrieb 
man derzeit (unſre Geſchichte ereignete ſich in den fünfziger Jahren in 
Holſtein) zu ſelten. Die Koſten waren zu hoch, die Beförderung zu un⸗ 
ſicher. Der Poſtmeiſter wohnte in der Stadt, von dort bekam man die 
Briefe gelegentlich. Erſt ſeitdem Jochen Riefe im Ort war und feinen 
Wagen Tag für Tag zur Stadt gehen ließ, konnte man auf eine einiger⸗ 
maßen regelmäßige Beſtellung rechnen. Aber wie mancher Brief ging auch 
jetzt noch verloren! Dazu die Scherereien mit dem Porto. Die Koſten 
eines über die Elbe gehenden Briefs zu berechnen, war keine Kleinigkeit, 
in der Regel ließ der Meiſter der Poft fih einen Vorſchuß zur ſpäteren 
Verrechnung zahlen. Ein Brief unterſchied fih von einem Frachtſtück 
eigentlich nur durch ſeine Größe. 

In den letzten Briefen waren Katrien und Reimer in eine Meinungs- 
verſchiedenheit geraten. Bisher hatte Reimer in ländlichen Ortſchaften ge⸗ 
arbeitet, nun hatte er Luſt, es auch mal in der Stadt zu verſuchen. Aber 
Katrien ſchrieb kräftig dagegen. 

Es bleibt dahingeſtellt, ob er dieſen Proteſt jemals geleſen hat. 
Jedenfalls wurde er nicht beantwortet. Eine Anfrage Fines bei feinem 
letzten Meiſter kam mit einer Antwort zurück, die nur das klarſtellte, daß 
Reimer dort nicht mehr anzutreffen war. Sie war ſpitz und lakoniſch und 
lautete: „Mit Fagapunden bemenge ich mir nicht. Paul Sinzenhagen.“ 

Dieſe Antwort wurde durch Harder im Ort bekannter, als gut war. 

Jochen Riefe kam lachend zu Katrien in die Stube: „Alſo mit Faga⸗ 
punden will Paul Sinzenhagen ſich nicht bemengen?“ Lachend ſetzte er 
ſich in Harders Lehnſtuhl. 

Jochen Riefe hatte was von einem Gewaltmenſchen an ſich. Heucheleien 
ſchienen ſeine Sache nicht. Ables und Liebes zuzufügen — der grade Weg 
ſchien ihm immer der liebſte. Er machte gar kein Hehl daraus, daß er die 
Tine wollte, daß er auf ihre Untreue gegen Reimer rechne. Da ihm keine 


42 Kröger: Der Einzige und feine Liebe. 


Vertraulichkeit entgegengebracht wurde, fo erzwang er fic und warf mit 
„Tine“ und „Tinchen“ und andern Koſenamen nur fo um ſich. 

Jochen Rieſe lachte alſo. Er hatte ein nervös machendes, protziges 
Lachen und dabei ein Geſicht ſo offen und grimmig und freundlich, ein 
Geſicht unbezahlbar für Liebhaber mimiſcher Kunſt. Du weißt, wie ich's 
meine, ſtand darin. Wir verſtehen uns ganz prächtig, deine Augen dringen 
in die Tiefe meines unergründlichen Schalkshumors. Jochen Rieſe ſitzt vor 
dir, Jochen Riefe iſt ein Ausnahmemenſch, der kann mehr als Brot eſſen 
und darf ſich daher auch mehr herausnehmen, als des lieben Herrgotts 
Dutzendware. 

Katrien fap am Fenſter und nähte. Sie antwortete keine Silbe. 

Aber das ficht Jochen Rieſe nicht an. Wieder lachte er. 

„Was meinſt du, Tinchen? Ich denk', da wird was Weibliches 
dabei ſein?“ 

Keine Antwort. 

„Mädchen, Tinchen, mach doch nicht ſo ein Geſicht! Ich glaube wirklich, 
da iſt was Weibliches dabei. Es müßte ja mit dem Kuckuck zugehen, wenn 
er nicht ſchon längſt was Weibliches an der Hand hätte. So ein ſchmuckes 
Kerlchen wie der! Aber, Tine, ich bitte dich wirklich. Mach doch nicht ein 
ſo verregnetes Geſicht. Nimm dir's nicht zu Herzen! Will er nicht, wir 
laſſen ihn. Schwärmt er im Lande umher und ſchiert ſich nicht um uns, 
ſo kümmern wir uns auch nicht um ihn.“ 

Aber das Geſicht, das Tine aufſtellte, war nicht ſo ſehr verregnet 
wie zornig. 

„Tinchen .. begann Jochen wieder. 

Katrien fiel ihm ins Wort. 

„Rieſe“, ſagte fie. 

Duzen tat ſie ſich mit ihm. Das „Sie“ würde nach Ortsſitte un⸗ 
erträglicher Hochmut geweſen fein, aber ihn anders als ,Riefe” anreden, 
konnte ſie ſich nicht überwinden. Das „Tinchen“ des zudringlichen hoch⸗ 
deutſch plappernden Menſchen konnte ſie krank und zornig machen. 

„Riefe,” fagte fie, „ich bin der Meinung geweſen, du ſeieſt Freund 
an Reimer.“ 

„Sein allerbeſter, liebes Tinchen!“ 

„Rieſe, wiederholte Tine kurz und ſcharf, „es ift mir lieber, du 
läſſeſt das mit „Tinchen“ — „Katrien Riders’ ift mein Name.“ 

Jochen machte erſt ein verwundertes und dann ein bißchen wütendes 
Geſicht, war aber gleich wieder Herr ſeiner Züge und — lachte. Er war 
ja in der Stadt, er war in Stellung geweſen, er hatte was gelernt und 
wollte es zeigen. 

„Freut mich, gnädiges Fräulein kennen zu lernen“, ſcherzte er. Big- 
her hatte er einen breiten Mund gehabt, nun bekam er einen ſpitzen, zu⸗ 
geſchnürten Geldbeuteln gleichenden, einen Mund, wie man ihn machen 
muß, wenn man „Tinchen“ mit Freundlichkeit ſagt. 
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„Aber für mich wird Tinchen kein gnädiges Fräulein fein wollen 
Tinchen!“ ſchmachtete er. 

Aber die Schalmei machte keinen Eindruck. 

„Laß das, Rieſe, es iſt wirklich mein Ernſt. Ich mag dein Tinchen 
nicht. Bei dir liegt ja doch nur alles obenauf.“ 

„Obenauf?“ proteſtierte Jochen. Er fing wieder an zu ſcherzen. „Du 
kennſt mein Herz noch lange nicht.“ Er lachte, lachte laut und zutraulich, 
ſo wie ein guter Kerl nur lachen kann. 

„Was kenn ich nicht? Dein Herz kenn' ich nicht? Rieſe, ich hätte 
bald Jochen geſagt, haſt du denn wirklich ſo was?“ 

Katrien wollte ſo grob werden, wie ihre Natur es zuließ. Er hatte 
ihr weh getan, ſie wollte ihm wieder weh tun. Sie wollte, ohne es zu wiſſen, 
einen Bruch, der nie mehr heilen könne. Vielleicht wäre es ihr ohne 
weiteres gelungen, wenn Jochen nicht ſo verliebt geweſen wäre. Wie ſchön 
war das Mädchen in ihrem Unmut, wie beſchattete grollender Zorn die 
Wimpern ihrer ſprühenden Augen! 

„Tinchen!“ ſchmachtete und flüſterte er. Er wollte ihre Wangen 
ſtreicheln. 

Das war zu viel. 

„Verruchter!“ ſchrie ſie, „dreimal verfluchter Judas und Verräter, 
Hand weg! oder ich ſchlage dich in dein bübiſches, widerliches Geſicht!“ 

Mit Jochen Riefe ging eine tiefe Veränderung vor. Sein Geſicht 
wurde kupferrot, und es war unheimlich, wie die Adern auf ſeiner Stirn 
anſchwollen. Den zuſammengeſchnürten Mund verzerrte unausſprechliche 
Wut. Dann öffnete er dieſen Mund, ein unheimliches Gebiß legten die 
weit zurückklappenden Lippen bloß. Die Augen waren von Zorn geladen. 
Sie blitzten. Aber das dauerte nur einen Augenblick. Dann lachte er 
böhnifch und, wie immer, fett aus dem Kehlkopf heraus. Aber bald glättete 
feine Haltung zur Überlegenheit ab, zu der Aberlegenheit, die er fo lange 
beiſeite geſetzt hatte, länger als man es bei Jochen Riefe gewohnt war. 
Dieſe unausſtehliche Überlegenheit nahm nun wieder Beſitz von allen Herrlich 
keiten, die ihr bei Jochen Riefe zugehörten. So war er wieder Herr feiner 
Stimme und Herr ſeines Zornes, als er die vorher ſo von ihm bewunderte 
Schönheit anſchrie: 

„Anverſchämte Dirn! Was bildeſt du dir ein? Was haft du denn 
und was biſt du denn? Da tut man alles was man kann und iſt lieb und 
freundlich, und dann das? Das wagſt du bei Jochen Riefe? Du meinſt 
Jochen Rieſe zu kennen. Aber du kennſt ihn noch lange nicht. Du glaubſt 
mit ihm ſpielen zu können, aber ich fag’ dir, wer mit Jochen Rieſe ſpielt, 
verliert die Partie. Nein, fo was, . .. jo was Infames, fo 'ne Nieder: 
trächtigkeit. Und ich heiß doch Jochen Rieſe, und wenn Jochen Rieſe ſagt: 
So iſt es und ſo wird es, dann wird's auch ſo. Du glaubſt, ich habe kein 
Ehrgefühl, und ich will dir zeigen, daß ich ein feines Ehrgefühl habe. Nun 
ja, ich will es zugeben, ich bin in dein Geſicht verſchoſſen, ich habe dich zur 
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Frau gewünſcht. Bisher waren es nur Gedanken, ich hätte allenfalls davon 
ablaſſen können, nun aber wird's mir zur Ehrenſache. Nun, ſo ſage ich: 
du ſollſt meine Frau werden. And ich heiße Jochen Nieſe. And wenn 
Jochen Rieſe was ſagt, dann ſteht es feſt. Folglich wirſt du meine Frau!“ 

Er lachte wieder, das unerträgliche nervös machende Lachen, dabei 
auf den Tiſch trommelnd. 

„Das gnädige Fräulein hat nicht dulden wollen,“ fuhr er ſiegesgewiß 
fort, „daß ich liebes Tinchen zu ihm ſage: es ſoll die Zeit kommen, wo ſie 
mich darum bitten wird und mich lieber Jochen nennt, mich herzt und mich 
lieb hat, wenn ich's mir nur gefallen laſſen möchte. Ich habe deine Backe 
nicht berühren dürfen, es ſoll die Zeit kommen, wo du mich bitteſt, dich zu 
nehmen, wie du biſt, dich und deinen ganzen ſogenannten keuſchen Leib. Ja, 
fo wahr ich Jochen Rieſe heiße“ — er ſchlug mit voller Fauſt auf den Tiſch — 
„es ſoll die Zeit kommen, wo du mich um mein Jawort angehſt mit der aug- 
drücklichen und aufrichtigen Erklärung, daß alles aus reiner Herzensliebe 
geſchieht.“ 

Jochen Rieſe hatte Phantaſie. Im Geiſte ſah er die Szene, die er 
prophezeite. Er fühlte fo was wie das Naufden einer Palme über feinem 
Haupte. 


Fünftes Kapitel. 


Der große Mann mit dem feinen Ehrgefühl ſchnob zornig davon 
und ſtampfte haſtig und ſchwer über den Lehmeſtrich der Diele zur Tür 
hinaus. Noch von dem kleinen Raſenplatz her, der vor dem Dielentor iſt, 
fühlte das Häuschen den Pulsſchlag ſeines Ganges. Tine ſaß ruhig am 
Fenſter und ſtrickte, als ihr Vater wenige Minuten darauf ins Zimmer trat. 

„De keem awer öwer 'n Drüſſel. De weer in e Fahrt,“ ſagte er. 

„Dat güng jo, als harr he Flünken“, wiederholte Harder Riders. 

„Er flog auch“, kam es vom Fenſter her. 

„Tine, du ſiehſt ja ganz verbaaſt“ aus. Sft was paſſiert?“ 

Tine antwortete nicht. 

„Wie ſoll ich das verſtehn?“ forſchte Harder. „Der birſt davon wie 
ein Stück Vieh mit Feuerſchwamm unterm Schwanz, und die ‚fchnadt‘, 
wo man nicht klug aus wird.“ 

„Nun ja, Vater. Ich hab' Jochen Ries meine Meinung geſagt.“ 

„Katrien — — Tinchen — — liebes Tinchen!“ 

Das war die Staffel der Leidenſchaftsergüſſe bei Harder. Wenn er 
Katrien ſagte, ſo ſollte das eine Zurechtweiſung ſein; ſagte er Tinchen, ſo 
war es der Anruf eines ernſten, warnenden Vaters; ſagte er liebes Tinchen, 
fo bekam das zärtliche Vaterherz das Übergewicht. Er redete und warnte 
und kannte doch den eigentlichen Hergang noch nicht mal vollſtändig. And 
wir können das Vaterherz nicht einmal in allen Punkten loben. Es war 
kein ſchlechtes; aus reinem Vergnügen hegte es keine Diebs⸗ und Mord- 
gedanken. Aber die praktiſche Lebensklugheit ſtand ihm doch höher als die 
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reine zweck⸗ und zielloſe Moral. Er hielt es für ganz in der Ordnung, 
daß Katrien dem wandernden Reimer die Treue halte. Aber Reimer muß 
doch auch Treue halten. Und daß er nicht mehr ſchrieb, ſah nicht nach 
Treue aus. Und wenn nun ein Mann wie Jochen, der reiche Jochen Rieſe, 
es ſich in den Kopf geſetzt hatte, die Katrien zu heiraten, dann erhielt die 
ganze Sache ein andres Geſicht. Dann war es ſeines Erachtens eine an 
Schlechtigkeit grenzende Torheit, wenn er wie ſie ſich durch ein Wort für 
gehindert erachteten, ein nie geträumtes Glück feſtzuhalten. Was war denn 
ein Wort? Nun, eine Zuſage, die ſich doch nach den Umſtänden richtete. 
Und was war Liebe? Eigentlich eine eingebildete Empfindung — alles zu⸗ 
ſammen gegenüber dem Glanz des Goldes, gegen Wohlleben ein Schlag⸗ 
baum aus Spinngewebe, den zu reſpektieren beinahe lächerlich war. Mit 
einem Wort: Harder Riders war nicht beſſer, als die Menſchen gewöhn⸗ 
lich ſind. 

Und folgendes kam noch hinzu. Jochen brachte den Holzhandel im 
Dorfe wirklich zu nie gekannter Blüte. And Harder verdiente gut bei 
Jochen. Was er bisher im Holz verarbeitet und was er erſtanden hatte, 
war geradezu lächerlich im Vergleich zu dem Geſchäftsumfang, ſeitdem Jochen 
den Holzhandel in die Hand genommen hatte. Denn Jochen mußte heiden⸗ 
mäßig viel Geld haben, ſo wie er die Sachen führte und alles bar bezahlte. 
Nein, das durfte ſein liebes Tinchen ihrem Vater nicht antun, daß ſie dieſen 
Geſchäftemacher abwendig machte, daß ſie einen ſolchen Schwiegerſohn vor 
die Tür ſetzte. Nun, das werde ſchon alles wieder in Ordnung kommen, 
ſie ſolle ihm nur den Gefallen erzeigen und „gar nicht dergleichen tun“, 
wie man ſo ſagt, das heißt, dem Jochen juſt nicht nachlaufen, aber auch 
nicht die Gekränkte nnd Unverföhnliche ſpielen, wenn Jochen beilege. Er 
verlange nur, daß ſie nett und freundlich ſei, als wenn nichts vorgekommen ſei. 

Die geſchäftlichen Gründe machten einigen Eindruck auf Katrien. 
Das und ähnliches war ihr nicht in den Sinn gekommen. 

„Das tut mir leid, Vater,“ geſtand ſie, „daran habe ich gar nicht ge⸗ 
dacht, ich will zu vergeſſen ſuchen, daß ich Jochen nicht leiden kann.“ 

Sie wollte wirklich den häßlichen Vorfall vergeſſen, wenigſtens ſo 
tun, als hätte ſie ihn vergeſſen. Sie wollte alles für ihren Vater tun. 

„Nur das eine — das kann ich nicht, Vater“, ſagte ſie. „Das tu' ich 
nicht, ich tu' es niemals. Meinem Reimer bleib ich treu. Daß er lebt, 
fühl' ich. Daß er nicht anders ſein kann als treu, weiß ich. Auf ſeine 
Rückkehr will ich warten, und ſollte ich auch alt und grau dabei werden.“ 


Sechſtes Kapitel. 


Katrien war alſo entſchloſſen, „gar nicht dergleichen zu tun“, und 
Jochen, der große Jochen, der Einzige führte es aus — „er tat gar nicht 
dergleichen“ Als Johann am folgenden Tag zu ihm ging und ihn auf 
dem Holzplatz traf, nahm er ihm das Wort aus dem Munde. Er hatte 
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die Fähigkeit, lachend über alles hinwegzukommen, und von dieſem Hilfs- 
mittel machte er ausgiebigen Gebrauch. 

„Na, Harder — du haft doch nichts dagegen (oder fol ich Riders 
fagen — hat Mamſell (Tinchen darf ich nicht mehr fagen ?), hat fie dir er: 
zählt, was für einen Tanz wir geſtern aufgeführt haben?“ 

Harder teilte mit, was er wußte, und fing an zu tuſcheln und zu be⸗ 
ſchwichtigen; er ſchimpfte in ſeiner Weiſe auf die Frauensleute und ihre 
„Flauſen“, er wuſch ſeine Hände in Anſchuld, Jochen möge es ihm nicht 
nachtragen. 

„Hältſt du mich eigentlich für einen Kindskopf, Harder? Das ſollte 
ich ihrem alten, braven, fleißigen Vater nachtragen, wenn ſo ein Mädel 
kratzbürſtig wird? Ich nehm's überhaupt nicht ſo ſchwer. Da iſt der Reimer, 
der ift fortgelaufen, läßt fie im Stich (paß auf, er wird fie im Stich laffen !), 
aber fie hängt noch an ihm und will ſich nicht gewöhnen. Und ich — — 
nun ich — — in meiner Anſchuld — — ſchlag fo ein Wort raus — — 
ſie wird wild — — und grob — — und ich werf's auf die ſcherzhafte 
Seite. Da wird fie ſaugrob. Da werd' ich zornig — — ein Wort gibt 
das andere — — im Zorn wird ſo manches dahergeredet, was gar nicht ſo 
gemeint iſt — und der Streit und die ganze Verfluchung iſt fertig.“ 

„Ja,“ erwiderte Harder, „ſo wird's wohl geweſen ſein, und Katrien 
denkt jetzt auch anders über die Sache — —. Was meinſt, Jochen — —, 
— — wenn wir beide hinübergingen?“ 

Aber Jochen ſchüttelte den Kopf. 

„Nein — — nein, Harder, das geht doch nicht. Ich bin nicht rach⸗ 
ſüchtig, und das Mädchen mag ich leiden — nun, da doch nichts daraus 
wird, kann ich dir's ja gerne fagen — ich hätte fie gern zur Frau Holz⸗ 
händlerin gemacht, aber das — — nach dem, was ſie mir an den Kopf 
geworfen hat — — das kann ich nicht, da bin ich nun wunderlich, da hab' 
ich doch ein zu feines Ehrgefühl, und außerdem heiß' ich Jochen Rieſe. 
Eigentlich bin ich doch — was man ſo nennt — rausgeſchmiſſen worden. 
Ehe ich ihr wieder in den Weg komme, da mup fie fich doch erft mal hierher» 
bemühen ... natürlich mit dir.“ 

And dabei blieb es, ſoviel Harder Riders auch noch auf ihn ein, 
reden mochte. Schließlich nahm dieſer von weiteren Verſuchen Abſtand, 
nur die Verſicherung wollte er noch haben, daß es geſchäftlich zwiſchen ihnen 
beim alten bleibe. 

Das Lachen, das der Große, der Großmütige, der Einzige nach ſolcher 
dummen Frage anſchlug, war geradezu ein Siegesgeſang über alle klein⸗ 
liche Denkungsart. 

„Harder Riders!” rief er, „du biſt doch wohl ganz von Gott ver- 
laſſen! — — Weil deine Tochter mich nicht haben will, weil ſie mich aus⸗ 
geſcholten hat — verſteht ſich, ganz ungerecht ausgeſcholten hat, und darauf 
von mir bekommen hat, was ihr zukam, deshalb ſollte ich kein Geſchäft 
mehr mit ihrem Vater machen, dem ehrlichſten Kerl, der jemals die Axt 
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geführt hat? Na, das wäre noch ſchöner. Da denke ich ganz anders, ich 
will dir's gleich beweiſen. Du wollteſt vorgeſtern für den Stamm auf deiner 
Weide ſiebzehn haben, ich wollte dir nur fünfzehn geben, heute gebe ich 
dir ſiebzehn, obwohl er mit fünfzehn bezahlt iſt. Abgemacht?“ 

Er hielt die Hand hin, und der Alte ſchlug mit Freuden ein. 

Das war ein Kerl, das war wirklich einer. Was war ſein Tinchen 
doch für eine dumme Dirn! Er war ganz hin vor Bewunderung. Unferm 
Meifter war es klar, Jochen war ein großer Mann, und da Jochen nun 
in der Tat ein langer Menſch war, fo fab Meiſter Riders buchſtäblich zu 
ihm auf. 

„Jochen — —“ ſagte er, und ſeine Stimme bebte. 

„Was, guter Meiſter?“ 

„Was biſt du für ein Mann, ich wollt' ich wär' ein Mann wie du, 
ſo reich, ſo klug, ſo erfahren, ſo großmütig und ſo gut!“ 

Harder ſprach wie immer plattdeutſch. 

„Dat is ja ganz gräſi“, fagte er wörtlich. „Du böſt ja 'n ganz gräfigen 
Kerl. So vel Geld, un hes ſo vel lehrt, und bös ſo good, ſo gräſi good. 
Jochen, wat bös vör 'n Mann!“ 

Jochen lachte. Er fing in hoher Stimmlage an und ging tief hin⸗ 
unter, ſo wie die Hand eines alten Harfners die Tonleiter hinab über die 
Saiten „tippt“ oder wie ein Kind in Holzpantoffeln die Treppe runterläuft. 
Alle ins Freie führenden Türen ſind offen, da ſchallt es und die oberen 
Treppenſtufen klingen in höher abgeſtufter Tonlage. So ein Kerl bin ich 
nun mal, das lag drin, aber ich trag' meine Größe mit Würde. 

„So weit wie ich“, erwiderte er beſcheiden, „wirſt du es in deinem 
Alter wohl nicht mehr bringen. Aber etwas werden wir auch noch für dich 
herausarbeiten können; auf mich kannſt du allezeit rechnen, an mir ſoll's 
nicht fehlen.“ 

Meiſter Riders ſchwamm in Wonne. Sein Blick ging über die 
Stämme, die geſägt werden ſollten, über die Bretter, die reinlich auf- 
geſchichtet waren. Welch ein Reichtum! Jochen führte ihn, als zeige er 
dem Zimmermeiſter alles zum erſtenmal, und dieſem war zumute, als habe 
er es eigentlich noch niemals geſehen. 

Vor einer Partie ſchlanker junger Eſchen blieb er ſtehen. 

„Schönes Holz,“ fagte er — „doch Nutzholz?“ 

„Daraus werden Schiffsſtaken“, erklärte Jochen. „Nun, du weißt, 
die langen, leichten und doch ſtarken Stangen, womit Schifferknechte die 
großen Flußkähne „fortſtaken!. — Hör mal, Meiſter!“ Er dämpfte feine 
Stimme. 

„Man kennt das hierzulande nicht. Die Leute ſind zu dumm. Ich 
ſag's ſonſt keinem, aber dir will ich's anvertrauen. Da läßt ſich viel Geld 
bei verdienen. Ja, ja, kennen muß man ſo was. Vier Schillinge koſtet 
mir der Stamm, vier Schillinge find meine Unfoften, ich nehme noch zwei 
für Anvorhergeſehenes, find zehn Schillinge, drei Mark bekomme ich wieder. 


AN Kröger: Der Einzige und feine Liebe. 


Der Hegereiter — aber ganz unter uns — ift auch zu dumm und ift doch 
ſchon dreißig Jahre hier, da muß man's ausnutzen. Wenn ein anderer 
kommt, der klüger iſt, dann iſt's vorbei. Hundert Stück liegen da, zwei⸗ 
tauſend ſind noch zu haben. Weißt du was?“ Jochens Augen richteten ſich 
voll auf den kleinen Mann. Es lag viel Gutmütigkeit und Gutherzigkeit darin. 
„Weißt du was, Harder Riders? Ich will dir einen Beweis geben, 
wie ich bin und wie gut ich es mit dir meine. Wir ſollten das Geſchäft 
zuſammen machen. Ich will das Geld hergeben, was dazu nötig iſt. Du 
ſollſt nur das Fällen der Stämme leiten und das Aufladen und den Trans: 
port. Ich will dir dafür aufkommen, daß dich kein Verluſt trifft, und den 
Gewinn will ich mit dir teilen. Was? Was ſagſt du nun? Mein' ich's 
gut oder mein’ ich's nicht gut? Iſt Jochen Rieſe ein guter Kerl oder ein 
ſchlechter Kerl? Was? Hier iſt meine Hand, ſchlag ein!“ 

Harder Riders hätte nicht Harder Riders fein müſſen, er hätte ein 
Tor ſein müſſen, wollte er ein ſolches Angebot ausſchlagen. 

Er ſchlug ein, in ſeinem Innern tief überzeugt, daß der liebe Gott 
vor rund einem Vierteljahrhundert fic) eines ſchönen Tages entſchloſſen ge- 
habt habe, nach ſo mancher Tagesware mal einen wirklich tüchtigen und 
klugen und dabei einen unerhört edlen Menſchen zu ſchaffen, und daß Jochen 
Rieſe das Ergebnis dieſes Gottesentſchluſſes fei. Zugleich richtete er feine 
eigne Seele, die heute früh noch glatt am Boden lag, auf. Ein ganz 
gewöhnlicher Menſch mußte doch auch er nicht ſein, da er gewürdigt werde, 
die Zuneigung eines ſo herrlichen Mannes und ſeine Güte zu genießen. 
Sein Hochgefühl wurde nur durch einen Nebengedanken getrübt. Da war 
ein armſeliger Handwerksburſche mit einem Wachstuchranzen, der irgendwo 
auf ſtaubiger Landſtraße daherwanderte und ſich kümmerlich von Sauerkraut 
und einem Heringsrücken nährte. In den Gegenden, die auf der andern 
Seite der Elbe liegen und von Gott im Zorn erſchaffen find, nähren fid 
nämlich alle Leute von Sauerkraut und ein bißchen Hering. Dieſer Geſelle 
wanderte nun drei Jahre, um Meiſter zu werden. Und ihm hatte er ſeine 
Tochter verſprochen. 


Siebentes Kapitel. 


Das Geſchäft wurde gemacht und verlief nach Wunſch. Meiſter 
Riders erhielt von Jochen grade keine Tauſende, aber doch eine ganz et, 
hebliche Summe als ſeinen Geſchäftsanteil am Gewinn des Eſchengeſchäfts 
ausbezahlt. 

Nun hatte er die Freude des Geldgewinns ohne körperliche Arbeit 
gekoſtet, nun war kein Halten mehr, nun wollte er mehr und mehr. Bei 
Jochen wollte aber die Kompanie nicht mehr paſſen. Bald ſtand dieſer 
Grund, bald ein anderer entgegen; er ermunterte aber zu eigenen Anter⸗ 
nehmungen. 

„Aber Betriebskapital?“ — warf Harder ein. „Noch iſt mein Ver⸗ 
mögen klein.“ 
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„Was biſt du für ein Kindskopf, Harder!“ antwortete der überlegene 
Jochen. „Bin ich denn nicht da? Kann ich nicht aushelfen, wenn es bei 
dir mangelt? Du kannſt mir eine Hypothek geben. Etwas iſt doch auch 
dein Häuschen und die Weide dahinter wert. Wenn du dann Geld brauchſt, 
ziehſt du einen Wechſel auf mich.“ 

„Was ſoll ich ziehen?“ fragte der unſchuldige Meiſter. 

Jochen lachte, und nun hatte er wirklich Grund zum Lachen. Denn 
Wechſelziehen und Harder Riders, das paßte, wie die Fauſt aufs Auge. 

„Ich will dir's erklären“, ſagte Jochen. „Komm mit nach dem Kontor.“ 

Nun bekam Harder Riders die erſte Stunde im Wechſelrecht mit 
praktiſchen Beiſpielen aus der Hypothekenlehre. 

Wie war das alles ſo einfach, ſo klar, wie war es ſo leicht, Geld zu 
machen! Man ſchreibt auf fo einem Blatt, wo ſchon alles gedruckt ift, 
man füllt eine Summe aus, man ſchreibt ſeinen Namen unten rechts (das 
bedeutet das), man ſchreibt ſeinen Namen quer (das bedeutet das), man 
ſchreibt ſeinen Namen hinten auf die leere Seite, und dann fällt einem das 
Geld nur fo in den Schoß ... eine ganz herrliche Einrichtung! 

Wenn Harder Riders im Augenblick etwas bedauerte, fo war es 
das, daß er ſo lange auf der Welt gelebt hatte, ohne die reine ideale Freude 
des Wechſelverkehrs zu kennen. Er rechnete kurz nach. Er war jetzt zwei⸗ 
undſechzig Jahr alt geworden, Jochen Riefe war ſechsundzwanzig Jahr 
alt. Von rechtswegen hätte er mindeſtens ſchon ſechsunddreißig Jahr hin- 
durch die Seligkeit des Wechſelziehens genießen ſollen. Das lebhafte Dank⸗ 
gefühl, das ihn gegen den lieben Gott beſeelte, der alles, alles, auch den 
Wechſelverkehr macht, wurde nur ein ganz klein wenig gemindert durch den 
ſtillen, ſeinem Schöpfer gemachten Vorwurf, daß er ihn ſechsunddreißig, ſage 
ſechsunddreißig Jahre wie einen Wilden auf der Welt ohne Kenntnis 
dieſer geradezu erſtaunlichen Einrichtung hatte ſo hinleben laſſen. 

Damit war denn der neue Kurs ſeines Lebensſchiffleins gegeben. 

2 (Schluß folgt.) 


Erſcheinung. 
Lon 


Toren Arapp. 
Ich hab' heute nacht den Heiland geſehn 
In Tränen zu meinen Bäupten ſtehn. 


Er deutete auf ſein Bild an der Wand, 
Das war von Moder überſpannt. 


Doch drunter glühte in junger Pracht 
Meiner Liebe Kranz in die filberne Nacht. 
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Berlekungsjammer. 


s vergeht kaum ein Verſetzungstermin, wo nicht die Zeitungen den Bericht 

bringen, daß einzelne Kinder nicht nach Hauſe gekommen ſind, da ſie ſich 
fürchteten, ihren Eltern mit ſchlechten Zenſuren entgegenzutreten. Keine öffent- 
lichen Daten aber ſprechen von den vielen, vielen, die nicht ganz ſo ſtolz oder 
trotzig geweſen und die mit ihrer ſchlechten Zenſur klopfenden Herzens nach 
Hauſe ſchleichen, ficher, die härteſten Strafen oder doch die bitterſten Schelt- 
worte über ſich ergehen laſſen zu müſſen. Dieſen hunderten von Kindern ent, 
ſprechen aber mindeſtens eben fo viele Eltern, die durch die nicht erfolgte Ver- 
ſetzung ihrer Kinder eine ganze Skala häßlicher Empfindungen durchleben, vom 
wild aufwallenden Jähzorn bis zum ſtill nagenden Kummer, der immer nur 
die eine Frage hin und her wälzt: Was nun? Dem Hauptſchlage gehen zu⸗ 
dem ſchon Wochen banger Befürchtung voran, ja, das Quartal vor der Ver⸗ 
ſetzung iſt für den ſchwachen und gewiſſenhaften Schüler ſicherlich eine Qual, 
die an ein Kindergemüt größere Anforderungen ſtellt, als ein Erwachſener 
auszudenken vermag. 

Das Kind wird nicht verſetzt! Es wäre ungerecht, wenn man nicht zu⸗ 
geben wollte, daß dieſer Beſcheid in jedem Falle bitter iſt, auch da, wo ſich 
die Eltern über die Licht⸗ und Schattenſeiten ihrer Kinder verhältnismäßig 
klar find. Geben fich die Eltern aber auch Rechenſchaft darüber, warum ihr 
Kind zurückbleiben mußte? Fragen ſie bei den höheren Schulen z. B., ob 
nicht die Arbeitslaſt und der Arbeitswuſt, die als Penſum feſtgeſetzt find, die 
Kräfte eines Kindes überhaupt überſteigt oder nur von den körperlich und 
geiſtig hervorragend Begabten bewältigt werden kann? Wie oft kommt es 
nicht vor, daß Schüler, die gewöhnlich in den erften Reihen ſtehen, plötzlich 
verſagen, ja ſogar zurückbleiben müſſen. und warum? Weil vielleicht die 
Entwicklung ſie heftiger rüttelt und ſchüttelt als andere, und darum der Körper 
eine Zeitlang die ganze Kraft des Kindes zu ſeinen Zwecken beanſprucht. 

Darauf kann man antworten: Was geht die Schule die körperliche Ent- 
wicklung der Schüler an, ſie hat ihr Penſum zu abſolvieren! Gegen dieſes Axiom 
kann auch der einſichtigſte Schulmann kaum ankommen. Gut, erkennen wir die 
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Inſtitutionen als eherne Geſetze an! Inſtitutionen aber ſtammen von Menſchen, 
und die Eltern müßten daher als Menſchen gegen dieſe Inſtitutionen Front 
machen, ſo lange und ſo intenſiv, bis die Jugend wieder zu ihrem Recht ge⸗ 
kommen. And vor allem dürften ſie nicht zu den Schrecken der Schule noch die 
Schrecken des Hauſes fügen. Sie müßten die Quellen kennen, aus denen die 
Antüchtigkeit eines Kindes fließt, und müßten zu lindern verſuchen, wo heute 
die Schule verwunden muß. Ja, und ſogar in den Fällen, wo Leichtſinn oder 
irgend ein ſchlimmerer Fehler des Kindes die „Schande“ über die Familie ge⸗ 
bracht, müßten gewiſſenhafte Eltern ſich ſagen, daß das Kind doch immer das 
Produkt aus ihren Eigenſchaften und der häuslichen Erziehung iſt. Da würde 
vielleicht mancher ſtrenge Richter nicht mehr den Mut haben, Sünden zu be- 
ſtrafen, deren Arſprung er nur allzuwohl kennt. Natürlich fol damit durchaus 
nicht geſagt ſein, daß die Strenge nicht notwendig iſt, wenn es gilt, junge 
Menſchen zu lenken, aber man ſollte mehr an das alte Wort denken: Strafe 
muß ſein wie Salat, der mehr Ol als Eſſig hat. 

An und für ſich iſt eine Ausleſe in der Schule nur zu begrüßen. Für 
die Jugend wie für die Allgemeinheit wäre es ein Segen, wenn überall nur 
den Tüchtigſten die höchſten Ziele erreichbar wären. Freilich müßte dann der 
Begriff der Tüchtigkeit bedeutend differenziert werden und ſie müßte in jeder 
Form und Geſtalt nicht nur in Programmreden und theoretiſchen Abhand- 
lungen, ſondern im praktiſchen Leben und von Menſch zu Menſch anerkannt 
werden. Die Jugend — in dieſem Falle die männliche — darf nicht in zwei 
für die Ewigkeit getrennte Gruppen geteilt werden, diejenigen, die das Gin, 
jährigenzeugnis haben, und die, die nicht ſo weit zu gelangen vermögen. Dem 
unvernünftigen Kaſtengeiſt der Eltern verdanken die meiſten Kinder der höheren 
Stände ihre unerquickliche Schulzeit, wenn man auch zugeben muß, daß die 
Eltern ihrerſeits ebenfalls durch die tatſächlichen Verhältniſſe zu ihrem Vor- 
gehen getrieben werden. Sicher aber ſteht febr oft das erreichte Ziel, z. B. 
das abſolvierte Abiturium, in keinem Verhältnis zu den dafür aufgewendeten 
Opfern. Schulgelder, Bücher, ſtandesgemäße Kleidung ꝛc. ꝛc. verzehren gar 
manches Mal nicht nur alles, was die Eltern ſich als Lebensfreude über das 
Brot des Tages hinaus leiſten könnten, ſondern auch dieſes ſelber. Sind die 
jungen Leute dann endlich angekommen, fo hat ihnen Anterernährung und der 
Mangel an jeder Sugendfreude ſoviel Kraft weggenommen, daß fie, mit Aus- 
nahme der edeln Gattung der Streber, doch erliegen, wenn erſt der wirkliche 
Lebenskampf beginnt. 

Die Nichtverſetzung bedeutet neben dem verletzten Ehrgeiz aber für das 
Kind immer noch das Opfer mindeſtens eines halben Lebensjahres, um das es 
ſpäter auf ſeinen Platz am Start für den Wettlauf nach Amt und Ehren kommt. 
Selten nur wird die Drohung der Eltern, ein nicht ſchultüchtiges Kind in die 
Gemeindeſchule zu ſchicken, verwirklicht — nebenbei geſagt, beweiſt gerade dieſe 
Drohung einen ungeheuerlichen Mangel an Gemeinſinn —, man hilft ſich lieber 
mit Preſſen und dergleichen, die doch wahrhaftig die Denkfähigkeit und Tüchtig- 
keit eines Menſchen nicht heben. Immerhin kann aber der bemittelte Schüler 
höherer Stände die Scharte wieder auswetzen, während für den Schüler der 
Volksſchule die Nichtverſetzung faſt immer auch den Verluſt von ſo und ſo 
viel der allernotwendigſten Kenntniſſe bedeutet. 

Der Abgang aus der Schule richtet ſich faſt durchweg nach dem Alter 
und nicht nach den Kenntniſſen der Schüler, und die ganze Maſſe, die nicht 
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einmal das Penſum der Volksſchule wirklich abſolviert hat, kommt fdon als 
weniger gut ausgerüſtete Mannſchaft ins Leben hinein. Es ift wahrhaft er- 
ſchreckend, was für Schriftſtücke von „einfachen“ Leuten man oft zu Geſicht 
bekommt. Die Mutterſprache richtig zu ſchreiben, das müßte doch jeder Menſch 
erreichen können. 

Während die Kalamität des Sitzenbleibens in der Volks ſchule für Buben 
und Mädel ungefähr gleich folgenſchwer iſt, ſind „die höhern Mädchen“ in 
der Schule am beſten dran. Es ift ja in bezug auf die Forderungen, be, 
ſonders in den ſtädtiſchen Mädchenſchulen, in den letzten Jahren beſſer ge- 
worden, immerhin ift aber das Penſum felten fo hoch gegriffen, daß ein ge- 
ſundes und mittelmäßig begabtes Mädchen die Arbeit nicht zu bewältigen 
vermöchte. And zudem gilt es da für unwichtig, in welchem Alter ein Mädchen 
die Schule verläßt. 

Eine wirkſame Reorganifation kann aber nur von den Kreiſen der Eltern 
ausgehen, denn die Lehrer find ebenfalls ein Opfer der beſtehenden Verhältniſſe. 
Die Eltern müſſen den Mut haben, Kinder, die nicht fürs Studium taugen, 
in die Volksſchule zu ſchicken, und dem gebildeten Mittelſtand würde es freilich 
darum zu tun ſein, daß ſeine Kinder in der normalen Zeit die erreichbare feſte 
Grundlage für jeden ſpäteren Lebensberuf auch wirklich erreichen, womit die 
Schule dem Durchſchnitt der Begabung mehr Rechnung tragen müßte. Wir 
werden aber ſo lange machtlos ſein, als wir den Kontakt mit der Schule nur 
in feierlichen Augenblicken, bei Zenſuren und Verſetzungen, ſuchen. Und wenn 
wir, die Eltern, die doch dem Kinde am nächſten ſtehen ſollten, nicht wiſſen, 
wie wir ihm zu ſeinem Jugendrechte verhelfen, wie ſollen ſtaatliche Inſtitutionen 
das tun können. Menſchen aber, die zur Arbeit durch die Furcht vor Strafe 
angeſpornt werden, bieten keine Gewähr, daß ſie dereinſt für einen wirklichen 
Fortſchritt kämpfen werden, und wo immer Eltern die Nichtverſetzung eines 
Kindes unbedingt als „Schande“ betrachten, die nicht ſchwer genug geahndet 
werden kann, züchten ſie ſolch ein troſtloſes Geſchlecht, das niemals die Kultur 
zu fördern vermag. Ida häny⸗ Tur. 


SS 


Berkehrstechnilches. 


Qi! techniſchem Gebiete haben in den letzten Wochen beſonders zwei Dinge 
von ſich reden gemacht, nämlich die Vollendung des Simplontunnels und 
die Internationale Automobilausſtellung in Berlin. So verſchieden auch beide 
Veranſtaltungen an ſich ſcheinen mögen, ſo kann man ſie doch immerhin als 
Erſcheinungen des ſelben Zweiges der Technik, nämlich der Verkehrstechnik, an- 
ſprechen. Der moderne Verkehr mit ſeinen ſtets wachſenden Forderungen und 
Bedürfniſſen führte zur Durchbohrung des mächtigen Simplon Maſſivs und 
brachte andererſeits jene großartige Ausſtellung zuwege, die vierzehn Tage hin- 
durch ganz Berlin auf den Beinen hielt und einen Amſatz von etwa 30 Mil- 
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lionen Mark für Kraftfahrzeuge im Gefolge hatte. Eben jener moderne Ber- 
kehr mit ſeinen ſtetig wachſenden Anforderungen und Bedürfniſſen iſt ja die 
treibende Kraft, welche unſere Techniker zwingt, immer neue Verkehrsmittel und 
immer neue Verkehrsſtraßen zu ſuchen, welche auf der einen Seite kühne Brücken 
und Tunnels ſchafft, auf der anderen Seite neben das ältere Verkehrsmittel, 
die Lokomotive, den modernen Kraftwagen geſtellt hat. 

Die Durchbohrung des Simplon ift der größte bis jetzt vorhandene Tunnel- 
bau, obwohl man zehn gegen eins wetten kann, daß er es nicht lange bleiben 
wird. Im vorliegenden Falle handelte es ſich darum, einen Gebirgsſtock, der 
ſich im Durchſchnitt in einer Mächtigkeit von 2000 Meter über die umliegenden 
Täler erhebt, in einem etwa drei deutſche Meilen langen Tunnel zu durch⸗ 
fahren. Man war ſich von vornherein klar, daß hier der altbekannte Feind 
des Bergmannes, die Erdwärme, in recht bedeutendem Maße auftreten würde. 
Nimmt man eine durchſchnittliche Temperaturſteigerung von drei Grad für 
hundert Meter Tiefe an, ſo mußte im Bergmaſſiv von 2000 Meter Mächtigkeit 
die Temperatur etwa 60 Grad über der Außentemperatur liegen und man mußte 
jedenfalls mit Wärmegraden rechnen, bei denen ohne eine ganz energiſche fünf, 
liche Bewetterung an Arbeiten nicht mehr zu denken war. 

Die Erdwärme ſah man voraus und traf energiſche Maßregeln, um ihrer 
Herr zu werden. Wie bekannt, iſt der Simplontunnel ein Doppeltunnel, derart, 
daß für jedes der beiden Geleiſe eine beſondere Röhre in den Fels geſprengt 
wurde. Während man nun den einen Tunnel gleich vollkommen ausbaute, 
ſtellte man für den anderen Tunnel immerhin ſchon den Richtſtollen fertig und 
verband Tunnel und Stollen an gewiſſen Stellen durch Querſchläge. Dieſe 
Querſchläge waren im allgemeinen bis auf den letzten durch eine Tür geſchloſſen. 
Weiter preßte man nun in den Stollen mit Hilfe kräftiger Gebläſe gewaltige 
Luftmengen, welche mit Hilfe von Eismaſchinen tief unter den Nullpunkt ge⸗ 
kühlt waren. Dieſe Luftmengen ſtrömten durch den Stollen tief in den Berg 
bis zum letzten Querſchlag, traten dann in den Tunnel, kühlten dort die Arbeits. 
ſtellen und floſſen durch den Tunnel wieder aus dem Berg heraus. 

So wurde man der Hitze Herr. Außer ihr traten jedoch noch zwei andere 
Feinde auf, die vorübergehend das ganze Werk zu ſtören drohten und es 
ja auch um mehr denn Jahresfriſt verzögert haben, nämlich der Gebirgsdruck 
und das Gebirgswaſſer. 

Anter druckhaftem Gebirge verſteht der Bergmann Felsgeſtein, welches 
weder ſich ſelbſt, noch die überlagernden Gebirge trägt, ſondern vielmehr mit 
gewaltigem Drucke wieder zuſammengeht, wenn man einen Stollen hineinſchießt. 

Solch druckhaftes Gebirge trat zuerſt auf und übte derartige Preſſungen 
aus, daß die gewöhnliche Holzzimmerung und Ausmauerung des Tunnels ein- 
fach zerſplitterte. Man mußte daher über eine größere Strecke, ſobald man 
den Stollen ausgeſchoſſen hatte, ſchwere Stahlrahmen einſetzen, die den Gebirgs- 
druck aufnahmen, und mußte an ſolchen Stellen die endgültige Ausmauerung 
des fertigen Tunnels in Form einer ganz außerordentlich kräftigen und wider- 
ſtandsfähigen Gewölbekonſtruktion herſtellen, die fih allen Druckkräften gegen- 
über ebenſo verhält wie ein maſſiver Steinblock. 

Obwohl das druckhafte Gebirge die Arbeit bereits ſtark verzögerte, wurde 
man ſeiner dennoch Herr und erreichte, namentlich von der Nordſeite her, ſchon 
vor Jahr und Tag mit einer Tunnellänge von zehn Kilometern mehr als die 
halbe Tunnelſtrecke. 
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Am dieſe Zeit traten heiße Quellen mit ungeahnter Mächtigkeit auf. Es 
darf als ſicher gelten, daß das Waſſer einiger hoch im Simplongebirge ge- 
legenen Seen durch zerklüftetes Geſtein ſeinen Weg in den Tunnel gefunden 
hat und dabei bis nahe an den Siedepunkt durch die Erdwärme erhitzt wurde. 
Solche Quellen waren nun wegen ihrer Hitze unbequem, da die Arbeiter ſich 
dem heißen Waſſer nur mit Vorſicht nähern konnten und ein Einfangen der 
Quellen in Rohrleitungen daher ſehr viel ſchwieriger war als bei kaltem 
Waſſer. Trotzdem war ein Erſaufen des Tunnels nicht zu befürchten, ſolange 
die Tunnelrohre von beiden Seiten mit mäßiger Steigung in den Gebirgsſtock 
eindrangen, ſolange alſo ein natürlicher Abfluß durch das Tunnelrohr ſelbſt 
nach außen gegeben war. Das änderte ſich jedoch, als man von der Nordſeite 
her den höchſten Punkt, den Scheitelpunkt der Tunnelröhre erreicht hatte und 
nun das Rohr wieder auf feinem weiteren Wege nach Süden ſenken mußte. 
Als man das etwa 2000 Meter weit beſorgt hatte und nun unerwartet ganz 
außerordentlich gewaltige Waſſermengen anſchlug, mußte natürlich dieſes Tunnel- 
ende rettungslos erſaufen. Man war darauf angewieſen, den Tunnel von 
Süden her fertig zu machen. Dagegen ſetzte man auf der Nordſeite im Scheitel 
punkte des Tunnels mächtige eiferne Tore ein, durch die das Waſſer zurüd- 
gedämmt wurde, ſo daß man den übrigen Teil des Nordtunnels in aller Ge⸗ 
mütsruhe fertigmachen und ausmauern konnte. Natürlich lag es zutage, daß 
die eingepreßte Waſſermenge nun den Leuten von der Südſeite beim Durch- 
bruch mit ganz beſonderer Wucht entgegenſpritzen mußte, was denn auch tat- 
ſächlich geſchehen iſt. Ebenſo war es klar, daß nach dieſem Durchbruch der 
Waſſerdruck an den eiſernen Toren abnehmen mußte und daß die ganze Waffer- 
gefahr darnach verhältnismäßig ſchnell bewältigt würde. Das alles iſt ja denn 
in der Zwiſchenzeit auch tatſächlich eingetroffen. 

Der normale Lauf der Dinge wird nun dahin gehen, daß zunächſt der 
erſte Tunnel mit vollſtändiger Ausmauerung verſehen und mit Schienen belegt 
werden wird. Das ſind zwar intereſſante, aber nicht mehr beſonders aufregende 
Arbeiten, und über ihre Zweckmäßigkeit entſcheidet nicht ſo ſehr der Techniker, 
wie der Finanzmann. 

Da aber gerade einmal von Tunnels die Rede iſt, ſo ſoll man neben 
dem großen Gebirgstunnel am Simplon auch der Tunnelbrücken gedenken, 
mittelſt deren die Amerikaner in unſeren Tagen ihre Flußläufe unterfahren. 

Wie bekannt beſteht ja ein Flußgrund meiſtenteils aus einer recht erheb 
lichen Schicht von Schlamm, Schlick oder Sand, bevor eigentlich feſter Fels. 
grund kommt. Am ſolche Flüſſe zu unterfahren, kann man die Tunnels 
natürlich ſo tief in das Felsgeſtein verlegen, daß ihr Bau genau ſo verläuft 
wie derjenige eines gewöhnlichen Gebirgstunnels. Das iſt aber ſehr teuer, 
denn durch Fels bohrt man ſchwerer als durch Sand. Außerdem kommt der 
Tunnel auch ſehr tief zu liegen und die Zufahrt für Eiſenbahn und anderes 
Fuhrwerk wird dadurch erſchwert. 

In neueſter Zeit legen daher die Amerikaner ihre Tunnelrohre mit Vor- 
liebe in den weichen Schlamm des Flußgrundes. Die moderne Technik iſt ja 
mit Hilfe des hydrauliſchen Druckſchildverfahrens heute ſo weit gekommen, daß 
man ein Tunnelrohr ſogar in das offene Waſſer hineinbauen konnte, ohne daß 
durch das Tunnelrohrende, an dem gebaut wird, Waſſer hineinläuft. So geht 
denn auch der Vortrieb des Tunnelrohres durch den Flußſchlamm beinahe mit 
Windeseile vor ſich, andererſeits aber liegt das Rohr nur im weichen Schlamm, 
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und man muß daher mit der Möglichkeit rechnen, daß es ſich etwa unter dem 
Gewichte eines durchfahrenden Eiſenbahnzuges übel krümmt und knickt. 

Am nun dem vorzubeugen, ſenkt man in Abſtänden von einigen zehn bis 
zwanzig Metern aus dem Tunnelrohr hinaus ſchwere Betonpfeiler durch die 
Schlickſchicht hindurch in die Tiefe, bis die Pfeiler auf maſſivem Fels auf⸗ 
ſitzen. Auf dieſe Weiſe haben wir alſo tatſächlich eine Tunnelbrücke in der 
Tiefe, das heißt eine Reihe von Brückenpfeilern, welche, ebenſo wie etwa die 
Pfeiler einer Luftbrücke, auf dem guten Baugrund des Flußbettes aufſitzen und 
bis in die Schlickſchicht des Flußgrundes ragen, wofelbft fie nun eine Brücken- 
bahn in Form einer luftdicht geſchloſſenen Tunnelröhre tragen. 

Dieſe Neuheit, gewiſſermaßen ein Zwiſchending zwiſchen Luftbrücke und 
Gebirgstunnel, iſt ſehr bemerkenswert. Sie iſt billiger als jede der beiden an⸗ 
deren Konſtruktionen, und wenn jemals eines der beiden vielbeſungenen Zukunfts- 
projekte, nämlich der Tunnel durch den Kanal zwiſchen England und Frankreich 
oder derjenige zwiſchen Gibraltar und Ceuta zur Ausführung kommen wird, 
fo dürften es in jedem Falle Tunnelbrücken fein, die man hier wählt. Biel- 
leicht auch benutzt die vorgeſchrittene Technik kommender Tage die Tunnelbrücke 
fogar für die große Zukunftsbahn Kapſtadt⸗ Europa zwiſchen der Südſpitze 
Siziliens und Nordafrika, um das Mittelmeer zu unterfahren und Amwege 
zu ſparen. 

Das aber ſind Ausblicke in eine ferner liegende Zukunft, und heute 
wollen wir von der Gegenwart ſprechen. Gegenwart fand ſich auf der letzten 
Internationalen Automobilausſtellung. Dort war der augenſcheinliche Beweis 
erbracht, daß wir gegenwärtig über mechaniſche Fahrzeuge, über Automobile 
verfügen, die in Anſchaffung und Betrieb billiger ſind als pferdebeſpanntes 
Fuhrwerk und in ſchweren Ausführungen an Schnelligkeit und Leiftungs- 
fähigkeit den Kurierzug übertreffen. Das große Gebiet der Kraftwagen, wie 
wir es hier in etwa 300 Ausſtellungsſtänden vorgeführt ſahen, läßt ſich in drei 
Gruppen teilen, nämlich in die Benzinwagen, die durch Exploſionsmotoren 
bewegt werden, in Dampfwagen, die durch eine Dampfmaſchine bewegt werden, 
und in Elektromobilen, deren Triebkraft die Elektrizität iſt. Es muß zunächſt 
bemerkt werden, daß ſowohl Dampfwagen wie Elektromobilen, die eigentlich 
nach den Erfahrungen früherer Jahre ihre Rolle ausgeſpielt zu haben ſchienen, 
in dieſem Jahre wieder in großer Anzahl auf der Ausſtellung vertreten waren. 

Der Benzinwagen ſelbſt iſt heute zu einer außerordentlich hohen Ent- 
wicklungsſtufe gelangt. Er hat die meiſten Kinderkrankheiten überwunden. Dazu 
find in erſter Linie die ſogenannten dämoniſchen Erſcheinungen, das Fauchen, 
Ziſchen, Puffen und last not least das Stinken zu rechnen. Bekanntlich machte 
auch die erſte Lokomotive einen ganz enormen Spektatel und jagte mit ihren 
zwanzig lumpigen Pferdeſtärken Vieh und Menſchen Entſetzen ein, während die 
modernen Maſchinen mit 2000 Pferdeſtärken eher majeſtätiſch wirken. Ebenſo 
arbeitet ein moderner vierzylindriger Motorwagen mit 50 oder 60 Pferde- 
ſtärken beinahe impoſant, und man vernimmt nicht mehr einen häßlich Tnattern- 
den Auspuff, ſondern nur noch ein leiſes Hauchen der arbeitenden Zylinder. 
Dafür ift die Betriebsſicherheit dieſer Fahrzeuge derart geſteigert, daß die fort- 
währenden Betriebs ſtockungen, die noch vor wenigen Jahren für den Benzin- 
wagen als typiſch gelten konnten, heut zu den Ausnahmen gehören. 

Was die Geſchwindigkeit anbelangt, fo halten die hundertpferdigen Renn- 
wagen gegenwärtig mit etwa 160 km pro Stunde den Rekord. Das ſind 
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natürlich Ungetiime, die für Tourenzwecke gar nicht in Betracht kommen und 
deren Bau die Fabrik felbft etwa 50 — 100 000 Mark koſtet. 

Daneben war auf der diesmaligen Ausſtellung aber auch der billige 
Gebrauchswagen in zahlreichen Ausführungen vertreten. Hier ift es bemerfens- 
wert, daß völlig betriebsſichere Wagen, welche reichlich dasſelbe leiſten wie 
ein zweipferdebeſpanntes Fuhrwerk, bereits in Preislagen von vier- bis fünf. 
tauſend Mark zu haben ſind, während für zehntauſend Mark bereits recht ſtarke 
vierzylindrige Wagen ausgeſtellt waren. Nun iſt ja keineswegs zu leugnen, 
daß auch drei- bis viertauſend Mark noch eine recht hübſche Summe Geldes 
bedeuten, und für das reine Vergnügen werden die allerwenigſten dieſen Be⸗ 
trag aufwenden. Alle diejenigen aber, welche ohnedies Fuhrwerk gebrauchen, 
und außerdem die Angehörigen des beſſer fituierten Mittelſtandes können heut 
ernſtlich die Beſchaffung eines Automobils ins Auge faſſen, die noch vor 
kurzem als ein unerhörter und nur den Reichſten des Landes zugänglicher 
Luxus galt. 

Am ein ſchwaches Bild von dem Amfange zu geben, in welchem weitere 
Kreiſe ſich dem billigen Gebrauchswagen zuwenden, fet nur erwähnt, daß ein- 
zelne dieſer Modelle allein während der vierzehn Tage währenden Ausſtellung 
beinahe neunzigmal verkauft wurden. 

Eine Rolle für fih ſpielte auch auf dieſer Ausſtellung wieder das Motor- 
zweirad. Dieſes Fahrzeug, das man wohl ein wenig ſpöttiſch das Automobil 
des kleinen Mannes genannt hat, war in Hunderten von Exemplaren vertreten 
und zeigte in eine und mehrzylindrigen Ausführungen eine Reihe wertvoller 
und wichtiger Neuerungen. Bei der Preislage von 6—700 Mark ift es be- 
greiflich, daß viele die Beſchaffung einer ſolchen Maſchine der Sommerreiſe 
vorziehen, um damit im nächſten Sommer deſto ſchönere Reifen zu machen. 


$. Dominik. 


Moment⸗Poeſie. 


S' dalle nach tieferen Klängen und weiteren Fernen, nach bedeutungs ; 
vollerem Schauen und ſchickſalsſtärkeren Geſichten geht durch unſere Dich- 
tung. Mehr Sehnſucht aber als Erfüllung ſpricht. 

Auch Gerhart Hauptmann, der ſcheinbar mit klammernden Organen 
an Alltag und Gegenwart hängt, hat jene heimliche Liebe zu den dichteriſchen 
Reichen, von denen Hofmannsthal einmal ſagt: 


Der Dichter hat wo anders ſeinen Weg 

Wo ſeine Seele wie ein Kind verſtellt 

Ein Daſein hat von keiner ſichern Friſt 

In Adlersluft und abgeſtorbner Nuh’. 

Dort ſtreut er ihr die Schatten und die Scheine 
Der Erdendinge Hin und Edelſteine 
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Es lockt ihn, aus der Zufälligkeit der Erſcheinungen in Schickſalskreiſe 
hinabzutauchen, wo Seele und Gefühl ſich rückhaltlos entſchleiert, wo man die 
Menſchen nicht in der Verrichtung ihrer bürgerlichen Exiſtenz ſieht, ſondern in 
den geſteigerten Momenten, da ihr verborgenſtes Weſen gleichſam materialiſiert 
aus den Hüllen und verbergenden Schleiern der gewohnten Erſcheinung heraus- 
tritt. Die Menſchen in der Atmoſphäre ihres Schickſals zeigen, nennt das 
Maeterlinck, und diefe Maeterlinckſche Zwiſchenwelt, in der die menſchlichen, 
ſchickſalſchaffenden Affekte körperlich ⸗ſuggeſtive Manifeſtation erlangen, ſcheint 
für Hauptmann eine geheimnisvolle Lockung zu haben: „Komm, folge mir ins 
dunkle Reich hinab 

Von ſolchen Regungen hat man deutliche Kunde erhalten durch Szenen, 
die Hauptmann für ſich ſchrieb, in denen er Erregungsmomente leidenſchaftlich 
geſpannter Seelen in Worte ballte und mit vifionärem Dämmerlicht übergoß, 
und die jetzt unter dem Titel „Elga“ auf die Bühne gebracht worden ſind. Am 
es gleich zu ſagen, die künſtleriſche Bedeutung dieſer Szenenreihe, die auf der 
Grillparzerſchen Erzählung „Das Kloſter bei Sendomir” beruht und die gleich- 
ſam dramatiſche Schattenbilder zu einer Novelle gibt, darf nicht, wie übereifrige 
Propheten tun, überſchätzt werden. Sie iſt ein intereſſanter Verſuch in einer 
beſonderen Tonart, aber ſicher keine geniale, hinreißende Vollendung. 

Die Novelle Grillparzers iſt eine Rahmenerzählung. Ritter kehren ſpät 
in ein Kloſter ein, ſie plaudern beim Trunk, ein Mönch tritt in das Gemach, 
den Kamin zu heizen. Halb unfreiwillig läßt er ſich in das Geſpräch ziehen 
und wie unter einem Zwange gehorcht er ſchließlich der Bitte und berichtet von 
der Gründung dieſes Kloſters. Eine Sühnegründung iſt's, und düſteres Ge⸗ 
ſchehen hat dieſen Ort gezeichnet. Halb ſagenhaft klingend, halb voll grauen. 
voller Nähe und Wirklichkeit iſt die Geſchichte, und deutlich ſteigt es allmählich 
auf, daß dieſer Mönch ſein eigenes Leben hier entrollt, daß er ſelbſt jener 
Graf Starſchenski war, der finſter, vergrübelt durch das Leben ging, plötzlich 
durch nie erhoffte Frauenliebe, durch die lebenſtrahlende Elga ein Glücklicher, 
Sonnenheller wurde, und der aus den Höhen in die tiefſten Tiefen durch ihre 
Antreue ſtürzte, in Mord und Gewalttat ſich verſtrickte und nun in dieſem 
Kloſter Rube und Frieden ſucht. 

Die Nahmentechnik behielt auch das Drama bei. Nur daß, was bei 
Grillparzer erzählt wurde, hier ſich als eine Reihe von Bildern darſtellt, als 
eine Folge von Traumgeſichten, die dem deutſchen Ritter bei feiner Nacht- 
einkehr im Sendomirer Kloſter erſcheinen. Eine Verknüpfung von Traum und 
Wirklichkeit der Nacht wird durch das wirkſame Stimmungsmittel erreicht, 
immer dann, wenn eine Szene ausgeſchöpft iſt und hinter der ſchwarzen 
Gardine verſinkt, den Nocturnus, den Totenmeſſen⸗Geſang, ertönen zu laſſen. 
Als ob der Traum ſtockt, iſt es, und Vergangenheit und Gegenwart der ſchauer⸗ 
lichen Stätte fließen in dieſen Bildern und dieſen Klängen zuſammen. 

In den Bildern wird nun keine Schickſalsentwicklung gegeben, keine 
ſeeliſche Analyſe; es wird nicht das Entſtehen und Wachſen verhängnisvollen 
Geſchehens auf dem Boden der Charaktere gezeigt. Hauptmann ſtellt hier nur 
die Höhepunkte, die „fruchtbaren Momente“ der hier wirkſamen Seelenphaſen 
dar: losgelöſte, reſtloſe Kriſtalliſierung menſchlicher Affekte vom höchſten Jubel 
bis zur grellen Verzweiflung. 

Man denkt bei diefer Reihe, deren Glieder äußerlich ſcheinbar unver- 
bunden nebeneinander ftehen, an die ſehr verwandte Art der Volkslieder. Ein 
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Geheimnis feines phantaſieerregenden Fluidums liegt auch darin, daß die 
Strophen ſprunghaft von einer bedeutungsſchweren Situation zur andern wed- 
feln, ohne verbindende, erklärende Übergänge. And diefe Wandel ⸗Situationen 
ſind mit ſolcher atmoſphäriſchen Spannkraft geladen, daß der Hörer, den Atem 
anhaltend, von einer zur andern mitgeriſſen wird und die fchauer-ummehte 
Gegenwart ſpürt. 

Vhnlicher Bann Hat fih auch hier kräftig erwieſen und einen wenn auch 
nicht nachhaltigen, ſo doch momentan packenden Eindruck geſchaffen. 

Seeliſche Klimate tun ſich auf voll Glück und Wonne; voll Zweifel und 
Bängnis; voll Vernichtungswut und Zerſtörungsſturm. Und die Wetterzeichen 
ſolch innerer Vorgänge ſtellen ſich in Bildern dar. 

Sie find zunächſt durchaus übereinſtimmende Illuſtrationen zum Grill- 
parzer⸗Text, und für den Kenner der Novelle erſcheinen fie dem Stoff nach 
auffallend unoriginell. 

Abernommen ward die Charakteriſtik des Grafen Starſchenski und ſeines 
Weibes Elga. Hinzu tat Hauptmann die Geſtalt der alten Mutter Marina, 
die als Anheilsahnerin vordeutende Schatten wirft. 

In der Perſon des Grafen Starſchenski ſoll eine jener maßloſen Naturen 
gezeichnet werden, die von jedem Gefühl ganz gepackt und, wenn es überſtark 
iſt, verbraucht, verbrannt werden. Durch dieſe Veranlagung wird er zur 
Perſonifikation der Affekte, die hier in die Erſcheinung treten. Maßlos ift 
dieſes Mannes Glück an dem Weibe, das er ſich gewann und deſſen Beſitz ihm 
Angeahntes erſchloſſen. In einer ſymboliſchen Situation geht das auf. Eine 
lachende Morgenſtunde, durch das breite Fenſter ſchimmern in Frühlings farben 
Wald und Feld, und ein Glücklicher ſpricht von einer Vergangenheit, da er 
blind und taub, ſchwer und verhängt durch ſeines Lebens dunklen Engpaß ſchritt, 
und jetzt grüßen ihn die Blumen, die Stimmen der Vögel ſind ihm vertraut, 
in großem hellen Liebeseinklang mit der Natur ſchwingt jetzt ſein Weſen: 
Sieh, es lacht die Aue. Man fühlt, wenn dieſer Trunkene dieſes Element, auf 
deſſen roſenbeſtreuten Schimmerwogen er ſelbſtvergeſſen ſchwimmt, als trüge⸗ 
riſch erkennt, dann muß er haltlos verſinken. 

Vorzeichen davon huſchen wie ſchneller, kaum merkbarer dunkler Flügel⸗ 
ſchlag über die ſonnige Szene. Auch dabei halfen Grillparzer ⸗Motive. Map- 
nungen aus der Vergangenheit Elgas, die in die Zukunft weiſen, tauchen auf. 
Der Graf hat fein Weib in Warſchau aus dem Elend aufgeleſen, am ver- 
wahrloſten Lager ihres ſterbenden Vaters, des heruntergekommenen, in politiſche 
Intrigen verwickelten Staroſten von Laſchek. Die Laſcheks find ein leichtſinniges 
Geſchlecht, zügelloſe, frevelnde Lebenstaumler. And Elga iſt von ihrem Blut 
und fie hängt mit den Ihrigen, ihren wilden Brüdern, die Starſchenski aus- 
ſaugen, und einem geheimnisvollen Vetter Oginski, den fie allzu abſichtlich ver- 
leugnet, offenbar zuſammen. 

Die nächſten Bilder ſpielen im Netz des Argwohns; wie ein gehetztes 
Wild verfängt fih der Graf in dem jäh ihn umſtrickenden Zweifel. Noch em- 
mal ſcheint er fih heraus zuretten, doch nur tückiſche Schickſalslaune trieb fein 
Spiel mit ihm und ließ ihn, wonach er mit aller Macht ringt, an Elga 
wieder glauben, um ihn dann durch eine noch ſchwerere Enthüllung zu treffen. 

And wiederum hat Grillparzer dieſe beiden Stadien vorgezeichnet und 
die Themen angeſchlagen für die beiden Bilder, durch die ſie dargeſtellt werden. 
Für die Szene in Elgas Toilettezimmer, als Oginski, der zur Nacht ſich hier 
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eingeſchlich en, aus dem Fenſter flieht und der Graf, durch den Verwalter mif- 
trauiſch gemacht, hereinſtürmt, aber durch die ſchlagfertige Lift und Geiftes- 
gegenwart des Weibes entwaffnet wird. And für die Folgeſzene, als Star- 
ſchenski am nächſten Morgen, von zorniger Seelenqual und peinigender Leiden- 
ſchaft zerriſſen, ſich noch einmal von Elga einlullen läßt, aber dann um ſo 
fürchterlicher aufgerüttelt wird, als er im Schatzkäſtlein ſeiner Frau, das unter 
den ſpielenden Händen ſeines Kindes bunten Inhalt verſtreut, ein Porträt 
jenes Oginski findet und entſetzt die Ahnlichkeit zwiſchen dieſem und ſeinem 
Kinde entdeckt. Was ſich von nun an in dieſer kataſtrophiſchen Luft begibt, 
iſt Hauptmanns Eigenes. Er hat die ſeeliſche Atmoſphäre der Situationen, 
die jetzt folgen, geſteigert. Bei Grillparzer läßt Starſchenski Jagd machen auf 
den Nebenbuhler, ihn einfangen und in Ketten legen. Er ſchleppt dann ſein 
Weib nachts in das Turmgemach und bringt die beiden Schuldigen gegenüber. 
Oginski hat ſchon vorher den verbrecheriſchen Verkehr eingeſtanden. Ihm werden 
nun die Feſſeln gelöſt, der Graf will mit ihm fechten, aber der Feige benutzt 
einen günſtigen Augenblick und ſpringt aus dem Fenſter. Die Abrechnung 
zwiſchen den Gatten erſolgt nun ſo, daß der Graf Elga auf eine furchtbare 
Probe ſtellt. Sie ſoll das Kind töten. And als ſie dazu bereit iſt und er 
ihres Herzens Fühlloſigkeit erkennt, ſtößt er ſie nieder. 

Dieſe Konturen waren nicht geeignet, dramatiſch ausgefüllt zu werden. 
Der kraſſe Effekt mit dem Kinde paßt mehr für eliſabethaniſche Blutdramatiker 
als für unſere Bühne. Er würde heute auch vielleicht eher künſtleriſch grob 
als graufig wirken. And dann ift das Anbedingte, Anabwendbare jener Szene 
zwar voll äußerer Wirkung, aber es gibt doch aus der Konſtellation dieſer 
drei Menſchen noch tiefere Wirkungen zu ziehen. Hauptmann fühlte das, 
und er folgte, bewußt oder unbewußt, der dramaturgiſchen Wahrheit, daß 
die ſeeliſche Spannung größer vor dem Sturm in den drohenden, ſchwülen Un- 
gewißheiten iſt, als in den Augenblicken, da die Kataſtrophe wirklich hereinbricht. 
Ihm gelang dabei eine tiefe Szene voll Antergangsſtimmung. Am Abgrund 
des Lebens ſpielt ſie. In der düſteren Halle ſitzen am Tiſch zwei Männer und 
ein Weib. Starſchenski hat den Mann, den er haßt, zu Gaſt geladen. Immer 
noch möchte er zweifeln, nun will er ihn verſuchen. And ſie alle ahnen, wie 
das Verderben über ihnen hängt. Seltſam doppeldeutige Reden gehen zwiſchen 
ihnen. Grelle Laune voll wüſter, grauſamer Selbſtverhöhnung gellt aus Star⸗ 
ſchenskis Munde; finſtere Gefaßtheit liegt über Oginskis bleichen Zügen und 
ſeinem ſchmalen Mund. Als ein Verlorener ſitzt er hier, er mußte kommen, 
er konnte nicht anders, Schickſalszwang trieb ihn, und jetzt weiß er, daß der 
Tod dicht hinter ihm ſteht. And wie in einem irren Vernichtungsrauſche nimmt 
er des anderen verſucheriſche Worte auf und ſtimmt ein in jene Viton des 
nackten über Schädel tanzenden Weibes, deſſen Leib wie Elgas Leib, deſſen 
Augen wie Elgas Augen. Mit ihren Worten verſengen fie einander. Und 
zwiſchen beiden ſitzt das Weib, grauſengeſchüttelt, mit irrem Lachen auf den 
zitternden Lippen. Eines iſt hier voll feinen Gefühls, daß in dieſem Moment 
über die zwei Männer gleichſam das Bewußtſein einer dumpfen Schickſals⸗ 
gemeinſchaft kommt, trotz gegenſeitigen Haſſens ein Zugehörigkeitsbewußtſein, 
angeſichts des Dämons, dem ſie beide verfallen und der ſie beide zugrunde 
richtet. 

Hier Hr Hauptmann die Verdichtung einer verhängnisdumpfen Atmo- 
ſphäre voll gelungen. Was danach kommt, ift nur ein gewiffer äußerer Aus- 
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klang. Seine Szenerie ift, wie bei Grillparzer, jenes Turmgemach, in dem fidh 
das ſündige Paar ſonſt getroffen und das jetzt feine Richtftätte wird. Aber 
der Vorgang vollzieht ſich anders als bei dem Vorbild. Oginski liegt hier 
erdroſſelt hinter den Gardinen des Bettes, vor dem der greiſe Verwalter mit 
blankem Schwerte Wache hält. Und das Ganze hat nicht den Abſchluß rache 
durſtiger Erfüllung. Starſchenski verſucht vielmehr noch einmal, Elga zu ge- 
winnen. Sie aber ſtößt ihn zurück: Ich haſſe dich, ich ſpeie dich an 

Damit verklingt der Traum und der Rahmen ſchließt fih mit der kurzen 
Endſzene, in der der deutſche Ritter an der gleichen Stelle von ſchwerem Alp- 
druck erwacht und ſich eilig, wie gehetzt, zum Aufbruch rüſtet. 

Die erſte Veröffentlichung der Elga nannte dieſe Dichtung ſelbſt einen 
Entwurf. Wuferlid auf der Bühne wirkt fie aber durchaus geſchloſſen. Das 
Fragmentariſche bei ihr liegt innerlich. Die künſtleriſche Abſicht iſt, wie ſchon 
geſagt wurde, Schickſalsſtimmungen in Maeterlinckſcher Weiſe durch Bilder 
von dekorativer Symbolik zu verdichten. Das erfüllt ſich in jener Szene zu dreien. 
Aber ſonſt iſt dieſe Verdichtungskraft, dieſe atmoſphäriſche Magie nicht ſtark 
genug, uns über den Mangel des Dramatiſch⸗Pſychologiſchen hinwegzutäuſchen 
oder ihn durch eine zwingende Suggeſtion zu erſetzen. Wir empfinden dieſe 
Charakteriſtiken hier nur als Bruchſtücke. Individualiſiert ward eigentlich allein 
Starſchenski, und zwar genau nach Grillparzers Rezept. Dazu gemiſcht ſcheint 
etwas vom Kolorit des finſteren Goland aus Maeterlincks „Pelleas und 
Meliſande“, der auch in Nebeln ging und dann die eine Sonne zu lieb hatte 
und mit bitterſter Wißbegier fein Unheil ganz erfahren wollte. Elga iſt hier 
kaum ſehr eigen angeſehn, ſie iſt hier eigentlich mehr ein Begriff: das Weib, 
die Sünde, Eva, Lilith, Lulu, die mit dem Verderben ſpielen muß, und ginge 
es an ihren Hals. Es gibt in der Literatur genialere Exemplare dieſer Raſſe. 

Offenbarer Mißgriff waltete bei der Skizzierung Oginskis. Er dient hier 
nur als Werkzeug der Anheilshandlung und hat keine ausgeprägte eigene Exiſtenz. 
Die Züge, die ihm Hauptmann äußerlich anhängt, ſind nicht gut gewählt. 
Oginski erſcheint hier ebenſo ſchwerſinnig, grübleriſch wie der Graf Starſchenski, 
ja er iſt eigentlich noch bedrückter als dieſer. And es hat wenig Aberzeugendes, 
daß ſich die lebensheiße Elga, die einen fortreißenden Sturmgefährten braucht, 
von ihrem ſchwerblütigen Gatten zu einem noch ſchwerblütigeren Ritter von 
der traurigen Geſtalt wenden ſollte. 

Hier ſtimmt nicht alles, und die Beziehungen dieſer drei Menſchen ſind 
im Geſamtzuſammenhang etwas flach angeſehen. Wenn man ſich das klar 
macht, und ſich dabei erinnert, wie jene Szene vor der Kataſtrophe doch 
voll dumpfer Gewalt auf der Bühne wirkte, ſo erkennt man das Weſen dieſer 
Dichtung als eine Art Moment. Poeſie. Sie berührt in jähem Kontakt die 
Nerven, hat aber keine fortwirkende Kraft, und wird der Strom unterbrochen, 
ſo ſchwingt nichts nach. 

felix Poppenberg. 
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ürmerleſer wird es beſonders anregen, was Meiſter Rofegger felbft über 

das Buch denkt, das ihnen zuerſt als „Leben, die frohe Botſchaft 
eines armen Sünders“ vorgeführt wurde und nun in Buchausgabe (bei 
L. Staackmann in Leipzig) die Schwelle des 20. Tauſends überſchritten hat. In 
der letzten Auflage, wie auch in feinem „Heimgarten“ fegt ih Roſegger mit 
ſeinen Leſern in einer Weiſe auseinander, die ſicher die beabſichtigte wohltätige 
Wirkung nicht verfehlen und manches Mißverſtändnis aufklären wird. Denn 
es hat, wie der „Türmer“ bezeugen kann, auch nicht an ſolchen gefehlt, die bei 
einigem ruhigen Nachdenken und gutem Willen zu vermeiden waren. 

„. . . Die Jeſugeſtalt dieſes Buches, ift fie die des Konrad Ferleitner 
oder die des Peter Noſegger? Lieber Lefer, fie ift die beider, denn diefe bei- 
den ſind einer. Die Nahmenerzählung von dem armen Sünder iſt ſinnbildlich 
gemeint — alldieweilen wir alle zum Tode verurteilte arme Sünder find und 
beſonders der Verfaſſer ſich zu ſeiner Beruhigung den Heiland erwecken wollte, 
der ihn tröſtet und felig macht ... Es folte nichts anderes fein, als ein re- 
ligiöſes Gedicht, ein einfältiges Bekenntnis, wie in mir das Sefubild lebt. Viel- 
leicht ſchriebe ich es zu einer anderen Zeit und unter anderen Verhältniſſen 
anders. Meine Schrift ſollte auch ſo gar nicht aufdringlich ſein. Ich möchte 
alle, die mit ihrem Heilande ſchon im reinen find, bitten, nicht nach meinem 
Buche zu greifen. Wem jedoch die Heilandgeſtalt noch fremd iſt, der dürfte 
ihr vielleicht durch dieſes Buch näherkommen. 

„Jeſus ſprach nicht hochtrabend und nicht gelehrt, er ſprach ſo, wie er 
von der Menge verſtanden werden kann Er ſtieg zu den Leuten herab. Die 
Apoſtel redeten die Sprache der Völker, zu denen ſie kamen. Da wird eine 
Jeſusgeſchichte aus dem Volk und für das Volk nicht das theologiſche Pathos 
haben dürfen, ſondern in einfacher, zeitgemäßer Sprache gehalten ſein müſſen 
und manchmal ſogar ein wenig Bauernhumor vertragen können. Mutet die 
erhabene Geſtalt auch ſchlicht und menſchlich an, göttlich iſt ſie doch; es iſt die 
trautſame Gottmenſchgeſtalt, die ſeit achtzehnhundert Jahren außer wie in der 
Kirche Millionen von Menſchen ſelig gemacht hat, die ſeit jeher beſonders die 
Dichter und Künſtler beſchäftigt hat, da ſie ſie darſtellten, wie ſie in ihnen war. 
Keinen ſchematiſchen Jeſus, ſondern einen lebendigen. Was ſo viele ſelbſt im 
ſtrengen dogmatiſchen Mittelalter getan haben in aller Welt, das habe auch 
ich verſucht. Nachgegrübelt habe ich wenig, das macht kalt und hochmütig. 
Wie es mir frommte, ſo habe ich's verſtanden. Ich weiß, daß manches ganz 
anders erklärbar iſt und daß von Dogmatikern mein Buch abgetan werden 
wird, vielleicht gar erbarmungslos und ſchmachvoll. Nur auf ſchlichte, fromme 
Leſer baue ich 

„Dem Buche ift nachgeſagt worden, daß es die Wunder Jefu ,rationa- 
Die: erkläre. Aber es erklärt fie doch gar nicht, es erzählt fie bloß nach der 
Auffaſſung einfältiger Menſchen, die darüber nicht immer einig waren, ſie aber 
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auch nicht kritiſierten. Jeſus wirkte, wie die Evangeliſten berichten, die Wun- 
der hauptſächlich deshalb, daß man an ihn glaube. Wer heute auch ohne Wun⸗ 
der an ihn glaubt, für den ſind ſie überflüſſig. Ich für mein Teil ließ die 
Wunder lieber im Hintergrunde ſtehen, damit das Wunder um ſo größer 
hervortrete. 

„Mir unerklärlich ift das Mißverſtändnis mancher Kritiker, daß, Magda 
lena in ſinnlicher Liebe nach Jeſu ſchmachtet'. Das Gegenteil ſteht im Buch, 
nämlich, daß die Gegner das aufbringen wollten. Magdalena liebt Jeſum, 
wie ihn eben alle Jünger lieben. Oder wäre die Szene mißverſtanden worden, 
wo Magdalena ihm die Füße wäſcht und mit ihrem Haare trocknet? Solchen 
„Mißverſtehern“ wüßte ich wahrlich nichts Beſſeres zu ſagen, als was in dem 
Buch auf Seite 202 ſteht. 

„Das Mittelalter hat ſeinen Heiland mit derber Frömmigkeit angefaßt. 
Die heutige Frömmigkeit hingegen iſt ſo ſubtil geworden, daß mancher ſagt, 
die Jeſusgeſtalt müſſe man in ihrer erhabenen Einſamkeit laſſen und ſie nicht 
in die Dichtung und nicht ins Leben herabziehen. Ich aber meine, weil Gottes 
Sohn einmal Menſch geworden iſt, ſo müßten wir ihn auch als Menſchen lieben 
dürfen, umarmen und ans Herz drücken können und ſo weit als möglich eins 
mit ihm werden. Die Menſchheit ſehnt Déi jetzt mehr als je nach einem Set, 
land, aber einem, den ſie faſſen kann. Als Gott iſt Jeſus ja das höchſte Bild 
aller Vollkommenheit, aber dieſes Ideal kann der Menſch nie erreichen. Und 
er verſucht es auch gar nicht. Iſt dem Menſchen zu viel aufgeladen, ſo wird 
er kopfſcheu. Es wäre freilich bequemer, einen Zentner bewundernd einfach 
liegen zu laſſen, als fünfzig Pfunde zu verſuchen auf ſich zu nehmen. Aber 
anftatt das höchſte Anbild tatlos anzuſtaunen, ift es beffer, nach derſelben Ridh- 
tung hin ein etwas weniger hochgeſtecktes Ziel praktiſch zu erreichen. Darum 
habe ich gleichſam für den praktiſchen Gebrauch manches der Herrenworte ein 
wenig gemildert, wie Jeſus es ja gelegentlich ſelbſt getan hat, wenn er es mit 
Sündern zu tun hatte, die er ſo liebreich zu ſich erhob. Mehr als die Askeſe 
pries ich die chriſtliche Lebensenergie, mehr als die Gottes furcht die Gottes- 
freude. Daß ich mich bei allem weniger an die ſpitzfindigen Auslegungen 
der Gelehrten als an die naheliegende Auffaſſung hielt, liegt in der Natur der 
Sache. Wer Bibliſches erzählt, ſagt Stephanus in ſeiner Verteidigungsrede, 
der ſoll keine Gelehrſamkeit auskramen, ſondern es ſo wiedergeben, daß es 
heute und für heute etwas ſagt. 

„Leute, die an altgewohnter Satzform, den trautgewordenem Wortklange 
hängen, beſonders die Geiſtlichen und Bibelfreunde, empfinden es in dieſem 
Buche unangenehm, daß mancher Bibelausdruck geändert, mancher Vers und 
Satz umſchrieben wurde. Von der Gorm ſich nicht trennen können, iſt im 
Chriſtentum das Bedenklichſte, und ich ſelbſt leide ſehr an dieſer Schwäche. 
Aber gerade das unbedingte Hängen an dem Buchſtaben (der nebenbei bemerkt 
ja doch nicht die Originalſchrift, ſondern eine ſtellenweiſe vielfach umſtrittene 
Abertragung iſt) hat ſeine beſondere Gefahr; der Wortklang genügt uns, man 
denkt kaum weiter nach über den Sinn. Da ſind denn neue Wörter und Satz⸗ 
formen gut, über die man ſtolpern muß. Beim Stolpern ſchaut man näher 
hin und fragt: Was liegt denn da? And ſieht es an und denkt darüber nach 

„Ferner iſt bei einigen meiner prieſterlichen Leſer das Bedenken geäußert 
worden, ich hätte die Dogmen von der Gnade und dem Erlöſungstode nicht 
klar genug in den Vordergrund geſtellt. Nun — mir war das Evangelium 
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immer eine frohe Botſchaft, die im Worte Gottes liegt. Ihre Heilkraft habe 
ich erprobt. Wo ich, ſoweit es dem entſetzlich ſchwachen Menſchen möglich, 
nach dem Worte Jeſu lebte, war ich im Frieden, in Freude und Glückſeligkeit, 
auch wenn es Drangſal gab. Wo ich leichtſinnig oder in Leidenſchaft von der 
Lehre abwich, mich gegen dieſelbe verſtockte, begann Anraſt und inneres Elend. 
So wiſſen es viele, und das iſt Erfahrung. Die Heilkraft des Kreuztodes Jeſu 
liegt für mich bewußt in der Beſiegelung ſeines Wortes mit dem Tode und 
in der Gewißheit ſeines Fortlebens nach demſelben. Aber ich glaube, dieſe 
Heilkraft kann erſt wirkſam werden durch möglichſte Befolgung des Wortes, 
wenigſtens durch den ernſtlichen Willen, es zu befolgen. Deshalb liegt mir 
die Göttlichkeit Jeſu in ſeinem Worte wie in ſeinem Weſen. Jeſus iſt mir 
in Lehre und Vorbild Erlöſer, aber nur, wenn ich mich erlöſen laſſe, ſeiner 
Gnade teilhaftig werden will. Was eben dieſe Gnade anbelangt, ſo ſollte 
das wiederholte innige Gebet des armen Sünders Ferleitner um Gnade nicht 
überſehen werden. Ja, mein Leſer, ich glaube an das Heil und an die Gnade. 
Selbſt ohne kirchliches Dogma ſtünde mir die Göttlichkeit Jeſu Chriſti un- 
wandelbar feft... 

„Nie habe ich meine Anzulänglichkeit ſo ſchwer empfunden als bei dieſer 
Schrift. Troſtlos groß iſt der Abſtand zwiſchen dem, was ich darſtellen wollte 
und was ich darzuſtellen vermochte. „Die lahmen Fittiche der Seele ſchlagen 
matt an ſeine ehernen Himmel.“ And doch iſt mir dabei wohl geworden. Was 
da verſucht wurde zu geſtalten, es ift der Kern meiner Freude, meines Lebeng- 
mutes und meiner Kraft. So gering auch dieſe ſei. — Schon von meiner 
Natur gezwungen, alles, was in mir ift, herauszuſagen. herauszuſchreiben, kam 
dazu noch der Gedanke: Vielleicht kann das, was dich froh macht, auch andere 
froh machen. And ſo iſt dieſes Jeſubuch entſtanden. 

„Vielleicht könnte es ſolchen, die das Evangelium ſuchen und ſchwer 
finden, ein Wegweiſer ſein. Wenn dieſer Wegweiſer im großen und ganzen 
nach dem Chriſtentume hinlenkt, dann dürfte man doch vielleicht mit den zahi- 
reichen Fehlern und Anzulänglichkeiten jene Nachſicht haben, die man jedem 
Buche ſchenkt, das voller Innigkeit dem erhabenſten aller Gegenſtände ſich zu- 
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ie gut würde es die Menſchheit, auch die minder bemittelte haben, wenn 

unſere ſozialpolitiſche Entwicklung und Einſicht mit den techniſchen Er⸗ 
rungenſchaften auch nur annähernd gleichen Schritt gehalten hätte. Das große 
Kapitel verdient eine ausführlichere Würdigung, die für ein anderes Mal out, 
geſpart bleibe. Heute greifen wir nur ein von der Technik gelöſtes Problem 
heraus, das aber in der Praxis mit wenigen Ausnahmen noch immer Problem 
iſt. Wie man nämlich Luft in natürlicher Reinheit in die Lungen auch jener 
bringen könnte, welche ihre tägliche Arbeit in der ſtickigen Atmoſphäre großer 
Fabrikſtädte und Geſchäftshäuſer zu verrichten haben. Dieſes Problem ift, 
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wie die „Techniſche Rundſchau“ berichtet, ſchon oft in mehr oder weniger vol- 
kommener Weiſe gelöſt worden. Nach der engliſchen Zeitſchrift „The Sron- 
monger“ ſoll der Direktor der Stahlfirma Ibbotſon Brothers & Co., den 
Inhabern der Globe Works in Sheffield, mit einem von ihm konſtruierten 
Reinigungsapparat gute Erfolge erzielt haben. Anſtatt die Luft zu filtrieren, 
reinigt J. Talbot die Luft mittels Waſſer von ihren unreinen und giftigen 
Beſtandteilen, und das Perſonal der Globe Werke kann beinahe dieſelbe Luft 
einatmen wie die Bewohner des Landes. Das Syſtem ift einfach und auch 
nicht koſtſpielig, wo man Kraft zur Verfügung hat. 

Bevor die Luft in das Haus eintritt, wird ſie mit Waſſer gewaſchen 
und im Sommer gleichzeitig gekühlt, was nicht zu unterſchätzen iſt. Die Luft 
gelangt durch ein Holzrohr von etwa 7 Meter Höhe, welches oben mit einem 
feinmaſchigen Netz abgedeckt iſt, in den Reiniger. An dem Amfange eines 
Ventilators in dieſem ſind drei weitmaſchige Kupfernetze angebracht. Das 
außerhalb des Apparates durch einen Hahn regulierbare Waſſer fließt direkt 
auf die Ventilatorflügel und wird beim Amlaufen des Ventilators gegen die 
Drahtnetze geworfen und fein zerſtäubt, ſo daß es gut mit der angeſaugten 
Luft gemiſcht wird. Der Beweis, wie wirkſam die Einrichtung iſt, war daraus 
erſichtlich, daß aus dem unten ſchwarz abfließenden Waſſer Hände voll Schlamm 
entfernt werden konnten. Dieſe Tatſache muß geradezu beunruhigend wirken, 
wenn man bedenkt, daß ſo viel unreine Stoffe in die Lungen der Stadtbewohner 
gelangen. Eine Analyſe des aufgefangenen Niederſchlages zeigt, daß er aus 
40 Proz. erdiger und 30 Proz. kohliger Beſtandteile, 23 Proz. kieſelerdiger 
Beimengungen und 7 Proz. Eiſen beſteht. Bei der chemiſchen Anterſuchung 
des Waſſers fand man, daß es 1 Proz. feines Volumens Schwefeldioryd SO, 
abſorbiert. Da der Reiniger täglich 520 Liter Waſſer verbraucht, ſo werden 
alfo pro Tag 36 Liter dieſes giftigen Gafes aus der in die Gebäude und Wert- 
Hätten eintretenden Luft abgeſondert. In den Globe Werken dient ein ein- 
facher Heizapparat zum Anwärmen der Luft. Die ganze Luftmenge des Raumes 
beträgt etwa 900 Kubikmeter, welche alle zehn Minuten erneuert werden. Durch 
den Ventilatar gehen alſo etwa 90 Kubikmeter Luft pro Minute, und nur etwas 
über ein Liter Waſſer iſt notwendig, um dieſe Menge zu reinigen. Die ge- 
ringen Ausgaben machen ſich demnach reichlich bezahlt. 
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Wei ſich auch heutzutage die Phantaſie ihr Recht nicht nehmen läßt und, allen 
mittelalterlichen Spukgeſchichten zum Trotz, im Zeitalter des Telegraphen 
und der Röntgenftrahlen geheimnisvolle Schleier um Dinge und Menſchen webt, 
darüber verbreitet ſich „Tobias“ in der „Welt am Montag“. Er knüpft an die 
Ermordung des ruſſiſchen Miniſters Plehwe an. Der Mörder, hieß es, iſt zu 
lebenslänglicher Zwangsarbeit in Sibirien verurteilt. Der Mörder? Bald 
nach der Antat hatte ſich doch das Gerücht verbreitet, Plehwes Mörder ſei 
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aus der Anterſuchungshaft entflohen. Natürlich iſt von offizieller Seite dem 
Gerücht widerſprochen worden. Aber wenig nachdrücklich... Zum mindeften 
bleibt es alſo höchſt ungewiß, ob das Gericht den wirklichen Täter getroffen 
hat, und ſchon hat fich um dieſen eine ganze Legende geſponnen. Wenige Tage 
nach ſeiner Verurteilung, ſo heißt es, ſei der Mörder Plehwes in Zürich und 
in Genf geweſen, und jetzt fei er in London. Wo tft die Wahrheit? 
Es iſt wohl möglich, daß der Verurteilte nur ein Strohmann war. Jedenfalls 
glaubt es das ruſſiſche Volt... 

Auch Deutſchland hat ſeine modernen Legenden. Die harmloſeſte iſt es 
noch, daß die Weimaraner nächtlicherweile den alten Goethe in Begleitung 
eines holden Mädchens in feinem Garten ſpazieren gehen ſahen. Romantifcher 
iſt eine andere, deren erſte Kunde ich ſommers auf einer Fahrt in der vierten 
Klaſſe erhielt. Arbeiter ſprachen miteinander über den Kanonenkönig Krupp. 
Einer erzählte: „In Nom hat jemand ihn geſehen.“ Auf meine verwunderte 
Frage berichteten alle vier einſtimmig: „Krupp iſt doch nicht tot.“ Sie waren 
ordentlich beleidigt, als ich ſie auslachte. Jüngſt ſchrieb irgend ein Leſer: „Im 
Rheinland glauben viele Leute nicht an Krupps Tod. Nur zwei Menſchen 
waren in dem Naum, wo er geſtorben ſein ſoll. Seine Leiche hat kein anderer 
geſehen. Krupp iſt nicht tot. Aber er mußte aus der Offentlichkeit verſchwinden. 
Nun lebt er irgendwo im Ausland verſchwiegen unter einem anderen Namen.“ 
Haben wir hier nicht die wunderbarſte Legende? Es iſt wohl denkbar, daß ſie 
in ein paar hundert Jahren noch mehr Farbe, noch mehr Gehalt bekommt, 
und daß man ſich die Geſchichte erzählt, wie wir uns etwa die Geſchichte vom 
falſchen Waldemar erzählen. 

So iſt die moderne Zeit trotz Preſſe, Telegraph, Totenſchau und poli- 
zeilicher Anmeldung nicht der Romantik bar. Noch heute glaubt der einfache 
Mann nur das, was er ſieht. And über das, was er nicht zu ſehen bekommt, 
bildet er ſich ſeine eigene krauſe Meinung. Ganz ſo wie damals, als eine 
Nachricht Monate brauchte, um von Land zu Land zu kommen, und auf dem 
langen Wege aus einem nüchternen Bericht von Tatſachen Farbe und Geſtalt 
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Sr einem kürzlich in Berlin gehaltenen Vortrage über „Die Kunſt im Leben 
des Kindes“ betonte der Redner, Lehrer Pretzel, daß trotz der Wichtigkeit, 
die der Humor für den Anterricht und die Erziehung habe, in der pädagogiſchen 
Literatur nichts darüber vorhanden ſei. Weder Nein in ſeiner Enzyklopädie, 
noch Nouſſeau im „Emil“, noch Peſtalozzi haben etwas für den Humor übrig. 
Der einzige iſt Jean Paul, und dieſer ſei nicht einmal Pädagoge von Beruf. 
Die ablehnende Stellung der Pädagogen ſucht der Vortragende durch folgende 
Gründe zu erklären: Die Pädagogik ſei eine ernſte Wiſſenſchaft, und ihre Jünger 
ſeien dermaßen von dieſem Ernſte überzeugt, daß ſie den Humor nicht darin dulden 
zu können glauben. Da ferner der Humor der Kinder mit Mutwillen gepaart 


iſt und allerlei Störungen verurſacht, und die Kinder an den 3 
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Stellen eine Anknüpfung an einen gehörten Witz finden und unmäßig darüber 
lachen, glauben die Pädagogen, den Humor nicht fördern, ſondern unterdrücken 
zu müſſen. Der Humor äußert ſich bei den Kindern ſchon in früheſter Jugend. 
Allerdings nicht in der Form wie bei Erwachſenen, ſondern nur in feiner Vor- 
ftufe, in dem Komiſchen, und zwar in dem niederen Komiſchen, als Scherz, 
Ironie und Witz. Ein Kind, das dem Vater die heruntergefallenen Schlüſſel 
verſteckt und auf die Frage nach dieſen antwortet: „Sie ſind nicht da!“ will 
nicht lügen, ſondern ſcherzen. Mit der Zeit entwickelt ſich dieſes Scherzen zur 
Ironie. Dann kommt bald der Spott, das Lächerliche als Gegenteil lachend 
darzuſtellen. Sehr bald zeigt ſich der Humor als Witz und Wortſpiel. Hierher 
gehören die Witze, die man häufig unter der Rubrik „Kindermund“ lieſt. Dieſe 
Ausſprüche find vom Kinde durchaus ernſt gemeint und wirken nur bei Gr, 
wachſenen komiſch. Der Humor zeigt ſich bei den Kindern auch mimiſch und 
zeichneriſch. In dieſen Fällen iſt der Humor des Kindes produktiv. Die 
Kinder haben keine Welterfahrung und finden den Humor nur an QAußerlich- 
keiten. Als Beiſpiel führt der Redner an, daß er als Kind in Ahlands Gedicht 
„Schwäbiſche Kunde“ die Stellen „Viel Steine gab's und wenig Brot“, „Faſt 
mußte der Reiter die Mähre tragen“ für äußerſt komiſch gehalten hatte, wäh- 
rend ihm das wirklich Humoriſtiſche dieſer Verſe vollſtändig verloren ging. 
Vynlich geht es den Kindern mit Reuters „At mine Stromtid“, Anderſens 
„Märchen“, Swifts „Gulliver“ und anderem. 

Beſonders humoriſtiſch wirkt es auf die Kinder, wenn ſie die beſtehende 
Ordnung durcheinander gewirbelt ſehen; Burſchen, die ganz beſonders über die 
Stränge ſchlagen, machen ihnen den meiſten Spaß. Beiſpiel: „Max und 
Moritz“. Der Referent empfiehlt deshalb für die Pflege des Humors ſolche 
Jugendſchriftſteller, die in der Manier eines Wilhelm Buſch ſchreiben. Bei 
der Auswahl ſoll man ſich aber nicht danach richten, was dem Erwachſenen 
humoriſtiſch erſcheint, ſondern nach dem, was das Kind als Witz auffaßt. 
Dabei darf man nicht in das Extrem verfallen und das ausſuchen, was viel- 
leicht dem Kinde humoriſtiſch vorkommt, aber auf die Erwachſenen fade wirkt. 
„Eulenſpiegel“, „Die Schildbürger“, „Don Quixote“ ſind Werke, die dieſer 
Anforderung genügen. Den Zweck der Pflege des Humors prägte der Redner 
zu folgenden Sätzen: 1. Der Humor ſoll den Kindern das Leben ſo freudig 
geſtalten, wie es für ſie ſein ſoll, und er tut es auch, wie Jean Paul ſagt: 
„Der Humor iſt der Himmel, unter dem alles gedeiht, ausgenommen das Gift.“ 
2. Wenn die Zukunft das ſeit Jahren erwartete deutſche Luſtſpiel bringt, ſo 
ſoll der Dichter ein Publikum haben, das ihn verſteht. 


=> 


Poelie und Technik. 


Ge" das nicht Gegenſätze: die alles verzaubernde, in Duft und Farben 
tauchende Poeſie — und die trockene, nüchterne, am Staube der Wirklich- 
keit klebende Technik! Mit beredten Worten, ja mit dichteriſcher Begeiſterung 
wendet ſich Max Eyſch gegen dieſe Auffaſſung. In ſeinem ſoeben (bei Springer, 
Berlin, 1905) erſchienenen Werke „Lebendige Kräfte“ heißt es: 
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„Dit es nicht Poeſie, wenn der Bergmann vom Licht des Tages Ab- 
ſchied nimmt, um in der ewigen Nacht der Argebirge nach Gold zu ſuchen, 
wenn er in den verkohlten Wäldern der Vorzeit wühlt, um die ſchlummernden 
Kräfte vergangener Jahrhunderte für uns ins Leben zurückzurufen, wenn er 
im Kampfe mit unterirdiſchen Gewäſſern oder mit dem tückiſchen Feuerdampf 
ſein Leben wagt und die rohe Gewalt der feindlichen Elemente mit der ſtillen 
Arbeit des ſinnenden Gehirns beſiegt? Aber ſteckt nicht auch Poeſie in dem 
Bild der flammenden Hochöfen, aus denen das heilige Feuer der Arbeit Tag 
und Nacht gen Himmel ſchlägt, in dem ſprühenden Ton flüſſigen Metalls, der, 
aus ſcheinbar unzerſtörbarem Geſtein quellend, rotglühende Feuerbeete füllt, in 
dem emſigen Hantieren zwiſchen den Keſſeln und Pfannen einer wahren Heren- 
küche? Steckt keine Poeſie in der Lokomotive, die brauſend durch die Nacht 
zieht und über die zitternde Erde hintobt, als wollte ſie Raum und Zeit zer— 
malmen, in dem haſtigen, aber wohlgeregelten Zucken und Zerren ihrer ge— 
waltigen Glieder, in dem ſtieren, nur auf ſein Ziel losſtürmenden Blick ihrer 
roten Augen, in dem emſigen, willenloſen Gefolge der Wagen, die kreiſchend 
und klappernd, aber mit unfehlbarer Sicherheit dem verkörperten Willen aus 
Eiſen und Stahl Folge leiſten? Liegt keine Poeſie in dem Dampfer, der in 
ſtolzer Ruhe die ſchwarzblaue Flut des Weltmeers durchſchneidet, vorwärts 
getrieben durch Tag und Nacht, ohne einen Augenblick der Erſchöpfung zu 
kennen, von den blanken Rieſenkolben, von dem blitzenden Geſtänge, die ſich 
unten im Halbdunkel des Schiffsinnern faſt lautlos bewegen? And kommen 
wir erſt zu den Wundern des heutigen Tages, in denen wir Stoffe und Kräfte 
in Bewegung ſetzen, die unſere fünf Sinne kaum zu ahnen vermochten; das 
Sonnenlicht, das uns im Bruchteil einer Sekunde Bilder der Wirklichkeit feft- 
hielt, vollſtändiger und richtiger, als es der emſigſte Künſtler zu tun vermöchte, 
der Draht, der unſere Gedanken in wenigen Minuten dem ganzen Erdkreis 
mitteilt, das Schallrohr, aus dem uns die Stimme längſt Verſtorbener mit der 
Deutlichkeit des Lebens entgegenſpricht, die Waſſerkräfte, die wir in Licht ver- 
wandeln, das Licht der Sterne, das uns erzählt, aus welchen Stoffen die 
fernſten Welten des Alls beſtehen: klingt nicht alles dies bald faſt überwäl- 
tigend in ſeiner Größe und Mannigfaltigkeit, bald faſt komiſch in phantaſtiſcher 
Anwahrſcheinlichkeit, wie germaniſche Sagen von Nixen und Kobolden, wie 
Märchen aus Indien und Arabien? And ſeitdem dieſe Sagen und Märchen 
Wirklichkeit geworden ſind, ſollte ihnen die Poeſie verloren gegangen ſein?“ 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Nemungsaustauſch dienenden Cinfendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Bie Bandelsverträge. 


Zr fagt in einer Anrede an das Volk: „Die Kraft und Herrlichkeit 
unſeres Staates beruht darauf, daß wir Athener allein es ſind, die jeden, 
der um öffentliche Angelegenheiten ſich nicht kümmert, für ein unnützes Glied 
des Gemeinweſens erklären.“ Kein Patriot kann gleichgültig dem Kampfe zu- 
ſehen, der in Deutſchland durch den neuen Zolltarif entbrannt iſt. Die Wir⸗ 
kung dieſes Tarifes berührt alle Bevölkerungskreiſe aufs tiefſte. Es iſt ein 
heftiger Intereſſenkampf, der Abertreibungen und einen Wirrwarr von Mei- 
nungen hervorgerufen hat. Die Gelehrten find ſich nicht einig, ihre Anfchau- 
ungen gehen in vielen Punkten weit auseinander. 

Wo liegt die Wahrheit, wie ſoll der Staatsbürger, der weder Agrarier 
noch Induſtrieller und von Eigennutz nicht verblendet iſt, zu einer richtigen An- 
ſchauung gelangen? 

Die Induſtrie hat gute Zeiten gehabt. Sie hat eine förmliche Amwäl⸗ 
zung im Beſitzſtand hervorgerufen. Es wurden große Summen Geldes ver- 
dient. Das Streben nach größtmöglichem Gewinn hat hoch und nieder in die 
Arme der Induſtrie, des Handels und der Börſe getrieben. Die Städte mit 
Induſtrie vergrößerten ſich, die Zahl der induſtriellen Arbeiter wuchs, ihre 
Lebenshaltung verbeſſerte fih. Anſere Induſtrie hat einen mächtigen Auf- 
ſchwung genommen, das ſteht feft. Es ſteht aber auch feft, daß die Erwerbs- 
verhältniſſe der Landwirtſchaft immer ſchwieriger geworden find, und die Land- 
wirtſchaft ſich in einem Notſtande beſindet. Das Abwandern vom Lande in 
die Städte nimmt in bedenklichem Maße zu. In der letzten Periode hat die 
Landwirtſchaft etwa 400 000 Arbeiter verloren. Aber die Arſachen und über 
die Mittel zur Abhilfe dieſes Notſtandes gehen die Meinungen weit augein- 
ander. Die fih bekämpfenden politiſchen Parteien benützen häufig die wirtſchaft⸗ 
lichen Fragen, um daraus Gewinn für ihre politiſchen Beſtrebungen zu ziehen. 
Das erſchwert den Weg zur Klarheit und Wahrheit. Die Schlußfolgerungen 
der Theoretiker ſtehen im Widerſpruch mit den Erfahrungen der Praktiker. 

Als Arſachen des Notſtandes der Landwirtſchaft ſind zu verzeichnen: 
Einfuhr landwirtſchaftlicher Produkte vom Ausland, welche auf den inländiſchen 
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Warenpreis drückt; höhere Produktionskoſten der landwirtſchaftlichen Gr, 
zeugniſſe durch höhere Arbeitslöhne, durch Verſicherungen aller Art, durch 
höhere Koſten für Beſchaffung und Anterhalt des Zugviehes und des toten 
Inventars. Das find unwiderſprochene Arſachen des Notſtandes, unter welchen 
alle Klaſſen der Landwirte leiden. Die mühe- und ſorgenvolle, von Regen und 
Sonnenſchein abhängige Arbeit rentiert ſich kaum mehr. Stillſtand und damit 
Rückſchritte find die Folgen. Es liegt nahe, den Kredit für Erhaltung der 
Wirtſchaft aus verſchiedenen Gründen in Anſpruch zu nehmen. Die Banken 
haben das Schuldenmachen erleichtert. Aus Unkenntnis, Leichtſinn und Not 
wurden Verpflichtungen übernommen, denen man ſpäter nicht mehr gerecht 
werden konnte. In der Verſchuldung liegt eine Haupturſache der gegenwär⸗ 
tigen ungünſtigen Lage der Landwirtſchaft. 

Das Erträgnis wird durch die Zinſenlaſt erheblich gemindert. Zu dem 
kommt, daß der Tauſchwert, alfo der Rauf- oder Abernahmspreis eines Gutes 
oft höher ift als der Ertragswert. Das Gut kann den Beſttzer nicht mehr er- 
nähren. Dazu kommt weiter, daß die ländliche Bevölkerung, angeſteckt durch 
die Städtebewohner, unwillkürlich ihre Lebenshaltung verbeſſerte und damit ver- 
teuerte. Es fehlen die Mittel für den Betrieb, um den Fortſchritten der Technik 
folgen zu können, es fehlen auch die perſonellen Kräfte, um die Fortſchritte 
anbahnen und durchführen zu können. Die tüchtigen Elemente wenden ſich den 
beffer bezahlten Erwerbszweigen zu. Organiſation und Leitung des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebes verlangen umfaſſende theoretiſche Vorbildung und viel 
praktiſche Erfahrung. Nicht bloß die gewaltigen Fortſchritte der Technik müſſen 
beherrſcht, ſondern auch die Erſcheinungen auf dem Gebiete des landwirtſchaft⸗ 
lichen Lebens müſſen mit Verſtändnis verfolgt und richtige Schlüſſe aus den 
ſtattgehabten Umgeftaltungen gezogen werden. Die Entwickelung auf dem Ge- 
biete der Organiſation und Leitung des landwirtſchaftlichen Betriebes hat nicht 
gleichen Schritt gehalten einerſeits mit der Entwickelung des geſamten wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens, andererſeits mit der umfaſſenden Anwendung, welche die 
Naturwiſſenſchaften auf die Praxis des Landbaues gefunden haben. 

Die Verhältniſſe im landwirtſchaftlichen Betriebe ſind ſehr verſchieden. 
Boden, Klima, Verkehrsverhältniſſe ec. laffen ein allgemeines Rezept nicht out, 
ſtellen. Das tft auch der Grund, warum die Statiſtik nicht einwandfrei iſt. 
Ein Muſtergut zum unmittelbaren Vergleich gibt es nicht. Das Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem muß ſich nach den Verhältniſſen des Gutes richten. Wir finden die 
Verhältniſſe in Norddeutſchland anders gelagert als in Süddeutſchland. Anders 
geſtaltet ſich der Betrieb im Flachlande als im Gebirge. Die Zahlen der Sta- 
tiſtik ſind an Vorausſetzungen geknüpft. Die Argumente, die ſich auf die bedingt 
nützliche Statiſtik aufbauen, find daher zuweilen widerſprechend und irreführend. 

Die Vorwürfe, welche man der Landwirtſchaft macht, ſind nicht immer 
gerecht. Es ſteht feſt, die Landwirtſchaft befindet ſich in einer Notlage, nicht 
bloß durch eigene Schuld, ſondern auch durch die Angunſt der Verhältniſſe. 
Dieſe haben einen gewiſſen Peſſimismus erzeugt. Mit dem Schwinden der 
idealen Auffaſſung des landwirtſchaftlichen Berufes hängt die Abnahme der 
Berufsfreudigkeit zuſammen. Die Siegeszuverſicht, auch in ſchwierigen Zeiten 
ſich aufrecht zu erhalten, iſt geſchwunden. Die Landwirtſchaft muß daher ſo 
weit geſchützt werden, daß ſie ſich aus eigener Kraft wieder erholen kann. 

Kann man der Landwirtſchaft helfen, geſchieht dies nicht auf Koſten 
anderer Erwerbszweige? Man ſagt, die unentbehrlichſten Nahrungsmittel 
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werden durch die Zölle verteuert. Das iſt möglich, kann aber nicht einwandfrei 
bewieſen werden. Die künftige Preisgeſtaltung der landwirtſchaftlichen Pro- 
dukte kann niemand mit Beſtimmtheit vorherſehen. Die Preisgeſchichte zeigt, 
daß der Getreidezoll eine Erhöhung der Getreidepreiſe nicht unbedingt bringen 
muß. 1888—91 war der Getreidezoll faft ebenſo hoch, trotzdem ift eine Preig- 
erhöhung des Getreides nicht eingetreten. Der Getreidezoll erſchwert die Su- 
nahme der Einfuhr und verhindert ein noch tieferes Sinken der Preiſe, womit 
die Hilfe für die Landwirtſchaft beginnt. 

Die Verteuerung der Lebensmittel iſt ſehr oft durch den Zwiſchenhandel 
verurſacht. Gegen den unlauteren Zwiſchenhandel und gegen den Wucher müßten 
die Regierungen energiſcher vorgehen. 

Wer nicht durch theoretiſche Kalkulationen oder durch Sonderintereſſen 
verblendet iſt, wird zugeben müſſen, daß die Erhaltung der Landwirtſchaft im 
Intereſſe aller liegt. Mit dem Niedergang der Landwirtſchaft iſt Rom phyſiſch 
und moraliſch zugrunde gegangen. Die Ernährung der Bevölkerung durch die 
Produkte des eigenen Landes muß mit äußerſter Anſpannung erſtrebt werden. 
Unfere Unabhängigkeit hängt ſchließlich doch auch von dieſer Möglichkeit ab. 
Die Landwirtſchaft iſt von jeher das wichtigſte Gewerbe geweſen und wird es 
ſeiner Natur nach für alle Zeiten bleiben. England wird zum Beweis des 
Gegenteils gerne angeführt. Englands Anabhängigkeit ſtützt ſich auf ſeine geo⸗ 
graphiſche Lage, ſeine Seemacht, ſeine Kolonien. Wohin der Induſtrialismus 
Englands führt, dafür haben wir jetzt ſchon die Anzeichen. Denken wir uns 
Englands Seemacht geſchwächt, feine Kolonien im Abfall. Kann das aus- 
gerottete landwirtſchaftliche Gewerbe in kurzer Zeit wieder entſtehen und empor- 
blühen? 

Ein Zeitungsartikel vom Februar 1903 beſpricht die Ernährung Englands 
und kommt zu dem Schluß, daß im Falle eines europäiſchen Krieges England 
auf Hungersnotpreiſe gefaßt ſein müßte. Es hat ſich deshalb ein neuer Verein 
gebildet, welcher die Regierung zwingen will, dieſe Frage in Beſchäftigung 
zu nehmen. 

Wenn die Ausfuhr unſerer Induſtrie ausſchließlich mit der Einfuhr land- 
wirtſchaftlicher Produkte gezahlt werden müßte, dann würde die Induſtrie auf 
Koſten der Landwirtſchaft leben. Der Austauſch im Welthandel erfolgt aber 
mit verſchiedenen Gütern und Werten. 

Die Induſtrie muß nach wie vor ihre Produkte anbringen. Der Abſatz 
im Innern wird ſich mit Hebung der Landwirtſchaft ſteigern, für den Abſatz 
nach außen ſind langfriſtige Handelsverträge nötig. Durch eine rückgängige 
Bewegung in der Induſtrie gehen auch die Staatseinnahmen empfindlich zurück, 
wie ſich dies bereits gezeigt hat. 

Die Regierung ſteht in Deutſchland noch über den Parteien; die Männer 
der Regierung find keine Truſtmänner. Die Regierung ift beftrebt, die Inter- 
eſſen aller Erwerbsſtände zu ſchützen und zu fördern. Sie ſteht oben und über- 
ſieht das Ganze. Wir müſſen Vertrauen haben zu der mittleren Linie, welche 
fie eingehalten hat. So ift zu hoffen, daß Induſtrie und Land wirtſchaft gleich 
berechtigt ſich entwickeln können. A. v. I. 


* 


Aechtsſtaat oder Polijeiltaat? — Borklänge zur 
Schillerkeier. 


Wen es irgend einen zuverläſſigen Maßſtab für die ſittliche Veran- 
lagung und Entwicklung des einzelnen wie auch der Völker gibt, 
ſo iſt es der höhere oder geringere Grad des in ihnen lebenden Rechts— 
empfindens. Es war ein tiefer Charakterzug unſerer Altvordern, daß 
ſie für den Niederſchlag ihrer Rechtserkenntnis das Wort „Weistümer“ 
prägten, und daß das Arteil im Gerichtsverfahren „gefunden“ werden 
mußte. Wie wir ja auch noch heute von der „Arteilsfindung“ ſprechen. 
„Finden“ — das heißt ehrlich ſuchen, in die Tiefe ſich hineinverſenken. 
Von allen hohen und heiligen Dingen eines Volkes iſt ſein Recht eines 
der heiligſten. 

Das vergeſſen, die ſich darüber erzürnen, daß das Volk in Sachen 
ſeines Rechts mitſprechen will; daß es nicht ſtumm und dumm alle Sprüche, 
die profeſſionelle Rechtsgelahrtheit fällt, über fich ergehen läßt; daß es noch 
immer in der Rechtſprechung eine nationale Angelegenheit erblickt, nicht 
den privilegierten Betrieb einer gelehrten Kaſte. 

Das Volk von der warmen Teilnahme an feinem Rechtsleben ab— 
ſchrecken, heißt ſein wachſames Gefühl für Recht und Anrecht einſchläfern, 
heißt der Betätigung ſeiner geſündeſten und natürlichſten Triebe die Lebens— 
ader unterbinden. 

Es iſt ja menſchlich begreiflich, wenn ſolche rege und — kritiſche Teil— 
nahme des Laienelements an der Rechtſprechung manchen Gerichtsperſonen 
läſtig und fürwitzig erſcheint. Nicht immer auch wird dieſe Tätigkeit vom 
Laien ſachlich gewürdigt. Es iſt tatſächlich eine Entfremdung zwiſchen dem 
Rechtsempfinden beider eingetreten. Aber dieſe Feſtſtellung ſchließt die 
andere in fih, daß ſolche Entfremdung ein Abel ift, defen Abſtellung nicht 
vom Volke auszugehen hat, ſondern von dem Berufsſtande, der als Be— 
auftragter des Volkes deffen Recht ſpricht. Ein Richterſtand — 
und wäre er noch ſo tüchtig, gewiſſenhaft und gelehrt —, der Recht aus 
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anderem Empfinden heraus fpräche, als aus dem der Volksgeſamtheit, wäre 
eine unnatürliche Züchtung, außerhalb des Bodens erwachſen, aus dem 
und für den er die edelſten Säfte ſeiner Weisheit ziehen ſoll. 

Recht betrachtet, kann ſich denn auch unſer Richterſtand nur freuen, 
daß feine Berufsſphäre und -tatigfeit ein fo reges Intereſſe findet. Nichts 
wäre ſchlimmer als Gleichgültigkeit. Es käme einer völligen Abſtumpfung 
und Ertötung der beſten geiſtigen Kräfte, einer intellektuellen Verblödung 
gleich. Nur wer ruſſiſche Zuſtände herbeiſehnt, kann ſich dergleichen wünſchen. 
Denn der letzte und eigentliche Grund der furchtbaren Kataſtrophen, die jetzt 
über unfer Nachbarreich hereinbrechen, ift die allgemeine Rechtsunſicherheit, 
die wiederum in dem durch Jahrhunderte abgeſtumpften, bis zur Erſtarrung 
erſchlafften Rechtsgefühl ihre Wurzel findet. Dieſe Betrachtung iſt vielleicht 
die fruchtbarſte Lehre, die wir für uns aus jenen Vorgängen ziehen 
können. 

Nun entſprießt ja leider jene Teilnahme an unſerem Rechtsleben in 
den meiſten Fällen wenig erfreulichem Grunde. Es wäre aber ſchlimm be- 
ſtellt um uns und unſere Zukunft, wenn gewiſſe Erſcheinungen und Zu- 
ſtände ſpurlos an unſerem Volkskörper vorübergingen. Lebhafter, als die 
Mehrzahl der „gutgeſinnten“ Blätter ihre harmloſen Leſer ahnen läßt, iſt 
die Erregung, ja Empörung über Vorgänge in unſerem Rechtsleben, die 
ſich leider längſt nicht mehr als „vereinzelte Ausnahmen“ mit vornehmer 
Handbewegung beiſeiteſchieben laſſen. Auch in gut bürgerlichen Kreiſen, 
wie u. a. auch die zahlreichen Zuſchriften beweiſen, die dem Türmer gerade 
aus den gebildeten Ständen fortgeſetzt zuſtrömen. 

Manchen dieſer Fälle möchte man ſchier für unmöglich halten, wenn 
er nicht aktenmäßig feſtſtünde. Würde man es z. B. ohne Beweis 
für möglich halten, daß jemand freigeſprochen wird, der überhaupt 
nicht angeklagt war? And doch hat ſich dieſer ſonderbare Fall gue 
getragen. In Hannover wurde einer „freigefprochen”, der gar nicht an= 
geklagt werden konnte, da er mit dem wirklichen Angeklagten nichts als 
den Namen gemein hatte. 

Wegen öffentlicher Schutzmannsbeleidigung angeklagt war ein Maurer 
Karl Gieſe von Hannover, dem indeſſen die Ladung nicht zugeſtellt 
werden konnte, weil er nicht aufzufinden war. Er wurde indeſſen ſteck⸗ 
brieflich verfolgt. Nun arbeitet in Zürich als Monteur einer Heil- 
bronner Firma ein Schloſſer Karl (Giele Er ift zwar nicht der ge- 
ſuchte Maurer, aber da er auch Karl Gieſe heißt, ſo muß er nach der 
polizeilichen oder juriſtiſchen Logik der Geſuchte ſein. Der unglückliche 
Monteur wurde alſo am 1. Januar d. J. morgens aus dem Bette 
heraus verhaftet und dem deutſchen Konſul in Zürich vorgeführt. 
Dieſer teilte ihm mit, daß er als Maurer Karl Gieſe von der han— 
noverſchen Staatsanwaltſchaft geſucht werde. Der Verhaftete beſtritt vor 
allem ſeine Identität mit dem Geſuchten und berief ſich ferner auf ſeine 
Heilbronner Firma, die nachweiſen könne, daß er zur Zeit der Tat 
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anderweitig in ihren Dienſten tätig geweſen ſei, alſo gar nicht in 
Hannover hätte ſein können. Man ging darauf aber nicht ein, 
ſondern ſteckte den Gieſe ins Gefängnis und transportierte ihn 
als den angeblichen Maurer Gieſe nach Hannover, und zwar in der üb⸗ 
lichen komfortablen Weiſe im Gefangenentransportwagen zuſammen⸗ 
gepfercht und zuſammengefeſſelt mit Zuchthäuslern. In Han- 
nover verlangte der Verhaftete, dem Anterſuchungsrichter vorgeführt 
und den in Frage kommenden Schutzleuten gegenübergeſtellt zu werden. 
Das wurde aber abgelehnt (). Er erhielt vielmehr die Ladung zur Ver⸗ 
handlung vor dem Schöffengericht, die an den Maurer Karl Gieſe 
aus Hannover gerichtet war. Er verweigerte natürlich die Annahme der 
Ladung. Das Gericht ſtrich darauf einfach das Wort Maurer 
durch und ſchrieb darunter das Geburtsdatum des Monteurs 6. VII. Vor 
einigen Tagen fand die Verhandlung vor dem Schöffengericht ſtatt. Natür⸗ 
lich konnte der Monteur nicht verurteilt werden, da er nicht der Maurer 
Gieſe war und da die Schutzleute ſofort erklärten, das ſei ja gar 
nicht der Verbrecher. Merkwürdigerweiſe wurde er vom Schöffen⸗ 
gericht erſt noch freigeſprochen, obwohl er eigentlich garnicht an— 
geklagt war. Bei dem ganzen Verfahren iſt mit geradezu ſträflicher 
Leichtfertigkeit vorgegangen worden. Schon in Zürich, wo der Verhaftete 
wochenlang eingeſperrt war, hätte man durch Nachfrage bei der Heil- 
bronner Firma ſofort die Nichtidentität des Verhafteten mit dem 
geſuchten Gieſe feſtſtellen können. Angehörig war ferner die ganze 
Art des Transportes und die ſonſtige Behandlung, und endlich hätte die 
von dem Verhafteten geforderte Gegenüberſtellung mit den Schutzz⸗ 
leuten bei ſeiner Einlieferung in Hannover ſofort die ganze Sache 
aufklären können. Nichts geſchah. Der Verhaftete ſollte und mußte 
der Gefuchte fein, alfo blieb er's. Und was geſchah nun weiter? Gr 
hielt der über ſechs Wochen widerrechtlich Verhaftete eine Entſchädigung? 
Im Gegenteil, ihm ſind noch nicht einmal die 84 Pfg., die man ihm 
bei ſeiner Verhaftung abnahm, zurückgegeben worden. Man hat ſie 
für Porto uſw. ausgegeben (), das doch ihn gar nicht anging, fon- 
dern eine ganz andere Perſon. Er erhielt lediglich eine nur für den 
14. Februar, den Nachmittag, an dem er alſo entlaſſen wurde, gerade noch 
gültige Fahrkarte 4. Klaſſe () nach Frankfurt und eine nur für den 
15. Februar gültige Karte 3. Klaſſe (4. Klaſſe gibt's leider weiter nicht 
mehr) von Frankfurt nach Heidelberg. Dazu an Zehrgeld eine 
Mark für drei Tage (). In Heidelberg ſollte er fich als mittellos 
auf der Polizei melden; er käme dann nach Zürich. 

Die ganze Sache, bemerkt die „Frankf. Kl. Preſſe“, erinnert lebhaft 
an die chineſiſche Juſtiz, die einfach, wenn die wirklichen Abeltäter nicht 
entdeckt werden, die nächſtbeſten armen Teufel aufgreift, um an 
ihnen die beleidigte Gerechtigkeit zu rächen. Einen anderen Kommentar 


wüßte ich auch nicht. — 
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In der Verfaſſung, es ift fogar die preußifche, heißt es: Es darf 
niemand verhaftet werden, wenn er nicht bei einer ſtrafbaren Handlung be⸗ 
troffen wird oder einer ſolchen dringend verdächtig oder wenn eine Gefähr⸗ 
dung der öffentlichen Sicherheit oder der öffentlichen Ruhe und Ordnung 
zu beſorgen iſt. — Man ſollte meinen, daß das eigentlich ſelbſtverſtändlich 
iſt, und daß auch ohne ſolche Beſtimmung niemand ohne triftigen Grund 
verhaftet werden könnte. Dem iſt aber nicht immer alſo, es kann auch 
anders kommen, und deshalb iſt es immerhin ein tröſtlicher Gedanke, daß 
wir dieſe Bürgſchaft wenigſtens auf — der Verfaſſung baben. 

Vor der 4. Strafkammer des Berliner Landgerichts J, unter dem 
Vorſitze des Landgerichtsrats Braun ſtanden als Angeklagte der Verſiche⸗ 
rungsbeamte Otto Knappe aus Tempelhof und der Redakteur der „Welt 
am Montag“ Max Ludwig. Auf Grund der Angaben des Angeklagten 
Knappe, der ein ganz unbeſcholtener junger Mann iſt, veröffentlichte der 
zweite Angeklagte in der „Welt am Montag“ vom 12. September unter 
der Aberſchrift „Schutz gegen die Polizei“ die längere Darftellung 
eines Abenteuers, das dem Knappe am 25. Auguſt durch die Schöneberger 
Polizei bereitet worden iſt. Danach habe ſich Knappe, dem vom Arzte 
möglichſt häufige Bewegung in der Sonne verordnet worden, 
nach dem in der Nähe feiner Tempelhofer Wohnung belegenen Feld be, 
geben und fih am Rande der ſogenannten „Blanken Hölle“ buchleſend 
hingeſetzt. Anten im Teich badeten zwei Schüler, und zwei ältere fiſchten 
im Waſſer. Plötzlich ſei der Teich von etwa 20 Männern umringt 
geweſen, die die vier Leute mit fih nahmen und auch ihn, Knappe, out, 
forderten, mitzugehen. Trotz ſeines Proteſtes hätten die Männer, die ſich 
nicht als Beamte aus wieſen, ihn gezwungen, mitzugehen. Er ſollte 
mit einer ganzen Schar fragwürdiger Geſtalten in Reih und Glied nach 
Südende zu marſchieren, und als er ſich etwas ſeitwärts gehalten, habe er 
plötzlich einige empfindliche Stockhiebe gegen die Waden erhalten. Er habe 
in ſeinem Gefühle vollkommener Anſchuld dagegen lebhaft proteſtiert und 
ſich geweigert, weiter zu gehen. Da habe er aber von einigen Beamten 
weitere Stockſchläge erhalten, und der eine habe ihm die Handſchelle 
fo eng umgelegt, daß das Blut in der Hand ſtockte. Unterwegs habe 
er allerlei höhniſche Bemerkungen über ſeine „feine Pelle“ und ſeine 
weiße Weſte anhören müſſen. Einer ſagte dabei: „Das iſt der erſte Schritt 
zum Staatsverbrecher.“ In ſtrömendem Regen ſei es dann von Südende 
noch eine kleine Stunde weit auf der Landſtraße bis nach Schöneberg ger 
gangen. Auf einem Polizeibureau habe dann endlich ein Verhör ſtatt⸗ 
gefunden. Obwohl die Perſonalien Knappes auf telephoniſche Anfrage 
von der Tempelhofer Polizei beſtätigt worden ſeien, habe man ihn dennoch 
in eine Zelle geſperrt, und dort ſei er ſiſtiert geblieben, bis die lange 
Reihe der übrigen Vernehmungen beendet war. An dieſe Mitteilungen 
knüpfte der Artikel eine das Verhalten der Polizei geißelnde Kritik. Gegen 
den Inhalt dieſes Artikels erließ der Polizeipräſident von Schöneberg, Graf 
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Weſtarp, eine Berichtigung. Dieſer gegenüber wurden in einem zweiten 
Artikel alle Angaben des Knappe durchaus aufrecht erhalten. Der Polizei- 
prafident, Graf Weſtarp, hat darauf den Strafantrag geſtellt. 

Die Angeklagten wurden freigefprochen, jedoch mit dem „aus drück⸗ 
lichen Bemerken“ des Herrn Vorſitzenden, „daß die Angeklagten 
damit nicht Recht bekommen haben“ (), fondern nur weil die „er⸗ 
forderlichen Strafanträge“ fehlten. Dieſe hätten für ſämtliche Polizeibeamte, 
die an der Razzia teilgenommen, vom Miniſter des Innern geftellt werden 
müſſen, was nicht geſchehen. „Außerdem“ () käme dem Angeklagten 
Knappe „die große Erregung“, in der er ſich befunden habe, zugute. 

Berührt ſchon eine Freiſprechung, bei der der Freigeſprochene 
„nicht Recht bekommt“, eigentümlich, fo noch mehr die weitere Vee 
gründung des Arteils. Auch diefe beſtreitet nicht direkt den nach 
Leaienverſtand in allen weſentlichen Punkten erbrachten Wahr: 
heitsbeweis, ſondern wirft dem Knappe nur „arge Abertreibungen“ vor, 
eine ſubjektive Meinung, für die auch in der Arteilsbegründung keinerlei 
Tatſachen beigebracht werden. Die Polizei fei berechtigt, Razzias vorzu⸗ 
nehmen, Leute zu verhaften (ohne weiteres?) und dem Richter zu über⸗ 
liefern. Daß dabei Verfehlungen einzelner Beamten vorkommen, ſei 
begreiflich, aber die gegenwärtige Sache nicht geeignet (ö) geweſen, 
ein ſolches Aufheben zu machen! Allerdings ſei ihm übel 
mitgeſpielt worden!! (Sa, was ſollte ihm denn noch geſchehen ?! 
„Der Angeklagte Knappe hat Herrn Ludwig mitgeteilt, er ſei von den 
Polizeibeamten mit dem Stock geſchlagen worden. Das iſt eine nicht er⸗ 
weislich wahre Tatſache. Allein der Gerichtshof iſt der Anſicht, der An⸗ 
geklagte befand fih in einer derartigen Erregung, daß er es ſchließlich ſelbſt 
geglaubt hat. (Wird wohl auch wiſſen, warum!) Es wurde ferner be⸗ 
hauptet: der Angeklagte ſei widerrechtlich gefeſſelt worden. Die 
Polizeibeamten find anderer Meinung (ö). Wenn ſeitens der 
Beamten eine Aufforderung ergeht, ihnen zu folgen und ſich der Betreffende 
weigert, ſo muß er es ſich eben gefallen laſſen, gefeſſelt zu 
werden. Endlich ſind die Beamten der Freiheitsberaubung beſchuldigt 
worden. Dieſer Vorwurf wäre berechtigt, wenn man den Angeklagten in 
die Selle geſperrt hätte, obwohl ſchon feine Perſonalien feſtgeſtellt 
waren. Dies war aber nicht der Fall. Wenn der Angeklagte fih form: 
gerecht bei dem Herrn Polizeipräſidenten beſchwert hätte, dann würde er 
vielleicht (0 Recht bekommen haben.“ 

Es ſei ein unerträglicher Gedanke für jeden, der Ehre im Leibe hat, 
ſo kommentiert die „Berliner Zeitung“ den peinlichſtes Aufſehen erregenden 
Fall, ſich ſagen zu müſſen, daß ihm jeden Tag dasſelbe Schickſal 
bereitet werden könnte. Derartiges könne vermieden werden, wenn 
der Polizei das Gefühl, jeden, der ihr ins Gehege kommt, bis zum Beweis 
des Gegenteils für einen Staatsverbrecher zu halten, mit aller Energie aus⸗ 
getrieben werde. „Da iſt die „blanke Hölle“ — folglich iſt der leſende 
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Jüngling am Rande derſelben ein verdächtiges Individuum; der Kerl hat 
eine ſchöne weiße Weſte und auch ſonſt eine anſtändige Kluft“ an — folg⸗ 
lich iſt er nicht Strolch, ſondern Zuhälter; das Subjekt ſträubt ſich gegen 
das Mitgehen — folglich ift er nicht etwa ein anſtändiger Menſch, ſon⸗ 
dern vermutlich ein ganz ‚ſchwerer Junge“, bei dem die Kette ſtraff zu halten 
iſt und dem gegenüber einige höhniſche Redensarten als Erziehungsmittel 
nicht unangebracht erſcheinen! — Es iſt notwendig, daß ſolche ſubalterne, 
ſolche Anteroffiziersauffaſſung ausgemerzt und den Beamten vor allen 
Dingen die höchſte Achtung vor der perſönlichen Freiheit der 
Staatsbürger zur Pflicht gemacht wird. Es iſt nicht ſo ſchlimm, wenn 
ein bedenkliches Individuum einmal durch die Lappen geht, als wenn ruhige, 
ehrenwerte Bürger in die Schmach und Schande geraten, „wie ein Stück 


Vieh“ — fo ſagte einer der Verteidiger — durch die Straßen ge- | 


trieben zu werden. 

„And nun Herr Landgerichtsrat Braun! Sein Verhalten den An⸗ 
geflagten, dem einen Entlaſtungszeugen, der Preſſe gegenüber iſt fo eigen- 
artig, daß die ſchärfſte Sprache kaum ſcharf genug iſt, um ſich mit ihm 
abzufinden. Herr Braun hat ſich mit Erfolg bemüht, Töne in die Ver⸗ 
handlung hineinzubringen und Anſchauungen zu äußern, die von der ger 
ſamten unabhängigen Preſſe einhellig zurückgewieſen werden müſſen. Ein 
Gefühl der Entrüſtung überkommt uns, wenn wir hören, wie der junge 
Hauptangeklagte von dem Vorſitzenden behandelt wird. Der ſchwer in ſeiner 
Ehre gekränkte junge Mann muß ſich ſagen laſſen, daß er nur zur Preſſe 
rennt“, um Klatſch und Reklame' zu machen; er wird auf Grund 
einer kleinen Unebenheit in den Ausſagen, die aber gleich darauf aufgeklärt 
wurde, ſchlankweg als ,verlogener Menſch' gebrandmarktz; er 
wird freigeſprochen, aber nicht, ohne daß man ihm hinterherruft: Recht haſt 
du damit aber nicht bekommen! Kurz: Herr Braun behandelte Herrn 
Knappe ſo, als wenn er ein wer weiß wie großer, notoriſcher Miſſetäter ſei, 
während fein einziges „Verbrechen“ darin beſtand, gegen die Freiheits- 
beraubung ſeitens der Polizei zu remonſtrieren und einen in allem 
Weſentlichen wahrheitsgetreuen Bericht an die Preſſe zu geben. Wir 
hegen den unchriſtlichen Wunſch, daß Herr Braun auch einmal auf einem 
Spaziergang von der Polizei aufgegriffen und mit allerhand Geſindel zu⸗ 
ſammen abgeführt würde. Wir glauben beſtimmt, daß ſein Verhalten ſich in 
dieſem Falle von dem des jungen Knappe kaum in irgend einem Zuge unter⸗ 
ſcheiden würde. Dieſer hat genau ſo gehandelt, wie jeder anſtändige, 
ehrliebende, durch Polizeiſchikanen noch nicht abgebrühte 
Menſch in ähnlicher Situation handeln würde. Er hätte nicht 
zur Preſſe ‚rennen‘, ſondern fich formgeredt’ an den Polizeipräſidenten 
wenden follen, ‚vielleicht‘ daß er dann Recht bekommen hätte? Hand 
aufs Herz, Herr Braun, auch Sie hätten die Preſſe vermutlich in Anſpruch 
genommen (wenn auch wahrſcheinlich die Kreuzztg. oder die Poſt), Sie 
hätten jeden ausgelacht, der Ihnen zugemutet hätte, mit Ihrer berechtigten 
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Beſchwerde über den Ihnen angetanen Schimpf den langwierigen Inſtanzen⸗ 
weg abzuwarten. And der kleine Mann iſt noch weit mehr wie ein Herr 
Ihrer Sphäre gewohnt, ſich mit ſeinen Klagen und Anliegen an die Preſſe 
zu wenden, da er weiß, daß dieſe Stimme am lauteſten ſchallt und doch 
noch ihres Eindruckes nicht ermangelt. 

„Höchſt befremdlich war die Haltung des Landgerichtsrats Braun 
dem Zeugen Mietzelfeld (der als intereſſiert bei feiner Zeugenaus⸗ 
ſage hingeſtellt wurde!) gegenüber. Es darf unſeres Erachtens nicht an⸗ 
gehen, daß ein Entlaſtungszeuge, bevor er noch ein Wort geſagt hat, vom 
Vorſitzenden als befangen ſtigmatiſiert wird. Ein ſolches Verfahren läßt 
den Verdacht der Voreingenommenheit aufkommen, die ein Verhandlungs- 
leiter ſtreng von ſich fernhalten müßte. Die Bemängelung des Zeugen war 
hier um fo deplacierter, als Herr Braun den Ausſagen der direkt be 
teiligten Poliziſten, der moraliſch eigentlich Angeklagten, 
den weiteſtgehenden Glauben beimaß. Anſere Rechtspflege wird 
in ihren Grundfeſten erſchüttert, wenn von vornherein das Zeugnis der 
einen als tabu, das der anderen als minderwertig angeſehen wird. 

„Auf die Preſſe iſt Herr Braun ſehr ſchlecht zu ſprechen. Er iſt 
aufgebracht darüber, daß jemand den Redakteur für den kompetenten Mann‘ 
hält, um ein Anrecht zu ſühnen; er geſteht ihr nicht mehr Recht zu, 
öffentliche Mißſtände zu rügen, als jeder Privatperſon, und 
er glaubt, daß die Preſſe mit der Geißelung von Mißſtänden nur Klatſch 
und Reklame‘ verbreiten will. Die Preſſe ift es gewohnt, von feiten mancher 
Gerichtsvorſitzender in ihrem Weſen und in ihren Zielen völlig 
verkannt zu werden. Aber wir geſtehen dennoch Herren, die ſo wenig 
von der Preſſe verſtehen, nicht das Recht zu, von hoher, geſchützter 
Stelle aus ſich in ſo abfälliger Weiſe über die Männer zu äußern, die 
im Kampfe für das Recht und gegen allerlei Mißſtände mutig 
ihre Haut zu Markte tragen. Dieſe ‚grüne Tiſch“⸗Weisheit darf ſich 
die Preſſe aufs entſchiedenſte verbitten. Gerade der Prozeß Knappe 
hat wieder aufs klarſte den Beweis geführt, welche wid- 
tigen und großen Aufgaben der Preſſe in Deutſchland zu- 
ſtehen: der Anwalt zu ſein derer, die unter Polizei, Bureaukratie und 
Juſtiz zu leiden haben.“ 

Es ift immer wieder das alte „probate“ Verfahren: werden irgendwo 
Abergriffe und Mißſtände aufgedeckt, ſo geht man nicht etwa dieſen auf 
den Grund, ſondern es gilt von vornherein — bis zum Beweiſe des Gegen: 
teils — als ausgemacht, daß alles, aber auch alles Lüge und böswillige 
Beleidigung ſei. Es iſt nichts bequemer, als einfach den Spieß umdrehen, 
den Kläger zum Angeklagten machen und ihn einem hochnotpeinlichen In⸗ 
quiſitionsverfahren unterziehen, wobei ihm jeder einzelne „nicht erweislich 
wahre“ Punkt — und fei er nod fo nebenſächlich — als Staats- 
verbrechen angerechnet wird. Und wie bequem iſt das Verfahren, da doch 
die eigentlich Angeklagten in ihrer eigenen Sache als Zeugen 
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ausſagen dürfen, dieſes ihr Zeugnis in eigener Sache als 
rechtskräftiges Beweismittel gilt. Denn nicht ſie ſind die Kläger, 
ſondern die von der abſoluten Anſchuld und Makelloſigkeit ihrer Unter- 
gebenen — immer bis zum Beweiſe des Gegenteils — ſtets tief durd- 
drungene „vorgeſetzte Behörde“. Ein wahrhaft geniales Verfahren, ſo 
ſchlicht erhaben, wie alles Große und Schöne! 

Ja aber der „Inſtanzenzug“? Da hat der „Vorwärts“ gut ſpotten: 

„Schon der Gedanke, daß jemand wider das Recht polizeiliche Unbill 
erfahren habe, iſt eine ſchwere Ehrenkränkung der Polizei. Was die Polizei 
tut, iſt immer richtig, und wer glaubt, daß ihm Anrecht geſchehen iſt, er- 
ſchüttert die Grundlagen der Staatsordnung und beleidigt die Polizei. 
Wenn morgen etwa auf einer Polizeiwache ein unbeſcholtener Mann wegen 
eines polizeilichen Irrtums halb totgeſchlagen wird, ſo ſoll er ja nicht unter⸗ 
laſſen, ſich ſofort dem Gericht zu ſtellen und gegen ſich ſchwerſte Strafe zu 
beantragen, weil in ſeinem frivolen Kopfe die Auffaſſung beſteht, er ſei zu 
Anrecht von einem Poliziſten geſchlagen worden... 

„Der Landgerichtsrat Braun war der Meinung, daß ein deutſcher 
Staatsbürger verpflichtet ſei, wenn er glaube, daß ihm Anrecht geſchehen, 
den Inſtanzenweg zu gehen, ſtatt in ſcharfen Worten den Mißgriff der 
Polizei, der alle perſönliche Sicherheit aufhebt, zu rügen. Er begründete 
das Urteil mit der ſinnigen Bemerkung, wo Holz gehauen werde, da 
fallen auch Späne; der Angeklagte hätte fich nur beim Polizeipräſi⸗ 
denten beſchweren ſollen, dann würde er vielleicht Recht bekommen haben. 
Der Landgerichtsrat Braun interpretiert den Grundſatz der deutſchen Ver⸗ 
faſſung, daß jeder ſeine Meinung frei äußern könne, in dem Sinne, daß er 
ſie nur formgerecht auf dem Inſtanzenwege äußern dürfe. Wir 
wiſſen aber nicht, warum der Landgerichtsrat Braun dem Polizeipräſidenten 
ein minder ſcharfes Arteil zutraut als ſich ſelbſt. Er erklärte auf Grund 
eines kleinen Verſehens einer Zeugin den Angeklagten für grun dverlogen; 
um wieviel mehr hätte der Polizeipräſident Veranlaſſung gehabt, das un⸗ 
glaubliche Abenteuer, das dem Herrn Knappe begegnet iſt, auch für den 
Ausfluß von Grundverlogenheit zu erklären! Da niemand einen Grund hat, 
die Urteilsweife eines Polizeipräſidenten anders zu werten wie eines Land⸗ 
gerichtsrates der vierten Strafkammer, ſo wird auch niemand die Neigung 
haben, ſich formgerecht bei Inſtanzen zu beſchweren, die eine gewiſſe Nei⸗ 
gung haben, Anklagen, die gegen die Behörden gerichtet werden, für Lügen 
zu erklären. Zum Anterſchied von Polizeipräſidenten und Landgerichtsräten 
der vierten Strafkammer Berlin ſteht aber die anſtändige Preſſe auf dem 
allein möglichen Standpunkt, daß man einen Menſchen ſo lange für ehrlich 
hält, bis das Gegenteil bewieſen iſt. Die Preſſe wird niemanden ohne 
weiteres für grundverlogen erklären, weder einen Beſucher der „Blanken 
Hölle“, noch einen Beamten im Polizeipräſidium oder in Moabit. 

„Man kann es unter dieſen Amſtänden begreiflich finden, daß an- 
ſtändige Leute zur Preſſe und nicht zum Polizeipräſidium gehen, denn es 
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ift nicht jedermanns Neigung, fich nach unrechtmäßiger Verhaftung, Feffe- 
lung und Mißhandlung nun auch fagen laſſen zu müſſen, daß man grund- 
verlogen fei. Abrigens pflegt die Preſſe ja auch ohnehin vorſichtiger in 
ſolchen Wertſchätzungen zu ſein. Würden wir z. B. über den Land⸗ 
gerichtsrat Braun ein abfälliges Urteil fällen, wie es der Richter der 
vierten Strafkammer auf Grund einer Seugenausfage getan hat, fo würden 
wir vermutlich demnächſt eine höchſt formgerechte Zuſtellung aus Moabit 
erhalten 

„Die Gerichtsverhandlung hat als herrſchenden Rechtszuſtand erkennen 
laffen, daß es die Pflicht jedes Staatsbürgers fei, Opfer polizeilicher Uber, 
griffe zu ſein, und, wenn ihm dieſes Geſchick begegnet iſt, ſich noch An⸗ 
klagen und Beleidigungen ſeitens der Richter zuzuziehen, denn — wo Holz 
von der Polizei gehauen wird, da fallen auch die Späne der vierten Straf⸗ 
kammer 

Wenn wir die logiſchen Schlüſſe aus den Ergebniſſen dieſes Pro⸗ 
zeſſes ziehen und fie verallgemeinern wollten, fo käme allerdings etwas Ahn⸗ 
liches als „herrſchender Rechtszuſtand“ heraus oder doch etwas nicht allzu- 
weit davon Entferntes. Wir wollen hoffen, daß es noch nicht an dem 
iſt, um dem aber vorzubeugen, iſt das beſte Mittel, ſich über die Kon⸗ 
ſequenzen ſolcher Rechtsanfchauungen völlig klar zu werden. — 

Auch das Vertrauen, das der Rechtspflege und ihren beſtellten 
Wächtern noch immer von einem Teile des Bürgertums entgegengebracht 
wird, iſt kein unerſchöpfliches Kapital. Immer wieder wird mindeſtens 
der Schein nicht vermieden, daß nicht alles mit rechten Dingen 
zugeht. Zurzeit ſpielt ſich ein Prozeß gegen „Kaliski und Genoſſen“ ab. 
So hat's aber nicht immer geheißen. Früher hieß es — und, wie mir 
ſcheint, mit viel beſſeren Gründen — „Schneidt und Genoſſen“. And 
nun iſt auf einmal „Kaliski und Genoſſen“ daraus geworden. Erkläre 
mir, Graf Orindur —? . 

Doch wir brauchen keine Anleihe bei der „Ahnfrau“ zu machen. Karl 
Schneidt erzählt uns ſelbſt mit der ihm auch in ſolchen prekären Lebens- 
lagen eigenen Genügſamkeit die Vorgeſchichte dieſes ſeltſamen Rolen- und 
Szenenwechſels: 

„Vor etwa Jahresfriſt habe ich bekanntlich in der ‚3. a. M.“ eine 
Reihe von Artikeln veröffentlicht, in denen die Behandlung der Straf- 
gefangenen in Plötzenſee einer kritiſchen Beleuchtung unterzogen und auch 
andere Mißſtände des Strafvollzuges gerügt wurden. Dieſe Artikel hat 
der „Vorwärts“ zum Teil abgedruckt. Außerdem hat er aber auch im An⸗ 
ſchluß daran eigene Enthüllungen gebracht, die, glaubwürdigen Mitteilungen 
zufolge, im Strafgefängnis zu Plötzenſee ſowie in ſonſtigen Strafanſtalten 
vorgekommen ſein ſollten. 

„Wenn eine Zeitung ſich erdreiſtet, irgendwelche Mißſtände öffentlich 
zur Sprache zu bringen, ſo wird ſeitens der Behörden nicht etwa unter⸗ 
ſucht, ob ihre Angaben auf Wahrheit beruhen oder nicht, ſondern es wird 
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in der Regel kurzerhand ein Strafverfahren wider den verantwortlichen 
Redakteur eingeleitet, deſſen Hauptzweck es iſt, ihn, wenn irgend möglich, 
ins Gefängnis zu bringen. Wer die Wahrheit kennt und ſaget ſie frei, der 
kommt in Preußen auch heute noch immer in die Stadtvogtei. Für uns Ber⸗ 
liner Redakteure aber iſt die Stadtvogtei ſeit Jahren ſchon am Saum der 
Jungfernheide gelegen, wo im See die Plötzen ſchwimmen, oder aber in Tegel 
draußen; wo ſich's auf Staatskoſten ſo friedſam und beſchaulich leben läßt. 

„Natürlich konnte von der hergebrachten Regel zu meinen und der 
„Vorwärts“ Redakteure Gunſten keine Ausnahme gemacht werden. Es war 
ganz undenkbar, daß unſere Angaben genau geprüft und etwa vorhandene 
Mißſtände im Strafvollzug abgeſtellt wurden. Dabei wäre ja der Staat, 
der doch ein ganz hervorragendes Intereſſe daran hat, daß Verbrecher wie 
die Kollegen Kaliski, Büttner und ich unſchädlich gemacht werden, nicht auf 
ſeine Rechnung gekommen. Alſo mußte wohl oder übel die Klage gegen 
uns angeſtrengt werden. 

„Dies geſchah denn auch anfänglich in ziemlich korrekter Gorm. Da 
ich das Karnickel war, das angefangen hatte, wurde von der Kgl. Staats- 
anwaltſchaft ein Verfahren gegen Schneidt und Genoſſen eingeleitet. 
Hiernach wäre die 7. Strafkammer, mit der ich in einer beide Teile 
ſehr befriedigenden Geſchäftsverbindung ſtehe, für die Verhandlung 
zuſtändig geweſen, und ich erwartete natürlich, daß der Fall an ſie 
würde verwieſen werden. Groß war daher meine Aberraſchung, als mit 
einem Male das bereits getaufte Kind einen andern Namen erhielt, 
indem das Verfahren von nun ab ‚gegen Kalisti und Genoſſen' 
geführt wurde. Weshalb man mich an die zweite Stelle ſchob, war 
mir nicht recht klar. Aber es war keineswegs gekränkter Ehrgeiz, der mich 
veranlaßte, gegen dieſe Andersbenennung Einſpruch zu erheben, in der ich 
vielmehr einen rechtswidrigen Verſuch erblickte, mich dem 
zuſtändigen Richter zu entziehen. Mein Proteſt wurde abſchlägig 
befchieden. ... 

„Von der Rechtswidrigkeit des gegen mich zur Anwendung ge- 
brachten höchſt auffälligen Verfahrens bin ich aber nach wie vor überzeugt, 
und der Herr Staatsanwalt wird es mir hoffentlich nicht allzuſehr übel⸗ 
nehmen, wenn ich mir über ſeine Beweggründe meine eignen Gedanken 
mache. Und wenn ich dabei auch die Tatſache gebührend berückſichtige, 
daß die 4. Strafkammer bei allen Wohlgeſinnten in dem 
Rufe einer beſonderen Zuverläſſigkeit ſtehen foll, fo kann 
mir auch daraus kein Vorwurf gemacht werden. Inwieweit meine Be- 
ſorgniſſe begründet ſind, wird ja die Verhandlung ſelbſt lehren. 

„Für den Prozeß ſind mehrere Verhandlungstage in Ausſicht ge— 
nommen worden. Es ſoll ſogar eine Hilfsſtrafkammer konſtituiert und mit 
der Bearbeitung der laufenden Strafſachen betraut werden. Der Gerichts- 
hof ſcheint alſo wohl der Meinung zu ſein, daß eine peinliche genaue Be⸗ 
weisaufnahme fih in dieſem Falle nicht werde umgehen laffen. ... 
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„Trotzdem aber frage ich mich, ob es denn wirklich notwendig war, 
daß ein ſo umfangreicher Apparat in Bewegung geſetzt wurde, um der durch 
unſere Enthüllungen ,beunrubigten öffentlichen Meinung“ Genugtuung zu 
verſchaffen. Meines Erachtens wäre es viel einfacher und praktiſcher ge⸗ 
wefen, wenn die Regierung eine Anterſuchungskommiſſion ernannt und wenn 
dieſe die von uns vorgebrachten Beſchwerden und Enthüllungen einer un⸗ 
parteiiſchen Prüfung unterzogen hätte. Wenn dann die ſchuldigen Beamten 
zur Verantwortung gezogen worden und die übrigen Mißſtände, die im 
Laufe der Zeit eingeriſſen waren, abgeſtellt worden wären, ſo würde die 
Bekanntgabe dieſer Tatſachen gewiß eine außerordentlich berubi- 
gende Wirkung getan haben. Durch den Strafprozeß gegen meine Mit- 
angeklagten und mich läßt ſich die gleiche Wirkung keineswegs erzielen. Im 
Verfahren tritt der Staat als Partei auf. Er läßt von vornherein 
durch den Staatsanwalt die Erklärung abgeben, daß unſere 
Behauptungen jeder Begründung entbehrten und daß wir 
gemeine Verleumder ſeien. And der Herr Staatsanwalt müßte ein 
ganz außergewöhnlicher Menſch ſein, wenn er es nicht für ſeine heiligſte 
Aufgabe hielte, die Beſchuldigten der ihnen zur Laſt gelegten Straftaten 
zu überführen und auf die Verhandlungen in dem Sinne einzuwirken, daß 
die Organe des Strafvollzuges gänzlich rein und unbemakelt aus ihr her⸗ 
vorgehen.... Dabei braucht er, da er von der Vortrefflichkeit ſtaatlicher 
Einrichtungen durchdrungen iſt, feiner Überzeugung nicht einmal Zwang 
anzutun. 

„Wehe uns, wenn auch nur der tauſendſte Teil deſſen, was 
wir auf Grund eines zuverläſſigen Aktenmaterials behaupteten, unerwiefen 
bleibt. Dann ſollt ihr einmal ſehen, ihr lieben Leute, über welche ge⸗ 
waltigen Vorräte an ſittlicher Entrüſtung die Kgl. Staatsanwaltſchaft ver⸗ 
fügt. And auch ein preußiſcher Gerichtshof kann ſich nicht unter allen 
Amſtänden ſtaatsanwaltlicher Beredſamkeit entziehen. Von den Richtern 
der vierten Strafkzammee will und mag ich zwar nicht annehmen, daß fie 
befangen ſind. Das ſchafft aber doch die Tatſache nicht aus der Welt, 
daß die Staatsanwaltſchaft gerade dieſe Kammer als beſonders 
geeignet für die Zwecke dieſes Prozeſſes angeſehen hat. ... 

„Wenn man häufig mit den Gerichten zu tun hat, wird man Fata: 
liſt. Es kommt ja doch meiſt anders, als naive Gemüter annehmen. Wer 
Glück hat, wird freigeſprochen, wer Pech hat, fällt hinein. Der Betrieb 
der Nechtſprechung unterſcheidet fich hinſichtlich feiner Ergebniſſe in manchen 
Fällen kaum vom Betrieb des Noulettes in Monaco und des Pokerſpiels 
in Oldenburg. Wenn die Beweisaufnahme geſchloſſen und die Plaidoyers 
beendet ſind, wenn das rien ne vas plus! erklungen iſt, dann wird im 
Beratungszimmer der Richter der Apparat für die Arteilsfindung in Be⸗ 
wegung geſetzt, und wenn es dabei auch ganz reell zugeht, fo iſt das End- 
reſultat doch von tauſend Zufälligkeiten, die in der Individualität der Richter 
begründet find, ſo ſehr abhängig, daß ſelbſt die gründlichſte n 
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im Verein mit dem größten juriftifchen Scharfſinn nicht imſtande find, auch 
nur annähernd zutreffende Schlüſſe auf das Urteil zu ziehen. 

Inzwiſchen hat die Verhandlung begonnen. Allerdings nur begonnen, 
denn ſie wurde auffallend ſchnell, nach 3 Tagen, vertagt und zwar mit 
ebenſo auffallender Rückſichtnahme auf einen der Sachverſtändigen, der an- 
geblich nicht abkömmlich geweſen ſei. Eine Nötigung, den Prozeß aus 
dieſem Grunde zu vertagen, lag nicht vor. Um fo anerkennenswerter iſt 
die freundliche Rückſicht auf den vielbeſchäftigten Sachverſtändigen. 

Aber ſchon bei dieſem beſcheidenen Anfange mußte fih die Staats⸗ 
anwaltſchaft von der Verteidigung den ſchweren Vorwurf gefallen laſſen, 
daß ſie ein politiſches Ausnahmegericht für dieſen Prozeß 
künſtlich konſtruiert habe, worauf die Staatsanwaltſchaft zu ihrer 
Verteidigung nur zu erwidern wußte, daß die Umrubrigierung wegen der 
größeren „Bedeutung“ des „Vorwärts“ geſchehen ſei. Weiter ſtellt der 
„Vorwärts“ aus den Akten folgende Verfügung feſt: „Blatt 15— 26 
ſind auszutrennen und zu den Handakten zu nehmen.“ 

„Die Verteidiger“, ſo heißt es weiter in dem Bericht des „Vorwärts“, 
„haben in wiederholten Beſchwerden an die oberen Juſtizinſtanzen die recht. 
liche Zuläſſigkeit der verhängnisvollen Amrubrizierung, durch welche 
ein politiſches Ausnahmegericht geſchaffen werde, auf das lebhafteſte 
befehdet. Sie erhielten lange Monate hindurch ſtets nur die Antwort, daß 
die Staatsanwaltſchaft ‚nach ihrem freien pflichtmäßigen Ermeſſen die ihr 
zweckmäßig () erſcheinende Reihenfolge wählen“ konnte. Abgeſehen von 
der formalen Unrichtigkeit dieſer Auffaſſung erſchien es nun außerordentlich 
eigentümlich, daß die Behörde nicht das, worauf es ankam, nämlich 
den ſachlichen Grund des Ermeſſens und der Zweckmäßigkeit, mitzuteilen 
für gut befand. Erft unter dem Datum des 5. Oktober kam Oberſtaats⸗ 
anwalt Iſenbiel mit der beſonderen Bedeutung des „Vorwärts“ hervor, 
welche Begründung in vermehrt ungeſchickter Form der Erſte Staatsanwalt 
Schönian in der Donnerstagsverhandlung vortrug. Die Verſpätung dieſer 
Begründung und ihre Seltſamkeit vermehrte die ſchweren Bedenken, welche 
bei der Verteidigung gegen das Verfahren der Staatsanwaltſchaft dadurch 
erregt war, daß nun gerade nach demjenigen Angeklagten als 
erſtem und anſcheinend hauptſächlichſtem Täter der Prozeß rubriziert war, 
welcher unter den zahlreich inkriminierten Fällen nur einen 
einzigen veröffentlicht hat und noch dazu nur im abgeſchwächten 
Nachdruck aus der ‚Zeit am Montag‘... 

„Leider unternimmt die Staatsanwaltſchaft, vielleicht allzu gebeugt 
unter dem Verdacht, den ſie auf ſich laſten fühlt, nichts, um nach Möglichkeit 
ihre Tadelloſigkeit zu erweiſen. Schon in der Donnerstagsſitzung des Ge⸗ 
richts wurde geradezu die Frage an die Staatsanwaltſchaft geſtellt, o b die 
Annahme richtig ſei, daß ſich in den ausgetrennten Akten⸗ 
blättern Äußerungen finden, welche die Abſicht der Er— 
zielung eines Ausnahmegerichts beleuchten. Der Staats 
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anwalt gab jedoch keinerlei Auskunft. In nichts beweiſender Ent⸗ 
rüſtung, daß die Staatsanwaltſchaft hoch über ſolchen Angriffen ſtehe, hat er 
verſäumt, die erhobene Anſchuldigung ſachlich zu entkräften. 
Auch an den beiden folgenden Tagen verharrte die Staats anwalt⸗ 
ſchaft in Schweigen über den Inhalt der ausgetrennten 
Aktenblätter. Wenn die Behörde ſo wenig beſorgt iſt, die 
Offentlichkeit aufzuklären, dann darf ſie nicht erſtaunen, 
daß der Plötzenſeeprozeß ſchon jetzt für das Anſehen der 
Juſtiz einen ſchweren Verluſt, und für die Sozialdemokratie, 
in ihrem Streit gegen den kulturwidrigen Strafvollzug, einen 
großen Gewinn bedeutet!“ 

Kann eine ſchärfere oder mildere Beſtrafung des präſumtiven Prep- 
ſünders irgend welchen Erſatz für die Einbuße bieten, die das ſchon ſo ſehr 
ſtrapazierte Vertrauen zur deutſchen Rechtspflege durch ſolche Fälle not⸗ 
wendig erleiden muß? Und wenn hier wirklich nur der „Schein“ vorliegen 
ſollte, — iſt es denn ſo ſchwer, ihn zu vermeiden? Wir haben leider ſchon 
ſo viel Klaſſenjuſtiz und politiſche Tendenzprozeſſe erleben müſſen, daß es 
nur natürlich iſt, wenn der Verdacht, daß es ſich um dergleichen handelt, 
bei jedem ähnlichen Falle wieder auferſteht. — 

Großes Aufſehen hat die Heidelberger „Schwaben“ Affäre erregt. 
Weniger wegen des an ſich nicht gerade ungewöhnlichen Tatbeſtandes, als 
wegen des typiſchen Gepräges, in dem fich hier gewiſſe Klaſſen⸗ und Kaſten⸗ 
anſchauungen in aller Harmloſigkeit und Naivität offenbarten. Bekanntlich 
hatte das Korps „Suevia“ zwei Redakteuren des „Heidelberger Tageblatts“ 
ſchwere Säbelforderungen gefandt, weil jene fih erkühnt hatten, das heraus⸗ 
fordernde Benehmen der jungen Herrchen im Theater noch ſehr milde als 
„roh und unanſtändig“ zu bezeichnen. Natürlich mußten die Muſenſöhne 
„angeklagt“ und auch „verurteilt“ werden. Ob aber das ganze Verfahren — 
ſelbſtverſtändlich objektiv — mehr als eine Komödie, eine Farce war — 
ut aliquid fecisse videatur — mögen die Leſer ſelbſt nach dem Bericht 
des „Heidelberger Tageblatts“ entſcheiden. Nach einem überaus einfachen 
Verfahren, unter gänzlichem Verzicht auf irgendwelche Be 
weisaufnahme und Zeugenvernehmung, wurden die Inkulpaten 
zu ganzen fünf und zwei Tagen Feſtung „verdonnert“. Vorher war das 
Gericht noch ſo freundlich, die Verhandlung um zwei Stunden zu 
vertagen, da zwei der Herren „Angeklagten“ nicht geruht 
hatten, pünktlich zu erſcheinen. Wie nachſichtig doch deutſche 
Richter fein können! 

„Die Forderung war auf ſchwere Säbel (krumme, gefdliffene), eine 
der gefährlichſten Waffen, an zwei Redakteure ergangen, von denen der 
eine feit Jahren politiſch ... erfolgreich tätig ift, der andere, wie wir, 
wenn auch in eigener Sache, ſagen dürfen, in raſtloſem Fleiß ſich eine 
geachtete journaliſtiſche Stellung verſchafft hat; ſie war ergangen von drei 
blutjungen Leuten, die ſich ſtudierenshalber als Mitglieder des Korps 
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„Suevia“ in Heidelberg aufhalten. Die Forderung enthielt in idealer 
Konkurrenz eine ſchwere Beleidigung für die Geforderten, indem man 
ihnen zutraute und zumutete, ein Vergehen gegen das Reichsſtrafgeſetzbuch 
zu begehen. Hier mag man ja den Angeklagten zugute halten, daß ſie 
nach ihren mittelalterlich ⸗ traditionellen Begriffen von bürgerlicher Ehre und 
Ehrenverteidigung nicht die Empfindung haben konnten, wie bei einem ſchlicht 
Bürgerlichen der Reſpekt vor einem Reichsſtrafgeſetzbuchsparagraphen aus- 
geprägt iſt, den er ernſt nehmen zu müſſen glaubt. 

„Der Herr Vorſitzende begründete nun die überraſchende Milde der 
Strafausmeſſung damit, es fei in weitgehendem Maße den Angeklagten 
zugut zu halten, daß die gewählten Ausdrücke „roh und unanſtändig“ von 
vornherein weniger als Rüge, denn als Beleidigung hätten empfunden 
werden müſſen; der Preſſe ſtehe ein Rügerecht zu, fie müſſe es aber in 
einer Weiſe tun, daß es nicht den Eindruck einer Beleidigung, ſondern den 
einer rechten Kritik mache. Die vorhandene „Beleidigung“ wäre noch ver⸗ 
ſtärkt worden durch den Zuſatz: „Es waren wieder Schwaben.“ 

„Wir dürfen hierzu etwas weiter ausholen. Jahrelang war in 
früherer Zeit das Theater in empörender Weiſe den Launen ge 
wiſſer ſtudierender Herren ausgeſetzt, die ſich in ſouveränſter 
Weiſeüber das Genußbedürfnis ihres klein bürgerlichen Mit 
publikums hinwegzuſetzen vermochten. Durch mühſam errungene 
Repreffalien — wir könnten ein Dutzend alter Kritiken hervorſuchen — war 
eine Zeitlang Wandlung und Beſſerung geſchaffen. In dieſem Winter 
regte ſich in den Logen wiederum die edle Sportluſt. Auf einzelne Vor⸗ 
kommniſſe wollen wir hier nicht näher hinweiſen. Anſer Kritiker und Res 
dakteur fühlte ſich, was ihm ja auch vom Gerichtshof gewiſſermaßen zuge⸗ 
ſtanden wird, verpflichtet, das Publikum und die Kunſt vor dieſen Aber⸗ 
griffen zu ſchützen. 

„Es ift uns bei unſerem Laienverſtand unfaßlich, woher der Gerichts- 
hof ohne Beweisaufnahme entnehmen konnte, daß eine Beleidigung 
vorliegt, da ja jede Prüfung unmöglich war, zu wiſſen, ob die 
Charakteriſierung „roh und unanſtändig“ eine richtige, den 
Tatſachen entſprechende war. Nicht unſer Redakteur, ſondern ſehr 
kompetente Zeugen hätten beſtätigen müſſen, daß unſer Redakteur die ge⸗ 
wählten Prädikate als den Tatſachen entſprechend wählen zu müſſen und 
zu können berechtigt war. Selbſt die ſchärfſte Rüge, wenn ſie dem Ge⸗ 
rügten entſpricht, kann doch nach unſeren Begriffen keine Beleidigung ſein, 
wenn nicht aus Gorm oder begleitenden Umftänden die Abſicht der Vee 
leidigung hervorgeht. Es fol diefe angebliche Beleidigung eine Verſchär⸗ 
fung durch den Hinweis auf die Perſon der Täter enthalten. Die Exzeſſe 
find — wie fich übrigens auch aus den zur Verhandlung nicht vorgenom⸗ 
menen Polizeiakten ergibt — aber derart geweſen, daß unſer gewiſſenhafter 
Kritiker in ſeinem ehrlichen Intereſſe für das Theater die Täter feſtzunageln 
für gut befand — ſchon um vorbeugend zu wirken. Da ihm aber die Namen 
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nicht bekannt waren, fo konnte er nicht anders, als fie nach der Zugehörig⸗ 
keit zu ihrem Korps zu bezeichnen. Ja, es ſollte eine Denunziation im 
ehrlich juriſtiſchen Sinne ſein. Wie aber der offene, unverzagte Hinweis 
auf die Perſon zu Nutz und Frommen der Aufſichtsbehörde eine Beleidi⸗ 
gung oder gar eine Verſchärfung der Beleidigung ſein ſollte, iſt für uns 
unverſtändlich. 

„In feiner Urteilsbegründung meinte der Herr Vorſitzende noch, daß 
es dazu gehört hätte, um beim Publikum den Eindruck einer ‚richtigen Kritik 
und keiner Beleidigung hervorzurufen, in der Kritik das Publikum wenigſtens 
einigermaßen darüber aufzuklären, was eigentlich vorgefallen ſei. Das ſei 
aber nicht geſchehen. Was von dieſer Verhaltungsmaßregel, die der Vor⸗ 
ſitzende hier der Preſſe gibt, zu halten iſt, gibt am beſten eine Bemerkung 
wieder, die die Redaktion der „Frankfurter Zeitung“ (in Preßſachen ficher 
kompetent!) in ihrem geſtrigen Abendblatt zu dieſem Paſſus macht: ‚Diefe 
Anterlaſſung ſcheint uns vielmehr der Ausdruck einer ſehr weitgehen⸗ 
den RNückſichtnahme. Im übrigen hängt es ganz von dem freien Çr- 
meſſen des Theaterreferenten und von den beſonderen Amſtänden ab, ob 
und wie er Vorgänge außerhalb der Bühne mitbeſprechen will.“ Wir haben 
dieſer Nektifizierung kein Wort hinzuzufügen. Sie entſpricht wohl der Mei- 
nung der ganzen deutſchen Preſſe. 

„Die Entſcheidungsgründe haben weiter die minimale Strafe mit den 
angeblichen Vermittlungsverſuchen motiviert. Gewiß haben die Angeklagten 
vor der Forderung andere Schritte getan. Was aber wünſchten die Be- 
treffenden? Es ſollten die Redakteure öffentlich und perſönlich 
die Ausdrücke widerrufen! Anſere Redakteure find, wie wir vers 
ſichern dürfen, Männer von Ehre. Es iſt eine ſeltſame Zumutung, 
wenn ſolchen Männern das Anſinnen geſtellt wird, das, was 
ſie aus Aberzeugung ausgeſprochen und mit nach ihrer Emp- 
findung den Tatſachen entſprechenden Ausdrücken charakteri⸗ 
ſiert haben, zu revozieren. Bei einer Zeugeneinvernahme wäre wohl 
auch die Bedingung diefer ‚gütlichen Vermittlung“ zur Sprache gekommen. 
Woher das Gericht die Tatſache der Vermittlung kannte und wußte, welcher 
Art ſie war und unter welchen Bedingungen ſie erfolgte, iſt uns unbekannt. 
In einer Beweisaufnahme iſt jedenfalls Näheres nicht feſtgeſtellt worden. 

„Der Vorſitzende ſprach ſich dahin aus, daß die Angeklagten nach 
dem Scheitern dieſer Vermittlungen nach ihrer Anſchauung, wie ſie 
ja vielfach beſtehe, als, beleidigt fih Genugtuung verſchaffen 
mußten. Das Gericht hat damit die traurige Tatſache feſtgeſtellt, 
daß in der Geſellſchaftsklaſſe der Angeklagten diefe On 
ſchauung“ über die Art der Genugtuungsſchaffung natür 
lich iſt.“ 

Sft der Fall auch nicht geeignet, eine Haupt⸗ und Staatsaktion ob, 
zugeben, ſo iſt er doch ſehr lehrreich für die Milde und das liebevolle Ver⸗ 
ſtändnis, das deutſche Richter auch geſetzwidrigen Gepflogenheiten 
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und Vorurteilen entgegenzubringen willen — wenn, ja wenn fie in 
der eigenen Kaſte herrſchen. Hätte man da nicht allen Grund, auch die 
Anſchauungen und Bräuche anderer Bevölkerungsklaſſen verſtändnisvoller 
zu würdigen und ſie bei der Strafabmeſſung in Anrechnung zu bringen? 
Da mangelt's aber gar ſehr. Man vergleiche mit der obigen Milde die 
unnachſichtige Härte, mit der im Verhältnis ſehr harmloſe Vergehen von 
ſtreikenden Arbeitern geahndet werden, von der Feindſeligkeit in Preß⸗ 
prozeſſen gar nicht zu reden. Liegt nicht z. B. für den Redakteur eine 
ungleich größere, weil eben wirkliche und nicht nur eingebildete 
moraliſche Verpflichtung vor, das Redaktionsgeheimnis zu wahren, 
als für ein junges Bürſchchen, ſich für vermeintliche „Beleidigungen“ blutige 
Sühne zu verſchaffen? Und doch wird gegen Redakteure, die eine nach ihren 
und aller anſtändigen Leute Begriffen ehrloſe Handlung nicht be⸗ 
gehen wollen, das ſchärfſte Zwangs verfahren angewendet. 

Einige Urteile aus dem letzten Bergarbeiterſtreik: 

In einer Verſammlung zu Dorſtfeld hatte der Bergmann A. ge⸗ 
äußert, er rufe ſeinem arbeitswilligen Nachbarn öffentlich ein Pfui! zu. 
Für dieſes Pfui erhielt der Sünder vom Dortmunder Schöffengericht 
4 Wochen Gefängnis. 

Am 17. Januar rief der Bergmann K. aus Kaſtrop dem Arbeits⸗ 
willigen Wagner zu: „Wo willſt u KKL. mit der Kaffeepulle hin?“ 
— Dafür ſetzte es — man muß die derbe Ausdrucksweiſe der 
Leute aus dem Volke kennen! — 14 Tage Gefängnis. | 

Wm 14. Sanuar fagte der Bergmann F. zu Lütgendortmund zu dem 
Arbeitswilligen Karl Hiddemann: „Bleib lieber zu Haufe bei deiner Frau 
und ſetze dich hinter den Ofen!“ Der Arbeitswillige erklärte, daß er ſich 
durch diefe Außerung bedroht gefühlt habe! Das Gericht erklärte den Sate 
beſtand der Nötigung für erfüllt und diktierte 10 Tage Gefängnis. 

Der Fabrikſchmied Franz F. aus Barendorf bei Bochum beſuchte 
am 16. Januar ſeinen auf der Zeche Matthias Stinnes beſchäftigten Bru⸗ 
der. Er geriet auf dieſem Wege an einer Gaſſenecke zwiſchen einen Trupp 
ſtreikender Bergleute. Zu dieſem Trupp trat ein Gendarm, der die Leute 
dreimal aufforderte, auseinander zu gehen und die Paſſage frei zu machen. 
F. blieb aber ſtehen, worauf er in Haft genommen wurde. Die Anklage 
iſt ſehr ſchnell erhoben worden, und ſchon am 25. Januar — alſo gerade 
9 Tage ſpäter — erfolgte ſeine Aburteilung vor der Eſſener Strafkammer. 
Er wurde beſchuldigt, ſich unter der Menſchenmenge agitatoriſch betätigt zu 
haben. Wegen Verurſachung eines Auflaufs wurde der Mann auf 1 Monat 
ins Gefängnis geworfen. 

Eine Frau aus Marten ſollte vor Arbeitswilligen ausgeſpuckt haben. 
Dafür erhielt fie vom Dortmunder Schöffengericht 3 Tage Gefängnis. 
Dergleichen Verurteilungen wegen Ausſpuckens vor Arbeitswilligen hat es 
ja bei Streiks ſchon mehrfach gegeben. Das Auffällige hieran ift, daß man 
fogar eine Frau deshalb beſtraft hat. In anderen Fällen find Verurtei⸗ 
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lungen erfolgt, ohne daß nachgewieſen werden konnte, daß das Ausſpucken 
abſichtlich geſchehen war. 

Der Bergmann H. aus Mengede hatte am 11. Januar nach einer 
Verſammlung zu dem Arbeitswilligen Weber geſagt: „Was, du willſt die 
ganze Sache verderben, du Speichellecker?“ Dabei ſoll er zu einer Ohr⸗ 
feige ausgeholt haben. Urteil: 2 Monate Gefängnis. | 

Solche Urteile, meint die „Berl. Volkszeitung“, der wir diefe Samm- 
lung verdanken, „erklären fih nur daraus, daß in den Schöffengerichten und 
in den Strafkammern vielfach Männer ſitzen, die den Streik an ſich für 
etwas Verwerfliches halten. 

Jedenfalls müßten Arteile wie die hier angeführten außerordentlich 
verbittern. Auch die Zentrumspreſſe hat fich mit großer Schärfe gegen 
dieſe Verurteilungen gewandt. Die „Kölniſche Volkszeitung“ ſchrieb, daß 
ſonſt ſogar applizierte Ohrfeigen nur mit einer geringen Geld⸗ 
ſtrafe belegt werden, während des Streiks aber gäbe es ſogar auf nur 
angedrohte ſchon längere Gefängnisſtrafen. 

Am 23. Januar rief die Ehefrau Minna Wegener zu Oſtrich von 
der Zeche kommenden Bergleuten die Worte zu: „Ihr Mannsleute habt 
wohl Hunger, ich habe noch Kaſſeler Brot im Schrank, wenn mein Mann 
auch nicht arbeitet. Ihr könnt etwas davon haben!“ Zur Illuſtrierung 
dieſer Worte ſtellte ſich die Ehefrau Marie Schmidt mit einem Schwarz⸗ 
brot daneben. Da letztere nur eine Statiſtenrolle ſpielte und ſtumm blieb, 
konnte das Gericht in ihrem Tun eine ſtrafbare Handlung nicht erblicken, 
ſie wurde infolgedeſſen freigeſprochen. Die Wegener jedoch bekam wegen 
verſuchter Nötigung und Beleidigung eine Woche Gefängnis zudiktiert. 

Dieſer Bericht iſt wörtlich dem Amtsblatt, der „Dortmunder Zei⸗ 
tung“, entnommen und auch die anderen dortigen Blätter legen der Frau 
kein beleidigendes Wort in den Mund. And doch eine Woche Gefängnis! 
Wofür? Warum? Man greift ſich an die Stirn und zerbricht ſich ver⸗ 
gebens den Kopf mit phantaſtiſchen Vermutungen über irgendwelche trif⸗ 
tigen Gründe. Eine Woche Gefängnis — pro nihilo! 

Wegen ſolcher Nichtigkeiten ſollte es überhaupt zu keinem Verfahren 
kommen. Minima non curat prætor — um Kleinigkeiten kümmert fih der 
Prätor nicht. Wie dieſe wahrhaft weiſe Sentenz bei uns gedeutet und 
gehandhabt wird, dafür liefert der Reichstagsabgeordnete H. v. Gerlach in 
der „Berl. Ztg.“ einen höchſt ergötzlichen Beitrag. Der Fall hat ſich in 
der Südweſtecke der Provinz Hannover abgeſpielt. Es handelt ſich zwar 
nicht gerade „um nichts“, aber doch nur „um eine — Wurſt“! 

„Lebt da in Grasdorf im Kreiſe Bentheim ein Bauer namens Gees- 
man. Dieſer Heesman hat eine Schweſter in Holland wohnen. Eines 
ſchönen Tages ſtattet er ihr einen verwandtſchaftlichen Beſuch ab. Schweſter⸗ 
licher und ſchwägerlicher Liebe voll, packt fie ihm zum Schluß eine prächtige, 
ſelbſtgemachte, holländiſche Wurſt von / Kilo Gewicht in feinen Korb. 
Er fol fie feiner kranken Frau mitbringen. Schmunzelnd macht fih Dees 
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man auf den Weg. Wenn er mit einer ſolchen Leberwurſt erſcheint, wird 
ihn ſeine Frau doppelt freudig willkommen heißen. 

„Doch das Auge des Geſetzes wacht! Ein preußiſcher Grenzaufſeher 
ſieht ihn, unterſucht feinen Korb und findet die Wurſt. Aha, mein Bürfch- 
chen! Der arme Heesman iſt todeserſchrocken. Er weiß abſolut nicht, 
welcher ſchwarzen Tat er ſich ſchuldig gemacht hat. Doch der Beamte 
belehrt ihn, daß ſeit einigen Jahren die Einfuhr von Wurſt nach Deutſch⸗ 
land verboten ift. Er geleitet ihn nach der nächſten Stadt, nach Neuenhaus, 
auf das Zollamt. Dort verfügt der Oberkontrolleur, das corpus delicti ſei 
ſofort wieder an feinen Urfprungsort zurückzubringen. In Begleitung des 
Grenzaufſehers wandert Heesman wieder nach Holland zu ſeiner Schweſter 
zurück, um ihr unter obrigkeitlicher Kontrolle die Leberwurſt in aller Form 
Rechtens zu reſtituieren. Daß die Zeit, während deren der Grenzaufſeher 
mit der Geleitung der Heesmanſchen Wurſt befchäftigt war, nicht etwa von 
Schmugglern dazu benutzt worden iſt, um Waren über die preußiſche Grenze 
zu paſchen, wollen wir im Intereſſe des Fiskus annehmen. 

„So, ſeine Wurſt war Heesman nun alſo glücklich los. Aber die 
Konſequenzen dieſer Wurſt ſollten ihn noch lange beſchäftigen. 

„Zunächſt wurde er vor das Schöffengericht in Neuenhaus wegen Ber» 
gehens gegen das Fleiſchbeſchaugeſetz und das Vereinszollgeſetz vorgeladen. 
Der Amtsanwalt beantragte 1 Mark Strafe und 50 Pf. Werterſatz. Das 
Gericht ſprach den Angeklagten jedoch frei, indem es ihm guten Glauben 
zuerkannte, ja, nicht einmal Fahrläſſigkeit annahm. Das Einfuhrverbot er- 
wies ſich nämlich als in der dortigen Gegend faſt völlig unbekannt. Selbſt 
einer der Schöffen wußte nichts davon. 

„Der Staatsanwalt nahm Ärgernis an dem Freiſpruch und legte 
Berufung ein (!!) Die Leberwurſt mußte unbedingt gerochen werden! 
Die Sache kam alſo vor die Strafkammer in Osnabrück. Heesman machte 
ſich auf den Weg, ging nach Neuenhaus, ſetzte ſich dort auf die Bahn 
und fuhr ſchweren Herzens die hundert Kilometer bis nach Osnabrück. Was 
mochte ihm dort bevorſtehen? 

„Es kam noch ſchlimmer, als er in ſeinen ſchlimmſten Träumen be⸗ 
fürchtet hatte. Die Strafkammer ſtellte feſt, daß ſie als Berufungskammer 
mit ihren drei Richtern gar nicht zuſtändig fei, da die Sache von vornherein 
nicht vor das Schöffengericht, ſondern vor die Strafkammer gehört hätte. 
Denn es handle ſich um einen Paragraphen des Fleiſchbeſchaugeſetzes, auf 
deſſen Übertretung bis ſechs Monate Gefängnis ſtünden! Der Wurſt ge⸗ 
bührt eine Strafkammer von fünf Richtern. 

„Tief bekümmert fuhr Heesman nach Grasdorf zurück. Bis ſechs 
Monate Gefängnis konnte er bekommen! Heesman iſt ſelbſt Landwirt. 
Aber von dem Maße von Landwirtſchaftsfreundlichkeit, wie es in unſerem 
Fleiſchbeſchaugeſetz ſteckt, hatte er doch keine rechte Vorſtellung gehabt. Er 
wußte zwar, daß nach dem Willen unſeres hochmögenden Agrariertums 
Hausſchlachtungen von jeder Fleiſchbeſchau befreit ſind, ſo daß jeder Agrarier 
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das Recht hat, ungeſtraft feine Familie, feine Dienſtboten und ſelbſt Ge- 
legenheitskäufer zu vergiften. Aber er wußte nicht, daß man bis zu ſechs 
Monaten ins Gefängnis wandern muß, wenn man für ſeinen eigenen Konſum 
von ſeiner Schweſter eine tadelloſe holländiſche Wurſt geſchenkt erhält. 

„Zum zweiten Male ftand Termin in Osnabrück an. Zum zweiten 
Male löfte fih Heesman eine Rüdfahrlarte dahin. Diesmal fand er fünf 
Richter vor. And es waren gute Richter. Sie ſprachen ihn frei. Aber 
die Erſtattung feiner Ankoſten lehnten fie ab. 

„Für Heesman ift die Anglückswurſt ein koſtſpieliges Geſchenk gewor: 
den. Für den preußiſchen Fiskus nicht minder. Wieviel Richter und 
andere Beamte ſind ihretwegen bemüht worden! 

„Du aber, lieber Lefer, der du etwa eine Reife ins Ausland machſt, 
nimm dich ja in acht, daß du bei der Rückkehr über die deutſche Grenze 
nicht ein Brötchen mit Wurſt in deiner Reifetafche haft. Nicht alle Richter 
ſind ſo einſichtsvoll wie die Osnabrücker, und ſechs Monate Gefängnis 
ſind kein Spaß.“ 

Auf demſelben Felde der „Korrektheit“ um jeden Preis gewachſen 
iſt ein anderes wahres Hiſtörchen, das ſich an den Tod Menzels knüpft. 
Dieſer Tod ift zwar weltbekannt, vom Neichsanzeiger offiziell gemeldet, die 
Beiſetzung vom Kaiſer mit feierlichem Pomp begangen, trotz alledem aber 
noch lange nicht — gerichtsnotoriſch. Und fo hat fih denn ein Berliner 
Nachlaßrichter geweigert, die Eröffnung des Menzelſchen Tefta- 
ments vorzunehmen, weil ihm der Anwalt der Erben keine Sterbe⸗ 
urkunde vorgelegt hatte. Auch dieſen Fall beleuchtet Herr von Gerlach 
ſehr luſtig: 

„Ein korrekter Richter ... ift der Menzelſche Nachlaßrichter. Wenn 
ich das ausſpreche, ſo habe ich dafür drei gute Gründe. Erſtens: wenn ich 
das Gegenteil ſagte, würde ich mir eine Anklage wegen Richterbeleidigung 
zuziehen. Zweitens: ich bin lange genug ſelbſt Juriſt geweſen, um zu wiſſen, 
wieviel man als Juriſt in Ausführung der nun einmal beſtehenden Geſetze 
tun muß, was niemand von den Laien mit dem geſunden Menſchenverſtand 
in Einklang bringen kann. Drittens: ich weiß, daß der Richter im vorliegen⸗ 
den Falle gar nicht anders handeln konnte, als er gehandelt hat, wenn er 
ſich an den Buchſtaben des Geſetzes halten wollte. Es liegt mir alſo welten- 
fern, dem korrekten Richter ob ſeiner Korrektheit irgend einen Vorwurf zu 
machen. Nur darum handelt es ſich, an einem konkreten Falle zu zeigen, 
wohin die formell korrekte Anwendung eines Geſetzes führen kann. 

„Der Anwalt der Menzelſchen Erben behauptete, der Tod Menzels 
fei notoriſch. Hat ihn doch fogar der „Neichsanzeiger“ gemeldet! Die 
Gerichte ſehen manchmal etwas als notoriſch an, deſſen 
Notorietät von anderer Seite febr beſtritten wird. Als 
notoriſch“ wurde es von den Richtern ſchon hingeſtellt, daß 
die Gewerkſchaften Streikvereine feien, und daß ſozial⸗ 
demokratiſche Blätter ſyſtematiſch verleumdeten. Wenn aber 
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wie beim Tode Menzels etwas in Frage kommt, was wel tkundig ift, fo 
erklärt der Richter, daß es um deswillen noch lange nicht gerichts⸗ 
kundig ſei. 

„Viele Richter führen eben die Vorſchriften der Geſetze ſtets mit 
derſelben Peinlichkeit aus, deren ſich in den letzten Wochen die italieniſchen 
Eiſenbeamten zum großen Unbehagen des Publikums und der Verwaltung 
bei der Beobachtung des Betriebsreglements ſchuldig gemacht haben. Sie 
taten genau das, was ihnen der Buchſtabe der Vorſchriften geſtattete, ja 
gebot. Bei ihnen nannte man es Obſtruktion. Bei den Gerichten nennt 
man es Korrektheit. 

„Auch in Frankreich ſind die korrekten Richter die Regel. Wer ſie 
kennen lernen will, ſehe ſich die Komödien Courtelines an. Alle dieſe kor⸗ 
rekten Richter Frankreichs ſind für das Publikum eine namenloſe Maſſe, 
deren man nicht mit allzuviel Liebe gedenkt. Aber einen Richter kennt 
jedermann in Frankreich. Das ift Herr Magnaud in Château-Thierry. Er 
iſt der gute Richter. Unter ſeinen Händen wurde das Recht lebendig. 
Man atmete ordentlich auf, als man ſah, wie mit einem Male hinter den 
Buchſtaben des Geſetzes der Geiſt des Geſetzes hervorleuchtete, wie Recht 
und Gerechtigkeit ſich als identiſch erwieſen. Endlich ein Richter, für den 
das Geſetz nicht Selbſtzweck ſchien, ſondern nur der Ausgangspunkt für die 
Rechtsfindung wurde! 

„Man kann den Formalismus durch noch größeren Forma: 
lismus ad absurdum führen. Wenn ein Richter die Sterbeurkunde 
Menzels verlangt, fo kann man ihm entgegenhalten, daß auch die Sterbe⸗ 
urkunde den Tod noch lange nicht beweiſt. Sie beweiſt nur, daß der an⸗ 
gebliche Tod beim Standesbeamten gemeldet iſt. Der, deſſen Tod amtlich 
gemeldet iſt, kann ruhig leben. Nicht einmal das Begräbnis beweiſt etwas. 
Hat man nicht hiſtoriſche Beiſpiele dafür, daß Särge, als ſie ſpäter geöffnet 
wurden, ſtatt des vermeintlichen Toten eine Puppe oder einen toten Hund 
enthielten? 

„Der ſtrenge Formalismus, den man Korrektheit nennt, führt nicht 
zur höchſten Rechtsgarantie, ſondern zur Verſchleppung, ja er kann direkt 
als Schikane empfunden werden. Woher das Sehnen weiter Volkskreiſe 
nach Sondergerichten, nach Gewerbegerichten, Kaufmannsgerichten und ähn: 
lichen? Iſt es nicht lediglich der in die Praxis umgeſetzte Schrei: Los 
vom Formalismus! 

„Der Buchſtabe tötet, aber der Geiſt macht lebendig. Es liegt wahr⸗ 
haftig mehr Weisheit in manchem Spruch der Bibel, als ſelbſt in manchem 
königlich preußiſchen Richterſpruch.“ 

Ei freilich — was nützen aber alle noch ſo auswendig gelernten 
Wahrheiten, wenn man auch nicht im Traume daran denkt, praktiſche Schlüſſe 
daraus zu ziehen? Niemand leugnet ernſtlich die Berechtigung der Klagen, 
die von der unabhängigen Preſſe unausgeſetzt erhoben werden. Es wird 
nicht einmal der Verſuch einer ſachlichen Rechtfertigung gemacht, geſchweige 
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denn die Richtigkeit des Tatſachenmaterials beftritten. Was man von Zeit 
zu Zeit zu hören bekommt, find abfprechende Urteile von oben herab über 
„vorlaute Dreiſtigkeit“ uſw. Statt daß man den Dingen auf den Grund 
geht, das von der unabhängigen Preſſe dargebotene Material dankbar ent⸗ 
gegennimmt, tut man gerade ſo, als ob die Preſſe die Schuldige ſei, und 
gibt ſich alle Mühe, ihr das ſchwere Amt noch zu erſchweren. Eine 
Sanierung könnte — wie die Dinge in Preußen⸗Deutſchland heutzutage 
liegen — nur von den oberſten Stellen ausgehen, und daß dieſe freiwillig 
vorgehen würden ohne ſtarken und andauernden Druck, iſt leider gar nicht 
zu erwarten. Gewiſſe, nicht nur von den „unteren Klaſſen“, ſondern auch 
vom gebildeten Bürgertum lebhaft beklagten Zuſtände find gewiſſen map- 
gebenden Stellen nur erwünſcht, weil ſie ihnen als Bürgſchaft für ihre un⸗ 
eingeſchränkte Herrſchaft gelten und als Mittel, unbequeme Regungen zu 
unterdrücken. Wenn das nun auch eine verhängnisvolle Selbſttäuſchung iſt, 
ſo muß doch damit gerechnet werden. Eine Beſſerung der Zuſtände auch 
in unſerer Rechtspflege ift ſomit nur noch von einer entſchiedenen und an⸗ 
dauernden Wirkſamkeit der unabhängigen Preſſe zu erwarten, zumal dieſe, 
wie in fo vielen Gallen, fo auch hier, von der — freiwillig oder unfrei⸗ 
willig — abhängigen ſchmählich im Stich gelaſſen, ja aus ſehr 
naheliegenden Gründen aufs gehäſſigſte angefeindet wird. 

„Es wäre ungerecht“, ſchreibt die „Berliner Volkszeitung“, „zu be⸗ 
haupten, daß man in leitenden Kreiſen nicht den Wert der Preſſe zu ſchätzen 
wüßte. Aber für dieſe Kreiſe exiſtiert zwiſchen Preſſe und Preffe ein Unter- 
ſchied. Man begönnert einen Teil der Preſſe mit einem Wohlwollen, das 
ſich in den verſchiedenſten Formen über die Günſtlingsblätter ergießt. Aber 
dieſes ,Segens werden nur die artigen Kinder teilhaftig. 
Die gouvernementale, die regierungs freundliche Preſſe; die Preſſe, die 
nie ein Wort der Kritik an der Politik, an den Maßnahmen 
der hohen Obrigkeit wagt; die Preſſe, die den Ruhm der 
Regierungsweisheit in allen Tonarten fingt, fie nährt ih von 
der gnädigen Herablaſſung der Mandarinen, denen ſie ſich zur 
Verfügung ſtellt für alle Lagen des politiſchen Lebens. 

„Auch diejenigen Blätter, die unter der angenommenen Maske 
der Anparteilichkeit oder der politiſchen Tendenzloſigkeit die 
Leſer zu einem andauernden Murmeltierſchlaf erziehen, erfreuen ſich in den 
Kreiſen der maßgebenden politiſchen Rückſtändigkeit einer beſonderen Wert- 
ſchätzung. Denn ſie erſticken zur großen Freude der reaktionären Mächte 
die oppoſitionellen Inſtinkte des Volkes. Je denkträger ein Volk in poli⸗ 
tiſcher und ſozialer Beziehung iſt, um ſo ungenierter vermag die politiſche 
Reaktion ihr Weſen zu treiben. Darum liebt man in reaktionären 
Kreiſen jene politiſch geſinnungsloſe Senſationspreſſe, die 
allen zeitbewegenden politiſchen und ſozialen Problemen 
ängſtlich aus dem Wege geht, dafür aber das politiſche Ge 
wiſſen der Nation mit dem nichtigſten Fraubaſenklatſch ein⸗ 
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lullt. Blätter diefer Art geben vor, fie wollen ihre Lefer in politifcher 
Beziehung nicht ‚bevormunden‘. Dabei aber führen fie fie durch das, was 
fie den Leſern an politiſchem Material verſchweigen, um nirgends an- 
zuſtoßen, nach Belieben an der Naſe dahin, wohin ſie ſie planmäßig bringen 
wollen: in den Schoß der allein ſeligmachenden Reaktion. 

„Von dieſer Art Preſſe hat denn auch niemand zu erwarten, 
daß fie jemals zur Verteidigerin bedrohter Rechte des 
Volkes oder zur Wahrerin verletzter Rechte des einzelnen 
wird. Die Furcht, ſich bei ſolchen Gelegenheiten das einträgliche Wohl⸗ 
wollen ihrer behördlichen Gönner zu verſcherzen, hält die auf ſtandfeſte 
„Gutgeſinntheit' geeichte Preſſe gründlich davon ab, einen behörd⸗ 
lichen Abergriff als ſolchen zu bezeichnen und ſeine Feſt⸗ 
ſtellung zum Ausgangspunkte genereller Forderungen auf 
Beſeitigung von Gebrechen und von Mängeln der Verwal- 
tung zu machen 

„Wenn in dieſen Tagen ein preußiſcher Landgerichtsrat einem Un- 
geklagten den Vorwurf gemacht hat, daß er bei einer unabhängigen Zeitung 
Schutz geſucht habe gegen eine Behörde und daß er dies nur aus Luſt an 
der Senſation oder am Klatſch getan habe, ſo bekundet dieſer preußiſche 
Richter dadurch mit unerſchütterlicher Beweiskraft: er hat keine Vor 
ſtellung von der Größe des Schutzbedürfniſſes des einzelnen 
Bürgers gegen behördliche Abergriffe. Ihm iſt die Bedeutung 
einer unabhängigen Preſſe für die Aufrechterhaltung der ſtaatlichen 
Ordnung ein Buch mit ſieben Siegeln. Ihm iſt die Einſicht gänzlich ver⸗ 
ſchloſſen, daß gerade die Preſſe, die ſich der Volksrechte am ehrlichſten, am 
wärmſten annimmt, es am wenigſten nötig hat, auch am wenigſten Neigung 
dazu beſitzt, der Senſationslüſternheit oder Klatſchſucht weiteſter Kreiſe oder 
einzelner Perſonen zu dienen. Wir Journaliſten, die wir in der Tätigkeit 
für eine von den Behörden völlig unabhängige Preſſe unſere Befriedigung 
finden und dadurch unſerem Leben einen reichen Inhalt gegeben ſehen, wir 
lächeln über die Mißachtung ehrlichen nnd fauberen journa: 
liſtiſchen Strebens, wie ſie uns häufig aus den Schreibſtuben 
einer verknöcherten Bureaukratie oder aus den Gerichtsſälen 
entgegentritt ...“ 

Wie ſagte doch Bismarck? Wenn er einen ganzen Leiterwagen 
mit Geheimräten vollpackte, fo gäben fie noch keinen tüchtigen Publiziſten 
her, aber aus jedem tüchtigen Publiziſten könne er einen Miniſter machen. 
So ungefähr, jedenfalls war's der Sinn, und der iſt heute noch wahr. 
Namentlich die Ämter der Juſtiz und des Innern könnten von praktiſchen 
Publiziſten manches Nützliche lernen und ſolche ſelbſt in ihren Neſſorts 
ſehr gut brauchen. Sie würden — ſo paradox das klingt — von dieſen 
Männern der Feder vor allem lernen, daß viel weniger — geſchrieben 
werden müſſe. 

Mit dem 1. April bekommt die Reichshauptſtadt ein neues Drofchlen- 
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Polizeireglement. Es zählt nicht mehr als nur 113 (Ein hundertund⸗ 
dreizehn!) Paragraphen. Ob die wohl alle in den Kopf der Schutz⸗ 
leute hineingehen werden, von den Droſchkenkutſchern zu ſchweigen? 

Einige Zeit vorher wurde Berlin mit einem neuen Un- und Abmelde⸗ 
ſyſtem beglückt, das an Umftändlichkert wohl den Rekord ſchlägt und die 
wunderbarſten Blüten zeitigen muß. So kann es z. B. vorkommen, daß 
jemand, der von einer Seite der Straße in das Haus vis-a-vis zieht, auf 
jeder Seite wer weiß wieviele Formulare mit wer weiß wie vielen Fragen 
auszufertigen, ſich überdies noch womöglich auf dem oft entfernten Polizei⸗ 
amt perſönlich zu melden hat. Läßt man ſolches ſchon dem getreuen „Unter 
tan und Bürger“ angedeihen, ſo kann man ſich leicht vorſtellen, was erſt 
die Fremden an polizeilichen Inquiſitionen auszuſtehen haben, und wie 
abſchreckend das auf den Beſuch der deutſchen Neichshauptſtadt wirken muß. 
Das iſt denn auch in der Tat der Fall, wie Profeſſor Eduard Engel 
in der „B. 3." feſtſtellt: 

„Wer . . . in Berlin, wie ich, viel mit Ausländern verkehrt, der hört 
von ihnen allen auf eine ehrliche Frage auch die ehrliche Antwort des 
wahren Grundes, aus dem Berlin für ſo viele Ausländer trotz all ſeiner 
Anziehungen doch immer etwas Unerquidliches behält: es ift unſere Fremden: 
polizei. Wie oft ſchon haben mir ausländiſche Freunde ihre helle Ver⸗ 
zweiflung ausgeſprochen über die endloſen Scherereien, die ihnen 
nach ihrer Ankunft in Berlin unſere Paß und Fremdenpolizei gemacht 
bat, der Paßzwang ift zwar ſchon längſt, ich denke, feit der Be 
gründung des Norddeutſchen Bundes, abgeſchafft; dennoch hält ſich 
die Polizei für berechtigt, von jedem Fremden, auch wenn er ſich 
nur wenige Tage in Berlin aufhalten will, allerlei Papiere zu verlangen. 
Ein Menſch ohne Papiere, ohne recht viele Papiere, iſt unſerer Polizei 
höchſt verdächtig. Sie vergißt dabei, daß in der Regel die wirklich ver⸗ 
dachtswürdigen Fremden entweder reichlich mit den ſchönſten Papieren aus- 
geſtattet ſind, oder ſich dem engmaſchigen Netz der Fremdenpolizei zu ent⸗ 
ziehen wiſſen. Namentlich den Engländern und Amerikanern geht es in 
Berlin ſchlimm. Rechnet man die Fremden, die aus Rußland und aus 
Oſterreich zu uns kommen, ab, die ja durch die engſten Geſchäftsbeziehungen 
zum Aufſuchen Berlins gezwungen ſind, ſo ſtehen die Engländer und 
Amerikaner obenan in der Lifte unſerer fremden Gäſte. Im September 
1904 waren in Gaſthäuſern abgeſtiegen und polizeilich gemeldet 1156 Eng“ 
länder, 1764 Amerikaner, zuſammen alſo beinahe dreitauſend in einem 
Monat. Das iſt nicht wenig, aber es könnte viel mehr ſein, und vor allem 
die angelſächſiſchen Beſucher würden an dem ihnen ſonſt überaus angenehmen 
Leben Berlins durch längeren Aufenthalt teilnehmen, wenn er ihnen 
nicht durch die fortgeſetzte Beläſtigung von ſeiten der Frem⸗ 
denpolizei verleidet wäre. In Paris und in London mag es auch 
eine Fremdenpolizei geben, aber der Fremde merkt ſie nicht, er braucht 
ſich nicht anzumelden, keine Behörde kümmert ſich um ihn, 
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und — es geht auch ſo. Es würde auch in Berlin vortrefflich gehen, 
wenn, meinethalben nach Anmeldung im Hotel, die Berliner Polizei ſich 
nicht im mindeſten um die Ausländer kümmerte, oder doch nur dann, wenn 
ſie ſich, um die Polizeiſprache zu reden, läſtig machen.“ — 

Das Tollſte, was an Polizeitaten geleiſtet werden konnte, wäre, wenn 
es fich beſtätigte, ein Vorgang, der in Kattowitz und Umgegend die Gee 
völkerung ſchon ſeit einiger Zeit in Aufregung erhalten ſoll. Es fällt einem 
ſchwer, an die Möglichkeit des Falles zu glauben, auch wenn man ſich ſchon 
an ſo manches gewöhnt und entſprechend abgehärtet hat. And doch wird 
das Anerhörte mit allen Einzelheiten in voller Beſtimmtheit gemeldet. 

Im Dezember v. J. wurde der Arbeiter Viktor aus Charlottenhof 
bei Königshütte auf dem Wege nach ſeiner Wohnung plötzlich von drei 
Poliziſten angehalten und mit dem Säbel blutig geſchlagen. 
Die Beamten glaubten, V. fei der geſuchte „Raubmörder Stronczek“, o b= 
wohl er mit dieſem kaum Ahnlichkeit hat. Sein lebhaftes Be⸗ 
teuern, daß er der Geſuchte doch nicht ſei und daß man ihn doch kennen 
müſſe, da er doch in der Nähe wohne, wurde immer nur mit Säbel⸗— 
hieben über den Kopf und auf ſeine Arme beantwortet. Sie nahmen 
ihm ſeine Papiere ab, ohne jedoch hineinzuſehen. Erſt nach 
3-4 ſtündiger Haft ( ließ man den aus vielen Wunden Bluten⸗ 
den wieder frei, obwohl man binnen weniger Minuten den Fehlgriff 
hätte einſehen können! Der ſo Behandelte ſtellte Strafantrag bei 
der Staatsanwaltſchaft, aber die Staats anwaltſchaft lehnte jedes 
Einſchreiten gegen die Beamten ab, obwohl ſie in ihrem Beſcheid 
zugab, daß V. erheblich mißhandelt worden fei! Der Staats- 
anwalt rechtfertigte das Vorgehen der Poliziſten mit der — „frappanten 
Vhnlichkeit“ V. 's mit dem geſuchten Naubmörder — eine „Feſtſtellung“, 
die in Kattowitz Heiterkeit und Proteſt hervorruft. Ferner ſagt der Staats- 
anwalt: Da V. feine Hände über dem Kopf zuſammengeſchlagen, 
ſeien die Beamten in den Glauben verſetzt worden, er habe einen — 
Revolver hervorholen und auf die Beamten ſchießen wollen! 

Der ſo um ſein Recht gekommene V. hat von dieſem merkwürdigen 
Beſcheid ſofort telegraphiſch dem Oberſtaatsanwalt in Breslau Mitteilung 
gemacht und um Beſchleunigung gebeten. Die Bevölkerung, die ſo wie ſo 
mit den Poliziſten nicht auf allzu gutem Fuße lebt, iſt über den bisherigen 
Ausgang der Affäre aufs höchſte erbittert, zumal jeder befürchtet, bei der 
erſten Gelegenheit ebenſo behandelt und ohne richterlichen Schutz gelaſſen 
zu werden. Der Oberſtaatsanwalt hat nun eine erneute, gründliche Unter- 
ſuchung der Affäre angeordnet. Außerdem ſoll die Antwort der Staats⸗ 
anwaltſchaft im Reichstage zur Sprache gebracht werden. 

Selbſt wenn es fih um einen Raubmörder handelte, wären die 
Polizeibeamten doch nicht befugt geweſen, ihm ohne weiteres mit der 
blanken Waffe zu Leibe zu gehen. Dazu hätten ſie nur ein Recht gehabt, 
wenn er Widerſtand leiſtete. Die Polizei hat keinerlei Strafbefugnis, 
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dazu haben wir die Gerichte. Von welcher Seite man den Fall auch 
anſieht, ſelbſt wenn man ſich — was ja ganz ausgeſchloſſen — die Voraus⸗ 
ſetzungen des Staatsanwalts zu eigen macht, läßt ſich auch nicht das Ge⸗ 
ringſte entdecken, das irgend geeignet wäre, den Fall auch nur in einem 
milderen Lichte erſcheinen zu laſſen. Das Ganze lieſt ſich wie ein Schauer⸗ 
roman aus dem dunkelſten Sibirien. — — 

So wird Vernunft Anſinn, Wohltat Plage. Iſt das aber wirklich 
ein unumſtößliches Naturgeſetz, ein unvermeidlicher Ausfluß menſchlicher 
Unzulänglichkeit, wie die gewerbsmäßigen Verteidiger der „gottgewollten 
(An-) Ordnung“ ihre Getreuen glauben machen wollen? Auch wo Menſch⸗ 
lichkeit und geſunder Menſchenverſtand an den ſtarren Klippen des Buch⸗ 
ſtabens zu ſcheitern drohen, können weiſe Richter noch einen Ausweg finden, 
wenn ſie den Geiſt des Geſetzes walten laſſen. 

Vor einiger Zeit mußte ein Termin gegen den Generalagenten und 
Tanzlehrer Eduard Pinkpank und deſſen Ehefrau Helene geb. Dittmann 
vertagt werden, da fih zwei Zeugen, der Stepper Emil Laudner in 
Magdeburg und die 52jährige unverehelichte Näherin Nentwig, die Mit- 
glieder einer Neligionsſekte find, beharrlich weigerten, den Zeugeneid 
zu leiſten. Die beiden Zeugen wurden ſeinerzeit zu einer Ordnungsſtrafe 
von je 30 Mark verurteilt, auch wurden ihnen die ſämtlichen Koſten des 
durch ihre Eidesverweigerung vereitelten Termins auferlegt. 

Die ſchwierige Sachlage machte bei der erneuten Verhandlung dem 
Richterkollegium wieder einige Kopfſchmerzen. Auf die Frage des Land- 
gerichtsdirektors Kanzow, ob die Zeugen den Eid leiſten wollten, er- 
klärten beide beſtimmt: „Nein, wir ſchwören nicht! Wir gehören beide 
zur Gemeinde Gottes, und unſer Glauben ſteht ausſchließlich auf dem Boden 
der Heiligen Schrift, welche die Anrufung Gottes in weltlichen Dingen 
verbietet!“ Vorſ.: „Es ſteht doch aber in der Bibel, man folle der Obrig⸗ 
keit gehorchen und nur in unnützen Dingen den Namen Gottes nicht an- 
rufen.“ Der Vorſitzende verſuchte nun an der Hand einer großen Anzahl 
Bibelzitate den beiden Zeugen klar zu machen, daß der Eid nicht verboten 
iſt. Beide Zeugen erklärten trotzdem, den Eid nicht leiſten zu wollen. Der 
Staatsanwalt beantragte daraufhin gegen beide Zeugen die Haft, die das 
Geſetz in Höhe bis zu 6 Monaten im Falle einer Eidesverweigerung zuläßt, 
anzuordnen. Zeugin Nentwig: „Wenn Sie die Todesſtrafe über mich 
verhängen oder mich auf Jahre ins Gefängnis werfen, ich leiſte keinen 
Eid!“ 

Nach kurzer Beratung verkündete der Vorſitzende, daß der Gerichts. 
hof von einer Beſtrafung Abſtand genommen habe, da er 
fonft einen förmlichen Gewiſſenszwang auf die Zeugen aus 
üben müßte. Ein ähnlicher Fall, in dem ein Gerichtshof einem Zeugen 
trotz unbeeideter Ausſage ebenfalls Glauben ſchenken mußte, ſei erſt kürzlich 
vom Neichsgericht entſchieden. Wenn ein Zeuge vor ſeiner Vereidung nach 
gemachter Ausſage plötzlich vom Schlage getroffen wird und verſtirbt, fo 
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müſſe dieſer Ausſage derſelbe Glaube beigemeſſen werden als einer be⸗ 
eidigten. 

Der Prozeß als ſolcher kann uns hier nicht weiter intereſſieren. 
Bemerkt muß aber werden, daß die Eidverweigerer durch die Angeklagten 
ſchwer geſchädigt waren, alſo vom reinmenſchlichen Standpunkt eher 
Grund gehabt hätten, den Eid zu leiſten, als ihn zu verweigern. Die juriſtiſche 
Weisheit und das menſchliche Empfinden, mit denen die Richter der eigen- 
artigen Sachlage gerecht zu werden wußten, ftatt nach dem fo be, 
quemen wie beliebten Schema „F“ zu verfahren, iſt aller Achtung wert. 
Da zieht auch der „Türmer“ gern den Hut. 

* * 


* 

.. . Aus dem Schematismus herauskommen — wäre das nicht ein 
Ziel, des Schweißes der Edlen wert? Denn Schematismus — das Wort 
im weiteſten Sinne genommen — iſt wohl das Hauptübel, an dem wir 
kranken. Die religidfen Dogmen verblaſſen, dafür kriſtalliſieren ſich auf den 
verſchiedenſten weltlichen Gebieten andere Dogmen. Wie wir's auch nennen 
wollen, es iſt immer derſelbe verhängnisvolle Kreis, die wahre Drehkrankheit. 
Patriotismus, Monarchismus, Bureaukratismus; Umfturgbelampfung — 
alles nach Schema F. Auch der Schillerfeier ſchickt man ſich ſchon an das 
beliebte Schema zugrunde zu legen. Da hat die Satire leichtes Spiel. Ja, 
man weiß nicht, welche eigentlich ſatiriſcher iſt: die freiwillige oder die un⸗ 
freiwillige. Vergleichen wir einmal eine fingierte Schillerfeier mit einer 
ernſtlich geplanten. Der „Vorwärts“ läßt ein Feſtkomitee zuſammen⸗ 
treten, deſſen Zweck es iſt, die Hundertjahrfeier von Schillers Todestag „in 
würdige Bahnen zu lenken“. Ein Redner führt aus, daß es nicht angängig 
ſei, der Demokratie die Ehrung des Dichters allein zu überlaſſen. Aufgabe 
der kirchlich und national geſinnten Elite des deutſchen Volkes ſei es viel⸗ 
mehr, den idealiſtiſchen Zug, der im Andenken an Schillers Todestag lebendig 
werde, den nationalen Gütern nutzbar zu machen. Dieſe Ausführungen 
finden ziemlich ungeteilten Beifall, und der nur vereinzelt hervortretenden 
Anſicht, daß es unter gläubigen Gemütern Anſtoß erregen könne, wenn 
Vertreter des poſitiven Chriſtentums und der konſervativen Gedankenrichtung 
den Dichter des „Fiesko“ und des „Tell“ feierten, wird lebhaft wider⸗ 
ſprochen. Es komme nur darauf an, ſo führt ein durch ſeine kirchlichen 
Beſtrebungen bekannt gewordener weltlicher Würdenträger aus, die Schiller⸗ 
feier mit dem rechten Geiſt, dem Geiſt der Königstreue und der reli⸗ 
giöſen Standfeſtigkeit, zu beſeelen. Da füge es ſich denn glücklich, daß der 
ehrfurchtgebietende Monarch, der das deutſche Vaterland weitaus ſchauend 
zu einem nationalen Ganzen zuſammengeſchmiedet habe, daß Kaiſer Wil⸗ 
helm der Große gewiſſermaßen noch ein Zeitgenoſſe Schillers 
geweſen ſei. Dieſe von keiner verbiſſenen Kritik wegzuleugnende Tatſache 
genüge jedem Patrioten als Anknüpfungspunkt. Es gebe keine andere 
Möglichkeit einer wahrhaft nationalen Schillerfeier als die Stiftung 
eines großen Fonds zur Erbauung von Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtnis⸗ 
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kirchen in deutſchen Landen. Es ſei ein erhabener Gedanke, wenn in jeden 
Grundſtein dieſer Kirchen eine Urkunde eingefügt werde mit dem Vermerk, 
daß es Friedrich v. Schiller vergönnt geweſen ſei, in den Tagen, 
wo der große Kaiſer im erſten jugendlichen Tatendrang ſich auf ſeine 
künftigen Aufgaben vorbereitet habe, ſeine reifſten Werke zu dichten. 
Nun eine ernſtlich geplante. Aus der Feſtkomödie zur Schillerfeier 
„Fürſt und Künſtler“ (Verlag von Schäfer und Schönfeld, Leipzig, 
Preis 1.20 M.): . 
Schiller. (Beierlih prophetiſch.) 
Noch ſchlummre dieſes Volkes Kraft 
In Tatenruh' in Knoſpenhülle: 
Wie Perlenblick in dunklen Meeren, 
Wie Sommernacht in Liebesarmen, 
Wie Mondftrahl in den goldnen Schäumen, 
Indes die Hand der Allgewalt 
Ihr Schickſal allen Völkern ſchreibt. 
Doch ſtimme ſich jedwede Bruſt 
Bereit, bereit zur großen Wandlung. 
Denn unfern, un verſehens wird 
(Das ganze Theater erhebt ſich.) 
Ein Herrſcher, Zweiter ſeines Namens, 
Dem Reiche ſeine Stärke geben: 
Die Wagenburg zu Land und Meer. 
And dazu auserwählt von obenher 
Dem Ozeane folgend, folgend, folgend 
Mir bleicht das Bild im Abendſonnenglanze. 


Mag der Stoff noch ſo ſpröde, der Gegenſtand noch ſo entlegen 
fein, — „unverſehens“ wird der geſchätzte Feſtſpieldichter von byzantiniſchen 
Krämpfen befallen. Mögen Jahrhunderte, mögen Welten dazwiſchen lie⸗ 
gen, — goldene Phantaſie ſchlägt ihm eine Regenbogenbrücke zum brünſtig 
erſehnten Ziele. And dieſes Ziel —? Proſkynein, auf grob deutſch: 
anhündeln. 

Anſtändiger, darin muß man dem „Vorwärts“ recht geben, als die 
Schillerſchändung durch die Byzantiner iſt die ehrliche Ablehnung, wie ſie 
das katholiſche „Amtsblatt des Oberamts Rottenburg“ in Württemberg, 
der Domäne des Biſchofs Keppler, fordert, wo vor Feierlichkeiten aus Anlaß 
des Schillertages gewarnt wird, welche nur „verwirrend und irreführend“ 
wirken könnten, denn „Schiller ſtehe eben, trotzdem er manches Schöne und 
Edle geſchaffen, doch nicht auf chriſtlichem Boden“. 

Schillers religibſe Weltanſchauung ſteht auf einem andern Blatt. 
Jedenfalls aber ift eine ſolche ehrliche Selbſteinſchätzung immer noch 
äſthetiſcher als die obige — Talentprobe. 

Ob nun gerade die Schillerfeier den geeigneten Anlaß zur — 

„Bekämpfung“ der Sozialdemokratie bietet? — And doch ſcheint 
man ausgerechnet in Weimar dieſer Anſicht zu ſein. Die SE 
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ſo wird von dort geſchrieben, ſoll in Weimar in beſonders großartiger Weiſe 
unter Anteilnahme der geſamten Bevölkerung begangen werden. Jedoch 
die etwa 700 organiſierten Arbeiter wollte man nicht haben. Nun⸗ 
mehr beſchloſſen die Gewerkſchaften für die Arbeiterſchaft eine beſondere 
Feier am 9. Mai. Aber alle Saalbeſitzer lehnten es ab, ihren 
Saal den Arbeitern zu einer ſolchen Feier zur Verfügung 
zu ſtellen. Die Angſt vor dem Terrorismus der ſogenannten gebildeten 
Geſellſchaft, die Angſt vor dem Militärboykott treibt den Arbeitern die 
Säle ab. Die vor Jahren geplante Goethefeier wurde den Arbei- 
tern polizeilich verboten. Zur Schillerfeier erhalten ſie 
keinen Saal. 

So iſt es recht, ſo wird der Staat gerettet, nur immer ſo fort nach 
Schema F. Es lebe Schema F! Schließt nur immerzu die arbeitenden 
Klaſſen aus eurem Gemeinſchaftsleben aus, überlaßt ſie vollſtändig dem 
ungetrübten Einfluß der ſozialdemokratiſchen Führer, brecht alle Brücken 
zwiſchen euch und dem „verſeuchten“ Proletariat ab, — dann werden ſie 
gewiß den Segen der beſtehenden Geſellſchaftsordnung nicht länger ver⸗ 
kennen und euch noch demütig aus der Hand freſſen! O alter Oxenſtjerna, 
wie recht ſprachſt du doch, als du deinen Sohn in die Ferne entließeft: 
„Du wirſt ſehen, mein Sohn, mit wie wenig Verſtand die Welt 
regiert wird! —“ 

Angeſichts ſo mancher Bemühungen, Schiller in das Prokruſtesbett 
des loyalen Durchſchnittsbürgers nach modernen Begriffen zu preſſen und 
ihn der konventionellen „ſtaatserhaltenden Gutgeſinntheit“ nutzbar zu machen, 
iſt der Proteſt, den ihn die „W. a. M.“ vom hohen Olymp herab gegen 
ſolchen wohlgemeinten Dienſteifer erheben läßt, nicht unzeitgemäß. Ein 
Auszug daraus ſei immerhin erlaubt: 

„Ich war und bin das Gewiſſen der deutſchen Nation, des Volkes 
der Denker und Dichter, und dies Gewiſſen will man betäuben. . . . Käme 
ich heute nach Preußen, ich würde geächtet ob meiner freien relig iöſen und 
politiſchen Anſchauungen; weder als Lehrer noch als Beamter bekäme ich 
eine Anſtellung. In tyrannos! Wider die Tyrannen ging mein erſtes 
Drama in die Welt. Der Dichter der ‚Räuber‘, von „Kabale und Liebe“, 
des „Fiesko“ und „Wilhelm Tell’ gälte heutzutage von vornherein als politiſch 
verdächtig; die Zenſur würde die Aufführung ſeiner Stücke nicht dulden, 
kein Hoftheater fie aufführen, bis der Roft der Klaſſizität auf ihnen liegt. 

„Mit der Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens. Aber ſehen 
Sie ſich um in dieſer herrlichen Natur! Auf Freiheit iſt ſie gegründet — 
und wie reich ift fie durch Freiheit! Soll man ertragen, was unleidlich ift? 
Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht! Wenn der Gedrückte nirgends 
Recht kann finden, zum letzten Mittel, wenn kein anderes mehr verfangen 
will, ift ihm das Schwert gegeben 

„Da habt ihr einen Schillerpreis geſchaffen. Mir ſelbſt würde er 
ſicher nie verliehen fein... Gegen Lauff oder Phili Eulenburg käme ich 
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nicht auf. Nicht einmal den Grillparzerpreis würde ich bekommen; den hat 
ja Gerhart Hauptmann in Erbpacht. Eher hätte ich Anwartſchaft auf den 
Nobelpreis für ideale Dichtung; aber auch da würden wohl andere Dichter 
einflußreichere Gönner haben. Aber das war von jeher ſo. Kein auguſtiſch 
Alter blühte, keines Mediceers Güte lächelte der deutſchen Kunſt; ſie ward 
nicht gepflegt vom Ruhme, fie entfaltete die Blume nicht am Strahl der 
Fürftengunft. Vor dem größten deutſchen Sohne, vor des großen Friedrichs 
Throne ging fie ſchutzlos, ungeehrt. Rühmend darf's der Deutſche fagen, 
höher darf das Herz ihm ſchlagen: ſelbſt erſchuf er ſich den Wert. So 
ſoll es auch bleiben. Es ſoll der König mit dem Dichter gehen, nicht der 
Dichter mit dem König. 

„And die... die überall in den Dichtungen nach Anſittlichkeiten 
ſchnüffeln, müſſen ſie mich nicht in Grund und Boden verdammen? Nicht 
nur in den „Räubern“, im „Fiesko“, in manchen Gedichten müſſen fie An⸗ 
ſtößigkeiten herausfinden, auch in meinen äftbetifhen Schriften habe ich 
ketzeriſch freie Anſichten über das Recht der Dichtung ausgeſprochen 
Allen den Exzellenzen und Hofſchranzen aber, die ſo leichtfertig meinen 
Schatten heraufbeſchwören, ſollte das deutſche Volk die Tür weiſen, wie 
mein Stadtmuſikus Miller: „Deutſch und verſtändlich. Halten zu Gnaden. 
Euer Exzellenz ſchalten und walten im Land. Das ift meine Stube.“ 
Das iſt ein Gebot der nationalen Ehre, und nichtswürdig iſt die Nation, 
die nicht ihr alles ſetzt an ihre Ehre. 

„Das Jahrhundert iſt meinem Ideal nicht reif. Ich lebe, ein Bürger 
derer, welche kommen werden. Ich bin ein Baumeiſter am Dome der Frei⸗ 
heit und ein Zerſtörer der geiſtigen Zwingburgen ... Aber ich fehe weiter. 
Körper und Stimme leiht die Schrift dem ſtummen Gedanken, durch der 
Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. Da zerrinnt vor dem 
wundernden Blick der Nebel des Wahnes, und die Gebilde der Nacht 
weichen dem tagenden Licht. Seine Feſſeln zerbricht der Menſch, der Be⸗ 
glückte! .. Wir, wir leben, unfer find die Stunden, und der Lebende 
hat recht! 

„Wie groß war dieſe Welt geſtaltet, ſolang die Knoſpe ſie noch barg; 
wie wenig, ach! hat ſich entfaltet, dies Wenige wie klein und karg! Selbſt 
die äußere Welt ift gleich unerfreulich wie vor hundert Jahren: Wo öffnet 
ſich dem Frieden, wo der Freiheit ſich ein Zufluchtsort? Das Jahrhundert 
ift im Sturm geſchieden, und das neue öffnet fih mit Mord. Seine Handels- 
flotten ſtreckt der Brite gierig wie Polypenarme aus, und das Reich der 
freien Amphitrite will er ſchließen wie ſein eigen Haus. Doch um der 
Menſchheit große Gegenſtände, um Herrſchaft und Freiheit, wird gerungen. 

„Nur meinen Namen, nicht meinen Geiſt wollen ſie ehren, die Herren 
vom Rückſchritt und der Finſternis. Iſt die Feier vorüber, dann heißt es: 
Der Mohr hat ſeine Arbeit getan, der Mohr kann geben... Ich aber, 
als Prophet des freien Menſchentums und des erlöſenden Gedankens, ich 
habe nichts zu ſchaffen mit den Sklaven und Bütteln .. Mein Herz 


100 Türmers Tagebuch. 


ſchlägt mit den freien Männern, dem Fähnlein der Aufrechten und Zu— 
kunftsfrohen ... So foll es bleiben: Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Männerſtolz vor Königsthronen, — Brüder, gält' es Gut und Blut — 
dem Verdienſte ſeine Krone, Antergang der Lügenbrut!“ — 

So weit, ſo gut. Ebenſowenig aber dürfen wir es zulaſſen, daß 
unſer Schiller von der andern Seite eskamotiert und etwa in einen ſeichten 
Wald- und Wieſenliberalismus oder gar in die marriftifche Doktrin ein- 
gepfercht werde. Auch an ſolchen Verſuchen fehlt es nicht und wird es 
nicht fehlen. Sie laſſen denſelben Reſpekt, dieſelbe keuſche Ehrfurcht vor 
der Hoheit ſeines Geiſtes vermiſſen, wie jene. Auch das hieße, das Strah— 
lende ſchwärzen und das Erhabene in den Staub ziehen. Freuen wir uns 
vielmehr, daß der Staub des Alltags nicht an ihn heranreicht, daß er uns 
als eine Leuchte vorſchwebt, die uns den Weg in reinere und höhere Ree 
gionen erhellt, wenn Tagesgewölke ihn verdunkeln wollen. „Denn er war 
unfer“ — mag dies ſtolze Wort alles Parteigezänk und allen Konfeſſions— 
hader gewaltig übertönen! 
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Rs Gegengewichte brauchen wir heutzutage, um von dem aller: 
orten ſo unverblümt zutage tretenden nüchternen Egoismus nicht zu 
Boden gedrückt zu werden. Bundesgenoſſen ſind uns vonnöten im Kampfe 
gegen den alles zerſetzenden und zerfetzenden Zeitgeiſt. Denn allein zu ſtehen 
im Streit gegen Feinde ringsum, das hält auf die Dauer niemand aus. 
And doch, wie oft iſt es uns ſo zumute im alltäglichen Leben, als ſtünden 
wir vielleicht mit einem Dutzend Geſinnungsgenoſſen einer Welt von Anders— 
artigen unverſtanden gegenüber! Da hält es ſchwer, ſich ſeinen Idealismus 
zu bewahren, nicht jenen ſchwärmeriſchen, der ſeine Träger von den realen 
Aufgaben der Zeit ablenkt, ſondern den tatenfrohen, der im Aufblick zu Gott 
und im Vertrauen auf den endlichen Sieg der wahrhaft realen Mächte in 
dieſer Welt des Scheines fähig macht, auch in den ſchwierigſten Verhält— 
niſſen mutig auszuharren. 

Solch ein Idealismus iſt nicht Stimmung, fondern Geſinnung. Und 
zwar die Geſinnung eines Menſchen, dem es gelungen iſt, loszukommen vom 
eigenen Ich und offenen Auges Amſchau zu halten, wo er andern dienen 
und helfen kann, ja, dem es ein unabweisbares Bedürfnis geworden iſt, 
irgendwie mitzuarbeiten zum Heile ſeiner Volksgenoſſen. Dieſes Dienen hat 
mit feiler Kriecherei und furchtſamem Duckmäuſertum nichts zu tun. Stellt 
man ſich doch nicht in den Dienſt eines einzelnen um perſönlichen Vorteils 
willen, ſondern man ſucht den nach eigener Erfahrung lebenſpendenden Kräften 
möglichſt weite Geltung zu verſchaffen, dagegen die zerſtörenden Mächte von 
all denen fernzuhalten, in deren Mitte man ſteht. Das kann aber nur ge— 
ſchehen durch Wahrhaftigkeit um jeden Preis, durch furchtloſe Auswirkung 
des eigenen ſittlich gefeſtigten Charakters. 
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Wo aber finden wir gegenüber der flachen Alltäglichkeit diefe nötigen 
Gegengewichte und Kraftſpender, wenn Mißerfolge den Rat zu erteilen 
ſcheinen, ſich ſchneckenhaft einzuziehen? Bei der Muſik etwa oder der 
Malerei? Der Anblick ſchöner Linien und Formen, der Genuß von Ton⸗ 
und Farbenharmonien kann wohl erquicken und erheben. Aber Willenskraft 
und Selbſtloſigkeit können ſie nicht hervorrufen. Das iſt nur die Frucht 
ernſten mühevollen Ringens, zu dem wir uns immer neuen Anſporn ver⸗ 
ſchaffen durch die Betrachtung großer Vorbilder in Dichtung oder Wirklich- 
keit. Und unſerm Vaterland hat es Gott fei Dank an markigen Helden: 
geſtalten nicht gefehlt, weder im neuen noch im alten Kaiſerreich. 

Eine ſolche ſittlich kerngeſunde Perſönlichkeit nun, welche die Schäden 
ihrer Zeit klar erkannte und ihrer Aberzeugung offen Ausdruck verlieh, ein 
grimmer Feind der Lüge und ein frohgemuter Gefelle im Kreiſe Gleich- 
geſinnter, ein Mann, der trotz eigener Not und Bedrängnis ſeines geliebten 
Vaterlandes Wohl mit all ſeinen Kräften zu fördern ſuchte, ein Mann, der 
ſich ſelbſt treu blieb, obwohl er dienen mußte, ſoll jetzt mit wenig kurzen 
Strichen gezeichnet werden. 

Wer kennt ihn nicht, den Namen jenes Minneſängers, deſſen hehres 
Loblied auf Deutſchlands Männer und Frauen ſo oft mit unſerm „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ verglichen worden iſt: Herrn Walther von 
der Vogelweide? Aber wie wenige kennen ihn als Charakter! 

Es war eine gar merkwürdig bewegte Zeit, in der unſer Dichter 
heranwuchs. Das herrliche Geſchlecht der Staufer, kriegsgewaltig und ſanges⸗ 
froh, mit eiſerner Energie danach ſtrebend, daß die Kaiſerkrone alle Königs⸗ 
kronen der chriſtlichen Welt überſtrahle; öfters glänzende Hoffeſte ver⸗ 
anſtaltend, wo viele tauſend Ritter ihre Lanzen gegeneinander verſtachen 
und kein Fahrender unbeſchenkt von dannen zog: ein ſolches Herrſcherhaus 
war wohl geeignet, das Herz eines ritterlichen Jünglings zu begeiſtern. 

And was für ein friſcher, idealer Zug ging damals durch Deutſch⸗ 
lands Nitterſchaft! Nicht wie früher bildeten körperliche Abungen, Jagd 
und Trinkgelage die einzige Beſchäftigung der rauhen Helden. Die weit⸗ 
ausſchauenden Pläne der ſtaufiſchen Politik, die Kriegs fahrten in ferne 
Gegenden gegen die Feinde des Kaiſers und der Kirche lenkten den Sinn 
ab vom Alltäglichen und gaben den Gedanken einen höheren Flug. Durch 
den Verkehr mit dem franzöſiſchen und provenzaliſchen Adel lernten die 
Ritter feine, höfiſche Sitte und galantes Benehmen den Damen gegenüber, 
die nun nicht mehr in ihren Kemenaten zurückgezogen ihre Tage hinbrachten, 
ſondern in ftetem Umgang mit den Rittern das gemeinſame Leben reicher 
und anmutiger geſtalteten. Zur Anterhaltung der Geſellſchaft verlangte man 
nach dem Vorbild der Provenzalen zierliche Reime, und die derbe Fauſt 
des Ritters lernte die Laute ſchlagen. 

Die Folge dieſer geiſtigen Regſamkeit und vielſeitigen Ausgeſtaltung 
des Lebens auf den Burgen war ein immer vornehmeres Sichabſchließen 
der Ritter den andern Ständen gegenüber, und dieſe Entwickelung barg 
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manche ungeſunde Keime in fich. Nicht das, was fahrende Sänger bisher 
dem Volke geſungen aus dem unerſchöpflichen Born der deutſchen Helden⸗ 
ſage, begehrte man in dieſen vornehmen Kreiſen zu hören: das war nicht 
ſtandesgemäß. Vom damaligen Frankreich war die feine Ritterſitte ge⸗ 
kommen, von dorther nahm man auch die Stoffe für die neuen Ritterepen, 
die unerhörte Heldentaten, im Dienſte einer ſchönen Frau vollbracht, in 
wohlgefügten Reimpaaren befangen. And vollends die reich erblühende Lyrik 
war Standespoeſie. Diente doch der von den Rittern gepflegte Minneſang 
ausſchließlich der Pflege und Verherrlichung einer franzöſiſchen Mode: 
dem Minnedienſt, d. h. dem Dienſt einer vornehmen verheirateten Frau, 
urſprünglich wohl der Gemahlin des Lehnherrn. Nicht Jubellaute und 
Schmerzenstöne eines in ſeinen tiefſten Tiefen von wahrer Liebe durchglühten 
Menſchenherzens kamen hier zum ergreifenden Ausdruck: vielmehr galt es 
nun, die ritterliche Geſellſchaft mit geiſtreichen Reflexionen über das Weſen 
der Minne und ihre wunderſame Macht zu unterhalten und die Jugend 
darüber zu belehren, daß die neue Mode des Minnedienſtes den Rittern 
erſt wahren Wert verleihe. 

swer wirde u froide erwerben will 

der diene guotes wibes gruoz. 

Swar war diefer Dienft ein gar dornenvoller, denn die feinen Damen 
machten fih ein Vergnügen daraus, ihre Anbeter recht lange ſchmachten zu 
laſſen und unglaubliche Dinge von ihnen zu verlangen, um ſie dann mit 
einem leichten Kopfnicken gnädigſt abzulohnen. Aber gerade in einem der⸗ 
artigen Verhältnis konnte der moderne Ritter ſeine höfiſche Bildung glänzend 
betätigen, indem er staete bewies trotz aller Ausſichtsloſigkeit und ſeinen 
Arger über die ſchnöde Behandlung ſo trefflich zu meiſtern wußte, daß kein 
unhöfiſches Wort ſeinen Sang verunzierte. 

Das Trauern über die Sprödigkeit der Dame, verbunden mit ſtetem 
Lob der Geliebten, das Klagen und Hoffen, das Entſchuldigen der An⸗ 
gebeteten, die ſtets valsches âne ift und das Entzücken über nichtsſagende 
Gunſtbezeugungen, das Ausmalen des Liebesglückes in Gedanken, dem die 
Wirklichkeit fo grauſam widerſprach: das war damals der Inhalt der kunſt⸗ 
voll gebauten, mit zierlichen Reimen geſchmückten Liedchen, die der feinen 
Geſellſchaft vorgetragen wurden. 

Walthers Lehrer, Reinmar, war durch die Meiſterſchaft in 
dieſer Standespoeſie beim öſterreichiſchen Hofe zu hohen Ehren gekommen. 
Was Wunder, daß ſein Schüler es ihm anfangs gleichzutun, ja womöglich 
ihn zu überbieten ſuchte. 

Aber bald erwacht ſein geſunder Sinn. Seine gerade Natur ſträubt 
fich gegen dieſes un natürliche, unmännliche Tun und Treiben; er erlaubt 
ſich unerhörte Verſtöße gegen die Regeln des höfiſchen Minneſängers; er 
verletzt das oberſte Geſetz, nur Gutes zu reden von den Frauen, und 
antwortet einer Dame, die ihn ſpottend fragt, ob er denn nicht mehr loben 
könne, er ſei noch nie an Lob ſo reich geweſen als jetzt; das Benehmen 
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vieler Frauen aber mache ihm das Loben unmöglich! Nicht vornehme Her- 
kunft und Schönheit des Leibes fei ihr höchſter Ruhm, ſondern Reinheit 
des Herzens und edle Geſinnung. Die Frauen ſeien ſchuld daran, daß 
die Männer nicht immer feiner Sitte ſich befleißigen. Er bedauert, daß er 
der törichten Mode zuliebe ſeine Jugend vertrauert, ſeine Zeit vergeudet 
habe. „Ich will mein Lob an Frauen kehren, die danken können; was hab' 
ich von den Aberhehren?“ 

So wendet er fich ab von der welſchen Unfitte und folgt den natür- 
lichen Empfindungen ſeines Herzens. Und hatte ſich Reinmar bei ſeiner 
dem wirklichen Leben entfremdeten Poeſie um die Natur draußen ſo gut 
wie gar nicht bekümmert und nur gelegentlich einmal erwähnt, er habe 
Beſſeres zu tun als darauf zu achten, ob es draußen grüne oder das Laub 
ſich färbe, ſo führt uns Walther hinaus auf die blühende Heide, wo Blumen 
und Klee im fröhlichen Wachstum miteinander ſtreiten, wer von ihnen wohl 
länger wäre. Dort draußen in der Frühlingsherrlichkeit genießt er mit 
ſeiner Herzensgeliebten ſelige Stunden und trauert, wenn der Winter den 
Sommerfreuden ein jähes Ende bereitet und der Reif, der den kleinen 
Vöglein wehe tut, ihren fröhlichen Sang verſtummen läßt. Wie einfach, 
wie ungekünſtelt wird nun Walthers Sprache! Nichts mehr von der ge⸗ 
ſchraubten Ausdrucksweiſe ſeines Meiſters. Er, der ritterliche Sänger der 
höfiſchen Geſellſchaft, ſchämt ſich nicht, den ſchlichten Ton der Fahrenden 
nachzuahmen. An Stelle des ſentimentalen Klagens tritt ſprudelnde Lebeng- 
luſt und kecker Humor. Er foppt die Geſellſchaft durch eine ſpannende Ein⸗ 
leitung, will einen bedeutſamen Traum erzählen — aber — ein Krähenſchrei 
hat ihn vorzeitig aufgeweckt. Oder er berichtet, wie er halb verzweifelt vor 
Liebesgram Troſt gefunden hätte: „Troſt darf man's nicht nennen, es war 
ja kaum ein kleines Tröſtelein, ſo klein, daß, wenn ihr's wißt, ihr ſpottet 
mein; ich zählte nämlich nach Kinderweiſe ab: Sie liebt mich, liebt mich 
nicht — und immer war das Ende gut. Das war mein Troſt. Nicht wahr, 
viel Glaube gehört dazu!“ 

Daß bei dieſem Gegenſatz der Empfindungen das Verhältnis zwiſchen 
Reinmar und feinem Schüler fich bald lockern mußte, ift nicht zu ver⸗ 
wundern. Um fo mehr ehrt es Walther, der ſeinen Meiſter fo weit über⸗ 
flügelte, daß er nach deſſen Tode ihm einen ſo tief empfundenen Nachruf 
widmet. Walthers ſtrenge Wahrhaftigkeit duldet es zwar nicht, daß er die 
perſönlichen Gegenſätze vertuſcht und nach dem Grundſatz de mortuis nil 
nisi bene ein phraſenhaftes Lob auf Reinmar anſtimmt. Er beginnt viel⸗ 
mehr ganz treuherzig: Wär’ ich geſtorben und du lebteſt noch, Reinmar, 
ſo würdeſt du wohl weniger Betrübnis über meinen Tod empfinden, als 
ich über den deinen; auch iſt es nicht deine Perſon, die ich ſchmerzlich ver⸗ 
miſſe. Dann aber rühmt er den wol redenden munt, der aller Welt Freude 
mehren konnte, bedauert, daß ſein Lehrer nicht gewartet habe, bis er ihm 
Geſellſchaft leiſten konnte auf dem Wege ins Jenſeits, und ſchließt mit einem 
herzlichen Dank für ſein Singen. 
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Das ift die Sprache eines wagrhaft edlen, lauteren Charakters. 

Der Adel ſeiner Geſinnung tritt uns am deutlichſten in ſeinen Sprüchen 
entgegen, einer Gattung der Poeſie, die bisher nur von den Fahrenden 
niederen Standes gepflegt, erſt von Walther hoffähig gemacht wurde. Es 
wäre ſehr erklärlich geweſen, wenn er, der ſelbſtbewußte ritterliche Sänger, 
deſſen leicht verwundbares Ehrgefühl wiederholt durch rauhe Behandlung 
empfindlich verletzt wurde, grade bei ſeinen ärmlichen Verhältniſſen, die ihn, 
den Fahrenden, oft genug mit dem Volk der Gaſſe in nahe Berührung 
brachten, alles von der Mode als unfein und unhövesch Gekennzeichnete 
ängſtlich gemieden hätte; aber dieſe Art Klugheit hat Walther nie gekannt. 
Vielmehr benutzte er die Form des Spruches, um ſeinen Zeitgenoſſen recht 
gründlich die Wahrheit zu ſagen, mochte ſich drüber ärgern, wer da wollte. 
Hatte er doch fogar einmal die Keckheit, auf der Wartburg die Gäſte des 
Landgrafen Hermann von Thüringen mit den Worten zu begrüßen: „Guten 
Tag, ihr Böſen und ihr Guten!“ 

Vor allem wendet er ſich an die Jugend und ermahnt ſie: Strebt 
nicht fo febr nach Geld und Gut, das hat ſchon manchen in Sünde und 
Schande gebracht. Laßt eure Begierden nicht die Zügel ſchießen, ſchaut 
um euch und haltet wie ein guter Reiter eure Leidenſchaft im Zaum, ſeht 
euch vor, daß ihre tollen Sprünge euch nicht zu Fall bringen! Hütet eure 
Augen, Ohren und Zungen, wollt ihr weiſe ſein und eure Ehre wahren. 
Nur wer ſich ſelbſt bezwingt und ſtets in Zucht zu halten weiß, kann allen 
Gefahren des Lebens Trotz bieten. Iſt jedoch die höfiſche Zucht nur äußer⸗ 
licher Schliff, nur Scham vor Gäſten, dann iſt ſie wertlos und ohne Be⸗ 
ſtand. Stetigkeit, Hilfsbereitſchaft und Kühnheit ſind die drei Tugenden, 
nach denen der Mann vor allen Dingen ſtreben ſoll. Zu tadeln aber iſt 
der allzu Weichherzige, der nicht „Nein“ ſagen kann, denn das führt nur 
zur SCH Lieber zehnmal nein gejagt als einmal ja gelogen. 

ber alles haßt Walther die Untreue. Ihm graut vor dem, der Honig 
auf der Zunge und Galle im Herzen hat. Mannesſinn muß feſt ſein wie 
ein Stein, ſchlicht und eben wie ein geglätteter Stab. 

Wir ſehen: aller Schein, alle Unwahrhaftigkeit, alles unechte Blend- 
werk iſt Walther in tiefſter Seele zuwider. Er war eine ideal angelegte 
Natur, aber doch andrerſeits ein Mann, der mit beiden Füßen feſt auf der 
Erde ſtand, der mit offenem Auge in die Welt hinausſchaute und nicht müßig 
blieb, wo er glaubte helfen und nützen zu können. Wäre er nur auf ſeinen 
eigenen Vorteil bedacht geweſen, er hätte beſſer getan, durch Schmeicheleien 
und unterwürfiges Lob fich die Gunſt der Großen zu gewinnen, und die 
Schãden, die er allerorten ſah, auf ſich beruhen zu laſſen. Aber er konnte nicht 
ſchweigen. Was er für recht erkannt, das mußte offen herausgeſagt werden. 

Drum hat er's auch herbe gehabt im Leben. Nach kurzer froher 
Jugendzeit am wonnereichen Hof zu Wien mußte er den Wanderſtab er⸗ 
greifen, und erſt als Fünfziger durfte er nach einem Leben voll Entbehrungen 
jubelnd ausrufen: 

ich han min léhen, al die wert, ich hân min léhen! 
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In diefer langen Wanderzeit ift er vielfach politifch tätig geweſen, 
und grade dieſe ſeine politiſche Tätigkeit hat man oft falſch beurteilt. Es 
darf nach den neueſten Forſchungen als erwieſen gelten, daß Walther nicht 
— wie das fahrende Volk gewöhnlichen Schlages, das bei jeder größeren 
Feſtlichkeit in hellen Haufen Gaben heiſchend ſich einfand — von Stadt zu 
Stadt, von Burg zu Burg gezogen ſei und gelegentlich dieſem und jenem 
Herrn zuliebe ein politiſch Lied geſungen habe. Vielmehr ſuchte er Dienſt 
wie jeder andre ritterliche Miniſteriale ohne eigenes Beſitztum, nur daß er 
nicht mit dem Schwerte diente, ſondern mit ſeinem Sange. Dieſe ſeine Lieder, 
in großer Verſammlung vorgetragen und alsbald von den gewöhnlichen 
Fahrenden als neues Zugſtück allerorten nachgeſungen, übten eine ähnliche 
Wirkung aus, wie die Preſſe heutzutage, ſo daß wir im Ausdruck kaum 
zu weit gehen, wenn wir ſagen: Walther bot dem Kaiſer und andern fürft- 
lichen Perſönlichkeiten ſeine Dienſte als Publiziſt an. Da nun jeder 
Miniſteriale einen feſten Anſpruch auf Verpflegung und Ausſtattung und 
ſonſtige Geſchenke beſaß, ſo haben die häufigen Bitten und Mahnungen 
Walthers um Lohn durchaus nichts Ehrenrühriges. Und ebenfowenig be, 
laſtet der wiederholte Wechſel der Herren Walthers Charakter. Denn erſt 
Friedrich II. gab dem alternden Dichter nach langem treuen Dienſt das 
heiß erſehnte Lehen und damit eine unkündbare Stellung. Aber auch in 
dieſen ſo überaus gefährlichen Stellungen an Fürſtenhöfen hat Walther nicht 
um ſchnöden Gewinnes willen feine Überzeugung zum Opfer gebracht, — 
ſonſt hätte er wohl eher bequemen Anterſchlupf gefunden; ſondern obwohl 
er feine Doefie in den Dienſt der Fürften ſtellte, vertrat er doch ſtets nur 
ſeine eigne Anſchauung. Walther liebte ſein Vaterland über alles. Voll 
ſtaunender Bewunderung hatte er am gut ſtaufiſch geſinnten Wiener Hofe 
immer wieder aufs neue gehört, wie meiſterlich Heinrich VI. es verſtanden, 
einer Welt von Feinden Trotz zu bieten und den ſtaufiſchen Weltreichs⸗ 
gedanken immer mehr und mehr zu verwirklichen. Wenn auch zähneknirſchend 
hatten ſeine Gegner ihm zu Willen ſein müſſen, und der ſtolze Richard 
Löwenherz ward nach jahrelanger Kerkerhaft gezwungen, ihm hohes Löſe⸗ 
geld zu zahlen und den Lehnseid zu leiſten. Staufiſche Reichsminifterialen 
verſchafften mit dem Schwert in der Hand dem Kaifer in Italien Un- 
erkennung, und Sizilien wurde von deutſchen Beamten verwaltet. 

Da ſtarb der junge Heldenkaiſer. Gierige Hände griffen zu, um ſeinem 
Sohne, dem hilfloſen Knäblein, dem man vordem den Huldigungseid hatte 
leiſten müſſen, Stücke vom Reichsgut zu entreißen. In Rom herrſchte fieber- 
hafte Tätigkeit, um die erlittenen Niederlagen wieder wett zu machen. Die 
deutſchen Fürſten aber, denen Heinrichs allzu herriſche Art oft genug un⸗ 
bequem geweſen war, atmeten erleichtert auf, und Erzbiſchof Adolf von Köln 
gebärdete fich als Königsmacher, indem er drei Thronkandidaten nacheinander 
dem jungen Staufenkönig gegenüberſtellte. 

So troſtlos war der Zuſtand des Reichs, als Walther gezwungen 
wurde, dem Hof von Wien den Rüden zu kehren und den Wanderſtab zu 
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ergreifen. Die Schamröte ſtieg ihm ins Geficht, als er fab, wie allenthalben 
in deutſchen Landen ſelbſtſüchtige Parteiintereſſen ein ſtarkes Königtum nicht 
aufkommen laſſen wollten. Er ſchaute hinaus in die Reiche der Natur; 
auch dort fand er zwar Kampf und Streit, aber trotzdem feſte Ordnung und 
Geſetzlichkeit. Da entringt ſich ein ſchwerer Seufzer ſeiner gequälten Bruſt: 

so wê dir, tiuschiu zunge, 

wie stét din ordenunge! 

daz nü diu mugge ir künec hät, 

und daz din ére alsö zergät. 


untriuwe ist in der säze, 
gewalt vert üf der sträze: 
fride unde reht sint sére wunt. 


Und nun macht er ih zum Sprecher der ftaufifchen Getreuen, die 
bald erkannt hatten, daß in dieſen Wirrniſſen ein Reichs verweſer nichts 
ausrichten könne, ſondern nur ein ſelbſtändiger Herrſcher, und ruft der deutſchen 
Nation zu, fie fole Philipp die alte Krone aufſetzen und damit allem felbft- 
ſüchtigen Treiben der Fürſten und der Reichsfeinde an den Grenzen ein 
mächtiges Halt gebieten. 

Sein Wunſch ging in Erfüllung. Philipp, der dieſen kühnen Ver⸗ 
fechter ſtaufiſcher Ideen wohl zu werten wußte, nahm ihn in ſeine Dienſte. 
Doch der Friede im Reich blieb geſtört. Die Kurie konnte einen Staufen- 
kaiſer nicht brauchen. Otto von Poitou war ihr Mann, Bürgerkrieg tobte 
allerorten, und der Bannfluch wurde zu politiſchen Zwecken mißbraucht, 
nachdem man längere Zeit hindurch beide Gegner durch ein feines Intrigen ⸗ 
ſpiel im Anklaren darüber gelaſſen hatte, wer in Rom der bevorzugte fei. 
Solche Unlauterfeit war Walther in tiefſter Seele verhaßt. Voll Entrüſtung 


rief er aus: 
„In Nom hört ich lügen 
Zwei Könige betrügen“ — 


und läßt einen einſamen Klausner als Vertreter ſchlichter Frömmigkeit 


weinend ausrufen: 
„O weh, der Papſt, der iſt zu jung! 
Hilf, Herre, deiner Chriſtenheit“ — 


Grade weil Walther eine tief religidfe Natur war, wandte er fih mit 
aller Entſchiedenheit gegen jede Verquickung geiſtlicher und weltlicher Intereſſen; 
und wenn diejenigen, welche den Laien den Weg zum Himmel weiſen ſollten, 
kein Mittel ſcheuten, um weltliche Herrſchaft an ſich zu reißen, ſo mußte dies 
nach feiner Überzeugung die heilloſeſte Verwirrung in den Herzen der 
Gläubigen hervorrufen. 

Aber Philipp vergalt ihm ſeine treuen Dienſte ſchlecht; er war ein 
karger Herr und auch ſonſt dem gewaltigen Heinrich VI. gar unähnlich. 
Walther wandte ſich verſtimmt von ihm ab; ſeine politiſche Tätigkeit war 
für längere Zeit beendet. 
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Erſt als Otto vier Jahre nach Philipps Ermordung aus Italien zurück⸗ 
kehrt, gebannt von Innozenz, der ihn doch ſelber zum Kaiſer gekrönt und 
gegen Philipp unterſtützt hatte, gebannt, weil er den weltlichen Macht⸗ 
gelüſten des Papſtes gegenüber ſeine kaiſerlichen Anſprüche in Italien geltend 
gemacht hatte, — da ruft ihm Walther ein feierliches Willkommen zu. 
Glaubt er doch in Otto den Mann gefunden zu haben, der die alte, bisher 
von den Staufern ſo eifrig verfochtene Idee vom Weltreich zu verwirklichen 
ſtrebte. So finden wir denn in den Sprüchen, die Otto gewidmet ſind, keine 
Spur von einem Geſinnungswechſel; vielmehr kommen die gleichen Gedanken 
wie im Dienſte Philipps, nur noch wuchtiger und wirkungsvoller zum Aus- 
druck. Der junge Sänger iſt zum Mann gereift, und ſeine Überzeugung hat 
fich gefeſtigt und vertieft. Er tritt als Gottesbote vor den Kaifer und über- 
bringt ihm den Auftrag, das Heilige Land den Heiden zu entreißen. Erſt 
ſolle er in Deutſchland ſtrenges Gericht halten und Ordnung ſchaffen, dann 
aber ſeine chriſtliche Herrſchaft auch über fremde Gebiete ausdehnen. Der 
Zweizüngigkeit des römiſchen Klerus aber tritt er mit Entrüſtung entgegen, 
weiſt hin auf das Gleichnis vom Zinsgroſchen und wiederholt im Hin⸗ 
blick auf den Bannfluch mit ſchneidender Ironie die Worte, die Innozenz 
bei Ottos Krönung geſprochen: „Wer dich ſegne, ſei geſegnet, und wer dir 
fluche, der ſei verflucht mit Fluche vollgemeſſen“. 

Walther war eine heißblütige Natur. Sein Zorn über römiſche 
Herrſchaftsgelüſte, ſein Ingrimm über die beſtändigen Intrigen, die ſeinem 
geliebten deutſchen Vaterland Bürgerkrieg und namenloſes Elend gebracht, 
machten ihn ungerecht. Er ſah auch da nur ſchnöde Ausbeutung der 
deutſchen Gutmütigkeit von ſeiten des Klerus, wo lautere Abſichten vor⸗ 
lagen. Aber die Quelle dieſes Irrtums war die Vaterlandsliebe. 

Möglich, daß grade Walthers maßloſe Angriffe gegen das Papſttum 
Otto unbequem waren, weil ſie von gegneriſcher Seite gegen ihn ausgebeutet 
wurden. Jedenfalls hat auch dieſer Kaiſer, deſſen Härte ja auch ſonſt viel⸗ 
fach gerügt wird, unſern Sänger im tiefſten Elend ohne Hilfe gelaſſen, ſo 
daß er der Verzweiflung nahe war. 

Da erſtand ihm ein Retter in dem jungen Friedrich II., der, aufmerk⸗ 
fam gemacht auf dieſen einflußreichen Reichsherold und feiner alten Sprüche 
in ſtaufiſchem Dienſte gedenkend, ihn mit reichen Gaben erfreute und dem 
müden Wanderer ſeinen heißeſten Herzenswunſch durch Beſcherung eines 
eignen Heims erfüllte. Hatte Walther bisher in tiefer Verſtimmung das 
Anwürdige feiner Lage öfter hervorgehoben, daß er, der reichbegabte Dichter, 
ſo kärglich darben müſſe, ſo rührt uns jetzt ſein kindliches Frohlocken über 
den eignen Herd. Er hat dieſe Wohltat dem Kaiſer reichlich vergolten; in 
mancher ſchwierigen Lage haben ſeine Sprüche Friedrichs Tätigkeit wirkſam 
unterſtützt. 

Aber immer ſchwärzere Wolken türmten ſich am politiſchen Horizont. 
Der alternde Sänger fühlte den nahenden Sturm; er ſah, wie allenthalben 
Treu und Glauben, Recht und Sitte wankten; er fühlte ſich unverſtanden 
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in dem leichtfinnigen Treiben um ihn her. Er fagte der Frau Werlt, die 
ihn ſo oft betrogen, den Dienſt auf und ſtellte ſeine Hoffnung auf den allein, 
den er in manchem weihevollen Geſang als ſeinen Herrn geprieſen: 


mach è mich reine, 

€ min gebeine 

versenke sich in daz verlorne tal. 
= * 


* 
Die Nachwelt hat ihn nicht vergeffen. Wehmütig rief ein jüngerer 
ibm nad: 
Her Walther von der Vogelweide, 
swer des vergaeze, der taet mir leide, 


und in unfern Tagen hat man ihm in Bozen, in deffen Nähe man feine 
Heimat vermutet, ein herrlich Denkmal geſetzt. 

Wir aber wollen ihn ehren, indem wir uns ſeine männliche Perſön⸗ 
lichkeit zum Vorbild nehmen. 


. 
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Wedau und der Wartburgkreis find die zwei bedeutendſten Epochen deutſcher 
Kulturpoeſie. Das Beſte in Wolfram und Walther war wiederum in 
Schiller und Goethe mächtig, in ganz andren Formen und Zeiten. Und die 
großen Weimarer, obwohl Goethe einmal mehrere Wochen auf der Wartburg 
wohnte und zeichnete, hatten fo gut wie gar keine Ahnung von jener Blütezeit. 
Das Wort Wartburg kommt meines Wiſſens nur dreimal in Goethes ſämt⸗ 
lichen Werken vor; und zwar zweimal in nebenſächlicher Erwähnung, und nur 
einmal in einem Huldigungsgedicht zu einer Feier am Weimarer Hofe. And 
doch find die Ähnlichkeiten zwiſchen dem Geiſt der weimariſchen und der Wart- 
burg ⸗Poeſie überraſchend. „Edles Maß“ ſteht dort wie hier im Kern des 
Empfindens und der Sprache; Manneswert und Frauenwürde; Zartheit und 
Achtung vor allem Hohen im Menſchen; ein Reifen des inneren Menſchentums 
(Parzival, Fauſt); Eingliedern der Kunſt in einen Lebensidealismus; tiefe 
Freude an rein aufgenommener und verfeinert widergeſpiegelter Natur; Warm- 
herzigkeit und Liebe zu Dingen und Menſchen („Minne“ in vertiefter Auf- 
faſſung): — dies und manches andere ſtellt beide Poeſie Epochen, ihrem menſch⸗ 
lichen Gehalt nach, unmittelbar nebeneinander. 

Ihrem Weſen nach ſind alſo jene Sänger lebendig. Ihre Form aber 
iſt nur dem Studium zugänglich. Auch die beſten Abertragungen geben keinen 
Begriff von Tonfall und Wortklang des mittelhochdeutſchen Sprechgeſangs. 
And wenn ich das unbedeutendfte »slüzzelin« in ein „Schlüſſelein“ verwandeln 
muß, fo ift ſchon etwas von der Klangfarbe des ganzen Gefüges hinweg- 
gewiſcht. „ez ist vil küme ein kleinez troestelin e, heißt es in Walthers 
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treuherzig⸗neckiſchem Halmorakel: wie fol man das überſetzen? „Es ift viel 
kaum ein kleines Tröſtelein?“ Der liebliche Klang tft ſofort verflogen. Und 
ſo in allem. 

Nur zur Ergänzung des obigen Aufſatzes geben wir hier einige der ſo 
„bekannten“ und doch ſo unbekannten Waltherſchen Geſänge wieder. And 
zwar aus einer kürzlich erſchienenen Prachtausgabe mit vielen Vollbildern, 
Vignetten und Randleiften von Franz Staſſen (Verlag von Fiſcher & Franke, 
Düſſeldorf). Der Herausgeber, Johannes Nickel, hat aus den verſchiedenen 
Übertragungen das Beſte zuſammengeſtellt; beſonders natürlich von Simrock, 
aber auch von Panier, Eigenbrodt und Kleber. Wir haben uns einzelne leiſe 
Anderungen geſtattet. 


* * 
k 


Frau Glüch. 


Frau Glück verteilet rings um mich 

And kehret mir den Rücken zu. 

Sie will nicht mein erbarmen ſich: 

Ich weiß nicht, was ich dazu tu'. 

Sie zeigt nicht gern ihr Antlitz mir, 

Lauf ich um ſie herum, ſtets bin ich hinter ihr, 

Denn ihr beliebt's, mich nicht zu ſehn. 

Ei, wollt' ich, daß die Augen ihr am Nacken 
ftünden: dann müßt's ohne fie geſchehn! 


Segenleitige Liebe. 


Bin ich dir zuwider? 

Ach, ich weiß es nicht. Ich liebe dich. 
Eines drückt mich nieder: 

Deine Blicke ſchweifen über mich. 
Solchem Brauch entſage! 

Meinſt du, ich ertrage 

Dieſe Liebe ohne Pein und Schaden? 
Trage mit! Ich bin zu ſchwer beladen. 


Dient es deinem Schutze 

Vor den Spähern, daß dein Blick mich flieht? 
Tuſt du mir's zunutze, 

Will ich tadeln nicht, was mir geſchieht. 
Magſt mein Antlitz meiden; 

Will es gern erleiden. 

Blicke nur auf meinen Fuß! 

Darfſt du anders nicht, ſei das dein Gruß! 


Mag ich alle ſchauen, 

Die mit Recht mir könnten wohlbehagen — 
Krone aller Frauen 

Biſt doch du, das darf ich kühnlich ſagen. 
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Reich und vornehm deinen 

KI Manche mir von ihnen, 
Dazu ſtolzen Sinns. Von beßrem Blut 
Mögen dieſe ſein, doch du biſt gut. 


Herrin, fo befinne 

Did, ob ich ein wenig lieb dir fet! 

Einem taugt die Minne 

Nimmer, wenn das andre nicht dabei. 
Was iſt Liebe einſam? 

Sie ſoll ſein gemeinſam, 

So gemeinſam, daß in eins 

Sie zwei Herzen flicht — und weiter keins. 


Berkall des Gelanges. 


Weh dir, höfiſch edles Singen, 

Daß dich ungefüge Töne 

So von Hof zu weichen zwingen! 

Ob ſich Gott dir nie verſöhne? 

Weh, wie nun dein Preis daniederliegt! 
Keinen deiner Freunde ſieht man froh. 
Muß es denn ſo ſein, ſo ſei es ſo: 
Anfug, du haſt obgeſiegt! 


Wer uns Freude wiederbrächte, 

Die der rechten Kunſt entſpränge: 

Wie man rühmend ſein gedächte, 

Wo ſein Name nur erklänge! 

Ja, das wäre höfiſch edler Mut, 

Nichts erwünſcht ſich wohl mein Herz ſo gern, 
Wonne ſchüf es Frauen noch und Herr'n — 
Weh uns, daß es niemand tut! 


Die ſo ſchnöd und vorlaut ſchallen, 
Zürnend muß ich ihrer lachen, 

Daß ſie ſelbſt ſich wohlgefallen 

Mit ſo ungelenken Sachen! 

Das iſt recht der Fröſch' in Teichen Art, 
Denen ihr Geſchrei ſo wohl behagt, 

Daß die Nachtigall davor verzagt 

And ihr ſüßes Singen ſpart. 


An die Jugend. 


Zieh deinen Zügel an, ſchau um dich, junge Welt! 

Denn läßt du laufen deinen Sinn: gib acht, ſein Sprung dich fällt! 
Du trägſt im Herzen Gier nach Weltgut fort und fort: 

Das freut dich hier und iſt ein Leid der Seele dort. 
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Aus Walthers Liedern. 


Laß deinen rechten Sinn dem böſen Mut nicht trauen! 

And minne Gott, willſt du auf feſtem Grunde bauen! 

Wirb ſtets um Lob in rechter Art, wenn du noch willſt SE 
Vertraue nicht der böſen Räte böſem Weſen 

And glaube, was die Pfaffen Gutes leſen! 


Willſt du dann alles übergolden, fo ſprich gut von Frauen! 
[Mittelhochdeutſch: wilt du’z dann’ allez ubergulden, so sprich wol von widen!!] 


Elegie. 


O weh, wohin entſchwunden find alle meine Jahr'! 

Sft mir mein Leben geträumet oder iſt es wahr? 

Was je ich wirklich wähnte, war's nur ein Traumgeſicht? 

So hab' ich denn geſchlafen, und ich weiß es nicht. 

Nun bin ich erwachet und iſt mir unbekannt, 

Was mir hievor war kundig wie meine rechte Hand. 

Leut' und Land, da ich von Kindheit an erzogen, 

Die ſind mir fremd geworden, recht, als ſei's gelogen. 

Die mir Geſpielen waren, die ſind träg' und alt. 

Geackert iſt das Feld, gehauen iſt der Wald: 

Wenn nicht das Waſſer flöſſe, wie es weiland floß, 

Fürwahr, ich wähnte, mein Anglück wäre groß. 

So kalt grüßt jetzt mich mancher, der einſt mich wohl gekannt. 

Voll Not und Angnad' iſt die Welt in Stadt und Land. 

So ich gedenk' an manchen wonniglichen Tag, 

Die ſind mir entfallen, recht wie ins Meer ein Schlag. 
Immer mehr o weh! 


O weh, wie jämmerlich unſer Jungvolk tut, 

Dem ehmals nie verzagte ihr Geblüt und Mut! 

Die wiſſen jetzt nur Sorgen — weh, was tun ſie ſo! 

Wohin ich immer komme, da iſt niemand froh. 

Tanzen, lachen, ſingen zergeht vor Sorgen gar, 

Nie ſah man unter Chriſten ſo jämmerliche Schar! 

Seht nur, wie den Frauen ſchlecht ſteht Schmuck und Band! 

Die ſtolzen Ritter tragen dörperlich Gewand. 

Ans find unfanfte Briefe her von Rom gekommen: 

Ans iſt erlaubt, zu trauern, und Freude gar benommen. 

Das ſchmerzt mich inniglich (wir lebten einſt fo wohl!), 

Daß ich nun für mein Lachen Weinen wählen ſoll. 

Die wilden Vögelein betrübet unſre Klage, 

Was Wunders, wenn auch ich davon beinah' verzage? 

Doch ach, was ſprech' ich Tor in meinem böſen Zorn! 

Wer ird'ſcher Wonne folget, der hat jene dort verlor'n. 
Immer mehr o weh! 


O weh, wie ward uns Gift mit Süßigkeit gegeben! 
Ich ſeh' die Galle mitten in dem Honig ſchweben. 
Die Welt iſt außen ſchöne, weiß, grün und rot, 
Doch innen ſchwarzer Farbe, finſter wie der Tod. 
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Wen fie verleitet hat, der ſuche Croft bei Zeit: 

Er wird mit kleiner Buße von großer Schuld befreit. 

Daran gedenket, Ritter, es iſt euer Ding! 

Ihr tragt die lichten Helme und manchen harten Ning, 

Dazu die feſten Schilde und das geweihte Schwert. 

Wollte Gott, ich wäre des Sieges Kreuzzugs wert! 

So wollt' ich meinen Nöten gewinnen reichen Sold. 

Nicht mein ich Hufen Landes, noch der Herren Gold: 

Ich wollte eine ew'ge Siegeskrone tragen. 

Die kann ein armer Söldner mit dem Speer erjagen. 

Könnt ich die liebe Reife fahren über See! 

So wollt' ich fingen „wohl“ und nimmermehr „o weh“! 
Nimmermehr o weh! 


* x 
* 


So ergreifend klingt irdiſche Minne bei jenen Sängern in ewige 


Minne aus. 
„Sankt Marie, Mutter und Magd, 


Anſre Not fet dir geklagt“ — 


fangen die Heere, wenn fie in die Schlacht zogen. Minnedienſt und Marien- 
dienſt — es ift eine einzige Linie. Jene heißeren Herzen nahmen die Welt 
durch das Gefühl auf — und nicht nur die Welt, nicht nur die Natur, nicht 
nur die Menſchheit: auch das Ewige, das ſie hinter den Dingen ahnten. Es 
iſt kein „Zuſammenbrechen am Kreuz“, wie man in grober Verkennung des 
Mittelalters wähnt: das find ja nur die Formen, in denen ſich jene Ritter 
und Sänger das Ewige nahebrachten. Wir ſtecken viel mehr in dürren Vor- 
urteilen und Satzungen! Wären wir fo freimütig und freidenkend, fo un- 
befangen und lebensſtark wie Herr Walther von der Vogelweide! I. 


AS 


Gmidau. 


Bie Briefe der Frau Rat. 

Goethes Mutter, die Tochter des Stadtſchultheißen Textor, hat in ihren 
Briefen ein köſtliches Zeugnis ihrer Frohnatur abgelegt. In zwei ſtattlichen 
Bänden find nun dieſe Briefe zum erſtenmal vollſtändig geſammelt (Leipzig, 
C. E. Pöſchel; herausgegeben von Alb. Köſter; geh. 10 Mk., geb. in Halb- 
franzband 14 Mk.), und zwar mit genauer Beibehaltung der Orthographie, 
mit der ja Frau Nat geradezu genial umging. Katharina Eliſabeth Goethe 
hatte keine beſondere Schulbildung genoſſen; aber ihr Lebensgefühl war fo be- 
weglich und ſchöpferiſch, daß ſie ſich überall zurechtfand, in praktiſchen Dingen 
wie in der Bewunderung der Werke ihres Sohnes oder auch des Theaters, 
das fie leidenſchaftlich liebte. Und mit der gleichen frobfinnigen Lebenskraft 
verkehrte fie in ihren Briefen mit Lavater wie mit der Herzogin Amalia, plau- 
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derte mit Fritz von Stein wie mit Goethes Diener Seidel, immer frifchweg, 
in munterſtem Tempo, daß die Buchſtaben davonflogen. Ihren Pflichten als 
Gattin und Mutter neben dem bedeutend älteren und etwas pedantiſch ge⸗ 
ſtimmten, auch wohl grämlichen Gatten war ſie mit der ganzen Fülle ihrer 
angeborenen Genialität nachgekommen; war dann mit 50 Jahren Witwe, ſorgte 
mit offenen Augen und herzlicher Anteilnahme überall mit, regſam, unermiid- 
lich; und im Herbſt 1808 ſtarb ſie, ſiebenundſiebzigjährig, rüſtig bis zuletzt. 

„Ein fo beweglicher Geiſt war ficher vor dem Verroſten und vor Un- 
zufriedenheit. Ja, er hatte von ſeinem Reichtum noch übergenug an andre 
abzugeben. Frau Ajag Humor,“ [Aja hieß die Mutter der vier Heymons- 
kinder; Goethe gab ihn der Mutter ſcherzhaft, als die beiden Grafen Stol- 
berg und Baron Haugwitz 1775 bei dem Dichter zu Beſuch waren!] „ihr Talent, 
fih zu freuen und Freude zu verbreiten, ihr klarer Aberblick über die Verhält 
niſſe ihrer Umgebung und ihre Ruhe, die aus Erfahrung floß, verſchafften ihr 
ein unbeabſichtigtes übergewicht über andre. Sie verſtand es, genau wie der 
Sohn, durch Teilnahme das Beſte aus den Menſchen herauszulocken und durch 
Lob jedermanns Leiſtungen zu ſteigern. Denn ſie hatte ihre Mitmenſchen un⸗ 
endlich lieb, die vergnügten vor allen... Wo man die Briefe der Frau Nat 
aufſchlägt, überall geht eine beglückende Wirkung aus von dieſer Spiegelung 
einer reinen und ſtarken Perſönlichkeit.“ 

So ſchreibt Profeſſor Köſter in der Einleitung. Wir ſtimmen ihm bei 
und laſſen nun einige dieſer ſchönen Zeugniſſe ſelber ſprechen. 


* * 
* 


An J. G. Zimmermann. 


Franckfurth d 16ten Febr. 1776 

Lieber Herr Leibmedicus! Ihr lieber Brief machte mir von der einen 
ſeite viel Freude: Aber, aber, das was ich an Ihnen in Spaß ſchrieb, iſt alſo 
nicht gantz ohne grundt, Sie ſind nicht geſundt, glauben Sie mir, ich bin von 
Hertzen drüber erſchrocken. Gott im Himmel! Wie kommt ein ſo Vortrefflicher, 
geſchickter, Freundlicher, herrlicher, Lieber Mann zu der Verdamten Kranckheit? 
Warum juſt an die brauchbarſten Menſchen, ich kenne eine menge Schurcken, 
die ſolten Kranck ſeyn, die ſind ja doch der Welt nichts nütze, und mann hat 
von ihrem Wachen oder Schlaffen nicht den geringſten nutzen. Lieber beſter 
Freund! Wollen Sie von einer Frau einen Rath annehmen, die zwar von 
der gantzen Mediein nicht das mindeſte verſteht, die aber doch Gelegenheit ge⸗ 
habt hat, mit vielen Menſchen in genauer Verbindung zu ſtehn, welche von 
dieſem Abel geplagt wurden. Die Veränderung der gegenſtände War immer 
die beſte Cur, da braucht mann nun nicht eben 30 Meilen zu reißen, wenn 
man nur aus ſeinen vier Mauren komt, nur nicht zu Hauß geblieben, ſo ſauer 
es gemeiniglich denen Krancken ankomt, in die freye Luft, aufs Landt, unter 
Menſchen gegangen die man leiden kan, und alle ſchwartze Gedancken dem 
Teufel vor die Füſſe geſchmiſſen, dieſes Mittel hat Doctor Luther ſchon pro- 
batum gefunden, und in ſeinen herrlichen troſt Briefen dem Spaladinus ſeinem 
Vertrauten Freund angerathen. Folgen Sie alſo beſter Mann dem Rath einer 
Frau, das thut Ihrer großen Gelehrſamkeit keinen ſch aden, gab doch ehmals 
ein Efel einem Propheten einen guten Nath. Den Ducaten habe richtig er, 
halten, aber Lieber Freund Sie haben mir zu viel geſchickt, ich habe ja nur 
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3 £24 xr ausgelegt, ich wills aufheben, es wird fich ſchon eine Gelegenheit 
finden daß ichs Ihnen verrechnen Kan. Gott lob daß die Schloſſern ſich beſſer 
befindet: Wer war aber ihr Helfer? Wem hat ſies zu dancken? nechſt Gott 
gewiß niemandt als unſerm theuren Zimmermann. Das Zeugnüß von 
Wielandt Liebe gegen meinen Sohn, das Sie die Freundſchafft hatten, mir 
mitzutheilen freute mich hertzlich; das ift nun einmahl das glücklich Cooh von 
Docter Wolf, daß ihn alle Leute lieben denen er nahe kommt, das iſt nun 
freylich gantz natürlich, er hat ein gutes Hertz, liebt ſeine mitmenſchen, ſucht 
wo er hinkommt Freude zu verbreiten, mann ſieht in der Nähe nur ben Men- 
ſchen Freund, und vergießt gerne den Satiren ſchreiber. Daß Ihre Liebens⸗ 
würdige Jungfer Tochter noch an uns denckt, und ſich wohl und vergnügt be⸗ 
findet, war auch eine Nachricht nach meinem Hertzen: erlauben Sie, daß ich 
mir die Freude mache und die Zahl meiner Kinder durch dieſelbe vermehre, 
dieſes ſüße liebe Mägdgen kommt in gute Geſellſchafft, auſer denen Zwey die 
unter meinem Hertzen gelegen, habe ich das Glück noch viele Söhne und Töchter 
zu haben, als da find, die zwey Graffen Chriftian und Friedrich von Stoll- 
berg, Lavater, Wieland, von Knebel, von Kalb, Demoiſelle Fahlmer, Delph, 
von Wreden u. ſ. w. und da meine liebe Tochter Zimmermann den Seel und 
Leib erfreuenden Mutter Nahmen leyder ſchon lange nicht mehr nent, fo 
hoffe ich Sie nimbt meinen Vorſchlag an, um nur den Nahmen nicht gantz 
zu verlernen. Mein Lieber Mann Empfiehlt ſich Ihnen und meiner Lieben 
Tochter aufs beſte. Behalten Sie uns in gutem Andencken und ſeyn verſichert 
daß wir find, biß ins Grab, ja noch drüber hinaus Ihre wahre und Auff- 


richtige Freunde 
SH C. E. Goethe. 


N. S. Noch eins, es iſt wieder aus dem Gehirn des Docter Fauſts 
etwas in der Welt erſchienen, iſt gedruckt zu haben, und heiſt Stella. 


An Klinger. 
lgegen Ende Mai 1776.] 

Der Doctor iſt Vergnügt und Wohl in ſeinem Weimar, hat gleich vor 
der Stadt einen herrlichen Garten welcher dem Hertzog gehört bezogen, Lenz 
hat denſelbigen poetiſch beſchrieben, und mir zum Durchleſen zugeſchickt. Der 
Poet fist auch dort als wenn er angenagelt wäre, Weimar muß Vors Wieder- 
gehn ein gefährlicher Ort ſeyn, alles bleibt dort, nun wenns dem Völklein wohl 
iſt, fo geſegnes ihnen Gott. — Nun lieber Freund leben Sie wohl, fo wohl 
ſichs in Gießen leben läßt. Ich meine immer das wäre vor Euch Dichter eine 
Kleinigkeit alle, auch die ſchlechteſten Orte zu Idealiſtren, könnt ihr aus nichts 
etwas machen, ſo müßt es doch mit dem ſey bey uns zugehen, wenn aus Gießen 
nicht eine Feen Stadt zu machen wäre. Darinen habe ich zum wenigſten eine 
große Stärcke, Jammer Schade! daß ich keine Dramata ſchreibe, da ſollte die 
Welt ihren blauen Wunder ſehn, aber in Proſa müßte es ſeyn, von Verſen 
bin ich keine Liebhaberin, das hat freylich feine Arſachen, der poetiſche Sonnen, 
gießer hatte den nemlichen Haß gegen die Lateiniſche Sprache. Grüßen Sie 
Schleierm. von uns u fagen Ihm, er würde künftige Meſſe Ihnen doch nicht 
allein hirher Reifen lapen, u dann verſteht fih das andre von felbft, daß wir 
Ihn und Sie bey uns ſehen, manch Stündchen vergnügt verſchwazen, allerley 
ſchöne Geſchichten erzählen u. ſ. w. 
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An Louiſe von Göchhauſen [Hofdame in Weimar]. 


[Anfang Januar 1779.] 
Dein guter Wunſch auf grün papier 
Hat mir gemacht ſehr viel pläſir, 
Im Verſe machen habe nicht viel gethan 
Das ſieht mann dieſen Warlich an 
Doch hab ich gebohren ein Knäbelein ſchön 
Das thut das alles gar trefflich verſtehn 
Schreibt Puppenſpiele kutterbunt 
Tauſend Alexandriner in einer Stund 
Doch da derſelbe zu dieſer friſt 
Geheimdter Legations Rath in Weimar iſt 
So kan Er bey bewandten ſachen 
Keine Verſe vor Frau Aja machen 
Sonſt ſolldeſt du wohl was beſſers kriegen 
jetzt mußt du dich hieran begnügen 
Es mag alſo dabey verbleiben 
Ich will meinen Danck in proſa ſchreiben. 


An die Herzogin Anna Amalia. 


Den Iten Mertz 1783 
Durchlauchdigſte Fürſtin! 

Ich bin ja wohl eine recht glückliche und beneidungs würdige Frau! In 
dem Andencken, in der Gnade einer Amalia zu ſtehn! Einer Fürſtin die 
in allem betrachtet, würcklich Fürſtin ift — Die der Welt gezeigt hat, daß 
Sie Regiren kan — Die die große Kunſt verſteht alle Hertzen anzuziehn — 
Die Liebe und Freude um Sich her verbreitet — Die — Mit einem Wort 
zum Seegen vor die Menſchen gebohren wurde. Ja Große und vortreffliche 
Frau! Ich ſchwöre bey allem was heilig iſt, daß, die Fortdauer von Höchſt 
Dero Gnade und Güte, mir mehr werth iſt, als der Beyfall einer gantzen 
Welt. Theureſte Fürſtin! Erhalten Sie mir dieſen Anausſprechlich großen 
Schatz! Der nun einmahl zu einem Weſentlichen theil von mir gehört, ohne 
den meine Exſißtentz fo wenig ein gantzes wäre, als der Leib ohne Seele. Unfer 
Theurer Erbprintz befindet Sich alſo wohl — Gott ſey Taußend Danck davor 
geſagt! nach Dero Beſchreibung, gibt das ja einen zweyten Reinhold — und 
da ich zuverläßig weiß, daß Er die befte Erziehung nach Leib und Seele be- 
kommen wird; ſo kan auch der Wachsthum an beyden nicht fehlen — und alles 
Volck ſoll ſagen Amen. Wieland und meinem Sohn würde ich es ewig nicht 
verzeihen, wenn Sie bey dieſer frohen Begebenheit Ihren Pegaſus nicht weid- 
lich tummeltten, und mich verlangt recht hertzlich, Ihre Gebuhrten zu ſehen. 
Freylich kommt es mir vor als ob mein Sohn, ſich in etwas mit den Muſen 
Brouliert hätte — doch alte Liebe Nofteft nicht — fie werden auf feinen Ruf, 
ſchon bald wieder bey der Hand ſeyn. Mit Wieland — ja das iſt gantz was 
anders, Das iſt ein gar beſtändiger Liebhaber — die 9 Mädger mögen lachen 
oder ſauer ſehen — Er ſchickt fidh in alle Sore Launen — und ich weiß von 
ſichrer Hand, daß fo was, die Damen überaus gut aufnehmen. Ihro Durch⸗ 
laucht haben die Gnade Sich zu erkundigen was ich mache — Ich befinde mich 
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Gott fey Dand, geſund, vergnügt, und fröliges Hergens — ſuche mir mein 
bißgen Leben noch fo angenehm zu machen als möglich — Doch liebe ich keine 
Freude, die mit unruhe, wirrwar und beſchwerlichkeit verknüpft iſt — Den die 
Rube liebte ich von jeher — und meinem Leichnam thue ich gar gern feine 
ihm gebührendte Ehre. Morgens beſorge ich meine kleine Haußhaltung und 
übrigen Geſchäffte, auch werden da Briefe geſchrieben — Eine ſolche lächer- 
liche Correßpontentz hat nicht leicht jemandt außer mir. Alle Monath raume 
ich meinen Schreibpult auf — aber ohne lachen kann ich das niemahls thun — 
Es ſieht drinnen aus, wie im Himmel. Alle Rangordnung aufgehoben — Hohe 
und geringe, Fromme und Zöllner und Sünder, alle auf einem Haufen — Der 
Brief vom frommen Lavater liegt gantz ohne grol, beym Schauſpieler Groß- 
mann u. ſ. w. Nachmittags haben meine Freunde das Recht mich zu be⸗ 
ſuchen, aber um 4 uhr, muß alles wieder fort — dann kleide ich mich an — 
fahre entweder ins Schauſpiel oder mache Beſuche — komme um 9 uhr nach 
Hauß — das iſt es nun ſo ungefähr was ich treibe. Doch das beſte hätte 
ich bald vergeſſen. Ich wohne in der langen gapen, die mann vor Lefer er- 
bauen laßen u. ſ. w. Nehmen Ihro Durchlaucht mit der Beſchreibung meines 
geringhaltigen Lebens Wandel vor lieb, und erhalten mir Dero unſchätzbare 
Gnade, diß iſt die einzige Bitte von 
Ihrer Durchlaucht 
unterthänigſt und treuſten Dienern 
Goethe. 


An Fritz von Stein [Goethes Liebling, Sohn der Frau von Stein]. 


Frankfurt, den 9. Jenner 1784. 
Lieber Sohn! 


Vielen Dank vor Ihren lieben Brief, er hat mir große Freude gemacht, 
— es geht Ihnen alfo recht gut bei meinem Sohne, — o, das kann ich mir 
gar wohl vorſtellen. Goethe war von jeher ein Freund von braven jungen 
Leuten und es vergnügt mich ungemein, daß Sie ſein Amgang glücklich macht. 
Aber je lieber Sie ihn haben, und alſo gewiß ihn nicht gern entbehren, je zu- 
verläßiger werden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen fage, daß die Abweſen⸗ 
heit von ihm mir oft trübe Stunden macht. Sie, mein kleiner Freund, könnten 
nun da ein großes gutes Werk thun, — zumahl da Sie mich lieb haben, ſo 
wird es Ihnen gewiß nicht ſauer ankommen, hören Sie, lieber Freund, meinen 
Vorſchlag, — da Sie beſtändig um meinen Sohn find, alſo mehr von ihm 
wiſſen, als Jeder andere, wie wäre es, wenn Sie ſo ein kleines Tagebuch 
hielten, und ſchickten es mir alle Monath, — viele Arbeit ſoll das Ihnen 
gerade nicht machen, nur ohngefähr auf dieſe Weiſe; Geſtern war Goethe im 
Schauspiel, Abends zu Gafte, — Heut hatten wir Geſellſchaft“, u. f. w. Auf 
diefe Weiſe lebte ich gleichſam mitten unter Euch, — freute mich eurer Freu- 
den, — und die Abweſenheit verlöre viel von ihrer Anbehaglichkeit, — eine 
kleine Zeile Morgens oder Abends geſchrieben, — macht Ihnen wenig Mühe, 
mir aber würde es unbeſchreiblich wohl thun, — überlegen Sie die Sache ein- 
mahl, ich glaube, es geht. 

Wenn mein Sohn einmal nach Frankfurt kommt, müſſen Sie mitkommen, 
an Vergnügen ſoll es dann nicht fehlen, wenigſtens wollte ich Alles zur Freude 
ſtimmen. Nun, das kann ja wohl einmahl geſchehn, — Inzwiſchen behalten 
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Sie mich lieb, ich verſpreche Ihnen desgleichen, Grüßen Sie meinen Sohn, und 
ſeyn verfidert, daß ich ewig bin 
Ihre 
wahre Freundin und treue Mutter 
Elifabeth Goethe. 


An Fritz von Stein. 


Fr. den 12 Februar 1784. 
Lieber Sohn! 

Das iſt ja recht brav, daß Sie fo Wort gehalten haben — das Tage- 
buch iſt ſo ganz recht, und hat mich außerordentlich gefreut, machen Sie mir 
das Vergnügen und ſchicken alle Monath ſo eine Beſchreibung Ihres Lebens 
und Ihrer Beſchäftigungen — die Entfernung von meinem Sohne wird mir 
dadurch unendlich leichter, weil ich im Geiſte Alles das mitgenieße, was in 
Weimar gethan und gemacht wird, — ich bitte, fahren Sie ſo fort, und Sie 
ſollen mein lieber, lieber Sohn ſeyn. Die Zeichnung von Ihrer Stube hat ſich 
recht gut conſervirt, — ſie liegt auf meinem Arbeitstiſch und in Gedanken bin 
ich gar öfters bei Ihnen. Hier giebts nicht viel Neues, das intereſſant wäre, 
wir haben dieſen Winter nur alle Dinſtage Schauſpiel. Die Schauſpieler find 
in Maynz und Schnee und Eis machen die Wege überaus ſchlimm, — grüßen 
Sie meinen Sohn vielmahls, und glauben, daß ich ewig bin 

Ihre treue Mutter 
E. Goethe. 


An Goethe [nad der Schlacht von Sena]. 


den 27 ten October 1806 
Lieber Sohn! 

Mein erſtes Geſchäffte /: nach erhaltung deines mir fo zu rechter Zeit ge- 
kommenen Briefes: / war Gott dem Allmächtigen auf meinen Knieen zu dancken 
und laut mit Anbettung zu jublen: Nun dancket alle Gott mit Gergen — Mund 
und Händen! Ja Lieber Sohn! das war wieder eine Errettung — wie die 1769 
— 1801 — 1805 da nur ein Schritt ja nur ein Haar, dir zwiſchen Tod und 
Leben war. [Goethes Leben war durch franzöſiſche Soldaten bedroht; Chriſtiane 
warf ſich dazwiſchen.] Vergiß es nie; ſo wie ich es auch nie vergeße. Er der 
große Helfer in allen Nöthen, wird ferner ſorgen, ich bin ruhig wie ein Kind 
an der Mutter Bruſt, den ich habe Glauben — Vertrauen und feſte Zuverſicht 
auf Ihn — und niemand iſt noch zu Schanden worden — der Ihm das Beſte 
zugetraut hat — Jetzt noch einmahl Tauſend Dand vor deinen troſtreichen — 
lieben und herrlichen Brief. Zu deinem neuen Stand [Heirat mit Chriftiane] 
wünſche dir allen Seegen — alles Heil — alles Wohlergehen — da haſt du 
nach meines Hertzens wunſch gehandelt — Gott! Erhalte Euch! Meinen Seegen 
habt Ihr hiemit in vollem Maas — der Mutter Seegen erhält den Kindern 
die Häußer — wenn ſie ſchon vor den jetzigen Augenblick nichts weiter in dieſen 
Hochbeinigen erbärmlichen Zeiten thun kan. Aber nur Gedult die Wechſel Briefe 
die ich von unſerm Gott erhalten habe — werden ſo gewiß bezahlt als jetzt 
/: da ich dieſes ſchreibe: / die Sonne ſcheint, darauf verlaßt Euch — Ihr folt 
mit Eurem theil zufrieden ſeyn — das ſchwöre ich Euch. Grüße meine Liebe 
Tochter hertzlich — ſage Ihr, daß ich Sie Liebe — ſchätze — verehre — daß 
ich Ihr ſelbſt würde geſchrieben haben, wen wir nicht in einem beſtändigen 
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Wirrwel lebten — Heute werden die Straßen die zum Bockenheimer Thor 
führen nicht leer von Preuſchiſchen Gefangenen!!! Es iſt ein getümmel ein 
Romor — daß man beynahe nicht im Stande iſt, einen vernünftigen Gedancken 
zu haben. So bald es etwas ruhiger iſt hole ichs nach. Jetzt muß ich nach 
einer kleinigkeit fragen — Am 20ten October hab mit dem Poſtwagen 28 f 
Caſtanien an Euch abgeſchickt habt Ihr ſie bekommen? im entgegengeſetzten Fall 
ſchicke ich andre, doch muß ich ſolches mit umgehnder Poſt nur mit ein paar 
Worten wißen ſonſt wird es zu ſpät — Herr Braun der mir deinen Lieben 
Brief über brachte glaubte daß ſie glücklich angekommen wären — weil am 
20ten Weimar und die Gegend wieder frey geweßen wäre — alſo nur ein 
wörtgen — Augſt kan ja ſchreiben — Alle Freunde grüßen Euch — und freuen 
ſich Eurer Erhaltung — das war ein wirr warr in unſerer Stadt Gott ſey 
Danck! daß dein Brief zu rechter Zeit ankamm. l 
Lebt wohl! Behaltet lieb — Eure 
treue und hocherfreudte 
Mutter Goethe. 


Der letzte Brief, der uns von dieſer glücklichen Frau erhalten iſt, galt 
Chriſtiane von Goethe (1. Juli 1808). „Das iſt heute der dritte Brief, den 
ich ſchreibe“, heißt es darin. Als ſie fühlte, daß es zu Ende gehe, traf ſie 
ruhig alle Verfügungen und ſtreckte ſich dann zur Ruhe aus (13. Sept. 1808). 
Sie hat gern und dankbar gelebt, die Mutter, die uns unſren größten Dichter 
gegeben hat. I. 


Fiona flarleod. 

Das phantaftevolle Keltentum, beſonders die Galen der ſchottiſchen Hoch⸗ 
lande und auf den Hebriden, hat ſich eine eigenartige Verinnerlichung durch 
die Jahrhunderte hindurch bewahrt. Aralte Sagen und Erinnerungen find dort 
lebendig geblieben. Das zweite Geſicht und myſtiſche Träumerei ſind dort nicht 
ausgeſtorben; das Volk achtet mit feinſtem Ahnungsvermögen auf die Stimme 
der Waſſer und Winde, auf die Zeichen der Natur, auf die Wege des rätſel⸗ 
vollen Schickſals. Ihre Weltbetrachtung iſt durch und durch poetiſch. Schon 
einmal hat ein Schotte, Maepherſon, durch ſeine teils geſammelten, teils ſelbſt 
gedichteten Oſſianlieder die Welt daran erinnert, was Poeſie ift; und ebendort 
ift nach der Dürre des 17. Jahrhunderts der prächtige Robert Burns auf- 
geblüht, zum erſtenmal wieder ein Dichter nach fo viel Literatur und Kunſt. 

Heute macht die keltiſche Dichterin Miß Fiona Macleod lſprich: 
Mäklaud!] in England von fih reden, feit einem Jahrzehnt etwa. Die Dichterin 
ſelber iſt mit ihrer Perſönlichkeit zurückhaltend; man weiß nicht viel von ihr. 
„Ich habe kein Verlangen, perſönlich bekannt zu werden“, fo hat fie fih brief ; 
lich geäußert. „Meine Schriften, nicht ich ſelbſt, ſind für das Publikum. 
Mein Leben verbringe ich hauptſächlich in den Hochlanden und auf den Inſeln 
des Weſtens. Abgeſehen etwa von einer Woche, die ich hin und wieder in 
Edinburg verlebe, bin ich niemals in Städten, die mich über die Maßen nieder- 
drücken und die für mich nur in Betracht kommen wegen der Muſik, die ich 
dort hören kann. Im übrigen — ich ward geboren vor mehr denn tauſend 
Jahren in jenem fernen Lande der Galen, das bekannt ift als die „Traumes 
bagel’, Meines Vaters Name war Romantik, und der meiner Mutter war 
Traum.“ 
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Damit ift fie charakteriſiert. Natur, Einſamkeit, Muſik, Phantafie, Traum 
— das find die Stimmungen ihrer ſeltſamen dichteriſchen Viſionen. Tod tft 
für fie nur „Daſeinswechſel“ oder auch ein Gehen „in den Schatten“, kein Auf- 
hören. Ihre Menſchen ſprechen ſo feinſichtig mit Geiſtern wie mit Lebenden. 
Dann wieder bricht eine dämoniſche Kraft der Darftellung in ihren Bildern 
durch; etwas von der rauhen Seeluft der alten Sachſen iſt dann im Wogen- 
gang ihrer Worte. 

Freilich: auch moderne Nerven Romantik flimmert hinein, ein wenig Poe 
oder Maeterlinck; auch an Rudyard Kipling wird man erinnert; und Selma 
Lagerlöf hat ähnliche Stimmungen. Aber das fol nur zur Kennzeichnung ge- 
ſagt ſein, nicht zur Beeinträchtigung dieſer ſtarken dichteriſchen Perſönlichkeit. 

„Wind und Woge“ heißt eine ihrer Sammlungen (Jena, Eugen Diederichs, 
5 Mk.; überſetzt von Winnibald Mey). Wir nehmen daraus ein nordiſches 
Seebild aus der Wikingerzeit. 


Das Lied der Schwerter. 


. . . Am Abend des Tages, der auf jenes Segeln folgte, ſprang ein wilder 
Wind auf, der gerade gen Norden wehte. All die ſüdwärts⸗ſteuernden Galeeren 
außer einer ſuchten nach einem Hafen, obwohl es eine wilde Küſte war, die im 
Süden von Skye ſich entlang zog. In der Finſternis des Sturmes dachte Olaus, 
daß die andern neun Wogenroſſe ihm folgten, und er trieb vor der Winds- 
braut, während ſeine Mannen in Lee unter der Schanzkleidung kauerten, und 
Finnleikr der Harfner ein wildes Lied vom Schaum der See und fließendem 
Blut und dem Wirbeln der Schwerter ſang. 

Dann kam das Morgengrauen, und der Sonnenregen ſtrömte heiter, ein 
friſcher Oſtwind wehte über den Mind, und der Svart. Alf, der weit nach Nor- 
den verſchlagen war, kam hüpfend ſüdweſtwärts; Gelächter erklang und himmel- 
blaue Augen leuchteten wild, wo die Wikinge an den Nudern ſich mühten oder 
ihre von der Salzflut benetzten Schwerter und Wurfſpieße glatteten. 

Den ganzen Tag fuhren ſie ſo fröhlich dahin. Hinter ſich konnten ſie 
die blaue Linie des Feſtlandes ſehen und die dunkelblauen Bergkämme von 
Skye; ſüdwärts war ein langer, grüner Streifen, wo Coll die Wogen auffing, 
ehe ſie gegen Tiree trieben; im Südoſten ſtiegen die blaugrauen Spitzen des 
Halival und Haskival aus der Inſel des Schreckens auf, wie Rum damals ge⸗ 
nannt wurde. Die purpurgrauen Linien, die aus dem Weſten vor ihnen ſich 
erhoben, nach Norden und Süden, ſoweit fie ſehen konnten, waren die Um- 
riſſe der Hebriden. 

„Siehſt du jenen blauen Schminkfleck?“ rief Olaus der Weiße dem Weibe 
zu, das ſchlaff an ſeiner Seite lag und zuſah, wie das Sonnengold die Fülle 
rötlichen Haares beſtrahlte, die ſie über den Bord gebreitet hatte, als ein Netz, 
um die Augen der Wikinge darin zu fangen: „Siehſt du jenen blauen Schmink⸗ 
fleck? Ich weiß, was es ift. Es ift das Vorgebirge, das Olaf der Rafende 
Skipneß nannte. Hinter ihm iſt ein langer Fjord mit zwei Armen. Am Ende 
des ſüdlichen Armes ift ein Platz der Weißröcke [Mönche], welche die Inſel⸗ 
leute Kuldeer nennen. Mitten an der öſtlichen Krümmung des nördlichen Armes 
liegt eine Stadt von gegen hundert Familien. Aber beide herrſcht Maolioſa, 
ein Prieſter und Krieger; und unter ihm gebietet in der Stadt ein Graubart 
namens Ramon mac Coag. All das habe ich von Anlaf dem Schwarzen ge- 
hört, der mit uns aus Faroe kam.“ 
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Morna blickte ihn unter ihren geſenkten Augenlidern an. Gewiß, er war 
ſchön anzuſehen, obwohl ſein langes Haar weiß war. Weiß war es geworden 
durch den Schrecken einer Nacht auf einer Eisſcholle, auf der ein Mann, der 
den jungen Erl haßte, ihn hatte forttreiben laſſen mit ſieben Wölfen. Er hatte 
drei erſchlagen und drei ertränkt, und einer war in die See geſprungen; und 
dann hatte er auf dem Eiſe gelegen, und Schnee war ſein Kiſſen, und als der 
Morgen graute, war ſein Haar ebenſo wie der Schnee. Das war nun zehn 
Jahre her, als er ein Jüngling war. 

Sie ſah ihn an, und als ſie ſprach, geſchah's in der langſamen, trägen 
Art, die in ſeinen Ohren ſo ſchläfrig⸗ſüß klang wie das Summen der Bienen 
auf der Farm, wo ſeine Heimſtatt war. 

„Bald werden die Männer jener Stadt in einem roten Schlafe liegen, 
denke ich, Olaus. And die Frauen werden nicht Wolle kratzen, wenn morgen 
abend der Mond aufgeht. And — 

Das ſchöne Weib hielt plötzlich inne. Olaus fab, wie ihr Blick ſich oer, 
düſterte. 

„Olaus!“ 

„Ich höre.“ 

„Wenn dort ein Weib iſt, das du mehr begehrſt als mich, ſo will ich 
ihr eine Gabe geben.“ 

Olaus lachte. „Laß dein Meſſer in deinem Gürtel, Morna. Wer weiß, 
ob du es nicht bald brauchſt, um dich eines Kuldeers zu erwehren!“ 

„Pah! Dieſe weißrockigen Mannweiber haben nichts mit uns zu ſchaffen. 
Ich fürchte keinen Mann, Olaus; aber ich hab' eine Klinge für jedes Weib, 
das deine Augen blendet.“ 

„Sei ohne Sorge, weiße Wölfin. Der Seewolf kennt feine Gefährtin, 
wenn er ſie gefunden hat.“ 

Eine Stunde nach Sonnenuntergang ſtieg ein Nebel auf. Der Wind 
wurde friſcher. Olaus gebot Stille auf der Kriegsgaleere. Die Wikinge hatten 
ihre Ruder umwickelt, denn ſchon konnte man die Wogen am Geſtade branden 
hören. Stunde um Stunde verſtrich. Als endlich der Mondſchein einen Spalt 
in die Nebelwand riß, und plötzlich ein Windſtoß, der aus Norden kam, den 
Dunſt aufleckte, ſahen ſie, daß ſie dicht unter Land waren, und gerade öſtlich 
vom Vorgebirge von Skipneß. 

Anlaf der Schwarze ging nach dem Bug. Dunkel hob er ſich gegen das 
Mondlicht ab, als er dort ſtand und, ſeinen langen Speer wiegend, die Tiefen 
lotete, während das Fahrzeug langſam dem Geſtade zuſchwankte. Nach einiger 
Zeit war ein Hafen gefunden, und die Wilinge ftanden ſchweigend auf den 
Felſen, die Nacht erglänzte gelb im Mondſchein, und die braune Erde war 
von einem ſanften, weißen Schimmer überzogen, in dem blaßblau die langen 
Schatten lagen. 

Tiefer Friede lag über der Inſelſtadt. Die Kühe waren in der Nähe 
auf den Strandweiden, und felbft die Hunde ſchliefen. Lange Zeit war nichts 
übles geſchehen, und Ramon mac Coag war ein alter Mann und träumte 
allzuviel von ſeiner Seele. Das kam von der Lehre der Kuldeer. Bevor er 
wußte, daß er eine Seele hatte, war er ein Mann geweſen und hätte ſich nicht 
unverſehens überfallen laffen als Oberherr einer Seeſtadt wie Bail'⸗tiorail. 

Olaus der Weiße bildete mit ſeinen Männern einen weiten Bogen. Dann 
ſchloß der Kreis ſich langſam zuſammen. 
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Ein Stier, der mitten im Seegras ſtand, brüllte, ſtampfte unruhig und 
zog wieder und wieder die Luft ein. Plötzlich begann eine Färſe, dann eine 
andere, dann erhoben all die Kühe ein ſeltſames Brüllen. Mit geſträubtem 
Fell ſprangen die Hunde auf, krochen zur Seite und knurrten, und ihre roten 
Augen funkelten wild. 

Bethoc die Junge, Namons drittes Weib, war wach und träumte von 
einem Mann aus Eireann, der ihr an jenem Tage Freude bereitet hatte mit 
ſeinem Harfenſpiel und ſeinen düſteren Augen. Sie kannte das Brüllen. Es 
war das andauernde Brüllen gegen den Fremden. Leichtfüßig ſtand ſie auf, 
öffnete die lederne Lafche und fab herab von dem Grianan [Sommerhaus], in 
dem ſie war. Ein Mann ſtand dort im Schatten. Sie dachte, es ſei der 
Harfner. Mit einem leiſen Seufzer beugte ſie ſich hinab, um ihn zu küſſen und 
ein Wort in ſein Ohr zu flüſtern. 

Ihr langes Haar ſiel über ihre Augen und ihr Geſicht und blendete ſie. 
Sie fühlte, daß es erfaßt wurde, und ſtreckte ihre Hand aus. Dieſe ward er, 
griffen, und ehe ſie wußte, was mit ihr geſchehen war, ward ſie zu dem Manne 
hinabgezogen. 

Da plötzlich fah fie, daß er gelbes Haar hatte und wie ein norwegi ⸗ 
ſcher Mann gekleidet war. Sie keuchte. Wenn die Seeräuber da waren, ſo 
bedeutete es Tod für alle dort. Der Mann flüſterte etwas in einer Zunge, 
die ihr fremd war. Sie verſtand beſſer, als er ſeinen Arm um ſie ſchlang und 
eine Hand auf ihren Mund legte. 

Bethoe ſtand ſtumm. Warum hörte nur niemand dies Brüllen der Kühe 
dies Knurren der Hunde, das jetzt zu einem lauten, andauernden Bellen ge- 
worden war? Der Mann an ihrer Seite dachte, ſie ſei eingeſchüchtert oder 
habe ſich in den Schickſalswechſel ergeben. Er ließ ſie ſtehen und ſetzte ſeinen 
Fuß in eine Spalte; dann begann er, das Schwert unter feinem Kinn, ver- 
ſtohlen hinaufzuklettern. 

Er hatte ſeinen Speer auf den Boden geworfen. Geräuſchlos ſchritt 
Bethoc vorwärts, hob ihn empor und trat heran wie ein Schatten. 

Ein wilder Schrei drang durch die Nacht. Es folgte ein gurgelnder und 
ſprudelnder Laut, wie wenn eingedämmtes Waſſer hindurchtröpfelt. Ramon 
ſprang von ſeinem Lager auf und ſtarrte aus der Fenſteröffnung. Anter ſich 
ſah er einen Mann, den ein Speer von hinten durchbohrt und an das weiche 
Holz geheftet hatte. Seine Hände griffen in die zerſchnittenen Hirſchfelle, und 
fein Haupt lag auf ſeiner Schulter. Er lachte fürchterlich. Schaumblaſen fpru- 
delten unaufhörlich aus ſeinem Munde. 

Im nächſten Augenblick fab Ramon Bethoc. Ehe er Zeit hatte, fie an- 
zurufen, glitt ein Mann aus dem Schatten und tauchte ein Schwert in ſie, bis 
von der Spitze rote Tropfen auf das Gras hinter ihren Füßen tröpfelten. Sie 
ſtieß keinen Schrei aus, ſondern fiel lautlos, wie eine Baſſansgans fällt. Ein 
ſchwarzer Schatten flog durch die Finſternis. Ein Krach, ein Schrei, und 
Ramon fant ſchwer zu Boden; ein Pfeil ftat mitten zwiſchen den Brauen in 
ſeinem Kopfe. 

Dann herrſchte ein wildes Getümmel überall. Von den Weiden liefen 
laut brüllend die Kühe in einer wilden Flucht. Das Wiehern der Pferde er- 
hob ſich zum Kreiſchen. Hier und dort brachen rote Flammen hervor und 
ſprangen von Hütte zu Hütte. Bald ſtand der ganze umwallte Weiler in 
Flammen. Am den Dun Turm] Ramons blitzte eine Wand von Schwertern. 
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Alle hatten im Dun Zuflucht genommen, alle, die dem erſten Gemetzel 
entgangen waren. Sprang einer vor, ſo war's auf einen Wikingſpeer, oder 
zeigte einer fein Geſicht, fo ward's die Zielſcheibe für einen ſicher⸗ſchnellen Pfeil. 

Ein langer, durchdringender Klageruf ſtieg empor. Die Kuldeer an dem 
weiter abſeits gelegenen Loch hörten ihn und liefen aus ihren Zellen. Das 
laute Gelächter der Seeräuber war fürchterlicher für ſie als die wirbelnden 
Flammen und die wild kreiſchende Klage der Sterbenden und der Verfallenen. 

Niemand kam lebend aus jenem Dun außer drei Männern und ſieben 
Frauen, die noch jung waren. Zwei der Männer wurden gezwungen, alles zu 
erzählen, was Olaus der Weiße zu wiſſen wünſchte. Dann wurden fie ge- 
blendet, in ein Boot geſetzt und den Flutſtrudeln übergeben, die fie dort hin. 
führen mußten, wo die Kuldeer waren. And für die Kuldeer hatten ſie eine 
Botſchaft von Olaus. 

Von den fieben Weibern war keine fo ſchön, daß Morna ihr die ge 
ringſte Beachtung ſchenkte. Aber ſieben Männer erhielten ſie als Beute. Lang 
bevor der Morgen graute, war ihre wilde Totenklage dahingeſtorben in ein 
Schweigen blaſſer Verzweiflung. Als das Tageslicht kam, drängten ſie ſich 
in einer weißen Gruppe zuſammen, nahe den Aſchenhaufen ihrer Heimſtätten. 
Aberall lagen die Toten verſtreut. 

Bei Sonnenaufgang hielten die Wikinge ein Alefeſt. Als Olaus der 
Weiße gegeſſen und getrunken hatte, verließ er ſeine Mannen und ging hinab 
zum Strande, um nach dem befeftigten Platze hinüberzuſchauen, wo der Kul- 
deer Maolioſa mit ſeinen Weißröcken lebte. Als er dorthin ſchritt, durch das, 
was Bail-tiorail geweſen war, da war nicht ein Mann mehr am Leben, außer 
dem einen Gefangenen, den man zurückbehalten hatte, Aongas dem Bogen- 
macher, wie er genannt wurde; keiner außer Aongas und einem verirrten Kind 
in den Salzgräſern nahe dem Strande, einem kleinen Knaben, nackt und mit 
blauen Augen und heiterem, ſonnigem Lächeln. 


* 


Tur öffentlihen Schillerfeier. 

Hohe Geifter führen uns in die Stille. Sie bilden in uns eine Gegen, 
kraft aus gegen den verwirrenden Lärm der andrängenden Außenwelt: ſie 
helfen uns den „ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht“ finden. 

„Das hohe Göttliche, es ruht in ernſter Stille, 
Mit ſtillem Geiſt wil es empfunden fein.“ 

Den hundertjährigen Todestag des Mannes, der dieſe Worte geſprochen 
hat, mit lautem Gepränge feiern, heißt unſern Schiller verzerren. Da eine 
Gemeinſchaft aber ihre Gedenktage braucht und ihre geiſtigen Führer mit Recht 
durch eine dankbare Rückſchau ehrt, fo fei wenigſtens diefe Feier und grade 
heute ſo ernſt und einfach wie nur möglich. Schiller iſt in ſehr ernſter Zeit 
geſtorben, und wir leben heut in ſehr ernſter Zeit; Schiller hat ſtreng und 
würdig ſein Kämpferleben durchgeführt — und unſer Geſchlecht von heute läßt 
ſich treiben, überſchüttet ſich mit Feiern und Außerlichkeiten, läßt ſein Beſtes 
verkümmern in einer ununterbrochenen Haſt und Aufregung. Sonntag feiern 
heißt Einkehr halten; in ſolchem Sinne war in unſrem hochgeiſtigen und hoch · 
herzigen Schiller ſteter Sonntag, den er dem Werktag abgerungen hatte. Der 
Ton des Aufſchwungs war ihm Natur; es blieb nüchternen Zeiten vorbehalten, 
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dieſen Ton als „Pathos“ und gar „Rhetorik“ zu belächeln. Wir wollen nicht 
Schillers ihm ureigenen Ton herbeiwünſchen: aber ſeinen Geiſt, ſein Herz, ſeine 
ſittliche Würde. 

Alto ernſt und einfach! Wer etwas Poeſie in fih hat, wird fdon von 
ſelbſt die Form finden, wie er in ſeinem Kreis unſren volkstümlichſten Dichter 
feiern kann. In jedem beſſeren Liederbuch, auch z. B. in einer Sammlung von 
Ludwig Erk findet der Lehrer „Schiller⸗Lieder für gemiſchten Chor“; in einem 
Buch wie Jonas, „Schillers Seelenadel“ (Berlin, Mittler & Sohn) findet der 
Vortragende den Menſchen Schiller; an kleinen und größeren Biographien 
fehlt es auch nicht; in Schillers Werken warten Balladen oder Szenen (mit 
verteilten Rollen) genug, die im Anſchluß an den Unterricht öffentlich vor- 
getragen werden mögen. Aber das Ganze kurz und nicht zerſtreuend! Und 
zum Schluß mag an jeden Schüler ein paſſendes Buch verteilt werden, mit 
dem Stempel der Anſtalt und dem Gedenkwort „Schillerfeier 1905“. 

In dieſem einfachſten Rahmen kann ſich jede Feier bewegen — wenn 
ſchon gefeiert werden muß. Auch gegen Spiele im Freien, Pflanzen eines 
Schillerbaumes, Höhenfeuer am Abend vim. ift weiter nichts einzuwenden. 
Sehe jeder, wo er bleibe! 

Heldennaturen feiert man aber, indem man etwas von ihrem Seelenadel 
ſeinem eignen Blut einimpft, durch Vertiefung in ihr Leben und in ihre 
Werke. Dies Aufgenommene ſtrahle man in Wort und Werken wieder aus 
— und dies iſt alsdann eine tätige „Schillerfeier“. F. I. 


* 


Berein zur Förderung des Harzer Bergtheaters. 

Folgender Aufruf geht uns zu: 

„Der Zweck des Vereins iſt, das in ſeiner Eigenart einzig daſtehende 
Harzer Bergtheater als ein echt nationales, dem geſamten Deutſchtum 
in idealem Sinne dienendes Unternehmen zu fördern, feine materiellen und 
ideellen Intereſſen zu unterſtützen und ſeine Zukunft zu ſichern. 

Nachdem der Begründer des Harzer Bergtheaters, Dr. Ernſt Wachler in 
Weimar, durch zwei Spielzeiten (Sommer 1903 und 1904) ſein Wollen und 
Können auf dieſem Gebiete überzeugend nachgewieſen hat, ſo daß die Preſſe 
des Inlandes, ſowie auch viele ausländiſche Stimmen das Unternehmen aner- 
kennend beurteilt haben — nachdem ein einzelner bisher allein die Koſten bier, 
für getragen und perſönliche Opfer an Zeit und Geld gebracht hat, erſcheint 
es als Ehrenpflicht für weitere Kreiſe, zur Weiterentwickelung des Anternehmens 
Herrn Dr. Wachler zur Seite zu ſtehen. 

Das Bergtheater iſt ein nationales Unternehmen, beſtimmt, die Seele 
der deutſchen Nation — durch Vorführung idealer Heldengeſtalten und 
Charaktere, Sitten und Gebräuche, inmitten einer gewaltigen, urwüchſigen 
Natur — zu vertiefen. 

Die Ortlichkeit iſt hiezu ihrer unübertroffenen landſchaftlichen Schönheit, 
ebenſo wie ihrer durch Geſchichte und Sage ausgezeichneten Vergangenheit 
wegen, die geweihteſte Stätte. Hier an der uralten Kultusſtätte unſerer Vor- 
fahren, der Wiege der germaniſchen Volksſeele, ſoll dieſelbe zu höheren Idealen 
begeiſtert werden. Dieſer Aufgabe dienen die bisher dargeſtellten neuen Stücke: 
„Widukind“, „Herzog Heinrich am Finkenherd', ,Spielmanns Kirmes“, ‚Wal. 
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purgis“ u. a., die neben älteren Meiſterwerken, wie ‚Sommernachtstraum', 
bereits zur Aufführung gelangt ſind. Es gilt, dem Volke eine Feſtſtätte, den 
Dichtern einen würdigen Platz für den jährlich zu erneuernden Wettſtreit Deutjch- 
nationaler Kunſt zu erhalten. 

Ein ſolches Unternehmen, welches den Zielen eines Richard Wagner nach— 
ſtrebt, iſt würdig der Hilfe der Nation, um ſo mehr, als das Bergtheater durch 
mäßige Eintrittspreiſe jedem einzelnen aus der Mitte des Volkes 
zugänglich gemacht werden ſoll. 

Soll dies Ziel erreicht werden, ſo bedarf das Bergtheater einer tat— 
kräftigen materiellen und ideellen Anterſtützung. Aus dieſen Gründen iſt der 
Verein zur Förderung des Harzer Bergtheaters, mit dem Sitz in Thale, ins 
Leben gerufen, dem bereits Mitglieder aus den verſchiedenſten Orten angehören 
und der nunmehr mit der Bitte um Beitritt ſich an weitere Kreiſe 
wendet. 

Die Mitgliedſchaft wird erworben durch einen Jahresbeitrag 
von mindeſtens 5 Mk., wofür den Mitgliedern das Recht freien Ein- 
tritts zu drei beliebigen Vorſtellungen des Harzers Bergtheaters 
in der nächſten Spielzeit gegeben werden ſoll in Form von Anweiſungen auf 
Eintrittskarten für hierzu beſonders bereitgehaltene gute Plätze. 

Anmeldungen zur Mitgliedſchaft und Geldſendungen werden an Herrn 
Lehrer Seelmann in Thale a. H. erbeten. 

Thale a. H., im Februar 1905.“ 

Den Türmerleſern unterbreiten wir dieſen Aufruf mit der Bitte, nicht 
ohne weiteres daran vorüberzugehen. Es ſtehen unter dem Aufruf manche mert, 
volle Namen (Prof. Brandl, Adolf Bartels, Hans Hoffmann, Felix Dahn, 
Ernſt von Wildenbruch uſw.); ich ſelbſt meinesteils habe nicht gezögert, bei- 
zutreten, und wünſche dieſer ſchönen Sache den Erfolg, den fie verdient, ob- 
ſchon ich mich mit einem ſtark unterſtrichenen „Germaniſch“ und „Deutſchnational“ 
nicht befreunden kann, ſobald es einen Beigeſchmack von Parteibildung erhält. 
Doch iſt eine ſolche Gefahr dogmatiſcher Verengung um ſo kleiner, je weiter 
die Kreiſe werden, die ſich für dieſes wundervoll gelegene Landſchaftstheater 
intereſſieren. Es können von da manche Möglichkeiten einer Neubildung aus— 
gehen. Ob unſere Stücke bereits Erfüllung dieſer Art von dramatiſcher Kunſt 
bedeuten, das fällt vorerſt weniger ins Gewicht. Es iſt zunächſt einmal ein 
Weg verſucht. 

Die Aufführungszeit fällt in die Hochſommerferien (Juli und Auguſt). 
Näheres werden wir noch mitteilen. F. Lienhard. 
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Br. Karl Storck. 


De eigenartigſte Wirkung der Renaiffancebewegung für die Muſik war 
die Entdeckung der Oper. Denn als Entdeckung eines Neuen muß 
man wohl bezeichnen, was jener Kreis von Florentiner Gelehrten und 
Muſikern auffand, als er ſich auf die Suche nach dem Drama der Antike 
begab. Schnell hatte denn auch in Italien die Oper das antike Vorbild 
vergeſſen und ſich zu jener Kunſtart entwickelt, mit der die italieniſche Muſik 
die Weltherrſchaft gewann. 

Zuerſt fand die italieniſche Oper ihren Weg nach Deutſchland. 
Wenn wir daran denken, wie ſchon am Ende des Mittelalters die deutſchen 
Muſiker mit Vorliebe Venedig und die norditalieniſchen Städte aufſuchten, 
um dort ſich die neueſten Errungenſchaften der Muſik zu holen, werden wir 
uns darüber nicht wundern. Allerdings war jetzt die böſeſte Zeit über unſer 
Vaterland gekommen. Hatten vorher hauptſächlich geiſtige Kämpfe ſeine 
Einheit zerriſſen, fo wurde es jetzt von einem wütenden Kriege in beifpiel- 
loſer Weiſe zerfleiſcht. Das Land verarmte und verkam in geiſtiger und 
ſittlicher Beziehung. Hätten nicht gerade die Deutſchen in ſo einzigartiger 
Weiſe die Gabe, ſich in ſich ſelber zurückzuziehen, ſich einzukapſeln in kleine, 
ſcheinbar ſo enge Verhältniſſe, und hier verborgen vor den gewaltigen Er— 
eigniſſen der Zeit ſich ein beſcheidenes Glück und eine heimliche Schönheit 
aufzubauen, es wäre wohl in dieſer Zeit dauernd die deutſche Kunſtüber— 
lieferung vernichtet worden. So aber retteten ſich einzelne ſtille Naturen 
ſelbſt in dieſen Jammerjahren einen zuverſichtlichen Idealismus zu künſtle— 
riſcher Arbeit und regem Schaffen. Freilich, die Zuverſicht auf das Können 
des eigenen Volkes hatten ſie dabei völlig eingebüßt. Man war glücklich, 
und es war ja in der Tat unter dieſen Verhältniſſen immerhin auch fon 
eine Leiſtung, wenn man ſich aneignete, was die Fremde ſchuf. 

Unter dieſen bedrängten Verhältniſſen war es jetzt nur einem deut- 
ſchen Muſiker vergönnt, die ein Menſchenalter vorher faſt zur Gewohnheit 
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gewordene Fahrt nach dem gelobten Lande muſikaliſcher Schönheit zu machen. 
Die anderen mußten daheim aus Büchern und Schriften ſich mit der fremden 
Kunſt bekannt machen. Heinrich Schütz aber, der gewaltigſte deutſche 
Muſiker jener Tage, hatte im Jahre 1628 den bewunderten Claudio Monte⸗ 
verdi in Venedig aufgeſucht. And eine, jedoch glücklicherweiſe nicht die 
vollkommenſte Frucht dieſer Reife war die erſte deutſche Oper, „Daphne“. 
Des Florentiners Ninuceini am Beginn der ganzen Oper ſtehende Dich- 
tung wurde von Martin Opitz, deſſen beſcheidene Begabung die anſpruchs⸗ 
loſen Zeitgenoſſen zu dem Lobworte „Vater der Poeſie“ begeiſterte, deutſch 
umgedichtet; Schütz ſchuf die Muſik dazu. Sie iſt nicht erhalten. Der 
Hiſtoriker mag dieſen Verluſt beklagen; aber etwas Eigenartiges, wie in 
ſeinen großen Chorwerken, hat Schütz hier vermutlich nicht geſchaffen, viel⸗ 
mehr hat er ſich wohl ganz ſicher an das italieniſche Vorbild angeſchloſſen. 
Wir dürfen das um ſo mehr annehmen, als in dieſem Falle auch in Deutſch⸗ 
land die Nenaiſſancegelehrſamkeit bei der Oper Pate geſtanden hatte; denn 
fie war auf Befehl des Kurfürſten Johann Georg I. von Sachſen ent 
ſtanden, der die Hochzeit ſeiner Tochter mit dem Landgrafen Georg II. von 
Heſſen durch dieſe „gelehrte“ Veranſtaltung feiern wollte. Zu einer zweiten 
Oper iſt Schütz nicht gekommen, und das Beiſpiel des ſächſiſchen Kur⸗ 
fürſten hat bei den anderen Höfen keine Nachahmung gefunden, aus dem 
einfachen Grunde, weil dieſen Höfen die Luſt und die Möglichkeit zu Feſten 
in der Kriegszeit verloren gegangen war. Faſt überall hatten in der Not 
der Zeit die Hofkapellen aufgelöſt werden müſſen, und die Muſiker ſanken 
mehr oder weniger wieder in den ehemaligen Stand der fahrenden Leute 
herab. Als aber nach den Friedensſchlüſſen die Höfe wieder ihre glänzende 
Hofhaltung eröffneten, da glaubten fie es nur in möglichft treuem Anſchluß 
an das franzöſiſche Vorbild würdig tun zu können, und für eine deutſche 
Oper war von nun ab an den deutſchen Fürſtenhöfen kein Platz. Aber⸗ 
haupt haben ja dieſe deutſchen Fürſtenhöfe zur Wiedererweckung eines 
deutſchen geiſtigen Lebens ſchmachvoll wenig beigetragen. Man freut ſich 
ſchon, wenn man einen kleinen Fürſten nennen kann, der fich feiner Volks⸗ 
art nicht ſchämte. 

Dagegen lebte im ſtädtiſchen Bürgerſtande ein warmes Gefühl für 
deutſche Sprache und Kunſt; das Meiſterſingerweſen iſt deſſen ein rühren⸗ 
der Beweis. Aber freilich, der gute Wille allein reichte nicht aus, und 
die biedere Gefinnung bewahrte die Bürgerſchaft und auch den vielfach 
deutſch gebliebenen Adel nicht vor völliger Geſchmacksverrohung. Haben 
doch auch die von adligen und gelehrten Kreiſen ins Werk geſetzten Be⸗ 
ſtrebungen für Sprachpflege und Sprachreinheit, die in dieſer Zeit zu den 
viel belächelten, aber trotz alledem verdienſtvollen Sprachgeſellſchaften führten, 
durchweg etwas Pedantiſches, ſelbſt Komiſches, jedenfalls gar nichts Künſtle⸗ 
riſches an ſich. So iſt es leicht erklärlich, daß die vielfachen Anſätze zu 
einer mit Muſik vermiſchten Dramatik, die aus den alten Myſterienſpielen 
ſich in die Faſtnachtsſpiele und Scherzſpiele eines Hans Sachs und vor 
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allem Jakob Ayrers (geſtorben 1605) hinübergerettet hatten, nicht fruchtbar 
gemacht wurden. Immerhin iſt es doch einmal auf dieſem Wege zur Ge⸗ 
ſtaltung einer Oper gekommen, und zwar in Nürnberg, in dem ſich immer 
noch etwas von der alten Bürgerherrlichkeit erhalten hatte. Einem Kränz⸗ 
chen von Muſikfreunden und Muſikern gehörte hier der Dichter Philipp 
Harsdörffer und der Muſiker Siegmund Staden (1607—1655) an. Sie 
ſchufen gemeinſam im Jahre 1644 ein „geiſtliches Waldgedicht, Seelewig“, 
in dem wir die zweite deutſche Oper ſehen können. In dieſem geiſtlichen 
Singſpiel, das durch einen Neudruck von Eitner (Berlin 1881) uns wieder 
zugänglich gemacht iſt, vermeinte der Verfaſſer vorzuſtellen, „wie der böſe 
Feind den frommen Seelen auf vielerlei Wegen nachtrachte und wie ſelbige 
hinwiederum vom ewigen Heil abgehalten werden“. Auch hier iſt das 
italieniſche Vorbild für die Dichtung nicht ſchwer zu erkennen. Auch die 
Muſik verſucht es wenigſtens, den Italienern nachzuſtreben, erreicht dieſes 
Ziel aber nicht, da die deutſche Sprache ſich dem Rezitativ nicht fügen will, 
andererſeits der deutſche Tonſetzer aus den überkommenen geſchloſſenen 
Chorformen ſich nicht herausfindet. Nur als ein Beiſpiel, wie ſelber in 
dieſer beſcheidenen Erſcheinung das deutſche Streben nach Charakteriſtik 
durch die inſtrumentale Begleitung ſich offenbart, ſei die Anordnung des 
Komponiſten angeführt, „daß den Nymfen Geigen, Laute und Flöte, den 
Schäfern Schalmeyen, Zwerchpfeifen und Flageolett, dem Trügewald aber 
ein großes Horn zugeeignet werden“. „Seelewig“, in der wir die Keime 
des ſpäteren deutſchen Singſpiels wohl erkennen können, blieb eine ver⸗ 
einzelte Erſcheinung. Da das deutſche Volk Mühe genug hatte, das ver- 
wüſtete Haus ſeines Daſeins wieder aufzubauen, war an den künſtleriſchen 
Schmuck desſelben vorerſt nicht zu denken. 

Trotzdem iſt auch in Deutſchland die Errichtung des erſten ſtehenden 
Opernhauſes dem Bürgerſtande zu danken und nicht einem Fürften. 
Freilich müſſen wir dabei bedenken, daß, je mehr die Fürſten die Oper als 
eine höfiſche Unterhaltung anfaben, fie dieſe nur bei beſonderen Gelegen⸗ 
heiten zur Verſchönerung beſtimmter Feſte brauchten, ſie alſo zunächſt zu 
einer Einrichtung ſtändiger Opernhäuſer keine Veranlaſſung hatten. Wie 
in Italien die freie Republik Venedig, ſo war es auch in Deutſchland eine 
freie Handelsſtadt, die keinen Fürſtenhof zum Mittelpunkt hatte, in der die 
Oper ihr erſtes feſtes Heim fand. 

Die Ham burgiſche Oper ift die ſeltſamſte Erſcheinung des deut- 
ſchen Muſiklebens um die Wende des 17. Jahrhunderts. Sie hat genau 
60 Jahre beſtanden und hat nur ſchwache Seitenſtücke und keine Fortſetzung 
gefunden. Die Hamburger Verhältniſſe hatten nicht nur in politiſcher Hin⸗ 
ſicht etwas Ahnliches mit den venezianiſchen. Die alte Hanſaſtadt war vom 
Krieg weniger ſchwer heimgeſucht worden als das übrige Deutſchland, ihre 
vielfachen Verbindungen verhalfen ihr ſchneller wieder zur Erholung, und 
es wurde ein Stolz dieſer Stadt, für ihre künſtleriſche Unterhaltung reiche 
Mittel flüſſig zu machen und ſich vor allem auch die beſten Muſiker des 
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deutſchen Landes zu ſichern. An den Orgeln ihrer Kirchen ſaßen die beſten 
Organiſten der Zeit, wie Johann Adam Reinken, Johann Prätorius, 
Heinrich Scheidemann, und auch für die weltliche muſikaliſche Unterhaltung 
war im „Collegium musicum“, das im Refektorium des Domes abgehalten 
wurde, ein weit berühmter Mittelpunkt geſchaffen, in dem die bedeutendſten 
muſikaliſchen Leiſtungen der damaligen Zeit zu Gehör gebracht wurden. 
Dieſe reichen Kaufleute, die ſelber ſo gut zu leben wußten, ſorgten auch 
für ihre Muſiker in einer im übrigen Deutſchland nicht geübten Weiſe. Es 
ſteckte freilich gerade in den weltlichen Muſikern damals noch ſo viel vom 
alten Vagantentum, daß man dieſe Reichlichkeit ihrer Gehälter faſt be⸗ 
dauern möchte; denn ſie trägt ſicher einen Teil der Schuld daran, daß 
mancher begabte Künſtler vor Wohlleben nicht zur rechten Sammlung ſeiner 
Kräfte kam. 

In Hamburg ging alſo am 2. Januar 1678 die erſte deutſche 
Originaloper in Szene. Unternehmer waren eine Anzahl wohlhabender 
Bürger; der Lizentiat Lütjens, der Organiſt Johann Adam Neinken und 
der Rechtsgelehrte und Ratsherr Gerhard Schott ſtanden an der Spitze. 
Der letztere war die Seele des Anternehmens, das mit feinem 1702 er- 
folgten Tode die höchſte Blütezeit hinter ſich hatte. Man hatte ja nun 
keineswegs die Abſicht, hier etwas anderes zu ſchaffen, als was die Ita⸗ 
liener mehr als ein halbes Jahrhundert früher ſchon geſtaltet hatten. Aber 
auch ohne ſolche programmatiſche Abſichten mußte infolge der Verſchieden⸗ 
heit der Verhältniſſe etwas anderes entſtehen; denn nicht höfiſcher Unter- 
haltung, ſondern dem Bürgertum diente dieſes Unternehmen, von feinen 
Wünſchen wurde der Charakter beſtimmt. Das offenbart ſich gleich darin, 
daß die bibliſchen Stoffe hier in den Vordergrund treten. Leider fehlte 
es auch hier an einem wirklich ſchöpferiſchen Dichter, der es vermocht hätte, 
die naturwüchſigen und damit geſunden Wünſche des Volks zu veredeln 
und die noch völlig ungebildete, aber auch nicht verbildete Zuhörerſchaft in 
künſtleriſchem und nationalem Geiſte zu erziehen. Langweilige Gelehrſam⸗ 
keit, unfruchtbare Allegorie und zopfig ſteife Formengebung ließen die ernſt 
ſtrebenden Dichter zu keiner glücklichen Schöpfung gelangen, während die 
oberflächlich veranlagten nur allzu raſch den groben Inſtinkten des Pöbels 
verfielen und fih hier durch Noheiten und Abgeſchmacktheiten billigen Gr, 
folg holten. Auch die bibliſchen Stoffe blieben davon nicht verſchont, ſo 
daß man in ſteigendem Maße von einer Profanation des Heiligen reden 
muß und es faſt als eine Erlöſung betrachtet, daß ſpäter neben den derb 
komiſchen, das ſtädtiſche Leben und die heimiſche Vergangenheit aufnehmen; 
den Werken die mythologiſchen und hiſtoriſchen Stoffe der italieniſchen Oper 
ihren Einzug hielten. 

Hand in Hand mit der geiſtigen Verrohung ging eine Steigerung 
der äußeren Pracht der Ausſtattung, die einerſeits auf einen derben Realis⸗ 
mus, andererſeits auf einen möglichit finnfälligen und protzig teuren Auf- 
wand hinauslief. Der Aufwand an Koſtümen, die Beteiligung von eo 

Der Türmer. VII, 7. 


130 Die erfte deutſche Oper. 


Maſſen der Mitſpielenden, das Hineinziehen von Pferden und allerlei 
exotiſchem Getier wurde der Spektakelſucht der Maſſe bald zur Hauptſache. 
Andererſeits bleibt zu bedenken, daß es mit der Geſangskunſt, zumal in 
den erſten Jahrzehnten, recht bedenklich ausſah; ſo nahm man eben die 
Kräfte, wo man ſie fand: Handwerker, verlaufene Studenten, aufgeleſene 
Vagabunden, allerlei geſcheiterte Exiſtenzen, daneben in der Weiblichkeit — 
da man von Kaſtraten — den „welſchen Kapaunen“, wie Mattheſon ſie 
nennt — in geſunder Empfindung nichts wiſſen wollte — Marktweiber und 
ſogar Dirnen wurden in die Gewänder der Götter, Göttinnen und Heroen 
der Menſchheit geſteckt. Allmählich beſſerten ſich dieſe Verhältniſſe, vor 
allem durch die außerordentlichen Fähigkeiten des Dirigenten Kuſſer, aber 
es iſt doch bezeichnend, daß die durch Schönheit und Stimme gleich berühmte 
Sängerin Conradi in muſikaliſcher Hinſicht ſo unwiſſend war, daß ſie keine 
einzige Note kannte und ihr die Nolle ſo lange Ton für Ton vorgeſungen 
werden mußte, bis ſie ſie auswendig behalten hatte. 

Eröffnet wurde die Opernbühne auf dem Gänſemarkt mit dem geiſt⸗ 
lichen Singſpiel „Adam und Eva oder der erſchaffene, gefallene 
und aufgerichtete Menſch“. Der Text ſtammte von dem kaiſerlichen 
Poeten Richter, die Muſik hatte Johann Theile (1646—1724), ein Schüler 
von Heinrich Schütz, geſchaffen, der ſich ſchon zuvor als guter Orgelſpieler 
und großer Fugenſetzer Ruhm erworben hatte. Von den wenig bedeutenden 
Komponiſten in der erſten Zeit ſei nur noch Nikolaus Adam Strungk 
(1640 — 1700) genannt, der als Geiger auf feinen fpäteren Fahrten nach 
Italien ſelbſt den berühmten Archangelo Corelli in Schatten ſtellte. 

In den bürgerlich gediegenen, aber auch etwas langweiligen Betrieb 
kam ein anderes Leben, als Johann Siegmund Kuffer 1693 Kapell- 
meiſter und Direktor der Oper wurde. 1657 zu Preßburg geboren, war 
er ein unruhiger Geiſt, den es nirgend lange duldete, der aber, wo er hin⸗ 
kam, durch die Energie ſeiner Perſönlichkeit auch mit ſchwächlichen Kräften 
Bedeutendes erreichte. Nach Mattheſons Urteil in der „Ebrenpforte“ muß 
er das Ideal eines Dirigenten geweſen ſein. Leider blieb er, deſſen Opern, 
der internationalen Laufbahn Kuſſers entſprechend, den italieniſchen Stil 
trugen, nur bis 1697 in Hamburg. Er hat dann ſpäter noch in Paris, 
Italien und zuletzt in Dublin eine große Tätigkeit entfaltet und iſt 1726 
geſtorben. Kuſſer hatte auch einen oder vielleicht den für die deutſche Oper 
damals begabteſten Komponiſten nach Hamburg gezogen. Schon 1694 war 
ihm der um 1674 in Teuchern bei Weißenfels geborene Reinhard Keiſer 
in die Hanſaſtadt gefolgt und wurde hier ſchon nach den erſten Werken 
der erforene Liebling der Bevölkerung. „Wenn man auf dem natürlichen 
hiſtoriſchen Wege, nämlich auf dem Gang durch Deutſchland im 17. Jahr⸗ 
hundert, endlich bei Keiſer anlangt, ſo überkommt einen plötzlich das Gefühl 
des Frühlings: ſeine Töne ſind wirklich geſtaltet wie die erſten Blüten der 
neuerwachenden Natur, ebenſo zierlich, klein und bebende, ebenſo verwelklich 
und von derſelben untadeligen Schönheit. Aber an dem Säewerk, welches 
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zur ſelben Zeit in Hoffnung reicher Garben herrlich aufging, hat er aller⸗ 
dings wenig teil,“ ſo urteilt der Händelbiograph Chryſander (Händel L 80). 
And der gleichzeitige Mattheſon rühmte: „Was er ſetzte, das ſang alles 
aufs anmutigſte, gleichſam von ſich ſelbſt, und fiel ſo melodiſch reich und 
leicht ins Gehör, daß man's faſt eher lieben als rühmen möchte.“ Leider 
fehlte dieſem Manne, in dem ganz vereinzelt zu jener Zeit das freudige 
deutſche Singtalent lebte, jeglicher ernſt künſtleriſche Trieb und alle ſittliche 
Kraft. Er blieb zeitlebens „der Züchtling der Natur,“ wie ihn der oe, 
lehrte Telemann verächtlich ſchalt, ſtrebte niemals nach künſtleriſcher Kultur 
und hat leider auch ſeine Natur verkommen laſſen. Das üppige Hamburg 
wurde ihm gefährlich. Als er gar 1703 die Direktion ſelber übernommen 
hatte, jagte er wahllos in den Mitteln der Gunſt des Pöbels nach, büßte 
freilich ſeinen Leichtſinn mit dem Zuſammenbruch, mußte ſogar Hamburg 
verlaſſen, fand aber in kärglichen Verhältniſſen gleich wieder den richtigen 
Schaffenseifer, ſo daß er zwei Jahre ſpäter, 1709, mit ſieben neuen Opern 
zurückkommend, ſeinen alten, renommiſtiſch üppigen Lebenswandel wieder 
aufnehmen konnte. Leider verkam ſeine Kunſt in moraliſcher Hinſicht immer 
mehr, und er frönte den niedrigſten Inſtinkten des Pöbels in ſolchem Maße, 
daß 1725 ſeine 107. Oper, „Die Hamburger Schlachtzeit“, wegen großer 
Anſtößigkeiten in der auch in dieſer Hinſicht freien Stadt vom Senat ver⸗ 
boten werden mußte. Von 1719 ab hatte er ſein Glück vielfach außerhalb 
verſucht, wußte ſich aber doch in Hamburg ſeinen Platz ſo warm zu halten, 
daß er nach vergeblichen Verſuchen, in Stuttgart oder in Kopenhagen an⸗ 
zukommen, bier 1728 die Kantorei⸗ und Kanonikerſtelle an der Katharinen⸗ 
kirche erhielt, deren reichliche Einkünfte er bis zu ſeinem Tode (1739) genoß. 

Die Reihe der Hamburger Lebemannstypen ſetzt in recht eigenartiger 
Weiſe Johann Mattheſon (1681—1764), ein geborener Hamburger, 
fort, eine in dieſer Zeit, in der die Gelehrſamkeit ſich nur in der Würde 
der ſteifen Perücke wohl fühlte, doppelt ſeltſam wirkende Miſchung von 
erſtaunlich fleißiger Gelehrtennatur mit allzu ſelbſtgefälligem, aber vielſeitigem 
und überall verwendbarem Künſtlertum. Dabei ein wenig wähleriſcher Ge⸗ 
nießer, andererſeits wieder Patrizierart nachahmender Gönner, ſo ſteht der 
für die Kenntnis der muſikaliſchen Verhältniſſe ſeiner Zeit außerordentlich 
wichtige Mann vor uns da. Als Komponiſt hat er trotz ſeiner zahlreichen 
Arbeiten nicht viel zu bedeuten, und der ſittliche Halt, durch den er in 
dieſer Zeit Keiſers der Bühne ſeiner Vaterſtadt mehr hätte nützen können, 
fehlte ihm gleichfalls, wenn ihn auch ſeine gewandte und kluge Lebensart vor 
dem Verkommen ſchützte. So hat ihn die Muſikgeſchichte hauptſächlich als 
den Verfaſſer zahlreicher wiſſenſchaftlicher Werke zu nennen, unter denen 
„Das neu eröffnete Orcheſter“ (1713), „Die eritica musica“ und vor allem 
„Der vollkommene Kapellmeiſter“ (1739) und „Grundlage einer Ehrenpforte“ 
(1740) bis auf den heutigen Tag ihren Wert behalten haben. Am 17. April 
1764 iſt der bis an ſein Ende gleich unermüdlich und vielſeitig arbeitende 
und nach Möglichkeit das Leben ebenſo vielſeitig genießende Mann ge⸗ 
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ftorben. Unter feinen Verdienſten, für deren Aufzählung und reichliche Be: 
leuchtung er doch immer noch am fleißigften beſorgt war, pflegt er fih be, 
fonders hoch die Begünſtigung Händels anzurechnen. 

Unfer großer Händel war 1703 als achtzehnjähriger Jüngling nach 
Hamburg gekommen. Der Ruf der Oper war alſo trotz ihres Niedergangs 
noch ſo ſtark, daß der an Können und auch an ſittlichem und künſtleriſchem 
Ernſt der Auffaſſung feines Berufs ſchon damals feine ganze Umgebung 
überragende junge Künſtler hier ſein Ziel am eheſten erreichen zu können 
glaubte. Der Allerweltsmenſch Mattheſon lernte den jungen Muſiker ſofort 
nach ſeiner Ankunft kennen, und wenn er auch nur drei Jahre älter war, 
ſo war er doch klug genug, die außerordentliche Begabung des Künſtlers 
zu erkennen, edel und berechnend genug, ihn ſofort zu begönnern. Händel 
war freilich nicht der Mann, ſich begönnern zu laſſen, und ſo kam es bald 
zum Zerwürfnis, wobei es freilich dem aalglatten Hamburger ſchnell wieder 
gelang, den jungen Künſtler zu verſöhnen. Händel, der ſich zuerſt recht be⸗ 
ſcheiden an ein Pult der zweiten Violine geſetzt hatte, lernte hier ſchnell, 
was ihm nach ſeiner ſtrengen Kantorenſchulung an Gewandtheit der Mache 
und auch an Leichtigkeit der Melodieführung fehlte. Am 8. Januar 1705 
kam ſeine erſte Oper „Armida oder der in Kronen erlangte Glückswechſel“ 
zur außerordentlich erfolgreichen Aufführung; bald folgte ſein „Nero“. Die 
beiden Werke müſſen auf die Hamburger einen unauslöſchlich ſtarken Ein⸗ 
druck gemacht haben. Es iſt ja leicht erklärlich, daß gerade gegenüber der 
leichten und weichlichen Art Keiſers die herbe Größe, ernſte Leidenſchaft 
und ſcharflinige Charakteriſtik, die ſchon in dieſen erſten Werken Händels 
liegt, doppelt hervorſtechen mußten. Händel wäre auch ſicher der beſte Mann 
dazu geweſen, die Hamburger Oper hoch zu bringen. So kurz ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit an dieſem Orte war, ſo empfand doch das Volk jetzt ſtärker als je 
zuvor die Erbärmlichkeit der Hanswurſtiaden, des Sprachmiſchmaſchs und 
der Zoterei in den Werken Keiſers und feiner Genoſſen. Händel wurde 
denn auch nach Keiſers Abgang von dem neuen Direktor ſofort für neue 
Opern verpflichtet; aber er ſchuf nur noch ein Werk für die Bühne, das 
ſeiner Länge wegen freilich als zwei Opern gegeben wurde „Florindo“ und 
„Daphne“. 

Als dieſe Werke zur erfolgreichen Aufführung kamen, hatte Händel 
die Hanſaſtadt bereits verlaſſen und begann im Ausland ſich zu jenem 
Univerfalmenfchen heranzubilden, der in ſich die muſikaliſchen Kräfte der 
damaligen Welt aufnahm und mit ſeinem deutſchen Weſen durchtränkte. 
Die Hamburger haben aber ſeiner Wirkſamkeit ſtets in Dankbarkeit gedacht 
und bei der ſpäteren glänzenden Entwicklung des Künſtlers immer mit 
Selbſtzufriedenheit betont, daß er fih in ihrer Stadt die erſten Sporen ver- 
dient hatte. Mit der Oper aber ging es trotz vielfacher neuer Direktions⸗ 
verſuche immer mehr abwärts. Auch die 1722 erfolgte Berufung Georg 
Philipp Telemanns (1681 — 1767) vermochte dieſen Niedergang nicht 
aufzuhalten. Freilich wenn das durch Nuhm oder durch fruchtbares Schaffen 
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möglich geweſen wäre, ſo hätten die Hamburger ſich kaum einen Beſſeren 
ſuchen können, als den in jenen Tagen einem Bach weit vorangeſtellten 
Kantor des Hamburger Johanneums. Telemann, eine ſcharfſichtige und 
geiſtreiche, daneben eine unermüdlich fleißige Natur, hat die Schäden der 
Hamburger Oper ſicher erkannt, aber es fehlte ihm urſprüngliche Schöpfer⸗ 
kraft. Mit ſeinem reichen Können und großen Wiſſen hat er eine kaum 
aufzählbare Zahl von Werken (44 Paſſionen, zahlreiche Oratorien, 600 
Ouvertüren, noch mehr Kantaten, 40 Opern und eine Menge Inftrumental- 
und Geſangskompoſitionen der verſchiedenſten Art) geſchaffen, die oft außer 
der Gewandtheit des Satzes eine freilich durch bewußte Aberlegung ge⸗ 
wonnene Driginalität aufweiſen; aber etwas Gewinnendes, Packendes oder 
gar Hinreißendes haben ſie alle nicht. 

So ging es denn unaufhaltſam zu Ende. Der Boden eines gefunden 
Volkstums, aus dem immerhin die erſten bibliſchen Opern gewachſen waren, 
war längſt verlaſſen. Jetzt hatte man ein halbinternationales Gemiſch, dem 
man als volkstümliche Kraft die plebejiſche Roheit entgegenſetzte. 1738 hörte 
die Hamburger Oper nach 60jährigem Beſtehen, während deffen 246 ver- 
ſchiedene Opern aufgeführt worden waren, auf. Zwei Jahre ſpäter hielt 
auch in Hamburg die italieniſche Oper unter Angelo Mingotti ihren Einzug 
in das Haus am Gänſemarkt, das den erſten groß angelegten Verſuch 
deutſcher Muſikdramatik hatte entſtehen und vergehen ſehen. 


e 
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Gera dre. Bei den Schillerfeiern wird es wohl das Beſtreben etwa 
mitwirkender Geſangvereine ſein, nur Werke zu Gehör zu bringen, die auf 
Schillerſche Dichtungen geſetzt find. Schillers ganze Dichtungsweiſe iſt wenig 
muſikaliſch, und ſicher iſt von ihm verhältnismäßig wenig komponiert. Immerhin 
ſtellt ſich jetzt, wo man danach ſucht, heraus, daß es viel mehr iſt, als man 
zunächſt dachte. So veröffentlicht ſoeben der Verlag von Ernſt Eulenburg, 
Leipzig, in ſeiner mit Recht beliebten Männerchorſammlung „Deutſche Eiche“ 
ſechs Chöre, die, durchweg leicht aufführbar, unſeren Vereinen ſehr willkommen 
ſein werden. Der von Peter Cornelius ſchwerblütig und dumpf erfaßte 
Chor „Von dem Dome ſchwer und bang“ aus Schillers „Glocke“ wird für eine 
Schillerfeier freilich nicht in Betracht kommen. Für Begräbnisfeierlichkeiten 
ſollten unſere Dirigenten ihn aber ſich bereit halten. Im breiten Strom ſeiner 
ſüßen Melodik ſingt Franz Schubert von der Allgegenwart der „Liebe“. 
C. H. Döring hat zu den feierlichen Verſen „Nacht und Träume“ eine ernſte, 
auch in der weichen Sehnſuchtsſtimmung glückliche Melodie gefunden. Voll 
markiger Kraft find des Altmeiſters Karl Zöllner „Drei Worte des Glaubens“. 
Endlich bietet der Verlag zwei gute Bearbeitungen der zu Volksliedern ge- 
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wordenen Melodien des Liedes „An die Freude“ und des Reiterliedes „Wohlauf 
Kameraden“. Nach Umfang und vor allem in den Anſprüchen an die Aus- 
führenden viel größer iſt Georg Schumanns „Sehnſucht“ für Chor und 
Orcheſter (Leipzig, F. E. C. Leuckart. Klavierauszug Mk. 3. —). Es iſt ſchon 
der zweite große Chor, den der Berliner Singakademiedirektor nach einer 
Dichtung Schillers ſchafft. In der „Totenklage“ aus der „Braut von Meffina” 
fand er den erſchütternden Ausdruck der Trauer, fein neues Wert ift voll hin- 
reißender Schwungkraft als Lied der Sehnſucht. And war dort alles voll 
düſterſter Stimmung, ſo herrſcht hier ein köſtlicher Farbenzauber berückender 
Klangſchönheit. Leider, leider iſt es kein eigener Klang. Wagners „Triſtan“ 
beherrſcht dieſe Ausdrucksweiſe in ſolchem Maße, daß man nur von einer 
Kunſt aus zweiter Hand ſprechen kann. Bt. 
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n der Photogravüre bieten wir die Nachbildung eines der ſchönſten Werke 

der kirchlichen Kunſt im 19. Jahrhundert. Antonio Ciſeris (1821—1891) 
„Grablegung Chriſti“ gehört zu jenen künſtleriſchen Schöpfungen, die uns vom 
erſten Augenblick an im Innerſten ergreifen und ſo von uns Beſitz nehmen, 
daß das Bewußtſein ſchwerer Mängel oder das Gefühl fremder Anſchauung 
nicht gegen die dankbare Empfindung eines ſeligen Schönheitsgenuſſes out, 
kommt. Wir lieben, und dieſe Liebe wollen wir uns nicht ſtören laſſen. Das 
iſt wie Mufik, die unſer Herz gefangen nimmt. Nur die gläubige Frömmigkeit 
des Südens kann die Trauer ſo in Schönheit auflöſen. Nur das in heiterer Luft 
erzogene Auge empfindet dieſe Harmonie der Linien, deren jede ihren eigenen 
Schönheitsweg geht, die dennoch zum gewaltigen Akkord zuſammenklingen. 
Drunten im Teſſin, bei Locarno leuchtet vom ſchroffen Felſen die alte Burg 
Madonna del Saſſo ins ſüdlichen Zauber atmende Voralpenland. In der 
Wallfahrtskapelle auf dieſer ſteilen Höhe hängt Ciſeris Meiſterwerk als ſchönſter 
Schmuck. — 

Die übrigen Kunſtbeilagen unſeres Heftes ſind eine beſcheidene Huldigung 
zu Defreggers ſiebzigſtem Geburtstag, den der treffliche Tiroler fchaffens- 
friſch am 30. April begehen kann. Wir wollten die drei wichtigſten Richtungen 
feines Schaffens kennzeichnen: den vaterlandsſtolzen Künder der Geſchichte feiner 
Heimat, den volksfreudigen Schilderer des Tiroler Volkslebens, den liebe- 
vollen Ergründer des Menſchentums feiner Volksgenoſſen. Ein köſtlicher Drei- 
klang, deffen harmoniſcher Wohllaut ins traute Wort Heimat zuſammentönt. 

Bt. 
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J. L. G., Alt. — A. Fe. . Angeln. — Fr. P. O., 3. 3. N. i. O. — Pf. Fr. O., A., n. 
et C. ©. in g. KE J. ©. CH A. Can. E J. T., W. — N., G. b. D. — St., D. a. S. — E. N. O., 
. — N. S., DR. — Fr. v. S., G. — G. E., P. 6. N. — .“ — O. Q., Str. — P. J. Gr. — 
Saar. — O. N., W. b. J. — O. Hamburg. — J. B., Gr. — Dr. Sch. in Sch. — R. N., ©. (O.) 
— OD. B., 2%, O. A. V. — O. €, L-R. — A. M., B. Verbindlichſten Dank! Zum Abdruck im 
T. leider nicht geeignet. 

E. J., E. Es iſt beim beſten Willen unmöglich, in jedem einzelnen Falle die Ablehnung, 
vollends noch nachträglich, zu begründen. Jedenfalls hat das Gedicht unſerm beſonderen Ge- 
ſchmacke nicht entſprochen. 

M. D., R. i. N. Nicht ohne Temperament, aber noch etwas zu unbekümmert brout, 
losgeſchrieben, ließe fic bei aller Flottheit viel feiner in der Stimmung berausarbeiten. Lefen 
Sie daraufhin einmal die Skizzen von Karl Schwerin, die der T. und das T.⸗Jahrbuch brachten 
(ſeitdem auch als Buch unter dem Titel „Wilde Noſen und Eichenbrüche“ bei Greiner & Pfeiffer, 
Stuttgart, erſchienen), fle haben das vollauf, was Ihrer Skizze noch fehlt. Frdl. Gruß! 

O. P., D. Wirklich drudreif noch nichts, zumal in formaler Hinſtcht. Aber es ſteckt 
etwas in den Sachen, die für die Zukunft hoffen laſſen. 

E. BV., K. i. P. Zur Drudreife gehört doch mehr, als Ihre Jugend Sie ahnen läßt. 

P. J. M., T. (Sibirien). Führende Zeitſchriften auf dem Gebiete der deutſchen Schule 
find: A. Volks ſchulen: 1. Der Säemann, Monatsſchrift für pädagogiſche Reform, Schrift⸗ 
leiter Karl Götze. Leipzig, B. G. Teubner. 2. Die deutſche Schule, Monatsſchrift, her- 
ausgegeben im Auftrage des deutſchen Lehrervereins von Nektor Robert Nißmann. Leipzig 
u. Berlin, Julius Klinkhardt. 3. Blätter für deut ſche Erziehung, Monatshefte. Heraus⸗ 
geber Arthur Schulz in Friedrichshagen bei Berlin. (Selbſtverlag.) B. Höhere Schulen: 
Monatsſchrift für höhere Schulen, herausgegeben unter Mitwirkung namhafter Schul- 
männer, Antverſitätslehrer und Verwaltungsbeamten von Dr. R.R Eple und Dr. A. Matthias, 
Vortragenden Näten im Kgl. Preuß. Kultusminiſterium. Berlin, Weidmannſche Buchhand⸗ 
lung. — Aber die P. ſche Gedächtnislehre haben wir manches Gute gehört; aus eigener Erfah 
rung können wir nicht urteilen. Für Ihre frdl. Worte herzl. Dank und Gruß! 

L. N., S. — C. L., O. — A. R., W. b. A. — L. O. Bt W. — Dr. A. V., V. — Pf. 
D., K. — D., F. a. N. — O. B., E. N. — Verbindlidften Dank für die Zeitungs ausſchnitte! 

A. E., M. — Fr. D., O. — P. ., St., C. C. Südafr. Vielen Dank für die frdl. Zeilen. 

gr. G. J., S.⸗B. Beſten Dank für die Broſchüre, auf die wir bei Gelegenheit zurück 
greifen werden. 

Japan. Ein liebenswürdiger Leſer teilt mit, daß ein Heim für ältere Männer ſich in 
Raffel, Amalienſtraße, Diakonenbeim, befindet. Die Bedingungen werden Ihnen auf Wunſch 
gern zugeſandt. Der Aufenthalt dort ſei ſehr zu empfehlen. Von anderer Seite wird darauf 
bingewiefen, daß die Heilsarmee ſolche Unterfunftshdufer hat; und zwar nimmt fle darin jeden 
auf, ohne Anterſchied des Glaubens, der das geringe Entgelt bezahlt oder entſprechende Arbeit 
zu leiſten gewillt iſt. Arbeitsunfähige werden ebenfalls aufgenommen; alle natürlich, ſoweit 
Plage vorhanden ift. Solche Männerheime hat die Heilsarmee z. B. in Hamburg, Freien- 
walde a. O., Mühlheim a. d. Ruhr, Solingen und Köln a. Rh. Weitere Heime find im Ent- 
ſtehen begriffen. Das Kölner Heim tft das bislang größte; aufs befte und gediegenſte ein- 
gerichtet, hat es Play für 100 Perfonen. Übrigens macht der frdl. Auskunftserteiler darauf 
aufmerkſam, daß dieſes Heim, in dem Beſtreben, ſeinen bedürftigen Inſaſſen den Aufenthalt 
darin fo lieb und angenehm wie möglich zu geſtalten, im Begriffe fet, eine Bibliothek daſelbſt 
zu errichten. Die Türmerleſer ſeien gebeten, dieſes Werk chriſtlicher Nächſtenliebe gütigft unter- 
ftügen zu wollen durch Zuwendung von gebrauchten und entbehrlichen guten und nüglichen 
Büchern an die Adreffe von Otto Claſſen, Köln⸗Lindenchal, Haus Weyerthal. Im Namen der 
Armen fagt der Empfänger ſchon im voraus den gütigen Spendern herzlichſten Dank. 
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3.3. Sie ſchreiben: „Durch den Auffag ‚Eine offene Wunde‘ im DegemberHeft (Nr. 3) 
des VII. Jahrgangs (1904) des Türmers kam ich auf folgende Gedanken: In M. Sch. befindet 
fidh hart neben dem Gumnaflalgebäude die Wohnung eines Israeliten. Durch die Fenſter des 
einen Flügels können die Schüler den Hofraum überblicken. Freitag vormittags kann man 
oft den Schächter bei ſeiner „Arbeit“ ſehen. Er ſchneidet den zum Schabbesbraten beſtimmten 
Opfern die Halsadern durch und läßt fie wieder laufen. Der Anblick des umber- 
flatternden Geflügels ift berzzerreißend. Einſt verſuchte eine Ente, die von dem Schächter los- 
gelaſſen war, in die Hausflur zu gelangen, wurde aber wieder zurückgetrieben. Sie brach zu⸗ 
ſammen, verſuchte wieder weiterzu laufen, ſchlug mit dem Kopf mehrmals zur Erde, bis endlich 
der Schächter ihr den Kopf zertrat. (!) Dieſe Grauſamkeit ift aber, wie ich hörte, nach moſaiſchem 
Geſetz erlaubt und nach öſterreichiſchem Geſetz unſträflich! Lage es nicht m der Macht der 
Staatsgewalt, diefe Roheit zu verhindern? Könnte diefe ‚Arbeit‘ wenigſtens nicht in einem 
geſchloſſenen Raume (Schlachthaus) verrichtet werden? Kann da nicht Wandel geſchaffen 
werden? .. — Das müßte fogar geſchehen. Im Deutſchen Reich hat eine Bewegung gegen 
das Schächten einige Erfolge erzielt. Welche Ausſichten dafür in Ofterretsh find, vermag der 
T. zurzeit nicht feſtzuſtellen. Vielleicht der eine oder andere Leſer? Mit dem bloßen Ver⸗ 
bergen des Anblicks wäre noch nichts getan. Das Abel ſelbſt muß abgeſtellt werden. 
Tierquälerei bleibt Tierquälerei und als ſolche ſchimpflich und menſchenunwürdig. 
gleichviel ob fte von Proteſtanten, Katholiken oder Juden verübt wird. Mit Konfeſſion bat 
das m. E. nichts zu tun. And ſollte ſelbſt eine Konfeſſton dergleichen geſtatten oder vorſchreiben, 
fo dürfte es doch als unſittlich und öffentliches Ärgernis erregend vom Staate nicht geduldet 
werden. Darüber kann zwiſchen aufgeklärten Anhängern aller Konfeſſionen keine Meinungs- 
verſchiedenheit herrſchen. Am eheſten werden wohl die Tterſchutzvereine, deren Sie ja auch in 
Ofterrei haben, Nat wiſſen. Der erſte praktiſche Schritt wäre, einem ſolchen Verein bei, 
zutreten. — Ihnen und Ihrem verehrten „alten Herrn“ freundl. Gruß und Dank. 

Sf. O. Wie Sie ſehen, mit verbindl. Dank verwendet. 

Prof. B., E. Abſicht war doch nur, auf die Inkonſequenz des Verfahrens hinzuweiſen, 
nicht aber die Beſtrebungen an ſich herabzuſetzen. Nach den Berichten von Teilnehmern an 
jener Vorſtellung war der dort gebotene — Anſchauungsunterricht auch nicht ohne“ und fol 
jedenfalls den Vergleich mit manchen der von Ihnen gerügten Abbildungen ausgehalten haben. 
Warum wird denn immer nur vor den Türen der anderen gekehrt, nie vor der der eigenen 
Rafte? „Man darf es nicht vor keuſchen Ohren nennen, was keuſche Herzen nicht entbehren 
können.“ Darf man es dann aber — zeigen? Ich meine, es ſteckt auch ein gut Stück Phariſäer⸗ 
tum in der Art, wie dieſer Kampf nur nach einer Seite geführt wird. Wenn gewiſſe andere 
„Damen“ ſich in ſolchem Koſtüm präſentieren wollten, würden ſie unweigerlich von der Sitten⸗ 
polizei aufgegriffen werden. Wit dem zweierlei Maß, der Tapferkeit, wo man nichts zu 
fürchten hat, der — Vorſicht, wo man anſtoßen könnte, ift eben auf die Dauer nicht viel aus- 
zurichten. Dadurch wird auch das Vertrauen zu an fih berechtigten Beſtrebungen geſchmälert. 
Frl. Gruß! 

J. B., M. i. W. Sie baben ganz recht, erſt kürzlich haben ſich auf dieſem Gebiete 
geradezu ungeheuerliche Zuſtände enthüllt. Aber alles läßt ſich nicht auf einmal beſprechen. 
Der T. kommt auf das Thema noch zurück, aber erſt in einem fpäteren Hefte. Verbindl. Dank 
für Ihr freundl. Intereſſe. 

N. W., St. Die Aufhebung des Deſſauer Kriegsgerichtsurteils durch das Obertriegs- 
gericht und die von dieſem vollzogene Amwandlung der Zuchthausſtrafe in Gefängnis durfte 
doch der T. als männiglich bekannt vorausſetzen. Die Tatſache iſt gewiß an ſich erfreulich, 
ändert aber nichts an der andern, daß ſolche Anſchauungen, wie die in der Deſſauer Ver- 
handlung und im Deffauer Arteil ausgeſprochenen überhaupt möglich waren. Es find übrigens 
in jüngſter Zeit wieder ähnliche Arteile ergangen. Darüber bei anderer Gelegenheit mehr. 
Grol. Gruß! 

Ir. ., R. Verbindl. Dank für das liebenswürdige Schreiben und die Druckſache. 
Sobald ſich Gelegenheit bietet, kommt der T. darauf zurück. 

C. ©. Th., J. Verbindl. Dank. Wird gern berückſichtigt werden. 

J. E. R. Schwarzwald. Gern geftatten wir, Berichte oder Auszüge aus dem T. unter 
Quellenangabe an die Tagespreſſe zu liefern; nur werden Sie ſich, wenn es ſich um Nachdruck 
nur wenig gekürzter Auszüge handelt, mit den betr. Autoren ins Einvernehmen ſetzen mitſſen. 
Grol. Gruß! 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Srotthuß, Bad Oeynhauſen i. W. 
o o Blatter für Literatur: Fritz Lienhard, Dörrberger Hammer bet Gräfenroda (Thüringen). o o 
Hausmuſtk: Dr. K. Storck, Berlin, Landshuterſtr. 3. o Druck u. Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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2. Johanna. 
(Aus der „Jungfrau von Orleans“) 
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2. Wem der grosse Wurf gelungen, 
Eines FreundesFreund zu sein, 
Wer ein holdes Weib errungen, 
Mische seinen Jubel ein ! 

Ja! wer auch nur eine Seele 

Sein nennt auf dem Erdenrund ! 

Und wer’s nie gekonnt, der stehle 

Weinend sich aus diesem Bund. 
Chor. Was den grossen Ring bewohnet, 

Huldige der Sympathie, 

Zu den Sternen leitet sie, 

Wo der Unbekannte thronet. 


3. Freude trinken alle Wesen 
An den Brüsten der Natur ! 
Alle Guten, alle Bosen 
Folgen ihrer Rosenspur ! 

Kiisse gab sie uns und Reben, 
Einen Freund geprüft im Tod, 
Wollust ward dem Wurm gegeb en, 
Und der Cherub steht vor Gott. 
Chor. Ihr stürzt nieder, Millionen ? 
Ahntest du den Schöpfer, Welt? 
Such ihn übern Sternenzelt, 
Ueber Sternen muss er wohnen. 


4. Freude heisst die starke Feder 
In der ewigen Natur! 
Freude, Freude treibt die Räder 
In der grossen Weltenuhr. 
Blumen lockt sie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament, 
Sphären lockt sie in den Räumen, 
Die des Sehers Rohr nicht kennt. 
Froh wie seine Sonnen fliegen 
Durch des Himmels prächt’gen Plan, 
Laufet, Brüder! eure Bahn, 
Freudig, wie ein Held zum Siegen. 


Chor. 


5. Aus der Wahrheit Feuerspiegel 
Lächelt sie den Forscher an. 
Zu des Glaubens stillem Hügel 
Leitet sie des Dulders Bahn. 
Auf des Glaubens Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahnen wehn, 
Durch den Riss gesprengter Särge 
Sie im Chor der Engel stehn. 
Chor. Duldet muthig, Millionen ! 
Duldet fur die -bessre Welt! 
Droben übern Sternenzelt 
Wird ein grosser Gott belohnen. 


Brüder ubern Ster.nen-zelt 


6. 


Chor. 


Chor. 


- Chor. 


Chor. 


32 


muss ein guter Va-ter woh- ne 


Göttern kann man nicht vergelten, 
Schön ists ihnen gleich zu sein 
Gram und Armuth soll sich meiden, 
Mit den Frohen sich erfreun. 

Groll und Rache sei vergessen, 
Unserm Todfeind sei verziehn, 
Keine Thräne soll ihn pressen, 
Keine Reue nage ihn. 

Unser Schuldbuch sei vernichtet, 
Ausgesöhnt die ganze Welt! 
Brüder übern Sternenzelt 
Richtet Gott, wie wir gerichtet. 


Freude sprudelt in Pokalen; 
In der Traube goldnem Blut 
Trinken Sanftmuth Kannibalen, 
Die Verzweiflung Heldenmuth. 
Brüder, fliegt von euren Sitzen, 
Wenn der volle Römer kreist, 
Lasst den Schaum zum Himmel spritzen! 
Dieses Glas dem guten Geist, 

Den der Sterne Wirbel loben, 

Den des Seraphs Hymne preist, 
Dieses Glas dem guten Geist, 
Ueberm Sternenzelt dort oben. 


Festen Muth in schweren Leiden, 
Hülfe,wo die Unschuld weint, 
Ewigkeit geschwornen Eiden, 
Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Männerstolz vor Königsthronen, 
Brüder, galt’ es Gut und Blut 
Dem Verdienste seine Kronen, 
Untergang der Lügnerbrut. 

Schliesst den heil’gen Zirkel dichter! 
Schwört bei diesem goldnen Wein 
Dem Gelübde treu zu sein, 

Schwort es bei den Sternenrichter ! 


Rettung von Tyrannenketten, 
Grosmuth auch dem Bösewicht, 
Hoffnung auf den Sterbebetten, 
Gnade auf dem Hochgericht ! 
Auch die Toten sollen leben ! 
Brüder trinkt und stimmet ein: 
Allen Sündern soll vergeben 
Und die Hölle nicht mehr sein. 

Eine heitre Abschiedsstunde ! 
Sussen Schlafim Leichentuch! 
Brüder,einen sanften Spruch 
Aus des Totenrichters Munde. 
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Schiller. 
Zum 9. Mai 1905. 


m Berglicht wandelnd, hör' ich in das Geigen 
Des Waldwindblätterſpiels ein ſtolzes Tönen. 
Das iſt der Hochwald nicht, iſt nicht der ſchönen 
Hellgrünen Wellen Kommen und Verneigen, 
Was ſo metallen herrollt durch die Gründe, 
Als wenn ein Waffenſchmied am Amboß ſtünde 
And ſänge dieſer Zeit, die ganz vernarrt 
In Tändeleien: „Landgraf werde hart!“ 


Es ſchäumt unſichtbar — es verflüchtigt wieder. 
Jetzt ſteht der Wind — da hör' ich voll die hellen 
Und harten Töne, die zum Sange ſchwellen: 

Es iſt der Bergſtrom! Der hat ſolche Lieder! 


Du kommſt erbeten! Sing uns, ſtarker Schall! 
Dem weichen Walde, deſſen wirkend Weben 
Uns hold umſpinnt, dem vielgeftalten Leben 
Sollſt du mit deiner Kraft das Beſte geben! 
Der Türmer. VII, 8. 10 
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Du Vorwärtsdränger, der mit Heldenprall 
Felſen des Widerſtandes überſpringt 
And Schlamm und Schlaffheit in Erregung zwingt! 


Wer nun im Hochwald geht auf Wildes Spur, 
Wer durch die vielveräſtelte Natur 

Beſchauend wandelt — horchend Debt er ſchon, 
Vernimmt mit Staunen ſolchen Glockenton, 
Erkennt am Sprachenklang den Götterfohn 

And weiß: „Das iſt er, der aus Himmeln ſprang! 
Im Wolkenkleide — wie die Götter kommen — 
Hat er mit herrenhaftem Frohgeſang 

Den Heilweg in das Menſchenland genommen. 
Er wird ſein Gutwort ſagen, wird vergehn, 

Wird aus dem Meer gen Himmel auferſtehn, 
Holt neue Kraft — ſpringt in den Fels zurück, 
And rauſcht aufs neu zu Tal — das ift fein Götterglück!“ 


So kamſt du, hehrer Geiſt! So ſchaff uns Nat 
Auch heute wieder! Sieh, viel gute Saat 
Sehnt ſich umſonſt empor aus dumpfem Zwang! 
Gib uns das Beſte! Gib zum heil gen Drang 
Sie, die allein befreit — die heil ge Tat! 
F. Lienhard. 


Friedrich von Schiller. 


Dr. Paul Berbeck. 


Wos liegt eine Zeit der literariſchen Gärung hinter uns. Wieder 
haben wir die Schlachtrufe einer Sturm- und Drangperiode ge— 
hört, und wieder verhieß man uns eine neue Kunſt, die endlich unſere Sehn— 
ſucht nach einem Meſſias erfüllen ſollte. Sie ſtellte ſich abweiſend der 
Vergangenheit gegenüber; aus noch jungfräulichem Boden ſollte das Leben 
emporblühen. Aber noch immer warten wir vergebens auf den, der da 
kommen ſoll; bei keinem von denen, die auf den Schild erhoben wurden, 
konnte man eine ſtetige, zu höheren Hoffnungen berechtigende Entwicklung 
verfolgen. Bei keinem von ihnen erkennen wir eine reine, in ſtrenger Selbſt— 
zucht gebildete dichteriſche Perſönlichkeit, und niemals konnte man aus den 
vorhandenen Werken entnehmen, welches Gepräge das folgende tragen 
würde. Heute, wo wir faſt auf den Ruinen des Naturalismus ſtehen, er— 
ſchrecken wir vor der Leere, die eine freudeloſe Kunſt uns hinterlaſſen hat. 
Anſtatt uns aus der Angſt des Irdiſchen herauszureißen, hat man ſie uns 
noch ſchwerer gemacht. So wenden unſere Blicke ſich wieder in die Ver— 
gangenheit, nach der hohen und edlen Geſtalt, die uns die Gegenwart ver— 
ſagt, und da ſteigt das Bild Schillers in neuem Glanze vor uns empor. 

Beſſer konnte der Gedenktag ſeines Todes nicht vorbereitet werden. 
Die Trauer, daß wir ihn ſo früh verloren, erwacht aufs neue, aber auch 
der Stolz, daß er unſer war. Es iſt kein Zufall, daß ſeine Perſönlichkeit 
nie ſo rein erkannt worden iſt wie gerade jetzt, wo immer wieder verſucht 
wird, in ſein Weſen einzudringen, wo immer neue Lebensbeſchreibungen 
wetteifern, die Wahrheit des Goetheſchen Wortes zu verkünden: „And 
hinter ihm, in weſenloſem Scheine, lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.“ 

Auf Schillers Entwicklungsgang fällt das volle Licht eines kritiſchen 
Zeitalters. In jeden Winkel ſeines Geiſtes, in jedes Fältchen ſeines Herzens 
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hat man hineingeleuchtet. Die Dramen eines Shakeſpeare ſtehen in ihrer 
Vollendung vor uns, als ob ſie leicht geboren wären wie Atem aus dem 
Haupte des Zeus; die Wogen des Geiſtes, aus denen Nomeo und Zulie, 
Hamlet geſtiegen ſind, haben ſich geglättet, und kein Bericht meldet uns 
von dieſen ſeeliſchen Kämpfen, wie ſie furchtbarer wenige Sterbliche durch⸗ 
lebt haben. Die Ergebniſſe des tüftelnden Verſtandes bleiben bei Shake⸗ 
ſpeares Werken immer kläglich, und nur dem ſchauenden Gefühl erblühen 
ihre Schönheiten ganz. Bei Schiller iſt es anders. Seine Werke wachſen 
aus ſeinem Leben hervor; wir fühlen den ſtürmenden Puls des Jünglings 
und ſeinen ruhigen Gang beim gereiften Manne; wir ſehen einen Gedanken 
aufblitzen, haften und ſich geſtalten, wir erleben die allmähliche Gliederung, 
die belebende Verzweigung des Nervgewebes mit. Nur muß der nach⸗ 
ſchaffende Geiſt auch etwas von dem Blute des Dichters in ſich fühlen; 
er darf nicht bloß zergliedern, ſondern muß zuſammenfaſſen können, denn 
unter der Hand des rückſichtsloſen Sezierers bleibt nur der Leichnam übrig. 

Auch Schiller iſt ein Kind feiner Umgebung und feiner Zeit. Der 
Genius wird geboren, aber ſeine Entwicklung iſt von unberechenbaren Ein⸗ 
flüſſen abhängig. Hätte die Morgenröte Goetheſcher Jugend Schillers 
Haupt umſchimmert, wir hätten die Räuber und Kabale und Liebe nie ge⸗ 
ſehen. Hätte Körner nicht dem faſt Verſinkenden die Hand gereicht, wir 
würden uns nicht am Klange der Jamben des Don Carlos berauſchen. 
Hätte er Goethe nicht an ſeine Seite gezwungen, ſo wären ſeine letzten 
Lebensjahre nicht die glücklichſten der deutſchen Literatur geworden. 

So ſehr wir Schiller um ſeiner freudeloſen Jugend willen beklagen — 
ſein Geiſt bedurfte des Zwanges, um ſeine elementare Kraft zu beweiſen. 
Von ſeinem Lieblingsſtudium abgeſchnitten, der Freiheit beraubt, für alle 
Zukunft in eine verhaßte Bahn gewieſen, goß er ſeine glühende Seele in 
fein Drama aus. Noch fühlen wir darin, wie jede Fiber des Jünglings 
zitterte, wir ſehen feine Augen glänzen, feine Wangen gerötet, und wir 
fragen uns, wie der Körper des kaum Zwanzigjährigen die Zuckungen der 
übermächtigen Leidenſchaft ertrug. Er ſelbſt ſchrieb ſpäter an Körner: 
„Was ich bin, bin ich durch eine oft unnatürliche Spannung meiner Kraft.“ 
Und welchen Naum durchmaß die Seele des weltfremden jungen Dichters! 
In derſelben Bruſt wohnte das ſchrankenloſe Freiheitsbegehren Karl Moors 
und wühlten die grauenhaften Gedanken des Franz, deren verbrecheriſche 
Logik vor den heiligſten Rätfeln der Natur nicht zurückſchaudert. Und aus 
dieſen Gegenſätzen konſtruiert er die Handlung, deren Schrecken „die Sünde 
erröten, Kannibalen erſchauern machen, worauf ſeit denen kein Teufel ge⸗ 
kommen iſt“, alles in raſchem Fluſſe, in ſtarker Steigerung, mit Höhe⸗ 
punkten, die zu den dramatiſchen Naturlauten zählen, und die Zeitgenoſſen 
ſehen die hochgeſchwungene Geißel auf verderbte ſoziale Zuſtände fallen — 
fürwahr, man verſteht es, wenn bei der erſten Aufführung die Zuſchauer 
faſt die Beſinnung verloren; ihre Augen rollten, die Fäuſte ballten ſich, 
heiſere Aufſchreie wurden laut: „Fremde Menſchen fielen einander ſchluch⸗ 
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zend in die Arme, Frauen wankten, einer Ohnmacht nahe, zur Türe. Es 
war eine allgemeine Auflöſung, wie im Chaos, aus deſſen Nebeln eine 
neue Schöpfung hervorbricht.“ 

Die Wirkung der Räuber beruht auf der unmittelbaren Offenbarung 
des Genius. Bewußte Kunſt und Geſchmack darf man in ihnen nicht 
ſuchen; aber der Stoff verlangte ſie auch nicht. Andere Anforderungen 
ſtellte die große hiſtoriſche Tragödie, die Schiller jetzt begann. Im Fiesko 
mußten geſchichtliche Perſonen mit beſtimmten Leidenſchaften auftreten, und 
der Dichter konnte noch erſt ſeine eigenen geben; ſeelenloſe Staatsaktionen 
mußten ſich abſpielen, und der Dichter kannte noch erſt Handlungen aus ſeinem 
Herzen. Unter dieſem Zwieſpalt hat der Fiesko gelitten. Aber wo das Herz 
verſagte, da bildeten fich die erſten Keime bewußter Kunſt; unter oft erbarmens⸗ 
würdigen äußeren Amſtänden, die den Schwung der jungen Seele lähmten, 
entſtanden prächtige Szenen wie die zwiſchen Fiesko und ſeinem Mohren. 

Dabei mußte das Drama einer künſtlichen Frühreife entgegengeführt 
werden. Denn mitten in der Arbeit drängten ſich neue, mächtigere Ge⸗ 
danken in die Seele des Dichters. Ein Bild ſtieg in ihm auf von ge⸗ 
waltigen Leidenſchaften, die ſich auf einem ſozialen Hintergrunde von ſchau⸗ 
riger Düſterheit abhoben. Ferdinand ift wieder fein eigen Fleiſch und Blut, 
und Luiſe trägt Züge der geliebten Charlotte von Wolzogen. Aber auch 
die Welt um ſie hatte er durchlebt. Daher reißt uns auch hier das echte 
Pathos der Räuber fort, aber geleitet von einem edleren Geſchmack, durch⸗ 
drungen von dem Geiſte des bewußt arbeitenden Künſtlers; Geſtalten, die 
ſich dem Gefühl des Dreiundzwanzigjährigen nicht erſchloſſen, erſtehen in 
plaſtiſcher Meiſterſchaft; mit dem dramatiſchen Inſtinkt vereinigt ſich eine 
ſichere Technik zu einem Gang der Handlung ohnegleichen. — Uniiberbriid- 
bare Gegenſätze ſteigen vor uns empor. Auf der einen Seite das über⸗ 
tünchte Grab des Hofes; der Herzog ſelbſt tritt nicht auf, aber ſein Me⸗ 
duſenhaupt ſtarrt uns aus jeder Perſon feiner Umgebung entgegen. Unter 
der glänzenden Hülle lauert jedes Laſter und Verbrechen. Auf der andern 
Seite das Bürgerhaus; die Bewohner faſt bis zur Roheit ungeſchliffen; 
aber die Mauer der Standesvorurteile hat ſie vor dem Peſthauch des 
Laſters geſchützt. Dadurch, daß Ferdinand aus feinen Schranken heraus- 
tritt und Luiſe aus den ihrigen reißt, führt er die Kataſtrophe herbei. Der 
Riß zum unendlichen Weltall, in dem der Liebe ihr Recht gegeben wurde, 
iſt in der Hofluft verblichen; die Verhältniſſe, in die Ferdinand durch ſeine 
Geburt geworfen, laſſen ihn nicht los, hundert Polypenarme ſtrecken ſich 
hinter ihm her, das nachgeſchleuderte Gift verwirrt ſeine Sinne, und als 
er ſeine Braut getötet, rettet auch ihn nur der Tod aus der greulichen 
Verſtrickung der Kabale, die weiterfreſſend ihre eigenen Arheber verſchlingt. 
Schillers Kabale und Liebe bedeutet einen Höhepunkt in ſeinem Leben und 
in der Literaturgeſchichte; ſie ſteht als ragendes Mal in der Reihe der 
realiſtiſchen Dramen, ein getreues Abbild einer furchtbaren Wirklichkeit und 
doch beſeelt vom Hauche der Poeſie bis zum letzten Worte. 
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Weht in dieſem Drama auch noch der Sturm von Schillers Jugend, 
ſo verkünden doch überall Spuren neuen Lebens, daß es Frühlingsſtürme 
ſind, Vorboten einer neuen Zeit. Die bitteren Mannheimer Erfahrungen 
nach der Flucht, das Bauerbacher Idyll klingen im Drama nach. Aber 
ſtärkere Schläge mußten ihn treffen, um den Dichter des Don Carlos zu 
ſchmieden. Dieſe brachte ihm ſein zweiter Aufenthalt in Mannheim, ſo 
reich an Erfolgen und Ehren, aber reicher an Enttäuſchungen. Hier konnte 
er die Menſchen kennen lernen, die ſich ihm nur zu oft in armſeliger Ent⸗ 
blößung zeigten. Ihren bewegten Abſchluß fand dieſe Zeit durch die ver⸗ 
zehrende Leidenſchaft zu Charlotte von Kalb, und, unfähig, des „Herzens 
Flammentrieb“ zu dämpfen, flüchtete er, einer Einladung unbekannter Ver⸗ 
ehrer folgend, nach Leipzig und Dresden. 

Dieſer Schritt ins Ungewiffe ward ihm zum Heile. In Dresden 
fand er an Körner einen Freund, der ihn ſtützte und hob, der in nimmer⸗ 
müdem, ſelbſtloſem Beiſtand ſeine hohen Gaben dazu benutzte, ihn zu be⸗ 
raten und zu ermutigen, um auf dem Dornenpfade zur Höhe der Kunſt 
nicht zu erlahmen. Sein Umgang reinigte ihn von fo manchen Schlacken, 
fo manchem Gewalttätigen und Ubertriebenen, das dem Stürmer und Dränger 
noch anhaftete. So ſchritt er zur Vollendung des Don Carlos, deſſen erſter 
Entwurf noch in die Bauerbacher Zeit zurückreicht. Aber jetzt ſpricht ein 
anderer Menſch zu uns. Solche wundervollen Verſe waren auf dem 
deutſchen Theater noch nicht erſchollen. Eines ſolchen Glanzes hatte man 
die deutſche Sprache nicht fähig gehalten. Weg waren die Maßloſigkeiten 
und Geſchmacksverirrungen, die in früheren Zeiten ein an franzöſiſche Ele⸗ 
ganz gewöhntes Publikum erſchreckten. Aber auch die rote Fahne war 
zuſammengerollt; der ſtürmende Revolutionär war zum Reformator ge⸗ 
worden, unter dem Banne ſeiner hinreißenden Rede ſollten die Menſchen 
freiwillig auf den Opfertiſch legen, was ihnen Karl Moor und Ferdinand 
mit Gewalt abtrotzen wollten. Er, der noch kürzlich unter Räubern in den 
böhmiſchen Wäldern gelagert, trägt jetzt mit ſtolzer Würde den Mantel 
des ſpaniſchen Granden. Das Herz des finſterſten Königs iſt ihm vertraut; 
die Geheimniſſe der edelſten Königin hat er belauſcht. Es bleibt ewig 
ſchade, daß Schiller während der langen Zeit, in der die Dichtung langſam 
reifte, ſein Intereſſe von Carlos auf den Marquis übertrug. Noch war 
ſeine Neigung ſtärker als der Künſtler in ihm; er mußte etwas haben, um 
ſich ſelbſt genug zu tun. Er rückte dieſe Lieblingsgeſtalt unkünſtleriſch in 
den Mittelpunkt. So viele herrliche Züge er ihr verliehen, dem Drama 
war ſie nicht von Vorteil. Die erſten drei Akte ſchreiten klar und ſicher 
voran; die beiden letzten ſcheinen hin und her zu ſchwanken. Die Motive, 
die den Marquis leiten, ſind kaum erklärlich, und ohne die „Briefe über 
Don Carlos“, in denen er, wie er ſelbſt an Körner ſchreibt, eine „ſchlimme 
Sache“ zu verfechten hatte, würde ſich noch heute der Streit der Meinungen 
nicht gelegt haben. Aber trotz ſeiner Mängel iſt das Werk dem deutſchen 
Volke und befonders feiner Jugend ans Herz gewachſen. 
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Die äußere Ausbildung ſeiner Perſönlichkeit vollendete Schiller in 
Weimar im Verkehr mit dem Hofe und mit der literariſchen Welt, in 
Rudolftadt in der Familie feiner zukünftigen Frau; die Ausbildung feines 
Geiſtes leitete er ſelbſt mit klarer Selbſterkenntnis durch die Gebiete der 
Geſchichte und Philoſophie. Auf beiden iſt er ſchöpferiſch tätig geweſen; 
aber trotz der Tüchtigkeit ſeiner Werke liegt ihre eigentliche Bedeutung in 
ihrer befruchtenden Wirkung auf feine Dichtungen. Die Geſchichte be, 
reicherte ſeinen Geiſt, die Philoſophie klärte ihn; die Geſchichte gab ihm 
neue Stoffe, die Philoſophie eine neue Behandlungsweiſe. Er erkannte, 
daß er das leidenſchaftliche Begehren ſeines Geiſtes, ſich ſelbſt in den 
Hauptperfonen feiner Werke geltend zu machen, zurückdrängen müſſe, daß 
die reine Liebe des Künſtlers jede Geſtalt um des Ganzen willen mit gleicher 
Luſt erſchaffe. Die Kunſt ſelbſt aber ward ſein Ideal. Was er in ſeiner 
Jugend dunkel gefühlt, was er in den Künſtlern mit dichteriſcher Begeiſterung 
verkündet, baute er jetzt mit dem Scharfblick des Philoſophen zu einem 
Syſtem. Die Kunſt erzieht und veredelt den Menſchen; ſie befreit ihn aus 
dem engen Kreis des täglichen Lebens; aber ſie löſt dieſe Aufgabe gleichſam 
unbewußt, wenn ſie einzig und allein der Schönheit zuſtrebt. Dieſe Aber⸗ 
zeugung ward feine Religion. Als Prieſter Deler erhabenen Kunſtlehre 
ſtellte er an ſich ſelbſt die höchſten Anforderungen, denn nur in einer reinen 
Perſönlichkeit kann das Bild der Schönheit ſich rein ſpiegeln. 

Faſt zehn Jahre hat dieſer Läuterungsprozeß gedauert, viel zu lange 
für die Sehnſucht der Nation. In dieſe Zeit fällt ſeine Vermählung mit 
Charlotte von Lengefeld im Jahre 1790, die ihm eine treuſorgende und 
feinfühlende Lebensgefährtin wurde. In dieſe Zeit fällt aber auch der erſte 
Anfall des ſchweren Lungenleidens, von dem er nicht mehr geneſen ſollte. 
Sein Körper war nie beſonders ſtark geweſen; aber von jetzt ab zehrte die 
unheimliche Krankheit in ſeiner Bruſt, bis ſie ihn nach 13 Jahren dahin⸗ 
raffte. Wie ein roter Faden ziehen ſich jetzt durch ſeine Briefe die Klagen 
über immer neue Anfälle des tückiſchen Leidens. Mit dem klaren Bewußt⸗ 
ſein ſeines Zuſtandes ſchritt er ſeinem Ziele zu. Ein Schauſpiel ohne⸗ 
gleichen, niederdrückend und erhebend zugleich, wie er ſeinem kranken Körper 
immer neue Tage angeſtrengter Arbeit abrang, wie er ſeine ſchlafloſen 
Nächte benutzte, um die Kürze der ihm noch vergönnten Zeit zu verlängern. 
In dem Maße, wie ſein Körper zerfiel, wuchs ſein Geiſt, zu immer höherer 
Vollendung ſchreitend, in immer neuen Wunderwerken unzerſtörbare Denk⸗ 
mäler dieſes gewaltigen Kampfes errichtend. 

Die Horen kündigten die neue Zeit an. Sie zeigten zuerſt die junge 
Freundſchaft mit Goethe. Dieſer hatte ſchon längſt und viel leichter als 
Schiller den Sturm und Drang ſeiner Jugend überwunden. An ſeiner 
Leichtigkeit, ſich über den Stoff zu erheben, rang ſich der Jüngere empor. 
Dafür riß deſſen kräftigere Individualität den ſchon ruhenden Gefährten zu 
neuem Wettlaufe mit. Was den Horen nicht gelang, erzwangen die Xenien; 
ſie zogen die Augen der Welt von der leichteren Mittelmäßigkeit ab auf 
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die beiden kühnen Männer. Und nun begann eine fieberhafte Tätigkeit. 
Als Goethe bald darauf erlahmte, ſchritt Schiller allein auf der Sonnen⸗ 
bahn fort; er hat der Wende des Jahrhunderts den Stempel ſeines Geiſtes 
aufgedrückt. Seine kulturhiſtoriſchen und philoſophiſchen Gedichte, ſeine 
Balladen bereiteten auf Größeres vor; ſein „Lied von der Glocke“ bedeutet 
einen nicht wieder erreichten Höhepunkt des menſchlichen Geiſtes. Im Drama 
aber enthüllte ſeine gereifte Kunſt ſich ganz. 

Schon hatten Leſſing, Goethe und Schiller ſelbſt das deutſche Drama 
über die Franzoſen emporgehoben; der Wallenſtein ſtellte es ebenbürtig 
zwiſchen die Griechen und Briten. In jahrelangem Ringen mit dem ge- 
waltigen Stoff war das Rieſenwerk entſtanden. Schillers Technik hat hier 
in der Bewältigung der Maſſen Angeheures geleiſtet. Aber nirgends mehr 
ſieht man den Schweiß der Arbeit; die Geſtalten ſtehen vor uns, als ob 
ein Gott ſie frei geſchaffen. In finſterer Größe, aber doch in durchſichtiger 
Klarheit erwächſt der Charakter des Helden. Nichts iſt zweifelhaft an ihm; 
wo die Handlung nicht erklärt, enthüllt er ſein Innerſtes in tiefſinnigen 
Monologen. Trotz ſeines Ehrgeizes, der vor dem Verbrechen nicht zurück⸗ 
ſchaudert, trotz des Bewußtſeins von der Notwendigkeit ſeines Todes zieht 
uns ſeine große Seele wie Max in ihren Bann. Ihm gegenüber ragt die 
Sphinxgeſtalt Oktavios, vieldeutig wie Hamlet, und doch wahr wie der ein⸗ 
fachſte Charakter. Zwiſchen ihnen, im Gegenſatz zu beiden, ſteht die leuch⸗ 
tende Geſtalt des Max; mit ihm hat Schiller ſeinem Herzen genug getan, 
ohne, wie durch Poſa, Gang und Ziele der Handlung zu verrücken. Am 
dieſe Hauptperſonen drängt ſich ein Heer von anderen, alle mit feſter Hand 
gezeichnet, alle Kinder ihrer Zeit, aber jede ein eigener Charakter, vom Sol⸗ 
daten bis zum General. Schon gewinnt eine Frau, die leidenſchaftliche 
Gräfin Terzky, entſcheidenden Einfluß auf die dramatiſche Entwicklung und 
weiſt ſo auf die folgenden Dramen hin, in denen Frauen im Mittelpunkt 
ſtehen: Maria Stuart, die Jungfrau von Orleans, Sfabella. 

Nachdem dieſer große Wurf dem Dichter gelungen war, nachdem er 
ſich im Vollbeſitze der neuen Kunſt wußte, fielen ihm leichter gereifte Früchte 
zu. Maria Stuart und die Jungfrau von Orleans zeigen die ſichere Hand 
des Meiſters. Immer weitere Gebiete umfaßte fein Blick; er verſenkt ſich 
mit Leichtigkeit in Zeiten und Zuſtände, die urſprünglich ſeinem Gefühl 
fremd waren; während er im Don Carlos dem katholiſchen Mittelalter noch 
voreingenommen gegenüberſtand, lebt er ſich jetzt darin ein und ſucht es 
von innen heraus zu geſtalten. Und noch mehr. Während ihn früher 
nur Perſonen und Handlungen reizten, die ſeinem Herzen nabeftanden, ver⸗ 
anlaßte ihn jetzt ſein künſtleriſcher Trieb, ſich eines Stoffes zu bemächtigen. 
Aber bald wird fein Herz davon in Mitleidenſchaft gezogen; es durch- 
dringt ihn und erfüllt ihn mit ſchönerem Leben. Während er noch von 
Wallenſtein an Goethe ſchrieb, noch nie habe er für ſein Sujet eine ſolche 
Kälte empfunden, während er hier noch die Epiſode von Max und Thella 
mit unverkennbarer Liebe behandelte, übertrug er dieſe Liebe in der Jung⸗ 
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frau von Orleans auf das Mädchen felbft, das doch feinem perfönlichen 
Gefühl wenig bot; darum konnte er ihm das Geleitwort mitgeben: „Dich 
ſchuf das Herz, du wirſt unſterblich leben.“ Mit vollkommener Naivität 
ſteht er dem Wunderglauben der Zeit gegenüber; kein Wort verrät den 
aufgeklärten Philoſophen; ein Calderon hätte die Jungfrau nicht mit einem 
reineren Glorienſchein umgeben können. 

So hatte ſich die innere Wandlung in Schiller vollendet. Aber ſein 
raſtlos ſtrebender Geiſt konnte ſich nicht mit dem Erworbenen begnügen; 
in immer reinere Sphären ſtieg er empor, und die letzten Schatten ſollten 
aus ſeinem Weſen verſchwinden. Er kannte ſeine Vorliebe für den Glanz 
des Wortes und die Reflexion. Alle Perſonen ſprachen mit einer leichten 
rhetoriſchen Färbung. Monologe und lyriſche Partien hielten den Gang 
der Handlung auf. Auch dieſe Eigenheiten wollte er überwinden. In der 
Braut von Meſſina ſuchte er die Reflexion von der Handlung zu trennen, 
indem er in antiker Weiſe den Chor wieder einführte. Daher erhebt ſich 
dieſe, in gedrängter Knappheit fortſchreitend, zu furchtbarer tragiſcher Größe. 
Am ſo freier erging er ſich in den Reden des Chors. Die Tiefe der Be⸗ 
trachtungen und die Pracht der Sprache ziehen den Hörer unwiderſtehlich 
in ihren Bann. Aber die Anterbrechungen der atemlos verfolgten Hand⸗ 
lung laſſen ſich ſchwer ertragen, und nur Schiller konnte darüber trium⸗ 
phieren; ſo iſt das Werk ſeine eigene Gattung geblieben. 

Im Tell finden wir den Chor nicht mehr. Aber gleich der Eingang 
führt uns in eine neue Welt. Ein ſolches Lied wie das des Fiſcherknaben 
war Schiller noch nicht gelungen. Eine ſolche natürliche, charakteriſtiſche 
und doch dichteriſche Sprache wie die Anterredung zwiſchen Ruodi, Kuoni 
und Werni hören wir im Gewand des Blankverſes zum erſtenmal. And 
dieſer glückliche Ton hält durchweg an. Man vergleiche Amalias Geſang, 
„Schön wie Engel, aus Walhallas Wonne, Theklas Klage, „Der Eich⸗ 
wald brauſet, die Wolken ziehen, und Walters Liedchen: „Mit dem Pfeil, 
dem Bogen.“ Amalia ſingt in den Tönen eines Stürmers und Drängers, 
Walter in denen eines Kindes. Amalias Lied iſt nur zu verſtehen aus der 
damaligen Zeit und Schillers Gemütsverfaſſung; Walters Lied wird jeder 
deutſche Junge immer gern ſingen. Was tut es, daß der Dichter für das 
Schauspiel den ſtraffen Gang der Handlung verſchmähte? Wir wiſſen ja, 
daß er darin Meiſter war. Daß er ein ganzes Volk zum Helden machte, 
gibt ihm Gelegenheit, in prächtigen Maſſenſzenen ſeine Kunſt zu zeigen. 
Eine Landſchaft, die er nie geſehen, umhüllt er mit dem Regenbogenglanz 
der Poeſie. Sein Geiſt ſchwebt für alle Zeiten über den Waſſern des 
Vierwaldſtätter Sees; die Bergrieſen, die ihn umgürten, hat er ſelbſt zu 
gewaltigen Denkmälern ſeines Genius geſchaffen. 

Vierzehn Tage vor ſeinem Tode ſchrieb Schiller an Körner, daß 
ſein Mut und ſeine Stimmung zur Arbeit wieder wüchſen. Er wolle zu⸗ 
frieden ſein, wenn ihm Leben und leidliche Geſundheit bis zum fünfzigſten 
Jahre aushielten. Es ſollte nicht ſein. Das unerbittliche Schickſal hat ihn 
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uns genommen. Das ſchreckhaft mitternächt ge Läuten der Totenglocke, das 
in der Nacht vom 9. Mai Goethes Herz zerriß, tönt fort und fort mit 
ewiger Klage durch die unvollendeten Hallen des Demetrius; ihr Ton ruft 
uns erſchütternd zu, was Schiller noch geworden wäre, eine Geſtalt, in der 
Weltliteratur ohnegleichen, um die Griechen und Engländer uns beneideten. — 

Wohl hat gerade an Schiller, viel ungeſtrafter als an Goethe, die 
Kritik ihr zerſetzendes Handwerk ausgeübt. Schon von der Romantik her 
ſtammt der Vorwurf, daß er an lyriſchen Stellen uns ſtatt echter Poeſie 
Rhetorik gebe. In der Tat machte ſeine ſtarke Perſönlichkeit ihm ſchwer, 
ſich mit der Natur in eins zu ſetzen. Aber keiner erkannte dieſen Mangel 
klarer als er ſelbſt; er hat unabläſſig an ſeiner Beſeitigung gearbeitet, und 
als er den Tell ſchrieb, hatte er ihn überwunden. Anberechtigt dagegen iſt 
der Vorwurf der Naturaliſten, daß er durch ſeine Idealiſierung der Stoffe 
die Natur verfälſche. Sie wollen ſie wieder ſplitternackend, daß man ihr 
jede Rippe zählen kann. Dieſe Kritik hat fic ſchon jetzt ſelbſt gerichtet. 
Anberechtigt iſt auch der Standpunkt jener Männer, die Goethe oder Shake⸗ 
ſpeare als Norm hinſtellen und Schiller an dieſer meſſen. Auch dieſe 
Dichter zeigen ſtärkere und ſchwächere Begabung in den verſchiedenen Dich⸗ 
tungsarten, und jeder Genius hat das Recht, ſich nach ſeiner Eigenart zu 
entwickeln. Schiller kann die Kritik leicht ertragen, denn unſere Größten 
haben ſich vor ihm gebeugt. Richard Wagner hat ihm gehuldigt, und 
Gottfried Keller erklärte ihn zu ſeinem Lieblingsdichter. Keiner hat wie er 
in dem Herzen des deutſchen Volkes Wurzel geſchlagen. Keiner hat einen 
ſo tiefen, veredelnden und verfittlichenden Einfluß ausgeübt. Damit hat er 


erreicht, was er mit a8 er mit Einſetzung aller Kraft erſtrebt hat, und Goethes Wort, 
das er dem verſtorbenen Freunde zehn Jahre nach ſeinem Tode widmete, 
hat Geltung erlangt für alle Zeiten: 


Er ſchwebt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Anendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend. 


ZE 


Bor der Bundflut. 


Erzählung von Bungbolts Ende 


von 


Johannes Bole. 
(Gortfegung.) 


ffe den Rungholter Vikaren, welche die neue Kapelle zur Bequemlichkeit 
als ein Annex der Domkirche verwalteten, war geloſt worden, wer 
die erſte Predigt halten ſolle, und das Glückslos fiel auf den, der ohne Ehr⸗ 
geiz war. Paulinus galt nicht als des Domherrn Günſtling und war bis⸗ 
her unangefochten vom Neide ſeine Wege gegangen. 

Am Tage vor Allerheiligen wanderte er durch die Dünen, nach einem 
Texte ſuchend, der für die Gemeinde der Armen geſchrieben ſei. In ſeine 
Gedanken vertieft und im Geiſte abweſend, ſah er in den grauen Himmel 
hinein und nicht zur Rechten noch Linken. 

Ein Gruß weckte den Träumer, welcher jetzt erſt den Mann vor der 
Fiſcherhütte erblickte. Tedje hatte ein Schwein geſchlachtet und hängte das 
ausgeweidete Tier an die Leiter. 

„Warum habt Ihr das magere Ferkel abgeſtochen? Wollte es nicht 
mehr gedeihen?“ 

Sachkundig betrachtete der Prieſter die ſpeckloſen Seiten. 

Der Gifcher ſtieß mit den Fingerſpitzen die Mütze zurück und murmelte 
in den Bart: „Dem Ferkel, das ich von Nomme gekauft, fehlte nichts, als 
daß es kerngeſund und ein allzu gieriger Greffer war ... weil feit Wochen 
der Schellfiſch ausgeblieben iſt, hatte ich kein Futter für das ſchreiende Ferkel. 
Auch ſperren in meinem Haufe ſechs hungrige Mäuler fid auf ... ich 
mußte ſchlachten, damit wir einige Tage Speiſe haben.“ 

Der Vikar blickte nach den Kindern in der Haustür, die mit der Fauſt 
in den geronnenen Rinnfalen des Tränenwaſſers herumrieben und den 
fremden Mann angafften. „Warum weint ihr? Morgen wird Schwarz⸗ 
ſauer gekocht und Wurſt geſtopft.“ 
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Die Worte hatten keine tröſtende Kraft, und der größte Knabe heulte: 
„Mathis ... Mathis ift tot.“ 

„Sie können nicht verwinden, daß unſer Ferkel Mathis ſein Leben 
laſſen mußte.“ 

Paulinus wurde erſchrocken. „Mit Schnitz und Prunk verzieren ſie 
das neue Gotteshaus ... und in Eurer Hütte, Tedje, fist der bittere 
Hunger 

„Noch nicht, nur draußen auf der Schwelle ſitzt er und ängſtigt ein 
wenig. Jetzt koſtet Roggenmehl drei Mark die Tonne ... obgleich wir 
zur Hälfte Kaff dazwiſchen mahlen, damit es beſſer fülle, will es nicht 
reichen.“ 

Wie ergeben der Mann das furchtbare Klagelied ſang! 

Dem Vikar fiel der Spruch ein: Wer zween Röcke hat, der gebe dem, 
der keinen hat! Schweigſam zog er den Beutel, der immer ſchmal und 
ſchmächtig war, dieweil der Vikarlohn im reichen Rungholt nur 24 Mark 
im Jahre betrug. Seine Pfennige und Blafferte teilte er genau in zwei 
Teile und drückte die eine Hälfte in die Hand des großen Knaben, der die 
Sache nicht begriff, aber die blanken Münzen krampfhaft feſthielt. 

Höchſt ſonderbar wurde darauf das Betragen des Paulinus, der ſich 
wie das ſchlechte Gewiſſen eilig aus dem Staube machte. 

Maike hantierte ſoeben an ihrem Herde und blies wie ein Blaſebalg 
in das ſalzgetränkte Strandholz, das ſchlecht brennen wollte. Sie hörte nicht, 
daß die Tür leiſe aufging, und ſprach mit ſich ſelber: „Auf welcher Straße 
wird mein armer Wildfang wanken und unter welchem reifweißen Strauche 
ſein Haupt hinlegen? Ihn wird viel frieren und hungern. Ein Tröſtlein 
iſt mir, daß ich zum letzten mit meinem Suddenkohl ihn gelabt.“ 

Paulinus lauſchte, und ſie wiſchte die Augen, die der Rauch biß. 

„Viel Wegerich wird am Strande wachſen und welken, ehe er wieder 
von dem Frieſenkohle koſten wird... ob er nach Mutter Maike und ihrem 
Sudden wohl Heimweh kriegt? Mir fehlt der Unband, und leer ſteht fein 
Alkoven. Doch hat's der Herrgott gut gemeint und, ehe die Hungerzeit 
anbrach, ihn fich verlaufen laffen ... ich hätte den Nimmerſatt nicht halb 
ſatt kriegen können.“ 

Maikes Muttergedanken verweilten immer bei dem Pflegeſohne, und 
ſie murmelte: „Das hat der Herrgott gut gemacht.“ 

„Er macht es allzeit beſſer, als wir meinen, ſprach eine Stimme 
hinter ihr. „Sorget Euch nicht um Kurt! Der wird nicht nur Brot und 
Bett, ſondern des Morgens feine Bierſuppe und des Abends ein Fleifch- 
ſtück in der Schüſſel haben. Die Art hat Witz und wird nicht darben ... 
aber hier iſt bittre Not.“ 

„Ja, heuer wird's hart für die Armen, die viele Kinder haben. Die 
fetten Rochen und Schollen haben uns verwöhnt, und wir folen die Leder- 
mäuligkeit verlernen. Ach, es waren von jeher zuviel Kinder und Nimmer⸗ 
ſatts im Dünendorfe ... ich brauche wenig und werde immer fatt.” 
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Mißtrauiſch guckte er in den Keſſel auf dem Herde. Im kochenden 
Waſſer ſchwammen kahle Kohlſtrünke, ohne Schmalz oder Butter, und nur 
eine Handvoll Salz war hinzugetan, um das Hungergericht genießbar zu 
machen. 

„Pottenkieker, Pottenkieker!“ ſchalt Maike den Prieſter und legte 
geſchwind den Deckel auf den Keſſel. 

Paulinus war ſo erſchüttert, daß er nichts reden konnte, ſondern haſtig 
den Reft des Beutels auf den Tiſch ausſchüttete und hinauslief. 

Die rechte Barmherzigkeit errötet in blöder Schamhaftigkeit, wenn ſie 
aus ihrer Verborgenheit hervortreten muß. Maike ſah mit feuchten Augen 
dem Manne nach, der ſo kopflos von dannen eilte, und ging aus, ihre 
Nachbarn zu beſuchen. Je nach der Zahl der Kinder legte ſie drei, vier 
oder fünf und einmal ſogar neun Blafferte auf den Tiſch. 

Da war ſie um Kurts Not getröſtet und trocknete die Augen. 

In dieſer Stunde aber ſangen die Engel im Himmel, und ein Lächeln 
glitt über des Ewigen Angeſicht. Gottes Seele hatte ein Wohlgefallen an 
den Likendelern im Dünendorfe. 

Paulinus ſann auf dem Wege über ſeine Predigt. Aber liebloſe 
Gedanken drängten ſich ſtörend in ſein erbarmendes Herz, das ſich über die 
Angerechtigkeit der Welt erboſte. Warum darben diefe? And in Rung: 
holt prunken ſie mit geſchlitzten Gewändern, die zwölf Mark koſten, und 
ſchwelgen an üppigen Tafeln, die unter zwölf Schüffeln fich biegen! 

Er verwarf den weichlichen Troſttext und mußte einen andern wählen, 
der ſcharf und ſchneidig war. — 

Die Glocken des Allerheiligentages läuteten zum erſtenmal. Sogleich 
ſetzte ſich die ſchwere Staatskaroſſe, die vor dem Steinhauſe am Markte 
hielt, in langſame Bewegung. Fedder Heikens, der inmitten der Seinen 
hochaufgerichtet ſaß, ſchien weder nach links noch rechts zu blicken und machte 
immer dieſelbe gleichmäßige, gemeſſene Handbewegung. Um drei Zoll hob 
und ſenkte fich das Ratsbarett auf feinem Haupte, und als der reiche Rat: 
mann Peters aus ſeinem Hauſe trat, wurden's fünf Zoll. 

Das rechte Maß galt in ganz Rungholt als die Mutter aller Tugenden. 

Kein Ende war des Grüßens an Fedder Heikens' hohem Ehrentage. 
Auf dem Wege zwiſchen der Stadt und dem Dünendorfe zog einer Völker⸗ 
wanderung buntes Gewühl. Doch war kein Armer mit dem Bettlerzeichen, 
kein Vagant im geflickten Kamiſole unter dem Haufen; es waren eitel wohl- 
genährte und wohlgekleidete Leute — gedrungene, feſt auftretende Männer⸗ 
geſtalten, rund backige, ehrbare Frauen in baufchig-faltigen Röcken, die des 
Weges halbe Breite beanſpruchten, feine Jünglinge in geſchnäbelten Schuhen 
und blitzſaubere Jungferlein in teuren Pelzmänteln, die vorne offen ſtanden 
und das ſilberbehangene Mieder ſehen ließen. 

Im ſchlichten Prieſterrock ſchritt Paulinus über den Markt, und des 
Ratsherrn Karoſſe fuhr an ihm vorüber. Im Wagen war kein Raum mehr. 

Aber der Domherr und der Domprieſter, die kurz dahinter im Trabe 
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daher kamen, ließen den Kutſcher halten, winkten herablaſſend und wiefen 
auf den leeren Vorderſitz, den der Vikar einnahm. 

Vor dem Tore engte ſich die Gaſſe, und die Pferde mußten einem 
mit Torf beladenen Wagen ausweichen. Sogleich ſchrie der rote Theodorus 
ein lautes Halt, ſprang im Sitze empor und donnerte dem Manne, der in 
Holzſchuhen neben dem Torfwagen ging, die Frage zu: „He du! Biſt du 
nicht der Taglöhner Hauke? And weißt du nicht, daß heute Allerheiligen iſt?“ 

Demütig zog der Torffahrer die fettige Mütze. „Der Herr, dem ich 
diene, leiht mir nicht am Werkeltage fein Geſpann ... und ich habe nichts 
zu brennen.“ 

Theodorus warf die zornige Hand aus. „Du Sabbatsſchänder! Ich 
will dich vor die geiſtliche Jurisdiktion bringen, und du ſollſt die volle Brüche 
zahlen oder vierzehn Tage im Turm ſitzen.“ 

Nach dieſer Strafrede legte er ſich in den ſchaukelnden Stuhl zurück 
und lachte aus der Tiefe feines feiſten Leibes: „Hoho! Ich will die Über- 
treter lehren, den Feiertag zu heiligen.“ 

Der Vorfall ſchnitt Paulinus in die Seele, ſo daß ſeine in die Predigt 
vertieften Gedanken noch ſchärfer wurden. 

Ein Bauernknecht in langen Stiefeln, dem der Zipfel der Mütze auf 
und nieder flog, rannte neben den Wagen und rief: „Ich habe eine Eil- 
botſchaft an den Ratsherrn zu beſtellen ... ift er hier?“ 

Durch das Rädergeraſſel brüllte Theodorus: „Siehſt du Lümmel 
nicht, daß wir Geweihte ſind?“ 

Paulinus aber wies nach vorne, wo die große Karoſſe fuhr. 

Jetzt ſcharrten und ſchleppten die Räder derſelben im weißen Sande, 
der Läufer kam näher, und unter der Dünenkirche hielt der Wagen. 

Mit ſeinen Kindern war Herr Heikens ausgeſtiegen, ſtand juſt unter 
dem Portale und ſchlug über Bruſt und Stirn das Kreuz — da tupfte 
eine täppiſche Hand ſeinen Arm — er kehrte ſich hochfahrend um und knurrte 
ein grobes „Was wollt Ihr?“ 

Der nach Atem ſchnappende Bauer brachte kein Wort hervor, ſondern 
nahm die Mütze vom Kopfe und aus dem Zipfel einen zerknitterten Brief. 

Heikens erkannte die ungefüge Handſchrift, und ſeine knochigen Finger 
bebten. „Es iſt von meinem Schwäher in Everſchop!“ 

Der Pharao von Rungholt las und war ſehr blaß geworden. 

Die Tochter umklammerte den Vater. „O! Iſa, mein Schweſterlein, 
iſt geſtorben.“ 

Wie dumpfer Donner grollte ſeine Stimme: „Ja, Iſa iſt tot, geiſtlich 
und ewig tot.“ And er knirſchte: „Sie iſt mit jenem Buben, der ein Mörder 
und Räuber ift, entflohen.“ 

Der kleine Ekke kreiſchte und heulte himmelhoch. 

Rings im Kreiſe ſtanden die Kirchgänger und ſperrten die Mäuler, 
aber auch die Ohren auf. Geärgert ſchaute Heikens ſich um und ſchüttelte 
den Knaben. „Willſt du ſtill ſein! Richte dich gerade auf, Inge!“ 
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Er ſelbſt drehte die Augen nach aufwärts und las die Infchrift über 
dem Kirchportale: „Gott allein zur Ehr' hat Fedder Heikens von Rungholt, 
der ſehr erlauchte Ratsherr und ſehr beſcheidene Knecht Gottes, dieſes Haus 
bauen laffen.” 

Nachdem er ergebungsvoll gemurmelt: „Ich habe nur drei Kinder 
mehr ... der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen“, nachdem er 
noch einmal ſich bekreuzigt, trat er aufrechten Hauptes in die Maria⸗ 
Magdalenen⸗Kapelle des Dünendorfes, welche bei allem Volke aber die 
Fedder ⸗Heikens⸗Kapelle genannt wurde. 

Alle Prieſter von Rungholt zogen in Prozeſſion dreimal um das 
Gotteshaus und beſprengten und weihten es zu einem Tempel des Drei⸗ 
faltigen und dreimal Heiligen. 

Kopf an Kopf ſaßen die Kirchgänger in ihren koſtbaren Schauben 
und Hauben. Wo waren aber die Armen der Armengemeinde? Maike 
und Tedje und die anderen Fiſcher hatten ſich hinter den Pfeilern und in 
den dunklen Stühlen verſteckt. Des Biſchofs Offizial, der das glänzende, 
goldene Kreuz auf Bruſt und Rüden trug, zelebrierte das lateiniſche Hoch⸗ 
amt und hielt in deutſcher Sprache die Weiherede. Mild und leiſe, als 
wenn er zarte Gefühle ſchonen müſſe, ſprach er den erſten Teil ſeiner Rede. 

„Wie der Stifter es in ſeiner Fundation beſtimmt hat, weihe ich 
Sankta Maria⸗ Magdalena, die eine Sünderin war und unter die Zahl 
der großen Heiligen erhöhet wurde, dieſe Kirche, die ein Troſtborn und 
eine Troſtburg ſein ſoll allen Vätern und Müttern, welche ohne Schuld 
um ihrer Güte willen leiden und mit Geduld die Anfechtung ertragen. 
Wer um eigner Sünden willen geplagt wird, erntet nach ſeiner Ausſaat. 
Selig aber iſt der Mann — ich nenne keinen Namen —, der um anderer 
willen die Widerwärtigkeit erduldet! Er wird mit Freuden die Garben 
ſeiner Trübſalsſaat heimtragen, und wahrlich, heute wird die Krone der Ge⸗ 
rechtigkeit, die geziert iſt mit den Edelperlen aller guten Werke, im Himmel 
für ihn hingelegt. 

„Im Namen der Maria Magdalena weihe ich die Kapelle zu einem 
Sühnaltar, den wir dem Höchſten erbaut haben. Jeder Stein der Mauer 
iſt ein Fundament der Seligkeit, jede Meſſe, die unblutig dargebracht wird, 
gibt dem Stifter und ſeinem Geſchlechte hunderttägigen Ablaß. In der 
köſtlichen, kupfernen Taufe, die der Kirchenerbauer hat gießen laſſen, rinnen 
die reinwaſchenden Waſſer der Wiedergeburt. Wer will verdammen? Wir 
ſind gerecht geworden durch das gute Werk! Wer wagt noch in den Winkeln 
zu raunen? Wahrlich, ich ſage euch: Geſühnt iſt die Schuld und getilgt 
die Schmach! Gebenedeiet ſei Maria⸗Magdalenas heilige Kraft!“ 

Fedder Heikens, der feſt in ſeinen Stuhl ſich geſetzt hatte, beugte das 
Haupt und bewegte die Lippen. 

Der Domherr hatte ein feines Evangelium verkündet und ſprach den 
zweiten Teil mit tönender Stimme. 

„Dieſes Haus iſt als ein Bethel erbaut für die Armen des Dünen⸗ 
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dorfes, damit fie endlich Buße tun und fich bekehren. In dieſen letzten Seiten 
find der Ketzer viel geworden in aller Welt, und es find Füchſe von per, 
ſchiedenem Antlitz, aber mit zuſammengekoppelten Schwänzen, die insgeſamt 
danach trachten, ein hölliſches Feuer zu entzünden und den Weinberg des 
Herrn zu verwüſten. Inſonderheit ſind es die Leute von Lyon, welche als 
Krämer des Satanas ihre falſchen Perlen verkaufen und das greuliche 
Schlangengift in Babels Kelchen umhertragen. Uns, die wir Türmer und 
Wächter ſind auf Zions Mauern, iſt nicht verborgen geblieben, daß auch 
hier etliche von der Lyoner Seuche angeſteckt worden ſind. Damit ſie ge⸗ 
heilt werden vom Krebsgeſchwür der Irrlehre, hat der fromme und vor⸗ 
ſorgliche Hauptmann, der das Volk lieb hat, den Armen dieſes Haus als 
eine Schule des Herrn gebaut. O, der geduldige Mann, der ohne Klage 
und Murren durch ruchloſe Räuber mehr als fünfzehnhundert Mark Silber 
verloren hat! O, der Werktätige, welcher dennoch den zehnten Teil 
ſeines Vermögens opferte! O, der kluge Kaufmann, der ſich einkauft in 
das unbekannte Land, aus dem noch keiner zurückgekehrt iſt! Seine Werke 
werden noch bei Kind und Kindeskindern hundertfältige Frucht tragen.“ 

Paulinus, der hinter der offnen Sakriſteitür ſaß, ſtützte den Kopf in 
die Hände, ſo daß ihm die Ohren zugehalten wurden. Von den ſchmalen 
Lippen des weißen Theodorus troff lauter Honigſeim des Lobes. 

Nach ihm ſtand der junge Vikar auf der Kanzel, befangen nieder⸗ 
blickend auf das Gewimmel von Köpfen, die auf und nieder zu wogen 
ſchienen. Unter den unzähligen Geſichtern erkannte er ein einziges und er⸗ 
ſchrak heftig. Oda, wie eine Fiſcherfrau gekleidet und die Stirn verhüllt, 
ſaß unter den Weibern am Pfeiler! Als er das ſchwindelnde Haupt zum 
Gebet niederbeugte, betete er nicht für ſich, ſondern für ſie. „Ach, Herr, 
hülle ſie wie in einen Mantel, daß die böſen Augen zugehalten werden und 
die Anehrliche nicht erkennen!“ 

Kurz war der Text, den er gewählt: „Ich bin der Herr, euer Gott; 
darum ſollt ihr euch heiligen, denn ich bin heilig.“ 

Des Predigers Stimme war wie eine leiſe bebende, aber immer lauter 
klingende Saite. 

„Allerheiligen iſt für Friesland oft ein böſer Heiliger geweſen, der 
dem Meerlande Überftürzen der Waſſer und Menſchenſterben gebracht hat. 
Darum beſtehet eine Verordnung auf dem Strande, daß am Allerheiligen⸗ 
tage die Prediger in allen Kirchen ihren Zuhörern die dräuende Sornrute 
Gottes ernſtlich vor Augen ſtellen und die Herzen zu wahrhafter Buße an⸗ 
treiben ſollen.“ 

Der junge Heikens dachte, ſolches hebe gut an, und legte ſich zurück, 
die Augen ſchließend. Der Natsherr aber ſpitzte den Mund und horchte 
aufmerkſam. Was vernahm er? 

„Heilig, heilig iſt der Herr. Der die Liebe iſt, haſſet auch, wie kein 
Menſch ergrimmen kann, denn er haſſet die Sünde und am meiſten die Lüge 
und Hoffart. Der dreimal heilige Gott hat gewaltige Augen, die wie 
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das Licht des Tages und die Finfternis der Nacht allerwärts durchdringen 
und die Herzen erforſchen. Wehe, wenn ein Menſch das Verſchwiegenſte 
unſerer Gedanken erriete! Der Herr aber ſiehet das Heimlichſte des Heim⸗ 
lichen. Darum hat er die Kinder der Menſchen in drei Geſchlechter geſchieden. 

„Zum erſten die Anheiligen! Das find die, fo in den Schenken 
und Kammern und im Beichthauſe der Diebe und Mörder ſitzen, auf welche 
mit Fingern und Fifi von männiglich gezeigt wird. Nach ihren Werken, 
die offenbar ſind, werden ſie gerichtet. Ach, ich habe ein banges Erbarmen 
um dieſe Geringſten unter unſern Brüdern. 

„Zum andern die Scheinheiligen, die Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten, wider die der Herr Chriſtus, der ſonſt nie zornig wurde, gewettert 
und geflucht hat. Auch ihre Werke ſind offenkundig. Ihr Faſten und 
Almoſengeben, ihre Seelenmeſſen und Seelbäder, ihre Siechhäuſer und 
frommen Stiftungen ſind ruchbar und gerühmt auf allen Gaſſen. Aber ſie 
werden nicht nach ihren Werken, ſondern nach ihren Herzen gerichtet und im 
Feuerofen Gottes geläutert. Da wird viel Glanz und Glimmer als Schlacken 
und Katzengold ſich erweiſen und gleich wie Stroh und Spreu verbrennen. 
Ich und kein Menſch kann und darf richten und ſcheiden. Aber Gott wird 
die Heuchellarve von jedem frömmelnden Antlitz und den modrig morſchen 
Purpurmantel der Selbſtgerechtigkeit von den ſteifnackigen Schultern reißen, 
daß ſie in ihrer Blöße und Nacktheit daſtehen und mit den Zähnen klappern 
und heulen. 

„Zum dritten und letzten die wahrhaft Heiligen! Eia, wie wunder⸗ 
ſam! Das ſind die armen Sünder, von denen jeder der größte ſich dünkt, 
die ſtillen und demütigen Kinder der großen Sehnſucht, welche ſchlechterdinge 
nichts haben, nicht Frommheit noch Gerechtigkeit, noch gute Werke, die nichts 
ſuchen und wollen und wünſchen, als Gott allein. Das ſind die mutigen 
und wahrhaften Helden der Welt, die gedrängt und verfolgt und geängftigt 
werden und alle Zeit ihres Lebens ſich leiden und ſtreiten. Dieſe Heiligen 
ſind die klugen Kinder des Lichts, die um kurze, flüchtige Zeit ewige Ewig⸗ 
keit kaufen und eintauſchen. Wem Zeit wie Ewigkeit und Ewigkeit wie 
Zeit, der iſt befreit von jedem Streit.“ 

Aber allen Häuptern, aufgerichtet wie ein Riefe, ſtand der Redner, 
und der beſcheidene, blöde Vikar ſchien ein geiſtesmächtiger Mann geworden. 

In etlichen Wimpern perlten die Tränen der Nührung, aber viele 
hatten Augen des Anwillens und Haſſes auf den Prediger gerichtet. 

Des werkfrommen Stifters der Maria⸗Magdalenen⸗Kapelle war mit 
keiner Silbe erwähnt worden. 

Theodorus Nufus lauerte auf jeden Satz und raunte am Schluſſe ver⸗ 
biſſen ſeinem Herrn Vetter zu: „Schläulich hat er eine abgeſtandene Satzung 
des Rungholter Kirchenſpiegels hervorgeſucht, damit wir keine Llrfache finden, 
ihn anzutaſten.“ 

Kalt und abweiſend erwiderte der Domherr: „Fühlt Ihr Euch ge⸗ 
troffen, Konfrater? Er hat rein nach der Regula der Schrift e 

Der Türmer. VII. 8. 
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Vor der Tür ftanden die von Rungholt herübergekommenen Kirch⸗ 
gänger und murmelten: „Hm, hm, heute gab es ſtarkes Bier in der Kirche.“ 
Der Ratmann Peters ſchüttelte unwillig den Kopf. 

Ihn ſtieß der dicke Fleiſchermeiſter an und lachte aus der Tiefe ſeines 
Bauches: „Die Scheinheiligen, das ſind die, ſo im Geſtühle einen Silber⸗ 
pfennig zum Scheine aus dem Beutel ziehen und draußen einen Kupfer- 
blaffert heimlich in die Büchſe ſtecken.“ 

Peters ſtampfte erboſt von dannen, und die meiſten Zuhörer gingen 
unerbaut nach Hauſe. 

Einige aber bewegten die Allerheiligenpredigt in ihrem Sinn, und 
eine Zuhörerin hielt ſie von Anfang bis zu Ende noch einmal. 

In der Scharfrichterwohnung ſaß Henneke, in Decken gehüllt, weil 
das Fröſteln ihn nicht verließ, und fein Geſicht war eingeſunken und grau 
wie welkes Gras geworden. Oda, die zuweilen ein ganz erſtaunliches Ge⸗ 
dächtnis bekundete, ſtand vor dem Vater und trug das Gehörte auswendig 
und beinahe wörtlich vor. Ihre Hände geſtikulierten lebhaft, und ihre 
ſchwarzen Augen leuchteten wie eines rechten Redners, der feiner Sache 
froh iſt. 

Henneke aber wiederholte langſam das Wort: „Wem Zeit wie Ewig- 
keit und Ewigkeit wie Zeit, der iſt befreit von jedem Streit.“ 

Das war tief und tröſtlich und wurde Tag und Nacht von ihm durch⸗ 
ſonnen. 


Zehnter Abſchnitt. 


Bir Mitternachthochzeit. 


In der Nacht nach Allerheiligen lag der Vikar Paulinus in ſeiner 
Kammer und hatte ſich gegen die Nachtkälte feſt in die Wolldecke gewickelt. 
In Schweiß und Schrecken ſtöhnte der Schläfer, denn ihm träumte leibhaft, 
daß er von der Kanzel falle und mitten in die böſen, ſtechenden Augen 
hineinſtürze. 

Doch nicht von dem Angſttraume, ſondern von dem Rütteln einer 
kräftigen Hand erwachte er — über ſeinem Lager ſtand eine dunkle, rieſige 
Geſtalt. 

Der weder ein ſchlecht Gewiſſen, noch gut Gold oder Silber hatte, 
fragte ſehr ruhig: „Wer biſt du?“ 

„Du ſollſt nicht ſchreien noch dich fürchten“, kam's ſchwichtigend zurück. 

Paulinus erkannte die Stimme. „Kurt Widerich, ich fürchte mich 
nur vor Gott.“ 

Die ſchwarze Geſtalt beugte ſich herab und flüſterte: „Es war ein 
arger Schelmenſtreich, den ich dir ſpielte, doch haſt du ohne Schaden für 
deine Geſundheit den kleinen Schlaftrunk verdaut. Das bittere Muß hat 
kein Gewiſſen und ift immer Notwehr. Ich mußte leben ... und du biſt 
nicht daran geſtorben. Oder willſt du Nache nehmen und meine Häſcher 
rufen? Durch das Nachtdunkel blitzte ein lauernder Blick. 
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„Die Race iſt nicht des Menſchen, und wäre fie mein, würde ich 
fie nicht nehmen; ... ich bitte dich, eile von binnen, bevor fie dich er⸗ 
haſchen!“ Das war die Antwort. 

Kurt faßte Paulini Hand, von einer wahren Regung ergriffen. Aber 
er machte ſich hart und ſagte ſchroff: „Abſolviere mich von der Sünde, die 
ich tun will! Ich muß ein zweites Schelmenſtück begehen und deine Ge⸗ 
lindigkeit mißbrauchen. Mit meinen Mannen und mit Iſa, meiner Braut, 
bin ich nach Rungholt gekommen, um fröhliche Hochzeit zu machen. Wir 
wollen nicht wider Gottes Gebot in Anehe leben ... darum follft du vor 
dem Altare den Segen ſprechen.“ 

Paulinus erhob ſich vom Lager und ſagte ſtandhaft: „Ich tue es nicht, 
dieweil die Ehe ein Sakrament und es wider die Kirchenſatzung iſt, ohne 
Aufgebot die Trauung zu vollziehen.“ 

„Aber du mußt!“ Der Räuber ſchlug an ſein Schwert. 

„Trotz der Menſchen, die nur den Leib töten können, tue ich es nicht.“ 
Der Bitar ließ fih nicht ſchüchtern noch ſchrecken. 

Kurts Stimme ſchlug andere Saiten an und redete ſchmerzhaft: „Iſa 
iſt ein Mägdelein und war mir nahe und doch ſo fern in dieſen Tagen 
und Nächten. Wie lange werden wir den Kampf beſtehen? Wird ſie nicht 
mein Weib vor Gott, ſo wird ſie es nach dem unzwingbaren Geſetz des 
Menſchengefühls ... aber ihr unſchuldiges Herz wird daran verbluten und 
brechen ... und in mir wird der letzte Reft des Guten zugrunde gegangen 
ſein. Biſt du ein Prieſter Gottes, ſo bewahre mich vor dem Greuel des 
Seelenmords!“ 

Der Vikar hatte ſich angekleidet, und von neuer Erkenntnis der Liebe 
waren ſeine Züge erleuchtet, als er kurz ſagte: „Höher als der Buchſtabe 
ift der Geiſt ... ich muß wohl, um dem Greuel zu wehren, deines und 
ihres Gewiſſens wegen die Kirchenordnung übertreten. Laßt uns gehen und 
kein Geräuſch machen!” 

Der andere ſtutzte plötzlich. „Mein lieber Paulinus ... fie werden 
dich verklagen und vor geiſtliches Gericht ſtellen.“ 

„Ich werde nicht von einem menſchlichen, ſondern nur vom Tage 
Gottes geurteilt.“ 

Entſchloſſen warf er das Pluviale um. 

Kurt aber faßte ſeinen Arm und fragte nachdenklich: „Aus meiner 
Jugendlehre klingt mir nur noch etwas in die Ohren, und ich meine gehört 
zu haben ... ein Sakrament fei und bleibe, auch wenn es von einer ſchlechten 
und ſchmutzigen Prieſterhand gereicht werde, dennoch ein Sakrament...“ 

„Ja, ob auch ich unwürdig bin, verbleibt es ein vollgültiges Heilig⸗ 
tum Gottes und verliert kein Fünklein von ſeiner Kraft.“ 

In Kurts Mundwinkeln ſpukte ein Teufelsſchall. „Ei, ei, dann ift 
mir leichtlich geholfen ... liebwerter Paulinus, gehe ruhig ſchlafen! Mein 
Leibprieſter Theodorus ſoll mich im Schein aller Altarkerzen und im vollen 
Prunk der Prieſterſtola trauen. Lebe wohl und grüße mir des Scharf 
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richters Tochter! Ich aber weisſage dir: Sie werden dich treten und drücken 
und zangen und zwicken und zuletzt in den Turm werfen, weil die Pharaos 
und Phariſäer keinen wahrhaft Gerechten, der ihnen ein Urgernis ift, in 
ihrer Mitte dulden. Darum fliehe mit Oda zu mir auf die freie Almende 
des Meeres! Ich will dir Herberge und Heim, Arbeit und Brot die 
Fülle geben.“ 

Paulinus bekreuzte ſich hinter der ſchwarzen, enteilenden Geſtalt und 
erſchauderte bis in die Knochen vor dem gottesläſterlichen Gedanken, den er 
hatte anhören müſſen. 

Der Räuber und ſeine Spießgeſellen liefen um die Kirche und grinſten 
über den Markt. Warum? 

Auf dem Steinpflaſter vor Heikens Haus lagen ſechs lang ausgeſtreckte 
Geſtalten mit den Füßen in der Goſſe und rührten kein Glied. In dem 
gefeſſelten Arm eines jeden ruhte der friedliche Morgenſtern. Die ſechs 
Kerle aber waren nicht maufe-, fondern nur mundtot gemacht. 

Katzengleich war die Bande über Rungholts Mauer geklettert, hatte 
ohne Rumor die Scharwächter einzeln überfallen, auch gute Weil fih ge- 
laſſen und alle nach dem Markte geſchleppt, wo ſie die Geknebelten dem 
Ratsherrn zu Spott und Hohn vor die Haustür legten. 

Im Prieſterhauſe erwachte die Hauswirtin und kreiſchte: „Mein Herr 
Theodorus!“ 

Der gab keine Antwort und war ſchon aus dem Bette geriſſen. 
Geſpenſterfahl ſtand er im weißen Hemde vor vier blinkenden Schwertern. 

Der lange Peter nahm die zappelnde Magd wie ein Bündel unter 
den Arm und warf ſie neben die Hauswirtin. „So, nun haſt du eine 
Bettgenoſſin und ſollſt fein ſtille fein. Sonſt ſpielen wir Rille-tille, und 
ich kitzle dich, mein Schatz!“ Er hielt ihr die Schwertſpitze entgegen. 

„Schlaf, ſchlaf! Ich bin die Amme und ſoll die Kinder hüten und 
will auch hübſch ſingen, wenn ihr artig ſeid.“ 

Der lange Peter ſaß auf dem Bettrande, hielt die nackte Schwert⸗ 
klinge und ſang: 

„Bum — bum — beier! 

De Preſter mag ken Eier, 
Watt mag he dann? 

Speck in de Pann, 

De Preſter is en Lekkermann.“ 


Die Frauen ſchloſſen entſetzt die Augen, und ihr Atem ging wie ein 
RNöcheln. Sie wollten vor Todesangſt verſterben und ſtarben nicht. 

Dem Prieſter, deſſen Hände nichts halten konnten, tat Kurt ſchnelle 
und geſchickte Kammerdienſte. Die Alba und die goldglänzende Stola 
wurden ihm übergeworfen. 

„Wollt Ihr mich nun um bringen und er — morden?“ ſtotterte der 
Verzweifelte, deſſen Glieder wie Eſpenlaub im Sturmwind flogen. 

„Nein, ich bin der Seekönig des Weſtmeeres und will dich zu meinem 
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Hofpriefter machen. Heute nacht follft du meine verlobte Braut und mich 
vor dem Altare der Domkirche trauen, mit Rauchfaß und Lichtern, mit 
Ring und Brautkranz und allen kirchlichen Ehren. Auch befehle ich dir, 
eine rechte Traupredigt zu halten, nicht von den ſchlechten zu einem Schilling 
das Stück, mit denen die Armen abgeſpeiſt werden, ſondern eine von den 
fürtrefflichen, welche die Reichen und Natsherrn mit acht Schillingen bar 
im voraus bezahlen.“ 

Marcellus ſchmunzelte: „Konfrater im Herrn! Aber welches Wort 
gedenkt Ihr zu reden?“ 

Theodorus rang die Schlotterhände und wimmerte zum Erbarmen: 
„Vater, Vater, ver —gib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie tun .. .“ 
Der Kloß ſaß ihm im dicken Halſe knittelfeſt. 

Kurt faßte und zupfte ihn höhnend am roten Barte. „Nicht über den 
Text, du Belialsprieſter, ſondern über das Wort ſollſt du predigen: Singet 
dem Herrn, der des Armen Leben aus den Händen der Boshaftigen errettet! 
Ich aber will von dem Spruche: Brand um Brand, Wunde um Wunde, 
Beule um Beule! den Nungholtern eine verſtändliche Predigt machen.“ 

Vier grobe Fäuſte griffen dem Schwankenden unter die Arme und 
geleiteten ihn nach der Domkirche. Im hohen Chore, im Schein aller Kerzen 
ſtand ein Traugefolge von verwegenen Galgengeſichtern. 

Marcellus verdrehte die Augen und ſchwenkte das Nauchfaß. 

Kurt führte Sfa, die lilienweiß wie ihr Gewand war, die Stufen 
hinauf, mit dem Arm ſie ſtützend. 

Das rote, geſunde Geſicht des Theodorus, den ſie gegen den Altar 
gelehnt hatten, war grau wie ein Aſchermittwoch. Er drückte an dem Kloße 
im Halſe: „Oh, öh, öh!“ 

„Konfrater, nehmt einen Schluck aus dem Kelche zur Stärkung, ſonſt 
kriegt Ihr den Schlagfluß“, raunte der Mesner Marcellus und ließ zur 
Belebung den Weihrauch vor der Naſe ihm ſpielen. 

Aber der Bräutigam befahl: „Wird's bald mit der Traupredigt!“ 

Theodorus ſtotterte mit blecherner Stimme: „Sin —get ... ſin—get 
. .. ſin— get 

„Heraus mit dem Singſang! Singet dem Herrn, der des Armen 
Leben aus den Händen der Boshaftigen errettet!“ 

Der gefolterte Prieſter ſchluchzte und ſchniefte: „Ich kann nicht 
ich habe nie ex tempore geredet.“ 

„Herr, ſoll ich eine feine Predigt halten?“ fragte Marcellus und 
ſetzte das Nauchfaß hin. 

„Halt's Maul! Du aber, Prieſter, mach's kurz und plappere den 
auswendig gelernten Sermon des Sakraments herunter!“ 
| Der gegen den Altar Gelehnte räuſperte fih und redete und ſtockte 
und raſpelte die Formel ab. 

Die Fragen waren geſtellt und beantwortet. Eine fette Hand, die den 
Zitterkrampf eines Greiſes hatte, ſegnete die Häupter und ſchloß den Bund. 
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Rite und in aller Form Nechtens war die Ehe geſchloſſen. 

Da kam der Schluß der Nachttrauung. Ein dumpfer Fall erdrdhnte. 

Theodorus ſtürzte ohnmächtig vor dem Altare nieder, als habe ihn 
die furchtbare Aufregung und Angſt erſchlagen. 

Sie ließen den Wanſt liegen und löſchten alle Lichter aus. 

Der König der Weſtſee verſchwand mit ſeiner Bande ſpurlos auf 
dem pfadloſen Meere, und keine Verfolger waren hinter ihm. 

Als der Prieſter erwachte und mit geſträubtem Haar durch die Finſternis 
tappte und durch die Nacht taumelte, war ſein Mund vor Entſetzen ver⸗ 
ſchloſſen — er konnte nicht ſchreien. 

Ihm war ein kleiner Troſt, daß ſeine liebe und getreue Hauswirtin 
unverſehrt aus dem Bette ſprang. Nachdem ſie ſich bekleidet, ſaß er — noch 
immer in der goldglänzenden Stola — mit ihr und der Magd hinter ver- 
riegelten Türen. Sie hielten den Atem an und horchten, ob nicht die Rauber 
von neuem kämen. 

Erſt am hellen Morgen ſchrien ſie mit Kreiſchen und Gellen die Nach⸗ 
barn wach. Die ſechs regloſen Geſtalten, die als Wächter der Nacht in 
der Goffe des Ratsherrn lagen, wurden von ihren Feſſeln befreit, aber zur 
Strafe auf ſechs Tage in den ehrlichen Bürgergehorſam eingeſperrt. 

Durch ganz Rungholt ging ein Zorngeſchrei von dem unerhörten, 
ſchandbaren und frechen Überfall des verruchten Näubers. Die Schmiede 
liefen von der Eſſe, die Schuſter vom Leiſten, die Schreiberknechte rannten 
mit dem Gänſekiel hinter dem Ohre auf dem Markte herum, und das Mund- 
werk der Weiber am Brunnen ging wie Näder der Waſſermühlen. 

Im Tinghauſe verſammelte ſich der ganze Nat, ohne vom Boten zur 
Sitzung gerufen zu ſein. Viele kamen im Werkeltagskleid, und der Zunft⸗ 
meiſter der Schneider war nur notdürftig gewaſchen und ſtrichweiſe gewiſcht. 
Sogar Herr Heikens hatte in der Aufregung vergeſſen, die goldne Amts⸗ 
kette um den Hals zu hängen. 

Die Natmannen redeten, ohne daß der Vorſitzende das Wort erteilen 
konnte, in Zorn und Gezeter durcheinander. 

„Wir können hinter unſren Mauern und in unſren Betten nicht mehr 
ſicher ſchlafen.“ 

„O scelus infernale!“ Das war des Domherrn Stimme. 

„Das frechſte und freventlichſte von allen Verbrechen iſt im ehrbaren 
Rungholt zu nachtſchlafender Zeit begangen 

„Wozu der Verhandlungen langes Geſchwätz?“ brummte Peters. 

Und der Schmied brüllte: „Flugs das Urteil, das Urteil! Er fol 
mit allen Graden der Folter gemartert .. .“ 

„Gerädert .. .” 

„Gevierteilt ...“ 

„And auf den Galgen geflochten werden.“ 

Der Herr des Rates winkte Ruhe und verkündete den Blutbann: 
„Mit allen und einer Stimme iſt beſchloſſen worden, den Rauber in Acht 
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und Achtung zu tun. Ich nehme dich, Kurt Widerich, aus Recht und Frieden 
und Freiheit und mache dich acht- und ehrlos, recht, und friedlos, und ver: 
feme deinen Leib dem Rade und deinen Hals dem Schwerte und deinen 
Leichnam den Vögeln und befehle deine Seele Gott im Himmel, wofern er 
ſie nehmen will, und — ich — mache — dein Weib zur Witwe und deine 
Kinder zu Waiſen.“ Gegen den Schluß hin brach die Donnerſtimme dumpf ab. 

„Das Arteil!“ brüllte der Schmied. 

Heikens erhob ſich und fällte den Spruch. „Der Stab iſt gebrochen 
im Namen Gottes und der Gerechtigkeit. Der vorbenannte Miffetäter foll 
mit dem Rade gerädert, von Roffen zerriſſen und von Henkershänden auf 
den Galgen geflochten werden, bis ſein Fleiſch verfault.“ 

Der rote Theodorus, der eine weißliche Naſe und eine matte Sprache 
hatte, bat um Gehör. „Mich will bedünken, daß wir den Balg verkaufen, 
ehe wir den Fuchs gefangen. Nach meinem beſcheidenen Ermeſſen muß 
aus dem Gadel der Stadt ein hoher Preis auf den Kopf des Räubers 
geſetzt werden.“ 

„Hört, hört! Ja, ja, wir ſind keine Nüremberger, die den Dieb hängen, 
ehe ſie ihn haben.“ 

Einmütig beſchloſſen die opferwilligen Stadtoäter, einen Preis von 
300 Silbermark in allen Städten der Weſtſee ausrufen zu laſſen. 

Auch heute hatte Fedder Heikens das letzte Wort. „Obgleich ich durch 
den Schandbuben am ſchwerſten geſchädigt worden bin, will ich sn 
aus meinem Vermögen 200 Mark dazu legen.“ 

Alle drückten dankbar dem Ratsherrn die ſelbſtloſe, immer für das 
gemeine Stadtwohl ſorgende Hand. — — 

(Forſetzung folgt.) 


Schillers Läuterung. 


Den 


J. Böffner. 


Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch fih, der NG überwindet. 


D Lebens fuͤhrungen unſerer großen Dichter find faſt durchweg ſchwere 
geweſen. Wenn es uns gewöhnlichen Sterblichen ſchon nicht leicht 
gemacht ift, fich nur einigermaßen ritterlich durch dies Gedränge durchzu 
ſchlagen, ſo ſtellen ſich dem Genie mit ſeinem ſo viel feurigerem Empfinden, 
mit feiner fo viel höher geſteigerten Genuß⸗ und Leidens fähigkeit und feiner 
ſtärkeren Neigung zur Aberſchätzung ſeiner ſelbſt und Anterſchätzung der 
„viel zu vielen“ Hinderniſſe faſt unüberwindlicher Art entgegen, wie das 
Leben nun einmal beſchaffen iſt. Sehr leicht wird die leiſe und vernehm⸗ 
liche Stimme des Gottes in der Bruſt übertönt von andern, wilden und 
verworrenen Lauten. Das ſchlichte Empfinden unſeres Volkes verlangt aber 
von denen, die es lieben und bewundern will, vor allem eins: Kraft der 
Selbſtüberwindung; wer ihm als Vorbild und Führer in ſeinen geiſtigen 
Kämpfen und Nöten dienen ſoll, der muß, was er im Gedicht verkündet, mit 
ſeinem Leben und Sterben bekräftigt haben. Wer Heldengedichte ſchreiben 
will, ſagt Milton, muß aus ſeiner eigenen Exiſtenz ein Heldengedicht machen. 
Das iſt leichter in großen Verhältniſſen, im Sturm und Drang gewaltiger 
Zeiten, als in des Lebens Enge. Keiner von denen, die mit Schiller um die 
Palme gerungen haben, wird ſeine einfache Geſtalt hinwegſtoßen von dem 
Platz im Herzen ſeiner Nation, ſolange in der Seele des Germanen der 
unzerſtörbare Glaube an das Eine lebt, das von grauen Zeiten her das 
Erbteil unſerer Raſſe war: der Glaube an die Kraft der ſittlichen Welt- 
anſchauung. Dieſe Kraft iſt es, die uns entſchädigt für alle Bevorzugung 
anderer Völker. Sie verjüngt und macht lebendig; ſie hat unſere Einfach⸗ 
heit triumphieren laſſen über die ſubtile Hochkultur romaniſchen Geiſtes; ſie 
hat in inbrünſtigem Erfaſſen in der Botſchaft des Chriſtentums ihre höchſte 
Erfüllung gefunden; aus ihr gebiert ſich unter Qualen, die beſonders unſerm 
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Land faſt das Leben koſten, die Reformation; fie hat uns den ſtolzen Weg 
aufwärts geführt und hat uns nach den Zeiten der Sattheit und Aberhebung 
auch wieder hinabgeleitet in die tiefen Gründe der Einkehr und der Buße, 
in denen ein Voll ſich wieder auf ſich ſelbſt beſinnt. Eine hohe Inkarnation 
dieſer höchſten Kraft unſeres Stammes hat der ſichere Inſtinkt des Volkes 
in Friedrich Schiller gefunden, der als Programm ſeines Lebens — ein 
Jüngling noch — die ſtrenge Forderung aufſtellt: „Alles, was der Dichter 
uns geben kann, iſt ſeine Individualität. Dieſe muß es wert ſein, vor 
Welt und Nachwelt ausgeſtellt zu werden. Dieſe ſeine Individualität ſo 
ſehr als möglich zu veredeln, zur reinſten, herrlichen Menſchheit hinauf zu 
läutern, iſt ſein erſtes, wichtigſtes Geſchäft, ehe er es unternehmen darf, die 
Vortrefflichen zu rühren“, eine Forderung, der er in unabläſſig mühevoller 
Arbeit an ſich ſelbſt gerecht geworden iſt. „Laſſet uns ſein Beiſpiel lehren, 
wieviel der Menſch über ſich vermag.“ (Charlotte von Schiller.) 


* * 
* 


In jedem lebt ein Bild des, das er werden foll, ſolang' er das nicht 
iſt, iſt nicht ſein Friede voll. Es gibt einen Hunger, der qualvoller nagt 
als ſein roherer Bruder, es gibt einen Durſt, der heißer brennt als der 
körperliche. Das iſt es, was den grollenden Ruf der Maſſen fo fürchter- 
lich macht, was drohend hinter ihrem Begehr nach Brot und Spielen ſein 
Haupt erhebt: der Schrei der in den Gliedern des vierten Standes latenten 
geiſtigen Begabung, die, unter dem Druck der Verhältniſſe erſtickend, nach 
Licht und Luft ſtöhnt. Und doch geht wie im großen Haushalt der Natur 
auch in der ewigen Werkſtatt des Geiſtes nichts zugrunde. Das iſt der 
göttliche Troſt, der verheißungsvoll in die Nacht des Urmſten hineinleuchtet, 
den die unerbittliche Gewalt eherner Geſetze feſtſchmiedet an die Stätte ſeiner 
Fronarbeit, daß er für kommende Generationen leidet, durch die die „Natur, 
die unendliche, ihn dem All verknüpft“, und in denen, was in ihm lebt, einſt 
auferſtehen wird. 

Schillers Eltern dürfen als typiſche Reprafentanten dieſer Kämpfen⸗ 
den gelten. 

Beide Eltern haben ihren Kindern das Erbe heftiger und ſtarker 
Leidenſchaften mitgegeben. Beide waren Vollnaturen, die ihr energiſches 
Temperament mühſam bändigten, die nicht mit der leicht geſättigten Zu⸗ 
friedenheit kleiner Charaktere in der Dumpfheit ihrer engen Verhältniſſe ihr 
Genüge fanden, ſondern deren endliche Gelaſſenheit das Refultat langer 
und ſchwerer Seelenkämpfe iſt, in denen nur ein kindliches, vertrauensvolles 
Sich⸗anklammern an die Güte und Gerechtigkeit der „Vorſehung, die alles 
lenkt und herrlich hinaus führt“, ſie aufrecht erhält und vor Verbitterung 
bewahrt. Ihr Leben iſt ein unabläſſiges, ehrgeiziges Klimmen und Sich⸗ 
mühen; ſie ſcheinen das charakteriſtiſche Beiſpiel jener kernhaften, unver⸗ 
brauchten Lnterſchichten des Volkes, aus denen heraus feine phyſiſche und 
geiſtige Erneuerung erfolgt. Bei Schillers Vater haben wir vielleicht noch 
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mit einer dunklen Ahnung aus unerforſchten Tiefen des Blutes zu rechnen, 
mit gewiſſen Herreninſtinkten, die in der Jahrhunderte zurückliegenden Be⸗ 
deutung ſeiner Familie wurzeln, von der er ſelbſt wahrſcheinlich nichts wußte. 
(Dieſe bezeichnenden Familienzüge finden ſich in noch eindringlicherer Weiſe 
vereinigt in dem „Vetter“, der bei Schiller Pate ſtand, ſie treten bei allen 
Kindern hervor, am wenigſten bei der etwas hausbackenen Luiſe.) In 
beiden Eltern, bei dem Vater mehr als bei der Mutter, lebt endlich das 
Bewußtſein einer gewiſſen geiſtigen Überlegenheit, von Anlagen, die durch 
die Ungunft der Verhältniſſe verkümmert find, — wenn auch in ſpäteren 
Jahren ein gerechtes Selbſtgefühl auf die durch eigene Arbeit erreichten 
Erfolge, immer mit dem Gefühl demütigen Dankes verbunden, auftritt, — 
eine Refignation, die für ſich ſelbſt nichts mehr begehrt, aber ſehnſuchtsvoll 
an das Herz Gottes klopft: Lege unſern Kindern zu, was du uns nicht 
geben konnteſt! 

Es iſt etwas Altteſtamentliches in dieſen Geſtalten, wenn man die 
Kleinlichkeiten ihrer Zeit und ihrer beſonderen Verhältniſſe abzieht, wenn 
man ſich nicht an den Hauptmann Schiller mit der lächerlichen Uniform 
und der wohldreſſierten Friſur, ſondern an die Seele des Mannes hält. 
Es weht uns etwas entgegen vom Geiſt des gewaltigen Cromwell, von der 
einfachen Größe der Männer, die mit Gott gerungen haben und deren 
Speiſe das Mark und Bein durchdringende Wort des Herrn war. Im 
Lärm der Schlachten, unter dem Schmerzensgeſchrei der Verwundeten hat 
er die menſchliche Ohnmacht erkannt und iſt demütig geworden vor ſeinem 
Gott. Dieſem Mann wird ein Sohn geboren, eine Verkörperung ſeiner 
Sehnſucht, ſeiner Hoffnungen, für den ſein einfaltsvoller Glaube auf den 
Knien liegt: Herr, gib ihm, was du mir nicht geben konnteſt! Nichts für 
mich, alles für ihn! 

Die Verhältniſſe geſtalten ſich anders, als er denkt: er fügt ſich. Sein 
Kind wird ihm entfremdet, Züge, die ſeinen einfachen Verſtand verwirren, 
treten in der Entwicklung auf, und mehr geängſtigt als erfreut ſieht er in 
dem Sohn den Genius ſich regen, deſſen Natur er in ſeiner Beſcheidenheit 
nicht zu erkennen vermag und deſſen wildes, erſtes Ungeftüm er aufs heftigſte 
mißbilligen muß. Er ſieht — immer von ſeinem Standpunkt aus — den 
Sohn, des ſchuldigen Dankes vergeſſend, ſeiner Pflicht ſich entziehen und 
erblickt ihn endlich in den mißlichſten Lagen, in die er durch eigene Schuld 
ſich gebracht. 

Es iſt nun mit das menſchlich Schönſte, was man leſen kann, wie 
dieſer einfache Mann, der wohl einſieht, wie weit der Sohn über ihn þin- 
ausgewachſen iſt, trotz aller angſtvollen Beſorgnis um ſein Kind, ſich doch 
keinerlei Beeinfluſſung ſeines Schickſals anmaßt, dagegen mit einer Art von 
gewaltigem, heiligem Ernſt dahin arbeitet, den Sohn zum verlaſſenen Glauben 
zurückzuführen. Die Erfüllung feiner Gebete bleibt nicht aus. Dankbar 
und beſchämt erkennt er in fpäteren Tagen mit „Tränen des Dankes gegen 
Gott“, „wieviel mußte der liebe Fritz leiden, ſich öfters in dem härteſten 
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Druck befinden, durch wieviel Amwege hat Gott all dieſes an ihm und an 
uns getan! ... Ich muß jetzt zu meiner Demütigung bekennen, daß ich 
für meinen Sohn immer mehr Furcht als Hoffnung genährt habe, und das 
vornehmlich deswegen, weil ich ihn zu Erreichung ſeiner über meinen Horizont 
hinausgegangenen Abſichten nie unterſtützen konnte. Inzwiſchen mag er ſelbſt 
jetzt die Frage beantworten, ob, wenn er alles vollauf gehabt, ſein Fleiß 
nicht würde nachgelaſſen haben, anſtatt daß er ihn im andern Fall ver: 
doppeln mußte? Es ift wahrlich kein Ungefähr, das die Dinge in der Welt 
regiert, denn aus den Folgen erkennen wir eine weiſe Leitung eines ver- 
borgenen höheren Weſens.“ — Wir verweilen bei dieſem Gegenſtand ſo 
beſonders lange, um mit dem erforderlichen Nachdruck auf die Wurzeln von 
Schillers Kraft hinweiſen zu können. Die tiefe, echte Religiofität, die, wenn 
ſie auch zeitweilig hinter den Einflüſſen der Philoſophie und der Antike 
zurückzutreten ſcheint, Schillers ganzes Sein und Weſen lebendig durch⸗ 
dringt, die deutſche Redlichkeit und Reinheit des Willens, die hochgeſpannte, 
konzentrierte Begeiſterung, „den guten Kampf zu kämpfen“, die Selbſtver⸗ 
leugnung und Gelbftentäußerung um der Idee willen, kurz alles, worauf 
die ungeheure und noch nicht auszumeffende Bedeutung Schillers bafiert, 
find das Erbe und der „febr große Lohn“ jenes einfachen ſchwäbiſchen 
Feldſchers. 


Ké * 
* 


Schiller „hatte früh das ſtrenge Wort geleſen“. Die Natur hatte 
bei ſeiner Bildung den hohen Geiſt in eine unzureichende und gebrechliche 
Hülle gepreßt. Sie iſt ihm überhaupt nie die gütige Mutter geweſen, nie 
bat fie ihn wie ihren Liebling Goethe, den „Götterjüngling“, zärtlich am 
Buſen gehalten; ſie hat ſich ihm frühe in ihrer wahren Geſtalt gezeigt: 
die furchtbare, mitleidsloſe Schöpferin, die ein Geſchöpf in Qualen zugrunde 
gehen läßt, damit das andere lebe, die ſchöne Beſtie, in deren Bezirk wir 
hineingeſtellt ſind, und die uns niemals ganz aus dem Bereich ihrer ver⸗ 
derblichen Pranken läßt. Er hat ihren heißen Atem zeitlebens im Nacken 
geſpürt. 

Das iſt wichtig für ſeine ganze Entwickelung. Ein junger Menſch, 
der das Bewußtſein eines ſtarken, aber noch durch nichts Reales bewieſenen 
Wertes in ſich trägt, dabei aber äußerlich durch eine in der unvorteilhaften 
Uniform faſt groteske Häßlichkeit das Lächeln feiner Umgebung herausfordert, 
muß notwendigerweiſe eine viel größere innere Unausgeglidenbeit aufweiſen, 
als ſie ohnehin eine Begleiterſcheinung ſeines Alters iſt. Nehmen wir dazu 
noch eine ungünſtige ſoziale Stellung, die eine im beſten altdeutſchen Sinn 
hochgemute Natur unter das Joch einer beinahe kriecheriſchen Unterwürfig- 
keit vor einem allmächtigen, zwar wohlwollenden, aber mit ſehr wahrnehm⸗ 
baren Fehlern ausgeſtatteten Menſchen drückt, verbunden mit der Lektüre 
unverdauter Rouffeaufcher Schriften und dem gewiſſen Zynismus, den das 
mediziniſche Studium in feinen Anfangsſtadien bei den dazu Disponierten 
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erzeugt, ſo können wir uns die Entſtehung der Räuber, in denen die guten 
und böſen Inſtinkte des Dichters als handelnde Perſonen maskiert ſind, 
erklären und uns zugleich ſchwerer Bedenken für die Zukunft eines derart 
Veranlagten nicht erwehren. Die Kerkertür öffnet ſich, die materielle Lage 
bleibt zwar ſo eng und eingeſchränkt wie möglich, aber ſchon die begrenzte 
perſönliche Freiheit wird Schiller verhängnisvoll. Viele der überſchäumen⸗ 
den Produkte dieſer Jahre find zwar der verwilderten Phantaſie auf Red- 
nung zu ſchreiben, aber ſelbſt die pietätvolle Karoline v. Wolzogen deutet 
hin auf „Sinnentaumel, jugendlichen Leichtſinn und ſittliche Torheiten“, 
deren Einfluß ſich auch unleugbar anderweit bemerkbar macht. 

Der junge Schiller jener Zeit bietet das wenig anziehende Bild eines 
zwar höchſt begabten, aber dünkelhaften, gelegentlich ſtark egoiſtiſchen, finn: 
lichen, wenig taktvollen, leichtſinnigen und leicht überſpannten, kurz völlig 
ungebändigten Menſchen, obwohl der unangekränkelte edle Kern zeitweilig 
durch alles Geſtrüpp des überwuchernden Untrautes hindurchblickt. Man 
muß daneben zu ſeiner Entſchuldigung anführen, daß der ungeheure Erfolg 
der Rauber auch einem gefeſtigteren Charakter zu Kopf ſteigen konnte, daß 
wir bei faſt allen genialen Deutſchen eine ſolche Periode des Taumels be⸗ 
obachten können, ſobald dem jugendlichen Herzen der Halt des bisherigen 
Glaubens genommen wird, und daß endlich die Reaktion nach der eiſernen 
Zucht der Schule bei dieſer Natur eine über das gewohnte Maß hinaus- 
gehende ſein mußte. 

Es hat daneben etwas Erſchütterndes, zu ſehen, wie vertrauend ſich 
dieſer mit ſtarker Schöpferkraft begabte Geiſt dem kalten, fremden Leben in 
die Arme wirft, mit welcher Glut und Stärke einer erſten Liebe der brauſende 
Frühlingsſturm der Leidenſchaft zur Dichtung über ihn kommt, und wie die 
übermannende Gewalt des ausbrechenden Genies den ganzen inneren und 
äußeren Menſchen aus den Fugen reißt und wie in Fieberkrämpfen durd- 
einander ſchüttelt, ihn tief in den Staub der Erde drückt und ihn dann der 
Pein der mit der Notwendigkeit eines Naturgeſetzes folgenden Depreſſion 
überläßt. Der tiefe Peſſimismus, den einzelne Gedichte der Jugendperiode 
atmen, ſpiegelt die entſetzliche Ode dieſer Reueſtunden wieder; wir erinnern 
auch an ſeine Gefühle auf der Sachſenhäuſer Brücke zu Frankfurt. 

Da ſtreckt ſich ihm die freundliche Hand entgegen, die dem durch die 
Macht der Verhältniſſe (und nicht durch ſie allein) dem Vaterhaus fremd 
Gewordenen das Bauerbacher Aſyl öffnet. In der Einſamkeit, der Stille, 
der Einfachheit und Natürlichkeit des Landlebens beginnt ſich das Verworrene 
zu glätten, laute, lärmende Stimmen ſchweigen und ſüß vertraute beginnen 
wie aus weiter Ferne zu rufen. Eine edle Frau verſöhnt ihn wieder mit 
der Welt, die er „mit der glühendſten Empfindung umfaßt hatte und am 
Ende fand, daß er einen Eisklumpen in den Armen hielt“. Sie rüſtet 
ihn wieder für das feindliche Leben aus; an ſie richtet er von Mannheim 
aus das Bekenntnis: 


„Wie viel, wie unendlich viel haben Sie nicht ſchon an meinem Herzen 
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verbeſſert und dieſe Verbeſſerung, freuen Sie ſich, hat ſchon einige gefähr⸗ 
liche Proben ausgeſtanden. Fühlen Sie ihn ganz, den Gedanken, den⸗ 
jenigen zu einem guten Menſchen gebildet zu haben und noch zu bilden, 
der, wenn er ſchlecht wäre, Gelegenheit hätte, Tauſende zu verderben“, und 
ferner: „Wenn mir Gott meine Geſundheit ſchenkt, ſo will ich ſie gewiß 
auf das Edelſte anwenden und mit Weisheit erhalten.“ Allerdings muß 
er ſpäter geſtehen, daß ihn zuweilen „eine Trunkenheit umnebeln“ könne, 
aber, ſetzt er naiv hinzu, „ſie wird gewiß bald verfliegen“. 

Der Strom des Lebens reißt ihn wieder mächtig in ſeine Wirbel; 
Krankheit und die graue Sorge erheben ihr Haupt, die faszinierende Geſtalt 
Charlotte von Kalbs wird ſichtbar, und wie prophetiſche Schatten huſchen 
die Erſcheinungen der Schweſtern Lengefeld über die Bühne ſeines Lebens. 
Ein wehmütiges Heimwehgefühl nach der ländlichen Stille will nicht von 
ihm weichen; „war mein Aufenthalt in B. etwa nur eine ſchöne Laune 
meines Schickſals, die nie wieder kommen wird? War es ein Gebüfch, wo 
ich auf meiner Wanderung hängen blieb, um deſto ſtärker wieder mitten in 
den Strom geriſſen zu werden? — Noch liegt eine undurchdringliche Decke 
vor meiner Zukunft.“ — 

Als der einzige Weg für ihn, ſein „Herz von den tauſend wilden 
Affekten zu reinigen, die ihn ewig herumzerren“, erſcheint ihm der Hafen 
einer Ehe mit einem ſympathiſchen Weſen; wir werden ſpäter ſehen, wie 
richtig dieſer Inſtinkt war. Aus dieſen Prämiſſen heraus ſind ſeine An⸗ 
träge für die Wolzogen und die Schwan zu verſtehen, die man mit ſehr 
wenig Recht zu großen Paſſionen hat ſtempeln wollen. Der verderbliche 
Keim der wirklichen großen Leidenſchaft, der einzigen, die je ſein ganzes 
Sein erfüllte, begann ſchon damals in ſeinem Blut zu kreiſen. 

Wir müſſen bei Schiller die vielfachen Erhitzungen der jugendlichen 
Sinne für dies oder jenes anziehende Geſicht, und was damit zuſammen⸗ 
hängt, wohl von jenen höheren Gefühlen unterſcheiden, die er den geiſtigen 
und ſeeliſchen Eigenſchaften anderer Frauen entgegengebracht hat. Nebenher 
gehen noch Reflexionen, die meiſt auf geringem tatſächlichen Untergrund 
das Problem einer nur auf gegenfeitige Achtung 2c. gegründeten Ver⸗ 
nunftehe behandeln. 

Frau von Kalb iſt eine Ausnahmeerſcheinung, die ſchwerſte Ver⸗ 
ſuchung, die feinem ungehärteten Herzen entgegentrat und deren Aberwin⸗ 
dung erſt ihn zu dem macht, was er geworden iſt. 

Muß ich ihn wandeln, den nächtlichen Weg? mir graut, ich bekenn es. 
Wandeln will ich ihn doch, führt er zu Wahrheit und Recht. 

And ſchon im Beginn des Mannheimer Verhältniſſes zu Charlotte 
ſendet ihm der große Wille, durch deſſen „Hand die Fäden unſres Schick⸗ 
ſals gehen“, den Freund und treuen Berater entgegen, der ihm Halt 
geben wird. 

Am 9. Mai (ſeinem ſpäteren Todestage) 1784 lernte S. die junge 
Frau v. Kalb kennen, die mit ihrem in Landau garniſonierenden Gatten 
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auf einige Tage nach Mannheim kam. Der gegenfeitige Eindruck war bei 
beiden Teilen ein tiefer. Im Juni trifft der bekannte erſte Brief Körners 
Schiller „in einer der traurigſten Stimmungen ſeines Lebens, worüber 
er in Briefen kein Licht geben kann“. „Sorgen, unglückſelige Zerſtreu⸗ 
ungen, deren Andenken ihm in dieſem Augenblick noch Wunden fchlägt,“ 
halten ihn ſieben Monate davon ab, ſeiner durch den Brief vom 7. Juli 
an Frau v. Wolzogen ſo deutlich bezeugten Freude über das Leipziger 
Schreiben Ausdruck zu geben. Dieſe ſieben Monate umfaſſen die Epoche 
ſeines Lebens, die unter dem Zeichen der Frau v. Kalb ſteht. 

Sie kehrt Ende Juli nach Mannheim zurück, um dort ihre Nieder⸗ 
kunft abzuwarten, die Anfang September erfolgt. Nach ihrer Geneſung 
knüpfen ſich die Beziehungen zwiſchen ihr und Schiller immer enger. Frau 
v. Kalb iſt der Typus der modernen unverſtandenen Frau. Schön, elegant, 
mit der Charme der großen Welt und dem Abergewicht, das ihr die höhere 
Kultur ihrer Erziehung dem noch ziemlich ungeleckten Dichter, deſſen 
Toilettemängel die Schauſpielerinnen beſpötteln, gegenüber verleiht, war 
fie ſchon durch ihre äußeren Mittel geeignet, auch ein weniger leicht 
entzündliches Herz in Flammen zu ſetzen. In dieſer chiken Schönheit lebt 
ein durch puritaniſch fromme Erziehung und ſchwere Lebenserfahrungen in 
Zaum gehaltener glühend leidenſchaftlicher und die charakteriſtiſchen Mert- 
zeichen des Dichteriſchen tragender Geiſt. Etwas Ahnendes, Geheimnisvolles, 
ſchweifende Phantaſie und febr wahrſcheinlich hyſteriſche Veranlagung met: 
den ihr in ihrer Blüte zweifellos nur einen Reiz mehr gegeben haben. 

Dieſe Frau, deren Sinne durch eine ohne Liebe geſchloſſene Ehe ge⸗ 
weckt ſind, deren Seele nach einer gleichgeſtimmten Seele dürſtet, mit den 
Anlagen der blind drauflosgehenden Triebnatur (die wir aus ihrem ſpäteren 
Verhältnis zu Jean Paul in ihrer ganzen Nacktheit erkennen), trifft auf 
dieſen Geiſt und in dieſer Situation. Bloße äußere Reize hätten in Schiller 
nach einiger Zeit den bekannten moraliſchen Katzenjammer hinterlaſſen: hier 
war mehr. Sein Zuſtand war ſchon äußerſt deſperat, und nun beginnt am 
Rande des Abgrunds der übermenſchliche Kampf gegen dämoniſche Ge⸗ 
walten, gegen das Weib als Sünde ſchlechthin. Denn Sünde war für ihn 
das Verhältnis zu dieſer durch heilige Bande gefeffelten Frau. Palleske 
bemüht ſich um die Mohrenwäſche Charlottes; es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß fie durch grobe oder feine Koketterie Schillers Leidenſchaft 
bis zum äußerſten getrieben hat; ſie als wiſſende Frau verſtand ſehr wohl, 
um was es ſich am letzten Ende handeln würde. Was Schiller für „Selbſt⸗ 
beftimmtheit” bei ihr hielt, war nur ihre größere geſellſchaftliche Routine. 

Aus den trauererfüllten Briefen des Vaters tönt uns der Widerhall 
von Schillers ſeeliſchen Leiden entgegen. Auf der einſamen, winterlichen 
Solitüde figen die Eltern in banger Sorge um ihr Kind; fie ſchoben fein 
Elend auf die freilich auch traurige äußere Lage. Das reine Bild der 
mütterlichen Freundin verblaßt in ſeiner Seele, das Waſſer geht ihm bis 
an den Hals. Wenn in irgend einer Situation das „Nach mir die Sünd: 
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flut” erklärlich geweſen wäre, fo in dieſer. Es ift die Zeit in Schillers Leben, 
in der es tatſächlich um Sein oder Nichtſein geht. 

Das ſind die Zeiten im Leben, in denen alle Kräfte zum Guten, die 
in der Seele ſchlummern, zum Entſcheidungskampf ſich erheben, wo das 
letzte Aufgebot aller ſittlichen und religidfen Eindrücke von den Tagen der 
Kindheit an dem ringenden Herzen zu Hilfe eilt. In dieſen kritiſchen Tagen 
findet auch der feſte, ſchlichte Glaube des Vaters den Weg zu des Sohnes 
Ohr. „Ach Gott, behalte meinem Sohn dieſe ſchwere Sünde nicht,“ ſchreibt 
er auf einen verzweifelten Brief Friedrichs, „hätte Er nur einen Funken 
Chriſtentum, ſo würde Er ſich in alle Wege der Vorſehung leichtlich finden 
können, aber daran fehlt es, und da muß Gott, Seine Seele zu retten, Ihn 
vorher tief herunterfallen laſſen, daß Er weder bei ſich ſelbſt noch bei andern 
Hilfe finden kann.. Der Menſch wird wahrlich nicht immer, was die 
Umftände wollen, ſonſt wäre er ganz Maſchine. Mein lieber Sohn, Er 
hat noch nie recht mit fich ſelber gerungen“... Zwiſchen die blasphe⸗ 
miſchen Ausbrüche einer raſenden Leidenſchaft: 

„Das Herz war mein, das Du vor dem Altar verloren, 
Mit Menſchenfreuden ſpielt der Himmel nicht! 
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Getrennt von Dir, warum bin ich geworden? 
Weil Du biſt, ſchuf mich Gott! 

Er widerrufe oder lerne Geiſter morden 

And flüchte mich vor ſeines Wurmes Spott!“ 


klingen die ernſten Worte: „Gott ſelbſt hat nach ſeiner Weisheit und Güte 
zu Seiner Selbſterkenntnis keinen andern Weg wählen können, als Ihn in 
den äußerſten Druck kommen zu laffen, Ihn fühlen zu laſſen, daß all unſer 
eigenes Wiſſen und Können, all unſre Hoffnung auf Menſchen meiſt eitel, 
töricht und vergeblich iſt, und daß er es iſt, der allein Hilfe ſchafft allen 
denen, die ihn mit Ernſt und Geduld darum bitten. Aber wehe dem, der 
keinen Gott hat, zu dem er in der Not fliehen kann!“ 

Die Tage ſind dunkel und von der düſtern Glut des wütenden Ver⸗ 
langens durchzuckt; „nein“, ruft der Dichter aus, „länger werd ich dieſen 
Kampf nicht kämpfen, den Nieſenkampf der Pflicht. Kannſt du des Herzens 
Flammentrieb nicht dämpfen, ſo fordre, Tugend, dieſes Opfer nicht! Ge⸗ 
ſchworen hab ich's, ja, ich hab's geſchworen, mich ſelbſt zu bändigen — 
hier iſt dein Kranz! Er ſei auf ewig mir verloren! Nimm ihn zurück! 
und — laß mich ſündigen!“ Das Verhängnis ſcheint unaufhaltſam. Da 
— in „der Wehmut eines einſamen Abends“ — erinnert er fih an feine 
Schuld Körner gegenüber und wirft fih dem neuen Freund bedingungslos 
ans Herz. Sein Selbſtbekenntnis, daß er „große Dinge im Herzen ge⸗ 
tragen und kleine getan habe, und daß er ſo wenig ſei, was er ſo gern ſein 
möchte“, zeigt, daß feine Füße auf den rechten Weg gerichtet find. Es 
„geht eine Revolution in ihm vor... die Epoche in ſeinem Leben macht.“ 
Nun bricht er unaufhaltſam los: „Ich kann nicht mehr in Mannheim bleiben. 
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In einer unnennbaren Bedrängnis des Herzens ſchreibe ich Ihnen, meine 
Beſten. Ich kann nicht mehr hier bleiben. Zwölf Tage habe ich's in meinem 
Herzen herumgetragen, wie den Entſchluß, aus der Welt zu gehen 
Ich habe keine Seele hier, keine Freundin, keinen Freund, und was mir 
vielleicht noch teuer fein könnte, davon ſcheiden mich Kon: 
venienz und Situation. ... Werden Sie mich wohl aufnehmen?“ 
Er hat überwunden, in dieſem Fall war Flucht die beſte Tapferkeit. 

Es iſt vorbei. Ein reiner Feuer hat mein Weſen 

Geläutert ... endlich fep’ ich's ein, 

Es gibt ein höher, wünſchenswerter Gut, 

Als dich beſitzen. 


Die tränendurchbebte „Refignation” gibt Zeugnis von dem Ernſt 
ſeines Kampfes. Sein Entſchluß beſteht feſt bei der Trennung von der 
geliebten Frau, wobei es zu einem leidenſchaftlichen Auftritt kam; der Bann 
iſt gebrochen, ein neues Leben tut ſich vor ihm auf, in einem Brief vom 
30. März 1785 gibt der Vater mit Freudentränen ſeinem Dank gegen Gott 
Ausdruck, „daß er unſer armes Gebet für Ihn um Regierung ſeines guten 
Geiſtes nicht verworfen hat“ und „daß aus Finſternis Licht und Hilfe, die 
einem Wunder gleich ſiehet“, erſchienen fei und aus der Wonne der Re: 
aktion nach ſo langem und qualvollem Druck entſpringt dann zu Gohlis im 
Freundeskreiſe jener jubelnde Aufſchrei eines Erlöſten, der dithyrambiſch 
jauchzende Ausbruch des Aberwinders, der trotz allen verſtiegenen Pathos 
noch heut wie griechiſches Feuer in junge Herzen fällt: 

Seid umſchlungen, Millionen, 
Dieſen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder, überm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen! 


Duldet mutig, Millionen, 
Duldet für die beßre Welt! 
Droben überm Sternenzelt 
Wird ein großer Gott belohnen! 


Mit „Beſchämung, die nicht niederdrückt, ſondern männlich empor: 
rafft“, ſieht Schiller rückwärts in die Vergangenheit. „Ich fühle die kühne 
Anlage meiner Kräfte, das mißlungene (vielleicht große) Vorhaben der 
Natur mit mir. Eine Hälfte wurde durch Erziehung und Schickſal, die 
zweite und größere aber durch mich ſelbſt zernichtet“, und in einem „her⸗ 
kuliſchen Gelübde“ gelobt er ſich, den „edlen Wettlauf zum höchſten Ziele“ 
von vorn anzufangen. Wir wiſſen, wie er dies Gelübde gehalten hat. 

Anfangs muß er wohl klagen: „Jede Kokette kann mich feſſeln und 
beunruhigen“; er traut ſich auch in bezug auf die Kalb zuviel zu und hält 
ein reines geiſtiges Verhältnis für möglich, als er zwei Jahre ſpäter nach 
Weimar geht. Die krankhafte Leidenſchaftlichkeit ihres Weſens belehrt ihn 
bald eines Beſſeren und ſofort beginnen in richtigem Inſtinkt der Gefahr 
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die Verſuche zu einer Rettung durch eine „vernünftige Verbindung“ mit 
Wielands Tochter u. a. m. Der geiſterfüllten edlen Weiblichkeit der Schweſtern 
Lengefeld gelingt es endlich, das ſchon verzerrte Bild Charlottens in ſeinem 
Herzen zu verdunkeln, und die kluge, taktvolle Güte Karolinens lenkt ihn un ⸗ 
merklich der Schweſter zu, in der er, der bisher als „iſolierter, fremder 
Menſch in der Natur umhergeirrt iſt“ und „nichts als Eigentum beſeſſen 
hat“, die Ruhe, den Frieden, das Glück findet, deſſen ewige Baſis in den 
reinen Freuden des Hauſes bereitet liegt. In dieſer Hinſicht iſt er im Hafen. 


* * 
* 


Schon warten neue Prüfungen. Nicht nur durch fündige Liebe, auch 
durch Haß beleidigt Maria Stuart das höchſte Gut. Er ift nach Weimar 
gekommen, fih an den dortigen „Nieſen“ zu meſſen. Seine Bekanntſchaft 
mit Herder und Wieland „verbeſſert ſeine Meinung von ſich ſelbſt“. Aber 
in ſeiner Seele lebt etwas anderes. Nicht ohne Rührung leſen wir von 
den Empfindungen, die der Gedanke an Goethe in ihm auslöſt. 

„Göttergleich“, im Glanz höchſter menſchlicher Ehren war der zehn 
Jahre ältere zuerſt dem Jüngling entgegengetreten, der in ſeines Nichts 
durchbohrendem Gefühl, ein armſeliger Schüler, vor ihm ſteht, und knirſchend 
unterm Druck ſeiner erniedrigenden Lage dem fürſtlichen Wohltäter, neben 
dem jener faſt gleichberechtigt erſcheint, mit bedientenhafter Huldigung die 
Nockſchöße zu küſſen hat. And doch trägt er das Bewußtſein „anch' io sono 
pittore“ (auch ich bin Maler) untrüglich in ſich. Sollte es ein Zufall ſein, 
daß die tiefe Verzweiflung an ſich ſelbſt, die wir oben erwähnten, und die 
ſo ſtark war, daß Schiller noch nach Jahren mit Schauder davon ſprach, 
gerade bei einem Beſuch in Frankfurt ſich ihm aufdrängt, der Stadt, in 
der der bloße Name ihn an den erinnert, der vom Glücke leicht getragen, 
im vollen Glanz dichteriſchen Ruhms, als Genoſſe von Fürſten ſeinen Weg 
zieht, während er ſelbſt, ſtöhnend und ſchwitzend unterm Druck des Lebens, 
ein armer Laſtträger, im Staube der Landſtraße keucht? Sein edler Geiſt 
kämpft mutig gegen Verbitterung: nicht dieſen großen Menſchen zu haſſen, 
ihn zu lieben will er da ſein; kein Schriftſteller hat unabläſſiger mit der 
Materie gerungen, kein Bildner hat ſehnſüchtiger den Marmor zu beſeelen 
geſtrebt, als er ſich müht, die Tiefen von Goethes Weſen zu ergründen 
und den mächtigen Geiſt in all ſeinen Schwingungen zu verſtehen. Nur 
aus jahrelanger, inniger Vertiefung, verbunden mit der natürlichen Intuition 
des kongenialen Geiſtes, konnte der berühmte Brief, dieſe edelſte Analyſe 
Goethes, geboren werden. 

Er kommt an den Ort von Goethes Wirken, er ermißt erſt jetzt 
ganz den vollen Gegenſatz der äußeren Lage. Sehnſüchtig erwartet er den 
Moment, der ihn mit ihm ſelbſt zuſammenbringen wird. Der Augenblick 
erſcheint und bringt die bitterſte Enttäuſchung. Goethe behandelt ihn in 
der bekannten Weiſe. Wie er ſelbſt erzählt, hatten einige Sätze aus „An⸗ 
mut und Würde“, die er gegen ſich gerichtet glaubte, ihm ſehr mißfallen. 

Der Türmer. VII, 8. 12 
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Schiller, der dieſen Grund nicht ahnen konnte, gibt die Hoffnung auf 
eine nähere Verſtändigung nicht auf. In dieſer Zeit wird er auf eine harte 
Probe geſtellt. Er rezenſiert den Egmont. Für eine weniger adlige Natur 
lag nun die Verſuchung ſehr nahe, nicht durch unwürdige Schmeichelei, 
aber durch uneingeſchränkte Bewunderung dieſe Perſönlichkeit, die ihn ſo 
ſtark und mächtig anzog, für ſich zu gewinnen. Er gehorcht ſeinem Ge⸗ 
wiſſen. Nicht unbeſcheiden und anmaßlich, aber in gemeſſener Haltung, 
hebt er, was ihm als Schwäche erſcheint, hervor und betont geziemend das 
Gute. Wir legen Wert auf ſein Verhalten in dieſer Beziehung, weil man 
Schiller ſehr oft das als ſchlaue Berechnung ausgelegt hat, was Schwäche 
des Herzens war. | 
| Aus feiner Güte ift manches zu freundliche Wort hervorgegangen, 
aus dem Wunſch heraus, in andern wohltuende Empfindungen zu erwecken, 
ſind Briefe entſtanden, die man dem routinierten Geſchäftsgeiſt hat zu⸗ 
ſchreiben wollen. Hier, wo es ſich um etwas handelt, was ihm unberechen⸗ 
baren Vorteil verſchaffen konnte, bändigt er den raſchen Impuls und ver⸗ 
gibt nichts ſeiner Würde und nichts der Würde des Gegners. Goethes 
Verdruß über die Sache beweiſt eine kurze Bemerkung von ätzender Schärfe, 
die darauf hinausläuft, daß Schiller von der Poeſie überhaupt nichts verſtünde. 

Man braucht nicht gleich mit Herman Grimm anzunehmen, daß er 
den unbequemen Autor durch die Berufung nach Jena hat kaltſtellen wollen, 
aber der Grund, ihn aus den Augen zu haben, hat ſicher dabei mitgewirkt. 
Schiller wartet währenddeſſen auf eine Gelegenheit, wo er Goethe nicht nur 
„beobachten, ſondern auch etwas für ſich aus ihm nehmen kann“. Als ſie 
ſich endlich bietet, findet er den wohltemperierten Vorgeſetzten, der ihn mit 
einem gewiſſen amtlichen Wohlwollen über ſeine Profeſſurbedenken zu tröſten 
geruht. Allmählich wird auch ſeinem harmloſen Gemüt die ſchneidende Krän⸗ 
kung klar, die in Goethes Nichtachtung liegt. Was hat der, „deffen Geift 
er von ganzem Herzen lieben muß, „an deſſen Urteil ihm überaus viel 
liegt,“ gegen ihn? — — 

Er denkt über ſich ſelbſt nach, er erkennt ſeinen Mangel an Bildung 
und Kunſterfahrung, er ſtudiert von neuem Goethes Schriften und macht 
ſich demütig die hohe Aberlegenheit des Goetheſchen Genius klar: er läßt 
nicht ab, zu hoffen. Goethe fährt fort, ihn zu ignorieren. 

Endlich unterliegt auch dieſer redliche Wille der unverdienten Härte 
der Behandlung und macht ſich in wohlbekannten, herben Worten Luft. 
Vereinſamung, Mangel, „des Mächt' gen Druck, des Stolzen Kränkungen, 
Beamtenübermut und Mißhandlung“, die nicht Anwert, ſondern der, den 
er ſo gern lieben möchte, ſeinem ſchweigenden Verdienſt erweiſt, all die 
tauſend Stöße, die, wie Hamlet ſagt, des Fleiſches Erbteil, laſſen ihn un⸗ 
willig ſich aufbäumen gegen das harte Geſchick, das den einen im Schoß 
des Glückes hegt und hätſchelt und den andern kämpfen läßt bis aufs 
äußerſte. Dann findet er auch jetzt fich ſelbſt wieder. Keine unedle Vitter: 
keit, nichts Gemeines bleibt in ihm, feine Seele hat ſich ein. Vermögen er- 
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ſtritten, „ſich keuſch zu bewahren, allen fremden Stoff auszuwerfen und über 
jede unheilige Berührung zu ſiegen.“ Der Stolz des Herzens beſiegt die 
mit Füßen getretene Liebe, ohne ſie umzubringen. 

„Es iſt eine Sprache, die alle Menſchen verſtehen, dieſe iſt: gebrauche 
deine Kräfte. Wenn jeder mit ſeiner ganzen Kraft wirkt, ſo kann er dem 
andern nicht verborgen bleiben. Dies iſt mein Plan. Wenn einmal meine 
Lage ſo iſt, daß ich alle meine Kräfte wirken laſſen kann, ſo wird er und 
andere mich kennen, wie ich ſeinen Geiſt jetzt kenne.“ 

Es kann nicht unſere Aufgabe fein, die bekannten Amſtände, durch 
welche nach Jahren eine Annäherung ſich anbahnt, hier wiederzugeben. Ob 
der Anblick des von Leiden verheerten edlen Geſichts, „das dem des Ge⸗ 
kreuzigten glich“, Goethe gerührt hat? Ob die ſtolze geiſtige und geſell⸗ 
ſchaftliche Vereinſamung, in die ſein Verhältnis zur Vulpius und ſein eigener 
Wille ihn gebracht hatte, ihn empfänglicher geſtimmt hat für den Geiſt von 
ſeinem Geiſt, deſſen Hauch er in Schiller ſpüren konnte? Genug, jener einzige 
Brief, deſſen wir ſchon gedachten, fällt in eine geeignete Stunde und zeigt 
ihm, daß auch diesmal das Gute nahe liegt, daß in ganz Deutſchland, in 
der ganzen Welt vielleicht niemand iſt, der ihn ſo tief verſteht wie der 
ſeeliſch mißhandelte Schiller. 

Mit der edlen Beſchämung einer hohen Natur, die zum Bewußtſein 
eines Anrechtes kommt, erkennt er nun den „redlichen und fo ſeltenen Ernſt“ 
Schillers an, geſteht, von dieſer Zeit an eine Epoche rechnen zu wollen, und 
trägt dem lange Verkannten ſeine Freundſchaft an. 

Eine weniger „grandioſe“ Seele als Schiller hätte jetzt unfehlbar ihren 
Vorteil wahrzunehmen gewußt. Die Bitterkeit der langen Entbehrung, die 
nagenden Schmerzen der Jahre währenden Enttäuſchung hätten einen nie⸗ 
drigeren Sinn ſicher zu manchen Menſchlichkeiten dem Schuldner gegenüber 
veranlaßt. Nichts davon bei Schiller. So umſonſt er ſeinerzeit von andern 
Güte, Liebe und Nachſicht empfangen hat, ſo umſonſt ſpendete er jetzt aus 
ſeiner eigenen Fülle. Nur eine leiſe, gedankenvolle Wehmut, „wieviel von 
dem Wege noch übrig ſein mag?“ zieht durch ſein Herz; dann iſt alles 
vergeben und vergeſſen, ausgelöſcht aus dem Schuldbuch des Daſeins, und 
ohne die Klauſeln und erbärmlichen Empfindlichkeiten der gemeinen Welt 
ſchlägt er in die Hand, die ſich ihm bietet, ein. 

Nichts vermag mehr ſeine Treue zu erſchüttern. Welche neidloſe An⸗ 
erkennung von Goethes Genie, gegen das er ſich mit zu weit getriebener 
Beſcheidenheit als „poetiſcher Lump” vorkommt! Welche herzliche, bewun⸗ 
dernde Freude an allem, was dem Freunde gelingt, der ſeinerſeits noch im 
hohen Alter gerührt bedenkt, was ihm in dieſer Zeit, „da er an der Welt 
müde zu werden begann,“ des Jüngeren „friſches Streben“ geworden ift. 
Wenn Schiller mit ſchmerzender Bruſt in dem „von Bergen umſchloſſenen 
Keſſel“, „den der kalte Nebel drückt,“ mit angſtvollem Eifer um ſeinen und 
der Seinen Unterhalt arbeitet, — kein noch fo leiſer Seitenblick auf den 
Freund, der in herrlicher Geſundheit, unberührt vom verzehrenden Atem 
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der Not auf den Beſuch der Mufe warten kann, die ihm die Anſterblich⸗ 
keit in den Schoß wirft. Kein bitterer Vergleich, wenn er, deſſen Geiſt 
nach griechiſcher Schönheit hungert und dürſtet, froh ſein muß, in elenden 
Abdrücken einen matten Schein des klaſſiſchen Ideals zu erhaſchen, wenn er 
die ewigen Wunder einer gewaltigen Natur, die er ſo tief zu fühlen fähig 
war, aus dem leeren Stroh von Reiſebeſchreibungen mühſam zuſammen⸗ 
tragen muß, und der andere jabre: und monatelang ihren Geiſt zu dem 
ſeinen reden laſſen kann, frei von der Enge äußerer Verhältniſſe. Mit reiner 
und ſchöner Einfalt preiſt er neidlos das Los des Glücklichen, dem die Götter 
es ſchlafend geben, dem ſie ſchon vor dem Kampf die Schläfe kränzen, und 
ruft ſich ſelbſt zu: 

Zürne der Schönheit nicht, daß ſie ſchön iſt, daß ſie verdienſtlos, 

Wie der Lilie Kelch prangt durch der Venus Geſchenk. 

Laß ſie die Glückliche ſein, du ſchauſt ſie, du biſt der Beglückte! 


And wie er mit dem treuen Auge des Freundes Goethes Fehler er⸗ 
kennt, und ſein ſelbſtbereitetes häusliches Los ſchmerzlich beklagt, ſo weiß 
er fein gerechtes Selbſtgefühl zu ſchonen und empfindet „Ekel“ vor Ver: 
anſtaltungen, die ihn auf Koſten des Gefährten erheben wollen. And ſo 
ſteht er nach ſeinem Tode in Goethes Erinnerung als ein „rechter Menſch, 
und ſo ſollte man auch ſein“, ſeine Zeit als die, „die etwas war“, und ſo 
ſenkt ſich auch noch auf ſeine vermorſchten Gebeine die dankbare Liebe des 
großen Genoſſen: 

Geheim Gefäß, Orakelſprüche ſpendend, 
Wie bin ich wert, dich in der Hand zu halten? 


* * 
k 


„Es ift nichts Geringes,“ ſchrieb Schiller beim Tode feines Vaters, 
„auf einem ſo mühevollen Lauf ſo treu auszuhalten und mit ſo kindlichem, 
reinem Sinn von der Welt zu ſcheiden. Das Leben iſt eine ſo ſchwere 
Prüfung, und die Vorteile, die mir die Vorſehung in mancher Vergleichung 
mit ihm vergönnt haben mag, ſind mit ſo vielen Gefahren für das Herz 
und den wahren Frieden verknüpft. Möchte ich, wenn es mich gleich 
alle feine Schmerzen koſtete, fo unſchuldig von meinem Leben fhei: 
den, als er von dem ſeinigen!“ Als er das — acht Jahre vor ſeinem 
Tode — ſchrieb, wußte er aus Erfahrung, was körperliche Leiden ſind. 

Sein ſchwacher, hagerer, früh gebeugter Körper, durch Entbehrungen 
geſchwächt, durch anhaltende anſtrengende Arbeit ermattet, war allzu un⸗ 
barmherzig vorwärts gepeitſcht worden. Die beſtändige Unraft ſeines Lebens, 
die aufreibenden Sorgen, Seelenkämpfe ſchwerſter Art konnten auch eine 
dauerhafte Geſundheit untergraben. Als endlich das Behagen des eigenen 
Herdes und der (halbwegs) geſicherten Lebensſtellung ihn umgibt, und er 
mit einer gewiſſen Schüchternheit es wagt, ſich nach ſeinen beſcheidenen An⸗ 
ſprüchen glücklich zu fühlen, da bricht die verheerende Krankheit, zu der ſein 
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Bau ihn längſt disponierte, aus ihrem Hinterhalt hervor und ſtürzt ſich mit 
ſolcher Gewalt auf ihr Opfer, daß es ihr zu erliegen droht. In den Jahren, 
in denen ſeine glänzendſte ſchöpferiſche Periode beginnt, wartet ein Meer 
von Leiden, „das auszutrinken er kein Ende ſieht,“ auf ihn. Jetzt beginnt 
„dieſer fortdauernde Schmerz auf der Bruſt, der durchaus nicht weichen 
will“. In der Zeit, in der für andere das Leben eigentlich anfängt, begrüßt 
er das erwachende Leben ſeines Erſtgebornen mit dem ergebungsvollen Wort: 
„Mir iſt, als wenn ich die auslöſchende Fackel meines Lebens in einem 
andern wieder angezündet ſehe, und ich bin ausgeſöhnt mit meinem Geſchick.“ 
Wer könnte ohne Wehmut einen Blick auf ſeinen Schmerzensweg werfen, 
auf dem ſeine herrlichſten Schöpfungen zu Stationen eines faſt beiſpielloſen 
Martyriums werden, beiſpiellos nicht durch die Fülle der Leiden, ſondern 
durch die himmelentſtammte Kraft, die durch ſie zu wachſen ſcheint. 

„Ein fo hartnäckiges Abel müßte endlich auch einen ſtärkeren Mut 
als den meinen überwältigen, ich wehre mich dagegen mit meiner ganzen 
Abſtraktionsgabe.. .. Gebe der Himmel, daß meine Geduld nicht reiße und 
ein Leben, das ſo oft von einem wahren Tode unterbrochen wird, noch 
einigen Wert bei mir behalte. .. Ich muß mich darein ergeben, daß 
meine Geſundheit mir die beſten Freuden verdirbt... Mein kleiner Sohn 
ift fo friſch und geſund und macht die Freude meines Lebens aus. Mit 
iſt trotz meines ewigen Krampfübels ſelten ſo wohl an Geiſt und Herzen 
geweſen. . .. Das Wetter fest mir gar hart zu. . .. Meine Krämpfe er- 
lauben mir kaum, das Haus zu verlaſſen. ... Ich exiſtiere nur im engſten 
Lebenskreiſe, und das Kind iſt mir ſo zum Bedürfnis geworden, daß mir 
in manchen Momenten bange iſt, dem Glück eine ſolche Macht eingeräumt 
zu haben. ... Hätte ich nur zehn Wochen Geſundheit, fo wäre der Wallen- 
ſtein ſchon fertig ... ich fühle mich an Geiſt und Körper ermattet ... Gott 
gebe nur, daß ich wenigſtens im nächſten Jahre fertig werde .. Meine 
Schlafloſigkeit raubt mir immer den dritten Tag.... Seit Oktober bin ich 
ſchon das viertemal durch Krankheit unterbrochen worden.. . Wenn ich 
das fünfzigſte Jahr erreichen kann ... Mit Sehnſucht erwarte ich das 
Frühjahr, es ift nichts als die Tätigkeit, was das Leben erträglich macht. 
Der Winter naht mit ſtarken Schritten und wickelt Leib und Seele in ſeine 
düſtere Nebelluft. ... Das Abel hat mich aufs heftigſte angegriffen, fo daß 
ich mich jetzt noch kaum erholen kann.. . . Mit zerſtörtem Kopf muß ich 
oft wochenlang pauſieren. . .. In dieſer Zeit ift Herder geſtorben und ver- 
ſchiedene andere, ſo daß wir uns der Todesgedanken kaum erwehren können, 
und recht traurige Betrachtungen anſtellen. Ohnehin iſt der Winter ein ſo 
düſterer Gaft und enget das Herz... . Meine Geſundheit ift noch ſehr 
ſchwach und ich ſpüre kaum eine Zunahme an Kräften.. .. Der Katarrh 
greift mich in der Tat ſehr an und ertötet allen Lebensmut. . Sowie 
das Eis wieder anfängt aufzutauen, geht auch mein Herz und Denkvermögen 
wieder auf, welches leider in den langen Wintertagen ganz erſtarrt war. 
In keinem Winter habe ich noch ſo viel ausgeſtanden, wie in dieſem (drei 
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Wochen vor feinem Tode). ... Ich werde Mühe haben, die harten Stöße 
ſeit neun Monaten zu verwinden, und ich fürchte, daß doch etwas davon 
zurückbleibt; die Natur hilft ſich zwiſchen 40 und 50 nicht mehr ſo, wie im 
dreißigſten Jahr. Indeſſen will ich mich ganz zufrieden geben, wenn mir 
nur Leben und Geſundheit bis zum 50. Jahr anhält.“ 

Welcher Kampf des Geiſtes gegen die Materie! Nicht um des 
Lebens als Leben willen, ſondern um den höheren Zweck des Daſeins! 
Welche Momente der Qual, des größten körperlichen Elendes, welche 
heroiſchen Anſtrengungen, um dem grinſenden Tod die wahren Güter des 
Lebens in kurzen, oft unterbrochenen Spannen Zeit abzuliſten! Welche 
harte Schule endlich, um das Herz vom Irdiſchen, „das Sterbenden ſo ſüß 
iſt“, abzuwenden und auf das Ewige hinzurichten! Gerade in den letzten 
Jahren, als die Vermögensumſtände günſtiger zu werden begannen, ſchien 
alle unermeßliche Schönheit unſerer Erde Schiller noch einmal verlockend 
die Arme entgegen zu breiten. Wie ſehnſüchtig wünſchte er nur einmal 
das Meer zu ſehen, wie ſtrebte ſein Herz nach den Bergen ſeines Tell, 
deren rote Firnen er doch nicht mehr ſchauen ſollte. Aber mit Recht ſagt 
auch der geiſtesverwandte Brite, der „heroes-worshipper“, von ihm: „Manche 
ſeiner ſpäteren Gedichte atmen eine unaufhörliche, ſtets wachſende Sehn⸗ 
ſucht nach einer Löſung des Lebensrätſels. Sein feuriger Geiſt konnte keine 
Befriedigung im Sichtbaren finden, ſo hold er es mit dem vollen Glanz 
des Geiſtes und der Phantaſie zu vergolden verſtand; er ſtrebte hinweg, 
ein anderes Land zu ſuchen, und ſchaute mit unausſprechlichem Verlangen 
nach der ſicheren und lichten Heimat jenſeits des Horizontes dieſer Welt. 
Es war für ihn kein Grund vorhanden, ſeinen Tod für ſo nahe bevorſtehend 
zu halten, aber wir bemerken leicht, daß die erhabenen und ſchrecklichen Ge⸗ 
heimniſſe des Sterbens ſeiner Betrachtung längſt vertraut waren.“ 

Er hat ſich in der Tat zeitlebens auf dieſer Erde als Fremdling ge⸗ 
fühlt. Im Gegenſatz zu Goethes „der Geiſt der Erde iſt mir näher“, war 
es ihm der Geiſt jener Welt, für die die vergängliche nur ein Gleichnis 
iſt. Er, der das Schöne und Wahre mit ſolcher Inbrunſt ſuchte, der das 
himmliſche Feuer in dieſem Gefäß des Staubes ſo rein zu erhalten wußte 
und der gehört und geſchaut hatte, „was kein Ohr vernahm, was die Augen 
nicht ſah'n“, mochte ſich wohl nach dem „ſeligen Gebiet“ ſehnen, wo die 
tapfre Gegenwehr des Geiſtes endlich abrüſten darf, das ſchwere Traumbild 
des Erdenlebens hinter dem Erlöſten zurückſinkt und das Göttliche flammend 
zu ſeinem Urfprung aufſteigt. 

Aber er war ein Menſch, die Erde hielt ihn feſt mit ihren ſüßeſten 
und ehrwürdigſten Banden. Er hatte Kinder, die er mit der ganzen Innig⸗ 
keit, deren ſeine Natur fähig war, liebte; er hatte eine zarte und vielfach 
leidende Frau, der mit ihm die beſte Stütze dahinſank. Für die Seinen 
ferner leben und arbeiten zu können, war ſein einziger Wunſch; alles, was 
er aus der Fülle ſeines innerlichen Reichtums heraus von dem kargen Leben 
noch verlangte, war tägliches Brot, und ein Notpfennig für die, die er 
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liebte, und Kraft, den müden Körper noch kurze Zeit dem Geiſt dienftbar 
zu machen. Das war das Ende von Hoffnungen, die in der brauſenden 


Kraft der Jugend den Offa auf den Pelion türmen wollten. Er kannte 


alle Tiefen und alle Höhen der Exiſtenz, und als er die Summe ſeines 
Lebens zog, blieb als einziger Reft und Gewinn die Arbeit für den „Bau 
der Ewigkeit“, an den er glaubte, zurück und die ſchönen, menſchlichen Be⸗ 
ziehungen von Herz zu Herzen, gegen die alles andere, Ruhm, Glück und 
ſämtliche Güter dieſer Welt, ſo gleichgültig iſt. 

Aber auch der Abſchied von dieſem Letzten, was ihm die Erde teuer 
machen konnte, kam näher. Er hat ſich damit auseinandergeſetzt wie ein 
Mann und ein Held. Der letzte Tribut, den er dem Irdiſchen zollte, waren 
die Tränen, die über ſeine Wange rollten, als er, das unſchuldige Händchen 
ſeines jüngſten Kindes zum Abſchied erfaſſend, mit „unausſprechlicher Weh⸗ 
mut des Blickes bitterlich zu weinen begann und den Kopf in die Kiſſen 
ſteckte“. Damit war das Maß deſſen, was ihn in dieſer Welt leiden machen 
konnte, erfüllt. Der Gott, den er in ſeinen Schmerzen angerufen hatte, 
kam von oben herab und bewahrte ihn vor langwieriger Qual. In der 
Stunde, in der die Seele von aller menſchlichen Hilfe entfernt, in furcht 
barer Einſamkeit den Schrecken des Abgrundes gegenüber tritt, wurde er 
„heiterer und heiterer“. Die Welt mit ihrem Wirrſal verſinkt hinter ihm 
und auf unergründlich dunkeln, ſchweigenden Gewäſſern zieht das Schiff 
des Siegers den fernen, ſeligen ad entgegen .. . Schiller N Laus: 


gekämpft. 
Seine durchgemacht Nächte haben unſern Se gehellt. 


Ki 
Radruf. 


Uon 
M. Freſche. 


Wenn man mir einſt mein Bett macht in der Erden, 
Wird mir von manchem noch ein Wort zur Nachreb’ werden. 
Der eine rühmt mich wohl und hat mich nie gekannt, 

Ein andrer ſagt, daß er mich manchmal nicht verſtand. 

Der dritte, der in Liebe innig mir verbunden, 

Spricht traurig von vergangnen ſonnigfrohen Stunden; 
Leis rügt ein andrer dies und das an meinem Tun. 

Und ach, dies alles läßt mich ja fo friedlich ruhn; 

Nur einen Nachruf gibt's, vor dem das Herz mir bebt, — 
Wenn über meinem Bügel klingt: Umſonſt gelebt! 


= 


Ber Einzige und {eine Liebe. 


Novelle von Timm Kröger. 
(Fortfegung ftatt Schluß.) 


Achtes Kapitel. 


Gi Kurs war gegeben, Harder Riders war Holzhändler, freilich nur 
ein kleiner, aber immer noch zu groß für ſeine Mittel. Die an den 
Zimmerplatz ſtoßende Koppel hatte ſich wirklich in einen Holzplatz verwandelt. 
Harder machte ſeinem Ideal Jochen Rieſe alles nach und bemühte ſich zu 
räufpern und zu ſpucken wie er. 

Was helfen einem Mann, der mit Blindheit geſchlagen iſt, Töchter, 
und wenn ſie auch noch ſo klug ſind. Katrien ſah klar, wie es kommen 
mußte. Sie bat, ſie flehte, ſie beſchwor. Aber das alles war machtlos bei 
dem am Goldfieber kranken Meiſter Harder. Er liebte ſeine Tochter, aber 
er betete zu Jochen Rieſe und nicht zu ſeiner Katrien. Er ſchlief nicht 
mehr ſo ruhig, wie er früher geſchlafen hatte, er wachte ganze Stunden. 
And in langen ſchlafloſen Stunden der ſtillen Nacht mußte er immer ler 
mochte wollen oder nicht), er mußte immer rechnen, mehr kopfrechnen, als 
er je in der Schule getan hatte. Anfangs rechnete er immer aus, wie viel 
Gewinn er davontragen werde, und ſchlug ärgerlich auf die Decke, weil er 
ſich verrechnete, da er bald eine Null zuwenig, bald eine zuviel genommen 
hatte. Aber allmählich — ganz allmählich — mußte er anders rechnen, 
die Verluſte ziffernmäßig feſtſtellen, die er erlitten hatte oder demnächſt er⸗ 
leiden müſſe. And endlich bedurfte es ſchon einer ganz haarſcharfen und 
verwickelten Rechnung, um klarzumachen, wieviel ſeine Schulden mehr be⸗ 
trügen als ſein Vermögen, wenn er das Haus zu ſo viel und die Weide 
mit ſo viel und ſeine Waren mit ſo viel anſetzte, und ſeine Ausſtände „alle 
einkriegte“. 
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Schließlich war es aber doch nicht mehr wegzuleugnen, daß er mehr 
Schulden als Vermögen hatte. Aber da kam die Hoffnungsſeligkeit. Man 
ſagt es den Schwindſüchtigen nach, daß ſie ſich über ihren Zuſtand täuſchen 
und ewig hoffnungsvoll bleiben. Aber ſind die, die am Schwund der Lungen 
leiden, hoffnungsvoll, fo find die am Vermögens ſchwund Leidenden hoffnungs⸗ 
ſelig. Dort iſt ſie eine häufige, hier aber eine faſt regelmäßige Erſcheinung. 
Wenn der Kanzleidiener des Gerichts ſchon die Tinte, womit ihre Fallit 
erklärung unterſchrieben wird, dem Richter ins Glas gießt, wenn die 
Formulare ihres Konkursproklams bereits im Fach zur nächſten Verwendung 
nach oben gerückt find und bei jedem Luftzug erbeben — dann find fie noch 
immer im Beſitz der Aberzeugung, alle Verlegenheiten, die ſie gewiſſen Zu⸗ 
fälligkeiten und gewiſſen Schlechtigkeiten zuſchreiben, beſeitigen zu können. Für 
die ganze Welt mag ihre geſchäftliche Anfähigkeit klar ſein wie der Tag, 
ſie ſelbſt würden es nicht zugeben wollen, auch wenn wieder mal ein Wal⸗ 
fiſch den göttlichen Befehl erhielte, einen Jonas auszuſpeien, und dieſer 
Jonas die ganz aparte Sendung bekäme, ihnen zu predigen, wie dumm ſie 
eigentlich ſeien. 

Eine ganze Zeitlang dauerte die Seligkeit des Wechſelziehens. Harder 
hatte unten und hinten und quer — meiſtens quer — geſchrieben. Beim 
Schreiben war Harder in der Schule Nummer zwei geweſen; es machte ihm 
jetzt eine kindiſche Freude, die lang entwöhnten Finger wieder geſchmeidig 
zu machen. Erſt hatte er ſeinen Namen hingepflügt und ſein Freund hatte 
dem Dokument durch ſein „Joachim Rieſe“ erſt ſeinen Wert gegeben, auf 
Grund deſſen es — zum Erſtaunen von Harder — als bares Geld bei 
der Bank in der Stadt angenommen worden war. Rieſes Namenszug 
hatte auf ihn ſtarken Eindruck gemacht; die ſelbſtbewußte, einzige, gewichtige 
Hand. Wie er in allem feinem Meiſter nachzuahmen fich bemühte, fo auch 
in der Schrift. „Harder Riders“ ſollte ausſehen wie das „Joachim Rieſe“, 
jeder Buchſtabe ſeines ehrlichen Namens ſollte ebenſo wie die J, die R 
und ſo weiter bei Rieſe ſagen: Das bin ich und ich bin der einzige. Aber 
erſt nach langer Übung gelang ihm — nicht das, was er wollte, aber doch 
eine Annäherung, erſt das Gewicht und dann eine Art Fluß der geläufig 
hingeworfenen Buchſtaben. Aber ſeiner merkwürdigen, wir wollen ſagen 
kindiſchen Eitelkeit genügte das nicht. Je mehr Jochen Rieſe vor ihm auf⸗ 
wuchs, um ſo knechtiſcher glaubte er ihm nachahmen zu müſſen. Er ſaß 
ganze Sonntage in ſeinem Bretterſchuppen draußen auf dem Holzplatz, den 
er fein „Kontor“ nannte, und malte Jaochim Riefes Namen. Dabei dachte 
der ehrliche Meiſter bewußterweiſe noch mit keiner Faſer an einen andern 
Zweck als an den, ebenſo charaktervoll zu ſchreiben wie Jochen. Sein böſer 
Dämon aber ſtand hinter ſeinem Stuhl und ſah auf die beſſer und immer 
beſſer gelingenden Abungen des alten Mannes. Harder wollte hinter das 
Geheimnis jener charaktervollen Zeichen kommen, er wollte ihre myſtiſche 
Seele ergründen. Aber hinter ſeinem Stuhl ſtanden ſeine innerſten, nicht 
gedachten, da ſtanden ſeine zukünftigen Gedanken. 
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Wenn der Alte im „Kontor“ Buchſtaben malte, dann fap Katrien 
in der Stube. Sie lebten ſich ganz auseinander. Selbſt den Kaffee brachte 
ſie ihm in den Bretterverſchlag. Einmal war er wieder dabei, Namen zu 
ſchreiben, als ihn das Taſſengeklirr aufſchreckte. Da war es ihm plötzlich, 
als ob er etwas Anerlaubtes tue. Er verſuchte den Bogen zu verſtecken. 
Aber Katrien hatte es bemerkt, ſie zog ſchweigend — ſie war überhaupt 
ſtill und ſchweigſam geworden —, die arme Katrien zog den Bogen ruhig 
unter dem Hauptbuch hervor und betrachtete das vollgekritzelte Blatt. 

„Vater!“ rief ſie. 

„Was, mein Tinchen?“ 

„Du ahmſt Jochens Handſchrift nach, Vater! Das iſt nichts Gutes, 
das führt ins Verderben.“ 

Bleich und ſtrafend ſtand ſie vor ihm. 

Der Alte ſah aus wie ein ertappter Junge. Aber er ſuchte ſich zu faſſen. 

„Mach doch nicht ſolche Anſtalten, Katrien!“ ſagte er. „Was hab 
ich denn getan? Ich ſchreib ſeinen Namen, um au feben, wie man es 
macht, daß es nach etwas ausſieht.“ 

„O Vater! Was du gedacht haſt, was du gewollt haſt, ich weiß es 
nicht, ich will es dir glauben. Ich weiß aber auch, daß du ſeinen Namen 
mißbrauchen wirſt, wenn es ſich mal um das Letzte handelt.“ 

Erſt zerknüllte fie den Bogen. Aber dann genügte ihr diefe fym- 
boliſche Vernichtung nicht. Sie ſtrich ihn mit der Hand wieder glatt und 
zerriß ihn dann in hundert Stücke. Sie brach in krampfhaftes Weinen 
aus und bedeckte ihre Augen. | 

„O Bater, Vater — was tuft du! Du meinft fpielen zu dürfen in 
deinen Gedanken. Aber warte! Bald gehören ſie dir nicht mehr zu, bald 
ſpielen ſie mit dir.“ | 

Sie ließ die Augen frei und warf fich dem alten Mann ſtürmiſch an 
die Bruſt. 

„Ich weiß, wie es ſteht, hör' ich dich doch Nacht für Nacht en 
Zahlen und nichts als Zahlen. Der Gerichtsdiener mit dem Schild kommt 
Tag für Tag. Ich weiß nicht, was er bringt, aber ich weiß, daß es Unheil 
ift. Aber das macht ja alles nichts, Vater! Das ift Unglück, vielleicht 
Angeſchick, aber keine Anehrlichkeit. Sie werden kommen und uns alles 
nehmen. Aber das macht ja nichts! Bin ich nicht jung und geſund und 
ſtark? Und du, but du nicht noch rüſtig und haſt von Natur ein gutes 
Herz? Wir wollen alles, alles dahingeben, aber ehrlich, lieber Vater 
— ſie bedeckte ſeinen Mund mit Küſſen —, ehrlich wollen wir bleiben!“ 

Der arme Meiſter! In ſolcher Lage hatte er ſich noch nicht geſehen. 
Anfangs hatte er zornig werden wollen, und bei dem, was die Katrien 
ihm zutraute, glaubte er tauſend Gründe dazu zu haben. Aber er konnte 
mit ſeinem „Aufbegehren“ nicht ſo recht zuſtande kommen. Es war wunder⸗ 
lich, irgendwoher ſprach eine Stimme: Sie hat recht, du biſt ſchon ein 
halb verlorener Mann. So mußte er es aufgeben, wütend zu werden, er 
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wurde nur gerührt. Und dann kam ein fürchterliches Mitleid mit fich felbft 
und mit. der Tine über ihn. Er weinte mit der Tochter um die Wette. 
Schließlich faßte er ſich. 
„Kind, Kind, meine Katrien,“ ſagte er, „du ſiehſt es zu ſchlimm an, 
ſo ſteht die Sach' doch nicht.“ 
Von der Möglichkeit, unehrlich zu werden, ſchwieg er. Wog er ES 
fittliches Schwergewicht und befand er es zu leicht? 


Neuntes Kapitel. 


Vier Wochen ging es ſo hin. 

Harder ſtand vor Jochen Riefe in deſſen Kontor, ein Wechſelblankett 
in der Hand. Es handelte ſich um nochmalige Verlängerung. Er ſah alt 
und grau und verzagt aus; Jochen, der Einzige, der Wohltäter, hatte ein 
verflucht geſchäftliches Gehaben. 

„Tu's, Jochen!“ wiederholte Harder. „Tu's, ſonſt bin ich verloren.“ 

„Tu's, Jochen, ſonſt bin ich verloren“, ahmte ihm der andre nach. 
„And das ſoll für mich ein Grund fein, Tauſende wegzuwerfen.“ | 

Ich bitte ja nur um eine Anterſchrift“, entgegnete Harder. 

„Ja, um meine Anterſchrift, um Jochen Riefes Anterſchrift, die fo 
viel wert iſt, wie klingendes Bargeld. Ich muß es doch bezahlen, denn du 
kannſt es nicht und wirſt es in Zukunft auch nicht können. Wenn ich hier 
meinen Namen hinſchreibe, meinen guten, ehrlichen Namen — ſieh ſo ler 
malte fein Joachim Riefe auf ein Stück Papier) —, dann zieht jeder den Hut. 
Aber dein Harder Riders iſt nichts als Luft, für die bei der Bank 
und auch für mich.“ 

Jochen war in Gefahr, fich ganz in feinem Hochgefühl zu verlieren. 

„Ja, aber“, wagte Harder zu unterbrechen, „wenn du ſpäter zahlen 
mußt, dann mußt du's jetzt auch, wenn du nicht ſchreibſt.“ 

„Dummer Kerl, ſiehſt du denn nicht, daß das juft meine Rettung . 
iſt. Ich prolongiere nicht, nicht wahr? Der Wechſel iſt fällig — nicht 
wahr? Die Bank verlangt es von mir, nicht wahr? Ich deponiere es bei 
der Bank und klage gegen dich, pfände deine Holzvorräte, deine Mobilien, 
deine Forderungen, mache die Hypothek an dem Haus geltend; das Häuschen 
wird gerichtlich verkauft, alles wird gerichtlich verkauft, ſoweit es nötig iſt 
— und ich bin gedeckt. Bin ich ein gutmütiger Hans Narr und prolongiere, 
dann machſt du, ſo gewiß wie zweimal zwei vier iſt, neue Dummheiten und 
fährſt die Karre immer tiefer in den Dreck. Nicht wahr? Andre kommen 
mir zuvor — ich weiß, du biſt bei Partſch & Ehrich geweſen, die haben 
natürlich auch Wechſel in Händen (weh, o weh, die Prozente), ich glaube, 
du haſt die Klage ſchon bekommen, nicht wahr? Nach drei Monaten iſt 
das Neſt ausgenommen und ich habe das Nachſehen.“ 

„And wenn's noch einen Zweck hätte!“ fügte Jochen SS „Aber 
bei dir iſt doch Hopfen und Malz verloren.“ 
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Meiſter Harder ſagte gar nichts; er fühlte. daß Jochen Rieſe recht hatte. 

„Wie konnteſt du auch ſo unſinnige Geſchäfte machen?“ fing Jochen 
wieder an. „Weiß Gott, ich habe dir geraten, als wäre ich dein leiblicher 
Vater. And ſolange du mit mir gingſt, war's gut; du verdienteſt Geld, 
und die Sache machte ſich. Dann, ja dann wollteſt du ſelbſt der Kluge 
ſein und haſt dich denn auch hineinlegen laſſen, daß es man ſo rauchte. 
Nun ſieh denn auch zu, wie du herauskommſt!“ 

Jochen hatte vergeſſen, daß Harder ſich erſt auf ſeinen Nat ſelbſtändig 
gemacht hatte. 

„Jochen!“ bat Harder wieder — „nur dies eine Mal noch. Ich ſehe 
es ein, ich war nicht klug, aber es wird anders werden, Jochen!“ 

„Rieſe ift mein Name!“ unterbrach ihn hart und herriſch fein väter⸗ 
licher Berater, der Mann mit dem feinen Ehrgefühl. 

„Ufo Riefe — Herr Rieſe, wenn du lieber willſt. Ich tu' alles, um 
dich zu erweichen. Ich falle dir zu Füßen, ich knie vor dir.“ 

Er tat es wirklich. 

Jochen aber ſtellte ſich ans Fenſter und fing an zu pfeifen. Er pfiff 
ſeine Lieblingsmelodie: Muß i denn, muß i denn zum Städtlein hinaus 
. . unterbrach fich aber und kehrte raſch um. „Riders,“ ſagte er, „du machſt 
dich zum Narren und außerdem ſandig. So was verfängt bei mir nicht.“ 

„Jochen, redete Harder Riders ihn noch einmal verbotenerweiſe an, 
„hab Mitleid mit mir, und wenn nicht mit mir, ſo doch mit meiner Tochter! 
Das Kind vergeht. Se överſteit dat ni“, drückte Harder ſich aus. 

„So, ſo, murrte Jochen und ſah befriedigt drein — „Fräulein Tochter 
kommt es hart an!“ 

Er lächelte ſo fein, wie er konnte, und flötete ſein „Muß i denn“ ſo 
leiſe, wie er vermochte. Dann machte er ein ernſtes Geſicht und ſetzte ſich 
breit in ſeinen Stuhl. Seinem Freund hatte er keinen angeboten, der ſtand, 
wie ſich's für einen Bittſteller ſchickt, am Schreibtiſch, die Mütze in der 
„Hand. Nun fab man erft, wie häßlich der Holzhändler eigentlich war. 
In dieſem Augenblick waren ſeine Haare gar nicht blond, ſondern rot. 

Jochen Riefe fann nach. Erſt lagen die Augen glanzlos in ihren 
Höhlen, ſie waren nach innen gerichtet und beſahen die Seele, die ihr Eigner 
hatte. Dann ſchloſſen fie fich ganz. Riefe wurde nach außen ganz blind, 
um ſeine Pläne um ſo deutlicher zu prüfen. Er fing an zu lächeln und 
mit den Fingern auf der Tiſchplatte zu trommeln. 

„Die Katrien iſt alſo traurig“, ſagte der blinde Jochen. 

Meiſter Harder weinte ſelbſt, als er antwortete: „Sie weint Tag 
und Nacht.“ 

Nun öffnete Jochen die Lider, er hatte wieder Augen. 

„Nun, vielleicht gibt es noch ein Mittel“, ſagte er groß und gemeſſen. 
„Ich unterſchreibe das Ding nicht nur, ſondern löſe es auch ein, ohne Er⸗ 
ſatz zu beanſpruchen.“ 

„Jochen, du wollteſt ..“ 
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Ein Hoffnungsſtrahl, an den Harder vorläufig ſelbſt noch nicht glaubte, 
fiel in ſeine Seele. 

„Ja, ich wollte, aber ich ſtelle meine Bedingungen. 

„Erſtens: du holſt ſofort deine Tochter.. Zweitens: deine 
Tochter bittet mich, fie zu heiraten, und erſucht mich, ‚liebes Tinchen“ zu ihr 
zu ſagen. Drittens: fie ſagt ‚mein lieber Jochen“ zu mir und erklärt mich 
für den beſten Menſchen auf der Welt, der es mit allen gut meint. Viertens 
erklärt ſie, daß ſie mich liebt, und zwar aus dem Grunde ihres Herzens und 
mit reiner, aufrichtiger Liebe. Fünftens ſtreichelt ſie mir die Backen, 
kraut mir den Bart und gibt mir einen Kuß. And dann... nun, wenn 
das alles geſchehen iſt, ... dann unterſchreibe ich den Wechſel und das 
andre, was ich verſprochen habe, gebe ich ſchriftlich.“ 

„Aber Jochen 

„Was iſt?“ fragte dieſer. 

„Das tut Katrien nicht.“ 

„Dann iſt Katrien ein undankbares Mädchen und eine liebloſe Tochter. 
Dann unterſchreib' ich auch den Wechſel nicht.“ 

„Das iſt ganz unnatürlich und unmenſchlich,“ eiferte der Alte. 

„Ich bin nun mal für das Annatürliche und Anmenſchliche.“ 

Ein Arbeiter trat ein. 

„Ja, ja,“ rief Jochen ihm entgegen, „geh nur, ich komm'.“ 

„Du mußt mich wirklich entſchuldigen“, wandte er ſich an Harder. 
„Ich geh' jetzt. Ich hab' Geſchäfte. Du kennſt ja meine Meinung, und 
nach der Kontoruhr kannſt du deine Rübe einſtellen. Alſo nach einer Stunde.“ 

Als der Alte das Zimmer verlaſſen hatte, rief Jochen den Arbeiter 
zurück. „Wir wollen es jetzt laſſen, Kriſchan“, ſagte Jochen. „Heute nach⸗ 
mittag iſt auch noch früh genug. Ich komme heute nachmittag.“ 

Kriſchan verſchwand durch die Tür nach dem Schneideraum. Am 
ihn kümmerte ſich Jochen nicht. Jochen verfolgte durch das Fenſter den 
langſam über den Hof gehenden Harder. Dann trat er zurück, warf die 
Arme in die Luft und lachte laut auf, aber nicht aus dem Kehlkopf, ſondern 
aus voller Bruſt. „Die ſoll mir ſchon kommen! Endlich, endlich!“ 

„Ich will ſie feierlich empfangen. Ich habe in der Stadt mal ein 
Theaterſtück angeſehen, da ſtand der Mann, der alle zunichte machte, unter 
Palmen. Palmen habe ich nicht, aber Blumentöpfe, die habe ich. Das 
gibt auch ſchon etwas her.“ 

„Lene! Heinrich!“ rief er durchs Haus. 

„Was? ... Hier! ...” antwortete es mit weiblicher Stimme rechts, 
mit männlicher links. 

In feiner Wohnſtube ließ Jochen Riefe alle Blumentöpfe des Hauſes 
zuſammentragen und auf Reolen amphitheatraliſch aufbauen. Dem großen 
Spiegel gegenüber richtete er ſeinen die Lorbeeren vertreten ſollenden Blumen⸗ 
hain her. Unter dieſen eingebildeten Lorbeeren wollte er Braut und Braut⸗ 
vater empfangen. 
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Mit gravitätiſcher Miene ſetzte er ſich hinein und wartete auf Katriens 
Liebeserklärung. ; 

Er wartete eine Stunde .. Ratrien tam nicht.... Er wartete noch 
eine in feinem Blumenhain .. . und die nicht kamen, waren Harder und 
Katrien. 

Da gab er Befehl, den Blumenhain wieder wegzutragen. 

„Verrücktheit!“ ſagte Lene. „Blödſinn!“ drückte ſich Heinrich aus... 
und ging, als der Blumenhain weg war, in ſeine Kammer, ſchlug den 
Deckel ſeiner Truhe zurück und die Stützlade darin auf. Er entnahm ihr 
einen Brief, erbrach ihn und las. | 

„Der Schneider ſehnt fich ... der Schneider weiß nicht, weshalb 
Katrien nichts von ſich hören läßt, er will zurückkehren. Das iſt nun ſchon 
der dritte“, murmelte der getreue Heinrich. „Jochen Ries muß nun bald 
Ordnung machen. Sonſt geht's, weiß Gott, noch ſchief.“ 


Zehntes Kapitel. 


Meiſter Harder ging alſo nicht in den Blumenhain. Meiſter Harder 
machte ſich am andern Tag auf zur Stadt. Ein auf Jochens Namen aus⸗ 
gefülltes Wechſelformular hatte er in der Taſche. Noch war es nichts mehr 
und nichts weniger, als ein im „Kontor“ zuſtande gekommenes Abungs⸗ 
blatt. Er hatte es eingeſteckt, er wußte ſelbſt nicht weshalb. 

„Wenn ich es nun täte, wenn ich es nun täte“, ſagte er für ſich. 
„Wäre es ein Unrecht? Nein, es wäre kein Anrecht. Nach drei Monaten 
kommt's zum Zahlen. Dann hab' ich meine Sachen in der Reihe. Es 
kräht kein Hund und kein Hahn danach. Da iſt kein Anrecht bei.“ 

Die ganze Nacht hatte er gerechnet, ſein Sinnen zerſonnen und da⸗ 
durch um alles Unterfcheidungsvermögen für bös und gut gebracht. Er 
hatte herausgerechnet, daß ſich alles ebnen laſſe, wenn nur der Wechſel ver⸗ 
längert werde. Das war aber notwendig, ſonſt war er verloren. Seiner 
Tochter hatte er weder von dem wunderlichen Anſinnen ihres Liebhabers 
geſagt, noch von dieſer Reife. Sie fab zu ſcharf, fie hätte ſicher durch feine 
Jacke hindurch den Wechſel, auf dem „Joachim Rieſe“ ſo groß quer herüber⸗ 
geſchrieben war, geſehen. Nein, die Sache wollte er allein abmachen, und 
dann wollte er ſehen, ſeine Ausſtände einzubekommen, und alles in Ordnung 
bringen. 

Bis zum Nobiskrug, der eine halbe Stunde vom Ort entfernt liegt, 
führt ein düſterer Weg zwiſchen Waldgehegen durch, und fünf Minuten 
vor dem Wirtshaus liegt, ſo recht in der Einſamkeit, eine kleine Mooskate. 

Hier hatte Peter Nant, der falſche Papiere gemacht und nun fap, 
gewohnt. Deſſen Frau rief Harder Riders an und bat ihn, ſich nach ihrem 
Mann umzuhören. 

Das traf ihn wie ein Donnerfólag. War dag eine Warnung des 
Himmels? War er nicht im Begriff, fic zum Schuld- und Schickſals⸗ 
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genoffen von Peter zu machen? Aber lange ertrug fein Wille, der fih in 
der Erreichung ſeines Zieles gehemmt ſah, dieſe Störung nicht. Nein, mit 
Peter Rant hatte er nichts zu tun. Mit Peter war das eine ganz andere 
Sache. Der hatte Hans Hollers Namen unter einen Bürgſchaftsſchein ge⸗ 
ſchrieben, ohne ein Recht dazu zu haben. Denn Hans Holler hatte be⸗ 
ſchworen, daß er dem Peter nichts verſprochen habe, wenn Peter auch bei 
ſeiner Behauptung geblieben war. Aber er und Jochen! Wie oft hatte 
Jochen Riefe nicht geſagt, ihn nicht im Stiche zu laffen und Wechſel zu 
verlängern, wenn es mal mit Geld nicht paſſe! Einmal, zweimal, dreimal 
hatte er es denn auch getan. Nun wollte er es nicht mehr. War das nicht 
ein himmelſchreiendes Anrecht? Wer konnte ihm verdenken, daß er jetzt 
ſelbſt den Namen ſchrieb, den Jochen Rieſe zu ſchreiben verpflichtet war? 
War das unrecht? Nein, das war kein bißchen Anrecht. 

Das Bankgebäude war ein maſſiv gebautes Ziegeldach. Mit ſeinem 
grauen Zementputz ſah es ſolide und einfach aus. Zu dem Haupteingang 
führten ſchwere Steinſtufen. Vor der Haupttür lagen Granitblöcke, ſchwer 
und maſſig, wie das Gewiſſen nach begangener Tat. 

Kurz vor Mittag trottete Harder Riders die Stufen hinauf. Er war 
von unanſehnlicher Figur, ein kleiner Bauer, in den letzten Monaten war 
er alt und welk geworden. Zwar war ſein Haar noch voll und dicht, aber 
grau und ſteif war es, ſo daß es ſich der Mütze nur widerwillig bequemte. 
Es ſchien den leichten Deckel heben zu wollen, und an den Schläfen und 
Ohren ſtrebte es eigenſinnig in die Weite. Es war, zumal als er nach 
verrichteter Sache über die Granitplatten wieder hinabſchritt, ein borſtiges, 
widerſetzliches Haar, ein Haar, das Wert darauf legte, auf einem ehrlichen 
Kopfe zu wachſen. 

Harder hatte fein Bankgeſchäft beſorgt, der Auftrag der Frau Rant 
war ihm ganz entfallen, er hätte alſo nach Hauſe gehen können, aber er 
tat es nicht. Das Bankhaus hielt ihn, als ſei es ein Magnet und als ſei 
er eine Stecknadel. Er mußte immer an das Stück Papier und an Riefes 
Namenszug denken, der darauf ſtand. Für ſein Leben gern hätte er noch 
einmal in die Kontorfenſter hineingeſehen, ob das Papier wirklich im Fache 
liege und nicht vielleicht als verdächtig nachgeprüft werde. 

Und immer zweifelhafter wurde ihm fein fittliches und juriſtiſches Recht, 
Rieſes Namen in der Weiſe zu gebrauchen. „Ja“, ſagte ſein Gewiſſen — „du 
behaupteſt, Jochen Rieſe fei verpflichtet geweſen, feinen Namen zu ſchreiben. 
Das iſt aber doch ſehr fraglich. And wenn auch: eine Fälſchung, einen 
Betrug haſt du jedenfalls begangen. Denn du ſagſt durch das Papier 
allen, durch deren Hände es geht, daß Rieſe die Anterſchrift geſchrieben 
habe. And das iſt nicht wahr! Du biſt ein Fälſcher und Betrüger! Eine 
andere Bezeichnung gibt's nicht dafür.“ 

„So ſchlimm iſt's doch nicht“, redete er auf ſein Gewiſſen ein. „Ich 
bin doch kein Verbrecher wie ... wie ... nun, wie Peter Rant.” 

„Ich ſehe nur den Anterſchied: bei Peter Rank handelte es fih um 
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ebenfo viele Hunderte wie bei dir um Laufende“ — antwortete das 
Gewiſſen. 

„Ach hätteſt du das vorher geſagt!“ ſeufzte Harder. 

Dieſe Beſchwerde hat eine allgemeine Berechtigung. Vor der Tat leiſtet 
unſer böſer Wille an moraliſcher Schönfärberei das Mögliche. Die Moral- 
anſchauung muß ſich gefallen laſſen, dem Intereſſe zu dienen, die glänzende 
Seite des Zieles wird grell beleuchtet, die keck zugreifende Hand wird 
empfohlen. Aberall ſieht man Eideshelfer für das eigene Recht. Die Warner 
ſchweigen oder ſind doch ſo von dem Willen eingeſchüchtert, daß ſie Ein⸗ 
dringliches nicht leiſten. Aber nach der Tat, wenn es zu ſpät iſt, da fehlen 
die Eideshelfer, da werden die ſchüchternen Warner dreiſt, da werden ſie 
herzloſe und unerbittliche Ankläger. 

Der alte Mann begann die Bank zu umkreiſen. „Hätte ich es nicht 
getan! O Katrien, meine gute Katrien!“ Was ſollte er beginnen? Sollte 
er vor die Kaſſe treten, den Wechſel wieder fordern und ſich der Fälſchung 
anklagen? Ach nein, das ging nicht. Den alten Wechſel konnte er nicht 
zurückgeben, den hatte er gleich zerriſſen, man würde ihn verhaften. Jochen 
Rieſe würde Nachricht erhalten. Das alles war klar. 

Harder ging und ging. Er wanderte ruhelos in den Straßen umher, 
aber das ſchreckliche Bankhaus, das den falſchen Wechſel barg, behielt er 
im Auge. An der Hinterſeite war es von Höfen und Geländen ein- 
geſchloſſen, man mußte, wollte man darum herumgehen, durch einſame Gaſſen 
und Gäßchen. Das war für einen alten Mann mit abſtrebendem ehrlichen 
Haar eine rechte Mühſal. Aber er unterzog ſich dieſer Mühſal, er mußte 
das Haus ſehen, und wenn es einmal durch Giebel und Dächer, wie zum 
Beiſpiel in der Torſtraße, verdeckt war, dann ſteigerte ſich die Beklemmung 
ſeiner Seele bis zur Atemnot. 

Die Torſtraße iſt ſchmal und feucht und übelriechend. Sie iſt auf 
der einen Seite durch niedrige Häuſer, auf der andern Seite durch eine hohe 
Mauer begrenzt, deren regelrechte Fugen eine prächtige Augenweide für 
die Fenſter der andern Häuſerzeile bilden. Harder kannte die Mauer, jeder 
kannte ſie, ſie faßte den Hof des Zuchthauſes ein. 

Harder Riders frat heftig zuſammen. Unmittelbar vor ihm hatte 
ſich klirrend und raſſelnd ein Tor geöffnet, eine Patrouille mit geſchultertem 
Gewehr führte einen Trupp Sträflinge vor ihm her. 

Zwei zerlumpten Knaben, die ſich grade an der Jacke hatten, ſchien 
das fo wichtig, daß fie ihre Balgerei einſtellten. „Dat find Galeeren⸗ 
ſklaven,“ — erklärte der eine — „de arbeit op 'n Stadtwall mit 'n Kugel 
ant Been.“ „Kiek,“ erwiderte der andere — „ſe hebbt en gel Been un 
en ſwart.“ 

Die Sache war dem Meiſter Harder nicht neu. Als er noch eine 
intakte Seele beſaß, hatte er zu ſeiner mehreren ſeeliſchen Erhebung ſich die 
Sache ſelbſt angeſehen. Die Züchtlinge verrichteten in der Tat ſchwere 
Karrenarbeit mit einer Kugel am Bein. Es iſt doch ein eigener Genuß 
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— das Gefühl ſittlicher Höhe, wenn man weiß, daß einem fo was nicht 
paſſieren kann. Wie oft und mit welchem Behagen hatte er bei allem 
Mitleid das früher gefühlt. Die Sträflinge hatten alle graue Geſichter, 
überall ſtanden Wachen mit geladenem Gewehr dabei. Einmal hatte er 
auch ſeinen Freund Peter in der Karre getroffen, er hatte mit ihm ſprechen 
wollen, war aber barſch auf die Sprechſtunde in der Anſtalt verwieſen worden. 

Der Beamte hatte den Mittwoch genannt, und nun war es Mitt⸗ 
woch, und auch die Stunde war richtig, und von Frau Rank hatte er auch 
Beſtellung zu verrichten. Peter Rank wurde in ſeinen Augen zu einem 
Kameraden, zu einem Unglüdlichen, den wollte er beſuchen. Hauptſächlich 
aber wollte er ihn fragen, ob es wahr ſei, daß Hans Holler auch ihm, 
juſt wie in ſeinem Fall, die Anterſchrift verſprochen hatte. 

Wenige Minuten fpäter war er im Sprechſaal der Anſtalt. Als die 
Tür hinter ihm gufiel und abgſchloſſen wurde, mußte er an einen Sargdeckel 
denken. Dieſes Schlüſſel⸗ und Kettengeklirr, ihm war immer, als müßte die 
nächſte Handſchelle ſich um ſeine Knöchel legen. Aberall roch es nach Teer 
und Ol, und alle Leute hatten die unheimlich bleierne Geſichtsfarbe. 


Elftes Kapitel. 


Um dieſelbe Zeit, als Harder Riders fich beim Kaſtellan des Sucht- 
hauſes meldete, ſprach ein halb ſtädtiſch, halb bäuriſch gekleideter, felbit- 
bewußt tuender junger Mann auf der Bank vor. Das war Jochen Rieſe. 
Er wurde ſeiner Bedeutung und ſeinem Vermögen entſprechend empfangen 
und behandelt und in das Direktionszimmer genötigt. 

Der fällige Wechſel von Riders fei doch eingelöſt? warf er fo hin. 

„Selbſtverſtändlich! Sie haben ja prolongiert,“ lautete die Antwort. 
Man legte ihm das von Harder abgegebene Papier vor. 

Mit lächelnder krauſer Lippe und mit krauſem Kinn prüfte der große 
Jochen Harder Riders Kunſt. 

„Sie machen ein ſo eigentümliches Geſicht, Herr Riefe? Mit dem 
Wechſel iſt es doch in Ordnung?“ 

„Darüber möchte ich mir eine Erklärung vorbehalten“, war die reſer⸗ 
vierte Antwort. 

„Spaß!“ lachte der Direktor. „Der alte ehrliche Harder!“ 

„So denke ich auch“ — antwortete der Diplomat. „Die Sache wird 
gewiß in Ordnung kommen.“ 


* * 
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Karoline von Molzogen. 


er Geiſt Schillers, das Leben und die Natur desſelben ſtellt fi in 

ſeinen Werken dar, der Charakter in der Behauptung der Wahr⸗ 
heit und der Ehre, das ganze Leben hindurch, in der Stellung zu Welt 
und Menſchen; die eigentümliche Güte des Herzens durchatmet den ſtillen 
Kreis der Freundſchaft und der Familie. Wie ein Menſch liebt und ge⸗ 
liebt wird, gibt uns das Bild ſeines eigentlichen Weſens. 

In welcher Weiſe der Gehalt feines Daſeins fich in feinen Geiftes- 
werken ausdrückt und in das innere Gewebe ihrer Geſtaltung greift, wird 
dem klaren und tiefen Blicke, dem etwas von produktiver Imagination zu⸗ 
teil ward, nicht entgehen. Mächtig war ſeine Wirkung als Dichter. Jedes 
reinfilblende Herz ſchlug ihm zu, jeder klare und hohe Geiſt begegnete dem 
ſeinen. Eine große Geſinnung, wie das Bedürfnis eigner Selbſtachtung 
war unſerm Freunde angeboren; von der Wahrheit konnte er nie weichen. 
Daß er durch dieſe hohe Sittlichkeit beſonders tief und allergreifend wirkte, 
iſt das reinſte Reſultat, das ſich junge Gemüter, die auf der Bahn der 
Dichtkunſt ihm nachzuwandeln ſtreben, aus der Betrachtung ſeines Genius 
ziehen können. Die Gorm war in Schiller immer nur ein Kleid der Geelen- 
ſchönheit. In allen Gegenden Deutſchlands tönen ſeine Lieder; allen Herzen 
iſt ſein Bild zugleich mit den Ideen und Gefühlen des ewig Guten und 
Wahren eingeprägt. Alle gebildeten Nationen ſtreben, ſich ſeine Geiſtes⸗ 
werke in ihrer Sprache anzueignen. Wie reich wurde das Leben mit ihm! 
Jeder, der feines Umgangs auch nur auf kurze Zeit genoß, fühlte fih vom 
Zauber ſeines Geſprächs hingeriſſen, das immer ſchaffend und neue Ideen 
weckend und entwickelnd zu hohen und zarten Lebensanſichten führte. Es 
war, als redete er nur, um zu denken. Es freute ihn, ſich verſtanden zu 
fühlen; aber oft lieh er auch den Zuhörenden eine größere Kraft des Ber- 
ſtehens, als ſie beſaßen. Er ſchaute den Menſchen gern ins Herz und hatte 
zarte Empfänglichkeit für Freude und Schmerz, die es bewegten. Das 
Kantiſche Moralgeſetz, jeden Menſchen als Zweck, nie als Mittel zu be⸗ 
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trachten, war der Ausſpruch feiner eignen Natur. Mild begegnete er jedem 
rein menſchlichen Gefühle, das in ſeine Sphäre drang. Jede Exiſtenz, die 
ſich nicht mit falſcher Anmaßung kundtat, nahm er freundlich auf. Wahre 
Leiden ſuchte er hilfreich, wie er's vermochte, zu heben oder zu mildern. 

Die Kenntnis der menſchlichen Natur, die er ſich durch das Studium 
der Medizin erworben, nutzte er gern im Ausſinnen von Hilfsmitteln gegen 
phyſiſchen Schmerz. Er floh den Anblick des Leidens nicht; die Tätigkeit, 
zu der es ihn aufrief, ſtumpfte die Dornen des Mitleids in der eignen 
Bruſt. Die Kraft eines tröſtenden Wortes kannte er, und ſie lag immer 
auf ſeinen Lippen. Alle Klänge, von menſchlichen Herzen ausgehend, tönten 
von dem ſo reich und voll beſaiteten Weſen wieder, und zarte Teilnahme 
verklärte ſeine Züge. Lavater, den man wohl immer als einen Kundigen 
der menſchlichen Natur anerkennen wird, ſagte zu Schillers Frau, als er 
ſie in Jena beſuchte: „Ich habe mir Ihren Herrn ganz anders nr 
Jede Muskel feines Geſichts drückt Delikateſſe aus.“ 

Leidenſchaftliche Stimmungen anzuſchauen, zog ihn an; aber immer 
waltete der menſchliche Anteil vor; er begegnete ihnen ſchonend, mildernd, 
in jede Individualität eingehend. Selbſt für die kleinen Leiden gedrückter 
Eitelkeit ſuchte er eine milde Auslegung. Dabei fühlte er alle Schwächen 
und Torheiten ſchnell. Den leiſen Zug um Mund und Wange, der den 
Kampf zwiſchen Spott und Gutmütigkeit verriet, fab ich auf keinem menſch⸗ 
lichen Geſichte lieblicher. Sein feiner Takt und ſichrer Verſtand, der das 
Können und Vermögen eines jeden, ſowie deſſen Stellung zur Geſellſchaft 
leicht abwog, gab ihm ein zartes Gefühl für das Lächerliche. Er überließ 
ſich dieſem für den Moment und ſcherzte, von ihm angeregt, im vertrauten 
Kreiſe; aber ein Beſchäftigen damit war ihm zuwider. Freude an Fehlern 
anderer, ein Genuß des eignen ſie entdeckenden Scharfſinns deuteten ihm 
auf eine niedere Naturanlage. „Freude am Lächerlichen müſſe nur wie ein 
Dithyramb durch die Unterhaltung fliegen”, ſagte er. Die Linie, wo der 
Spott an Bosheit grenzt und Neckerei in Schadenfreude übergeht, ließ er 
nie überſchreiten. | 

Die großartigere Weiſe, in der ausgezeichnete Geiſter alles, was auf 
Erden geſchieht, wie ein Spiel betrachten, wußte er zu würdigen. „Wer 
über alles lachen könnte, fagte er, „würde die Welt beherrſchen.“ Er ſelbſt 
hatte ſcharf in den gewöhnlichen Weltlauf geblickt, wo kleinliche Tücke und 
Gemeinheit oft für den Augenblick über das Große ſiegt und an der Wurzel 
des Edlen nagt. Darüber ereiferte er ſich nicht. Aber das Anrecht haßte 
er und bekämpfte es, wo er vermochte. 

Ein reines Auffaſſen ſeines Geiſtes in ſeinen Werken war ihm wil- 
kommen und wohltätig; aber alles affektierte und abſichtliche Lob wies er 
mit ſicherm Takte ab; es ward nie ein Mittel der Annäherung an ihn. 
Was der Menſch an ſich ſelbſt war, galt ihm einzig; und von jedem fal- 
ſchen Streben, was ihn verwirren konnte, ſuchte er ihn zurückzuführen. Doch 
drückte er ſtrenge Wahrheit in milder Form aus, zeigte andere Wege, leitete 
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auf Studien und Lebensweiſen, die zu glücklicherm Erfolg führen konnten. 
Wahrem Talent ſuchte er förderlich zu ſein; es konnte ihn innig und an⸗ 
haltend beſchäftigen, jedem auf der Bahn, die er zu durchlaufen vermochte, 
fortzuhelfen. Ein echtes Talent überwinde alle Schwierigkeiten, war ſein 
Glaube, und man tue ihm ſelbſt wohl, wenn man es Prüfungen unter⸗ 
werfe. Er ließ es ſich recht angelegen ſein, in allen, die ihm nahe ſtanden, 
die Aufmerkſamkeit auf jedes Bedeutende, das ſich darbot, zu ſchärfen. 
Beim Durchſehen fremder Arbeiten, wie ich es an meinen eignen kleinen 
literariſchen Produkten erfahren und bei bedeutenderen geſehen, ſetzte er nie 
etwas hinzu, aber er ſtrich aus! And das Ganze bekam eine neue Geſtalt 
in Deutlichkeit und Präziſion nach den Regeln des guten Stils. Vor Ent- 
zweiung mit ſeiner äußern Lage warnte er jeden Jüngling. Diener, Hand- 
werksleute, jeder, der mit ihm ein Geſchäft hatte und Worte mit ihm ge⸗ 
wechſelt, faßte Zuneigung zu ihm. Klarer Verſtand und milder Sinn ſind 
eine allgemein verſtändliche Sprache. 

Er pflog gern Amgang mit Menſchen aus allen Klaſſen. Ein kaltes 
Abſtoßen, ein Entfernen anderer aus ſeiner höhern Bildungsſphäre ward 
nie bei ihm verſpürt. Angenommene, konventionelle Würde war ihm ganz 
fremd. Geiſt und Wohlwollen, da, wo ihm nicht entſchiedener böſer Wille 
entgegentrat, erfüllten wie Licht und Wärme ſeinen Kreis. Die Eigenheiten 
in jeder Menſchennatur beobachtete er gern; alles, was Charakter andeutete, 
zog ihn an, und mit Luſt griff er Züge in der Natur auf für ſeine Dich⸗ 
tungen. Seelenloſe Formen der Geſelligkeit, gebundenes Weltgeſpräch, 
Pedanterie, falſche Anſprüche in jedem Sinn waren ihm unerträglich; er 
entfloh ſolcher Unterhaltung, ſobald er's vermochte. Wahrheit und Herz 
im ungeſchminkten Ausdruck der Natur zogen ihn immer an; ſie ſind der 
Gehalt fchöner Formen, der Lebensquell des Umgangs; ihrer bedurfte er, 
um fich behaglich zu fühlen. Aumanier und Robeit, die fih in den Sälen 
der fog. großen Welt wie auf dem Marktplatze des Volkes finden, waren 
ihm ganz feindliche Pole; ja er ertrug noch eher den Zwang leerer Formen, 
die doch immer ein Anerkennen des Beſſern und Streben nach demſelben 
andeuten. Er ſelbſt wollte in ſeinem Benehmen nie gegen die Formen an⸗ 
ſtoßen, und dies gab ſeinem Eintreten in einen fremden Kreis einen Aus⸗ 
druck der Schüchternheit. 

Schillers große, in richtigem Verhältnis gebaute Geſtalt, etwas von 
militäriſcher Haltung, was ihm aus der Akademie geblieben war, dazu die 
Freiheit des Geiſtes und das in ihm immer lebendige Gefühl des Idealen, 
das ihn über alles Kleinliche und Gemeine erhob und fih im Außern aus- 
drückte, gab ſeiner Erſcheinung etwas Edles, dem ſelbſt jene Schüchternheit 
wohl anſtand, ja ſie ſogar liebenswürdig machte. Der wohlgerundete Kopf 
ruhte auf einem ſchlanken, etwas ſtarken Halſe, die hohe und weite Stirn 
trug das Gepräge des Genius; zwiſchen breiten Schultern wölbte ſich die 
Bruſt; der Leib war ſchmal, und Füße und Arme ſtanden zu dem Ganzen 
in gutem Verhältnis. Seine Hände waren mehr ſtark als ſchön und ihr 
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Spiel mehr energiſch als graziös. Die Farbe feiner Augen war unent⸗ 
ſchieden, zwiſchen blau und lichtbraun. Der Blick unter den hervorſtehenden 
Stirnknochen und den blonden, ziemlich ſtarken Augenbrauen warf nur ſelten 
und im Geſpräch belebt Lichtfunken; ſonſt ſchien er, in ruhigem Schauen, 
mehr in das eigne Innere gekehrt als auf die äußern Gegenſtände gerichtet; 
doch drang er, wenn er auf andere fiel, tief ins Herz. Von ſeiner etwas 
gebogenen und ziemlich großen Naſe ſagte er im Scherz, daß er ſie ſich 
ſelbſt gemacht; ſie ſei von Natur kurz geweſen; aber in der Akademie habe 
er ſo lang' daran gezogen, bis ſie eine Spitze bekommen; es war wirklich ein 
etwas unſanfter Abergang daran ſichtbar. Sein Haar war lang und fein 
und fiel ins Rötliche. Die Hautfarbe war weiß, das Rot der Wangen 
zart. Er errötete leicht. Das Kinn hatte eine angenehme Form und trat 
etwas hervor. Die Anterlippe, ſtärker als die obere, zeigte beſonders das 
Spiel ſeiner momentanen Empfindung. Sein Lächeln war ſehr anmutig, 
wenn es ganz aus der Seele kam, und in ſeinem lauten Lachen, das ſich 
verbergen zu wollen ſchien, lag etwas rein Kindliches. 

Die ähnlichſten Bildniſſe Schillers find: Danneckers Marmorbüſte, 
auf der großherzoglichen Bibliothek in Weimar; ein Olgemälde von Graf, 
im Beſitz des Staatsrats Körner in Berlin, und ein anderes von einer 
ſtuttgartiſchen Künſtlerin, Simanowitz, welches die Geheime Kirchenrätin 
Griesbach in Jena beſitzt. Nach beiden letzteren ſind gute Kupferſtiche er⸗ 
erſchienen, nach dem erſteren von Müller in Stuttgart, nach dem zweiten 
im Weimariſchen Induſtriekontor. 

Schillers Stimme war nicht hell noch vollklingend, doch ergriff ſie, 
wenn er ſelbſt gerührt war oder überzeugen wollte. Etwas vom ſchwäbi⸗ 
ſchen Dialekt hat er immer beibehalten. Er las ſeine Schauſpiele und Ge⸗ 
dichte gern ſelbſt vor. Von eigentlicher Leſekunſt beſaß er wenig und legte 
auch keinen Wert darauf. Der Geiſt ſollte nur zum Geiſte ſprechen und 
das Herz zum Herzen. Seine Stimme folgte nur der innern Rührung 
ſeines Gemüts und wurde tonvoller, wie dieſes ſich lebendiger regte. Sein 
Gang hatte gewöhnlich etwas Nachläſſiges, aber bei innerer Bewegung 
wurde der Schritt feſter. 

Aller Zynismus in Kleidung und Umgebung war ihm, feit er auf 
ſich zu achten anfing, und dies geſchah früh, zuwider; die Kleider einfach, 
aber gewählt; beſonders hielt er viel auf feine Wäſche. Sein Schreibtisch 
mußte wohl geordnet ſein. Er liebte ſehr Blumen um ſich; Lilien hatte 
er vor allen gern; Lila war ſeine Lieblingsfarbe. Seine Antipathie in der 
Natur waren Spinnen; er fühlte ein phyſiſches Unbehagen, wenn ſich ihm 
eine näherte. 

Beim fröhlichen Mahl im Kreiſe vertrauter, ihn anſprechender Men- 
ſchen überließ er ſich gern einem heitern, aber mäßigen Genuſſe des Weines. 
Das Anmaß floh er immer, da ihm, wie er fagte, ein Glas zu viel gleich 
den Kopf zerſtöre. Beim Schreiben trank er nie Wein; oft Kaffee, der 
ermunternd auf ihn wirkte. Wenn er ſich einem Genuſſe überließ, ſo lag 
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eine fo unſchuldige Fröhlichkeit in feiner Art zu genießen, daß man fih der- 
ſelben mit erfreuen mußte, wie man ſich an dem Genuſſe eines glücklichen, 
heitern Kindes ergötzt. Trat er, von einer gelungenen Arbeit aufſtehend, in 
den Kreis der Seinen, dann war er empfänglich für alles, was ihn umgab. 

Der zarten Erſcheinung der Freude, die, wie der Bogen der farbigen 
Iris, ſchnell und flüchtig das Menſchenleben umſpannt, begegnete er, bei 
wem ſie ſich auch wies, immer mit heiterer Teilnahme; ſie zu zerſtören, war 
ihm unmöglich; ja er konnte ſelbſt kindlich luſtig fein. Wenn ihn kein über⸗ 
wiegendes Intereſſe des Geiſtes feſſelte, war er aufmerkſam auf alle Um- 
gebungen. Keine ſinnvolle Außerung, keine graziöſe Bewegung entging 
ihm. Was ſich nicht unbequem machte, ſollte ſich frei und heiter in ſeiner 
Nähe fühlen; und unbequem war ihm nur der Stumpfſinn, das Kleinliche 
und Gemeine. Seinem eignen Gefühl der Freude lag immer hoher Ernſt 
nahe, was ſein Gedicht an die Freude vielleicht am tiefſten ausſpricht. Die 
Flucht des Lebens, nach einem alten Aſthetiker der Grundſtoff der Tragödie, 
ſchwebte immer vor ſeiner Seele. Die innere Stimmung beherrſchte meiſt 
ſein Vermögen, die Außenwelt anzuſchauen, ja verſchloß oft das Gefühl 
für dieſelbe und ihren Genuß. Die ſchönſte Natur konnte von ihm unbe⸗ 
achtet bleiben, wenn die Geſtalten in ſeinem Innern lebendig waren. Es 
iſt eine Frage, ob vielfältige Weltanſchauung ihm genützt und den Kreis 
ſeiner Produktionen erweitert haben würde. Erſt im ſpäteren Leben regte 
ſich in ihm ein Verlangen darnach. | 

Wenn ihm ein Kunſtwerk im rechten Moment vor das Auge fam, 
genoß er es lebhaft. Daß das Anſchauen der alten Bildwerke ſchon in 
Mannheim und Dresden dunkel auf ihn gewirkt, zeigen ſeine Dichtungen 
aus jener Zeit. Als fie ihm durch Goethes und Meyers Umgang, durch 
die Entwicklung äſthetiſcher Ideen recht verſtändlich geworden, ſah er ſie, 
wie beſonders bei ſeinem letzten Aufenthalt in Dresden der Fall war, mit 
neuem, aufgeſchloſſenem Sinne. Die Muſik wirkte nur dunkel auf ihn; er 
hatte ſie nie geübt, aber er ſagte, daß ſie ſeine dichteriſchen Stimmungen 
angenehm belebe. Die erſte Gluckſche Oper, die er hörte, entzückte ihn. 
Man wirft mir oft meine Anempfänglichkeit für Muſik vor,“ ſagte er, 

„aber ich fühle jetzt, daß es wohl auch die Schuld der Muſik geweſen ſein 
mag, daß ich ungerührt blieb.“ 

Für das Gute und Schöne im öffentlichen Leben hatte er ein tiefes 
Gefühl, ſowie für die Mängel desſelben. Was er in feinem Poſa dichtete, 
hätte er fein können. Er gefiel fih oft in dem Gedanken, im vorgerückten 
Alter zu einem Staatsamte tüchtig zu ſein, und glaubte, es mit Intereſſe 
und Nutzen verwalten zu können. Anterwerfung unter irgend eine nicht 
mit Mäßigung und Weisheit wirkende Macht war ganz gegen ſeine Natur. 
Hätte Schiller dem Welteroberer gegenübergeſtanden, er würde, wie der 
edle Greis Wieland, im vollen Bewußtſein der Menfchen- und Dichter⸗ 
würde von jener hohlen, koloſſalen Größe ungeblendet geblieben ſein, die 
zuſammenſtürzen mußte, da ſie nicht auf Gerechtigkeit und Wahrheit ruhte. 
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Zu dem, was man in der Welt ſein Glück machen nennt, hatte er 
gar keine Anlage. Eines äußern Motives wegen etwas zu tun, was ſeiner 


Aberzeugung, ja oft nur ſeiner momentanen Stimmung widerſprach, war 


ihm unmöglich. Freiheit und ein unbeſchränktes Leben in ſeiner Ideenwelt 
ging ihm über alles. Einen günſtigen Moment zu ergreifen, wo das Glück 
ſich faſſen ließ, hielt ihn eben dieſes Abergewicht des inneren über das äußere 
Leben ab. Ich hörte ihn ſagen, es gehe ihm wie Nouffeau, dem die beſten 
Bonmots erſt einfielen, wenn das Geſpräch geendet war. Seine Phantaſie 
konnte ihm oft die Wirklichkeit anders darſtellen, als ſie war, wie es wohl 
allen genialen Naturen zuzeiten begegnet; Verhältniſſe, Lagen, Empfindungs⸗ 
arten, die in der Natur und im Weltlauf ſich als unhaltbar zeigen, konnte 
er als möglich, als dauernd denken; von Freunden konnte er oft zuviel 
erwarten; aber ſein ſchöner Verſtand kehrte immer zur Billigkeit, zum Maß 
und reiner Anſicht zurück. Nach dem erſten, oft ſchmerzlichen Gefühle der 
Täuſchung im Verhältnis zu andern erkannte er den Grund des Nicht ⸗ 
genügens und Mißverſtehens in ſich ſelbſt, und Achtung und Freundſchaft 
blieben ungeſtört. Nie hat Schiller ſchonungslos ein Verhältnis der Freund⸗ 
ſchaft und Liebe zerriſſen; Vertraulichkeit, auch wenn ſie aufgehört hatte, 
blieb ihm heilig. War er von dem Anwert oder dem böſen Willen eines 
Bekannten überzeugt, ſo brach er den Amgang nach offener Erklärung ab. 
Kein literariſches Verhältnis ging ihm über ein menſchliches. Weſenloſer 
Schein und das Zerſplittern der Zeit und des Lebens in Kleinlichkeiten und 
Eitelkeiten war ihm zuwider. Aber wenn eine ſolche Exiſtenz ihn auch ver⸗ 
legend berührte, fo warf feine gute Natur den Tropfen des Unmute bald 
wieder aus. So war es mit literariſchen Angriffen. Seinen guten Humor 
konnten ſie nie lange ſtören. Mit der Feder konnte er ſchärfer ſein und 
fih dem Reize des Witzes mehr überlaſſen, als er es angeſichts des Geg⸗ 
ners vermocht hätte. Es koſtete ihm immer Überwindung, etwas Bitteres 


und Hartes zu ſagen. Sein Haß gegen Formeln, zumal wenn ſie das 


Gefühl des Heiligen in hohle Worten binden und beſchränken wollten, war 


kalt und ſtreng abſchneidend. War er einmal zu einer ungerechten, leiden - 


ſchaftlichen Außerung über feine Freunde hingeriſſen worden, fo kehrte er 
bald und wärmer zu ihnen zurück. Sich, wo er liebte, im vollkommenen 
Vertrauen zu erſchließen und hinzugeben, war Bedürfnis ſeines Herzens. 
Das Leben ſchien ihm öde, wenn dieſes ungeſtillt blieb. Mangel an Zart⸗ 
heit und edler Sitte war ihm an Frauen ganz unerträglich. Schiller glaubte, 
wie Plato, an eine Liebe, der das Alter nichts rauben kann. Das geiſtig 


—— — 


Schöne ſprach immer mächtig feinen innern Sinn an, und in der Liebe ging 


ihm die Idee der Anſterblichkeit auf. 3 


Der Weiſe, deffen Ideen ein Element wurden, in dem fein Geift 
atmete und lebte, der ihm in den Jahren der Krankheit, wo die produktive 
Kraft der Dichtung ſchlummerte, Geſellſchafter, Freund und Tröſter war, 
hatte ihm auch Beruhigung für alle Ereigniſſe im äußern Leben gegeben. 
Ein philoſophiſches Geſpräch mit gleichdenkenden Freunden zog ihn von 
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allen Sorgen ab und beſchwichtigte oft ein phyſiſches Leiden. Beſchränkung 
der äußern Lage trübte ſeine Stimmung ſelten, und immer ſchaute er auf 
den Reichtum ſeines Geiſtes als auf einen ſichern Schatz. Die Natur habe 
ihm einen bodenloſen Leichtſinn gegeben, ſagte er oft; und wenn er andere 
durch kleine Sorgen gequält und ängſtlich mit der Zukunft beſchäftigt ſah, 
pries er dieſe Gabe ſeines freundlichen Genius. 

Ob er gleich größtenteils von ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten lebte, 
ſo hat gewiß niemand weniger als er um Geld geſchrieben. Wenn er eine 
Arbeit ausführte, ſo legte er die ganze Kraft ſeines Geiſtes hinein. Nie 
war er ein Diener der Zeit, auch ſtrebte er nicht, ihr Lenker zu ſein. Er 
ſtand unter der Herrſchaft ſeines Geiſtes, der nur das Geſetz der Wahrheit 
und Schönheit anerkannte. 

Daß Schiller immer auf ſich ſelbſt ſtehen, daß er ſeine Lage ſich ſelbſt 
bilden mußte, hat vielleicht auch dem Genius in ihm ſeine Eigentümlichkeit 
bewahrt und ihm Selbſtändigkeit gegeben. Hätte er, wie andere Dramatiker, 
in der Atmoſphäre und Gunſt eines mächtigen Beſchützers und Verſorgers 
gelebt: wer kann entſcheiden, ob nicht Dankbarkeit und Liebe den freien 
Schwung ſeines Geiſtes gehemmt hätten? — Wie anders würde Calderon 

x gedichtet haben, hätte er nicht am ſpaniſchen Hofe gelebt! So ſtand Schiller 
allein in der Welt, nur auf den Laut der großen Natur in ſeinem Innern 

horchend, den die Stimme der Nation im Widerhall zurückgab Der Schutz, 
die Teilnahme, die er von Höhern erfuhr, waren nie hinreichend, ſeine äußere 
Exiſtenz zu gründen und zu ſichern, und gewannen nie dauernden Einfluß 
auf ihn. Eigne Einſicht blieb ſeine Regel, und ſeine Geiſtesprodukte ge⸗ 
diehen in ungekränkter Natur. Er hatte immer nur die Wirkung auf das 
große Ganze, auf die Menſchheit im Auge. 

Das iſt wohl ein ſchönes Leben zu nennen, wenn die Gefühle des 
Jünglings ſich als die Grundſätze des Mannes zeigen und bewähren. Man 
begeht eine Ungerechtigkeit an genialen Naturen, wenn man die ſichre Folge 
und Haltung im Handeln, Fühlen und Meinen von ihnen begehrt, welche 
nur Verſtandesmenſchen eigen ſein kann, die immer bereit ſind, ihre In⸗ 
dividualität in beſtimmten Zahlen mit der umgebenden Welt in Rechnung 
zu ſtellen. Jene umgibt eine eigne Atmoſphäre. Das Vorhandene iſt für 
ſie nur da, inſofern ſich ſein Bild in ihrem Dunſtkreiſe ſpiegelt und, von 
ihrem eignen, innern Lichte berührt, neue Lichter und Zauberfarben erzeugt. 
So iſt's in der Liebe, ſo in der produktiven Imagination. 

Mißverhältniſſe mit der Außenwelt können ſich erzeugen, die oft in 
entſcheidenden Augenblicken die Lebensbahn verirren und in Abgründe ſtürzen. 

Glücklich der, der wie Schiller feft in der Idee der Wahrheit und Schön⸗ 
heit ruht und ſich mit ſeinem Innern immer wieder aus dem reißenden 
Strome zu retten vermag, um an dem grünen, blumenreichen Afer reiner 
Menſchlichkeit zu landen N Im großen Gewebe des Menſchengeſchicks, in 
welchem Vernunft und Gefühl in ihren reinſten und höchſten Momenten 
die Hand der allwaltenden Güte erblicken, ſtehen dieſe höher begabten 
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Naturen als tröſtende, leitende Geſtirne über der Nacht der Zeiten, und 
Jahrhunderte hindurch ſtrahlen und erwärmen ihre ſegenvollen Kräfte. 
Schiller ſagte einſt in einer ſchwermütigen Stimmung: „Wenn man auch 
nur gelebt hätte, um den 23. Geſang der Ilias zu leſen, ſo könnte man 
fih nicht über fein Daſein beſchweren.“ Vielleicht ſagt ein Dichter dag- 
ſelbe nach Jahrhunderten von einem ſeiner Werke. 

Wenn man das kurze Leben von 46 Jahren betrachtet, deſſen Haupt⸗ 
momente von mir dargeſtellt ſind, inſofern ſich Dokumente und glaubwürdige 
Zeugniſſe der Erinnerung dazu fanden, fo wird man über den Reichtum 
produktiver Kraft, den es enthält, ſtaunen und ihm ſchwerlich ein anderes 
vergleichbar finden. Zudem waren noch die letzten 14 Jahre durch Krank⸗ 
heitsanfälle getrübt, die das Leben bedrohten und die heitre Kraft des 
Geiſtes hemmten. 

Schillers Leben fiel in die Umgeftaltung Europas, in eine ſchwere, 
für unſer Vaterland leidenvolle Zeit. Wie er die großen Zeitmomente ein⸗ 
ſah und fühlte, zeigt manche Stelle in ſeinen Dichtungen. Er ſtarb im 
Jahre vor der Schlacht, deren Donner er, wenn er gelebt, gehört haben 
würde, die unjre bis dahin ruhige Heimat in die äußerſte Bedrängnis 
brachte. Hätte er die große deutſche Zeit des Jahres 13 erlebt, wie würde 
ihn der Geiſt und der Mut, mit dem unſer Volk Taten übte und Opfer 
brachte, erfreut haben! 


Da das geiſtige Leben eines Volkes in feiner Sprache liegt, in der 


Maſſe von Begriffen und Gefühlen, in den Ideen, die ſie auszudrücken 
vermag, ſo kann man ſagen, daß Schillers Geiſt mächtig auf die Erhaltung 
und Regeneration des deutſchen Sinnes gewirkt hat. 

„Das Leben der Dichter“, ſagte er ſelbſt, „kann kein bedeutendes 
Intereſſe haben, da es nur ein innerliches ift.” Das ſeinige war vielleicht 
innerlicher als das der meiſten anderen; aber eben in dieſer ſtillen, inner⸗ 
lichen Tiefe, an der die Gegenwart machtlos vorüberzog, hat es eine rührende 
Einfalt und Größe. Das Höchſte aller Zeiten ſtand immer vor feinem 
Geiſte, und zu dem Höchſten und Beſten wollte er auch die Gemüter der 
Menſchen erheben. 


Wahrheit und Liebe waren die Religion ſeines Herzens; Streben nach 
dem Reinften auf Erden und nach dem Unendlichen und Ewigen ihr Gr, 
zeugnis, das eigentliche Leben ſeines Geiſtes, der, obgleich nicht lange auf 
der Erde weilend, doch in allen für das Höhere empfänglichen Gemütern 
die Aberzeugung zurückließ, wenige ſeien edler geweſen, wenige haben reicher 


und nachhaltiger gewirkt wie er. 


| 
J 
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ge Beteiligung hervorragender Gäſte aus allen evangelifchen Landen, mit 
einer Aberfülle an Prunk iſt der Berliner Dom am vorletzten Tage des 
Februar eingeweiht und ſeiner Beſtimmung übergeben worden. Auch für das 
heutige Preußen, das ſich für öffentliche Feſte an viel Lärm und viel Pracht 
gewöhnt hat, war der Rahmen dieſer Feier ungewöhnlich prunkvoll, und es 
hätte danach kaum noch der halbamtlichen Verſicherung bedurft, daß mit dieſer 
Feier dem Neubau gewiſſermaßen der Charakter des evangeliſchen Doms 
gegeben werden ſollte, daß er geradezu als ein Gegenftüd zur St. Peterskirche 
in Rom, der Dom der evangeliſchen Chriſtenheit werden ſollte. In jedem Fall 
ſollte nach der Abſicht des Schirmherrn und der Erbauer dieſe Kirche viel mehr 
ſein, als das Gotteshaus einer Gemeinde. Daraus folgt für den Beurteiler 
die Pflicht einer eindringlicheren und ſtrengeren Beurteilung. Dabei dürfen wir 
uns nicht damit begnügen, dieſen Bau als Kunſtwerk an ſich zu betrachten, 
ſondern müſſen gleich die Frage hinzutun: Entſpricht er dem Geiſte, den er ver- 
herrlichen ſoll? Iſt dieſes Bauwerk ein Ausdruck der evangeliſchen Chriſtenheit? 

Ganz ſtreng genommen ſind ja in jedem Falle dieſe beiden Fragen nur 
eine. Man mag ein Kunſtwerk noch fo ſehr vom bloß künſtleriſchen Stand- 
punkt aus betrachten, es wird ſich die Begutachtung aus dem Geſichtswinkel 
der Zweckerfüllung gerade dann nicht umgehen laſſen, wenn es ſich um ein 
Kunſtwerk handelt, das von vornherein mit einer Zweckbeſtimmung errichtet 
wird. And wenn die Architektur noch zahlreiche andere Aufgaben kennt, bei 
denen der Zweck ebenſo beſtimmt ausgeſprochen iſt, ſo gibt es doch keine zweite, 
bei der er ſo charakteriſtiſch iſt und ſo feſt umriſſen, wie bei der Kirche. Alſo 
wird nur jene Kirche ein wirkliches Kunſtwerk ſein können, die ihrem Zwecke 
vollauf dienlich iſt, in deren Weſen dieſer Zweck in Erſcheinung tritt. 

Es iſt ja längſt keine Freude mehr, über amtliche Berliner Bauten zu 
ſprechen. Das neue Berlin wird mit jedem Jahre unſchöner und gefdmad- 
loſer. Es geht ihm beinahe wie feinen Bewohnern, die mit wachſendem Reich 
tum und ſteigender Betätigung dieſes Reichtums auch keineswegs an Kultur 
gewonnen haben. Das alte Berlin war trotz oder vielleicht wegen einer ge- 
wiſſen Nüchternheit, jedenfalls trotz der großen Sparſamkeit, die überall hatte 
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walten müffen, eine ſchöne Stadt. Das einzige, was wir bedauern mögen, ift, 
daß dieſe Vorzeit, daß vor allem Schinkel infolge der kläglichen Mittel, die 
ihm zur Verfügung ſtanden, durchweg in falſchem Material bauen mußte; 
echter Sandſtein war für die damaligen Verhältniſſe unerſchwinglich. Wie groß- 
artig ſich das Genie Schinkels zu helfen wußte, können wir ja glücklicherweiſe 
immer noch an einigen Gebäuden bewundern. Aber es iſt doch keineswegs 
bloß dem Genie dieſes und ähnlich gearteter Männer zu verdanken, wenn das 
alte Berlin ſchöner war, als das neue. Vielmehr liegt es daran, daß man 
den Mut der Eigenart hatte, daß man auf ſein Preußentum ſtolz war. Und 
die Hohenzollern verkörperten dieſen Geiſt des Preußentums; ſie waren, von 
dem einzigen Friedrich I. abgeſehen, durchweg ſparſame, nüchterne, einfache 
Männer, die gerade für das Weſen der Zweckerfüllung ein ſtarkes Verſtändnis 
hatten, denen es bei jedem baulichen Auftrag immer weit mehr darauf ankam, 
daß das Bauwerk ſeinen Zweck genau erfüllen, als daß es beſonders ein Schmuck 
werden ſollte. 

Nun liegt es in der Natur der Sache, daß ein Bauen für den Zweck 
faſt naturgemäß zu einem Bauen von innen heraus wird, daß es alſo vom 
Geiſte beherrſcht wird und nicht durch von außen empfangene Formgeſetze. 
Gerade was alſo manchem im erſten Augenblick als undienlich erſcheinen mag, 
trägt die ſtärkſte Förderung des echt Künſtleriſchen in ſich. Das Ergebnis dieſes 
Geiſtes können wir in herrlichſter Weiſe bewundern an einzelnen Berliner Plätzen. 
Das heißt der ſchönſte derſelben iſt nun eben durch den Bau des Doms in 
feinem Geſamteindruck zerſtört worden, und wenn im nächſten Jahr nun auch 
noch der Pariſer Platz durch den Prunkbau eines neuen Hotels feines Cha- 
rakters beraubt wird, wird man in Berlin an keiner Stelle mehr erfahren 
können, zu welcher monumentalen Großartigkeit ſich das Zuſammenwirken einer 
größeren Zahl dieſer einfachen und ſchlichten Bauwerke ſteigern konnte. Ich 
gehöre zu den begeiſtertſten Bewunderern Dresdens und habe oft mit freudigſtem 
Gefühle die Umgebungen des Schloſſes genoſſen; aber ich will nicht leugnen, 
daß gegenüber jener Freudigkeit, jenem ſtolzen Beſitz die ernſte Sachlichkeit, 
die herbe Einfachheit, die faſt ſchmuckloſe Nützlichkeit der alten Berliner Plätze 
(Luſtgarten und Pariſer Platz) mir einen noch faſt gewaltigeren Eindruck monu- 
mentaler Größe erweckte, zumal an einem lichten Sommertag, wenn die gol- 
dige Sonne einem zu ſagen ſchien: Dieſe Strenge iſt ja nicht ſo unerbittlich, 
die Härte iſt nicht ſo herb, die Einfachheit iſt noch nicht Armut; dieſe Plätze ſind 
wie das Volk, dem ſie gehören; wenn man ſie erſt genauer kennen lernt, findet 
man hinter der harten, ſchmuckloſen Außenſeite einen traulichen und freund- 
lichen Sinn. Vor allem ift das alles aber nur außen fo; darinnen iſt's be- 
haglicher, wohnlicher und auch reicher. Das alles gehört einem Geſchlecht, das 
nicht auf der Straße, ſondern im Hauſe wohnt. | | 
| Die Zeit hat fih gewandelt. Berlin ift heute eine reiche Stadt, Preußen 
ein reicher Staat. Wir haben es nicht mehr nötig, mit kärglichem Material 
zu arbeiten, wir leiſten uns das teuerſte, leiſten es uns in ſo gediegener Art, 
daß wir gründlich damit protzen können. Aber während nun gerade dieſe Ge- 
diegenheit des Materials die höchſte Einfachheit zuließe, müſſen wir doch zeigen, 
daß wir ein künſtleriſches Volk geworden find. Die Muſen wohnen jest in 
Berlin zur Miete. Faſt das ganze Jahr ſind ſie hier beſchäftigt, und nur 
wenn es ihnen recht wohl ſein ſoll, gehen ſie anderswohin auf Ferien. Hier 
aber haben fie amtliche Dienſtſtunden und haben jährlich fo und fo viele Dent- 
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mäler abzuliefern und in lächerlich kurz bemeſſenen Friſten Rieſenwerke auf- 
zuführen, die auf Jahrhunderte hinaus Stolz und Zierde dieſer Stadt ſein 
ſollen. Bauwerke, für die das ganze Volk beiſteuern muß, Bauwerke, die den 
Geiſt dieſes Volks, ſein Weſen darſtellen ſollen, werden hinter den grünen 
Tiſchen der Miniſterialbureaus für öffentliche Bauten gleich Schulaufgaben 
entworfen. Wir ſind eben ein Induſtrieſtaat geworden und haben Großbetrieb. 
Wir haben keine Zeit zu warten und etwas reifen zu laſſen. Das Bild, das 
Berlin heute bietet, iſt troſtlos. Wenn in den öffentlichen Gebäuden und auf 
den öffentlichen Plätzen einer Stadt keine Kunſt gezeigt wird, ſo iſt das ja 
gewiß nicht erfreulich; aber es zeugt immerhin von einem unendlich höher ent, 
wickelten Geſchmack, als wenn in jedem Winkel ein mißlungenes Kunſtwerk 
ſteht. Das iſt dann ins große Maß des Staatlichen übertragen, was wir mit 
grimmigſtem Mißbehagen an unſeren Privatbauten ſehen müſſen, wie nämlich 
eine in ihrer Schmuckloſigkeit ehrliche, zweckdienliche und darum jedenfalls nicht 
unkünſtleriſche Anlage dadurch ins Künſtleriſche hineingezwungen werden ſoll, 
daß allerlei Kunſt äußerlich angeklebt wird. Wenn es ſo weiter geht, wird 
Berlin nicht die „ſchönſte Stadt“ werden, wozu es ohnehin alle Ausſicht ver- 
Toren hat, ſondern als Schulbeiſpiel dafür dienen können, daß die ärgſte Runft- 
barbaret nicht in der Verachtung der Kunſt, ſondern in ihrer falſchen An- 
wendung liegt. Schier bangt mir, wenn ich dieſe zunehmende Häßlichkeit ſehe, 
ftatt der Muſen feien die — Phorkyaden bei uns eingezogen, denen Mephiſtopheles 
in der „Haffifhen Walpurgisnacht“ (Fauſt II, 2) den Rat gab: 
„Da müßtet ibr an ſolchen Orten wohnen, 
Wo Pracht und Kunſt auf gleichem Sitze thronen, 


Wo jeden Tag behend im Doppelſchritt 
Ein Marmorblock als Held ins Leben tritt.“ 


* = * 

Iſt es ſo für den Kunſtfreund keine angenehme Aufgabe, über die amt⸗ 
lichen Kunſttaten des neuen Berlin zu berichten, fo ift mir doch die Kritiker. 
pflicht noch ſelten ſo unangenehm geweſen wie gegenüber dem neuen Dom. 
Denn er tft doch die in architektoniſcher und geiſtiger Hinſicht bedeutſamſte Auf- 
gabe, die das neue Berlin zu erteilen hatte, und nach beiden Richtungen hin 
iſt die Löſung der Aufgabe nicht gelungen. — 

Seit Jahr und Tag ſahen wir mit ängſtlichen Augen das Emporwachſen 
dieſes umfangreichen Baues an. Längſt bevor der Bauzaun entfernt war, war 
es für alle Kunſtverſtändigen klar, daß die ſchöne Einheit, die den Luſtgarten 
vorher ausgezeichnet hatte, ein für allemal zerriſſen fei. Ich will nicht an- 
nehmen, daß die ſchon zu Eingang angedeutete Abſicht, gegenüber der Peters- 
kirche zu Rom hier den proteſtantiſchen Weltdom zu errichten, dazu geführt 
hat, daß auch für den Berliner Dom die Form der italieniſchen Renaiffance 
gewählt wurde. Das wäre doch eine zu groteske Oberflächlichkeit und Außer 
lichkeit. Wir wollen alſo annehmen, daß man ſich für dieſe Form entſchloß, 
weil die den Luſtgarten beherrſchenden Gebäude, das alte Muſeum, das Zeug- 
haus und das Schloß, in mehr oder weniger ausgeſprochenen Nenaiſſance 
formen gehalten find. Aber gerade dieſen breitausladenden Gebäuden gegen- 
über mußte man ſich von vornherein ſagen, daß der zur Verfügung ſtehende 
Raum viel zu klein fci. Der ſchmale Streifen zwiſchen Spree und Luftgarten, 
der dafür zur Verfügung ſtand, hätte jedem anderen Stil viel eher die Mög- 
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lichkeit zu großen Verhältniſſen geboten als gerade der Renaiſſance, bei der 
die Höhe nur dann als verſtärkend wirken kann, wenn die Breite noch viel 
wuchtiger auslädt. So iſt gegen die Baumeiſter von vornherein der ſchwere 
Vorwurf zu erheben, daß fie den Plan zum Dom gänzlich ohne Berückſichti⸗ 
gung der gegebenen Naumverhältniſſe geſchaffen haben. Der Vorwurf wiegt 
um ſo ſchwerer, als der alte Dom dieſen Verhältniſſen aufs genaueſte angepaßt 
war. Nun gibt es manche bedeutſamen Bauwerke in der Welt, die auf nicht 
gerade günſtigen Plätzen ſtehen; aber es gibt vielleicht kein zweites Beiſpiel 
dafür, daß ein vorher herrlicher Platz durch ein Bauwerk in feinem künſtleri⸗ 
ſchen Geſamteindruck ſo völlig vernichtet wurde, wie hier. Mit ſeinen gewaltig 
emporgetriebenen Maſſen zerreißt der Dom die Einheitlichkeit, die vorher den 
Platz zierte. Offenbar wollte man durch die Höhe erreichen, daß er den ge⸗ 
ſamten Platz beherrſchen ſollte. Aber die Höhe allein vermag nichts gegen 
die breiten Rieſenflächen des Schloſſes und des Muſeums. Es tft weiter nichts 
erreicht, als daß fich die Gebäude gegenſeitig beeinträchtigen. Der Dom wirkt 
noch viel ſchmaler, als er ohnehin ift, Schloß und Muſeum aber wirken gegen- 
über der in die Höhe getriebenen Kuppel niedrig und gedrückt. Ich glaube 
beſtimmt, daß, wenn man ganz kühn eine gotiſche oder romaniſche Kirche hin- 
geſtellt haben würde, der Platz viel einheitlicher wirken würde. Es gibt nichts 
Lächerlicheres als den Glauben, daß die künſtleriſche Einheitlichkeit eines Platzes 
durch die Anlage im gleichen Stil bedingt ſei. So viel hätte man doch gerade 
hier in Berlin von dem Mißerfolg lernen müſſen, den die Vereinheitlichung 
des Stilcharakters in der Umgebung der Kaiſer⸗Wilhelm Gedächtniskirche ber, 
beigeführt hat. Es wirkt keineswegs erhebend, wenn Kaffeeräume, Zigarren- 
läden, Delikateßhandlungen, Tierhäuſer (des Zoologiſchen Gartens) und wo- 
möglich die Bedürfnisanſtalt in denſelben Formen und wohl gar in dem- 
ſelben Steinmaterial prunken wie die Kirche. Dagegen kann man ſich auf 
jedem Platze unſerer alten Städte davon überzeugen, daß der Reiz dieſer 
Plätze durch eine in der geſchichtlichen Entwicklung ja bedingte Stilverfchieden- 
beit eher gehoben als gemindert wird, ſofern nur — und darin liegt das allein 
Ausſchlaggebende — die allgemeinen Größenverhältniſſe künſtleriſch und oer, 
nünftig zueinander abgeſtimmt werden und die Gebäude an ſich etwas wert 
find. Nun gebe ich zu, daß bei der vorhandenen Stileinheitlichkeit des Luft- 
gartens die Wahl: des Renaiffanceftils für den neuen Dom nahe lag, trotzdem 
gerade dieſer Stil für den evangeliſchen Kirchenbau ſo wenig ſich eignet, wie 
nur einer. Aber gerade dann ift die Verſchiebung der Raumverhältniſſe ein 
um ſo größerer Fehler, denn man hatte im alten Dom das genaue Vorbild 
dafür, welche Größe ein Renaiſſancebauwerk an dieſer Stelle haben durfte. 
Die Nichtberückſichtigung der NRaumverhältniſſe hat auch den Dom als 
Bauwerk ſelbſt aufs ſchwerſte geſchädigt. Die größte Länge des Bauwerks 
beträgt 112 m, die größte Höhe 105 m. Da dieſe Höhe nicht durch einen 
ſpitzen, ſchlanken Turm, ſondern durch eine breite, maſſige Kuppel gewonnen 
wird, iſt das Verhältnis von vornherein ein unglückliches. Man hat den Ein- 
druck, als ſei der ganze Bau überhaupt nur ein Vorwand für einen rieſigen 
Kuppelbau. Dieſer ſteht auf einem für ſeine Verhältniſſe viel zu ſchwachen 
Anterbau; er laſtet auf ihm und erdrückt ihn. Die Kuppel wuchtet un- 
organiſch und unharmoniſch empor und iſt mit den übrigen Teilen der Kirche 
in kein Verhältnis zu bringen. Der Baumeiſter hat fle von vier Türmen flan- 
kieren laſſen, die den unglücklichen Eindruck noch vermehren, denn dieſe Türme 
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felbft find — ich finde fein deutſches Wort — banal und ftören überdies, da 
fih ja kein freier Platz für eine volle Beſichtigung des Bauwerks gewinnen 
läßt, faſt auf allen Stellen durch die Schnittlinien den auf den Mittelpunkt der 
Kuppel gerichteten Blick. Der Naum war eben gerade für einen Renaiffance- 
bau viel zu eng. Es fehlen völlig die für die Renaiffance unentbehrlichen 
breiten Flächen, nirgendwo verfpüren wir die erhabene Ruhe der Maſſigkeit. 
Man hat immer und immer wieder betont, daß der Erbauer, Profeſſor Rafd- 
dorff, den Stil der Renatffance bis in alle Einzelheiten beherrſche. Das ift 
eine geradezu unſinnige Behauptung. Er kennt ihn, gewiß, und ich will ohne 
Beweis zugeben, daß ſich jede architektoniſche Einzelheit am Dom aus be⸗ 
rühmten Bauwerken der Nenaiffance belegen läßt; aber der Erbauer war kein 
Beherrſcher, ſondern ein Sklave des Stils. Er war es in ſo hohem Maße, 
daß es ihm nicht gelang, den geringen Naumverhältniſſen Rechnung zu tragen 
und danach die Formengebung zu geſtalten. Es iſt ja faſt ſelbſtverſtändlich, 
daß wir im großen Berlin nur von den größten Bauwerken der Nenatffance 
lernen konnten. So wurde das Modell oder, wenn man recht vorſichtig ſein 
will, die Vorbilder für unſere Verhältniſſe viel zu groß gewählt. Durch ihre 
getreue Befolgung ergab ſich auf dem kleineren Platz eine Zuſammendrängung, 
infolgedeſſen Einſchiebung und Verſchachtelung, die jegliche breit ausladende 
Größenwirkung unmöglich machte. Am allerſchlimmſten Ir das auf der Süd- 
ſeite, wo der Blick umſonſt nach einer Fläche ſucht, auf der er ruhen kann. 
Dieſe Anſinnigkeit in den Größenverhältniſſen zeigt fih auch in dem Triumph- 
bogen, der über dem Weſtportal laſtet; in welchem Verhältnis er zu dem 
kleinen Eingang ſtehen ſoll, iſt einfach nicht zu denken. Aberhaupt zeigt ſich 
beim Dome im allerſchroffſten Maße wie bei einer großen Zahl von gerade 
im Nenatffanceftil aufgeführten neuen Bauten die Beobachtung, daß diefe Bau- 
meiſter ein ſtarkes Hervortreten der Grundform nicht vertragen und noch weniger 
die Bedeutung der Flächenbildung beim Renaiſſancebau erkannt haben. Was 
hier am Dom der Baumeiſter ſelber noch nicht verdorben hatte, das wird durch 
die Ausſchmückung zugrunde gerichtet. In jedem Winkel und an jeder Ecke ſind 
Schnörkelwerk und Verzierungen angebracht, jede Fläche ſoll um jeden Preis 
geſchmückt werden. Das Ganze wird von jenem geradezu barbariſchen Grundſatz 
beherrſcht, der die Berliner Mietshäuſer in einen ſo ſchrecklichen Ruf gebracht 
hat: daß man ein Bauwerk damit am beſten zu ſchmücken glaubt, wenn man mög- 
lichſt viele Schmuckſtücke daran klebt. Das Auge findet fo überhaupt keinen Rupe- 
punkt mehr. Dabei erhebt ſich nicht ein einziges dieſer Schmuckſtücke über den 
Durchſchnitt; nicht ein einziges vermag ſich von der Konvention zu befreien. 

Doch mag das Arteil über dieſe Einzelheiten ausfallen wie es wolle, die 
Hauptſache bleibt der Geſamteindruck, und dieſer iſt leider, wie aus unſeren 
bisherigen Ausführungen hervorgeht, völlig verfehlt. Er iſt ſo weit verfehlt, 
daß der völlig naive Beſchauer, wenn er vor den Dom tritt, gar nicht daran 
denken wird, daß er vor einer Kirche ſteht. Er wird an einen großen Uus- 
ſtellungspalaſt oder irgend an ein profanes Bauwerk denken, ſchwerlich gerade 
an eine Kirche. Sicherlich liegt das mit daran, daß von vornherein in der 
langen Geſchichte des Berliner Dombaus, die auf die Zeiten Friedrich Wil- 
helms IV. zurückreicht, beſtimmt war, daß die Zentralkirche zur Grundform zu 
wählen ſei. Gerade dieſe aber iſt für deutſches Empfinden am allerwenigſten 
zu einem Kirchenbau geeignet. Keiner, dem es nicht auf ein architektoniſches 
Kunſtſtück, ſondern auf den Eindruck eines Gotteshauſes ankommt, bedauert 
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es, daß bei der römiſchen Peterskirche die urſprünglich geplante Zentralanlage 
aufgegeben wurde. Denn jetzt iſt es in genialer Weiſe dem Baumeiſter ge- 
lungen, den Kuppelbau nur zum Steigerungsmittel einer in allen ihren Maſſen 
gewaltigen und rieſigen Anlage zu machen, nicht aber dieſe Anlage um des 
Kuppelbaus willen verkümmern zu laſſen. . 

Der Kuppelbau des Berliner Doms an und für fich betrachtet ift, wie 
wir uns beim Eintritt in das Innere überzeugen, eine tüchtige architektoniſche 
Leiſtung. Die Maße find gewaltig. Der Abſchluß der Kuppel ift 74 m über 
dem Fußboden der Kirche, die Spannung beträgt 33 m. Die Anlage der aht- 
eckigen Rotunde, die Zwickel, der Tambour, die Verhältniſſe der Bogen- 
ſchwingung bis hinauf in die Laterne ſind klug berechnet und untereinander 
harmoniſch abgeſtimmt. Gleichwohl war bei der erſten Beſichtigung auf allen 
Seiten von Enttäuſchung der allerdings durch die vorangehenden Mitteilungen 
hochgeſpannten Erwartung zu hören. Wie kommt das? Zum Vergleich ſei 
angeführt, daß der ganze Dom in die St. Peterskirche in Rom hineingeſtellt 
werden könnte, wobei dann die Kreuzblume noch nicht einmal in die Laterne 
der dortigen Kuppel hineinreichen würde. Dennoch hat man bei der Kuppel 
der Peterskirche im erſten Augenblicke vielleicht nicht in gleichem Maße das 
Gefühl einer gewaltigen Höhe, einer rieſenhaften Größe wie hier; wohl ver⸗ 
ſtanden: im erſten Augenblick. Dann aber machen wir die Erfahrung, daß im 
Berliner Dom der Eindruck der Größe ſich ſtetig abſchwächt, während er in 
der Peterskirche umgekehrt fortwährend wächſt, ſo daß man dort ſchließlich 
das Gefühl einer unendlichen, unbegrenzten und unfaßbaren Größe mit ſich 
fortnimmt, während hier der letzte Eindruck der einer ſchmerzlichen Enttäuſchung 
if. Man hat ſich nach verhältnismäßig kurzer Zeit an das unbequeme Zurück. 
werfen des Kopfes gewöhnt, und jeglicher Eindruck des Angewöhnlichen iſt da⸗ 
mit verloren. Das liegt vielleicht zum Teil daran, daß die Kuppel im Ber- 
hältnis zum Durchmeſſer zu hoch iſt. Aber die eigentlichen Gründe liegen doch 
tiefer und müſſen wenigſtens kurz geſchildert werden. 

Der überwältigende Eindruck der Peterskuppel liegt zunächſt daran, daß 
man Maßſtäbe für diefe Größe hat. Man ift durch gewaltige Säulenhallen 
gegangen, man ſtand vor hochragenden Altären, man bewunderte ausgedehnte 
Bildwerke, und nun ſagt man ſich: Wenn alles das, was uns ſchon einen ſo 
gewaltigen Eindruck machte, gegenüber dieſer Kuppel klein und niedrig erſcheint, 
wie unendlich groß muß dieſe Kuppel erſt ſein. And der Blick fängt an zu 
wandern. Nur allmählich gelangt er hinauf zur Höhe, denn in jedem Winkel, 
in jeder Bogenrundung halten ihn neue Eindrücke feſt, Eindrücke, die alle im 
Riefenmaß gehalten find, die alle für fich bereits eine gewaltige Größe be- 
deuten. Aber das alles iſt ja nur ein Teilchen des Ganzen, die Eindrücke 
ſammeln ſich, ſie häufen ſich, ſie werden zu einer Summe, die man kaum faſſen 
zu können glaubt, die man nicht faſſen würde, wäre ſie nicht grade durch die 
Kuppel zu dieſer erhabenen Einheit zuſammengeſchloſſen. Aber man würde 
das alles ja nicht ſo empfinden, nicht ſo in ſich aufſammeln können, wenn nicht 
in unvergleichlicher Weiſe dieſes Aufnehmen dem Auge erleichtert wäre. Wie 
wunderbar iſt das Licht gedämpft, ſo daß das Auge in dem weiten Raum 
ohne Ermüdung, ohne jegliche Anſtrengung ſich umſieht. Aberall find durch 
die ſtraff hervortretende Gliederung, durch die Behandlung des Steinmaterials, 
durch die Bemalung Anhaltspunkte und Ruhepunkte der Betrachtung geboten. 
So find wir imftande, zu ſammeln, zu vergleichen, am Vergleichen der Cingel- 
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heiten, am wechſelſeitigen Abmeſſen allmählich der Erfaſſung des Ganzen uns 
zu nähern und zum Begreifen dieſer Rieſengröße zu gelangen. Jeder neue 
Beſuch, jede neue Beſichtigung vertieft, erweitert und vergrößert den emp- 
fangenen Eindruck. 

. Man müßte faft Satz für Satz ins Gegenteil verkehren und hätte damit 
die Art der Kuppel des Berliner Doms geſchildert und damit die Gründe auf- 
getan, weshalb der im erſten Augenblick nicht ungünſtige Eindruck ſich ſtetig 
abſchwächt. Zunächſt fehlt hier jede Möglichkeit, Maße zu gewinnen. Wir 
ſehen eigentlich überhaupt, wenn wir uns in der Kirche befinden, nur die Kuppel. 
Das Vorhandenſein der zwei Seitenkirchen, Taufkirche und Denkmalskirche, 
ahnen wir, wenn wir in dieſer Predigtkirche ſtehen, nicht einmal. So fehlen 
unſerm Auge Maßſtäbe, die ohne alles Denken, einfach mit Naturnotwendig- 
keit ſich unſerem Geiſte einprägen; ſodann iſt uns eigentlich überhaupt nur ein 
erſter Eindruck möglich, die eingehende nähere Betrachtung iſt faſt unmöglich 
gemacht. Durch 24 große Fenſter fällt das Licht mit voller Grelligkeit in den 
Raum, und ſelbſt wenn hier einmal in künftigen Zeiten die farbloſen Scheiben 
durch gemalte Fenſter erſetzt werden ſollten, ſo wird auch das nicht ſehr viel 
helfen, denn das grelle Weiß der Kuppelwände wird auch dann noch den Augen 
keine Ruhe gewähren, der Eindruck der Kälte und Nüchternheit wird niemals 
zu verwiſchen ſein. Vollends ſo, wie es jetzt iſt, löſen dieſe Lichtmaſſen die 
Gliederung des Kuppelbaus völlig auf. Die einzigen lebendigen Farbenwerte, 
die in der Laterne angebrachten Moſaikbilder der acht Seligkeiten, nach Ent- 
würfen von Anton von Werner, ſind gänzlich außerſtande, auf die darunter lie⸗ 
genden Kuppelwände und den Tambour wärmere Töne zu werfen. Die völ- 
lige Auflöſung aller Amriſſe durch das flutende Licht iſt ſo ſtark, daß die vier 
rieſigen Zwickelreliefs Otto Leſſings nur mit Mühe zu erkennen ſind, daß man 
die acht großen Standbilder der Reformatoren und Schützer der Reformation, 
die auf den das Achteck der Grundform betonenden Pfeilern ſtehen, faſt ſuchen 
muß. Nun iſt es freilich gerade nicht ſehr ſchade, wenn dieſe Marmorgeſtalten 
auf dem weißen Hintergrund faſt verloren gehen, denn fie find würdige Seiten- 
ſtücke zur Siegesallee, wo man die Leiſtungsfähigkeit der offiziellen Berliner 
Bildhauerwelt ja viel bequemer ſtudieren kann. Erſt ſehr weit unten kann das 
Auge ruhig betrachten, und man begreift es nicht, daß die hier erzielte Wir- 
kung für die Erbauer nicht noch im letzten Augenblick lehrreich geworden ift; 
denn trotz der lebhaften Farben, trotz der faſt zu reichen Anwendung glänzen- 
den Geſteins und trotz der allzuhellen Tönung des Eichenholzes iſt hier Wärme 
und harmoniſche Geſamtwirkung erreicht. Sie iſt leider nicht mehr imſtande, 
den Eindruck öder Nüchternheit und ſtimmungraubender Kälte aufzuheben, der 
durch die Geſamtlage in immer ſteigendem Maße hervorgerufen wird. 

In denkbar ſchroffſtem Gegenſatz ift der Chor gegenüber dem Kuppelbau 
nun ganz in leuchtende Farben getaucht. Hier flimmert es von Gold. Es 
kommt zur ausſchließlichen Verwendung an der Altarrückwand. Die an ſich 
ſehr wertvolle, aus dem alten Dom ſtammende Apoftelgalerie und die Kande⸗ 
laber ſind golden; Gold prangt an den Marmorſäulen, Gold an den Gittern 
der Seitenlogen, Gold an den Türen, ſo daß man den unangenehmen Ein- 
druck einer überladenen Progerei empfängt. Ich will mich fonft wegen Einzel- 
heiten nicht aufhalten, will nicht des näheren dartun, daß nicht ein einziges 
der zahlreichen Schmuckmittel, die jetzt bereits angewendet ſind, felbftändigen 
oder eigenartigen Wert befist, freue mich allerdings, wenigſtens das eine feft- 
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ftellen zu können, daß man nicht, wie wir es von anderen Bauten bereits ge- 
wöhnt ſind, nun gleich alles fix und fertig haben wollte. Es iſt hier ſehr viel 
Gelegenheit für künſtleriſche Stiftungen geboten, und wir wollen hoffen, daß 
ſich unter dieſen auch wertvolle Gaben befinden werden. Vor allen Dingen 
wollen wir hoffen, und auf dieſen einen Punkt wenigſtens muß ich eingehen, 
um zu zeigen, welch unglücklicher Stern über dem ganzen Bauwerk geſchienen 
hat, daß dann die drei Altarfenſter, die bereits jetzt geſtiftet worden ſind, durch 
neue erſetzt werden. Es ſind ja nicht die Fenſter geſtiftet worden, ſondern das 
Kapital dazu, und es liegt ſicher im Geiſte der Stifter, daß die geſpendeten 
Summen eine würdigere Anwendung finden als hier. Ich will noch nichts 
dazu ſagen, daß auch hier die Entwürfe von Anton von Werner herrühren, 
deffen ganze Kunſt auch dem wohlwollendſten Beurteiler ficher nicht als die für 
eine Kirche geeignete erſcheinen wird; aber die techniſche Ausführung dieſer 
drei Fenſter iſt geradezu ſchmählich. Wenn man ſchon ſich Scheiben aus der 
Diaphanieinduſtrie, die dem an ſich guten Grundſatz „ſchmücke dein Heim“ 
einen fo verächtlichen Beigeſchmack verſchafft hat, beſtellt und hier eingefügt 
hätte, der Eindruck wäre nicht ſchlimmer. Daß die maleriſchen Entwürfe ohne 
jegliche Rückſicht auf die Bedingungen der Glasmalerei angefertigt find, nehmen 
wir beinahe als ſelbſtverſtändlich hin; aber dabei blieb es nicht. Während 
unſere Kunſt gerade im letzten Jahrzehnt in der Glasmalerei, in der Ger- 
ftellung farbiger Glasflüſſe bedeutende Fortſchritte gemacht hat, während man 
ſo einerſeits die techniſchen Vorbedingungen errungen hat, mit Hilfe derer 
wieder vollendete Leiſtungen, wie wir ſie an alten Glasfenſtern bewundern, zu 
erreichen ſind, andererſeits unſere Künſtler den beſonderen Stil dieſer Aufgabe 
erkannt haben, wurden hier die völlig ſtilloſen Entwürfe Werners in einer 
Technik (Luce flores) ausgeführt, die allen Sonderanforderungen der Glasmalerei 
geradezu ins Geſicht ſchlägt. Man hat mit Glasfenſtern gewiſſermaßen einen Ol- 
farbendruck herzuſtellen verſucht, indem man die Fenſter nicht aus einzelnen voll- 
farbigen Glasflüſſen zuſammengeſetzt hat, ſondern durch drei übereinandergelegte 
farbige Scheiben die Töne herzuſtellen ſucht. Das Ergebnis ift einfach troft- 
los. Das ift ein Unglück, gewiß; aber hat man das denn nicht ſchon längſt 
gemerkt, hat man denn keine Verſuche mit dieſer neuen Technik gemacht, bevor 
man den ſchönſten Schmuck, der einer Kirche werden kann, damit herſtellte ?! 
Einen günſtigeren Eindruck hinterläßt die Denkmalskirche mit ihren in 
Marmor ausgekleideten Wänden, die durch die dunkle Bronze an den Baſen 
und Kapitälen der Säulen eine ſchöne Gliederung erhalten. And auch das 
Gruftgewölbe vermag, obgleich das Tageslicht etwas zu hell hineinfällt, eine 
weihevolle Stimmung zu erzeugen. Aber das Geſamturteil über den Dom kann 
dadurch leider nicht verändert werden. Er iſt in architektoniſcher Hinſicht ein 
mißlungenes Bauwerk. Er iſt aber auch nichts weniger als eine evangeliſche 
Kirche. Man könnte allenfalls ſagen, daß er die charakteriſtiſchſten Merkmale 
des katholiſchen Kirchenbaus abgeſchwächt hat, natürlich nur inſoweit, als die 
Befolgung des vom katholiſchen Kirchenbau übernommenen Stils es zuließ. 
Man käme alſo dazu, zu ſagen, der Dom ſei eine ſchlechte katholiſche Kirche. 
Vom Geift des evangeliſchen Kirchenbaus lebt in ihm auch nicht ein Hauch. 
And das erſt iſt für mein Gefühl die volle Verurteilung, die über dieſes 
umfangreiche Bauwerk gefällt werden muß. Br. Karl Storck. 
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lara Viebig packt mit reſoluten Händen ihre Stoffe aus den drängenden 

Nöten des Lebens. Das Triebhafte elementarer Geſchöpfe ſucht fie dar- 
zuſtellen und die Pole ihrer Kunſt ſind Hunger und Liebe. 

In einem Dramen-Zyklus „Der Kampf um den Mann“ (Buch bei 
Egon Fleiſchel & Ko., Berlin), der in innerem Zuſammenhang mit der Novelle vom 
„Weiberdorf“ ſteht, hat fie jenen „Prozeß“, der nach Hebbel „zwiſchen den Gee 
ſchlechtern anhängig gemacht ift”, zur Erſcheinung gebracht. Doch nicht mit pfycho- 
logiſcher Spintiſiererei, nicht mit dem ſpürenden Sinn für das Problematiſche, 
dieſe Schriftſtellerin geht mehr auf die Simplizität der Charaktere, auf die 
ungebrochenen, undifferenzierten Gefühle aus. Sie bildet lieber Erdgeſchöpfe, 
die der Natur noch naheſtehen, als daß fie ſchillernde, durch vielfältige Kultur- 
miſchungen komplizierte Charaktere analyſiert. Solag „La Terre“ tft ihre Tünft- 
leriſche Heimat. In ſolchem Boden, zwiſchen Himmel und Erde, wie eine 
Milletſche Geſtalt, wurzelt die ſtärkſte Erſcheinung dieſes Zyklus, die „Bäuerin“, 
die in einer Matinee von Rofa Bertens mit ſchickſalsſtarker Wucht ver- 
körpert wurde. 

Dieſer Einakter iſt der energiſchſte Wurf der Reihe. 

Typiſch der Stoff, aber das Geſchehen zu markiger Gegenwart zufam- 
mengeballt. 

Typiſch der Stoff: die Mitte⸗Lange- Bäuerin, die reichſte im Dorf, eine 
alternde Frau, hat ſich nach dem Tod des Bauern den jungen Großknecht zum 
Mann genommen. Doch ſie wird des ſpäten, und wie ſie ſicher fühlt, letzten 
Glückes nicht froh, freſſende argwöhniſche Eiferſucht verzehrt fie. Und — das 
iſt ein echter Zug — dieſe Eiferſucht kommt nicht allein aus Leidenſchaft und 
Sinnlichkeit, ſie kommt auch noch aus der unbändigen Herrſchſucht, aus dem 
Bauerntrotz auf Reichtum und Beſitz, der auf ſein Eigentum, auf ſein Geſchöpf 
feſte Hand legt und nicht einmal den begehrſüchtigen Blick der anderen erträgt. 

Am ſolch Gefühl bis in die Tiefe auszuſchöpfen, fand Klara Viebig eine 
fruchtbare Situation. Zwiſchen Leben und Tod ſchwebt ſie. Der junge Bauer 
liegt im Sterben, und die Bäuerin, der es bei den Fieberphantaſien klar ge⸗ 
worden, daß er eine andere, eine Junge, liebt, bittet in einem wilden, auf- 
rühreriſchen Gebet um ſeinen Tod. Sie will ihn lieber tot, da gehört er ihr 
für immer, da „wird ſie liegen an ſeiner Seite bis in Ewigkeit“, als daß ſie 
ihn lebendig an die andere verliert und ein Spott wird. 

Aus einem katholiſchen Volksbrauch wird hier dann noch eine große 
tragiſche Wirkung geholt. 

Zu dem Aufgegebenen kommen die „Jungfrauen vom Roſenkranz“, mit 
Gebet und Geſang ihm das Scheiden leicht zu machen, ſeine Seele zu befreien 
und loszulöſen. Und unter den Mädchen iſt die, die den Sterbenden liebt. 
Ein Doppelkonflikt iſt hier mächtig: ſie, die um ſein Leben flehen möchte, muß 
um feinen Tod beten; fie, die ihm als Roſenkranzjungfrau das Ende erleichtern 
ſoll, muß es ihm erſchweren, denn dem Glauben nach hilft das Gebet nicht, 
wenn eine dabei iſt, die „nicht rein an Seele und Leib“. 

Es gelang in packender Polyphonie die Regiſter der vielfältig gemiſchten 
Stimmungen zum Austönen zu bringen. Die Miſchung religiöſen Zeremoniells 
voll einer gewiſſen unperſönlich⸗anteilsloſen Geſchäftigkeit, und im Hintergrund 
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lauernd die leidenſchaftlichſten Gefühle zweier Frauen in Haß, Todesangft, 
Verzweifelung. Durch die Marienhymne glaubt man den kreiſchenden Auf - 
ſchrei gequälter Geſchöpfe zu vernehmen. 

And die Atmoſphäre ſpannt ſich, geladen, zum Zerſpringen, bis von den 
Rofentranzjungfrauen eine ohnmächtig zuſammenbricht. Die anderen tragen 
ſie hinaus; in dieſem Augenblick reißt ſich der Mann von ſeinem Lager auf, er 
ſchreit einen Namen: „Cilla“, wild ringend. Da drückt ihn die Bäuerin in der 
Wut der Gewißheit zurück in die Kiſſen. Und er ſtirbt ihr unter den Händen. 

Mit unerbittlicher Konſequenz hat Klara Viebig ihren Stoff durchgeführt 
in herben, harten Zügen, ftarr und holzgeſchnitzt, fo wie die kalte, eckige, mit: 
leidsloſe Maske der Roſa Bertens war, Lukas Cranachſchen Bildern gleich. 

Aus der Sicherheit des Tones fällt nur der etwas buchmäßig-papierene 
Lyrismus heraus, der refrainartig — „Flachs blüht, wo die Weiden am Lug 
ſtehen“, — das Liebesmotiv zwiſchen Cilla und dem Bauern angibt und der 
in den Fieberphantaſten zum Verräter wird. Die „Liebe auf dem Lande“ ver- 
ziert ſich wohl kaum mit Ornamenten des Naturgefühls, fie pflückt vielleicht 
Blumen, aber ſie ſpricht nicht „poetiſch“ davon. 

Die Charakteriſtik des Herben liegt der Viebig beſſer als die zarten 
Töne „leiſen Flehens, ſüßen Wimmerns“. And der Bäuerin gab fie in einem 
Abgang voll Echtheit jenen ſtrengen ſelbſtbeherrſchten Sinn für Form, jene 
abwehrende Hoheitsgeſte, wie fie nur Königs- oder Bauernſtolz aufbringt: 
„Geht, tut dem Gefinde anſagen und dem Vieh, der Herr is tot. Un zum 
Küfter tut ſchicken, daß der läuten fol, ... Un zu denen vom Rofentranz ſprecht: 
De Bäuerin tut Bé ſcheene bedanken fürs Beten — es hätt' geholfen. Un 
heut über drei Tagen tu ich ſe laden zum Leichenſchmaus, ich, die trauernde 
Witfrau vom Mitte⸗Lange⸗ Bauer felig — ich tu fe laden — die Jungfern alle!“ 
Das iſt im Stil außerordentlich getroffen, wie hier die Bäuerin tränenlos jeden 
Affekt unterdrückt und ſtarr nach Gebrauch und Formel handelt. 

And weſensverwandt, wenn auch größer, ſteigt eine Geſtalt der Marie 
Ebner ⸗Eſchenbach auf, „Maslans Frau“. Von altteſtamentariſcher granitner 
Schroffheit iſt dies Lebenskapitel von dem Mann und der Frau, die leiden- 
ſchaftlich in Liebe und Zorn fic in einem aufgewühlten Erbitterungsmoment 
die Gemeinſchaft mit wilden Schwüren aufgekündigt und ſich dieſe Schwüre 
in jähverbiſſenem Trotz und fanatiſch religiöſem Ehrgefühl halten. And ſelbſt 
auf dem Totenbett gibt er nicht nach und ruft fie nicht. Und fie geht nicht zu 
ihm. And auf den Zuſpruch erwidert ſie, ſich emporrichtend, während „ein 
ſeltſam fremdartiger Zug, etwas wie ein weltverſchmähendes Lächeln ſich in 
den ſtrengen Linien ihres Mundes ausprägt: Wenn mein Mann ſtirbt, wie 
Gott will. Ich bin eine Witfrau ſeit vielen Jahren. Dieſes Leben haben wir 
uns verdorben, aber es gibt ein anderes, ein beſſeres, das wollen wir uns nicht 
verderben.“ Als Toten erſt nimmt ſie den Mann wieder in ihrem Hauſe auf, 
ein Leichenbegängnis rüſtet ſie, wie ein Opferfeſt ihrer ſtolzen Trauer und ihrer 
unantaſtbaren Würde. And als der Zug naht, der ihn ihr bringt, ſteht ſie da, 
aufrecht, ſtumm und tränenlos. Sie teilt thr Gefühl nicht mit. 

Ein anderes Schickſal zwar, aber der elementare Grundzug der Naturen iſt 
weſensgleich, und zwei Dichterinnen haben ihn gefühlt und zum Ausdruck gebracht. 

$ $ 


+ 
Das Thema vom „Kampf um den Mann“ wird auch in einer Komödie 
von Hans Brennert und Hans Oſtwald „Der Kaiſerjäger“ variiert. 
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Der Boden, auf dem fie fptelt, ift die „Mutter Landſtraße“. Aber was 
Schmidt- Bonn in feinem fo benannten Stück teils lyriſch, teils balladesk zu 
paraphraſieren verſuchte, wird hier, wenigſtens im Anfang, mehr humorhaft 
gewendet. 

Die Farben, die Züge und die Requifiten ſtammen aus Hans Oſtwalds 
Buch „Vagabunden“. Oſtwald ſchilderte hier ſeine Erinnerungen vom „Leben 
auf der Walze“, das er wie Gorki ſelbſt erprobt. Intereſſante ethnographiſche 
Kapitel voll ſcharfer Beobachtung und eindringenden menſchlichen Verftand- 
niſſes. Dabei ein ſtarkes Gefühl, wie es ja auch Gorki hat, für die Phantaſie 
beſitzloſen, freizügigen Wanderns, ohne Zwang, ohne Grenzen, und dabei auch 
wieder die ungeſchminkte Wiedergabe des Hintergrunds jener Freiheit voll 
Hunger und Elend. Für das Theater wurde das etwas leichter eingeſtimmt. 
Der düſtere Hintergrund wurde außer Geſichtsweite geſchoben und die „Fah- 
renden“ etwas mehr auf den Lumpacivagabundus-Poffenton eingeſtellt. Die 
Menſchencharakteriſtik verdünnte ſich dabei, aber dafür gab es recht gelungene 
Situationscharakteriſtik, und vor allem ſehr gut gefundene Situationen. Sie 
ergeben ſich aus der Berührung zweier Welten: der eingeſeſſenen dörflichen 
Bauernſchaft und der Stromer. Und das vermittelnde Schickſal dabei iſt der 
Landrat, der — es ift Arbeitermangel — das liederliche Kleeblatt zur Feld- 
arbeit preßt. 

Was nun unter den neuen Umftänden für Wandelungen ſich ergeben, 
wie durch dieſe neuen, anders gearteten Elemente in dem kleinen Ort allerlei 
Anderungen ſich vollziehen, das wird humorvoll und charakteriſtiſch geſpiegelt. 
And der „Kampf um den Mann“ iſt dabei das Treibende. Die Eindringlinge 
erobern ſich den Boden durch die Weiber. Es iſt nun weiter ſehr witzig, wie 
der eine der drei, ſeines Zeichens Friſeur, ſich ſchnell einniſtet, gefügig die 
Konſtellation erkennt und mit Landrats Protektion ein wohlgefitteter Schwieger 
ſohn wird, der nun außerordentlich verächtlich auf die früheren Brüder von 
der Landſtraße herabſieht. 

Sein Gegenbild tft der „Kaiſerjäger“, dem wirklich die Angebundenheit 
im Blut ſitzt, der fih in die Ordnung nicht ſchicken kann und wieder davon. 
zieht in das alte, ungebundene Wandererleben. So echt pſychologiſch das fein 
mag, fo verfehlt ward dafür der Ausdruck genommen. In die Charakteriſtit 
dieſes „Stromers“ kommt etwas hinein, was auch bei Gorki oft als ſchief be- 
rührt: eine gewiſſe „poetiſche“ Stiliſierung, eine phantaſtiſche romantiſche 
Steigerung durch Lyrismen. Bei Gorki geht das eher noch an, die Ferne 
macht es möglich; die Gorkiſchen „Wanderer“ haben ja auch immer einen Bor- 
ſtellungszuſammenhang mit den mittelalterlichen Bettelbrüdern, „Barfüßer“ 
ſind ſie, und gleich indiſchen „Bairaghis“ haben ſie alle Feſſeln bürgerlicher 
Exiſtenz abgeſtreift, um unter dem Himmel vogelfrei ihr eigenes Leben zu 
führen mit ihren Gedanken und der Natur. 

Zu den Steppen, zu der grenzenloſen ruſſiſchen Landſchaft ſtimmt das, 
aber papieren und gemacht wirkt es, wenn bei Oſtwald und Brennert in dem 
märkiſchen Dorfkrug der Kaiſerjäger, der ehemalige öſterreichiſche Kellner, vor 
den Bauern einen Freiheitshymnus in der Weiſe von Wanderers Sturmlied 
anſtimmt, ehe er vor feiner Frau Wirtin Reißaus nimmt. Vorher hatte er, 
was ſchon bedenklich war und von ihm das Schlimmſte befürchten ließ, eine 
ſentimental⸗papierene Zwieſprach mit einem Vögelein im Bauer über das Thema 
des goldenen Käfigs gehalten. 


Vom Heinen Welttheater. 205 


Man kann hier die intereffante Beobachtung machen, daß bei allem Ge, 
ſtalten das Richtiggewachſene und die Taktſicherheit der inneren Vorftelluna, 
das Stilgefühl für das Paſſende und das Nichtpaſſende viel wichtiger iſt als 
die tatſächlichen ſtofflichen Erfahrungen. Die Erfahrungen, die Oſtwald 
hat, haben für dieſe Szenen gar keinen künſtleriſch wirkenden Einfluß geübt 
und fih einfach durch theatraliſche Konvention überrumpeln laffen. Wohin- 
gegen ein Menſch von ſicherem Stilgefühl, von ausgebildetem Gefühlstakt den 
Ton der Schilderung auch für Situationen treffen kann, die er äußerlich nie 
durchgemacht. 


+ 

Aus ſolchem primitiven unkomplizierten Kreis führt in verſchlungenere 
Gänge eine Tragikomödie „Schuſſelchen“ von Georg Reide. Die „kritiſchen 
Tage“ der Ehe ſind ſein Thema. Er wollte wohl zeichnen, wie in einer Ge⸗ 
meinſchaft ganz allmählich durch kleine, ſcheinbar unbedeutende Außerlichkeiten 
zwei Menſchen die ſtarke Verſchiedenheit ihrer Naturen zur unzweifelhaften 
Bewußtheit kommt und ſie innerlich immer weiter voneinander abrücken, während 
ſie beide doch ſo gern ihre Liebe halten möchten. Neicke nahm für ſein Paar 
eine Frau, die ein lieber, luſtiger Irrwiſch iſt, ein „Schuſſelchen“, phantaſtiſch, 
unpraktiſch, wie verlaufen im Leben, allen Notwendigkeiten gegenüber verkehrt, 
ſo daß ſie es nie recht machen kann. In der „Korrektheit“, unter „vernünftigen“ 
Menſchen erfriert fie. Sie ift von der Raffe mancher Böhlauſchen Tempera- 
mente, im „Rangierbahnhof“ und im „Halbtier“ find ihre Schweſtern, und aus 
dem Halbtier ſtammt auch der Schädel, den Schuſſelchen als imaginäre Mit- 
gift in die Ehe bringt. Der Partner in dieſer Ehe iſt nicht ſchlechthin ein 
trockener Pedant, fo einfach machte fih Reide die Sache nicht. Schuſſelchens 
Mann hat für das Weſen feiner Frau heiter ⸗verſtändnisvollen Sinn, wenigſtens 
im Anfang. Dann aber kommt dieſer Sinn in Konflikt mit dem immer ſtärker 
in ihm ſich regenden Ordnungsſinn, der auch äſthetiſch durch das Drunter und 
Drüber der Wirtſchaft, durch die Zerfahrenheit der äußeren Lebenseinrichtung 
geärgert wird. Was anfangs komiſch wirkte, die Technik, Flecke mit Olfarbe 
zu bemänteln, Krawatten als Leſezeichen zu benutzen, das wird jetzt be⸗ 
denkliches Zankmotiv. 

So iſt dies Eheſtück angelegt. Es hätte zu einer tragiſchen Groteske 
von der „Tücke der Objekte“ werden können, die Macht über die Nerven be⸗ 
kommen und mit heimlichem Nagen die Grundlagen eines Glückes zerſtören. 
Reide aber hat feinen Weg nicht fo konzentriert geſehn und ift etwas unſicher 
allerlei anderen Wegweiſern folgend abgebogen. Er wirft plötzlich Nora- 
motive hinein, ſein Schuſſelchen will ernſt genommen werden und nicht bloß 
Spielzeug ſein. 

Schließlich wird der ganze Handel auf den dramatiſch⸗ bequemen, aber 
in dieſem Zuſammenhang etwas banalen Boden der ehelichen Antreue verlegt 
und damit das Stück vollkommen umrangiert. Schuſſelchen erfährt, daß ihr Mann 
fie betrügt, was in gar keinem urſächlichen Zuſammenhang mit ihren Cigen- 
ſchaften ſteht. Sie wird dadurch ganz haltlos und verfällt einem für dieſen Zweck 
bereitgehaltenen Vetter. And die Sache wird im letzten Akt ſo geſchlichtet, daß 
die beiden Antreuen fich gegenſeitig verzeihen, und für Mann und Frau eine 
neue Ehe beginnt. Hier macht ſich Reide die Ordnung der menſchlichen Dinge 
denn doch allzu einfach. Ihm ſchwebte etwas Vages von einer „neuen Ethik“ 
vor, von der Philoſophie des wahrhaft guten Menſchen: „Güte iſt Macht“. 


$ * 
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Aber er machte ſolche Erkenntnis nicht durch Menſchen lebendig, ſondern er 
nahm die hierfür ganz ungeeigneten Figuren, blies ihnen die ethiſche Rolle ein 
und zog an dem Faden, daß ſie die verſöhnenden Eintrachtsgebärden machten. 

Sehr wenig glücklich ift es auch, daß Reide bei dieſer Szene den ver- 
bummelten, vertrunkenen Schwiegervater als Verkündiger der Güte auftreten 
läßt. Dadurch wird der Mangel an Glaubwürdigkeit noch fataler bemerkbar. 
Der Ausgang dieſes Ehekrieges beruht nicht auf wirklich reinigendem Aus- 
trag, ſondern auf einer momentan ⸗täuſchenden dramatiſchen Wunderkur. Wun- 
derkur iſt aber meiſt nichts anderes als Kurpfuſcherei. 

* * 


Neben den Schilderern, die ihren Spiegel ſo aufſtellen, daß das Bild 
darin eine Wirklichkeitsilluſion ergibt — ein Ziel, das felten überzeugend er- 
reicht wird —, gibt es andere, die bewußt zeigen, daß fie Spiegel · und Gud- 
kaſtenabbilder des Lebens bringen wollen. Sie rahmen ihre Spiegel ein, ſie 
ſchleifen Facetten hinein, ſie betonen das Künſtliche, den Schein ihres Tuns, ſie 
kommen als moderne Marionettenſpieler und nennen ihre Welt bewußt und 
mit Abſicht ein kleines Welttheater. Der Däne Guſtav Wied liebt ſolche 
Gattung. Eine Probe davon ſah man in ſeinem Akt „Eine Abrechnung“, 
der mit der Viebigſchen „Bäuerin“ zuſammen in Dr. Martin Zickels Luftfpiel- 
haus in einer Matinee aufgeführt wurde. 

Wie ein Schattenſpiel war das, oder wie einer jener Reigen, die aus 
alten Kunſtuhren beim Schlag der Stunde aus den Pforten treten, gravitätiſch 
poſſierlichen Umgang halten und im Dämmern verſchwinden. Was Hier vor- 
geht, ift gleichſam jenſeits des Lebens. Uralte Menſchenkinder treiben ihr 
wunderlich barockes Weſen mit Humoren und Nachdenklichkeiten; das Alten- 
heim, das Altmännerftift, in dem fie Haufen, ift wie eine Welt für ſich, 
eine Inſel der Ruhe, an die nur von weitem die Brandung der Gegenwart 
ſchlägt. Mannigfache Temperamente ſind hier beieinander, und wie jedes nun 
ſich eigenſinnig zum Ausdruck bringt, unabhängig von allen den Intereſſen und 
Rechnungen und Rückſichten, die da draußen gelten, das ift faft wie bei den 
Kindern. Dieſe Greiſe, dieſe Lebenspenſionäre, die abſeits der Zeit ihre letzten 
Tage friſten und feiernd zuſchauen, brauchen ihr Spielzeug, wie die Kleinen. 
And das Spielzeug der Alten find Erinnerungen und Vorſtellungen, bunte Bau- 
fteine, die fie zuſammenſetzen und aus denen fie Vergangenheitsluftſchlöſſer ſich 
errichten, die faft mehr Vergnügen machen und ungefährlicher find als die Zu- 
kunftsluftſchlöſſer der Zungen. Sie machen fih das Frühere zum Märchen, 
und was entſchwand, das wird zu Wirklichkeiten. Aber wie die Kinder, ſtören 
ſie ſich auch ſelbſt, in der ſchadenfrohen Laune der Müßigkeit, das Spiel und 
reißen ſich die hübſchen Bauten ein. Dann gibt es Greinen und Schmollen. 
Doch alles verwiſcht ſich, die Erinnerung hält nicht mehr ſo feſt wie in den 
Jahren der Affekte. Ein ſeltſam verſchleierndes Klima liegt über dieſen 
Räumen, und ſelbſt als zwiſchen zwei Alten ein ſorglich gehütetes Geheimnis 
plötzlich auftaucht, hat es hier keine Macht mehr. Das, weswegen man ſich 
draußen die Hälſe brechen muß, gilt hier nicht. Schleier breiten ſich, und in 
der Dämmerung gehen alte Menſchen langſam abwärts in weiches Dunkel. 


Felix Poppenberg. 
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d i unfer großer Dichter, deffen hundertſten Todestag wir in dieſem Jahre 
begehen, hat die Freuden und Leiden des publiziftifchen Berufs kennen 
gelernt. Faft immer wurde Schiller durch feine redaktionelle Tätigkeit in eine 
Polemik verwickelt. Allerdings war er vielfach ſelbſt der Angreifer. Seine 
Feder war ſpitz und ſcharf, erheblich ſchärfer, als man es gemeinhin der ruhigen 
und harmoniſchen Natur des Dichters zutrauen ſollte. 

Bereits im Alter von 23 Jahren ſehen wir ihn in der literariſchen Be⸗ 
wegung Schwabens als Mitſtreiter in einer redaktionellen Wirkſamkeit. Da- 
mals war die Zeit der „Nuſen⸗Almanache“ und „Anthologien“, die allenthalben 
üppig emporſproßten und der Welt die Kenntnis der neueſten literariſchen Er- 
ſcheinungen vermittelten. So hatte auch der Stuttgarter „Dichter“ Friedrich 
Stäudlin 1781 bei Cotta (der damals noch nicht Schillers Verleger war) einen 
„Schwäbiſchen Mufen- Almanach auf das Jahr 1782“ herausgegeben, dem 
Schiller, der ſich von Stäudlin wegen Verſtümmelung eines Gedichts gekränkt 
fühlte, alsbald eine „Anthologie auf das Jahr 1782“, enthaltend zahlreiche 
eigne Gedichte, entgegenſetzte. (Erſchienen bei J. B. Metzler in Stuttgart. In 
einer gegen Stäudlin gerichteten ſatiriſchen Abſicht war als Erſcheinungsort 
„Tobolsko“ und als Titel „Sibiriſche Blumenleſe“ angegeben.) Er wollte da- 
mit den Stäudlinſchen Almanach „zermalmen“ und ging dem Herausgeber auch 
in deſſen Eigenſchaft als Aberſetzer hart zu Leibe. 

Die ganze Fehde iſt heute für uns ziemlich bedeutungslos, und ſelbſt in 
neueren Schillerbiographien finden wir ſie nur oberflächlich berührt. Wer ſich 
darüber eingehender informieren will, dem ſei Karl Bergers „Schiller“ 
(München 1905. C. H. Beck) empfohlen. (Kap. 9.) 

In dieſe Zeit fällt auch Schillers Tätigkeit als Rezenſent für das „Wirtem⸗ 
bergiſche Repertorium”. Hier ift eine von ihm ſelbſt verfaßte kritiſche Be- 
ſprechung ſeiner „Räuber“ zu erwähnen, die natürlich anonym erſchien. Dieſe 
ſehr objektive Kritik verurſachte aber bei den Freunden der Schillerſchen Muſe 
lebhafte Bewegung, und ein Frankfurter Negenfent war darüber fo entrüftet, 
daß er ſich ſehr kräftig gegen den ungenannten Kritiker bzw. für den Dichter 
ins Zeug legte. Erſt als er erfuhr, daß die beiden ein und dieſelbe Perſon 
ſeien, mußte natürlich ſein Zorn verrauchen. 

In dieſem „Repertorium für Literatur“ ging Schiller wie mit feinen 
eigenen Poeſien ſo auch mit denen anderer ſcharf ins Gericht. Selbſt ſeinen 
früheren Lehrer, Profeſſor Johann Chriſtoph Schwab (nicht zu verwechſeln mit 
dem viel fpäter lebenden Dichter Guſtav Schwab), der feine Mußeſtunden zu 
dilettantiſchen „teutſchen und franzöſiſchen Poeſien“ benützte, ſchonte er nicht. 
Von ihm ſelbſt erſchienen an dieſer Stelle noch die Erzählung „Eine großmütige 
Handlung aus der neueſten Geſchichte“, der „Spaziergang unter den Linden“ 
und — als weitaus weſentlichſte Gabe — die Abhandlung: „Aber das gegen⸗ 
wärtige deutſche Theater“, worin er die edle Aufgabe der Kunſt: fih in den 
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Dienſt der Ziviliſation und Moral zu ſtellen, beleuchtet, gegen die Mißſtände 
auf dem Gebiete der dramatiſchen Produktion ſich wendet und endlich ſeiner 
Auffaſſung über die Art der Darſtellung Worte verleiht. 

Während ſeiner Tätigkeit als Theaterdichter in Mannheim reifte in 
Schillers Kopf ein anderer Plan, nämlich die Begründung einer „Mannheimer 
Dramaturgie“, die als periodiſch fortlaufendes Werk gedacht und durch die 
Theaterkaſſe ſubventioniert werden ſollte. Aber der Intendant Frhr. v. Dal⸗ 
berg zögerte die Sache unter allerlei Ausreden hin, bis ſchließlich nichts dar- 
aus wurde, zumal Schiller alsbald, durch Intrigen verdrängt, aus feiner Stel- 
lung als Theaterdichter ſcheiden mußte. 

In dieſer Zeit hatte er, des Theaterdienſtes nun ledig, die Idee der Be⸗ 
gründung eines Theaterjournals ins Auge gefaßt. Es war die im März 1785 
nach langen Vorbereitungen erſchienene „Nheiniſche Thalia“. Hierbei hat der 
Dichter zum erſten Male und gründlich die Leiden eines echten Zeitungsmannes 
kennen gelernt. Er war zugleich Verleger, Herausgeber, Redakteur und ſchließlich 
der einzige Mitarbeiter. 

Anermüdlich hatte er Subſkribenten zu ſammeln geſucht. Er benüste alle 
alten Verbindungen; er wandte fih an die Freunde Scharfenſtein, Neinwald, 
Winckelmann, an die Profeſſoren Meiſter in Zürich, Ebert in Braunſchweig 
und J. G. Jacobi in Freiburg, an Lavater und Gleim, an die Herausgeber 
anderer Journale, wie Boie vom „Deutſchen Muſeum“ und Göckingk vom 
„Journal von und für Deutſchland“, wegen des Abdrucks ſeines Proſpekts und 
Verbreitung im Kreiſe ihrer Mitarbeiter. 

In dem Proſpekt aber wandte er ſich in allzu optimiſtiſchem Vertrauen 
an das Publikum: „Ich ſchreibe als Weltbürger, der keinem Fürſten dient 
Das Publikum iſt mir alles, mein Studium, mein Souverän, mein Vertrauter 
Etwas Großes wandelt mich an bei der Vorſtellung, keine andre Feſſel zu tragen 
als den Ausſpruch der Welt — an keinen andern Thron mehr zu appellieren 
als an die menſchliche Seele..“ 

Schillers Hoffnungen wurden ſchwer getäufcht: die erhofften Subſkribenten, 
deren Namen und „Charakter“ ſogar auf der erſten Seite verzeichnet werden 
ſollten, ſtellten ſich nur ſpärlich ein, und ſchließlich iſt dem Dichter der ganze 
„Brief: und Krämerkommerz“ überaus laftig und ungewohnt geworden. Seiner 
durch und durch poetiſchen, zum produktiven Schaffen drängenden Natur konnte 
natürlich dieſe Art mechaniſcher Propagandaarbeit nicht behagen, obgleich das 
Anternehmen durchaus nicht ungeſchickt vorbereitet und in Szene geſetzt war. 

Die „Rheiniſche Thalia“ erſchien nur in Geſtalt dieſes einen Heftes im 
März 1785 (in Schillers Selbſtverlag); fodter mit den folgenden zuſammen als 
„Thalia“ (3 Bände, 1785—91); daran reihte fih dann die „Neue Thalia“ 
(4 Bände, 1792—93), ſämtlich in Göſchens Verlag in Leipzig. 

Ganz anders, und zwar erheblich wichtiger für unſre Literatur geſtaltete 
ſich Schillers redaktionelle Wirkſamkeit bei der Begründung und Herausgabe 
der Monatsſchrift „Die Horen“, deren vornehmſter Mitarbeiter neben Schiller 
kein Geringerer denn Goethe war. Allerdings blieben auch hier Enttäuſchungen 
nicht aus, und Goethe urteilt noch nach Jahrzehnten ärgerlich ab über die bei 
den „Horen“ verlorene Zeit. Dennoch aber iſt der poſitive Gewinn, den Schiller 
und Goethe durch die Horen dem literariſchen Publikum und fih ſelbſt ver- 
mittelten, ein ſehr erheblicher. 

Die Verwirklichung von Schillers langgehegtem Plane, „eine literariſche 
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Zeitſchrift in großem Stile“ zu begründen, geſchah in Stuttgart im Mai 1794. 
Bei dieſer Reife, die den Dichter nach langer Abweſenheit endlich als ruhm- 
gekrönten Mann nach ſeiner Heimat zurückführte, war Cotta in ſeinen Geſichts⸗ 
kreis getreten. Der unternehmungsluſtige und weitſichtige Verleger wollte eine 
„Allgemeine europäiſche Staatenzeitung“ gründen und hatte dabei den wiffen- 
ſchaftlich und beſonders hiſtoriſch erfahrenen, dichteriſch und philoſophiſch fein- 
gebildeten Landsmann Schiller im Auge. Dieſer lehnte aber eine ſolche Stel- 
lung in großer Offentlichkeit, die ihn „doch gar zu weit aus ſeiner bisherigen 
Tätigkeit herausgeführt hätte“, ab — auch wegen ſeiner Kränklichkeit. Die 
Zeitung ift dann 1798 als die noch heute in München, früher in Augsburg er- 
ſcheinende, bekannte (Augsburger) Allgemeine Zeitung ins Leben getreten. 

Aber als Redakteur der „Horen“ ftellte er Bé Cotta gern zur Ver- 
fügung. Hier ſchien ihm eine lockendere Aufgabe. Was er mit der „Thalia“ 
vergeblich angeſtrebt hatte, nämlich im Verein mit literariſch bedeutenden und 
tüchtigen Männern in gemeinſamer Arbeit veredelnd zu wirken auf Bildung 
und Geſchmack des Publikums — dazu ſollte die neue Zeitſchrift dienen: dies 
Ideal ſollte ſie erreichen helfen. „Nur der innere Wert einer literariſchen 
Unternehmung ift es, der ihr ein dauerndes Glück bei dem Publikum verſichern 
fann... Sie wird fih über alles verbreiten, was mit Geſchmack und philo⸗ 
ſophiſchem Geifte behandelt werden kann, und alfo ſowohl philoſophiſchen Unter, 
ſuchungen als poetiſchen und hiſtoriſchen Darftellungen offen ſtehen. Mit 
dieſen Sätzen wandte ſich Schiller in dem Proſpekt an das Publikum. 

Zu bemerken iſt vorerſt, daß in Cotta der Mann gefunden war, der als 
Verleger eine emſige Tätigkeit entwickelte: hohe Intelligenz und vornehme Ge- 
ſinnung waren ihm eigen. Die letztere betätigte er hauptſächlich auch dadurch, 
daß er den Mitarbeitern Honorare gewährte, die ſelbſt für die damaligen 
Zeiten glänzende genannt werden müſſen. Durch die „Horen“ wurde auch die 
ftändige Verlagsverbindung zwiſchen Cotta und Schiller begründet. Der Schiller. 
biograph Wychgram (Schiller. Von J. Wychgram. Leipzig, Velhagen & Klaſing) 
bemerkt, daß Schillers früherer Verleger Göſchen einige Zeit vorher das Pro: 
jekt einer Zeitſchrift wie die „Horen“ kurzſichtigerweiſe abgelehnt habe; daher 
habe ihn auch Schiller als Verleger ſeiner Werke fallen laſſen, zumal er in 
Cotta einen Mann von weiterem Blick und allergrößtem Entgegenkommen ge- 
funden habe. Der Biograph Ernſt Müller erzählt indes in feinem füngſt erft 
bei Hofmann & Ko. in Berlin erſchienenen intereſſanten Buche: „Schiller. Jn- 
times aus ſeinem Leben“, daß die Verlagsdifferenzen andre Gründe gehabt 
hätten. Göſchen ſei unwillig geweſen, daß Schiller ihn beiſeite ſetzte und Cotta 
bevorzugte. (Das kann nach der beſſeren Bereitwilligkeit Cottas nicht wunder- 
nehmen.) Es handelte fih bei dem Streit hauptſächlich aber um einen Neu- 
druck des Don Carlos, den Göſchen verlegt hatte und auch behalten wollte. 
Schiller aber wollte ihm „das Stück entreißen“, und nur Cottas ſehr taktvolles 
Verhalten verhinderte ſtarke Konflikte, ſo daß ſpäter Göſchen und Schiller ſich 
wieder verſöhnten. 

Indeſſen waren „Die Horen“ zu Neujahr 1795 in die Welt getreten. 
Neben Goethe, der von Anfang an zu den treuſten Mitarbeitern gehörte, hatten 
ſich Männer wie Herder, A. W. Schlegel, Voß und Hölderlin, Philoſophen 
wie Fichte, Wilhelm v. Humboldt, Jacobi, Engel, Hiſtoriker wie Archenholtz 
und Woltmann zu Beiträgen verpflichtet. Auch Kant hatte ſeine Mitarbeit für 
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Es war alſo alles aufs ſchönſte vorbereitet, und in der Tat erfüllten 
ſich in Hinſicht auf Abonnements die gehegten Erwartungen in hohem Maße. 
Schillers Namen allein übte eine bedeutende Zugkraft. Im Laufe des Jahres 1795 
konnte Schiller dem Freunde Körner melden, daß Cotta mit dem Abſatz der 
Horen „äußerſt zufrieden“ ſei, daß ſogar „in ſehr kleinen Städten“ zwölf und 
mehr Exemplare beſtellt ſeien, und daß die Geſamtzahl der Abonnenten nahezu 
ein Tauſend betrage. 

Daß der Fortgang des Unternehmens den allgemeinen Erwartungen nicht 
entſprach, hatte mancherlei Gründe, die hier wenigſtens in ihren Hauptzügen 
beleuchtet werden müſſen. Denn gerade das Entſtehen und dreijährige Daſein 
der Horen iſt kulturgeſchichtlich und literariſch von eigenartigſtem Intereſſe. 

Schiller ſelbſt ift am wenigſten verantwortlich zu machen für das all- 
mähliche Abflauen der Teilnahme des Publikums. Zunächſt ließen ihn ſeine 
Mitarbeiter trotz ihrer Verſprechungen arg im Stich. So lernte er bald die 
vielen Argerlichkeiten kennen, welche nun einmal und immerdar mit der Heraus- 
gabe von Zeitſchriften verbunden find. 

Schiller hatte zunächſt den Fleiß und die Energie der Mitarbeiter über 
ſchätzt. Aber er überſchätzte vielleicht auch das geiſtige Niveau des Leſerkreiſes. 
So viele ausgewählte Geiſter unter den Zeitgenoſſen und unter den Abonnenten 
gab es nicht, die z. B. tieferes Intereſſe an einem Hauptartikel der erſten Goren- 
hefte, an den „Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen“ genommen 
hätten. Dagegen wurde hier und da Seichteres, wie Lorenz Stark von Engel, 
bevorzugt, Goethes „Anterhaltungen deutſcher Ausgewanderter“ wurden arg 
mißverſtanden, während wieder deffen „Römiſche Elegien“ alle Empfänglichen 
hinriſſen. 

So ergab es fich bald, daß bei dem Unternehmen die ſchlimmſte Schwierig · 
keit die war, dem Inhalt (nach Wychgrams Ausführungen) ein Gepräge zu 
geben, „das ſowohl den Höchſtgebildeten wie denen genügte, auf die man nicht 
verzichten konnte, weil ſie die Maſſe waren“. 

Dazu kam, wie Johannes Scherr richtig betont, daß das ganze Heer 
der lieben Mittelmäßigkeit, wie es damals in der deutſchen Publiziſtik organi- 
ſiert war, von Anfang an neidiſch auf die Horen blickte und allmählich zu 
Feindſeligkeiten aller Art überging. 

Vor allem war dieſen Leuten der für unſre Literatur und Kunſt in ſeinen 
ſpäteren Folgen ſo überaus wertvolle Bund zwiſchen Goethe und Schiller, wie er ſich 
in dem gemeinſamen Wirken an den Horen dokumentierte, ein Dorn im Auge. 
Daß die deutſche Bildung noch weit unter dem Niveau ftand, welches die bei- 
den Dichter perſönlich in ihren Anſchauungen und Aberzeugungen erreicht hatten, 
zeigte fih in erſchreckender Deutlichkeit. Alle Neider und Haſſer taten Héi zu- 
ſammen: gelehrte Pedanten von poeſiefeindlichem Weſen, die ſeichten Aufklärer 
a la Nicolai, die eifernden und geifernden Zeloten vom Schlage des Haupt: 
paſtors Goeze und ſeiner Nachfolger, deren es ſelbſt heutzutage leider immer noch 
ſehr zahlreiche gibt; ferner die ſtillen Frommen à la Stolberg, die politiſchen 
Enthuſiaſten, welche in der franzöſiſchen Revolution das alleinige Heil ſahen, 
dann die Schwärmer a la Lavater, die Empfindler a la Lafontaine, die Rühr⸗ 
feligen A la Kotzebue und das ganze Heer der Denkfaulen, Trivialen, Niedrigen 
und Kleinlichen! Wahrlich: eine ebenſo bunte wie in ihrem gemeinſamen Wühlen 
gegen Goethe, Schiller und die Horen höchſt ſchädliche Geſellſchaft. 

Wenngleich es daher tief bedauerlich iſt, daß das ideale Streben, durch 
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die Horen auf den Fortſchritt der Bildung, Erhöhung der Arteilskraft und Gr, 
leuchtung der Geiſter zu wirken, fo ſchmählich mißverſtanden wurde, fo mag 
als Entſchuldigung und Erklärung immerhin herangezogen werden, daß man 
der Menge (dies Wort hier in beſtem Sinne gebraucht) eben nicht zumuten 
kann, ſich mit einem Sprunge in Regionen zu verſetzen, wo Genies ſich heimiſch 
fühlen. And endlich hatten, wie oben ausgeführt, nicht alle Verſprechungen, 
die der Proſpekt der Horen gemacht hatte, eingehalten werden können. Schiller 
hatte einerſeits dem guten Willen der Mitarbeiter zu ſehr vertraut und ander- 
ſeits ſeine Erwartungen auf das Verſtändnis und die Empfangsfähigkeit des 
weiteren Leſerkreiſes zu hoch geſpannt. And weil er dieſen feinen eigenen En- 
thuſtasmus und Idealismus bei Mitarbeitern und Publikum vorausgeſetzt hatte, 
fühlte er fih alsbald arg enttäuſcht. Er hätte, der Argerlichkeiten und Plade- 
reien müde, die Zeitfchrift ſchon eher eingehen laſſen, wenn nicht Cotta, um den 
äußeren Erfolg unbekümmert, zur Fortſetzung immer wieder zugeredet hätte. 
So beſtand ſie drei Jahre, während derer Schiller die Erfahrung gewann, daß 
der Journalismus, ſelbſt in ſeiner vornehmſten Form, ein undankbarer und un⸗ 
erquicklicher Beruf iſt. 

Die Beſchäftigung mit der Poeſie gewann alsbald bei dem Dichter wie- 
der die Oberhand, und in drei verſchiedenen „Muſenalmanachen“ der folgenden 
Jahre finden wir die Produkte ſeines damaligen künſtleriſchen Schaffens, vor 
allem die herrlichen Balladen, niedergelegt. 

In den ,Xenien” des „Muſenalmanaches auf das Jahr 1797“ aber 
rechneten Schiller und Goethe in ebenſo geiſtvoller wie derb ironiſcher und 
ſatiriſcher Weiſe mit allen denen ab, die durch ihr feindliches Verhalten zur 
Schädigung ihres Dichterrufes und der in den Goren verfolgten künſtleriſchen 
Abſichten beigetragen hatten. Der „Kenienkrieg“ tobte in ungeahnter Heftigkeit 
in Deutſchland, wirkte aber in höchſtem Grade reinigend und klärend auf das 
allgemeine literariſche Arteil. 

Wenn nun Goethe kurz vor der Herausgabe ſeines Briefwechſels mit 
Schiller in einem Anflug von Ärgernis Eckermann vor „Zerfplitterung der Kräfte“ 
durch ſolche redaktionelle Tätigkeiten warnt und dabei meint: „Was habe ich 
mit Schiller an den Horen und Muſenalmanachen nicht für Zeit verſchwendet“, 
fo hatte er nur die Argerlichkeiten und Plackereien im Auge und unterſchätzte 
im Moment des Anmuts den inneren Gewinn. 

Daß er im Grunde anders dachte, beweiſen ſeine Außerungen in zwei 
Briefen an den Staatsrat Schultz, in denen es heißt: „. .. Schillers Gent mußte 
ſich manifeſtieren. — Ich weiß wirklich nicht, was ohne die Schillerſche An- 
regung aus mir geworden wäre. Hätt' es ihm nicht an Manuſkript zu den 
Horen und Muſenalmanachen gefehlt, ich hätte die Anterhaltungen der Aus- 
gewanderten nicht geſchrieben, den Cellini nicht überſetzt, ich hätte die ſämtlichen 
Balladen und Lieder, wie ſie die Muſenalmanache geben, nicht verfaßt, die 
Elegien wären, wenigſtens damals, nicht gedruckt worden, die Xenien hätten 
nicht geſummt, und im allgemeinen wie im beſonderen wäre gar manches anders 
geblieben.“ 

Dieſes Arteil Goethes dürfen wir aus voller Aberzeugung unterſchreiben, 
wenn wir die Geſamtſumme ziehen von Friedrich von Schillers fruchtbringender 
Wirkſamkeit als Publiziſt und Redakteur. krich Kloss. 
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Dos die Vorſtellungen, die man ſich in der „guten Geſellſchaft“ von dieſem 
Beruf zu machen pflegt, in vielen, in den meiſten Fällen nicht zutreffen, 
will eine Plauderei im „Vorwärts“ veranſchaulichen. Einer Sitzung im Atelier 
beiwohnen zu dürfen, ſcheine manchen Männern mit dem Tode nicht zu ſchwer 
gebüßt. And doch, wie nüchtern ſpiele ſich alles in der Praxis ab, wie ganz 
anders, als der Laie es fic) denke und ausmale. 

Unter honetten Frauen weckt die Erwähnung eines Modells Nafen- 
rümpfen oder gar Entrüſtung. Hier wird mit anderem Maß gemeſſen. 

Die eleganten Damen aus Berlin W., welche ohne Flirt, ohne Dekolletage 
(Gott weiß, wie weit!) nicht falonfähig find und in ihrem Kreiſe „ohne Fleiſch⸗ 
anſicht“ nichts gelten, wie raffen fie die Kleider zuſammen, kommt zufällig eines 
dieſer Geſchöpfe nur in ihre Nähe! Ein Atemzug könnte infizieren. 

Warum dieſes Vorurteil gegen Menſchen, die verſuchen, auf ehrliche 
Weiſe ihr Brot zu verdienen, die dem ausübenden Künſtler Ruhm und Ehren 
einbringen und dennoch wie Verfehmte, Ausgeſtoßene daſtehen?! 

Keiner weiß, keiner ahnt, wieviel Tränen, wieviel trübe Stunden es ge- 
koſtet hat, ſich den Entſchluß abzuringen, als Modell zu gehen. Fragt aber die 
Armut danach, wo Brot hernehmen für die alternde Mutter, den kranken 
Vater, die hungernden Geſchwiſter? Wo eine paſſende Stellung finden, nach- 
dem man tagelang ſich vorgeſtellt, treppauf, treppab gelaufen iſt, um ſchließlich 
immer das Gleiche zu hören: „Wir werden es uns überlegen, Sie bekommen 
Beſcheid!“ And immer noch iſt kein Erfolg zu ſehen. Dann endlich reift der 
keimende Gedanke zur Tat. Wozu iſt einem Figur und Körperſchönheit ge⸗ 
geben? Lieber ehrlich und treu Modell ſtehen, als fih dem Straßenleben er, 
geben und ſchließlich „ſo eine“ werden 

Dem Künſtler iſt das Modell Material, dem Modell iſt der Künſtler 
Brotgeber. Ganz Geſchäft! Der Künſtler bezahlt die Arbeit; die Stellungen, 
die er wünſcht, werden ausgeführt, mehr verlangt er nicht. 

Am dem Künſtler paſſende Modelle vorzuführen, wird jeden Montag in 
der Kunſt Akademie eine Börſe abgehalten. Alles trifft dort zuſammen, 
was befähigt zu fein glaubt, Begehrte und Anbegehrte. Es kommen Leute, die 
es nicht ſo nötig haben; auch finden ſich ganze Familien mit großen und kleinen 
Kindern, Generationen, die immer wieder dem Handwerk folgen. Greiſe mit 
Charakterköpfen, mit wallenden, weißen Haaren, mit langen, gepflegten oder 
ungepflegten Bärten, alles iſt dort zu finden. Dort ſucht ſich der Künſtler das 
ihm paſſend ſcheinende Material aus, von dort geht oft der Weg zum Ruhm. 
Nach links begeben ſich die männlichen Modelle, der rechten Seite wenden ſich 
die weiblichen zu; als Cerberus hält der Portier den Mittelgang beſetzt, mit 
Argusaugen beobachtend, daß alles in Ordnung zugeht. 

Bei männlichen Modellen ſind die Fragen ſchnell erledigt. Frauen nehmen 
etwas mehr Zeit in Anſpruch, nach ihnen iſt auch mehr Nachfrage, trotzdem 
das Angebot reichlich iſt. Der Schluß der Verabredung iſt gewöhnlich: „Kommen 
Sie ins Atelier, dort reden wir weiter!“ 

Die Ateliermodelle fallen in die drei Kategorien der Gelegenheits , Be- 
rufs- und Gefälligkeitsmodelle. 

Die Gelegenheitsmodelle ſind zumeiſt durch die Not gezwungen, 
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Verdienſt zu ſuchen. Auf die Fragen des Künſtlers geben fie ſchüchtern Ant- 
wort. Wünſcht er aber dann die Entblößung eines Armes oder Beines, ſo 
röten ſich die Wangen vor Entrüſtung, tauſenderlei durchſichtige Ausreden 
folgen, und ſie ſind oft glücklich, wenn ſie die Tür des Ateliers von außen 
ſchließen können. Ganz anders die Berufs modelle. . .. Ganz genau wiſſen 
ſie, was ſie zu leiſten haben 

Nach dreiviertelſtündiger Arbeit folgt eine Viertelſtunde Pauſe. Mit 
erneuter Kraft geht es dann weiter, bis die Zeit der Sitzung abgelaufen iſt. 
Der Schrecken der Ateliers find die ſogenannten Gefälligkeits modelle. 
Sie ſelbſt wollen angeben, welche Stellungen zu machen ſind; wagt aber der 
Künſtler, eine paſſende Haltung vorzuſchlagen, ſo findet ſie ſicher keinen Beifall, 
da dieſes oder jenes nicht kleidſam ſei, nicht genügend die Schönheit ins rechte 
Licht rücke, mag von ſchöner Figur auch wenig vorhanden ſein. Der Künſtler 
atmet befreit auf, wenn fo eine „Gefälligkeit“ fein Atelier auf Nimmerwieder- 
ſehen verläßt. 

So ſpielt ſich das meiſtenteils angefeindete Leben der Modelle an der 
Börſe und im Atelier ab. 

Dieſe armen weiblichen Weſen ergeben ſich dem Beruf wahrlich nicht 
zum Vergnügen, ſondern zumeiſt aus bitterſter Armut. Es fehlt oft die ge- 
nügende Wäſche, bei der einen oder anderen allerdings auch die Bekanntſchaft 
mit Waſſer und Seife. Modellſtehen iſt bei manchen jungen Mädchen die letzte 
Etappe, ſich ehrlich durch die Welt zu ſchlagen. 
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Dte hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Cinfendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Kunit für alle? 


spe Zeit hat die Parole ausgegeben: „Die Kunſt für alle.“ Das will 
ſagen: „Die Kunſt ſoll nicht nur den Beſſergeſtellten zugänglich ſein, 
ſondern auch die Anbemittelteren, ja die Proletarier folen ſich der Kunſt er- 
freuen dürfen.“ Gewiß ein edles, hohes Ziel! 

Was geſchieht nun bis jetzt gewöhnlich zu deffen Erreichung? Mander- 
orts hat man den Eintrittspreis zu einer Gemälde oder Kunſtausſtellung an 
gewiſſen Tagen oder für einzelne Stunden ermäßigt. Oder eine Theatervorftel- 
lung, ein Konzert werden zu fog. Einheitspreiſen gegeben, die etwa 50 Pf. pro 
Platz betragen. 

Genügt dies, damit die Kunſt zu einem Gemeingut aller werde? Dieſe 
Frage muß verneint werden. Angenommen, aus einer Handwerker oder Ar- 
beiterfamilie möchten vier Perſonen eine Vorſtellung oder ein Konzert zu Ein- 
heitspreiſen beſuchen, ſo hätten ſie als Eintrittsgeld 2 Mk. zu entrichten; die 
Koſten dürften mit Programmen und Garderobe zuſammen 3 Mk. betragen. 
Daß dieſe Ausgabe für die Familie oft zu groß iſt, liegt auf der Hand, und 
deshalb wird auf den Beſuch verzichtet. 

Das Ideal wären nun „regelmäßige Kunſtdarbietungen bei freiem 
oder teilweiſe freiem Eintritt“. Iſt dies erreichbar, vielleicht irgendwo 
ſchon verwirklicht? 

Zu Straßburg i. / E. beſteht an der Kirche zu St. Wilhelm ein Chor von 
100—120 Sängern, der im Dezember 1884 durch den Organiſten dieſer Kirche, 
den ſeit kurzem zum Profeſſor ernannten Lehrer am Muſikkonſervatorium ge- 
nannter Stadt, Herrn Ernſt Münch, gegründet wurde. Der „Wilhelmer ⸗Chor“ 
darf alſo bereits auf eine zwanzigjährige Tätigkeit zurückblicken. Sein Ziel 
iſt die Aufführung klaſſiſcher Kirchenmufik. Es wurden durch ihn z. B. ge⸗ 
geben: Pſalmen von Schütz, von Mendelsſohn, Tod Sefu von Graun, Re- 
formationskantate von Becker, Requiem von Mozart, Meſſias von Händel. 
Vor allem aber führt der Chor die Werke des Großmeiſters deutſcher klaſſiſcher 
Kirchenmuſik, Joh. Seb. Bachs, auf. Bis jetzt wurden etwa ein Drittel aller 
Bachſchen Kantaten, die Paſſionen und das Weihnachtsoratorium zu Gehör ge⸗ 
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bracht, und zwar die größeren Sachen wiederholt. Zum zwanzigjährigen Subi- 
läum gab der Chor Bachs Monumentalwerk, die „Hohe Meſſe“ (H-moll). Dieſe 
Aufführung war nach dem Zeugnis der geſamten Straßburger Preſſe eine 
ganz hervorragende, ein künſtleriſches Ereignis erſten Nanges, ein Erlebnis 
von Anfang bis zu Ende. 

Nun, alle diefe „Muſikvorträge“, wie die Kirchenkonzerte auf den Pro- 
grammen beſcheiden genannt werden, ſind Volksaufführungen, und der Eintritt 
erfolgt in der Weiſe, daß alle Plätze auf den Emporen und ein Teil der⸗ 
jenigen im Schiff (alfo mehrere hundert) Freiplätze find. Nur in einem Teil 
des Schiffes werden reſervierte Plätze a 1 Mk. bei den Aufführungen verkauft. 
Die Generalproben find öffentlich und auf allen Plätzen frei. 

Durch die bezahlten Plätze und durch die nach Schluß an den Kirchen⸗ 
türen eingelegten freiwilligen Gaben werden die oft febr erheblichen Konzert; 
unkoſten nicht immer gedeckt. Ofter half der Kaiſerliche Statthalter von Elfaß- 
Lothringen, Fürſt zu Hohenlohe-Langenburg, größere Defizite decken. 

So ift es allen, auch den Armſten, möglich, fic an wirklicher Kunſt zu 
freuen, wozu der Wilhelmer⸗Chor jährlich mehrere Male, gewöhnlich an den 
hohen chriſtlichen Feiertagen, Gelegenheit gibt. l 

Wer den Andrang zu den Aufführungen ſchon geſehen hat, ift Ober, 
zeugt, daß auch in den unteren Volksſchichten ein großes Verlangen nach Kunſt 
herrſcht. Am den vielen, die aus Mangel an freien Plätzen den erſten Auf⸗ 
führungen eines Werkes nicht anwohnen können, entgegenzukommen, hat der 
Chor einige Sachen wiederholt in kurzen Zwiſchenräumen gegeben, das Re- 
quiem von Mozart zwei- und den Meſſias von Händel ſogar dreimal. 

Wenn nun das, was in Straßburg ſeit 20 Jahren regelmäßig in bezug 
auf klaſſiſche Kirchenmuſik geſchieht, auch anderwärts auf dem Gebiete der Muſik 
unter ähnlichen Geſichtspunkten geſchehen würde und in andern Zweigen der 
Kunſt verwirklicht werden könnte, dann wäre das Ziel erreicht: 

Die Kunſt für alle! 


e 


Zur Frage der konfellionellen Berbindungen. 


m „Türmer⸗Tagebuch“ der März ⸗ Nummer 1905, S. 811, ſchreiben Sie an- 

läßlich eines Berichtes über die Bewegung in der deutſchen Studenten- 
ſchaft: „Die Jugend hat das Recht der Inkonſequenz“, und wenden dieſen Satz 
an auf die Stellungnahme jener gegenüber den „konfeſſionellen Verbindungen“. 
Darauf erlaube ich mir — im Vertrauen auf den vom „Türmer“ ſtets hoch- 
gehaltenen freien Meinungsaustauſch — folgendes zu erwidern: 

„Der bedauerliche und nachgerade immer mehr fühlbare Zwieſpalt der 
Meinungen hinſichtlich der Behandlung der „konfeſſionellen Verbindungen“ ift 
im letzten Grunde, wie ſo viele verhängnisvolle Irrtümer im Kampfe gegen 
den Altramontanismus, auf eine über die Begriffe „Toleranz“ und „Freiheit“ 


216 Zur Frage der tonfeffionellen Verbindungen. 


herrſchende ſchiefe Anſchauung zurückzuführen, wie ſie beſonders in ſog. liberalen 
Kreiſen gang und gäbe iſt und mit Wonne von der ultramontanen Preſſe 
weiter verbreitet wird. Der Begriff „Toleranz“ iſt heutzutage gleichbedeutend 
geworden mit einer Art Charakter ſchwäche, welche dem Grundſatz „laissez 
faire, laissez aller“ huldigt. Dieſer Art von „Toleranz“ verdanken wir das 
unaufhaltſame Anwachſen des Altramontanismus, ebenſo wie der verkehrt out, 
gefaßten und angewandten „Freiheit“ das Wachstum reaktionärer Elemente. 
Man muß fragen: Wo bleiben „Toleranz“ und „Freiheit“, wenn mit ihrer Hilfe 
ihre eigenen ſchlimmſten Feinde immer mehr an Macht zunehmen? Wie kann 
man der „Toleranz“ und der „Freiheit“ zum endgültigen Durchbruch und 
Siege verhelfen, wenn man immer wieder Konzeſſionen an intolerante und un- 
freie Elemente macht! „Toleranz“ iſt ohne Gefahr für ihre eigene Geltung nur 
möglich gegenüber „Toleranz“, ebenſo „Freiheit“ nur dem gegenüber angebracht, 
„dem ſie gebührt“ und der ſich ſelbſt zu liberalen Ideen bekennt! Das iſt ja 
das Verhängnis unſeres heutigen Liberalismus, daß er die liberalen Prinzipien 
mit „Toleranz“ zur Herrſchaft zu bringen hofft und nicht durch rückſichtsloſen, 
zielbewußten Kampf für dieſelben! Wenn irgendwo, ſo gilt dies für den Kampf 
um die „akademiſche Freiheit“! Sieht man das denn nicht ein, oder will man 
es nicht einſehen in dem verwaſchenen Liberalismus unſerer Zeit, daß „akade⸗ 
miſche Freiheit“ nur dort zur Herrſchaft gelangen kann, wo ihre Gegner nieder- 
geworfen ſind? Haben unſere Großväter vielleicht für Deutſchlands Freiheit 
nicht mit den Waffen in der Hand gekämpft? Sollen die deutſchen nationalen 
Studenten mit ihrem Auftreten gegen die unfreien Elemente vielleicht aus lauter 
Toleranz ſo lange warten, bis dieſe die Oberhand gewonnen haben? Wahrlich, 
es gehört ſchon ein Abermaß von Kurzſichtigkeit dazu, wenn man meint, man 
würde dem „konfeſſionellen Frieden“ dienen, wenn man die eigentlichen, berufs · 
mäßigen Hetzer, wie ſie als Angreifer allein im Altramontanismus zu ſuchen 
find, ruhig gewähren laffen wollte! Gegenüber dem Prinzip der Anduldſam⸗ 
keit gibt es nur ein wirkſames Mittel, das iſt Kampf, Kampf bis aufs Meſſer, 
da jegliches Zugeſtändnis nur wieder ein neues hervorrufen muß. Wir dürfen 
uns in unſerer Zeit der wachſenden politiſchen und konfeſſionellen Gegenſätze 
nicht mehr ſcheuen, dies offen auszuſprechen, wollen wir nicht in kürzeſter Friſt 
der „Intoleranz“ unterliegen. Darum ift es mit großer Freude und Genug- 
tuung zu begrüßen, daß die „Inkonſequenz der Jugend“ gegen jene Art von 
„Toleranz“ und „Freiheit“ energiſch und zielbewußt Front macht. Bleibt ſie 
ſtandhaft in dieſem Kampf, fo wird fie ungeheure Werbekraft auf alle wahr⸗ 
haft Liberalgefinnten ausüben und ſchließlich auch einer Neubelebung des ge- 
ſamten Liberalismus die Wege bahnen. 

Nur die „inkonſequente, ſtürmiſche, unreife Jugend“ kann unſer deutſches 
Volk noch aus dem einem Starrkrampf ähnelnden Zuſtand der Gleichgültigkeit 
und Schwäche gegenüber feinem ſchlimmſten Feind, dem Altramontanismus, 
erretten, und nur dieſelbe Jugend, die in erſter Linie uns die politiſche 
Einheit gebracht, kann uns auch zur geiſtigen Einheit führen. 


I. &. Thiele. 
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Schiller-Denkmal in Stuttgart 
Von Thorwaldſen 


Nach einer Photographie von Alfred Hirrlinger, Hofphotograph in. Stuttgart 
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Schiller und wir. 


E ift noch gar nicht lange her, da konnte man in allerlei Literaten- 
und Artiſtenblättern und ⸗blättchen äußerſt geringſchätzige Urteile über 
Schiller leſen. Leute, die fich gern „Nealiſten“ und „Naturaliſten“ nannten, 
erklärten Schiller mit Vorliebe für einen „Nhetoriker“ und noch dazu einen 
„ſentimentalen“. Der kürzlich verſtorbene Otto Erich Hartleben, der ja aller: 
dings ſeinen eigenen Schädel teſtamentariſch der Nachwelt als „Kurioſität“ 
vermachte, kennzeichnete unſern Nationaldichter kurz und ſchlicht als — „Limo⸗ 
nade”. Sft das auch nicht anders zu werten als eine draſtiſche Selbſt ⸗ 
charakteriſtik, ſo beweiſen ſolche Bekenntniſſe, wie tief ſich ein Teil unſeres 
gebildeten Nachwuchſes wahrhaft deutſchem Weſen entfremdet hatte. 

Heute ſind die Vorlauten merklich ſtiller geworden. Dieſe vielleicht, 
weil ſie ſich eines Beſſeren belehrt haben, jene, weil ſie es bei aller Keck⸗ 
heit doch nicht wagen, gegen die mächtige nationale Meinung anzukämpfen, 
weil ſie — nicht mit Anrecht — fürchten, ſich einfach lächerlich zu machen. 
Dieſe paſſive Haltung wäre dann aber ebenſo undeutſch⸗ kläglich wie die 
vorherigen Herausforderungen geſunden deutſchen Empfindens und Denkens. 

Schillers fog. Rhetorik ift nichts anderes als der gewaltige Strom, 
der nur in einem gewaltigen Bette daherwogen konnte, die großzügige Form 
für eine großartige Gedankenwelt. Man verſuche doch einmal, Schillerſche 
Ideen in die nüchterne Sprache des Alltags zu kleiden. Der Verſuch müßte 
ebenſo kläglich ſcheitern, wie die mehrfachen Verſuche, Schillerſche Dramen 
realiſtiſch“ zu geben. Ehrliche dramatiſche Darſteller haben fih denn auch 
nachher ſelber über dieſe Verſuche weidlich luſtig gemacht. So notwendig- 
echt ift Schillers — „Rhetorik“. 

Wie jeder wahre und große Idealiſt im letzten Grunde Realift, ja 
Realpolitifer ift, fchon weil er ungleich größere und nachhaltigere Wirkungen 
auslöſt, als alle die realpolitiſchen Schwätzer oder — mit dem alten Blücher 
zu reden: „Diplomatiker“, ſo auch Schiller. Und wenn ein neuerer Schiller⸗ 
biograph gelaſſen behauptet, ein Marquis Poſa ſei, obgleich er erklärt, ein 
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Bürger derer zu fein, welche kommen werden, doch ſchon für uns nach hun⸗ 
dert Jahren eine Geſtalt der Vergangenheit geworden, aus deren Munde 
wir nicht unſere Zeit und noch weniger die Zukunft reden hören, — ſo darf 
ihm Wolfgang Kirchbach in einer ſoeben erſchienenen Schrift (Friedrich 
Schiller, der Realift und Realpolitiker. O. Lehmann, Schmargendorf 
bei Berlin) mit vollem Recht entgegenhalten: 

„Ich traute meinen Augen kaum, als ich dieſen Satz las. Ich traute 
ihnen auch nicht, als ich las, in „Don Carlos’ werde durch Poſa über Frei⸗ 
heit „deklamiert'. Da man dieſes Gerede in jedem Berliner Café hören 
kann, ſo erlauben wir uns darauf aufmerkſam zu machen, daß man den 
Marquis Pofa nicht richtig geleſen hat. Der Marquis ,deflamiert’ 
keineswegs über einen leeren „Freiheits' begriff, ſondern fordert einfach mit 
unſerem ganzen Jahrhundert, mit dem Jahrhundert Schillers und dem Zahr- 
hundert Philipps II.: „Gedankenfreiheit'. Mancher ſcheint fich fo ſicher im 
Befitze dieſer Gedankenfreiheit zu fühlen, daß ſie ihm ſchon „Vergangenheit“ 
geworden iſt. Ans iſt ſie das nicht. Wir erlebten den völligen Zuſammen⸗ 
bruch der ſpaniſchen Macht, den Untergang des Weltreichs diefes Philipp II., 
weil die Marquis Poſas in Spanien mit ihrer Forderung der Gedanken 
freiheit vor allem und einiger anderer politiſcher Freiheiten nicht durch⸗ 
dringen konnten, weil Männer wie Pombal und andere ſcheiterten zu ihrer 
Zeit an dem großen Problem, das Schillers Szene zwiſchen dem Marquis 
und dem König aufrollt. Kulturgeſchichtlich iſt der Marquis Poſa ein 
Zeitgenoſſe Giordano Brunos. Wer deſſen Schriften kennt, zweifelt keinen 
Augenblick, daß Schiller im Pofa eine Figur von vollſtändiger kultur⸗ 
geſchichtlicher Realität gezeichnet hat. 

„Nie ift von einem Dichter eine fo wenig deklamatoriſche“, eine fo 
außerordentlich ſtaatsmänniſche Szene geſchaffen worden, als gerade jene 
Szene mit Philipp. Nur wenn man junge, unreife Schauſpieler ſie hat 
ſpielen ſehen, mag ſie wohl als bloße Deklamation erſcheinen. Ich habe 
das Glück gehabt, als langjähriger Theaterkritiker und Schauſpielerbildner 
auch ab und zu einen Poſa zu ſehen, der wirklich einen jungen Staats⸗ 
mann zeichnete, der den König nicht ‚anfchwärmte‘, was abſcheulich ift, 
fondern als ein wohlberechnender Mann verfuhr, der bei dem Worte: Sire, 
geben Sie Gedankenfreiheit!“ durch Blick und Miene das Bewußtſein án- 
deutete, daß er ſich jetzt um ſeinen Kopf reden könne. Der Marquis iſt 
eine meiſterhaft gezeichnete Figur. Seine „Rhetorik“ ift die Sprache des 
vornehmen Romanen, die Eleganz der ſpaniſchen Redeweiſe. Solche Männer 
liefen auch unter den Illuminaten herum 

„Nein, dieſer Marquis iſt kein „Schwärmer“ er ſpricht das goe 
politifche liberale Programm für mehrere Jahrhunderte aus, und wenn wir 
uns des Krefelder Katholikentages und der folgenden erinnern, ſo werden 
wir uns in keinen Illnfionen mehr wiegen, als ob die große Grundforde⸗ 
rung ber ‚Gedankenfreiheit“ eine bloße Schwärmerei fei. Groß und mächtig 
iſt der Zuſammenhang der Zeiten; zwiſchen dem e 1600 und 16017 war 
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fo wenig eine Bretterwand errichtet, wie fie es zwiſchen 1900 und 1901 war. 
Und wenn es einem Tolftei und feinem Wirken zu gelingen ſchien, einen 
Zaren für gewiffe Humanitätsideale zu gewinnen, fo wird ein Schiller⸗ 
biograph im kommenden Jahrhundert vor allem auch zu würdigen wiſſen, 
was ein Tolſtoi dieſem Schiller und ſeinem „Don Carlos“ verdankt. 

„Zola bat ‚menfchliche Dokumente“ geſammelt; Schillers Dramen aber 
find weit mehr, es find „Dokumente der Menſchheit“ ſelbſt, geſchöpft aus 
einer tiefen Gabe hiſtoriſcher Einſicht in Verbindung mit voller pſychologi⸗ 
ſcher Kenntnis der menſchlichen Seele. Dieſe Einſicht ſah nicht mehr die 
Moralbegriffe von Kathederſchuld und -fühne in den Vorgängen des Lebens 
und der Geſchichte, ſondern mächtige Naturgeſetze der Geſchichte, ethiſche 
Energien und ihre wechſelſeitige QWusldfung... 

„Die Geſetze dieſer ethiſchen Energie kamen Schiller mehr zum Be⸗ 
wußtſein als allen ſeinen Zeitgenoſſen. Er hat ſie in ſeinen hiſtoriſchen 
Schriften wiederholt geradezu als Naturgefege’ bezeichnet. Im Altertum 
{chon ſehen wir, daß Sophokles und Euripides fie beobachteten und dar: 
ſtellen. Weil das Volk dieſes Unbekannte, noch Unerforfchte die Moira’, 
das Schickſal nannte, legten die Dichter wohl ab und zu den Sehern und 
ſonſtigen Figuren das Wort in den Mund. Anvollſtändiges Leſen ihrer 
Schriften brachte dann den Glauben an ein Schickſal und das törichte Wort 
von der Schickſalstragödie auf. Ich habe an anderer Stelle gezeigt, daß 
es im geſamten Altertum nicht eine einzige Schickſalstragödie gibt. Wir 
befigen vielmehr einige Dramen, welche fich mit der Frage der körper⸗ 
lichen, ſittlichen und ethiſchen Vererbung beſchäftigen und mit 
dem Verhältnis der Gerechtigkeitsforderung dazu. Man hat fie irrtümlicher- 
weiſe Schickſalstragödien genannt. 

„Das alte Problem wurde ſowohl durch Goethes Iphigenie“ wie 
Schillers ‚Braut von Meſſina“ wieder zeitkräftig, als die Naturwiſſenſchaft 
eines Lamarck und feiner Vorgänger, Goethes eignes Forſchen die Ber: 
erbung als eine wirkende Energie der Natur erkannt hatten. 
Die Frage ift die „‚modernſte“ geworden, auch in der Literatur der letzten 
Jahrzehnte, durch Guſtav Freytags „Ahnen“, Solas Romanzyklus, Ibſens 
„Geſpenſter“. 

„Ein neuer Schillerbiograph iſt völlig zu der Erkenntnis vorgedrun⸗ 
gen, daß Schiller in der „Braut von Meſſina“ die „Vererbung“ als das 
„Schickſal' bezeichnet hat, wie man über Wallenftein’ das napoleoniſche 
Wort ſchreiben konnte: „Die Politik iſt das Schickſal.“ Trotzdem man weiß, 
daß Schiller mit Bewußtſein das Vererbungsgeſetz zur handelnden ethiſchen 
Energie gemacht hat, die nur im Munde ſeiner abergläubiſchen 
Helden als ‚Schickſal' bezeichnet wird, ohne doch für den Dichter 
ſelbſt eine unbekannte Größe zu ſein, ſagt man über die „Braut 
von Meffina’: „An Stelle des ſubjektiven Schickſalsbegriffes iſt der objektive 
getreten, damit ſind wir in eine Welt e die nicht mehr die unſrige 
werden kann.“ e u ee sy 
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„Merkwürdig. Wir leben in einer Zeit, wo Tauſende von Büchern 
vom ‚realen Zuſammenhang der Vererbung“ reden, den Schiller mit diefen 
Worten als Aufgabe ſeines Werkes hinſtellte. Vielleicht wird man einen 
viel größern Genuß an dieſer Dichtung haben, wenn man die „Braut von 
Meſſina“ unter dem Ausblick der Worte des Don Ceſar vor ſeinem Selbſt⸗ 
mord noch einmal ſtudieren oder beſſer in einem guten Theater dargeſtellt 
ſehen wird. Jener ſagt: 

„Den alten Fluch des Hauſes löſ' ich ſterbend auf, 
Der freie Tod nur bricht die Kette der Geſchicks.“ 

„Das heißt aus der poetiſchen Sprache in eine andere überſetzt: „Der 
Abel größtes iſt die Schuld‘ deshalb, weil es in ihrer Natur liegt, daß fie 
ſich vererbt. Darin ihre Furchtbarkeit. Aber wenn auch ſo aufgeſammelte 
Schuld von Eltern und Voreltern eine Lebensenergie iſt, die — wie ein 
Schickſal — auch in den Nachkommen verwirrend wirkt, ſo hat der Menſch 
doch andre Kräfte ihr entgegenzuſetzen, ſowie nur das Abel als 
ſolches erkannt wird 

Ich halte dieſen Nachweis — möge auch einzelnes beanſtandet wer⸗ 
den — für außerordentlich dankenswert. Es iſt für unſere Volkserziehung 
durchaus nötig, daß endlich das Gerede von dem „ideologiſchen Schwärmer“ 
Schiller aufhöre und wir ihn in jedem Sinne ernſt nehmen. Und 
das auf die Gefahr hin, daß er den vermeintlichen „Realpolitikern“ mit- 
ſamt dem politiſchen Spießertum unbequem wird. Denn in der Tat: in 
das Prokruſtesbett der jeweilig herrſchenden „Staatsräſon“ und des friedlich 
bürgerlichen Nuhebedürfniſſes um jeden Preis der Ehre und Freiheit läßt 
er ſich nun ein für allemal nicht preſſen. 

„Wie viele gibt es,“ fährt Wolfgang Kirchbach weiter unten fort, 
„die infolge der üblichen falſchen Schulbetonungen ſich auch heute noch nicht 
zum Verſtändnis der Parricidaſzene im Tell aufgeſchwungen haben! 
Wenn der weimarſche Klatſch behauptet, die „Frauen“ wären an dieſer 
Szene ſchuld, ſo hat jedenfalls Schiller etwas anderes daraus gemacht, als 
was die Frauen dabei denken mochten. Wir wünſchen vielen, und Kri- 
tikern wie Julian Schmidt hätten wir es auch gewünſcht, daß ſie einmal einen 
Sell’ geſehen hätten, der in die Worte: „Zum Himmel heb’ ich meine reinen 
Hände, verfluche dich und deine Tat auch die volle Leidenſchaft und 
Größe eines ſolchen Fluches hineinlegt. Das iſt keine Abſchlagszahlung 
an juriftifche Anterſcheidungen von Notwehr und Totſchlag, das. ift keine 
nachträgliche banale Selbſtverteidigung, das iſt etwas viel Größeres, 
Gewaltigeres. Als ein Sakroſankter fühlt ſich Tell, und der Dichter 
ſpricht einfach die politiſche Selbſthilfe heilig in dieſem großen luce. 
Heilig und verflucht zugleich heißt ſakroſankt; denn die „heilige Natur“ hat 
Tell gerächt, und wenn der Schauſpieler nur den Ton des Erhaben⸗Anheim⸗ 
lichen, Großen darein zu legen weiß, ſo verſtehen wir auch den pſychologiſchen 
Vorgang in Tells Seele, daß er zwar den Parricida verflucht, aber ihm 
doch die Wege weiſet zum Entkommen. Wie tief und ſchön iſt es, daß 
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er fih des Unglüdlichen doch annimmt! Tell Debt in ihm fein Spiegel: 
bild, fein Negativ; wie groß und ſchaurig ſchön ift es, daß Tell mit den 
Worten endet, die ſein letztes Wort überhaupt ſind: 

And wenn er geht, ſo wende deine Augen, 

Daß ſie nicht ſehen, welchen Weg er wandelt. 

„Verſteht man nicht die tiefe Gemütsſymbolik hierin? Dieſelbe ahnungs⸗ 
volle pſychiſche Symbolik, die in der Wegſchilderung an Parricida vom 
ſchwarzen Felſentor und vom Tal der Freude liegt? Tell fühlt ſich in das 
hinein, was er fein könnte und hätte fcin können. Die leiſen R e- 
flererfheinungen des Eventualgewiſſens begleiten ihn, aber aus 
der Stimmung, daß er einer anderen Sphäre angehört: eben der ſakro⸗ 
ſankten wie im koloneiſchen Odipus des Sophokles, wo auch der ſakroſankte 
Blinde den großen Fluch auf die Söhne häuft. Nicht den gemeinen Fluch 
der Straße, ſondern den heiligen Fluch. And ſo entſühnt Odipus ſein 
Haus und geht heilig zur Unterwelt. — Wir bewegen uns mit Schiller 
hier in einem ethiſchen Gebiete, deffen Höhe allerdings die Philiſtergeiſter 
nicht abmeſſen können. Nicht die „Frauen“, aber der ‚toloneifche Odipus’ 
und einige andere Hochſzenen großer ethiſcher Erhebung des Altertums 
dürften hier in Schillers Geiſt nachgeklungen haben, um ſeinen Helden mit 
den Schauern einer auserleſenen, geweihten Erſcheinung zu umgeben. And 
die naiven Zuſchauer haben es auch nie anders empfunden. Schillers gran⸗ 
dioſe Furchtloſigkeit, die einen politiſchen Meuchelmord aus indirekter Not- 
wehr einfach heiligt, entſpricht freilich nicht unſerem Polizeigewiſſen. Aber 
feit Harmodios und Ariſtogeiton und dem berühmten athenienſiſchen Bolts- 
liede auf dieſe hat das Volksbewußtſein und das hiſtoriſche Gewiſſen doch 
ſolche Sakroſankte geſchaffen eben aus der dunklen Ahnung jener größeren 
ethiſchen Energien, die über den bürgerlichen Moralkodex hinausgreifen. 
Die franzöſiſche Revolution iſt nichts gegen die viel tiefer bohrende, heil⸗ 
ſame, edle Revolution, die in Schillers Geiſt liegt und ſicher noch ein Jahr⸗ 
hundert weiter wirken wird. Bekanntlich legt Tell ‚an heiliger Stätte“ 
ſeine Armbruſt nieder. Und das ſagt genug. 

„And fo wünſchen wir... manchem, daß es ihm vergönnt fein möge, 
einmal eine wirklich gute, nicht rhetoriſche Darſtellung der „Jungfrau von 
Orleans“ zu ſehen. Ein Schillerbiograph meint darüber: „Wenige werden 
ein Verlangen haben, ſie zum zweiten Male zu ſehen.“ Ich bin in langer 
Neferentenpraxis genötigt geweſen, ſie wohl zwanzigmal zu ſehen, aber 
mein Staunen auch über dieſes Werk hat ſich nur geſteigert. Wenn die 
Zeiten uns Deutſche von neuem lehren werden, jene ‚Smpondera- 
bilien’ der politiſchen Kräfte, von denen Bismarck ſpricht 
und die Schiller in dieſer Jungfrau darzuſtellen wünſchte, Begeiſterung, 
ſeherhafte Regungen der Volksſeele und anderes, zu würdigen, dann wird 
man erſt die volle Größe dieſer Konzeption mit ihren kleinen Schwächen 
und ihren hinreißenden Vorzügen verſtehen. Man wird den Takt Schillers 
preiſen, daß er diefe „Imponderabilien“ in Form einer romantiſchen, nicht 
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einer realiſtiſchen Tragödie vorführte, man wird feinen Takt auch fonft 
würdigen, der ihn für jedes Werk, je nach ſeinem Ideengehalt, auch 
eine anſchließende Form wählen ließ. 

Mit unſerem „Polizeigewiſſen“ dürfen wir freilich an dieſen Geiſt 
nicht herantreten. Denn hinter ihm in weſenloſem Scheine muß auch 
jeder Verdacht an der abſoluten Lauterkeit ſeines Strebens liegen. Sein 
„Tell“ erhebt ſich ſo hoch über alle kleinlich menſchlichen Beweggründe 
und Vorurteile, daß die Frage, ob Schiller den politiſchen Mord billigte 
oder nicht, in dieſer Allgemeinheit unſtatthaft iſt. Hier muß man ſich von 
höheren Gewalten durchſchauern laſſen, in deren unſichtbaren Händen der 
Tell ein Werkzeug ift. Das Perfönlich - Begrenzte tritt hinter die welt- 
geſchichtliche Ethik zurück. „Groß und beruhigend“, ſagt Schiller ſelbſt in 
der Einleitung zu ſeinem „Abfall der Niederlande“, „iſt der Gedanke, daß 
gegen die trotzigen Anmaßungen der Fürſtengewalt endlich noch eine Hilfe 
vorhanden iſt, daß ihre berechnendſten Pläne an der bürgerlichen Freiheit 
zuſchanden werden, daß ein herzhafter Widerſtand noch den geſtreckten Arm 
eines Deſpoten beugen, heldenmäßige Beharrung ſeine ſchrecklichen Hilfs- 
quellen erſchöpfen kann.“ And mit Seherblicken in die Zukunft ſchauend: 
„Die Kraft, mit der das niederländiſche Volk handelte, iſt auch unter uns 
nicht verſchwunden, der glückliche Erfolg, der ſein Wagſtück krönte, iſt auch 
uns nicht verſagt, wenn ähnliche Anläſſe uns zu ähnlichen Taten rufen.“ 

Sehr zur rechten Zeit kommt ein Neudruck der Schillerrede, die 
Emil Palleske, der bekannte Schillerbiograph, anſchließend an die letzte 
Feier des 50 jährigen Gedenktages der Leipziger Schlacht am 10. November 
1863 in Leipzig geſprochen hat (Stuttgart, Karl Krabbe Verlag, Erich 
Gußmann). Schiller als das politiſche Gewiſſen unſeres Volkes wird uns 
hier in großen Zügen auf weltgeſchichtlichem Hintergrunde dargeſtellt. And 
was könnte zeitgemäßer ſein als dieſe Erinnerungen? „Denn das iſt's ja,“ 
ſo Palleske, „was den großen Dichter der Nation ſo weit vom 
bloßen Poeten unterſcheidet, daß der Dichter der Nation nur in 
einem freien Volke, wie in einer feſten Burg“ ſicher wohnen kann. Und 
wenn es ein wahres Wort iſt, was ein deutſcher Denker geſprochen, daß 
ein Volk, wenn ſeine ganze klaſſiſche Literatur auf einmal vernichtet würde, 
wohl fortbeſtehen, aber nicht fortleben könnte, ſo iſt das ganz unzweifelhaft 
wahr, daß, wenn ein Volk auch äußerlich fortbeſteht, aber nicht von innen 
heraus als ein urſprüngliches in Selbſtändigkeit und Selbſtregierung fort: 
lebt, ſeine höchſte und markigſte Geiſtesblüte, ſeine nationale Dichtung dem 
Tode verfallen iſt. Be 

„And war es nicht fo? Hatte das Deutſchland von 1806 wirklich 
den Schiller, den wir jetzt haben, den wir wachſend haben werden? Schlugen 
die Mahnungen Attinghauſens: „Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an, 
das halte feſt mit deinem ganzen Herzen!“ bei den Fürſten und Völkern 
des Rheinbundes nicht an taube Ohren? Drang fein Ruf: ‚Seid einig! 
mit ſolcher Kraft ins Herz der Zeit wie jetzt? War der Tell in den 
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Gauen, welche Napoleons Landvögte, ohne einen Arm zu rühren, bei fich 
duldeten, nicht ein Spott? Konnte man ihn ohne Schamröte leſen? Mußte 
ſich nicht, wenn das Heldenmädchen von Orleans über die Bühne ſchritt, 
der Patriot mit tränendunklem Auge abwenden und ſich ſagen: Nein! wir 
find nicht das Volk dieſes Dichters, ſeine Schauſpiele find uns nichts als 
bunte Bilder zum Spielen, ſeine Ideale ſind nicht die unſern! Wir haben 
ihn verraten Wir haben ihn verloren! Wir haben wn niemals be, 
ſeſſen!. 

Der ganze Jammer der Nheinbundsſchmach zieht an uns vorüber 
und, fürwahr, noch heute muß uns für jene Zeit die Schamröte ins Geſicht 
ſteigen: 
| „Soviel Greuel und Elend im Gefolge des Krieges und der Nieder- 
lage find, fein Greuel, fein Elend, keine Niederlage muß uns für alle 
Zeiten, wenn wir würdig denken, tiefer erſchüttern, als unſre furchtbarſte 
Niederlage — die Entſtehung des Rheinbundes. Sie lehrt uns, daß 
nichts an einer Nation von außen zerſtört werden kann, als 
was ſchon in ihr morſch und faul ift. Mit dem Rheinbunde, fagte 
Fichte, wollte Napoleon bloß das, was ſchon vorher da war und ſich ge⸗ 
zeigt hatte. Die kleineren Reichsfürften mußten ſich an Frankreich wenden, 
weil die Reichsföderation fie nicht zu ſchützen vermochte. Wie zum Hohn 
auf die beiden deutſchen Großmächte ſuchte Napoleon im Rheinbund eine 
dritte deutſche Großmacht zu ſchaffen. Er brauchte ja bloß die Ge⸗ 
lüſte der Fürſten nach ſouveräner Macht zu unterſtützen, und 
er tat es. Er brauchte ja bloß die tragiſchen Keime, welche die Ver⸗ 
gangenheit im deutſchen Reiche geſammelt, zu entbinden, bloß den alten 
Bürgerkrieg, welcher ſeit dem Dreißigjährigen Kriege geſchlummert und mit 
dem Siebenjährigen verhängnisvoll geweckt war, aufs neue aufzuſtören. Die 
Antipathien vom Süden gegen den Norden, von Preußen gegen Oſterreich, 
von Sachſen gegen Preußen, fochten ebenſo ſiegreich für ihn wie ſeine 
Heere. Nun zeigte ſich die Ohnmacht der Reichs föderation, nun erntete 
Oſterreich die Früchte feiner Hauspolitik, welche die deutſche Politik fo weit 
verſäumt und verſcherzt hatte, daß es Preußen die volle Berechtigung ge⸗ 
geben, ſich im proteſtantiſchen Norden zu einer europäiſchen Großmacht zu 
entwickeln.“ 

Alle deutſchen Länder außer Oſterreich und Preußen, 17 Millionen 
Deutſche unter 31 Fürſten, darunter ein Italiener und drei Franzoſen, 
waren im Rheinbund vereinigt. „Die deutſchen Fürſten, welche ſo eifrig 
in Wahrung ihrer Sonderintereſſen gegen den deutſchen Kaiſer geweſen 
(nicht weniger aber auch in Erhaltung der Redtlofigkeit ihrer 
Untertanen! D. T.), lernten nun Gehorſam gegen den franzd- 
ſiſchen, 120 000 deutſche Streiter verſtärkten den Landesfeind, ja 200 000 
Deutſche durfte Napoleon, im Bunde. mit Preußen und Oſterreich, nach 
Rußland ſchleppen. Deutſche Krieger unter franzöſiſcher Führung hatten 
die Oſterreicher bei Regensburg beſiegt, ein deutſches Korps unter dem 
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württembergiſchen General Normann vernichtete 1813 während des Waffen- 
ſtillſtandes bei Rigen die Lützowſche Freiſchar, deutſche Truppen erlagen 
bei Dennewitz der Tapferkeit des preußiſchen Volksheeres.“ 

Ein furchtbares göttliches Strafgericht mußte fich über dem teils pflicht 
vergeſſenen, teils in Knechtſchaft gehaltenen Volke entladen, um ihm das 
Gefühl ſeiner Würde und Kraft ins Bewußtſein zu rufen. „Erſt als 
jeder Bürger mit dem Schwert der Freiheit, dem Schilde der 
Gleichheit gerüſtet, der Soldat von der Spießrute, der Fuchtel und der 
Gamaſche erlöſt war, da waren die Waffen denen des Gegners gewachſen; 
erft als die ‚ewigen Rechte, die droben hangen unveräußer- 
lich“, vom Himmel zu Hilfe gerufen waren, erſt da war die 
ſichere Brücke zum Siege geſchlagen. Dies das Geheimnis von dem 
ungeſtümen Vorwärtsmarſch der Preußen. Aus ſolchem Stoff konnte der 
deutſchen Freiheit Waffenſchmied, der weiſe Scharnhorſt, in aller Stille 
unter den Augen des Feindes ſein verderbenbringendes Eiſen ſchmieden. 
Mit ſolchem Volke konnte das kleine, verſtümmelte Preußen bei allen blutigen 
Entſcheidungen, auch bei der letzten, bei Waterloo, ein Gewicht in die Wag⸗ 
ſchale der Verbündeten werfen, welches gegen Oſten und Weſten Deutſch⸗ 
land zugute kam. 

„Aber wenn ſie auch die Erſten waren zum blutigen Kriegstanze, 
am allerwenigſten hat ein ſpezifiſches Preußentum ſich dieſer 
Taten zu rühmen. Denn gerade dies hemmte landesverräteriſch alle 
Reformen, gerade dies durchkreuzte Steins und Scharnhorſts 
beſte Pläne. Was die Erhebung ſchuf und ihr dieſen herrlichen Charakter 
lieh, das war doch nur das innerſte Leben und Weben der ge- 
ſamten deutſchen Volksſeele, die nur in jenem äußerſten Herde des 
ehemaligen deutſchen Ordens ſich energiſch zuſammenfaßte. — 

„Wir müſſen es betonen, daß Stein, Scharnhorſt, Garden: 
berg, Blücher, Gneiſenau, die großen Vorwärtsſtürmer, 
nicht geborene Preußen waren, daß ſie aus den verſchiedenſten 
deutſchen Gauen ſtammten, daß ein deutſcher Held, Eugen von Württem⸗ 
berg, am 16. Oktober dem ſchwerſten und entſchiedenſten Angriff Napoleons 
einen Widerſtand ohnegleichen entgegenſetzte. Wir werden es vor allem 
anerkennen dürfen, daß die innere Wiedergeburt Preußens im Geiſte und 
in der Vernunft nur das zur Ausführung brachte, was die großen Auf⸗ 
klärer des 18. Jahrhunderts Friedrich und Joſeph auf dem Thron, und im 
Volk die geſamte Literatur der freien Perſönlichkeit von Leſſing und Kant 
bis zu Fichte und Schiller als die innerſte Lebensquelle des deutſchen Geiſtes 
aufgedeckt hatten 

And mit herrlichſtem Rechte preiſt Palleske dieſe „großen, unficht- 
baren Mitkämpfer, welche durch keine Ketten zu feffeln, durch 
keine Bajonette zu töten, durch keine Karlsbader Beſchlüſſe ſtumm 
zu machen ſind. Die geiſtigen Heroen, welche zuerft einem erſchlafften 
Zeitalter mit Sturm und Drang und dann in Milde und Klarheit eine 
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neue Sehnſucht nach menſchenwürdigem Daſein einhauchten, welche dem im 
Sopftum und dogmatiſchen Formeln verknöcherten deutſchen Herzen die ganze 
Fülle ſeines inneren Reichtums zuerſt wieder aufſchloſſen, welche in Lehre 
und Dichtung die Schönheit und urſprüngliche Kraft unſerer herrlichen 
Sprache über alle Stammverſchiedenheit hinaus ertönen ließen als erſte 
Bürgſchaft unſerer unzerreißbaren Einheit und noch wie unbewußt und 
darum um ſo viel mächtiger und glaubwürdiger die ewige, geheimnisvolle 
Gottheit auch unſerer Nation offenbarten, wie ſie zwar noch nicht im ſchön⸗ 
gegliederten Tempel eines kraftvollen Staates, aber in dem dunkeln, ahnungs⸗ 
reichen, faſerfeſten Eichenhaine des deutſchen Volksgeiſtes unantaſtbar und 
un vergänglich lebte 

„Wenn Kant die innere Freiheit des Menſchen in der Sprache der 
Philoſophie erwieſen, Leſſing das Recht der freien Forſchung, das Evan⸗ 
gelium der Toleranz und Liebe neu begründet hatte, ſo war, wie wir alle 
wiſſen, in Deutſchland der politiſche Freiheitstrieb aufs ſchlimmſte 
vernachläſſigt. Dieſer ift auch ſchwerlich durch Philoſophie und Kritik 
zu wecken, denn er gehört den Maſſen und bedarf der Maſſen. Cin: 
bildungskraft und Gefühl ſind die Organe, welche bei der Maſſe 
der Menſchheit dem Willen zunächſt liegen. Und womit waren dieſe Organe 
im vorigen Jahrhundert erfüllt? Die Aufklärung hatte ſie faſt leer gelaſſen, 
das Gefchäft, fie zu ergötzen und zu nähren, beſorgten anakreontiſche Dichter, 
Verfaſſer geiſtlicher Epen, franzöſiſche oder franzöſierende Schlüpftigkeiten; 
Klopſtocks Oden drangen nicht ins Volk, Goethe berührte den Schatz poli⸗ 
tiſcher Dichtung mit dem Götz und wandte ſich dann in die Tiefen ſeiner 
Gemütswelt zurück. | 

„Ohne daß Schiller je von einem politifchen Triebe anders als etw 
in der Glocke vom Trieb zum Vaterlande geſprochen, hat er doch dieſen 
Trieb zuerſt, wie es nie ein Dichter bei andern Nationen 
vermochte, den Deutſchen faſt mit magnetiſcher Kraft mit- 
geteilt. Selbſt von glühender Freiheitsliebe beſeelt, mit Begeiſterung 
den großen Geſchicken der Menſchheit zugewandt, an den Helden des Alter: 
tums erzogen, trat er, wie er es vom echten Künſtler verlangt, der Sohn 
feiner Zeit, aber nicht ihr Geſchöpf, in fein unpolitiſches Jahrhundert und 
riß die nüchterne Menge zu ſeinem Ideal empor 

Ich wüßte zur Maſſenverbreitung im Volk und in den Schulen keine 
beſſere Feſtgabe als dieſe Palleskeſche Schillerrede. Ihr geringer Amfang 
und der entſprechend geringe Preis erleichtern weſentlich ihre Anſchaffung 
und — Wirkung. 


E 2 
x 


„Gedankenfreiheit“ —: „Verboten find... alle Schriften von 
Akatholiken, welche weſentlich religiöfen oder theologiſchen Inhalts 
ſind, außer es ſtände feſt, daß ſie nichts gegen den katholiſchen Glauben 
enthalten.. .. Die älteren und neueren Klaſſiker, welche obſzöne l!) 
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Stellen enthalten, ſollen purgiert und nur dieſe Ausgaben dürfen 
im Unterricht benutzt werden... Im Fall das Werk von einem abgefallenen 
ungläubigen Katholiken oder von einem Alkatholiken herrührt, religiöſe 
Irrtümer enthält und verteidigt, iſt auf deſſen Lektüre ſogar die von ſelbſt 
eintretende Strafe der Exkommunikation feſtgeſetzt.“ 

So zu leſen in einem Artikel „Kirchliches Bücherverbot, Zenſur, Inder“ 
in Nr. 38 der Wiſſenſchaftlichen Beilage zum Jahrgang 1897 der „Ger- 
mania“. Gehört da ein Marquis Poſa mit ſeiner Forderung wirklich ſo 
ganz der Vergangenheit an, daß er heute mit ſeiner Forderung nur offene 
Türen einrennen könnte? 

And die Gedankenfreiheit in der Volksſchule, insbeſondere beim Reli⸗ 
gions⸗ und Geſchichtsunterricht? Jeder Lehrer wird mich ohne weiteres 
verſtehen, ſobald ich nur die erſte Note dieſes Themas anſchlage. Aber es 
iſt nötig, daß auch weitere Kreiſe darüber aufgeklärt werden, zumal die 
Reaktion naturgemäß nicht ausbleiben kann und die Gefahr vorliegt, daß 
wir aus dem einen Extrem in das andere geraten. Worum es ſich 
handelt, will ich dem Leſer einmal ad oculos demonſtrieren, indem ich 
ihn mit der neueſten Agitationsſchrift der Sozialdemokratie bekannt mache, 
einer Darſtellung der „Hohenzollernlegende“, die der ehemals 
nationalſoziale „Genoſſe“ Maurenbrecher foeben im Vorwärtsverlage er- 
ſcheinen läßt. Daß die ſozialdemokratiſche Preſſe dafür mächtig die Trommel 
rührt, braucht kaum geſagt zu werden. Das Einleitungskapitel ift außer- 
ordentlich lehrreich. Wer noch nicht in das eigentliche Weſen der „mate⸗ 
rialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung“ und die Art, wie fie popula: 
riſiert und propagiert wird, eingedrungen iſt, kann ſich keinen deut⸗ 
licheren Anſchauungsunterricht wünſchen. Gelangt er dann zu der Erkenntnis, 
daß gegen folches Rüftzeug mit den Pappſchwertern, wie fie von den Re- 
gierungstiſchen aus und den Redaktionsſeſſeln der „ſtaatserhaltenden“ Preſſe 
mit Vorliebe geſchwungen werden, ebenſowenig etwas auszurichten iſt wie 
mit Polizei und Gericht, ſo wäre mit ſolcher Erkenntnis die erſte Vor⸗ 
bedingung zu einer wirklich ernſthaften Bekämpfung jener Welt: und 
Geſchichtsanſchauung gewonnen. Nichts Gefährlicheres, als den Gegner 
unterſchätzen. Wenn dem mächtigen Rußland mit dem winzigen Japan 
dieſe bittere Lehre nicht erſpart geblieben iſt, ſo brauchen ſich ihrer auch 
unſere patentierten eee nicht zu ſchämen. Maurenbrecher geht 
alſo zu Werke: 

„Es iſt nicht zufällig, daß der Kaiſer gerade die Sorge für die Wohl⸗ 
fahrt des Landes und ſeiner Bewohner bei der Schilderung ſeiner Vor⸗ 
fahren herausgreift. Es hat Zeiten gegeben, in denen man das weniger 
geſchätzt hat. Die erſte Hohenzollernlegende, die mit der nationalliberalen 
Bourgeoiſie der vierziger und fünfziger Jahre entſtand, hat nach ganz 
anderen „Verdienſten“ der Hohenzollern gefahndet: ihre auswärtige 
Politik, ihr Militarismus, ihre Hineinreißung des Landes in die großen 
europäiſchen Staatenkämpfe, kurz ihre größere oder geringere ‚nationale‘ Ber 
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deutung im Sinne der Bourgeoiſie, das war der Maßſtab, an dem die 
Droyſen, Sybel, Treitſchke uſw. die „Größe“ und Bedeutung der Hoben- 
zollern maßen. Heute ift es die Soziale Tätigkeit der Hohen⸗ 
zollern', ihre Sorge für materielle und geiſtige Blüte, ihr Arbeiten für 
das Glück und die n ihrer ‚Untertanen‘, die ihre „Größe“ am deut» 
lichſten zeigen ſoll. 

| „Kein Zweifel, daß dieſe neue Zuſpitzung der Hohenzollernlegende 
genau ſo gut ihren politiſchen Hintergrund hat wie jene ältere bürgerlich⸗ 
nationale, die in den vierziger und fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts 
heranwuchs. Dieſe ältere Form diente dem Bedürfnis der Bourgeoiſie. 
Sie ſollte die Herzen gewinnen für die große Idee der ſtaatlichen Einigung 
Deutſchlands unter preußiſcher Führung, ſollte nachweiſen, daß um ihrer 
‚nationalen Verdienſte“ in der Vergangenheit willen kein anderes Herrſcher⸗ 
haus ſo befähigt ſei, dieſe Einheit zu ſchaffen, als gerade die Hohenzollern. 
So hat auch die neue Gorm ihren politiſchen Zweck. Sie ſoll die Arbeiter⸗ 
bewegung mit dem Monarchismus verſöhnen. Der Kaiſer ſieht die Stimmen 
der Gegner wachſen. Zum erſtenmal geht eine ernſtlich antimonarchiſtiſche 
Bewegung durch größere Teile des deutſchen Volkes. In der Zeit, da 
Wilhelm II. Kaifer ift, ift fie von 768 000 auf über 3 Millionen Wähler⸗ 
ſtimmen geſtiegen. Keine Frage, daß der Kaifer die wirkliche Urfache dieſes 
Wachſens der antimonarchiſchen Bewegung nicht kennt; er müßte ſich ja 
ſelbſt aufgeben, wollte er ihre inneren Gründe verſtehen. So vermag er 
nur Täuſchung und Verhetzung, nur Lug und Verführung in ihr zu er⸗ 
blicken. Ihm iſt es ja ſo deutlich, daß er und ſein Haus dieſes wachſende 
Mißtrauen des Volkes nicht verdient hat. Warum nur die Menſchen nicht 
ſehen wollen, wie ſegensreich gerade wir Hohenzollern um die unteren 
Klaſſen uns mühen? Man muß es ihnen ſagen, man muß der Verführung 
entgegentreten, man muß Verehrung und Vertrauen zur Monarchie von 
neuem erzeugen. Es iſt ja gar nicht zu verſtehen, warum die Leute ſo miß⸗ 
trauiſch ſind. Man muß die Geſchichte unſeres Hauſes ihnen nur völlig 
klarmachen, und die Verführer werden zuſchanden werden! 

„Von hier aus erſt wird verſtändlich, warum der Kaiſer ſolchen Nach⸗ 
druck darauf legt, daß ausnahmslos alle Hohenzollern diefe landes väterliche 
Sorge für ihre Untertanen als höchſtes Ziel ihres Lebens kannten. Das 
iſt geradezu der Schwerpunkt ſeiner Anſchauung überhaupt. Nicht, daß es 
unter den Hohenzollern neben gewiſſenloſen Verſchwendern auch einige ge⸗ 
wiſſenhafte, landes väterlich .forgfame Monarchen gegeben habe, will er be 
haupten. Das könnten andere Fürſtenhäuſer auch von ſich rühmen. Das 
wäre überhaupt kein großer Ruhm; denn daß im Wechſel der Generationen 
edlere und unedlere Charaktere ſich folgen, iſt ein Schickſal, das alle, auch 
die bürgerlichen und proletariſchen Familien, ohne Ausnahme trifft. Nein, 
gerade erſt die Ausſchließlichkeit der landesväterlichen Sorge, erſt, daß ſie 
eine „Tradition“, ein „Vorrecht“ des Hauſes iſt, das wie eine Naturkraft in 
jedem ſeiner Mitglieder wirkt, erſt das gibt dem Kaiſer das Recht, blindes 
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Vertrauen der ‚Untertanen‘ auch fiir fih und feine eigene Regierung 
zu fordern. 

„Gerade die Ausnahmsloſigkeit der hohenzollernſchen 
Begabung iſt der neue Zug, den die Hohenzollernlegende des Kaiſers 
zu jener bürgerlich⸗ nationalen Heroiſierung einzelner Hohenzollern hinzu⸗ 
bringt, die früher die herrſchende war. Die bürgerlich- nationale Gefchicht- 
ſchreibung, ſo befangen ſie auch in den politiſchen Bedürfniſſen ihrer Klaſſe 
und den daraus fließenden Vorurteilen geweſen, ſie hat doch immerhin noch 
einen Unterfchied zwiſchen den einzelnen Fürſten gekannt. Unter den dreizehn 
Hohenzollernfürſten, die Droyſen in feiner vierzehnbändigen ‚Gefchichte der 
preußiſchen Politik“ behandelt, find nur drei, die er geradezu in märchen- 
hafter Weiſe verherrlicht; zwei andere lobt er noch ziemlich ſtark; vier be⸗ 
urteilt er mitleidig⸗ſympathiſch, und über fünf gießt er die volle Schale 
feines Zornes. Von einem ausnahmsloſen Preiſen aller Hohenzollern, bloß 
weil ſie Hohenzollern waren, iſt nicht im entfernteſten die Rede. Das iſt 
das neue, das die Regierung Wilhelms II. zu der alten Hohenzollern⸗ 
legende hinzutrug, daß heute die Ausnahmsloſigkeit ihrer Größe und Güte 
zum eiſernen Beſtande jeder „volkstümlichen“ Darſtellung der preußiſchen 
Geſchichte gehort. 

„Der heutige Geſchichtsunterricht in der Volksſchule gibt 
den Kindern des Volkes nicht die Wahrheit, ſo gut oder ſo ſchlecht die 
heutige Forſchung ſie eben kennt. Er verheimlicht auch nicht nur unbequeme 
Dinge, wie es auf den Realſchulen und Gymnaſien wohl auch geſchieht. 
Nein, er dichtet direkt Lumpen in glänzende Wohltäter um! Es ift einfach 
nicht wahr, daß das Hohenzollerngeſchlecht nur aus einer 
Reihe glänzender Lichtgeſtalten, unermüdlich beſorgter 
Landesväter' beſtanden. Die bürgerliche Wiſſenſchaft — trotz aller 
Befangenheit gegenüber dem Monarchismus, in der auch ſie noch ver⸗ 
ſunken — weiß ganz genau, daß es unter den ſiebzehn Hohenzollernfürſten 
von Brandenburg. Preußen, die von 1415—1888 regiert haben, genug gee 
wiſſenloſe Praſſer und ſinnloſe Verſchwender, genug Schwachköpfe und 
Jammerlappen gab. Sie weiß ſehr wohl, daß darin die Hohenzollern nicht 
um eines Haares Breite beſſer ſind als andere Fürſtengeſchlechter auch. Jener 
im Innerſten verfaulte Hof Friedrich Wilhelms II. — ſeine Zeitgenoſſen 
nannten ihn in Spottſchriften ‚Saul den Dicken von Kanonenland“ —; 
jener erſte König in Preußen, der nicht glaubte, ein König zu ſein, wenn 
er nicht eine Maitreſſe halte wie ſein leuchtendes Vorbild, der König von 
Frankreich; jener Joachim II., dem ſogar ſein Hofprediger in der Leichen⸗ 
predigt nur nachſagen konnte, daß ſein Leben und Wandel gar ſträflich und 
ſündlich geweſen; deffen Vater, jener Joachim I., den Luther ... einen 
Hurer und Buben nannte — um nur die bekannteſten Fälle zu nennen: 
gehören die auch zu der „Fülle ſittlich tief und nachhaltig an⸗ 
regender Momente‘, von der der Kultusminiſter von Goßler ſchrieb? 
Jeder Gymnaſiaſt und jeder Student würden lachen, wollte man ihnen ſo 
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etwas erzählen. Aber für die Volksſchule iſt es eben noch gerade 
gut genug; dort braucht man ja nicht Wahrheit und Wiſſen — wenn 
nur Gottesfurcht und Liebe zum Fürſtenhauſe gedeihen! 

„Das iſt das Empörende an jener miniſteriellen Verfügung, daß ſie 
zweierlei Wahrheit einführt, eine für die höheren und eine für 
die niederen Schulen. Das Arbeiterkind, das dies merkt, wird damit 
erſt recht zur Erbitterung gegen die herrſchenden Klaſſen gebracht. 
Aber wie viele ſind im ſpäteren Leben ſo glücklich, Aufklärung und Be⸗ 
freiung von dieſem Weihrauchnebel der Volksſchul⸗Legende zu finden? 
Hunderttauſende gehen hin und nehmen das Märchen als bare Münze, 
glauben und hoffen, von der ‚ausnahmslos‘ wirkenden Kraft der Tradition“ 
des Herrſcherhauſes auch in ihrem eigenen Leben noch etwas zu ſpüren. 
Das iſt der Hauptzweck dieſes Buches, daß es, wo es hinkomme, 
die Volksſchulnebel zerſtreue. 

„Das gilt zunächſt für die Volksſchule im Königreich Preußen. Aber 
die neue deutſche Kultur iſt ja nicht auf Preußen beſchränkt. Auch in die 
Schulen der anderen Staaten ſickert die Hohenzollernlegende hinein. Und 
ſie hat zur Wirkung, daß man nun auch in Bayern, in Sachſen, in Heſſen 
und überall fonft das ſittliche Vorbild der ,angeftammten’ Fürftenhäufer 
preiſt. Die neue Landesvaterlegende iſt längſt kein rein preußiſches Ge⸗ 
wächs mehr; fie läuft in 22facher Geſtalt in Deutſchland herum, wie es 
22 monarchiſche Vaterländer in Deutſchland gibt. Für ſie alle ſoll die 
Arbeit mitgelten, die hier an dem preußiſchen Beiſpiel getan wird. 

„D aß der Junker und nicht der Bürger in Brandenburg- Preußen 
die führende Klaſſe war, darin liegt der Unterſchied dieſes Landes von den 
weſteuropäiſchen Staaten begründet. Holland, Frankreich, England konnten 
bürgerliche Staaten werden, weil ihre geographiſche Lage das Bürgertum 
hob. Amſterdam, Paris, London lagen an der Straße des großen Welt⸗ 
handels, die den Orient und die neuen amerikaniſchen Kolonien mit Weft: 
und Mitteleuropa verband. Der bürgerliche Kaufmann und mit ihm der 
Induſtrielle wurden die treibende Kraft ſchon in der Entſtehung der abſoluten 
Monarchien in Burgund, Frankreich und England, die das 15. Jahrhundert 
ſah. Sie haben die Befreiung der Niederlande von Spanien, die engliſche 
Revolution und den Abſolutismus Ludwigs XIV. in Frankreich in gleicher 
Weiſe getragen. Vom 17. Jahrhundert ab bilden ſie in Weſteuropa die 
Grundlage einer neuen, rein weltlich ⸗wiſſenſchaftlichen Kultur. Mit dieſer 
ganzen wefteuropdifden Blüte aber hingen Brandenburg und Preußen 
nur durch den dünnen Faden des Getreide⸗Exportes zuſammen. Der Ge⸗ 
treide Export aber war das Gewerbe der Junker. Er ſchuf keine neue bürger- 
liche Klaſſe; er zertrat nur, was an Reften eines mittelalterlichen Bürger⸗ 
tums noch beſtand. Er ſchuf auch keine neue Bildung; ſeinen Junkern war 
das Evangelium der lutheriſchen Orthodoxie eben recht. Es bewirkte, daß 
mindeſtens von Anfang des 16. Jahrhunderts an Brandenburg- Preußen 
rüdftändig war gegenüber der weſteuropäiſchen Kultur. 
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„Es fol uns gang fernliegen, diefe Rückſtändigkeit ein- 

zelnen Menſchen, Fürften oder Staatsmännern gum Vor⸗ 
wurf zu machen. Die Verkommenheit der brandenburgiſchen Kurfürſten 
des 16. Jahrhunderts iſt viel mehr eine Folge als die Arſache dieſer 
Rückſtändigkeit der ökonomiſch⸗geiſtigen Entwicklung des Landes. Daß 
Brandenburg zwiſchen Elbe und Oder lag und nicht an der Seine, Themſe 
oder am Kanal, daß ſeine Handelswege nach der Oſtſee drängten und nicht 
unmittelbar vom ſüd⸗ nördlichen Welthandel berührt wurden, daß die breite 
oſtdeutſch⸗polniſch⸗ruſſiſche Tiefebene eben zum Getreide ⸗ und Holzexport 
drängte und nicht geeignet war, ein Mittelpunkt ſtädtiſch⸗ bürgerlichen Handels 
zu werden, das alles ſind Tatſachen, die weit jenſeits aller menſch⸗ 
lichen Verantwortlichkeit liegen. Aber es ſind die Tatſachen, in 
denen wir die letzte, endgültige Erklärung für das rückſtändige, unbürgerliche, 
feudale Weſen des preußiſchen Staates ſuchen. Sie wirken, wie wir wiffen, 
bis heute, bis in die Zeit der Bülowſchen Handelsverträge hinein. Sie 
ſind für unſere Geſchichtsbetrachtung das eigentliche Rück 
grat der preußiſchen Geſchichte. 
f „Es iſt eins der ſtärkſten Zeichen für die politiſche Entkräftung des 
Bürgertums in Deutſchland, daß es ſo völlig verlernt hat, die preußiſche 
Geſchichte im Lichte dieſer Tatſachen zu ſehen. Wie es politiſch ſchon vor 
1848 vor der Monarchie kapituliert hat, fo haben auch feine Gefchicht- 
ſchreiber ſeit dieſer Zeit ihre Augen ſteigend vor dem reaktionären Charakter 
des Preußenſtaates verſchloſſen. Schon die ältere Hohenzollernlegende hat 
aus denen, die Deutſchland unter den märkiſchen Junker beugten, nationale 
Heroen, Helden voll vaterländiſcher Begeiſterung gemacht. Aber ſie iſt noch 
ehrlich im Vergleich zu dem, was die neueſte byzantiniſche Ent 
wicklung der Bourgeoiſie an den Hohenzollern rühmt. 

„Nur der Proletarier ſteht heute dieſer Verherrlichung kühl gegen⸗ 
über. Aus den eigenſten Inſtinkten ſeiner Klaſſe, aus den täglichen 
Erfahrungen feines Lebens heraus weiß er, daß die Soziale⸗Königs⸗Legende 
nicht wahr fein kann. Sie ift unmöglich, weil fie allem widerſpricht, was 
er täglich ſieht. Nicht, als ob der Proletarier von ſich aus eine 
höhere Kenntnis oder eintieferes Verſtändnis der Vergangen: 
heit hätte als andere Klaſſen auch. Wie ſollte er Muße zu ge⸗ 
ſchichtlichen Quellenſtudien haben! Aber er hat einen richtigeren In⸗ 
ſtinkt für das, was möglich iſt, was nicht. Er iſt ſelber kämpfende Klaſſe; 
das ſchärft ſeinen Blick, auch in der Vergangenheit den Klaſſenkampf als 
die treibende Kraft der Geſchichte zu ſehen. And er ſteht ſelber noch heute 
auf der Schattenſeite des Lebens; das öffnet ſein Gemüt, auch in der Ver⸗ 
gangenheit Seufzer derer zu hören, die unter dem Siegeswagen der herr⸗ 
ſchenden Klaſſen zermalmt ſind. Darum darf auch die Wiſſenſchaft, die 
für Proletarier ſchreibt, den Nachtſeiten der Vergangenheit es auf- 
richtiger fein, als es die der Herrſchenden meiſt heute ift.. 

Es läßt ſich an dieſer Geſchichtsauffaſſung genau derſelbe Fehler 
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— nur nach der entgegengeſetzten Richtung — aufweiſen, deffen fich die 
bisherige bürgerliche Forſchung ſchuldig gemacht hat. Wenn dieſe die öko⸗ 
nomiſchen Tatſachen und Entwicklungen in der Regel völlig außer Betracht 
ließ oder ihnen doch eine ungebührlich untergeordnete Nolle zuwies, ſo 
werden auf der anderen Seite die Imponderabilien, die immanenten ethiſchen 
Geſetze der weltgeſchichtlichen Entwicklung, die unabſehbare Einwirkung 
großer Perſönlichkeiten auf ihre Seitgenoffen und die folgenden Geſchlechter 
verkannt. Einſeitig, ſchief geſehen ſind beide Anſchauungen. Vom Klaſſen⸗ 
ſtandpunkte aus läßt ſich eben nicht Geſchichte ſchreiben, tatſächliches Ge- 
ſchehen nicht objektiv ſehen und erzählen. Denn dies Geſchehen vollzieht 
ſich unabhängig vom Standpunkte des Beobachters. And ſo wenig eine 
völlig objektive Geſchichtſchreibung menſchenmöglich iſt, um ſo weiter ent⸗ 
fernen wir uns noch vom Ziele, wenn wir mit irgendwelchen politiſchen 
oder ſozialen Nützlichkeitsrückſichten an diefe Aufgabe herantreten. Aber fo 
erzeugt ein Extrem immer ſein entgegengeſetztes: dem bis zur dreiſten Ge⸗ 
ſchichtsfälſchung gediehenen, an Abgötterei grenzenden Hohenzollernkultus 
ſtellt ſich naturnotwendig die Hohenzollernlegende entgegen. 

Und man muß geſtehen: die Gegenwart tut das Mögliche, die Lehre 
von der Hohenzollernlegende populär zu machen. Wird nicht geradezu der 
Spott herausgefordert, wenn ſich der Scherlſche „Lokalanzeiger“ zur letzten 
Kaiſerreiſe depeſchieren läßt: „Die meiſten Blätter veranſtalten Extra⸗ 
Ausgaben und bringen Dutzende von Spalten über Kaiſer Wilhelm und 
Deutſchland. Die Zeitungen preiſen den Kaiſer als Heerführer, Diplo- 
maten, Kolonialpolitiker, Förderer der Lan dwirtſchaft, der 
Induſtrie, des Handels und der Wiſſenſchaft, als Künſtler, 
Muſiker, Redner und Sportsmann“? Vergebens zermartert man 
ſich das arme Hirn, um noch irgendwelche Tugenden und Talente zu er⸗ 
grübeln, die dem Kaiſer nach dieſem nicht eigen ſind. 

Auf welche Weiſe fürſtliche Perſonen ſich dieſer hündiſchen Schweif. 
wedelei, die ihnen doch gewiß nur phyſiſche Übelkeit erregt, erwehren können, 
dafür hat der Herzog Leopold Friedrich Franz Nikolaus von Anhalt ein 
Beiſpiel gegeben, das allen leidtragenden Fürftlichkeiten auf das wärmſte 
zur Nachahmung empfohlen werden kann. In einem Erlaß an die Kreis 
direktoren und Magiſtrate feines Ländchens hat er geſagt, er freue ſich zwar, 
wenn der Bürger, um ſeine Freude über die Anweſenheit des Landesherrn 
zu zeigen, ſein Haus ſchmücke, wünſche aber nicht, daß die Behörden bei 
ſolchem Anlaß für Straßenſchmuck ſorgen; die Mittel der Gemeinden 
ſeien für dieſen Zweck nicht in Anſpruch zu nehmen. „Man 
lieſt's und glaubt. zu träumen,“ bemerkt die „Zukunft“, „glaubt, nicht mehr 
in den Allfeiertagen modiſcher Patriotenputzſucht zu leben. Glückliches 
Anhalt! Rühmenswert unzeitgemäßes Herzogtum! Welche Summen 
wären den deutſchen Kommunen erſpart worden und zu nützlicherer Ver⸗ 
wendung geblieben, wenn dieſer Erlaß feit fiebzehn Jahren in Nord und 
Süd Geltung hätte! Paul de Lagarde ſchon ſuchte Wege, ‚um den von 
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irgendwelchem großſprecheriſchen Eigennutz genas führten Philiſtern der 
Bürgerkollegien das Verbrechen abzugewöhnen, das Geld ihrer Mitbürger 
in Illuminationen, Statuen, Ausſtellungen zu vergeuden“, und wollte ‚min- 
deſtens die Stadtverordneten oder Bürgervorſteher für allen Schnickſchnack, 
zu dem ſie das Geld anderer bewilligen, regreßpflichtig machen“. Das iſt 
nicht gelungen. Jetzt hat der Herzog von Anhalt den richtigen Weg ge⸗ 
zeigt. Wenn dieſer Fürſt fortan eine feiner Städte im Feſtkleid findet, 
weiß er, daß der Putz nicht erzwungen, nicht von Kommunaltyrannen den 
Darbenden abgeknauſert iſt. Den Zeitungen freilich könnte es unter der 
Herrſchaft folder Erlaſſe ſchlecht gehen; denn fie haben s weit auf dem 
Wege gebracht, deſſen erſte Strecke Hoffmann von Fallersleben ſah, als er 
vor vierundſechzig Jahren rief: 


Wie iſt doch die Zeitung intereſſant 

Für unſer liebes Vaterland! 

Was haben wir heute nicht alles vernommen! 
Die Fürftin iſt geſtern niedergekommen 

And morgen wird der Herzog kommen; 

Hier ift der König heimgekommen, 

Dort iſt der Kaiſer durchgekommen. 

Die Lakaien erhielten ſilberne Borten, 

Die Höchften Herrſchaften gehen nach Norden, 
And zeitig iſt es Frühling geworden. 

Wie intereſſant! Wie intereſſant! 

Gott ſegne das liebe Vaterland!“ 


+ * 
% 

Bei der Übertragung politiſcher Kämpfe auf das perſönliche Gebiet 
ſind jedenfalls ganz zuletzt Lorbeeren zu pflücken. Wer ſolches unternimmt, 
muß ſich darauf gefaßt machen, auch im eigenen Lager entſchiedenen Wider⸗ 
ſpruch zu finden. Leider hat ſich die kürzlich begründete chriſtlich⸗ſoziale 
Zeitung „Das Reich“ — in vielleicht erklärlicher Verſtimmung — dazu 
hinreißen laſſen, den Verfaſſer der „Hohenzollernlegende“ eben dieſer Schrift 
wegen perſönlich anzugreifen und ihm Schändung ſeiner Vergangenheit und 
des Andenkens ſeines Vaters, des bekannten Geſchichtsprofeſſors, vorzu⸗ 
werfen. Es iſt nun intereſſant, was einer, der ſich auch „durchgemauſert“ 
— und zwar nach der andern Richtung — darauf erwidert. Max Lorenz, 
der frühere Sozialdemokrat und gegenwärtige Herausgeber der „Anti⸗ 
ſozialdemokratiſchen Korreſpondenz“ ſchreibt in dieſem Blatte: 

„Es ift üblich, ſolche „Entwickelungen“ aus einem moraliſchen Defekt 
der Perſönlichkeiten zu erklären, wie ja überhaupt noch immer die politiſchen 
Kämpfe durch Moralinſäure vergiftet werden. Solche Methode erklärt in 
den meiſten Fällen gar nichts. Ich halte Herrn Maurenbrecher — obwohl 
ich längſt keine Berührung mehr mit ihm habe — noch genau ſo für einen 
anſtändigen Menſchen, wie etwa im Jahre 1896, als er mir, dem damaligen 
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Sozialdemokraten, in öffentlichen Verſammlungen zu Leipzig mit einem Höchſt⸗ 
grad von nationaler und monarchiſcher Leidenſchaft entgegentrat. Es müſſen 
meiner Überzeugung nach im bürgerlichen Geiſtes⸗ und Bildungs⸗ 
zuſtand liegende Momente ſein, die ſolche Entwickelungen, 
wie die Maurenbrechers, ermöglichen. Was iſt's eigentlich, das 
der heutige Wiffenfchaftöbetrieb und die heutige offizielle bürger⸗ 
liche Bildung dem hungrigen Herzen einer begabten Jugend 
zu bieten hat? So gut wie nichts! Der herrſchende Hiſtorizismus 
— als Methode — ift nur ein Zeichen von Geiſtesflachheit und Dhan: 
taſie armut. Immer wieder hört man von akademiſch gebildeten Männern 
im Alter von 30 Jahren etwa, ihr größter und einziger Eindruck wäre Treitſchke 
geweſen. Was aber machte Treitſchke ſo groß? Sein ſubjektives Pathos, 
das das Wachſen und Werden des nationalen Staates vorfand, um ſich 
daran objektivieren zu können. Es iſt das Elend unſerer Tage, daß 
der große Gegenſtand fehlt, der erhabene ſachliche Zweck, 
dem hungrige Herzen der jungen Generation ſich ganz zu 
eigen geben könnten. Wir ſind wurzellocker geworden, zu ſehr auf 
uns geſtellt. Subjektiviſten. Die Leichtfertigeren begnügen ſich damit, wer- 
den literariſche Artiſten, gründen Zeitſchriften. Die Tieferen ſuchen nach 
einer objektiven Macht und einem reellen Zweck, wo ſie dienſtbar ſein können. 
Die katholiſche Kirche und die Sozialdemokratie — dieſe beiden 
find die ſtärkſten und eindruckvollſten objektiven Mächte unſerer Tage. Ob 
man vom proteſtantiſchen Boden, wenn man das proteſtantiſche Prinzip 
wirklich innerlich, als Erfahrung der Seele, begriffen hat, ſich wieder zum 
Schoß der katholiſchen Kirche zurückzufinden vermag, ift mir zweifelhaft. 
Daß die Sozialdemokratie die Leute anzieht, die von bürgerlicher Weis- 
heit nicht ſatt geworden find, erleben und erfahren wir. Wir ſollten 
diefe „Abtrünnigen“ nicht allein anklagen — fo febr wir fie auch fachlich 
befehden müſſen —, fondem uns die tieferen Gründe einer Geiſtes ſchuld 
nicht verhehlen, mit der unſere ‚bürgerliche‘ Geſellſchaft und ‚moderne‘ Geiſtes⸗ 
bildung belaſtet iſt.“ 

Gibt das nicht ſehr zu denken? Es iſt leider nur zu wahr: der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft von heute fehlen die Ideale. Mit Neid müſſen wir 
der Zeitgenoſſen Schillers gedenken: ihnen winkten hohe, leuchtende Ziele, 
ein bei allen Schrecken doch herrlich reinigendes Gewitter lag in der Luft, 
und die Gegenwart trug eine große Zukunft im Schoße. Nicht, daß wir 
keine Ideale haben könnten, wenn wir ſie wollten. Wollen wir ſie aber 
ehrlich und opfermutig? Iſt nicht gerade heute ſo vieles in Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft des Schweißes der Edeln wert? And gibt es kein politiſches, kein 
nationales Ideal mehr? Haben wir nach der Begründung Kleindeutſch⸗ 
lands keine nationalen Sehnſüchte mehr? Haben wir aufgehört, eine große 
Volksgemeinde zu ſein — ſoweit die deutſche Zunge klingt und Gott im 
Himmel Lieder ſingt? Gibt es keinen großdeutſchen Gedanken? 
Wohl gibt's das alles, aber ach, wir ſind im kleineren Deutſchland ein kleines 
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Geſchlecht geworden, das ängſtlich nach oben ſchielt und fich die Köpfe der 
Regierung zerbricht. Wir wollen jeder ein kleiner Bismarck fein und wer⸗ 
den darum nicht das, was wir werden könnten: freie, aufrechte Perfönlich- 
keiten mit eigener Prägung. Keine ſchwarz⸗rot⸗goldene Fahne flattert vor 
uns her, den alten Burſchenhut und mit ihm den alten Burſchengeiſt be⸗ 
deckt der Staub, es ſank der Glaus in Trümmer... Regt ſich's einmal 
freier in den Herzen unſerer Jugend, durchweht ſie mal ein friſcherer nationaler 
Hauch — ein kalter Waſſerſtrahl von oben, und das Vaterland iſt wieder 
einmal gerettet, das europäifche Gleichgewicht hergeſtellt. Vgl. Innsbruck. 


* L 
x 


Auf religiöſem Gebiet (re nicht anders. Wer kann fih denn noch 
ehrlich für unfer Staats- und Kirchenchriſtentum begeiſtern? Sind wir evan: 
geliſche Chriſten? Wir Proteſtanten wiſſen nur, daß wir — keine Katholiken 
ſind, und dieſer Gegenſatz iſt vielleicht noch die einzige Lebensäußerung 
unſeres „religiöfen Bekenntniſſes“. Außer natürlich den Kirchenbauten. Ja, 
wenn's nach der Zahl, dem Pomp und Prunk unſerer neuerbauten Kirchen 
und Kircheneinweihungen ginge, was müßten wir da für patente Chriſten ſein. 
And doch ſchreibt Graf Hoensbroech, hier ein doppelter Ketzer, in feiner Zeit, 
ſchrift „Deutſchland“ über das großartigſte — großartig find wir immer — 
Ereignis der deutſchen evangeliſchen Chriſtenheit: 

„Die Einweihung des Doms war eine Profanation des 
Chriſtentums. ... Höfiſch⸗ militäriſcher Pomp in feiner prägnanteſten 
Entfaltung war die Signatur dieſer „Einweihung“. And das alles iſt auf⸗ 
geboten, um — es fließt ſchwer aus der Feder — das erſtmalige Zuſammen⸗ 
treffen einer Chriſtengemeinde zu feiern an dem Orte, wo zu Gott ,im Geiſt 
und in der Wahrheit‘, in Demut und Einfalt, in Reue und Zerknirſchung 
gebetet, gefleht werden fol! And das alles an einem Orte, über deffen 
Eingangstür man die Worte geſetzt hat: ,Unfer Glaube ift der Sieg, der 
die Welt überwunden hat.“ And da kommt dieſe durch den demütigen, 
überweltlichen Chriftus- und Gottesglauben überwundene „Welt', geſpreizt 
wie ein Pfau, ſchillernd in ihrer weltlichſten Form, geputzt mit den 
weltlichſten Eitelkeits abzeichen: Hofuniformen, Ordens- 
bändern und Ordensſternen, eleganten Frauentoiletten, und 
nimmt Beſitz von der Stätte, von der es heißen ſollte: Löſe deine Schuhe, 
denn der Ort, wo du ſteheſt, iſt heilig.“ And die Krone ſetzt dieſem 
Anchriſtentum auf die Art der Anweſenheit fo vieler evan- 
geliſcher Geiſtlicher. Sie wollen und ſollen ſein Nachfolger und Mit⸗ 
helfer des demütigen Chriſtus, und da ſchreiten ſie einher behangen mit 
weltlich⸗höfiſchen Orden! Ja, war denn in dieſer großen Schar von 
Chriſtusdienern auch nicht einer, der das Gefühl dafür hatte, was ihnen 
ziemte an dieſem Orte und bei dieſer Gelegenheit, der den Mut fand, aus- 
zuſprechen: Brüder, legen wir ab alle weltliche Hoffart und Eitelkeit, 
denn der Ort, wo wir ſtehen, ift heilig?! ... Ich will mich nicht als Richter 
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binftellen und ganz gewiß nicht als Mufterchriften. Allein jeder Chrift, fo 
unvollkommen er auch fei, hat das Recht und die Pflicht, Dinge, die 
das Weſen des Chriſtentums zerfreſſen und es aus einer Re: 
ligion demütiger Innerlichkeit zu einer Anreligion hoff: 
färtiger Äußerlichkeiten zu machen drohen, bei Namen zu nennen 
und den ſchärfſten Tadel über fie auszuſprechen. Die Veräußerlichung der 
evangeliſchen Geiſtlichkeit, ihr ſelbſtgewolltes und vielfach fogar er⸗ 
ſtrebtes Stehen mitten unter den titel- und ordenſuchenden 
Menſchen iſt mit ein Hauptgrund, weshalb das Evangelium Chriſti mehr 
und mehr an Einfluß verliert. Die ſchönſten und ſalbungsvollſten Predigten 
vermögen den klaffenden Gegenſatz zwiſchen Chriſtusdienerberuf und eitel⸗ 
weltlicher Lebensführung nicht zu verdecken. Wenn irgendwo, dann will 
bei Religionsdienern das Volk Taten ſehen und nicht bloße Worte hören. 
Jüngſt ift ein Oberhofprediger ‚Erzellenz’ geworden. Ich habe 
mich an den Kopf gegriffen und gewiß mit Tauſenden gefragt, wie iſt es 
nur möglich, daß ein Mann mit dieſem Beruf dieſen aug- 
geprägt höfiſchen Titel annimmt? Oder liegt vielleicht in der Hof: 
predigerſtellung die Berechtigung, höfiſche Titulaturen, trotz Nachfolgerſchaft 
Chriſti, anzunehmen? War nicht auch der große Täufer ein Hofprediger? 

„Der Gegenſtand iſt ein furchtbar ernſter. Verſtaatlichung einerſeits 
und Verweltlichung anderſeits dringen mehr und mehr ein in die Religion 
Jeſu Chriſti; mehr und mehr wird ſie durch das eine vergewaltigt und durch 
das andere verzerrt; ihrer Innerlichkeit wird fie beraubt, mit Nußerlichkeiten 
durchſetzt, die ihr nicht nur fremd, fondern die ihrem Weſen entgegen- 
geſetzt ſind. So wie es jetzt geht, darf es nicht weitergehen, und wenn 
die geborenen, berufsmäßigen Förderer des chriſtlichen Gedankens, der evan- 
geliſchen Auffaſſung, wenn die Geiſtlichkeit ihre Pflicht nicht erkennt, dann 
muß die Laienwelt ſie energiſch an dieſe Pflicht erinnern.“ 


* * 
* 


Bleibt noch das „ſoziale Königtum“. Seine neuefte Tat ift die 
bisher — und ſoweit ſich ihr ferneres Schickſal überſehen läßt — verun⸗ 
glückte Berggeſetznovelle. Am 27. März ſchloß Graf Bülow im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe ſeine Rede zur Berggeſetznovelle: 

„Meine Herren, die Bergarbeiter des Nuhrreviers haben die Arbeit 
wieder aufgenommen mit der Hoffnung, daß die ihnen in Ausſicht geſtellte 
Novelle zum Berggeſetz einen ſtärkeren Schutz ihrer Arbeitskraft, eine ſichere 
Gewähr ihrer Arbeitsleiſtung und die Einführung von Arbeiterausſchüſſen 
bringen wird. Mögen auch die Abelſtände in den Bergwerken vor Aus⸗ 
bruch des Streiks ſtark übertrieben worden ſein, ſo vermag doch die ſtaat⸗ 
liche Fürſorge in mehr als einer Richtung helfend und fördernd einzugreifen. 
Enttäuſchen Sie, meine Herren, dieſe Hoffnungen nicht! Prüfen Sie mit 
Wohlwollen die Vorſchläge, welche Ihnen die königliche Staatsregierung 
unterbreitet. Was Sie, meine Herren, in Erfüllung der ſozialen 


236 Turmers Tagebuch. 


Aufgaben, der ſozialen Pflichten des Staates mit Gered: 
tigkeit und Anparteilichkeit für die Abſtellung wirklicher 
Beſchwerden tun, das tun Sie gegen ſozialdemokratiſche Be- 
ſtrebungen, das tun Sie für die Monarchie!“ 

And was hat die Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes in dieſem Falle 
und auf dieſen Appell „gegen ſozialdemokratiſche Beſtrebungen und für die 
Monarchie getan? Sie hat die obligatoriſchen Arbeite rausſchüſſe 
abgelehnt und dafür folgenden Antrag angenommen: 

„Es iſt Aufgabe des Arbeiterausſchuſſes, auf geordnete und friedliche 
Verhältniſſe in der Arbeiterſchaft des betreffenden Bergwerks hinzuwirken 
und Störungen der öffentlichen Ordnung ſowie Bedrängung von Arbeits⸗ 
willigen insbeſondere auch gelegentlich von Arbeitseinſtellungen hintanzu⸗ 
halten. Eine politiſche Betätigung iſt den Arbeiterausſchüſſen und deren 
Mitgliedern unbeſchadet der Ausübung ihres politiſchen Wahlrechts unter: 
ſagt. Zuwiderhandlungen ziehen den Verluſt der Mitgliedſchaft und die 
Auflöſung des Ausſchuſſes nach ſich. Die Entſcheidung darüber ſteht der 
Bergbehörde zu. (Als Abſatz 2 des § 80 f.) 

„All das Geſäuſel vom ſozialen Königtum, frohlockt der „Vorwärts“, 
„von der Erfüllung der berechtigten Arbeiterforderungen, vom ſozialen Frie⸗ 
den iſt abgetan. Das Geldſackparlament läßt ſich auf keine Experimente, 
auf kein Schachern und kein Handeln ein. Wir oder Ihr! Dazwiſchen 
gibt es nichts. 

„Recht fo! Wozu das Vertuſchen und Verſteckſpielen! 

„Die überſchlaue Regierung gedachte den Arbeitern mit dem Spiel⸗ 
zeug der von vornherein zur Ohnmacht verdammten Arbeiterausſchüſſe weis- 
zumachen, daß ſie doch noch etwas von ihr, der Anternehmerregierung zu 
erhoffen hätten. Die Junker und die Grubenkapitaliſten aber laſſen ſich auf 
dieſen ſozialen Schwindel nicht ein. Was die Grubenherren außerhalb des 
Parlaments ſchon ausgeſprochen und wonach ſie gehandelt haben, danach 
handeln ſie auch in dem Parlament, das ihnen durch das Klaſſenwahlrecht 
ausgeliefert iſt. Der Arbeiter ſoll Sklave ſein, ſolange er ſich die politiſche 
Herrſchaft der Unternehmer gefallen läßt. Und er wird es fein! Nichts 
da von Gleichberechtigung, nichts da von ſozialem Frieden! Einer nur 
kann Herr fein! Und der Unternehmer ift der Herr! Der Herr im Be- 
triebe und der Herr im Staate, der Herr in der Geſetzgebung. Und er 
nützt ſeine Herrſchaft, wie nur irgend ein brutaler Sklavenhalter. Das 
ſollen die Arbeiter endlich einſehen lernen. Den ſozialdemokratiſchen, klaſſen⸗ 
bewußten Arbeitern iſt es ja längſt bekannt. Sie ſetzen keine Hoffnungen 
auf den guten Willen der Kapitaliſtenregierung und des Kapitaliſtenparla⸗ 
ments. Aber die Millionen Arbeiter, die noch am Gängelbande ſozialer 
„Friedens“ Parteien trotten, fie müſſen erft noch durch immer neue Taten 
der Kapitaliſtenbrutalität belehrt werden, daß es kein Heil für ſie gibt außer 
im rüdfichtslofen Klaſſenkampfe, deffen Ziel nur fein kann die Niederwerfung 
der politiſchen Herrſchaft des Unternehmertums. Keine Harmonie mit dem 
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Unternehmertum, kein Vertrauen zu der Regierung und dem Parlament 
des Anternehmertums, kein Vertrauen zu denen, die den Arbeitern Friedens- 
ſchalmeien blaſen, von Harmonie der Klaſſen erzählen und die Arbeiter 
verhindern möchten an der ſelbſtändigen Wahrnehmung ihrer Intereſſen!“ 

Das iſt die Quittung der Sozialdemokratie. Sie konnte nicht aus⸗ 
bleiben, und ſie wird von manchem bisher königstreuen Arbeiter mit unter⸗ 
ſchrieben werden. Daran iſt kein Zweifel und konnte auch kein Zweifel 
ſein bei jedem nur einigermaßen politiſch zurechnungsfähigen Kopfe. „Mit 
dem Beſchluſſe, daß die Arbeiterausſchüſſe nicht obligatoriſch werden follen,” 
ſchreibt die Berliner „Volkszeitung“, „iſt eine der wichtigſten Forderungen 
der Arbeiter unerfüllt geblieben. Denn es wird keinem der Rubrzechen- 
barone einfallen, einen Arbeiterausſchuß zu bilden, wenn ſie durch das Geſetz 
nicht dazu gezwungen werden. Als weitere Ergänzung dazu eskamotierten 
die Anternehmerfreunde in die Novelle die Beſtimmung hinein, daß den 
Arbeiterausſchüſſen als ſolchen eine politiſche Tätigkeit unterſagt wird! 
Natürlich wird diefe Kautſchukbeſtimmung ſchlimmſter Art in ihrer un⸗ 
heimlichen Dehnbarkeit ausſchließlich gegen die Arbeiter ausgenutzt werden, 
indem man ſtets die Eingriffe und Handlungen ihrer Vertreter, wo man 
ſolche in Gnaden zuläßt, zu einer politiſchen Tätigkeit ſtempelt. Lind ein 
Arbeiterausſchuß, der folder Art feine Befugniſſe füberſchreitet“ — nach 
der Meinung der Grubenbarone natürlich — kann zufolge eines weiteren 
Beſchluſſes der Kommiſſion kurzerhand aufgelöſt werden! Das bedeutet 
die vollkommene Wehrloſigkeit der Arbeiter! Die Krönung des edlen Werkes 
bedeutet endlich die Einführung des Verwaltungsſtreitverfahrens als oberſter 
Inſtanz bei Auflöſungsfragen. Den Anternehmern iſt es eine Leichtigkeit, 
dieſes Verfahren durchzuhalten; den Arbeitern iſt es unmöglich. Vergeblich 
wies der Oberberghauptmann v. Velſen auf die Geſetzwidrigkeit dieſes Be⸗ 
ſchluſſes hin, der eine Durchbrechnng des preußiſchen Berggeſetzes bedeutet.“ 
Aber dieſes „kleine Bedenken“ hätte ſich die Mehrheit mit der größten 
Gemütsruhe hinweggeſetzt, dagegen durch einen Antrag auf die Beſtrafung 
der Bedrohung Arbeitswilliger eine neue Heine — „Zuchthaus vorlage“ 
in die Novelle hineinzuſchmuggeln verſucht. i 

Alſo noch ein Strick foll den Arbeitern aus einer Geſetzesvorlage 
gedreht werden, die angeblich zu ihrem „Schutze“ beſtimmt war! Der 
„Vorwärts“ „gratuliert“ denn auch „aufrichtig zu dieſem Erfolge. 
Die königstreueſten Arbeiter werden nun einſehen, daß das ſoziale Königtum 
hilflos und glatt kapitulieren muß vor dem Machtgebot der Unternehmer 
und Junker.“ 

Zu denſelben Schlüſſen, wenn auch natürlich von ganz anderem Stand⸗ 
punkte aus, gelangt der „Neichsbote“: 

„Es gibt gar kein anderes Mittel mehr, um die Arbeiter mit 
dem Schutz ihrer Intereſſen von der Sozialdemokratie los zumachen, 
als gerade dieſe geſetzlichen Organiſationen. Mit Gewaltmaßregeln 
iſt gegenüber einer Partei, welche mit achtzig Abgeordneten im Reichstag 
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vertreten ift, nichts auszurichten. Ihr gegenüber hilft nur eine Politik, die 
ihr den Boden entzieht — und dieſer Boden iſt gerade der Mangel an 
Organiſation zur Wahrung der Intereſſen der Arbeiter, die nur, während 
alle anderen Intereſſen ihre geſetzlichen Organiſationen haben, auf Koalition 
und Streik angewieſen ſind. Das treibt ſie in die Hände der Sozial⸗ 
demokratie, und dieſer Zwang macht es der Sozialdemokratie möglich, ihren 
Terrorismus auszuüben und die Arbeiter mit Mißtrauen gegen Staat und 
Geſellſchaft zu erfüllen. Es bleibt deshalb gar nichts anderes übrig, als 
daß man den Arbeitern geſetzliche Organiſationen gibt, durch welche ſie ihre 
Intereſſen ſchützen können. Daß dabei auch die politiſchen Geſinnungen ſich 
geltend machen werden, iſt ſelbſtverſtändlich, und deshalb muß man das 
mit in den Kauf nehmen, in der Aberzeugung, daß man gerade durch 
dieſe geſetzlichen Organiſationen die ſozialrevolutionären Beſtrebungen über⸗ 
winden werde. So vernagelt und ſo boshaft ſind unſere Ar⸗ 
beiter nicht, daß ſie die Revolution um ihrer ſelbſt willen 
und nicht um des Schutzes ihrer Intereſſen willen wollten. Wird ihnen 
dieſer Schutz durch geſetzliche Organiſation gewährt, ſo wird der revolu⸗ 
tionäre Gedanke ebenſo ſicher feine Macht verlieren, wie früher bei der Fort⸗ 
ſchrittspartei, nachdem die konſtitutionelle Organiſation eingeführt war. So 
revolutionär, wie jene Partei, iſt die Sozialdemokratie kaum, wenigſtens hat 
fie noch keine Revolution gemacht, wie dieſe 1848. 

„Damals fürchtete man auch, man würde durch Einführung der 
Konſtitution den Republikanern in die Hände arbeiten. Das Gegenteil 
iſt aber geſchehen; die Monarchie ſteht in Deutſchland feſter 
als vorher, und an die Republik denkt kein verſtändiger Menſch mehr. 
Deshalb ſollte man auch jetzt den Mut haben, die ſozialen Organiſationen 
einzuführen trotz der Sozialdemokratie. Dadurch allein kann ihr ebenſo wie 
früher der Demokratie der Boden entzogen werden. Wir würden es des⸗ 
halb ſehr bedauern, wenn die Arbeitsausſchüſſe nicht eingeführt werden und 
zwar als obligatoriſche. Wenn ihre Einführung fakultativ gemacht 
und alſo in das Belieben der Bergherren geſtellt wird, dann wird 
nichts weiter erreicht, als daß man einen neuen Gegenſtand des 
Wißtrauens und der Verbitterung ſchafft. Die Regierung hat den 
Arbeitern den Schutz ihrer Intereſſen verſprochen und ſie muß ihr 
Wort halten, und die ſtaatserhaltenden Parteien dürfen ſie dabei nicht 
im Stiche lafen. Wie es verkehrt ift, die Arbeiterausſchüſſe fakultativ zu 
machen, ſo wäre es auch verkehrt, ſie ſo zu verklauſulieren, daß ſie den 
Schutz der Intereſſen der Arbeiter nicht mehr leiſten können, ſondern mehr 
zum Schutz der Intereſſen der großen Bergherren als der armen Arbeiter 
werden. Man muß die Sozialdemokratie mit den Waffen bekämpfen, mit 
denen ſie jetzt ſelbſt kämpft, und das ſind die Arbeiterorganiſationen. Sie 
ſind ja jetzt ſchon vorhanden, aber unter der Herrſchaft der Sozialdemokratie. 
Die Aufgabe iſt, ſie auf geſetzlichen Boden zu ſtellen. Eine andere Taktik 
gibt es nicht — aber dazu gehört ein gewiſſer Wagemut, und den muß 
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man haben im Vertrauen auf unſere Arbeiter, die doch nichts anderes 
wollen, als was auch alle anderen Intereſſengruppen mit ihren Organiſationen 
erſtreben ` nämlich Schutz und Förderung ihrer Intereſſen — und dazu 
haben ſie ein gutes Recht. Man muß das Mißtrauen überwinden; wenn 
man den Arbeitern Vertrauen erweiſt, wird man auch die vertrauenswürdigen 
Elemente bei ihnen ftarfen. Wenn man den Menſchen immer mit M if- 
trauen entgegentritt, macht man ſie ſchlecht und aufſäſſig, während das 
Vertrauen beſſert.“ - 


Ki * 
* 


And nun, lieber Leſer des Schiller gewidmeten Heftes, ſtelle an dich 
mal die Frage, wie er wohl über alle dieſe deinem Auge vorgeführten 
Dinge denken, auf welcher Seite er ſtehen würde? Ja, denke einmal darüber 
nach, und du wirſt freiere Höhen und klarere Horizonte vor dir ſehen, als 
ſie deine „ſtaatserhaltenden“ Frühſtücksblätter dir weiſen können. Ja, frage 
dich recht ernſtlich: Was würde Schiller dazu ſagen? And wenn du ihm 
wirklich vertrauſt, wirſt du auch wiſſen, wo dein Platz iſt. 
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TERAN 2 
ALLAN VE: 


Einführung in Schillers Gedankenwelt. 


F. Tienhard. 


Die Philoſophie ift in die neue Literatur 
dergeſtalt eingedrungen und mit der poetifchen 
verſchwiſtert, daß man unmöglich dieſe ohne jene 
verſtehen, geſchweige leſen kann. Dies gilt von 
der neueuropätfchen Literatur insgeſamt, ganz 
vorzüglich von der deutſchen und zwar bis zum 
heutigen Tag. Runo Fiſcher. 


ie Waſſer der Ilm gleiten noch ebenſo raſch und hell unter den über⸗ 
hangenden Parkbäumen von Tiefurt die Wieſen und Büſche ent- 

lang wie einſt, als hier eine muntere Hofgeſellſchaft die „Fiſcherin“ auf⸗ 
führte. And Goethes Gartenhäuschen iſt noch ebenſo anmutig vom Frühling 
umrankt und von fallenden Herbſtblättern überrieſelt wie einſt, als er hier 
auf dem Altan Gewitternächte verlebte, in den blauen Mantel eingewickelt, 
blaue Blitze zu Häupten und im Herzen ein zartes Gedenken an Frau 
von Stein. And die Thüringer Berge ſind noch überall voll Poeſie wie 
ſchon zu Walthers und Wolframs Zeiten, voll Poeſie, die uneingefangen 
durch den Wald läuft wie das Hochwild oder das zitternde Sonnenlicht. 
Der poetiſche Menſch, ob er nun in Worten dichtet oder ſeine Poeſie 

im Empfindungsgeflecht hangen läßt oder dies Empfinden in Genialität der 
Tat umſetzt — fei dem, wie ihm wolle: erft der poetifche Menſch ift die 
Erfüllung des Menſchentums. Denn nicht die „Pflicht“ an ſich iſt dieſe 
Erfüllung. Eingeſperrt in einen unbarmherzigen Geſellſchafts⸗Organismus, 
was anders willſt du denn tun als das, was man gemeinhin Pflicht nennt? 
Die eiſerne Notwendigkeit, die Kontrolle der Mitmenſchen, Hunger und 
Ehrgeiz — alles erzieht dich zu dieſer Art von dürrer Pflichterfüllung. Sie 
iſt nur der Körper deines ſozialen Daſeins. Aber was du innerhalb und 
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außerhalb dieſer Berufspflicht aus Eigenem hinzutuſt, erwärmend, bejeelend, ` 
Anſcheinbares ins Licht hebend, Sachliches durch perſönliche Anſtrahlung 
belebend: das iſt dein Eigentum. 

Erſt durch dieſe perſönliche Zugabe wird deine Welt wertvoll. Der 
Dichter und Schöpfer in uns gibt dieſe Zugabe. Nur ſoweit du Dichter, 
Bildner, Künſtler biſt oder für die bildende Kraft andrer Verſtändnis haſt, 
biſt du freier und froher Menſch. 

Zu dieſer heiligen Tat drängte auch Schillers energiſche Weſensart. 
Seine Tat war zunächſt ſchon ſeine einheitliche Lebensführung; ſodann tele 
Denken; und endlich, als Zuſammenfaſſung, fein Kunſtwerk. 

Die künſtleriſche Tätigkeit unſrer landläufigen Dichter und Erzähler, 
ſoweit ſie wirklich Poeten ſind, beſteht in einer feinen Vergoldung von 
Gegenftänden und Ereigniſſen der Nähe. Größere Dichter wenden ſich be- 
deutenderen Widerſtänden zu; ſie tauchen in die ſeeliſchen und gedanklichen 
Tiefen der Menſchheit; ſie werfen ihre Sonnenſpeere in die Drachen des 
Zweifels und der Sorge. Sind ſie Poeten von der ſieghaften Klarheit eines 
Schiller und Goethe, ſo verdampft das Gewölk, und die geiſtige Landſchaft 
liegt aufgehellt. Sind fie nicht ſiegreich: fo bleibt das Zweifeln beſtehn — 
und zwar bittrer als zuvor. 

In zähem Kampf hat Schiller mit Gedankenfragen gerungen. Der 
Anſturm der Jugenddramen fand im Weinberghäuschen zu Loſchwitz mit 
dem bereits verfeinerten „Don Carlos“ einen Abſchluß. Schon tönte das 
weitere Wanderlied hindurch: nicht länger die Königin ſelber begehren, nicht 
unrechtmäßig beſitzen, ſondern mit ihr und mit Poſa Flandern befreien! 

And nun ſchwieg der Dichter. Was trieb er in dieſen zehn Jahren 
dichteriſcher Untätigkeit? 

Schiller ſtand zwiſchen dem dreißigſten und vierzigſten Lebensjahre. 
Mannes ſorgen beſchäftigten ihn, Sorgen, die mit den Mitteln der Poeſie 
und Kunſt zunächſt nicht zu löſen waren. Erſt mußte ſchwere Gedanken⸗ 
arbeit erledigt werden; das überkommene Gedankenerbe mußte in ein neues 
Gefüge gebracht und perſönlicher Beſitz geworden ſein. Dann erſt konnte 
der klar gewordene Dichter wieder geſtalten. 

Darin beſtand die Tätigkeit jener zehn Jahre, darin die Scheidung 
von der landläufigen Poeſie. Der Denker und Ethiker trat vor, vertiefte 
ſich und rief dann wieder den Dichter herbei. And als der Dichter aufs 
neue ſprach, war der Knabe Karl ein Mann geworden. Der Mann Wallen⸗ 
ſtein, an dem alles Ringen und Zweifeln jener Jahre, belaſtend, aber auch 
feierlich ſtimmend, wie eine ſchwere Eifenrüftung hängt, bedeutet die Wieder- 
aufnahme dichteriſcher Tätigkeit. 

Aber dieſes Gedanken ⸗ Jahrzehnt lohnt fich eine befondere Betrachtung. 


1. Das ſchöpferiſche achtzehnte Jahrhundert. 


Einfachheit: einfache Größe, Güte, Sprache — iſt es nicht in ver 
wickelter Kultur die ſchwerſte Kunſt? 
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Einfach die Dinge fo hinſagen, als müßten fie fo fein und könnten 
gar nicht anders fein. Und fie können auch gar nicht anders fein als fo, 
wie deine innerſte Natur dich zwingt, ſie zu ſehen und ſie auszuſprechen. 
Du mußt nur erſt einmal auf deinen innerſten Grund getaucht ſein. 

Manchmal im Traum glauben wir dieſen innerſten Grund im Bilde 
zu ſchauen. Wir gehen dann durch ſeltſame Landſchaften, aus deren be⸗ 
ruhigender Erhabenheit wir nur ungern ſcheiden. Die Sehnſucht der Dienfch- 
heit nach der verſunkenen Inſel Atlantis oder nach einem Paradies iſt die 
Sehnſucht nach dieſem Friedensland des Traumes. Atlantis iſt ein Land 
des Geiſtes: es liegt in uns. Dieſe „Bodenreform“ iſt allen Menſchen 
möglich, ob fie Handwerker feien wie Jakob Böhme oder Geiftesfürften wie 
Goethe. Wir haben „heiliges Land“ in uns. 

In uns? Man darf dieſes „in uns“ nicht räumlich faſſen, als handle 
es ſich hier um Phantaſien des Gehirns. Hier liegen merkwürdige Tiefen. 
Schon die ältefte indiſche Weisheit ſpricht von dieſem „in uns“ und enteilt 
doch zugleich in kosmiſchem Gernflug. Und Chriſtus hat bekanntlich das 
Wort geſprochen: „Das Reich Gottes iſt in euch“ — obwohl auch er von 
einem Vater „in den Himmeln“ ſpricht. Iſt hier nicht ein Widerſpruch? 
DR jenes nicht „Immanenz“ und dieſes „Tranſzendenz“? Wie vereinigt 
fih denn das? Wenn ich in mich hineintauche, kann ich doch unmöglich 
das Draußen erfaſſen? 

Man muß bier die geniale Einfachheit der deutſchen Myſtik zu 
Hilfe rufen. 

Wenn ſich der myſtiſche Seher auf geiſtige Suche begibt nach ſchwer 
zu findenden Entſchlüſſen oder Tatſachen, ſo verſenkt er ſich „in ſich ſelbſt“. 
Er verfällt in Tiefſchlaf. Er? Sein Körper: ſeine geiſtige Kraft aber 
wandert nun, wie der Träumende wandert, ohne Schwere, ohne Vorurteile. 
Dinge liegen mit kriſtallener Klarheit vor ihm offen, die er mit den fünf 
Sinnen des Tages und dem ſogenannten geſunden Menſchenverſtand nicht 
bewältigt hätte. 

Der Weg zum Erſchauen des Ganzen und des Feinſten geht 
durch die intuitive Kraft des Innern. Das ſcheinbare Sich⸗ zurückziehen ift 
keine Weltflucht: es iſt ein Sich⸗ſammeln auf einen engſten Kreis. Die 
ſchauende Kraft zieht ſich aus allen Zerſtreuungen zuſammen zu winzigem, 
aber um ſo ſchärferem Kriſtall. Mit geſteigerter Energie ſpiegelt nun der 
Geiſt alles Erreichbare wieder. Und fo iſt dieſe Verinnerlichung keine 
Schwäche, ſondern Stärke; kein Entſagen, ſondern Beſitzen; keine Unklarheit, 
ſondern ſchärfſte Reinheit. Wer an einem Sommermorgen ganz nah in 
ein Tautröpfchen hineinblickt, der hat ein Symbol und Bild für die ſeeliſche 
Feinheit, die ich hier meine. 

Das iſt es, was Goethe unter weiſer „Beſchränkung“ verſtanden hat, 
in der ſich erſt der „Meiſter“ zeige. Das Glück iſt immer da; lerne nur 
die ſchwerſte Kunſt: das Glück zu ergreifen! Hier hilft taufeine Seelen⸗ 
reinheit beſſer als alle düſteren und umſtändlichen Machtmittel des Intellekts: 
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Märchen und Sage find voll von diefer tiefen Ahnung des Zuſammenhangs 
zwiſchen reinem Menſchenwert und reinem Menſchenglück. 

Dieſe Kraft tätigen Stilleſeins — das war die auszeichnende 
Macht und Größe unſrer Klaſſiker. Goethe und Schiller, Kant und Friedrich 
der Große: in dieſen vier Namen gipfelte die deutſche Kultur des 18. Jahr⸗ 
hunderts. 

Schon Kants Lebensbegriff formte ſich in die Erkenntnis des erlöſenden 
Wertes der klar und ſtreng durchgeführten ſittlichen Tat; König Friedrich 
war in Kampf und Frieden das verkörperte Beiſpiel dieſes Lebensprogramms. 
Die beiden Süddeutſchen waren Dichter; ſie gaben der philoſophiſchen Strenge 
und dem königlichen Stolz Schwung und Zartheit. Mannigfaltig ſpiegelte 
ihre Dhantafie die Amwelt wieder: aber geheim oder offen zog fich auch 
durch ihr Leben jene große Linie. 

„Im Mittelpunkt aller Beſtrebungen“ — ſagt ein neueſter Kant⸗ 
Biograph (Kronenberg, S. 31) — „ſtand dieſem Geſchlechte der Menſch, 
der allgemeine wie der individuelle; nur wenig oder nichts galt ihm die 
Welt außer dem Menſchen, wenn ſie ſich nicht zu ihm, ſeinen Wünſchen 
und Hoffnungen in irgendwelche Beziehungen bringen ließ. Das gemein⸗ 
ſame Ziel dieſer Vielheit von Beſtrebungen war die Frage: Welches iſt 
die urſprüngliche Natur des Menſchen, aus der alle verſchiedenartigen Be⸗ 
ziehungen ſeines Seins, ſei es zu den Dingen um ihn her, zur Welt, zu 
Gott oder zu den übrigen Menſchen, ſich herleiten laſſen? So führen alle 
dieſe Beſtrebungen auf ein gemeinſames Ziel hin, welches in der Philoſophie 
Kants erreicht wurde. Tiefer als alle Philoſophen vor ihm iſt Kant in 
die innerſten Schachte der menſchlicheu Natur hinabgeſtiegen und hat hier 
den Brennpunkt ſeines Seins entdeckt, von welchem die Strahlen aus⸗ 
gehen, die das geſamte menſchliche Daſein und mit ihm alles, was es rings 
umgibt, erleuchten. So vollendet Kant das Werk der Aufklärung der 
Menſchen dadurch, daß er ſie aufklärt über ſich ſelbſt. Er ruft die 
Philoſophie von den Sternen zur Erde herab und macht den Menſchen 
zum Ausgangspunkt wie zum Mittelpunkt aller denkenden Beobachtung, 
zum ruhenden Zentrum für alles Seiende 

Das iſt Kants Bedeutung. Wir dürfen noch deutlicher ſein und das 
Wort „Menſch“ noch einmal fieben und ſichten; denn auch der Triebmenſch 
und Egoiſt hält „fich” für den Mittelpunkt der Welt. Wir werden alfo 
ſagen: nicht der Menſch ſchlechthin iſt das Maß der Dinge, ſondern jene 
ſchöͤpferiſche Kraft im Menſchen, von welcher derſelbe Kant ſagt: „Man 
kann nicht fatt werden, fein Augenmerk darauf zu richten und in fic ſelbſt 
eine Macht zu bewundern, die keiner Macht der Natur weicht.“ 

Das Freilegen dieſes meiſt unter Kulturballaſt verſchütteten Quells; 
das Wecken dieſes göttlichen Keims, der aus dem erſterbenden Triebmenſchen 
den Geiſtmenſchen aufblühen läßt: — das iſt das Grundthema der 
Schillerſchen Philoſophie. 
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2. Schillers Tbeoſophie. 


„Schon mehrere Philoſophen haben behauptet, daß der Körper glei: 
fam der Kerker des Geiſtes fei, daß er ſolchen allzuſehr an das ä 
hefte und feinen ſogenannten Flug zur Vollkommenheit bemme.“ _ 

Mit dieſem bezeichnenden Wort beginnt die Philoſophie Schillers, 
Der Satz Debt an der Spitze der Erſtlingsſchrift des jungen Mediziners 
(„Aber den Zuſammenhang der tieriſchen Natur des Menſchen mit ſeiner 
geiſtigen“, 1780). Anbewußt ſteckt hier ein Lebensprogramm. 

Der Kandidat der Medizin ſetzt ſich in dieſer Arbeit mit den zwei 
Naturen auseinander: mit der Triebnatur und der Geiſtnatur. Er gibt die 
Macht des Tieriſchen realiſtiſch zu: aber der Idealiſt benutzt ſie, um das 
Geiſtige erſt recht daraus abzuleiten. 

Die Not nämlich, die der Körper in jenem Kerker leidet, iſt ende 
der Anſporn zur Entwicklung der geiftigen Natur. „Hunger und Blöße 
haben den Menſchen zuerſt zum Jäger, Fiſcher, Viehhirten, Ackermann und 
Baumeiſter gemacht. Wolluſt ſtiftete Familien, und Wehrloſigkeit der 
einzelnen zog Horden zuſammen.“ 

Abfichtlich wurden alſo vom Weltenſchöpfer „beide Naturen, geiſtige 
und tieriſche, alſo eng miteinander verſchlungen, daß ihre Modifikationen 
ſich wechſelsweiſe mitteilen und verſtärken.“ Somit iſt der Menſch eine 
„gemiſchte Natur“. And eben aus dem Zuſammenwirken und Gegeneinander⸗ 
wirken dieſer Miſchung entſteht höheres Leben. „Zerrüttungen im Körper 
können auch das ganze Syſtem der moraliſchen Empfindungen in Anordnung 
bringen und den ſchlimmſten Leidenſchaften den Weg bahnen.“ Andererſeits 
aber: „Philoſophie und noch weit mehr ein mutiger und durch die Religion 
erhobener Sinn ſind fähig, den Einfluß der tieriſchen Senſationen durchaus 
zu ſchwächen und die Seele gleichſam aus aller Kohärenz (Zuſammenhang) 
mit der Materie loszureißen.“ Das Ganze klingt in Worte aus, die uns 
an Leſſings Schlußworte in der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ er- 
innern. Schiller ſchließt mit folgendem Ausblick: 


„S$ 27. Trennung des Zuſammenhangs. 


Endlich dann, auf den Zeitpunkt, wo der Geiſt den Zweck ſeines 
Daſeins in dieſem Kreiſe erfüllt hat, hat zugleich eine inwendige unbegreifliche 
Mechanik auch ſeinen Körper unfähig gemacht, weiter ſein Werkzeug zu ſein. 
Alle Anordnungen zur Aufrechterhaltung des körperlichen Flors ſcheinen nur 
bis auf dieſe Epoche zu reichen. Die Weisheit, kommt es mir vor, hat bei 
Gründung unſrer phyſiſchen Natur eine ſolche Sparſamkeit beobachtet, daß 
ungeachtet der ſteten Kompenſationen (Ausgleichungen) doch die Konſumtion 
(Verbrauch) immer das Abergewicht behalte, daß der Tod aus dem Leben, wie 
aus ſeinem Keime, ſich entwickle. Die Materie zerfällt in ihre letzten Elemente 
wieder, die nun in andren Formen und Verhältniſſen durch die Neiche der 
Natur wandern, anderen Abſichten zu dienen. Die Seele fährt fort, in anderen 
Kreiſen ihre Denkkraft zu üben und das Univerfum von andern Seiten zu be⸗ 
ſchauen. Man kann freilich ſagen, daß ſie dieſe Sphäre im geringſten noch 
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nicht erſchöpft hat, daß fie ſolche vollkommener hätte verlaffen können; aber 
weiß man denn, daß dieſe Sphäre für ſie verloren iſt? Wir legen jetzt manches 
Buch weg, das wir nicht verſtehen, aber vielleicht ä wir es in einigen 
Jahren beſſer.“ 

Alſo in die kühne Phantaſie einer N behufs immer 
größerer Vervollkommnung, mündet dieſe Erſtlingsſchrift eines jungen Medi⸗ 
ziners aus. In demſelben Jahre 1780 ſchrieb der alternde Leſſing in der 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“: „Warum ſollte ich nicht ſo oft wieder⸗ 
kommen, als ich neue Kenntniſſe, neue Fertigkeiten zu erlangen geſchickt bin? 
Bringe ich auf einmal ſo viel weg, daß es der Mühe wiederzukommen etwa 
nicht lohnet? Oder weil ich es vergeſſe, daß ich ſchon da geweſen bin? 
Wohl mir, daß ich das vergeſſe. Die Erinnerung meiner vorigen Zuſtände 
würde mir nur einen ſchlechten Gebrauch des gegenwärtigen zu machen er⸗ 
lauben. Und was ich auf jetzt vergeſſen muß, habe ich denn das auf ewig 
vergefien? Oder weil fo zuviel Seit für mich verloren gehen würde? 
Verloren? And was habe ich denn zu verſäumen? Iſt nicht die ganze 
Ewigkeit mein?“ In dieſem Schlußſatz blitzt die ganze triebkräftige 
Geiſteskraft des 18. Jahrhunderts, die von Voltaire bis Friedrich, von Kant 
bis Schiller und Goethe dem Geiſt das Primat überließ. Ein ſtolzes 
„Cogito ergo sum“ — ſteht an der Schwelle der Neuzeit. Sie dachten 
dieſe geiſtige Weltanſchauung — und ſie handelten danach: ſie ſetzten 
ihre Gedanken in Tat um. 
| Schiller verwandelte fih inzwiſchen aus einem Negimentöchirurgen in 
einen freien Dichter. Er lernte am Rhein die Sorgen und Bitterniſſe des 
irdiſchen Kerkers kennen und atmete erſt wieder in Bauerbach auf. Dort 
ſaß er an einem Aprilmorgen in der Gartenhütte und ſchrieb an ſeinen 
Freund Neinwald, Bibliothekar in Meiningen, einen bemerkenswerten Brief. 
Die hier zuſammengefaßte Philoſophie (Theoſophie) blieb Jahre hindurch 
des Dichters Anſchauung, bis er Kant kennen lernte. 

Bauerbach. Früh in der Gartenhütte. 
Montag, 14. April 1783. 

In dieſem herrlichen Hauche des Morgens denk ich Sie, Freund — und 
meinen Karlos. Meine Seele fängt die Natur in einem entwölkten blankeren 
Spiegel auf, und ich glaube, meine Gedanken find wahr ... Ich Belle mir vor: 
jede Dichtung ift nichts anderes als eine enthufiaftifhe Freundſchaft oder 
platoniſche Liebe zu einem Geſchöpf unſeres Kopfes. 

Wir ſchaffen uns einen Charakter, wenn wir unſre Empfindungen, und 
unſre hiſtoriſche Kenntnis von fremden, in andre Miſchungen bringen. Gleidh- 
wie aus einem einfachen weißen Strahl, je nachdem er auf Flächen fällt, 
tauſend und wieder tauſend Farben entſtehen, ſo bin ich zu glauben geneigt, 
daß in unſrer Seele alle Charaktere nach ihren Urftoffen ſchlafen. Alle Geburten 
unfrer Dhantafie wären alfo zuletzt nur wir ſelbſt. 

Liebe, mein Freund, iſt zuletzt nur ein glücklicher Betrug. Erſchrecken, 
entglühen, zerſchmelzen wir für das fremde, uns ewig nie eigen werdende Ge, 
ſchöpf 7 Gewiß nicht. Wir leiden jenes alles nur für uns, für das Ich, deffen 
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Spiegel jenes Geſchöpf ift. Ich nehme felbft Gott nicht aus... Sein Bild 
ſieht er aus der ganzen Okonomie des Erſchaffenen vollſtändig, wie aus einem 
Spiegel, zurückgeworfen und liebt Sich in dem Abriß, das Bezeichnete in dem 
Zeichen. Wiederum findet er in jedem einzelnen Geſchöpfe Trümmer feines 
Weſens zerſtreut. 

Gleichwie keine Vollkommenheit einzeln exiſtieren kann, ſondern nur dieſen 
Namen in einer gewiſſen Relation (Beziehung) auf einen allgemeinen Zweck 
verdient, ſo kann keine denkende Seele ſich in ſich ſelbſt zurückziehen und mit 
fich begnügen ... Der ewige innere Hang, in das Nebengeſchöpf überzugehen 
oder dasſelbe in fidh hineinzuſchlingen, es anzureißen, ift Liebe. Und find nicht 
alle Erſcheinungen der Freundſchaft und Liebe — vom ſanften Händedruck und 
Kuß bis zur innigſten Umarmung — fo viele Äußerungen eines zur Ber- 
miſchung ſtrebenden Weſens? 

. . . Das was wir für einen Freund und das was wir für einen Helden 
unſrer Dichtung empfinden, iſt eben das. In beiden Fällen führen wir uns 
durch neue Lagen und Bahnen, wir ſehen uns unter andren Farben, wir eene 
für uns unter andren Leibern. 

Der Dichter muß weniger der Maler feines Helden, er muß mehr Reg 
Mädchen, deffen Buſenfreund fein. Der Anteil des Liebenden fängt taufend 
feine Nüancen mehr als der ſcharfſichtigſte Beobachter auf. Welchen wir lieben, 
deſſen Gutes und Schlimmes, Glück und Anglück genießen wir in größeren 
Doſen, als welchen wir nicht ſo lieben und noch ſo gut kennen 

Nun eine kleine Anwendung auf meinen Karlos. Ich muß Ihnen ge- 
ſtehen, daß ich ihn gewiſſermaßen ſtatt meines Mädchens habe. Ich trage ihn 
auf meinem Buſen — ich ſchwärme mit ihm durch die Gegend um Bauerbach 
herum i 

Teurer Freund! Ich bin nicht, was ich gewiß hätte werden können. 
Ich hätte vielleicht groß werden können, aber das Schickſal ſtritt zu früh 
wider mich. Lieben und ſchätzen Sie mich wegen dem, was ich unter beſſeren 
Sternen geworden wäre, und ehren Sie die Abſicht in mir, die die Vorſicht in 
mir verfehlt hat. Aber bleiben Sie Mein! S. 


Ein echter Schillerbrief! Dieſem heißherzigen Empfinden genügt es 
nicht, ſeine Geſtalten zu „malen“: er rückt ihnen näher, er ſpringt in ſie 
über, er ift ihr Buſenfreund, er ift fie ſelbſt. Und warum ift das dem 
liebenden Schaffen möglich? Weil ja ſie alle Teile ſind derſelben Kraft. 

Reinwald war nicht der berufene Freund. Aber im Körnerſchen 
Freundſchaftsbereich blüht wenige Jahre danach dieſer menſchheitumfaſſende 
Liebesgedanke erft recht auf. Dort ſteigt das Lied an die Freude dithy⸗ 
rambiſch empor. 

| Freude heißt die ſtarke Feder 
In der ewigen Natur. 
Freude, Freude treibt die Räder 
In der großen Weltenuhr! 

Schon in einem älteren Gedicht („Die Freundſchaft“) ift Ahnliches 
ausgeſprochen: 

„Tote Gruppen find wir, wenn wir haſſen — 
Götter, wenn wir liebend uns umfaflen!“ 
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And ebendort: 

„Stünd’ im All der Schöpfung ich alleine, 
Seelen träumt' ich in die Felſenſteine 
And umarmend küßt' ich fie!“ 

And als kühnſter Gedanke: 

„Freundlos war der große Weltenmeiſter, 
Fühlte Mangel, darum ſchuf er Geiſter, 
Gel’ge Spiegel feiner Seligkeit!“ 

Und eben dies pantheiſtiſche Alles ⸗in⸗Gott und Gott ⸗ in⸗ allem finden 
wir als Kerngedanken der in Dresden entſtandenen „Philoſophiſchen Briefe“ 
zwiſchen Julius (Schiller) und Raphael (Körner). 

Es ſind Freundſchaftsbriefe. Was jene hohen Menſchen unter Freund⸗ 
ſchaft verſtanden, wiſſen wir aus dem Briefwechſel Schiller⸗Körner. Der 
erſte — zunächſt anonyme — Brief des Körnerſchen Kreiſes an den Dichter 
lautet (1784): „In einer Zeit, da die Kunſt ſich immer mehr zur feilen 
Sklavin reicher und mächtiger Wollüſtlinge herabwürdigt, tut es wohl, wenn 
ein großer Mann auftritt und zeigt, was der Menſch auch jetzt noch ver- 
mag. Der beſſere Teil der Menſchheit, den ſeines Zeitalters ekelte, der im 
Gewühl ausgearteter Geſchöpfe nach Größe ſchmachtete, löſcht ſeinen Durſt, 
fühlt in ſich einen Schwung, der ihn über ſeine Zeitgenoſſen erhebt, und 
Stärkung auf der mühevollſten Laufbahn nach einem würdigen Ziele. Dann 
möchte er gern ſeinem Wohltäter die Hand drücken, ihn in ſeinen Augen 
die Tränen der Freude und der Begeiſterung ſehen laſſen — daß er auch 
ihn ſtärke, wenn ihn etwa der Zweifel müde machte, ob ſeine Zeitgenoſſen 
wert wären, daß er für fie arbeite. Dies ift die Veranlaſſung, daß ich mich 
mit drei Perſonen, die insgeſamt wert ſind, Ihre Werke zu leſen, vereinigte, 
Ihnen zu danken und zu huldigen.“ Und Schiller erwidert in einem feiner 
nächſten Briefe: „Glück zu alfo, Glück zu dem lieben Wandrer, der mich 
auf meiner romantiſchen Reife zur Wahrheit, zum Ruhm, zur Glückſeligkeit 
ſo brüderlich und treulich begleiten will! Verbrüderung der Geiſter iſt der 
unfehlbarſte Schlüſſel zur Weisheit. Einzeln können wir nichts .. Freuen 
Sie fih, teurer Freund, daß unſre Freundſchaft das Glück hatte, da an- 
zufangen, wo die gewöhnlichen Bande unter den Menſchen zerreißen. 
Fürchten Sie von nun an nichts mehr für ihre unſterbliche Dauer. Ihre 
Materialien ſind die Grundtriebe der menſchlichen Seele. Ihr Termin iſt 
die Ewigkeit und ihr non plus ultra die Gottheit.“ 

Das war tätige Freundſchaft, keine „gemütliche“, das war geiſtige 
Wanderung nach einem bedeutenden Ziel. 

Wie in dieſen Privatbriefen, ſo klang es in den gedruckten „Philo⸗ 
ſophiſchen Briefen“. 

„Das Univerfum ift ein Gedanke Gottes. Die ganze Summe 
von harmoniſcher Tätigkeit, die in der göttlichen Subſtanz beiſammen eriftiert, 
iſt in der Natur, dem Abbilde dieſer Subſtanz, zu unzähligen Graden und 
Maßen und Stufen vereinzelt. Die Natur iſt ein unendlich geteilter Gott.“ 
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Was ift hierbei des Menſchen Arbeit und Aufgabe? 

„Aus dieſem vorhandenen Ganzen die erſte Zeichnung wiederzufinden, 
die Negel in der Maſchine, die Einheit in der Zuſammenſetzung, das Geſetz 
in den Phänomenen.“ 

Alſo die Gottheit zu finden, den Geiſt zu finden, die Idee des Ganzen. 
Gott, Geiſt, Idee — Schiller nennt es hier das vielfältig ausgeſtrahlte 
„denkende Weſen“, eine „Kraft, die mir ähnlich iſt.“ Es gibt ſomit „keine 
Einöde in der ganzen Natur mehr: wo ich einen Körper entdecke, da ahne 
ich einen Geiſt“ ... „Die Geſetze der Natur find die Chiffren, welche das 
denkende Weſen [Gott] zuſammenfügt, um ſich dem denkenden Weſen [Menſch 
verſtändlich zu machen: — das Alphabet, vermittelſt deſſen alle Geiſter mit 
dem vollkommenſten Geiſt und mit ſich ſelber unterhandeln. Harmonie, 
Wahrheit, Ordnung, Schönheit, Vortrefflichkeit geben mir Freude, weil ſie 
mich in den tätigen Zuſtand ihres Erfinders, ihres Befitzers verſetzen. Ich 
beſpreche mich mit dem Anendlichen durch das Inſtrument der Natur, durch 
die Weltgeſchichte: ich lefe die Seele des Künſtlers in feinem Apollo” ... 

Durch und durch dichteriſche Gedanken! Anſer Erdenweg ein Zurück⸗ 
ſuchen zu Gott, zur Vollkommenheit — von der wir ausgegangen find. Das 
denkende Weſen (Gott) hat die Welt geſchaffen: und das denkende Weſen 
(Menſch) ſchafft durch dieſelbe Kraft wiederum Gott! Ein großes Geſetz 
der Wechſelbeziehung und Polarität. 

„Alle Geiſter werden angezogen von Vollkommenheit. Alle ſtreben 
nach dem Zuſtande der höchſten freien Außerung ihrer Kräfte, alle beſitzen 
den gemeinſchaftlichen Trieb, alles an ſich zu ziehen, in ſich zu verſammeln, 
ſich eigen zu machen, was ſie als gut, als vortrefflich, als reizend erkennen. 
Anſchauung des Schönen, des Wahren, des Vortrefflichen iſt augenblickliche 
Beſitznehmung dieſer Eigenſchaften. Welchen Zuſtand wir wahrnehmen, 
in dieſen treten wir ſelbſt. 

„Wenn wir z. B. eine Handlung der Großmut, der Tapferkeit, der 
Klugheit bewundern, regt ſich da nicht ein geheimes Bewußtſein in unſeren 
Herzen, daß wir fähig wären, ein Gleiches zu tun? 

„Ich bin überzeugt, daß in dem glücklichen Moment des Ideals der 
Künſtler, der Philoſoph und der Dichter die großen und guten Menſchen 
wirklich find, deren Bild ſie entwerfen.“ l 

Ausdrücklich betont der Idealiſt: „Vollkommenheit in der Natur ift 
keine Eigenſchaft der Materie, ſondern der Geiſter.“ Und: „alle Geifter 
fing glücklich durch Vollkommenheit.“ 

Wir könnten fagen: durch Wieder⸗eins⸗ſein mit der Gottheit. In 
dieſem Sinne allein begehren wir Glückſeligkeit; diefe Eigenliebe ift aber 
nicht Egoismus, denn das „Ich“, das wir glücklich ſehen möchten, iſt ja das 
Geiſtige in uns: erhöhen wir es, ſo erhöhen wir das Geiſtige der Menſch⸗ 
heit überhaupt. And ſo iſt dieſe Liebe ein Drang zum Beſitzergreifen des 
Vollkommenen; ſolche Liebe iſt „das ſchönſte Phänomen in der beſeelten 
Schöpfung, der mächtige Magnet in der Geiſterwelt, die Quelle der Andacht 
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und der erhabenen Tugend“. Wir hören hier Klopſtockſchen Gemütsſchwung, 
den ſpäter der phantaſievolle Jean Paul wieder aufnahm. 

„Liebe (ſagt Schiller) ift nur der Widerſchein dieſer einzigen Arkraft, 
eine Anziehung des Vortrefflichen, gegründet auf einen augenblicklichen 
Tauſch der Perſönlichkeit, eine Verwechſlung der Weſen. Wenn ich haſſe, 
ſo nehme ich mir etwas; wenn ich liebe, ſo werde ich um das reicher, was 
ich liebe. Verzeihung iſt das Wiederfinden eines veräußerten Eigentums — 
Menſchenhaß ein verlängerter Selbſtmord; Egoismus die höchſte Armut 
eines erſchaffenen Weſens.“ 

So hat dieſer junge deutſche Idealiſt das Problem der Liebe ver: 
geiſtigt und vertieft. 

„Es gibt Augenblicke im Leben, wo wir aufgelegt ſind, jede Blume 
und jedes entlegene Geſtirn, jeden Wurm und jeden geahnten höheren Geiſt 
an den Buſen zu drücken — ein Umarmen der ganzen Natur, gleich unferer 
Geliebten. Der Menſch, der es ſo weit gebracht hat, alle Schönheit, Größe, 
Vortrefflichkeit im kleinen und großen der Natur aufzuleſen und zu dieſer 
Mannigfaltigkeit die große Einheit zu finden, iſt der Gottheit näher gerückt. 
Die ganze Schöpfung zerfließt in ſeine Perſönlichkeit. Wenn jeder Menſch 
alle Menſchen liebte, ſo beſäße jeder einzelne die Welt. 

„Die Philoſophie unfrer Zeiten widerſpricht dieſer Lehre. Viele 
unſrer denkenden Köpfe haben es ſich angelegen ſein laſſen, dieſen himm⸗ 
liſchen Trieb aus der menſchlichen Seele hinwegzuſpotten, das Gepräge der 
Gottheit zu verwiſchen und dieſe Energie, dieſen edlen Enthuſiasmus im 
kalten tötenden Hauch einer gleichgültigen Indifferenz aufzulöſen. Im 
Knechtsgefühle ihrer eigenen Entwürdigung haben fie fih mit dem ge- 
fährlichen Feinde des Wohlwollens, dem Eigennutz, abgefunden, ein Phä⸗ 
nomen zu erklären, das ihrem begrenzten Herzen zu göttlich war. Aus 
einem dürftigen Egoismus haben ſie ihre Lehre geſponnen und ihre eigene 
Beſchränkung zum Maßſtab des Schöpfers gemacht — entartete Sklaven, 
die unter dem Klang ihrer Ketten die Freiheit verſchreien!“ 

Wie für heute geſprochen! 

Aber unſer Dichter fährt fort, echt Schiller: „Warum ſoll es die 
ganze Gattung entgelten, wenn einzelne Glieder an ihrem Werte verzagen?!“ 
Es ift nun einmal Tatſache: „Egoismus und Liebe ſcheiden die Menſch⸗ 
heit in zwei höchſt unähnliche Geſchlechter.“ 

Wendet jemand ein: Dies alles iſt nur „ausgedacht“, nur Hypotheſe 
oder Poſtulat, ſo antwortet der Theoſoph: „Dieſe Philoſophie hat mein 
Herz geadelt und die Perſpektive meines Lebens verſchönert. Möglich, daß 
das ganze Gerüſt meiner Schlüſſe ein beſtandloſes Traumbild geweſen; die 
Welt, wie ich ſie hier malte, iſt vielleicht nirgends als im Gehirne deines 
Julius wirklich — — vielleicht, daß ich bei Erblickung des wahren Originales 
meine eigene ſchülerhafte Zeichnung ſchamrot in Stücke reiße — alles dies 
mag eintreffen, ich erwarte es. Dann aber, wenn die Wirklichkeit meinem 
Traume auch nicht einmal ähnelt, wird mich die Wirklichkeit um ſo ent⸗ 
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züdender, um fo majeftätifcher überraſchen. Sollten meine Ideen wohl 
ſchöner ſein, als die Ideen des ewigen Schöpfers?!“ 

So ſpiegelte ſich im Dichter der „Don Karlos“ das Weltganze. 

Wolf⸗Leibniz hatten die Schulphiloſophie jener Zeit geprägt; und ein 
ſubjektiver Gefühls ⸗Pantheismus lag, neben aller dürren Aufklärungsarbeit 
der Popularphiloſophie, in der dichteriſchen Stimmung der Zeit. 

Und nun kam Kant. 


3. Schiller und Kant. 


Im philoſophiſchen Briefwechſel zwiſchen Julius und Raphael hat 
letzterer das Schlußwort: der Kantianer Körner. | 

Diefer Brief ift bemerkenswert. Wir verftehen den Kern von Kants 
Einwirkung auf Schiller, wenn wir dieſen erſten Hinweis auf Kant ver⸗ 
ſtanden haben. 

„Mit innigem Vergnügen“ hat Raphael von den Ideen feines Julius 
Kenntnis genommen. „Sie ſind einer Seele wie der deinigen wert. Aber 
hier konnteſt und durfteſt du nicht ſtehen bleiben. Es gibt Freuden für 
jedes Alter und Genüſſe für jede Stufe des Geiſtes. Du ſollſt zu einer 
höheren Freiheit des Geſetzes gelangen, wo du ſolcher Behelfe nicht mehr 
bedarfſt.“ 

Behelfe? Wir horchen auf. Jene ſchöne und kühne Gedankenpoeſie 
ein „Behelf“ ?! 

Raphael holt weiter aus. Er legt dar, daß die unterſte Geiſtesſtufe 
darin beſteht, gehorchen zu lernen, d. h. nachzulernen, was Reifere vor- 
gedacht. Dieſe Unterjochung des Geiſtes gelingt von allen Erziehungs⸗ 
kunſtſtücken gewöhnlich am erſten. In dieſem Zuſtand der Anmündigkeit 
befand ſich Julius, als Raphael ihn kennen lernte; Julius hatte als Denker 
noch keine eigene Meinung. Nun beſtand die Erziehung durch Marquis 
Poſa darin, daß er ſeinen Schüler verlockend auf den „Wert des Selbſt⸗ 
denkens“ aufmerkſam machte, indem er ihm „Zutrauen zu den eigenen Kräften“ 
einflößte. And ſo begann es in der Tat in dem jüngeren Freunde zu 
arbeiten; Phantaſie und Ahnungen ſchufen jenes Syſtem, das wir vorhin 
kennen gelernt haben. 

„Alles kam darauf an, dich auf den Wert des Selbſtdenkens auf: 
merkſam zu machen und dir Zutrauen zu deinen eigenen Kräften einzuflößen. 
Der Erfolg deiner erſten Verſuche begünſtigte meine Abſicht. Deine Phantaſie 
war freilich mehr dabei beſchäftigt als dein Scharfſinn. Aber eben dies 
begeiſternde Syſtem gab dir den erſten Genuß in dieſem neuen Felde von 
Tätigkeit; und ich hütete mich ſehr, einen willkommenen Enthuſiasmus zu 
ſtören, der die Entwicklung deiner trefflichſten Anlagen beförderte. Jetzt hat 
fich die Szene geändert. Die Rückkehr unter die Vormundſchaft diefer Kind- 
heit iſt auf immer verſperrt. Dein Weg geht vorwärts und du bedarfſt 
keiner Schonung mehr.“ 

Das hört ſich hart an. Dem Kundigen fällt freilich ein, daß der 
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ſpätere Schiller einmal an Goethe ſchrieb, der äſthetiſche Menſch „brauche 
keine Anſterblichkeit, um fich zu ſtützen und zu halten“ — wobei er freilich 
meint, er brauche nicht den liebkoſenden Gedanken daran als Behelf; denn 
— fahren wir fort — die Seele hat jene Syſteme und Gedanken nicht etwa 
abgeſtreift und als Lügengebilde vernichtet, ſondern deren Kerngehalt in 
ſich aufgenommen und in Tat umgeſetzt, die Spekulationen aber als 
müßige Phantaſien beiſeite geworfen. Denn der Fernflug in Spekulationen 
lähmt die entſchloſſene Tat. Die Tat aber allein erhebt und befreit. 

Dies iſt der Abergang zu Kant. Kant war zwar erfüllt vom 
Glauben an die Gottheit, an die Anſterblichkeit und die daraus ſich ergebende 
ſchöpferiſche Tugend als der innerſten und ſtärkſten Macht des Menſchen. 
Aber er vermied alle theoſophiſchen Phantaſien, alle „überſchwenglichen An⸗ 
maßungen mit Theorien des Aberſinnlichen, wovon man kein Ende abſieht, 
dadurch man aber die Theologie zur Zauberlaterne von Hirngeſpenſtern 
macht“, wie es einmal in der Praktiſchen Vernunft heißt. Das höchſte Gut 
kann nur durch die geläuterte, willensreine Perſönlichkeit in treuer Tat er⸗ 
lebt und durch Erlebnis als allein beſeligend erkannt werden. „Tut den 
Willen Gottes, ſo werdet ihr ſehen, ob meine Worte von Gott ſind“, ſagte 
Jeſus. Der Wille Gottes aber — ſo dürfen wir in Kants Sinne fort⸗ 
fahren — iſt zwar in Büchern und Autoritäten niedergelegt, aber durch 
edelmenſchliche Organe hindurch: und dieſes edelmenſchliche Aufnahme⸗ 
Organ iſt heut noch lebendig wie ehedem. Weckt es nur, verfeinert und reinigt 
es nur! Dann wird man ſagen können (wie vom „Reich Gottes“): der 
Wille Gottes iſt in euch ſelber. 

„Nehmt die Gottheit auf in eurem Willen 
Und fie ſteigt von ihrem Weltenthron !“ 

Jetzt verſtehen wir, was ich im Kapitel vom ſchöpferiſchen 18. Jahr- 
hundert ffiggiert habe. Kant appellierte an den perſönlichen Stolz und 
drängte darauf hin, die Gottesmacht in uns ſelber ſelbſtändig zu machen, 
damit ſie ſich als Vernunft oder als Gewiſſen offenbare. So wirkte er als 
Befreier von Spekulationen, als Befreier zur Tat. Dies iſt die praktiſche 
Seite von Kants Bedeutung. 

Und fo ſchreibt denn auch der Kantianer Raphael an den Pantheiſten 
Julius: „Den Keim jeder höheren Begeiſterung, das Bewußtſein des Adels 
deiner Seele, in dir zu beleben, dies iſt mein Zweck.“ 

Raphael deutet den Weg zu Kant nur an: „Es iſt ein gewöhnliches 
Vorurteil, die Größe des Menſchen nach dem Stoffe zu ſchätzen, womit er 
ſich beſchäftigt, nicht nach der Art, wie er ihn bearbeitet. Aber ein höheres 
Weſen ehrt gewiß das Gepräge der Vollendung auch in der Eleinften 
Sphäre, während es dagegen auf die eitlen Verſuche, mit Inſektenblicken 
das Weltall zu überſchauen, mitleidig herabfieht. ... Wir überſehen einen 
zu kleinen Teil des Weltalls, und die Auflöſung der größeren Menge von 
Mißtönen ift unſrem Ohre unerreichbar ... Träges Anſtaunen fremder 
Größe kann nie ein höheres Verdienſt ſein. Dem edleren Menſchen fehlt 
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es weder an Stoff zur Wirkſamkeit noch an Kräften, um ſelbſt in ſeiner 
Sphäre Schöpfer zu ſein. And dieſer Beruf iſt auch der deinige, Julius. 
Haſt du ihn einmal erkannt, ſo wird es dir nie wieder einfallen, über die 
Schranken zu klagen, die deine Wißbegierde nicht überſchreiten kann.“ 
Und die philoſophiſchen Briefe klingen in den echt kantiſchen Satz 
aus: Mache dich erſt einmal mit dem „Umfang deiner Kräfte völlig bekannt“! 
Jetzt ſind wir wieder auf der Erde, im Menſchenland. Wie hieß es 
doch in Schillers Jugendgedicht „Die Größe der Welt“? 
„Steh, du ſegelſt umſonſt — vor dir Anendlichkeit! 
Steh, du ſegelſt umſonſt — Pilger, auch hinter mir! 
Senke nieder, 
Adlergedank', dein Gefieder! 
Kühne Seglerin, Phantaſie, 
Wirf ein mutloſes Anker hie! — — 


Mutlos? Nur für den ift Kant der „Alleszermalmer“, der dem 
Ikarusflug ſeiner eigenen Erkenntniskräfte zu viel oder alles zutraute; für 
den Gereiften aber iſt die weiſe Beſchränkung die einzig wahre, tiefe, ſtarke 
Erkenntnis, eine Errungenſchaft, keine Reſignation. 

And ſo wird der DE Schiller fic an fein andres Wort halten 
(„Breite und Tiefe): 


„Wer etwas Treffliches leiſten will, 

Hätt' gern was Großes geboren: 

Der ſammle ſtill und unerſchlafft 

Im kleinſten Punkte die höchſte Kraft!“ 


So verlegt denn Schiller allen Schwerpunkt in das ſchöpferiſche 
Zentrum, das in uns ſelber iſt. Sind wir denn „denkende Weſen“, wie 
das denkende Weſen Gott, ſo laßt uns dieſer Kraft in uns alles Augen⸗ 
merk zuwenden! Leicht ſtellt ſich ſomit das Heroiſche und Erhabene in den 
Mittelpunkt ber ſtolzen und würdevollen Schillerſchen Weltanſchauung. Und 
ſein Aufſatz Aber das Erhabene, den wir in gekürzter Faſſung ab⸗ 
drucken, iſt in ſeinem metallenen Vortragston ein echter Schilleraufſatz. 

Aber das Erhabene iſt nur die eine Seite der Lebensentfaltung, wenn 
auch eine wichtige Seite. Kant ſtellte bereits neben das Erhabene — in 
der „Kritik der Urteilskraft“ — das Schöne. And fo teilte auch Schiller die 
Aſthetik in Anmut und Würde. Jenes weibliche Element umfaßt alles 
Schöne, Heitre, Gefällige, Zarte — dieſes männliche Element alles Heroiſche 
und Harte. „Die erhabene Geiſtesſtimmung iſt das Los ſtarker und philo⸗ 
ſophiſcher Gemüter, die durch fortgeſetzte Arbeit an ſich ſelbſt den eigen⸗ 
nützigen Trieb unterjochen gelernt haben“, heißt es einmal (Aber die tragiſche 
Kunſt). Anmut aber ift der Ausdruck einer „ſchönen Seele“; und „eine 
ſchöne Seele nennt man es, wenn ſich das ſittliche Gefühl aller Empfindungen 
des Menſchen endlich bis zu dem Grade verſichert hat, daß es dem Affekt 
die Leitung des Willens ohne Scheu überlaſſen darf und nie Gefahr läuft, 
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mit den Entſcheidungen desſelben in Widerſpruch zu ſtehen. Daher find 
bei einer ſchönen Seele die einzelnen Handlungen nicht eigentlich ſittlich, ſon⸗ 
dern der ganze Charakter iſt es. Die ſchöne Seele hat kein andres Ver⸗ 
dienſt, als daß ſie i ſt. Daher weiß ſie ſelbſt auch niemals um die Schön⸗ 
heit ihres Handelns, und es fällt ihr nicht mehr ein, daß man anders 
handeln und empfinden könnte; dagegen ein ſchulgerechter Zögling der Sitten⸗ 
regel, ſo wie das Wort des Meiſters ihn fordert, jeden Augenblick bereit 
fein wird, vom Verhältnis feiner Handlungen zum Geſetz die ſtrengſte Rech: 
nung abzulegen“ (Aber Anmut und Würde). 

Hier iſt nun der bekannte Punkt, wo Schiller auch über den 
„drakoniſchen“ Kant hinausging und ſich — dem Künſtler Goethe näherte. 
Aber Kant hinaus? Nein, das bedarf einer Einſchränkung. Kant hat recht, 
wenn er in feiner Schrift über die Religion (Anmerkung zum erſten Stück) 
Schillers Abhandlung, die er als „mit Meiſterhand verfaßt“ ausdrücklich 
lobt, nicht als Gegenſatz empfindet; Kant iſt als Philoſoph und Moraliſt 
unanfechtbar folgerichtig. Aber Schiller entdeckt unbewußt, vom dichteriſchen 
Genie getrieben, eine noch feinere Kraft im Menſchen: die Intuition, das 
unmittelbare und unbewußte Gefühl des reinen Herzens, dem das 
Sittengeſetz Natur geworden. 

Und fo tritt an Stelle des führenden Mannes Kant, der in feiner 
Sphäre durchaus die rechten Worte fand, nunmehr eine neue Führerin: die 
weibliche Muſe, das ſeheriſche Gemüt. An Stelle Vergils führt nun 
Beatrice; an Stelle des Bewußten der unbewußte Künſtlerinſtinkt; an Stelle 
der Philoſophie die Poeſie. Das Schöne tritt wieder zum Dichter, der 
ſo lange nur Denker war: Anmut geſellt ſich zum Erhabenen. In Briefen 
an Körner (Januar und Februar 1791) beſchäftigt ſich Schiller eindringlich 
mit dem „objektiv Schönen“, das er als „Freiheit in der Erſcheinung“ auf⸗ 
faßt, als etwas, das ſeine Geſetze in ſich ſelbſt hat oder zu haben ſcheint, 
Schwere überwindend, Materie beſiegend. Mit eben dieſen Fragen ringt 
er in den „Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen“. Bis er 
fich zu der Verkörperung des künſtleriſch⸗ſeheriſchen Inſtinktes hindurch⸗ 
findet: zu dem großen Bildner und ſeelenfeinen Betrachter Goethe. 

Damit brechen wir ab. Alle Ströme dieſes langen und mühevollen 
Denkens fließen nun wieder in eins zuſammen. Schiller hat auf mühſamen 
Amwegen wieder fein nunmehr geläutert Element gefunden: die dichte⸗ 
riſche Tat. 
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Gber das Erhabene. 


Yon Schiller. 


lle anderen Dinge müſſen; der Menſch iſt das Weſen, welches will. Eben 

deswegen iſt des Menſchen nichts ſo unwürdig, als Gewalt zu erleiden, 
denn Gewalt hebt ihn auf. Wer ſie uns antut, macht uns nichts Geringeres 
als die Menſchheit ſtreitig; wer fie feigerweiſe erleidet, wirft feine Menfch- 
heit hinweg. 

Aber dieſer Anſpruch auf abſolute Befreiung von allem, was Gewalt 
iſt, ſcheint ein Weſen vorauszuſetzen, welches Macht genug beſitzt, jede andere 
Macht von fih abzutreiben. Findet er fic in einem Weſen, welches im Reich 
der Kräfte nicht den oberſten Nang behauptet, fo entſteht daraus ein unglück⸗ 
licher Widerſpruch zwiſchen dem Trieb und dem Vermögen. 

In dieſem Falle befindet fih ber Menſch. Amgeben von zahlloſen 
Kräften, die alle ihm überlegen find und den Meiſter fiber ihn ſpielen, macht 
er durch ſeine Natur Anſpruch, von keiner Gewalt zu erleiden. Durch ſeinen 
Verſtand zwar ſteigert er künſtlicherweiſe ſeine natürlichen Kräfte, und bis auf 
einen gewiſſen Punkt gelingt es ihm wirklich, phyſiſch über alles Phyſiſche 
Herr zu werden. Gegen alles, ſagt das Sprichwort, gibt es Mittel, nur nicht 
gegen den Tod. Aber dieſe einzige Ausnahme, wenn ſie das wirklich im 
ſtrengſten Sinne ift, würde den ganzen Begriff des Menſchen aufheben. Nimmer- 
mehr kann er das Weſen ſein, welches will, wenn es auch nur einen Fall gibt, 
wo er ſchlechterdings muß, was er nicht will. Dieſes einzige Schreckliche, was 
er nur muß und nicht will, wird wie ein Geſpenſt ihn begleiten und ihn, wie 
auch wirklich bei den mehrſten Menſchen der Fall iſt, den blinden Schreckniſſen 
der Phantaſie zur Beute überliefern; feine gerühmte Freiheit ift abſolut nichts, 
wenn er auch nur in einem einzigen Punkte gebunden iſt. Die Kultur ſoll 
den Menſchen in Freiheit ſetzen und ihm dazu behilflich ſein, ſeinen ganzen 
Begriff zu erfüllen. Sie ſoll ihn alſo fähig machen, ſeinen Willen zu be⸗ 
haupten, denn der Menſch iſt das Weſen, welches will. 

Dies iſt auf zweierlei Weiſe möglich. Entweder realiſtiſch, wenn der 
Menſch der Gewalt Gewalt entgegenſetzt, wenn er als Natur die Natur be⸗ 
herrſcht; oder idealiſtiſch, wenn er aus der Natur heraustritt und ſo, in 
KRückſicht auf fih, den Begriff der Gewalt vernichtet. 

Was ihm zu dem erſten verhilft, heißt phyſiſche Kultur. Der 
Menſch bildet feinen Verſtand und feine ſinnlichen Kräfte aus, um die Natur- 
kräfte, nach ihren eigenen Geſetzen, entweder zu Werkzeugen ſeines Willens 
zu machen, oder ſich vor ihren Wirkungen, die er nicht lenken kann, in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen. Aber die Kräfte der Natur laſſen ſich nur bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Punkt beherrſchen oder abwehren; über dieſen Punkt hinaus entziehen 
ſie ſich der Macht des Menſchen und unterwerfen ihn der ihrigen. 

Jetzt alſo wäre es um ſeine Freiheit getan, wenn er keiner andern als 
phyſiſchen Kultur fähig wäre. Er ſoll aber ohne Ausnahme Menſch ſein, alſo 
in keinem Fall etwas gegen feinen Willen erleiden. Kann er alfo den phyſi⸗ 
ſchen Kräften keine verhältnismäßige phyſiſche Kraft mehr entgegenſetzen, ſo 
bleibt ihm, um keine Gewalt zu erleiden, nichts anderes übrig, als: ein Ber- 
hältnis, welches ihm fo nachteilig ift, ganz und gar aufzuheben und eine Ge- 
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walt, die er der Tat nach erleiden muß, dem Begriff nach zu vernichten. 
Eine Gewalt dem Begriffe nach vernichten, heißt aber nichts anderes, als ſich 
derſelben freiwillig unterwerfen. Die Kultur, die ihn dazu geſchickt macht, heißt 
die moraliſche. 

Der moraliſch gebildete Menſch, und nur dieſer, iſt ganz frei. Entweder 
er iſt der Natur als Macht überlegen, oder er iſt einſtimmig mit derſelben. 
Nichts, was fie an ihm ausübt, ift Gewalt, denn eh' es bis zu ihm kommt, ift 
es ſchon ſeine eigene Handlung geworden, und die dynamiſche Natur 
erreicht ihn ſelbſt nie, weil er ſich von allem, was fie erreichen kann, freitätig 
ſcheidet. . 

Dieſe Sinnesart aber, welche die Moral unter dem Begriff der „Refig- 
nation in die Notwendigkeit“ und die Religion unter dem Begriff der „Er⸗ 
gebung in den göttlichen Natſchluß“ lehrt, erfordert, wenn fie ein Werk der 
freien Wahl und Überlegung fein ſoll, ſchon eine größere Klarheit des Denkens 
und eine höhere Energie des Willens, als dem Menſchen im handelnden Leben 
eigen zu ſein pflegt. Glücklicherweiſe aber iſt nicht bloß in ſeiner rationellen 
Natur eine moraliſche Anlage, welche durch den Verſtand entwickelt werden 
kann, ſondern ſelbſt in feiner finnlich vernünftigen, d. h. menſchlichen Natur 
eine äfthetifche Tendenz dazu vorhanden, welche durch gewiſſe, ſinnliche Gegen- 
ſtände geweckt und durch Läuterung feiner Gefühle zu dieſem idealiſtiſchen 
Schwung des Gemüts kultiviert werden kann. Von dieſer, ihrem Begriff 
und Weſen nach zwar idealiſtiſchen Anlage, die aber auch ſelbſt der Nealiſt 
in ſeinem Leben deutlich genug an den Tag legt, obgleich er ſie in ſeinem 
Syſtem nicht zugibt, werde ich gegenwärtig handeln. 

Zwar reichen ſchon die entwickelten Gefühle für Schönheit dazu hin, uns 
bis auf einen gewiſſen Grad von der Natur als einer Macht unabhängig zu 
machen. Ein Gemüt, welches ſich ſo weit veredelt hat, um mehr von den 
Formen als dem Stoff der Dinge gerührt zu werden und, ohne alle 
Rüdfiht auf Beſitz, aus der bloßen Reflexion über die Erſcheinungsweiſe 
ein freies Wohlgefallen zu ſchöpfen, ein ſolches Gemüt trägt in ſich ſelbſt eine 
innere unverlierbare Fülle des Lebens, und weil es nicht nötig hat, 
ſich die Gegenſtände zuzueignen, in denen es lebt, ſo iſt es auch nicht in Ge⸗ 
fahr, derſelben beraubt zu werden. Aber endlich will doch auch der Schein 
einen Körper haben, an welchem er ſich zeigt, und ſolange alſo ein Bedürfnis 
auch nur nach ſchönem Schein vorhanden ift, bleibt ein Bedürfnis nach 
dem Daſein von Gegenſtänden übrig, und unſere Zufriedenheit iſt folglich noch 
von der Natur als Macht abhängig, welche über alles Daſein gebietet. 

Es iſt nämlich etwas ganz anderes, ob wir ein Verlangen nach ſchönen 
und guten Gegenſtänden fühlen, oder ob wir bloß verlangen, daß die vor⸗ 
handenen Gegenſtände ſchön und gut ſeien. Das letzte kann mit der höchſten 
Freiheit des Gemüts beſtehen, aber das erſte nicht; daß das Vorhandene ſchön 
und gut ſei, können wir fordern, daß das Schöne und Gute vorhanden ſei, bloß 
wünſchen. Diejenige Stimmung des Gemüts, welcher gleichgültig iſt, ob das 
Schöne und Gute und Vollkommene exiſtiere, aber mit rigoriſtiſcher Strenge 
verlangt, daß das Exiſtierende gut und ſchön und vollkommen fei, heißt vor- 
zugsweiſe groß und erhaben, weil ſie alle Realitäten des ſchönen Charakters 
enthält, ohne ſeine Schranken zu teilen. 

Es iſt ein Kennzeichen guter und ſchöner, aber jederzeit ſchwacher Seelen, 
immer ungeduldig auf Exiſtenz ihrer moraliſchen Ideale zu dringen, und von 
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den Hinderniſſen derſelben ſchmerzlich gerührt zu werden. Solche Menſchen 
ſetzen ſich in eine traurige Abhängigkeit von dem Zufall, und es iſt immer mit 
Sicherheit vorherzuſagen, daß ſie der Materie in moraliſchen und äſthetiſchen 
Dingen zu viel einräumen und die höchſte Charakter ⸗ und Geſchmacksprobe nicht 
beſtehen werden. Das moraliſch Fehlerhafte ſoll uns nicht Leiden und Schmerz 
einflößen, welches immer mehr von einem unbefriedigten Bedürfnis als von 
einer unerfüllten Forderung zeugt. Dieſe muß einen rüſtigeren Affekt zum 
Begleiter haben und das Gemüt eher ſtärken und in ſeiner Kraft befeſtigen, 
als kleinmütig und unglücklich machen. 

Zwei Genien ſind es, die uns die Natur zu Begleitern durchs Leben 
gab. Der eine, geſellig und hold, verkürzt uns durch ſein munteres Spiel die 
mühvolle Reife, macht uns die Feſſeln der Notwendigkeit leicht und führt uns 
unter Freude und Scherz bis an die gefährlichen Stellen, wo wir als reine 
Geiſter handeln und alles Körperliche ablegen müſſen, bis zur Erkenntnis der 
Wahrheit und zur Ausübung der Pflicht. Hier verläßt er uns, denn nur die 
Sinnenwelt iſt ſein Gebiet, über dieſe hinaus kann ihn ſein irdiſcher Flügel 
nicht tragen. Aber jetzt tritt der andere hinzu, ernſt und ſchweigend, und mit 
ſtarkem Arm trägt er uns über die ſchwindlichte Tiefe. 

In dem erſten dieſer Genien erkennt man das Gefühl des Schönen, 
in dem zweiten das Gefühl des Erhabenen. Zwar iſt ſchon das Schöne 
ein Ausdruck der Freiheit, aber nicht derjenigen, welche uns über die Macht 
der Natur erhebt und von allem körperlichen Einfluß entbindet, ſondern der⸗ 
jenigen, welche wir innerhalb der Natur als Menſchen genießen. Wir fühlen 
uns frei bei der Schönheit, weil die ſinnlichen Triebe mit dem Geſetz der Ver- 
nunft harmonieren; wir fühlen uns frei beim Erhabenen, weil die ſinnlichen 
Triebe auf die Geſetzgebung der Vernunft keinen Einfluß haben, weil der Geiſt 
hier handelt, als ob er unter keinen andern als ſeinen eigenen Geſetzen ſtünde. 

Das Gefühl des Erhabenen iſt ein gemiſchtes Gefühl. Es iſt eine Zu⸗ 
ſammenſetzung von Wehſein, das ſich in ſeinem höchſten Grad als ein Schauer 
äußert, und von Frohſein, das bis zum Entzücken ſteigen kann und, ob es 
gleich nicht eigentlich Luſt iſt, von feinen Seelen aller Luſt doch weit vorgezogen 
wird. Dieſe Verbindung zweier widerſprechender Empfindungen in einem ein- 
zigen Gefühl beweiſt unſere moraliſche Selbſtändigkeit auf eine unwiderlegliche 
Weiſe. 

Denn da es abſolut unmöglich iſt, daß der nämliche Gegenſtand in zwei 
entgegengeſetzten Verhältniſſen zu uns ſtehe, ſo folgt daraus, daß wir ſelbſt 
in zwei verſchiedenen Verhältniſſen zu dem Gegenſtand ſtehen, daß folglich zwei 
entgegengeſetzte Naturen in uns vereinigt ſein müſſen, welche bei Vorſtellung 
desſelben auf ganz entgegengeſetzte Art intereſſiert ſind. Wir erfahren alſo 
durch das Gefühl des Erhabenen, daß ſich der Zuſtand unſeres Geiſtes nicht 
notwendig nach dem Zuſtand des Sinnes richtet, daß die Geſetze der Natur 
nicht notwendig auch die unſrigen ſind, und daß wir ein ſelbſtändiges 
Prinzipium in uns haben, welches von allen ſinnlichen Rührungen un- 
abhängig iſt. 

Der erhabene Gegenſtand iſt von doppelter Art. Wir beziehen ihn 
entweder auf unſere Faſſungskraft und erliegen bei dem Verſuch, uns 
ein Bild oder einen Begriff von ihm zu bilden; oder wir beziehen ihn auf 
unſere Lebenskraft und betrachten ihn als eine Macht, gegen welche die 
unſrige in nichts verſchwindet. Aber ob wir gleich in dem einen wie in dem 
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andern Fall durch feine Veranlaſſung das peinliche Gefühl unſerer Grenzen 
erhalten, fo fliehen wir ihn doch nicht, ſondern werden vielmehr mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt von ihm angezogen. Würde dieſes wohl möglich ſein, wenn 
die Grenzen unſerer Phantaſie zugleich die Grenzen unſerer Faſſungskraft 
wären? Würden wir wohl an die Allgewalt der Naturkräfte gern erinnert 
ſein wollen, wenn wir nicht noch etwas anderes im Rückhalt hätten, als was 
ihnen zum Raube werden kann? 

Wir ergötzen uns an dem Sinnlich-Unendlichen, weil wir denken können, 
was die Sinne nicht mehr faſſen und der Verſtand nicht mehr begreift. Wir 
werden begeiſtert von dem Furchtbaren, weil wir wollen können, was die Triebe 
verabſcheuen, und verwerfen, was ſie begehren. Gern laſſen wir die Imagi⸗ 
nation im Reich der Erſcheinungen ihren Meiſter finden, denn endlich iſt es 
doch nur eine ſinnliche Kraft, die über eine andere ſinnliche triumphiert, aber 
an das abſolut Große in uns ſelbſt kann die Natur in ihrer 
ganzen Grenzenloſigkeit nicht reichen. Gern unterwerfen wir der 
phyſiſchen Notwendigkeit unfer Wohlſein und unfer Dafein; denn das erinnert 
uns eben, daß ſie über unſere Grundſätze nicht zu gebieten hat. Der Menſch 
iſt in ihrer Hand, aber des Menſchen Wille iſt in der ſeinigen. 

And ſo hat die Natur ſogar ein ſinnliches Mittel angewendet, uns zu 
lehren, daß wir mehr als bloß ſinnlich ſind; ſo wußte ſie ſelbſt Empfindungen 
dazu zu benutzen, uns der Entdeckung auf die Spur zu führen, daß wir der 
Gewalt der Empfindungen nichts weniger als ſklaviſch unterworfen find. And 
dies iſt eine ganz andere Wirkung, als durch das Schöne geleiſtet werden kann 
— durch das Schöne der Wirklichkeit nämlich, denn im Idealſchönen muß 
ſich auch das Erhabene verlieren. Bei dem Schönen ſtimmen Ver- 
nunft und Sinnlichkeit zuſammen, und nur um dieſer Zuſammenſtimmung willen 
hat es Reiz für uns. Durch die Schönheit allein würden wir alſo ewig nie 
erfahren, daß wir beſtimmt und fähig find, uns als reine Intelligenzen zu be⸗ 
weiſen. Beim Erhabenen hingegen ſtimmen Vernunft und Sinnlichkeit nicht 
zuſammen, und eben in dieſem Widerſpruch zwiſchen beiden liegt der Zauber, 
womit es unſer Gemüt ergreift. 

Der phyſiſche und der moraliſche Menſch werden hier aufs ſchärfſte von- 
einander geſchieden; denn gerade bei ſolchen Gegenſtänden, wo der erſte nur 
ſeine Schranken empfindet, macht der andere die Erfahrung ſeiner Kraft und 
wird durch eben das unendlich erhoben, was den andern zu Boden drückt. 

Das Erhabene verſchafft uns alſo einen Ausgang aus der ſinn⸗ 
lichen Welt, worin uns das Schöne gern immer gefangen halten möchte. 
Nicht allmählich (denn es gibt von der Abhängigkeit keinen Übergang zur Frei- 
heit), ſondern plötzlich und durch eine Erſchütterung reißt es den ſelbſtändigen 
Geiſt aus dem Netze los, womit die verfeinerte Sinnlichkeit ihn umſtrickte, und 
das um ſo feſter bindet, je durchſichtiger es geſponnen iſt. Wenn ſie durch den 
unmerklichen Einfluß eines weichlichen Geſchmackes auch noch ſo viel über die 
Menſchen gewonnen hat, wenn es ihr gelungen ift, fih in der verführe ⸗ 
riſchen Hülle des geiſtigen Schönen in den innerſten Sitz der mora: 
liſchen Geſetzgebung einzudrängen und dort die Heiligkeit der Maximen 
an ihrer Quelle zu vergiften, ſo iſt oft eine einzige erhabene Rührung 
genug, dieſes Gewebe des Betruges zu zerreißen, dem gefeſſelten Geiſt ſeine 
ganze Schnellkraft auf einmal zurückzugeben, ihm eine Revelation über feine 
wahre Beſtimmung zu erteilen und ein Gefühl ſeiner Würde, wenigſtens für 
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den Moment, aufzunötigen. Die Schönheit unter der Geſtalt der Göttin Kalypfo 
hat den tapferen Sohn des Alyſſes bezaubert, und durch die Macht ihrer 
Reizungen hält ſie ihn lange Zeit auf ihrer Inſel gefangen. Lange glaubt er 
einer unſterblichen Gottheit zu huldigen, da er doch nur in den Armen der 
Wolluſt liegt; aber ein erhabener Eindruck ergreift ihn plötzlich unter Mentors 
Geſtalt: er erinnert ſich ſeiner beſſeren Beſtimmung, wirft ſich in die Wellen 
und iſt frei. 

Alſo hinweg mit der falſch verſtandenen Schonung und dem ſchlaffen, 
verzärtelten Geſchmack, der über das ernſte Angeſicht der Notwendigkeit einen 
Schleier wirft und, um ſich bei den Sinnen in Gunſt zu ſetzen, eine Harmonie 
zwiſchen dem Wohlſein und Wohlverhalten lügt, wovon ſich in der wirklichen 
Welt keine Spuren zeigen! Stirne gegen Stirn zeige fih uns das böſe Ber- 
hängnis. Nicht in der Anwiſſenheit der uns umlagernden Gefahren — denn 
dieſe muß doch endlich aufhören — nur in der Bekanntſchaft mit denſelben iſt 
Heil für uns. Zu dieſer Bekanntſchaft nun verhilft uns das furchtbar bert, 
liche Schauſpiel der alles zerſtörenden und wieder erſchaffenden und wieder zer- 
ſtörenden Veränderung, des bald langſam untergrabenden, bald ſchnell über- 
fallenden Verderbens, verhelfen uns die pathetiſchen Gemälde der mit dem 
Schickſal ringenden Menſchheit, der unaufhaltſamen Flucht des Glückes, der 
betrogenen Sicherheit, der triumphierenden Angerechtigkeit und der unterliegen- 
den Anſchuld, welche die Geſchichte in reichem Maß aufſtellt und die tragiſche 
Kunſt nachahmend vor unſere Augen bringt. Denn wo wäre derjenige, der, 
bei einer nicht ganz verwahrloſten moraliſchen Anlage, von dem hartnäckigen 
und doch vergeblichen Kampf des Mithridat, von dem Antergang der Städte 
Syrakus und Karthago leſen und bei ſolchen Szenen verweilen kann, ohne dem 
ernſten Geſetz der Notwendigkeit mit einem Schauer zu huldigen, feinen Be- 
gierden augenblicklich den Zügel anzuhalten und, ergriffen von dieſer ewigen 
Antreue alles Sinnlichen, nach dem Beharrlichen in ſeinem 
Buſen zu greifen? 

Die Fähigkeit, das Erhabene zu empfinden, iſt alſo eine der herrlichſten 
Anlagen in der Menſchennatur, die ſowohl wegen ihres Arſprunges aus dem 
felbftändigen Dent- und Willensvermögen unfere Achtung, als wegen ihres 
Einfluſſes auf den moraliſchen Menſchen die vollkommenſte Entwicklung ver- 
dient. Das Schöne macht ſich bloß verdient um den Menſchen, das Erhabene 
um den reinen Dämon in ihm; und weil es einmal unſere Beſtimmung iſt, 
auch bei allen ſinnlichen Schranken uns nach dem Geſetzbuch reiner Geiſter zu 
richten, ſo muß das Erhabene zu dem Schönen hinzukommen, um 
die äſthetiſche Erziehung zu einem vollſtändigen Ganzen zu 
machen und die Empfindungsfähigkeit des menſchlichen Herzens nach dem 
ganzen Umfang unferer Beſtimmung, und alſo auch über die Sinnen- 
welt hinaus, zu erweitern. 
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Es ziemt fih, daß auch die rein menſchliche Seite des ernſten Gedent- 
tages, den wir am 9. Mai feiern, beachtet werde. 

Ans zu ſagen, wie Schiller geſtorben iſt, dazu dürfte ſeine Gattin 
am erften berufen fein. Wir ſtellen alfo an die Spitze dieſer Amſchau eine febr 
zarte und tiefe Gefühlsäußerung: den Brief, den die Witwe an Luiſe Franckh, 
geb. Schiller, wenige Wochen nach des Dichters Tod geſchrieben hat. 


Weimar, den 12. Juni 1805. 

Liebe Schweſter! Ich ſchreibe Dir, da ich eben einen ruhigen Moment 
finde. Was wir eigentlich verloren haben, fühlt niemand als wir; ihr verlort 
einen Bruder, der in jeder Lage des Lebens mit Nat und Tat ſich gezeigt 
hätte und ſeinen Verwandten mit treuer Kindlichkeit anhing, ſo liebte er auch 
ſeine Kinder wieder! Aber unter uns allen verlor niemand ſo viel als ich, 
weil ich ihn liebte, weil ich in ihm die ganze Welt fand! Wie öde mir das 
Leben vorkömmt, kann ich nur fühlen; dieſen treuen Anteil an meinem Weſen, 
wie die höhere geiſtige Exiſtenz, deren ich durch ſeinen Amgang teilhaftig wurde, 
kann mir nichts, nichts mehr auf der Erde erſetzen und ſollte es auch nicht, 
wenn es auch möglich wäre; denn dieſes Weſen, das vielleicht in Jahrtauſenden 
nicht wieder ſo erſcheint, muß auch einzig geliebt ſein. 

Mein Troſt, meine Kinder ſeiner würdig zu bilden, iſt noch der einzige, 
den ich haben kann auf dieſer Welt; ſie allein halten mich noch am Leben, ich 
kann ſonſt nur im Grabe wieder Ruhe finden. Sein Geiſt iſt um mich und 
gibt mir Mut in die Seele, das Leben ohne ihn zu tragen. Er gab mir ein 
Vorbild, wie ich leben ſoll, denn er, mit den unendlichen Leiden ſeines Körpers, 
vergaß in der Nähe feiner Geliebten fich ſelbſt und war heiter, liebend, teil- 
nehmend. Er wurde immer milder, immer zufriedener mit ſeiner Lage, ſeinen 
Umgebungen, ſah das Leben immer mehr aus einem höheren Geſichtspunkt an. 

Liebe, gute Luiſe! Ich fühle mit Schmerz, aber mit Ergebung in Gottes 
Fügung, daß er uns nicht leben konnte, daß ſein Leben, hätte es auch gefriſtet 
werden können durch ein Wunder, doch nicht ohne völlige Kränklichkeit, ohne 
Verſiegung feines hohen Geiſtes hätte dauern können. Alles war in ihm zer- 
ſtört; ſeit dem vorigen Jahr im Julius, wo er die fürchterliche Kolik hatte, 
daß G. R. Stark, wie er jetzt ſelbſt geſtand, ihm keine halbe Stunde mehr 
Leben gegeben hätte, hat er ſich nicht wieder recht erholt. Weil ich ihn ſchon 
öfter ſo krank geſehen hatte, hoffte ich auch jetzt, freute mich ſeit der Zeit über 
jeden Beweis feiner Kräfte, ach Gott! und umſonſt! Huſten, Katarrh, Fieber- 
anfälle hatte er ſeit der letzten Krankheit beinahe immer; dreimal dieſen Winter 
kam der Fieberanfall, und der letzte dauerte 9 Tage. Er war viel ruhiger als 
ſonſt, nahm Teil, ſolange er konnte, an unſern Geſprächen, verlangte nach den 
Kindern; von Dienstag bis Donnerstag phantaſierte er beinahe immer, wollte 
nichts eſſen und wenig trinken; in den erſten Tagen brach er alles von ſich. 

Wir machten ihm begreiflich, daß er ſich baden müſſe; er tat es, und 
das erſte Bad bekam ihm ſo gut, daß er ſagte, er habe nun völliges Vertrauen 
zu ſich und wüßte nun, wie er ſich behandeln müſſe in der Zukunft. Ich mußte 
an Cotta in Leipzig ſchreiben, daß er beſſer ſei; Cotta hatte ihn krank gefunden, 
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als er hier durchreiſte; meine Schweſter ſollte es Wolzogen ſchreiben; kurz, er 
war heiter und voll Vertrauen. Aber dies war Montags; von Montag nacht 
ſchlief er wenig mehr; Dienstag und Mittwoch phantaſierte er noch viel. Aber 
Ernſt und Emilie ließ er kommen, freute ſich über die Kleinen; kurz, wenn er 
ſich ſeiner bewußt war, war er liebevoll, freundlich. 

Meine Geſundheit beunrubigte ihn ſchon lange; weil ich beſtändig Nei- 
gung zum Katarrh habe, viel angegriffen war, mußte ich immer etwas gegen 
den Huſten nehmen in ſeiner Gegenwart, und er ſprach auch mit dem Arzt 
fiber mich, daß er mit mir nach Brückenau wolle, in ein Bad 20 Meilen von 
hier, das man uns rühmte. (Jetzt geh' ich zu Ende dieſes Monats mit meiner 
Mutter und Karl und Ernſt hin.) Ach Gott, warum iſt er, um den ich gern 
mein Leben hingegeben, nun nicht mit uns! Den einen Abend ging ich nahe 
zu ihm, da nahm er meine Hand und ſagte: Liebe Gute! Von mir nahm er 
ein, wenn er noch ſo ſehr phantaſierte, verlangte auch oft nach meiner Schweſter, 
die mit treuer Liebe ihn pflegen half. Kurz, wenn er ſich ſelbſt fühlte, fühlten 
wir ſeine Liebe. Sein letztes Zeichen von Bewußtſein war, daß er mich an- 
lächelte mit einem Blick, den ich malen möchte, aber nicht ausdrücken kann, ſo 
heiter himmliſch! Ich hob ſeinen Kopf auf die beſſere Seite, und er ſah mich 
fo an und küßte mich — ach Gott! Dies war das letzte Zeichen ſeines Ge- 
fühls für mich! Dieſer Blick gießt Frieden in mein Herz, wenn die Welt ihm 
zu enge wird. Dafür, daß ich Hoffnung hatte bis zuletzt, danke ich Gott, denn 
ich hätte ſonſt den Mut verloren, hätte ihm nicht beiſtehen können. Den letzten 
Tag ſchlief er gegen Nachmittag; ich ſaß, um ihn nicht zu wecken, in der Neben⸗ 
ſtube mit meiner Schweſter und fagte leiſe: „Da er jetzt ſchläft, habe ich Hoff⸗ 
nung, denn ſeine Natur iſt gut;“ (ich rief mir die gute Natur unſrer geliebten 
Eltern zurück;) ich hatte Hoffnung — als der Menſch, den wir an das Bett 
geſetzt hatten, da wir hinausgingen, uns rief, und der Krampf verzog ſein 
Geſicht, nach wenigen Minuten war er kalt, und ich ſuchte umſonſt die geliebte 
Hand zu erwärmen. Sein Geiſt, der vielleicht noch ſeiner Hülle näher war, 
hat auch da meine Liebe noch gefühlt! 

Nun fürchte ich nichts mehr in der Welt, da ich das einzige Weſen mußte 
ſterben ſehen und leben muß. Es war der erſte Menſch, den ich ſterben ſah, 
und der Tod hat alle Schrecken verloren auf einmal. Er winkt mir freundlich, 
ich kann mich innig ſehnen nach dieſem Moment. Solange ich kann, will ich 
für unſre Kinder leben und wirken, um ihm zu zeigen, daß ich ſeiner Liebe wert 
war, denn ſie ſind ſein teures Erbteil. Sie ſind gut und brav und lieben mich 
herzlich. Ich will vor allen Dingen ihre Konſtitution ſtärken und ſie nicht in 
die ſtrengen Regeln der Erziehung beugen, denen gewiß die ſtarke Natur ihres 
Vaters unterlag; denn das Leben in der Akademie, der Mangel an ganz freier 
Bewegung des Körpers war gewiß der erſte Grund zu unſeres Geliebten 
Kränklichkeit. Er gab in ſeiner Jugend zu wenig auf ſich Achtung, und als er 
in Mannheim das kalte Fieber ſo gewaltſam kurierte, war es der zweite ſchlimme 
Einfluß auf ſeinen Körper. 

Bei meinen Leiden iſt mir der Rückblick auf mein Leben mit ihm ein 
Troſt, denn ich ſuchte mit allem, was in meinen menſchlichen Kräften ſtand, 
von ihm abzuwenden, was ihm hätte nachteilig ſein können. Ich habe ſeinen 
Geiſt, ſeine volle rege Tätigkeit unterhalten, indem ich nur für ihn lebte. Ohne 
mich wäre er vielleicht nicht ſo lange der Welt geblieben. Dieſer ſchöne Zweck 
des Lebens iſt nun nicht mehr für mich; ich muß meine Kinder an mein Herz 
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drücken und fühlen, warum ich noch lebe, wenn mir mein ganzer Verluſt ein- 
fällt. Wenn wir an fein Leben denken, liebe Luiſe, wenn wir denken, wie Hun- 
dertmal tätiger und wirkender er lebte und in der Nachwelt leben wird als 
eine ganze Generation von Menſchen, ſo ſollten wir nicht klagen über ſeine 
Tätigkeit des Geiſtes. Er war nicht wie andere Menſchen, die ſich mühſam 
anſtrengen, um etwas hervorzubringen; wenn er etwas hervorbrachte, ſo ward 
es ihm leicht, und er war am glücklichſten in dieſem Moment! Ich ſuchte nur 
die ängſtlichen Vorſtellungen gern von ihm zu entfernen und alle Rückfichten, 
daß ſein Geiſt nicht ſollte gehemmt werden. Ich fühlte aber immer, daß ich 
dieſem Geiſt keine Feſſeln anlegen könne, und ſuchte lieber ihm das wirkliche 
Leben nicht drückend zu machen durch Störung ſeiner Wirkſamkeit. Ich hätte 
jedes Schickſal mit ihm geteilt und hätte alle Aufopferungen ihm gebracht, 
das kann ich mir ſagen. Andere, die ſeinem Geiſt nicht ſo nahe lebten, hielten 
das, was der Erguß ſeines Weſens war, für künſtliche, gefährliche Anſpannung. 
Er hat lange nur noch durch ſeinen Geiſt gelebt, ſo zeigte es ſich leider, wie 
alle ſagen. Welchen Anteil, welche Liebe er hatte, werden Dir die öffentlichen 
Nachrichten ſagen; ich leſe nichts darüber, denn ich allein habe mehr als die 
Welt verloren. 

Aber, als meiner lieben Schweſter, muß ich Dir etwas ſagen, das Dich 
freuen wird, was uns noch als Beweis der Verdienſte unſeres Geliebten out, 
richtet: daß die Großfürſtin, die hieſige Erbprinzeß, mir gleich in den erſten 
Tagen die Verſicherung gab, daß Karl und Ernſt ihr gehörten; ſie ſorgt für 
ihre Erziehung bis in ihr zwanzigſtes Jahr, und behält ſich noch vor, ſie auch 
anzuſtellen. Sie hat es auf eine ſo edle, feine Weiſe mir geſchrieben, daß ich 
auch mit Feinheit dieſe Tat behandeln muß. Alſo ſage ich es nicht, und Du 
und Dein lieber Mann werdet als meine Freunde auch keinen unvorſichtigen 
Gebrauch davon machen, ihr werdet es fühlen. Sie hat mir gleich geſchrieben, 
ehe ſie noch dieſes für die Söhne entſchied, daß ich mich bei allem, was mir 
begegnen könnte, an ſie zuerſt wenden ſolle, weil ſie Schiller geſchätzt hätte und 
herzlichen Anteil an mir nähme. Ach hätte dieſes unſer Geliebter noch wiſſen 
können! 

Jetzt nimmt er auf dieſe menſchliche Weiſe nicht mehr teil an den Gr, 
eigniſſen; wenn ich aber nun manches möglich machen kann, was ich ſonſt nicht 
konnte für die guten Kinder, ſo will ich es als den Segen Gottes und ihres 
Vaters betrachten. 

Wenn die geliebte Großfürſtin aber auch ſich nicht ſo edel bezeigt hätte, 
fo hätte fie mein Herz ewig gewonnen durch ihren Anteil und ihre Rührung. 
Sie war bei mir mit der Herzogin und weinte ſo herzlich, innig an meinem 
Hals, als hätte ſie einen Bruder verloren. 

Für mich werde ich niemals ihre Großmut anſprechen. Die Vorſehung 
hat Schillers Unternehmungen geſegnet: ich kann ohne Entbehrung leben. Was 
ich aber kann, werde ich zurücklegen, um den Kindern ein Kapital zu laſſen, 
daß ſie doch nicht einſt abhängig werden, und im Notfall, wenn ſie ſich ein⸗ 
ſchränken wollen, unabhängig leben können. Gibt mir Gott Kraft und Mut, 
ſo werde ich alles anwenden, um dies zu erreichen, und zurücklegen, was 
ich kann. 

Cotta hat ſich auch als teilnehmender Freund gezeigt, und wie er Schiller 
liebte, iſt rührend. 

Was mir Wolzogen und meine Schweſter find, kann ich nicht ausſpre⸗ 
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chen; von meiner Schweſter erwartete ich ſtets das Herzlichſte und Beſte im 
Leben; aber wenn Du Wolzogens Teilnahme, ſeine Betrübnis um Schiller 
geſehen hätteſt, und die Art, wie er mit mir und meinen Kindern umgeht, wie 
er uns zu fich rechnet, fo würde es in Dir innige Liebe und Achtung und Dant- 
barkeit erwecken. 

Daß man im Anglück auch wieder irgendwo Croft finden kann, dies ift 
Hilfe, die von oben kommt. 

In den Nächten, wo Schiller nicht ruhete, ſagte er inbrünſtig: Komm 
von oben herab und bewahre mich vor langwierigen Leiden! Auch zum Himmel 
laß uns blicken, liebe Luiſe. Von den letzten Stunden unſeres Verewigten laß 
uns gegen andere Menſchen ſchweigen; ſie ſind mir zu heilig, als daß ich davon 
ſprechen ſollte, und die Menſchen ſind ſo zudringlich und wollen unter der Hülle 
des Mitleidens nur Nahrung für ihre Neugierde und Schreibſucht. 

Wir müſſen uns nun auch im Namen des Geliebten lieben, und unſre 
Freundſchaft ſei treu und unverbrüchlich; was wir uns unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit vertrauen, bleibe auch verwahrt. Du wirſt immer eine treue 
Schweſter an mir finden. 

Lebe wohl! Der Brief iſt ſo lang, daß, wenn er nicht von einem ſolchen 
Gegenſtand handelte, er zu beſchwerlich zu leſen ſein würde. Aber Du wollteſt 
viel wiſſen. Gott erhalte Dich und den lieben Schwager, den ich herzlich grüße 
und um den Teil der Freundſchaft für mich bitte, die er unſerem geliebten Ver- 
ſtorbenen ſchenkte. 

Die Kinder ſind wohl: Emilie iſt entwöhnt und zahnt, da iſt ſie etwas 
ſchwächlich, aber ſehr heiter und freundlich. Es iſt mir immer, als wär' es ein 
Blick, den mir ihr Vater fendet, mich zu tröſten, wenn fte mich fo liebend an- 
lacht; ſie ſchmiegt ſich immer ſo herzlich an mich an, und ich muß ſie immer 
tragen, wenn ich zu ihr komme. 

Küſſe Deine lieben Kinder herzlich! 

Lotte. 


„. . . Aber in die heitren Regionen, 
Wo die reinen Formen wohnen, 
Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Träne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiſtes tapfrer Gegenwehr. 
Lieblich wie der Iris Farbenfeuer 
Auf der Donnerwolke duft'gem Tau, 
Schimmert durch der Wehmut düſtren Schleier 
Hier der Ruhe heitres Blau.“ 
Schiller. 


Macht des Geibes. 


Mächtig ſeid ihr, ihr ſeid's durch der Gegenwart ruhigen Zauber; 
Was die ſtille nicht wirkt, wirket die rauſchende nie. 

Kraft erwart’ ich vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt' er, 
Aber durch Anmut allein herrſchet und herrſche das Weib. 
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Manche zwar haben geherrſcht durch des Geiſtes Macht und der Taten 

Aber dann haben ſie dich, höchſte der Kronen, entbehrt. 

Wahre Königin iſt nur des Weibes weibliche Schönheit: 

Wo ſie ſich zeige, ſie herrſcht, herrſchet bloß, weil ſie ſich zeigt. 

Schiller. 
$ 
Reue Schillerichriften. 

Wie zu erwarten war, hat die weithin wogende Bewegung zur Schiller- 
feier eine Unmenge von größeren und kleineren Schillerſchriften an den gaftlichen 
Strand des jubiläums frohen deutſchen Volkes geworfen. Bei feierlichem Anlaß 
macht ſonſt wohl auch der grimmigſte Kritiker eine leidlich gute Miene zum 
böſen Spiel. Aber gerade bei dieſer Gelegenheit, wo es dem Wahrhaftigſten 
zu huldigen gilt, wollen wir, wie am Alltag auch, das Treffliche trefflich, das 
Schlechte ſchlecht, ein jedes Ding bei ſeinem Namen nennen. Wenn endlich 
unſerem deutſchen Volke die köſtliche Frucht eines langen, heißen, ehrlichen 
Ringens um Schiller reifen ſoll, dann müſſen wir ihn, felbft auf Koſten der 
Feſtgemütlichkeit, wenn's fein muß, vor den dreiſten Schlagworten unreifer 
Knaben nicht weniger behüten als vor der lobenden Schönrednerei, vor einer 
nur oberflächlichen Volkstümlichkeit und herkömmlicher Falſchſchätzung. Wir 
bekämpfen jene ſchädliche Schillerſchwärmerei, die fih auf einige abgegriffene 
Zitate gründet; wir bekämpfen noch mehr jenen anmaßenden Sondergeiſt, der 
glaubt, dieſen Großen für ſeine beſondere Richtung oder Partei in Anſpruch 
nehmen zu können. Wenn heute ſogar viele gebildete Leute den tatenfreudigen, 
in allen Tiefen und Höhen des Lebens kundigen Schiller für eine Art Schwarm⸗ 
geiſt und Wolkenwandler halten, ihn, der dem heißen Atem des Lebens und 
der Geſchichte wie keiner geſtanden hat, fo tft nicht am wenigſten jene allzu- 
lange geduldete, ebenſo wohlfeile wie philiſtröſe Schillerbewunderung daran 
ſchuld. Wir müſſen umlernen, wir müſſen in die Tiefen ſteigen, wo Schillers 
Lebenswille entſpringt und im Menſchen und Dichter und Denker in großartiger 
Einheit fic auswirkt. Indem wir uns auf Schillers ureigne Größe befinnen, 
gewinnen wir ein rechtes Verhältnis zum Beſten und Größten, was das deutſche 
Leben entwickelt hat. Schiller verehren heißt ihn in uns zum Leben erwecken. 
Nur Bücher, die uns zur Neubegründung einer aufrichtigen, vertieften Schiller 
verehrung verhelfen, haben Wert. In dieſem Sinne ſei hier eine Auswahl 
des Charakteriſtiſchen getroffen. 

Der Schwäbiſche Schillerverein hat dem deutſchen Volke mit dem von 
Otto Güntter herausgegebenen, von der Verlagshandlung reich und oe, 
ſchmackvoll ausgeſtatteten Marbacher Schillerbuch“ (3. G. Cotta, Stutt: 
gart; 7,50 Mk.) eine prächtige Feſtgabe überreicht; etwa 70 glücklich gewählte, 
gute Abbildungen, darunter einige neue oder wenig bekannte Schillerbilder, 
verleihen dem Buch Reiz und Wert. Unter den 32 literariſchen Beiträgen, 
unter denen ſich auch eine großzügige Studie des längſt verſtorbenen Fr. Th. 
Viſcher über Hölderlin und „Wieland Briefe“ (mitgeteilt von Bernh. Seuffert) 
befinden, ragt hervor der jetzt erſt von Erich Schmidt aus dem Staub des 
Staeèlſchen Archivs zu Coppet gezogene franzöſiſche Brief Wilhelm von Hum- 
boldts an die Verfaſſerin des Buches „Aber Deutſchland“. Anter dem friſchen 
Eindruck der Nachricht: „Schiller iſt tot!“ erhebt der Freund ſeine Totenklage 
zu einer tiefgründigen Charakteriſtik der heimgegangenen Feuerſeele: „Man 
kann von ihm mit Wahrheit ſagen, daß, was auch nur von fern an das Ge⸗ 
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meine, jelbft an das Gewöhnliche grenzte, ihn niemals berührte.“ Wertvoll in 
dem von mir bezeichneten Sinne ſind Adolf Baumeiſters Abhandlung „Schillers 
Idee von feinem Dichterberuf“, H. Bulthaupts und Berth. Litzmanns Beiträge 
zu Schillers Balladentechnik und dichtung, befremdend Adolf Bartels' auf 
falſchen Vorausſetzungen aufgebaute Anſchauung von „Schillers Cheatralis- 
mus“; Baumeiſter gibt S. 27 eine richtigere und ungezwuygenere Auslegung 
der Äußerung Schillers über die Natur feiner Dramen. Beſonders hervor- 
gehoben ſeien noch die Berichte aus Amerika über die Beſchäftigung der dor⸗ 
tigen Gelehrten mit Schiller und deſſen Bedeutung im Kampfe um die Erhaltung 
deutſcher Art und Sprache. Als politifcher Helfer leiſtet der große Aberwinder 
immer noch begeiſternde Dienſte, aber man hüte ſich, ihn etwa vom Standpunkt 
der 1859er Einheits. und Freiheitsbeſtrebungen einſeitig, d. h. falſch zu be 
trachten. Wir brauchen den ganzen Schiller. 

Dem eigentlich Biographiſchen tragen Rechnung die von dem Schwaben 
Theodor Mauch geſchickt zuſammengeſtellten und geſchmackvoll vorgetragenen 
„Schiller Anekdoten“ (Stuttgart, Robert Lutz; 250 Mk.). Ernſte und 
heitere Bilder aus dem Leben des Dichters, durch hübſch angebrachte Zitate 
in Vers und Proſa belebt, bringen ihn dem Leſer in eine traulichwarme Nähe 
und geſtatten zugleich tiefe Blicke in fein ſchwäbiſch⸗deutſches Menſchentum. 
And ſo darf auch dieſes bunte Büchlein, das durchaus nicht nur Schnurren 
erzählen will, als ein gelungener Verſuch gelten, das Verſtändnis für Schiller 
von einer neuen Seite zu fördern. 

Viel umfaſſender und anſpruchsvoller kündigt fich das „Schiller“. Buch 
Ernſt Müllers an mit dem nicht gerade glücklich gewählten, unzutreffenden 
Untertitel: „Intimes (?) aus feinem Leben nebſt einer Einleitung über feine 
Bedeutung als Dichter und einer Geſchichte der Schillerverehrung.“ (Berlin, 
A. Hofmann & Komp.; 6 Mk.) Der Verfaſſer verſpricht zuviel und hält zu⸗ 
wenig. Fleiß iſt viel, aber nicht alles. Weder des Dichters „Bedeutung“ 
noch ſein „Menſchentum“ kann durch genaue trockene Berichterſtattung erſchöpft 
werden. Geradezu ſchrecklich finde ich Bemerkungen wie die: „Abrigens war 
Schiller ſelbſt eine ſinnliche Natur.“ ... Unter „Geſchichte“ verſtehen wir doch 
innere Entwicklung, Darlegung der Zuſammenhänge — man leſe daraufhin 
einmal dieſen dürren Tatſachenbericht, der ſich „Geſchichte der Schillerverehrung“ 
nennt. Das Buch iſt reich ausgeſtattet und mit 65 Bildern und 8 fakſimilierten 
Schriftſtücken geſchmückt. 

Weit übertroffen iſt es in dieſer Hinſicht durch die Schillerbiographie 
in Bildern, die Dr. Guſtav Könnecke durch einen bedeutend vermehrten 
Sonderabdruck aus ſeinem „Bilderatlas zur Geſchichte der deutſchen National: 
literatur“ hergeſtellt hat. (Marburg, N. G. Elwert; 2,50 Mk.) Ein knapper 
Text liefert die nötigen Erklärungen zu den 208 Abbildungen, unter denen das 
Titelbild (Schiller von Frau Simanoviz, auch einzeln käuflich für 1,50 Mk.) 
durch feinen künſtleriſchen Wert und einige andere Stücke (z. B. die Reproduk⸗ 
tion eines Olgemäldes „Schiller im 27. Jahre“) durch den Reiz der Neuheit 
anziehend find. Soweit meine Kenntnis reicht, kann kein anderes Bilderwerk 
über Schiller den Anſpruch erheben wie dieſes, ſein Leben und Wirken, ſeine 
Zeitgenoſſen und feine Umgebung gleich anſchaulich vor Augen zu ſtellen. 

Nun ein paar Bücher, die uns in Schillers junge Jahre führen. Eine 
Bereicherung der Schillerliteratur bedeutet Julius Hartmanns Werk 
„Schillers Jugendfreunde“. (Stuttgart, J. G. Cotta; 5 Mk.). Viel 
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mühſames Suchen nach den Quellen iſt dadurch dem Forſcher erſpart. Faſt 
ein halbes Hundert nähere und weitere Freunde, Schulgenoſſen und Lehrer 
werden hier dem Leſer in Wort und Bild vorgeführt. In den verſchiedenen 
Lebensläufen ſpiegelt ſich ein beträchtliches Stück damaliger Zeit und Kultur- 
geſchichte. Wir lernen die Zaubermacht kennen, die Schillers Perſönlichkeit 
früh ſchon auf die Menſchen ausübt; aber auch das alte Märchen, der junge 
Schwabe habe im Gegenſatz zu dem Frankfurter Patriziersſohn nur mit un- 
bedeutenden Menſchen verkehrt, wird durch die Namen Abel, Conz, Scharffen- 
ftein, Lempp, Dannecker, Zumſteeg, Reinhard (ſpäteren Grafen und Pair von 
Frankreich) glänzend widerlegt. 

Keiner der geiſtig bedeutendſten von Schillers Jugend freunden, aber an 
opferwilliger Treue, Liebeskraft und Beſcheidenheit der prächtigſte war Andreas 
Streicher, der Fluchtgenoſſe des Dichters. Aus fpäter Erinnerung hat 
Streicher bekanntlich „Schillers Flucht von Stuttgart und Aufent- 
halt in Mannheim von 1782—1785% in einem liebenswürdigen Büchlein 
beſchrieben. Im Jahr 1836 erſchienen, war das Werkchen ein ſeltenes Juwel 
geworden. Nun bringt es uns das Schillerjahr gleich in drei Neudrucken mit 
entſprechenden Einleitungen und Anmerkungen von Dr. Hans Hofmann 
(Berlin, B. Behr; 3 Mk.; als würdig ausgeſtattete Nr. 134 der „Deutſchen 
Literaturdenkmale“), von Hans Landsberg (Berlin, Pan⸗ Verlag, mit einem 
kleinen Auszug aus Fr. W. von Hovens Autobiographie), von Profeſſor 
Dr. J. Wychgram (Leipzig, Reklam Nr. 4652/53). Namentlich der deutſchen 
Jugend ſei das treffliche Buch von Herzen empfohlen: ſie wird daraus einen 
kräftigenden Hauch von Schillers Weſen empfangen. 

Der Letztgenannte, Wychgram, hat neuerdings auch das innerlich ſo reiche 
Leben der Gattin des Dichters, Charlottes von Schiller, in einem be, 
ſonderen Werkchen dargeſtellt (Bielefeld, Velhagen & Klaſing). Das in 
warmen Farben gemalte, nur etwas zu knapp gehaltene Bild findet feine not 
wendige Ergänzung in dem unvergleichlichen Briefwechſel zwiſchen „Schiller 
und Lotte“, der ſoeben bei Cotta in Stuttgart in vierter Auflage erſcheint. 
Kein Deutſcher, gleichviel ob Mann oder Frau, ſollte mit dieſem einzigartigen 
Geiftes- und Gemütsaustauſch zweier großen Seelen unvertraut bleiben. 

Unbedingt zu warnen ift dagegen vor dem unzuverläſſigen, das Bild 
unſeres Schiller freventlich entſtellenden Machwerk „Friedrich Schiller 
und die Frauen“ von Dr. Adolf Kohut (Oldenburg, Schulze), wenn- 
gleich auch dieſes Werk auftritt mit dem Anſpruch, „die Liebe und Verehrung, 
die uns für den Genius Schiller beſeelt, noch zu vertiefen“. Warum das Buch 
dieſen Zweck nicht erfüllen kann, habe ich an anderer Stelle bereits dargelegt; 
hier muß ich mich mit einem kräftig ablehnenden Wort begnügen. 

Kohut druckt aus der Schillerbiographie der Karoline v. Wolzogen auch 
einen Teil der bekannten „Erinnerungen aus Schillers Geſprächen“ wieder ab, 
die durch Chriſtiane von Wurmb uns erhalten ſind. Seither nur unvollkommen 
veröffentlicht, erſcheinen ſie jetzt zum erſten Male in urſprünglicher Geſtalt in 
den von D. Adolf Heuer mann herausgegebenen Erinnerungen und Betrach ; 
tungen des Gatten der Chriſtiane, Bernhard Rudolf Abeken: „Goethe 
in meinem Leben“ (Weimar, Herm. Böhlau; 4 Mk.). Darin find auch viele 
intereffante, neue Mitteilungen dieſes Freundes der Schillerſchen Familie über den 
Dichter enthalten; ein Brief der Kirchenrätin Griesbach zeigt deutlich den erſchüt⸗ 
ternden Eindruck, den der Tod Schillers bei den nächſten Freunden hervorrief. 

Der Türmer. VII, 8. 18 
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Noch liegt mir eine Anzahl Schriften vor, die ausdrücklich als ep, 

gaben“ ſich anmelden. Ein mit warmem Eifer und richtigem Takt für das 
Weſentliche geſchriebenes Werkchen „Unfer Schiller“ aus der Feder des 
Pforzheimer Profeſſors Dr. Karl Brunner flizziert „dem Volke“ des Dichters 
Lebensgang und Perſönlichkeit, bringt die wichtigſten Daten über ſein Leben 
und feine Werke und verſucht darzulegen, was Schiller uns ift. S. 14, 3. 11 
v. u. verwechſelt der Verf. „den Dichter Voß“ mit deſſen Sohn Heinrich. 
S. 40 bezieht er ein Zitat aus Goethes „Winckelmann“ fälſchlich auf Schiller, 
(ein Irrtum übrigens, den ſchon Viſcher im Jahre 1852 beging), — aber gleich · 
viel: zur Maſſenverbreitung iſt das nette Schriftchen mit gutem Gewiſſen zu 
empfehlen. (Pforzheim, Otto Rieders; Einzelpreis: 0,50 Mk., bei größerem 
Bezug ſehr bedeutende Preisermäßigung.) 
Q3m Auftrage der Leipziger Schulbehörde hat Dr. Oskar Dähnhardt 
einen ſtattlichen Band „Friedrich Schiller“ „für die deutſche Schuljugend“ 
herausgegeben (Leipzig, Dürr; 2,50 Mk.). Was das Buch bietet, iſt ein bio- 
graphiſcher Abriß, ausgewählte Gedichte, die Dramen teils in Auswahl mit 
Inhaltsangaben des Weggelaſſenen, teils in Form von Erzählungen. Gegen 
dieſes Verfahren kann nicht entſchieden genug proteſtiert werden. Wenn die 
Kinder nicht reif ſind für Schiller, dann ſollen ſie eben die Finger von ihm 
laſſen. Auf keinen Fall aber hat irgend ein Schulmann das Recht, des Meiſters 
Form zu zerbrechen und gar ſeine eigenen „Erzählungen“ an die Stelle zu 
ſetzen. Die „Verſündigung an dem Geiſte des Dichters“, die der Verfaſſer 
(laut Vorwort) auf dieſe Weiſe vermeiden will, begeht er ſo erſt recht. 

Ein guter Gedanke dagegen war es von dem Verleger Heinrich Kerler 
in Ulm, vierzehn der beften „Schillerreden“ (2 Mk.) des Jahres 1859 in 
einem Bande zu vereinigen. Wir finden da unter anderen Zeugen für Schillers 
Bedeutung und für die Feſterwartungen jener gewaltigen Schillerfeier Jakob 
Grimm, Fr. Th. Viſcher, Karl Gutzkow, Ernſt Curtius, Moritz Carrière, Rudolf 
Gottſchall. Freilich wollen dieſe vielfach glänzenden Reden zum Teil recht 
kritiſch geleſen ſein: wir haben das Recht, Schiller nach unſerer Art und vom 
Standpunkt einer inzwiſchen gereiften Kenntnis aufzufaſſen. 

Die berühmte Rede Grimms ift im Einzeldruck auch im Hamburger 
Gutenberg ⸗Verlag (0,50 Mk.) und in dem Grimm Band der „Bücher der Weis- 
heit und Schönheit“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer; 2,50 Mk.) erſchienen. Der- 
ſelbe Türmer⸗Verlag bereitet, wie ich während des Schreibens erfahre, auch 
eine (ſoeben erſcheinende) Ausgabe von Schillers hiſtoriſchen Schriften 
vor (in der gleichen Sammlung vom Herausgeber des „Türmers“ beſorgt). — 

In geiſtvoller Feſtrede hat vor kurzem der Göttinger Germaniſt Çd- 
ward Schröder einen geſchichtlichen Rückblick auf „Schiller in dem Jahr- 
hundert nach feinem Tode“ geworfen. (Göttingen, Vandenhoeck & Ru- 
precht; 0,50 Mk.) Wenn ich auch überall eine gewiſſe Zagheit in der vollen 
Anerkennung und Einſchätzung Schillers zu ſpüren geglaubt habe, ſo empfehle 
ich dennoch allen, die es angeht, die Rede zu aufmerkſamer Lektüre: Prüfet 
euch, ehe ihr redet! Prüft euer Verhältnis zu dem Dichter, ehe ihr ihn in 
gedankenloſer Wiederholung der Nationalfeier von 1859 als „Nationaldichter“ 
preiſet! Solche Mahnungen können nicht genug beherzigt werden. 

Zum Schluß noch ein wertvolles Buch: „Schillers Welt und 
Lebens anſchauung in Ausſprüchen aus feinen Werken und 
Briefen“ von Eleonore Lemp. (Frankfurt a. / M., Moritz Diſterweg). 
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Prof. Wychgram hat dem Buche ein erklärendes und empfehlendes Geleitwort 
mitgegeben, aber es empfiehlt ſich ſelbſt. Die Herausgeberin hat es verſtanden, 
Schillers charakteriſtiſche Außerungen über die Kernfragen unſeres Lebens auf 
beſchränktem Raum (300 S.) fo zu vereinigen, daß die Entwicklung feiner Un- 
ſchauungen ſcharf hervortritt. So kommt das Große an ihm, fein unermüd⸗ 
licher Vollendungsdrang, zum Ausdruck. Wenn mich nicht alles täuſcht, hat 
die Herausgeberin hier ein Werk geſchaffen, das herrliche Früchte tragen kann. 
Denn wichtiger ſchließlich als alle Bücher über Schiller iſt doch ſein eigenes 
Lebensbuch und Lebenswerk. 

[Anmerkung der Redaktion: Dieſem Bericht des neueſten Schiller- 
biographen ſeien noch zwei Werke beigefügt, über die ſich eine Kritik an dieſer 
Stelle natürlich verbietet: Bergers eigenes Schillerbuch (Verlag von C. H. Beck, 
München), das ich als Seitenſtück zu Bielſchowsky bereits empfohlen habe, 
und meine eigene kleine Schiller⸗Biographie (Verlag von Schuſter & Löffler, 
Berlin). L.] Karl Berger. 


Schiller und das Theater. 

[Das Folgende entnehmen wir Ed. Genaſts leſenswerten Denkhwiirdig- 
keiten „Aus Weimars klaſſiſcher und nachklaſſiſcher Zeit“ (Stuttgart, Robert 
Lutz). Dieſe Erinnerungen eines tüchtigen Schauſpielers und Negiffeurs geben 
ein anſchaulich Bild wenigſtens von einem Hauptteil der gemeinſamen Arbeit 
Schillers und Goethes — einer Arbeit, von deren Anſtrengungen im Kampf 
mit kleinen oder großen Widerſtänden und Verdrießlichkeiten man ſich nur jesen 
eine rechte Vorſtellung macht.] 

So kam das Jahr 1798 heran, in welchem das Theater durch Baumeiſter 
Trouet aus Stuttgart renoviert wurde. Am 12. Oktober begannen die Vor⸗ 
ſtellungen wieder, und mit den „Korſen“ von Kotzebue, auf die der Prolog 
— von Vohs im Koſtüm des Max Piccolomini geſprochen — und dann zum 
erſten Male „Wallenſteins Lager“ folgten, wurde das neuhergeſtellte Haus 
eingeweiht. Goethes Tätigkeit bei der Inſzenierung war unermüdlich. Hofrat 
Meyer mußte alle möglichen Holzſchnitte, welche Szenen aus dem Lagerleben 
des Dreißigjährigen Krieges darſtellten, herbeiſchaffen, um die Gruppen auf 
der Bühne darnach zu ſtellen; ſogar eine Ofenplatte, worauf eine Lagerſzene 
aus dem 17. Jahrhundert ſich befand, wurde einem Kneipenwirt in Jena zu 
dieſem Zweck entführt. Goethe leitete das Studium der Schauſpieler und 
ſtattete an Schiller (nach Jena) genauen Bericht ab; bis zur letzten Probe ver · 
änderte Schiller noch dieſes und jenes. Mir war der Dragoner zugeteilt wor- 
den. Eines Tages jedoch ließ mich Goethe zu ſich rufen und teilte mir mit, 
daß Schiller gefonnen fei, noch einen Kapuziner in das Lagerleben hineinzu ; 
bringen, der den Soldaten predigen ſollte; da Schiller dabei um Rat frage, 
ſo habe er ihm einen Band des Abraham a Santa Clara geſandt und mich 
zum Darſteller der draſtiſchen Figur, welche der Kapuziner abgeben würde, 
vorgeſchlagen. „Da Ihr“, ſagte er, „viel mit ſolchen Kuttenmännern in Ve- 
rührung gekommen ſeid, ſo werdet Ihr gewiß den Ton treffen, der zu einem 
ſolchen Feldpfaffen gehört. Schickt Euren Dragoner in meinem Namen an Benda.“ 

Beſtimmte Nollenfächer durften die Schauſpieler unter Goethe nicht be- 
anſpruchen und felbft die erſten durften fih nicht weigern, wenn es zum Beſten 
des Ganzen war, eine Anmelderolle zu übernehmen. Er verlangte von jedem, 
daß ihm die Kunſt höher ſtände als ſein liebes Ich. 
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Zur Hanptprobe kam Schiller ſelbſt von Jena herüber und änderte dabei 
noch manchen Vers. Aber die Inszenierung war er entzückt, und mit Recht, 
denn fie war vollkommen charakteriſtiſch und entſprach ganz dem, was er be- 
abfichtigte; namentlich auch die Gruppierungen, deren fih Hofrat Meyer be- 
ſonders angenommen hatte, überraſchten allgemein. Die Vorſtellung wurde als 
vortrefflich bezeichnet, und der Beifall des Publikums war ein enthuftaftifder. 

Schillers Beſcheidenheit, namentlich bei ſeinen eigenen Werken, war faſt 
übertrieben. Ein Beiſpiel möge hier folgen. 

Unferem Vohs, der, wie ich früher ſchon bemerkte, ein ausgezeichneter 
Künſtler war, hatte Schiller die Rolle des Macbeth zugeteilt. Bei der erſten 
Theaterprobe war er ſeiner Aufgabe noch gar nicht ſo mächtig, wie man es 
von ihm erwarten durfte, und ſelbſt die lauteſte Hilfe des Souffleurs fruchtete 
nur wenig. Da aber Vohs wegen ſeines eminenten Talents bei Goethe und 
Schiller in hoher Achtung ſtand und man feine Reizbarkeit kannte, fo machten 
Dichter und Direktor gute Miene zum böſen Spiel und keine Rüge erfolgte 
ob der Nachläſſigkeit. Dieſer ſtörende Abelſtand trat aber auch bei der Haupt ⸗ 
probe hervor; Goethe ſchwoll nun die Sornesader und er rief, da ich zu fun- 
gieren hatte, mit ſeiner mächtigen Stimme: „Herr G'naſt“ (Goethe liebte es, 
meinen Namen zu apoſtrophieren), „verfügen Sie ſich zu mir herab!“ Er, 
Schiller und Meyer ſaßen im Parterre und der zweite Akt war eben zu Ende. 
„Was iſt denn das mit dieſem Herrn Vohs?“ fuhr er mich an. „Der Mann 
kann ja kein Wort von feiner Rolle; wie will er denn den Macbeth ſpielen? 
Sollen wir uns vor den höchſten Herrſchaften und dem Publikum blamieren? 
Man ſiſtiere das Stück für morgen, und Sie brauchen das Warum weder vor 
Herrn Vohs noch dem Perſonal zu verſchweigen.“ Schiller ſuchte Goethes 
Zorn zu beſchwichtigen und rühmte die künſtleriſche Ruhe von Vohs, ſeine 
Genialität, die ihn gewiß bei der Darſtellung über dieſe Klippe hinwegführen 
würde, denn die Auffaſſung des Charakters fei doch vortrefflich. Auch ich 
ſtimmte der Anſicht Schillers bei, und Goethe, der ſchon aufgeſtanden war, um 
das Theater zu verlaſſen, fügte ſich endlich, beauftragte mich aber, Vohs im 
Vertrauen einen Wink zu geben, was ich wohlweislich bleiben ließ, da ich die 
heftige Gemütsart von Vohs nur zu gut kannte. 

Die Vorſtellung fand den anderen Tag Patt, Der Andrang des Publi- 
kums war enorm, beſonders auf der Jenaiſchen Straße. Bruder Studio hatte 
ſich in pleno aufgemacht zu Fuß, zu Roß und zu Wagen, um der erſten Vor⸗ 
ſtellung des „Macbeth“ beizuwohnen. Der Beifall ſteigerte ſich von Akt zu 
Akt, und namentlich war es Vohs, der das Publikum enthuſiasmierte. Nach 
dem zweiten Akt kam Schiller auf die Bühne und fragte in ſeinem herzigen 
ſchwäbiſchen Dialekt: „Wo ifht der Vohs?“ Dieſer trat ihm mit etwas ver- 
legener Miene und geſenktem Kopf entgegen; Schiller umarmte ihn und ſagte: 
„Nein, Vohs! ich muß Ihne ſage: meiſchterhaft! meiſchterhaft! Aber nun 
ziehe Sie ſich zum dritte Akt um!“ Vohs mußte anderes erwartet haben. 
Denn mit inniger Freude dankte er Schiller für ſeine unbegrenzte Nachſicht. 
Dann wandte ſich Schiller mit den Worten zu mir: „Sehe Sie, Genaſcht, wir 
habe recht gehabt! Er hat zwar andere Vers geſproche, als ich ſie geſchriebe 
hab', aber er iſcht trefflich!“ Es war eben ein Mann, deffen Milde und Liebens- 
würdigkeit ganz unwiderſtehlich jeden anzog, der das Glück hatte, in ſeiner Nähe 
weilen zu dürfen. Ich war nur ein kleines Licht an der Weimarſchen Bühne, 
aber er erkannte bald, wie ehrlich ich es mit der Kunſt meinte und daß ich 
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mich mit ganzer Hingebung der Sache widmete; darum würdigte er mich öfters 
feines Vertrauens und ich durfte als Regiffeur ohne Rückhalt meine Anſicht 
gegen ihn ausſprechen. Er war für mich der Stern einer milden Sommernacht, 
zu dem ich mit unbegrenzter Verehrung und Liebe aufblickte, während Goethe 
mich öfters die Mittagshitze einer Juliſonne empfinden ließ, obgleich er mir 
ebenfalls gewogen war. 

Schiller rezitierte und ſpielte zuweilen in den Proben den Schauſpielern 
einzelne Stellen vor. Sein Vortrag wäre ſehr ſchön geweſen, wenn nicht der 
Dialekt die Wirkung hier und da etwas abgeſchwächt hätte; aber trotzdem, 
daß ſeine Haltung ſteif und gebückt, daß ſeine Bewegungen durchaus nicht 
plaſtiſch waren, riß er uns alle durch fein Feuer und feine Phantafle zur Be- 
geiſterung hin. 

Schiller war übrigens bei den Proben voll Nachſicht und Freundlichkeit 
gegen die Schauſpieler, man mußte ihn liebgewinnen; und doch gab es einige 
gelehrte Thebaner unter dieſen, die ſich klüger dünkten als er, weil ihnen die 
ſogenannten Handgriffe des Bühnenlebens mehr zu Gebote ſtanden; und ſonach 
kamen Widerſprüche bald von dieſer, bald von jener Seite. Mich brachte die 
Anmaßung dieſer Leute öfters in Harniſch und ich hätte gern mit Fäuſten drein 
geſchlagen, aber Schiller widerlegte ſtets mit der größten Freundlichkeit oft 
ganz widerfinnige Anſichten. 

Dem „Macbeth“ folgte „Maria Stuart“, die am 14. Juni 1800 ge- 
geben wurde. Schiller las, da der fünfte Akt noch nicht beendet war, uns 
zunächſt vier Akte vor und nach wenigen Tagen auch den letzten. 

Bei der Beſetzung der beiden Königinnen war man zweifelhaft, ob man 
der Vohs die Maria und der Jagemann die Elifabeth geben follte, oder um- 
gekehrt. Endlich entſchied der Vohs ſchlanke, üppige Geſtalt für die Maria 
und der Jagemann geiſtige Kraft für die Eliſabeth. 

Die letztere war anfänglich höchſt ungehalten darüber und ſandte die 
Rolle mit dem Bemerken zurück, daß weder ihre Perſönlichkeit noch ihr Talent 
fich für die Elifabeth eigne; aber Schillers freundliche Bitte und feine treffliche 
Auseinanderſetzung des Charakters gewannen ſie vollkommen, und mit einer 
wahren Leidenſchaft ging ſie endlich an das Studium dieſes Charakters. Schiller 
hatte auch in feiner Anſicht vollkommen recht; die Vohs war eine febr ſchöne 
Frau und ihr Talent allenfalls ausreichend für die Maria, zur Eliſabeth aber 
fehlte ihr die geiſtige Fähigkeit. 

Schiller leitete die Proben mit unermüdlichem Eifer und trefflicher An- 
ordnung. Einen großen Anſtoß gab die Abendmahlſzene, und Herder beſonders 
ſoll gegen dieſe Profanierung der Kirche proteſtiert haben; dennoch wurde ſie 
dargeſtellt, aber nur einmal, denn das Publikum ſelbſt erklärte ſich dagegen. 

Von allen Orten waren Zuſchauer herbeigeſtrömt und alle Räume des 
Auditoriums bis auf den letzten Platz beſetzt. Schillers Ruhm hatte ſich nicht 
nur in den Städten Thüringens, ſondern auch auf den Dörfern ſchon verbreitet, 
und ſelbſt Bauern ſah man im Theater, wenn ein Schillerſches Stück gegeben 
wurde. Die Darſtellung ging gut zuſammen. Die Jagemann als Eliſabeth, 
Vohs als Mortimer, der allerdings in der Gartenſzene etwas übers Maß 
ging, waren vortrefflich; Graff (Talbot), Becker (Burleigh), die Vohs (Mariah, 
Cordemann (Leicefter) löſten ihre Aufgaben zu allgemeiner Zufriedenheit; die 
übrigen beeiferten ſich, zum vollkommenen Gelingen des Ganzen beizutragen. 
VBeſonders war die Rezitation tadellos, denn die Schauſpieler hatten fic be- 
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reits in die Schillerſchen Jamben hineingelebt, fo daß fle fih derſelben öfters 
im gewöhnlichen Leben bedienten. 

Nächſt Vohs zeichnete fich darin Cordemann aus, der die gewöhnlichſte 
Phraſe in Berfe, womöglich in gereimte, einzukleiden fuchte, wie: 

„'s tf Zeit nun, nach dem Mittagsmahl zu febn; 
Mit Gott ihr Lieben; mög's euch wohlergehn.“ 

Dieſe Übungen ſollten ihm und Vohs bei einer Wiederholung der „Maria 
Stuart“ in Lauchſtädt trefflich zu ſtatten kommen. 

Die Jagemann hatte an die Szene mit Leicefter, am Schluß des zweiten 
Akts, nicht gedacht; rechtzeitig bemerkte ich, daß ſie nicht an ihrem Platze ſtand; 
ſchnell eilte ich nach ihrer Garderobe und rief ihr durch die Tür zu, daß die 
Szene mit Mortimer gleich zu Ende ſein würde. Von innen erſcholl der 
Schreckensruf: „Mein Gott! ich habe an die Szene nicht gedacht und bin im 
Umkleiden begriffen, aber ich komme gleich!“ Vorſorglich flüſterte ich aus der 
erſten Kuliſſe den beiden Spielenden die Verlegenheit zu, und beide hatten 
Geiſtesgegenwart genug, ſich nicht aus der Faſſung bringen zu laſſen. Die 
frühere Mitwirkung in der extemporierten Komödie, in welcher der Schauſpieler 
Selbſtändigkeit haben mußte, half ihnen dabei. Immer waren meine Augen 
auf die Kuliſſe gerichtet, woher die Jagemann kommen mußte; nur wenige 
Verſe waren bis zum Schluß der Szene noch übrig. Endlich vor den Worten: 
„Maria hofft“, ſah mich Vohs mit fragenden Blicken an, die ich pantomimiſch 
verneinen mußte: darauf extemporierte er ſechs bis fieben Berfe; ein gleiches 
tat Cordemann, der nochmals ſeine Zweifel über das Gelingen des Plans 
ausſprach und die Worte: „Bringt ihr die Schwüre meiner ew'gen Liebe!“ 
paſſend anreihte. In Todesangſt hatte ich der Entwickelung dieſes Dramas 
zugeſehen, doch zum Glück erſchien die Jagemann auf ihr Stichwort, allerdings 
ohne Krönungsmantel und Krone. Als ich Schiller bei unſerer Heimkehr dieſes 
Intermezzo mitteilte, amüſierte er ſich köſtlich darüber und ſagte: „Ja, ja, der 
Vohs iſcht e ganzer Kerle, aber dem Cordemann hätt' ich's net zugetraut.“ 

Bei einer Wiederholung von „Tankred“ hielt Schiller die Probe ab, 
und Goethe hatte ihn erſucht, ein wachſames Auge auf Haide zu haben, der 
den Tankred ſpielte, daß er nicht, wie bei der letzten Darſtellung, die höchſten 
Töne ſeines Organs anſchlagen und ſich der ewigen Malerei mit den Händen 
und Armen enthalten ſolle. Der gute Haide hatte ſich aber in dieſen Fehler, 
den Goethe ſchon oft an ihm gerügt, förmlich verbiſſen; auch die Warnungen 
Schillers fruchteten nichts; er wollte dieſem ſogar ſeine Gründe auf das breiteſte 
auseinanderſetzen. Das brachte Schiller aus feiner würdevollen Ruhe heraus, 
und er rief voller Zorn: „Ei was! mache Sie's, wie ich's Ihne ſag' und wie's 
der Goethe habe will. And er hat recht — es iſcht e Graus, des ewige 
Vagiere mit dene Händ und das Hinaufpfeife bei der Rezitation!“ Haide 
ſtand wie vom Donner gerührt da, denn ſo war Schiller noch nie aufgetreten. 
Die Folge dieſer Szene war, daß Schiller die Szenierung von: „Nathan der 
Weiſe“ ablehnte und die ausgeſchriebenen Nollen davon an Goethe zur Ver⸗ 
teilung ſchickte. p 

Sn der zweiten Hälfte des Februar fingen die Lefeproben von „Wil- 
helm Tell“ an, der am 17. März gegeben wurde. Dieſelben Schwierigkeiten 
hinſichtlich der Beſetzung, wie bei der „Jungfrau von Orleans“, ſtellten ſich 
auch hier heraus; mancher Schauſpieler mußte zwei, ja drei Nollen übernehmen. 
Mir ſelbſt hatte Schiller den Fronvogt und Röffelmann übertragen, dabei hatte 
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ich noch die Regiegefchäfte zu beſorgen, und es war keine Kleinigkeit, den An- 
ordnungen Schillers und Goethes nachzukommen. Die erſte Theaterprobe, bei 
der nur drei Akte probiert wurden, dauerte von nachmittags 4 Ahr bis abends 
10 Ahr. Mehrere Proben folgten nun noch und die Hauptprobe endlich ging 
tadellos; wie es denn überhaupt Goethes Prinzip war, daß dieſe als erſte 
Darſtellung von dem Perſonal betrachtet wurde. 

Die Zahl der Fremden, die herbeigeſtrömt kamen, war ſo enorm, daß 
fhon nachmittags 3 Ahr der ganze Theaterplatz voll Menſchen ſtand. Die 
Armen mußten dieſen Genuß, Schillers neueſtes Werk zu ſehen, teuer erkaufen, 
denn da nichts geſtrichen war, dauerte die Vorſtellung von Val Ahr abends 
bis in die Nacht um 11 Ahr. 

Schon bei der Hauptprobe war Schiller über die Länge des Stücks un- 
ruhig geworden, indeſſen hoffte er, daß die Vorſtellung viel ſchneller gehen 
würde, als die Probe; allein es trat der umgekehrte Fall ein. Er war darüber 
fo außer fih, daß er gleich nach der Darſtellung das Manufſkript an fih nahm, 
um zu ſtreichen. Schiller war darin überhaupt ſchonungslos, beſonders wenn 
es ſeine Stücke betraf; man mußte ihm förmlich in den Arm fallen, um ihn 
in ſeiner chirurgiſchen Arbeit zu hemmen. 

Daß das Stück mit dem größten Beifall aufgenommen werden würde, 
hatten wir alle vorausgeſehen; der Enthuſiasmus war beiſpiellos. Den Preis 
des Abends trug Graff als Attinghauſen davon, der in rhetoriſcher Hinſicht 
ein Meiſterbild voll Würde und Wärme lieferte. In dieſem Stück trat Korona 
Becker, die Tochter unſerer unvergeßlichen Neumann, zum erſtenmal als Walter 
Tell auf. Mit Teilnahme betrachteten wir Schauſpieler und wohl auch das 
ältere einheimiſche Publikum dies Engelsgeſicht, das von ſeiner Mutter wohl die 
Schönheit, denn ſie ſah ihr ſprechend ähnlich, aber weniger das Talent geerbt 
hatte. Goethe hob ſie zu ſich empor, küßte ſie und ſah ſie mit trüben Blicken an. 
Nachdem fie Schillers Anweiſungen gefolgt war, ſtreichelte dieſer ihr die gold 
blonden Locken und ſagte: „So iſcht's recht, mei? Mädle! So mußt du's mache.“ 

Bis zum Schluß der Saiſon fanden noch mehrere Wiederholungen, ſtets 
bei gedrängt vollem Hauſe, von dieſem Meiſterwerk ſtatt. 

Acht Tage vor ſeinem Tode beſuchte Schiller noch das Theater. Ich 
ſtand am Eingang, als er kam. Er grüßte mich mit den Worten: „Guten 
Abend, Genaft! Goethe hat mich bis an das Palais begleitet; er kommt heute 
nicht, aber ich will mir das Stück doch anſehen. Kotzebue iſt zwar nicht mein 
Mann, aber er kennt das Theater.“ Ich war erſchrocken über fein blaſſes 
Geſicht und feine faſt gläſernen Augen. Den andern Tag ging ich in geſchäft 
licher Beziehung zu ihm. Der Bediente ſagte mir, daß ſein Herr eine ſehr 
ſchlimme Nacht gehabt habe und zu Bette läge. Trotzdem empfing er mich 
mit ſeiner gewohnten Milde. „Ja, ja, mein lieber Genaſt, da liege ich wieder“, 
ſagte er. „Mit Goethe geht es heute auch nicht gut; ich habe zu ihm geſchickt. 
Seine kräftige Natur hilft ihm über alles hinaus; er wird geneſen; wer aber 
weiß, was uns die nächſte Stunde ſchwarzverſchleiert bringt? Anſere Körper 
werden ſcheiden, aber unſere Seelen werden ewig zuſammenleben.“ Darauf 
gab er mir einige Befehle und reichte mir zum Abſchied die Hand, die fieberifch 
brannte. Mit tiefer Wehmut verließ ich ſein einfaches Stübchen, um ihn nur 
auf der Bahre wiederzuſehen. Am 9. Mai hauchte er ſeinen unſterblichen 
Geiſt aus. Eduard Genalt. 


Schiller und die Multik. 


Br. Karl Storck. 


Motto: Der Töne Macht, die aus den Saiten quillet, 
Du kennſt ſie wohl, du übſt ſte mächtig aus, 
Was ahnungsvoll den tiefen Buſen füllet, 
Es ſpricht ſich nur in meinen Tönen aus; 
Ein holder Zauber ſpielt um deine Sinnen, 
Ergieß' ich meinen Strom von Harmonien, 
In ſüßer Wehmut will das Herz zerrinnen, 
And von den Lippen will die Seele fliehn, 
And ſetz' ich meine Leiter an von Tönen, 
Ich trage dich hinauf zum böchſten Schönen. 

(„Huldigung der Künſte.“) 
A 


Als Schillers Verhältnis zur Muſik ift bei den ungeheuren Stößen, 
zu denen die Literatur über Schiller angewachſen iſt, erſtaunlich wenig, 
eigentlich fo gut wie nichts gefchrieben worden. Das iſt immerhin ein 
Zeichen, daß der Dichter ſelbſt dazu keine Veranlaſſung gegeben hat. Aber 
es wäre doch völlig verkehrt, daraus nun zu ſchließen, daß Schiller alle 
Beziehungen zur Muſik abgingen. Zwar bezeichnete er ſich oft, ſo in einem 
Briefe an Herder, als vollkommenen Laien im Muſikfache, meinte Goethe 
gegenüber: „In Angelegenheiten der Muſik habe ich wenig Kompetenz und 
Einſicht“, ſchrieb auch an Körner: „An muſikaliſchen Einſichten verzweifle 
ich, denn mein Ohr iſt ſchon zu alt; doch bin ich gar nicht bange, daß 
meine Theorie der Schönheit an der Tonkunſt ſcheitern werde.“ Aus dieſer 
letzten Briefſtelle geht hervor, daß Schiller hier vor allem an die philo⸗ 
ſophiſche Aſthetik der Muſik denkt. Es ift leicht erklärlich, daß er, deffen 
ganzes poetiſches Schaffen ſich ſtets aus der Stimmung ſofort zur Idee 
erhob, den eigentlichen Urgrund des muſikaliſchen Schaffens nicht erkennen 
konnte. Und da feine ganze theoretiſche Aſthetik aus der Philoſophie Kants 
heraus ſich ſelbſt gebildet hatte, Kant ſelber einer der wenigen ganz un⸗ 
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muſikaliſchen großen Männer gewefen ift, von denen die deutſche Geiſtes⸗ 
geſchichte zu berichten hat, ſo iſt leicht erklärlich, daß auch Schiller für die 
Aſthetik der Tonkunſt nicht bedeutend werden konnte. Immerhin beſaß er 
in Gottfried Körner einen muſikaliſch gebildeten Freund, deſſen zwar auch 
im Dilettantismus befangenen Ausführungen er nicht nur willig annahm, 
durch den er ſich vielmehr des weiteren zu eigenem Nachdenken über Stellung 
und Weſen dieſer Kunſt anregen ließ. Wir geben unten einiges aus den 
Bemerkungen wieder, mit denen er Körners Aufſatz „Aber die Darſtellung 
der Charaktere in der Muſik“ begleitete. Ebenſo mag man aus den zwei 
weſentlichſten Stellen, in denen Schiller theoretiſch über Muſikäſthetik ſpricht, 
erkennen, daß er auch hier mit tiefdringendem Geiſte die unterſchiedliche 
Stellung gegenüber den anderen Künſten wenigſtens ahnte. 

Die ausdrückliche Art, mit der er die Wirkung der Muſik in der 
ſinnlichen Kraft ihres Materials ſucht, zeigt uns, daß er muſikaliſchem Emp- 
finden keineswegs ſo unzugänglich war, wie der große Königsberger Denker, 
der feine äſthetiſchen Anſchauungen beeinflußte. Im Gegenteil haben wir 
manche Zeugen dafür, daß das vom bloßen Empfinden diktierte Urteil, das 
Schiller mit ſeinem einfachen Laiengenuß ausſprach, meiſt recht zuverläſſig 
war. Allerdings hat auch hier den Dramatiker vor allem die dramatiſche 
Muſik angeſprochen. Die Art, wie ihn Glucks „Iphigenie“ im Tiefſten 
ergriff, iſt dafür ebenſo bezeichnend, wie der hochbedeutſame Ausſpruch 
über ſeine Erwartungen von der Oper, der ſich in einem Briefe an Goethe 
findet (ogl. u.). Wenn er dagegen in demfelben Briefe an Körner vom 
5. Januar 1801, in dem die ſchönen Worte über Glucks „Iphigenie“ ſtehen, 
Haydns Schöpfung als charakterloſen Miſchmaſch bezeichnet, ſo werden wir 
das ſicherlich weniger auf den rein muſikaliſchen Wert des Werkes zurück⸗ 
zuführen haben, als darauf, daß Schillers dramatiſche Natur ſich an der 
Form des Oratoriums ſtieß. Auch Wagner hat bekanntlich die Gattung 
abgelehnt, während der lyriſch empfindende Herder gerade die Trennung 
von der dramatiſchen Gebärde und von aller Abhängigkeit der Handlung 
für das Oratorium als beſonders günſtig anſah. 

Schiller hat ſich denn auch wiederholt mit dem Gedanken einer 
Operndichtung getragen. Er hatte aber zu deutlich erkannt, daß die ent⸗ 
ſcheidende Wirkung der Oper von der Muſik ausgeht, als daß er ſich 
nun zur Arbeit hätte entſchließen können, ohne der Mitwirkung eines ere 
probten Komponiſten ſicher zu ſein. Der in jenen Tagen noch ſehr ge⸗ 
feierte Gottlieb Naumann hätte gern von ihm eine Operndichtung gehabt, 
aber gegen die von dieſem Dresdener Kapellmeiſter vertretene italieniſche 
Muſikrichtung ſcheint Schiller eine innere Abneigung gehabt zu haben; 
jedenfalls iſt mir unter den zahlreichen kurzen Erwähnungen in ſeinen 
Briefen über italieniſche Opern kein Zeugnis von irgendwelcher tieferen 
Ergriffenheit begegnet. Mindeſtens empfand er, daß diefe italieniſche Schreib; 
weiſe der Dichtung nicht gerecht wurde. Zelter, Goethes muſikaliſcher Freund, 
der anfangs 1802 eigens nach Weimar gekommen war, um Schiller kennen 
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zu lernen, ſchreibt über feinen Beſuch an Goethe: „Schiller war nicht längſt 
in Dresden geweſen. Naumann hatte Die Ideale“ in Muſik geſetzt und 
ſie dem Dichter durch ſeine Schülerin, eine Mademoiſelle Schäfer, vorſingen 
laſſen. Das erſte, wovon Schiller zu mir ſprach, war dieſe Kompoſition, 
über welche er ganz entrüſtet war; wie ein ſo gefeierter, berühmter Mann 
ein Gedicht ſo zerarbeiten könne, daß über ſein Geklimper die Seele des 
Gedichts zu Fetzen werde, und ſo ging's über alle Komponiſten her.“ Da⸗ 
gegen war Schiller mit Zelters Kompoſition des „Tauchers“ ſehr wohl zu⸗ 
frieden, zog überhaupt Zelters Art der Friedrich Reichardts vor. Schiller 
ſah gern ſeine Gedichte komponiert und ſcheint nicht gefühlt zu haben, 
wie widerhaarig ſie für eine Kompoſition ſind. „Die Glocke“ hätte er 
gern von Zelter komponiert geſehen, aber Körner, der in Zelters Muſik 
zuviel gelehrte Rechnerei und zuwenig von innen heraus ſtrömende muſika⸗ 
liſche Kraft fab, riet davon ab. Und fo unterblieb die Vertonung, obwohl 
Schiller zu Körner meinte: „Ich glaube mit dir, daß ſich „Die Glocke“ recht 
gut zu einer muſikaliſchen Darſtellung qualifizierte, aber dann müßte man 
auch wiſſen, was man will, und nicht ins Gelag hinein ſchmieren. Dem 
Meiſter Glockengießer muß ein kräftiger, biederer Charakter gegeben werden, 
der das Ganze trägt und zuſammenhält. Die Muſik darf nie Worte wählen 
und ſich mit kleinlichen Spielereien abgeben, ſondern muß nur dem Geiſte 
der Poeſie im ganzen folgen.“ Manches von Schiller wurde ja von den 
Zeitgenoſſen ſehr oft vertont. Wertvoll von dieſer früheren Muſik auf 
Schillerſche Texte ſind nur die Schöpfungen ſeines Jugendfreundes Zumſteeg. 

Mit Zumſteeg haben wir den Mann genannt, von dem Schiller 
ſchon in Jünglingsjahren ſtarke muſikaliſche Anregung erhielt. Waren doch 
beide gleichzeitig Schüler auf der Militärakademie des Herzogs Karl von 
Württemberg. Hier war überhaupt der Muſik ein beträchtlicher Raum ge⸗ 
währt. Die Schule beſaß ein vollſtändiges Orcheſter, und der Herzog gab 
der Kapelle der Jünglinge häufig Gelegenheit, vor einem fürſtlichen Be⸗ 
ſucher oder einer glänzenden Feſtverſammlung ihr Können zu erweiſen. 
Bei ſolchen Gelegenheiten folgte auf das Orcheſterſtück eine dramatiſche 
Aufführung, in der Schiller die Hauptrolle zuerteilt war. Schon auf der 
Akademie hat Schiller die lyriſche Operette „Semele“ geſchrieben, die dann 
in der Anthologie auf das Jahr 1782 zum erſtenmal gedruckt wurde. Ob- 
gleich nun dieſe „Semele“ ſo „großartig gedacht war, daß, wenn ſie hätte 
aufgeführt werden ſollen, alle mechaniſche Kunſt der Theater der damaligen 
Zeit nicht ausgereicht haben würde, um ſie gehörig darzuſtellen“, war Schiller 
doch keineswegs zufrieden. „Möge mir es Apollo und ſeine neun Muſen 
vergeben, ſo ſchrieb er, „daß ich mich ſo gröblich an ihnen verſündigt 
habe.“ Die „Semele“, die jetzt in den Werken ſteht, in die ſie erſt durch 
Körner aufgenommen wurde, ift eine ſpätere Umarbeitung. Wie leiden⸗ 
ſchaftlich ſich Schiller in dieſen jungen Jahren den Wirkungen der Muſik 
hingab, zeigt das Gedicht „Laura am Klavier“, worin er dem ganz be⸗ 
deutenden muſikaliſchen Talent der Frau Hauptmann Viſcher eine begeifte- 
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rungstrunkene Huldigung darbrachte, bei der freilich die leidenſchaftliche Liebe 
den Ton angab: 


„Seelenvolle Harmonien wimmeln, 
Ein wollüftig Angeſtüm, 
Aus den Saiten, wie aus ihren Himmeln 
Neugeborne Seraphim. 
Wie, des Chaos Riefenarm entronnen, 
Aufgejagt vom Schöpfungsſturm, die Sonnen 
Funkelnd fuhren aus der Nacht, 
Strömt der Töne Zaubermacht. 


Lieblich itzt, wie über glatten Kieſeln 

Silberhelle Fluten rieſeln, 

Majeſtätiſch prächtig nun, 

Wie des Donners Orgelton, 

Stürmend von hinnen itzt, wie ſich von Felſen 
' Raufchende, ſchäumende Gießbäche wälzen, 

Holdes Geſäuſel bald, 

Schmeichleriſch linde, 

Wie durch den Eſpenwald 

Buhlende Winde; 

Schwerer nun und melancholiſch biifter, 

Wie durch toter Wüften Schauernachtgeflüfter, 

Wo verlornes Heulen ſchweift, 

Tränenwellen der Coeptus ſchleift.“ 


Es war auch ein Muſiker, der in dieſen ſchweren Jahren Schiller die 
treueſte Freund ſchaft hielt. Andreas Streicher, zwei Jahre jünger als der 
Dichter, ein Stuttgarter Kind, deſſen Bekanntſchaft Schiller auch in der 
Akademie gemacht hat. Streicher ſtand 1782 Schiller bei, als er aus Stutt» 
gart floh. Seine Treue ging ſo weit, daß er um des Freundes willen 
ſeinen Lieblingsplan, nach Hamburg zu gehen, um bei Philipp Emanuel 
Bach ſeine muſikaliſchen Studien abzuſchließen, aufgab. Von Streicher 
aber haben wir auch ein Zeugnis, wie ſtark die Muſik auf Schiller wirkte, 
in dem Büchlein „Schillers Flucht aus Stuttgart“. Er erzählt hier, wie es 
ihm gelungen war, in Oggersheim bei Worms, wo die beiden für einige 
Zeit einen Unterfchlupf gefunden hatten, ein gutes Klavier zu erlangen. 
„Die langen Herbſtabende wußte Schiller für ſein Nachdenken auf eine Art 
zu benutzen, die demſelben ebenſo förderlich als für ihn angenehm war. 
Denn ſchon in Stuttgart ließ ſich immer wahrnehmen, daß er durch An⸗ 
hören trauriger oder lebhafter Muſik außer ſich ſelbſt verſetzt wurde und 
daß es nichts weniger als viel Kunſt erforderte, durch paſſendes Spielen 
auf dem Klavier alle Affekte in ihm aufzureizen. Nun mit einer Arbeit 
beſchäftigt („Kabale und Liebe“), welche das Gefühl auf die ſchmerzhafteſte 
Art erſchütterte, konnte ihm nichts erwünſchter ſein, als in ſeiner Wohnung 
das Mittel zu beſitzen, das ſeine Begeiſterung unterhalten oder das Zu⸗ 
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ſtrömen von Gedanken erleichtern könne.“ Er richtete daher meiftens ſchon 
bei dem Mittagstiſche mit der beſcheidenſten Zutraulichkeit die Frage an 
Streicher: Werden Sie heute abend wieder Klavier ſpielen? Wenn nun 
die Dämmerung eintrat, wurde ſein Wunſch erfüllt, währenddem er im 
Zimmer, das oft bloß durch das Mondlicht beleuchtet war, mehrere Stunden 
auf und ab ging und nicht ſelten in unverſtändliche begeiſterte Laute aus⸗ 
brach. Streicher ift ſpäter in Wien der Inhaber einer der berühmteſten 
Klavierfabriken geworden. Er und ſeine Frau Nanette ſpielen in Beethovens 
Leben eine bedeutende und ehrenvolle Rolle. 

Der Name Beethoven, um das hier vorwegzunehmen, kommt ebenſo⸗ 
wenig wie der Händels oder Bachs in Schillers Briefen auch nur ein einziges 
Mal vor, trotzdem Beethovens Name ſeit 1802 immer bekannter geworden 
war. Es ging eben damals mit der Verbreitung und dem Bekanntwerden 
künſtleriſchen Schaffens nicht ſo ſchnell wie heute. Die gewaltigen Werke 
Bachs und Händels aber konnten in den kleinen Städten mit ihren be⸗ 
ſcheidenen muſikaliſchen Mitteln nicht aufgeführt werden. Das muß man 
bedenken, wenn man über Schillers Stellung zur Muſik ſich ein gerechtes 
Urteil bilden will. Goethe war auch hier glücklicher, als fein Freund; denn 
mit dem zweiten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts beginnt der ge⸗ 
waltige Aufſchwung des öffentlichen Muſiklebens in Deutſchland. Viel Muſik 
genoß Schiller, als ihm die Gaſtfreundſchaft Körners zuteil wurde, und von 
da ab blieb dieſer fein Ratgeber in allen muſikaliſchen Dingen. Aber auch 
Schillers Frau, Charlotte, war muſikaliſch, ſie ſpielte und ſang zur Laute, 
und das beſcheidene Heim des glücklichen Paares ſchmückte ein Klavier. 
Dieſes beſcheidene Muſizieren im Hauſe konnte ihn ja nicht zu den Tiefen 
der muſikaliſchen Erkenntnis führen, aber fühlen lernte er hier, daß, „was 


ahnungsvoll den tiefen Buſen fillet’, fih nur in den Tönen der Muſik 


ausſpricht. 


* 
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ie hohe Gleichmütigkeit und Freiheit des Geiſtes, mit Kraft und Rüſtigkeit 

verbunden, iſt die Stimmung, in der uns ein echtes Kunſtwerk entlaſſen 
fol, und es gibt keinen ſichereren Probierſtein der wahren äſthetiſchen Gitte. 
Finden wir uns nach einem Genuß dieſer Art zu irgend einer beſonderen 
Empfindungsweiſe oder Handlungsweiſe vorzugsweiſe aufgelegt, zu einer anderen 
hingegen ungeſchickt und verdroſſen, ſo dient dies zu einem untrüglichen Beweiſe, 
daß wir keine rein äſthetiſche Wirkung erfahren haben, fet es nun, daß es an 
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dem Gegenſtand oder an unſerer Empfindungsweiſe oder (wie faſt immer der 
Fall iſt) an beiden zugleich gelegen habe. 

Da in der Wirklichkeit keine rein äſthetiſche Wirkung anzutreffen iſt 
(denn der Menſch kann nie aus der Abhängigkeit der Kräfte treten), ſo kann 
die Vortrefflichkeit eines Kunſtwerks bloß in ſeiner größeren Annäherung zu 
jenem Ideale äſthetiſcher Reinigkeit beſtehen, und bei aller Freiheit, zu der man 
es ſteigern mag, werden wir es doch immer in einer beſonderen Stimmung 
und mit einer eigentümlichen Richtung verlaſſen. Je allgemeiner nun die 
Stimmung und je weniger eingeſchränkt die Richtung iſt, welche unſerem Gemüt 
durch eine beſtimmte Gattung der Künfte und durch ein beſtimmtes Produkt 
aus derſelben gegeben wird, deſto edler iſt jene Gattung und deſto vortrefflicher 
ein ſolches Produkt. Man kann dies mit Werken aus verſchiedenen Künſten 
und mit verſchiedenen Werken der nämlichen Kunſt verſuchen. Wir verlaſſen 
eine ſchöne Mufik mit reger Empfindung, ein ſchönes Gedicht mit belebter Ein- 
bildungskraft, ein ſchönes Bildwerk und Gebäude mit aufgewecktem Verſtand; 
wer uns aber unmittelbar nach einem hohen muſikaliſchen Genuß zu abgezogenem 
Denken einladen, unmittelbar nach einem hohen poetiſchen Genuß in einem 
abgemeſſenen Geſchäfte des gemeinen Lebens gebrauchen, unmittelbar nach 
Betrachtung ſchöner Malereien und Bildhauerwerke unſere Einbildungskraft 
erhitzen und unſer Gefühl überraſchen wollte, der würde ſeine Zeit nicht gut 
wählen. Die Arſache iſt, weil auch die geiſtreichſte Mufik durch ihre Materie 
immer noch in einer größeren Affinität zu den Sinnen ſteht, als die wahre 
äfthetifche Freiheit duldet, weil auch das glücklichſte Gedicht von dem witir- 
lichen und zufälligen Spiele der Imagination, als ſeines Mediums, noch immer 
mehr partizipiert, als die innere Notwendigkeit des wahrhaft Schönen verſtattet, 
weil auch das trefflichſte Bildwerk, und dieſes vielleicht am meiſten, durch die 
Beſtimmtheit feines Begriffs an die ernfte Wiſſenſchaft grenzt. Indeſſen ver- 
lieren ſich dieſe beſonderen Affinitäten mit jedem höheren Grade, den ein Werk 
aus dieſen drei Kunſtgattungen erreicht, und es ift eine notwendige und natilr- 
liche Folge ihrer Vollendung, daß ohne Verrückung ihrer objektiven Grenzen 
die verſchiedenen Künſte in ihrer Wirkung auf das Gemüt einander immer 
ähnlicher werden. Die Muſik in ihrer höchſten Veredlung muß Geſtalt werden 
und mit der ruhigen Macht der Antike auf uns wirken; die bildende Kunſt in 
ihrer höchſten Vollendung muß Mufik werden und uns durch unmittelbare 
finnlide Gegenwart rühren; die Poeſie in ihrer vollkommenſten Ausbildung 
muß uns, wie die Tonkunſt, mächtig faſſen, zugleich aber, wie die Plaſtik, mit 
ruhiger Klarheit umgeben. Darin eben zeigt fih der vollkommene Stil in jeg- 
licher Kunſt, daß er die fpezififhen Schranken derſelben zu entfernen weiß, ohne 
doch ihre ſpezifiſchen Vorzüge mit aufzuheben, und durch eine weiſe Benutzung 
ihrer Eigentümlichkeit ihr einen mehr allgemeinen Charakter erteilt. 

(Aber die äſthetiſche Erziehung des Menſchen, 22. Brief.) 


* * 
* 


Die Frage, was in der Muſik darſtellungswürdig fei, geht eigentlich nicht 
den Stoff, ſondern die Behandlung an. Aber den Stoff kann dem Muſiker 
ſo wenig als irgend einem anderen Künſtler etwas vorgeſchrieben werden. Wenn 
gefragt würde, ob der Künſtler den Zorn, die Eiferſucht uſw. darſtellen könne, 
fo würde es den Stoff betreffen; ob er aber in der Schilderung des Zornes 
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oder der Eiferſucht das Pathos oder das Ethos darzuſtellen habe, das iſt eine 
Frage, die ſich auf die Behandlung bezieht. 


Was ich vorzüglich vermißte (in Körners Aufſatz) und daher zu beherzigen 
bitte, iſt der materielle Teil der Muſik, auf welchem allein ihre ganze ſpezifiſche 
Macht beruht. Es iſt doch ſonderbar, daß eigentlich im ganzen Aufſatz nur 
von den äſthetiſchen Wirkungen der Muſik, die Be mehr oder weniger mit jeder 
äſthetiſchen Kunſt gemein hat, aber gar kein Wort von ihrer eigentümlichen 
Wirkung, die in der fpezififchen Eigentümlichkeit ihres körperlichen Teils, des 
Tones beruht, die Rede iſt. Alles, was Du ſagteſt, müßte ebenſogut auf 
Farbenklaviere, auf Tanzkunſt uſw. angewendet werden können. 

Offenbar beruht die Macht der Muſik auf ihrem körperlich materiellen 
Teil. Aber weil in dem Reiche der Schönheit alle Macht, inſofern ſie blind 
iſt, aufgehoben werden ſoll, ſo wird die Muſik nur äſthetiſch durch Form. Die 
Form aber macht keinesweges, daß ſie als Muſik wirkt, ſondern bloß, daß ſie 
bei ihrer moraliſchen Macht äſthetiſch wirkt. Ohne Form würde ſie über uns 
blind gebieten; ihre Form rettet unſere Freiheit. Aber die Freiheit macht das 
Aſthetiſche allein nicht aus, ſondern die Freiheit, inſofern fie fh im Leiden 
behauptet. Dieſes Leiden wird hier hervorgebracht durch den Ton, deffen Ein- 
fluß auf uns und Affiniertheit mit unſeren Leidenſchaften lediglich auf Natur- 
gefegen beruht. Im Aſthetiſchen aber folen zugleich mit Naturgeſetzen auch 
Freiheitsgeſetze herrſchen. Daher die Notwendigkeit des Charakters in der 
Muſik, wenn fie als ſchöne Kunſt wirken foll 

Nimmſt Du der Muſik alle Form, fo verliert fie zwar alle ihre äſthetiſche, 
aber nicht alle ihre moraliſche Macht. 

Nimmſt Du ihr allen Stoff und behältſt bloß ihren reinen Teil, fo ver- 
liert ſie zugleich ihre äſthetiſche und ihre moraliſche Macht, und wird bloß ein 
Objekt des Verſtandes. Dies beweiſt alſo, daß auf ihren körperlichen Teil 
mehr Rückſicht genommen werden muß, als Du genommen haft. 

Ebenſo urteilte auch Humboldt und Goethe. Ich wünſchte alſo, daß Du, 
wär' es auch nur im Vorbeigehen, die eigentümliche Macht der Vufit, die 
bloß auf ihrer Materie beruht, noch berühren möchteſt. 

(Aus den Bemerkungen Schillers zu Gottfried Körners Aufſatz 
„Aber Charakterdarſtellung in der Dtufit*). 


2 * 
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Zwar find Empfindungen ihrem Inhalte nach keiner Darſtellung fähig; 
aber ihrer Form nach find fie es allerdings, und es exiſtiert wirklich eine all 
gemein beliebte und wirkſame Kunſt, die kein anderes Objekt hat als eben dieſe 
Form der Empfindung. Dieſe Kunſt tft die Muſik. — Nun beſteht aber der 
ganze Effekt der Muſik (als ſchöner und nicht bloß angenehmer Kunſt) darin, 
die inneren Bewegungen des Gemütes durch analogiſche äußere zu begleiten 
und zu verſinnlichen. Da nun jene inneren Bewegungen (als menſchliche Na- 
tur) nach ſtrengen Geſetzen der Notwendigkeit vor ſich gehen, ſo geht dieſe 
Notwendigkeit und Beſtimmtheit auch auf die äußeren Bewegungen, wodurch 
fie ausgedrückt werden, über; und auf diefe Art wird es begreiflich, wie ver- 
mittelſt jenes ſymboliſchen Aktes die gemeinen Naturphänomene des Schalls 
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und des Lichts von der Afthetifden Würde der Menſchennatur partizipieren 
können. Dringt nun der Tonſetzer und der Landſchaftsmaler in das Geheimnis 
jener Geſetze ein, welche über die inneren Bewegungen des menſchlichen Her- 
zens walten, und ftudiert er die Analogie, welche zwiſchen dieſen Gemüts⸗ 
bewegungen und gewiſſen äußeren Erſcheinungen ſtattfindet, ſo wird er aus 
einem Bildner gemeiner Natur zum wahrhaften Seelenmaler. Er tritt aus 
dem Reich der Willkür in das Reich der Notwendigkeit ein und darf ſich, wo 
nicht dem plaſtiſchen Künſtler, der den äußeren Menſchen, doch dem Dichter, 
der den inneren zu ſeinem Objekte macht, getroſt an die Seite ſtellen. 

Jene liebliche Harmonie der Töne, die den äſthetiſchen Sinn entzückt, 
befriedigt jetzt zugleich den moraliſchen; jene Stetigkeit, mit der ſich die Töne 
in der Zeit aneinanderfügen, ift ein natürliches Symbol der inneren Über- 
einſtimmung des Gemütes mit ſich ſelbſt und des ſittlichen Zuſammenhanges 
der Handlungen und Gefühle, und in der ſchönen Haltung eines muſikaliſchen 
Stückes malt ſich die noch ſchönere einer ſittlich geſinnten Seele. Der Ton 
bewirkt dies nur durch die Form feiner Darſtellung und ſtimmt bloß das Ge- 
müt zu einer gewiſſen Empfindung und zur Annahme gewiſſer Ideen; aber 
einen Inhalt dazu zu finden, überläßt er der Einbildungskraft des Zuhörers. 

(Aber Matthiſons Gedichte, 1794.) 


* * 


us Briefen. 


Ich hatte immer ein gewiſſes Vertrauen zur Oper, daß aus ihr, wie 
aus den Chören des alten Bacchusfeſtes, das Trauerſpiel in einer edleren 
Geſtalt ſich loswickeln ſollte. In der Oper erläßt man wirklich jene ſervile 
Naturnachahmung, und obgleich nur unter dem Namen von Indulgenz, könnte 
ſie auf dieſem Wege das Ideale auf das Theater ſtellen. Die Oper ſtimmt 
durch die Macht der Muſik und durch eine freie harmoniſche Reizung der Sinn- 
lichkeit das Gemüt zu einer ſchöneren Empfängnis; hier iſt wirklich auch im 
Pathos ſelbſt ein freieres Spiel, weil die Muſik es begleitet, und das Wunder- 
bare, welches hier einmal e wird, müßte notwendig gegen den Stoff 
gleichgültiger machen. (An Goethe, 29. Dezember 1797.) 


Goethe antwortete: Ihre Hoffnung, die Sie von der Oper hatten, würden 
Sie neulich im „Don Juan“ auf einen hohen Grad erfüllt geſehen haben; 
dafür ſteht aber auch dieſes Stück ganz iſoliert, und durch Mozarts Tod iſt 
alle Ausſicht auf etwas Ähnliches vereitelt. 


kd $ 
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Herr Pauli hat mit mir wegen einer großen Oper geſprochen, ich hatte 
längſt auch Luſt zu einem ſolchen Anternehmen gehabt; aber wenn ich mir den 
Kopf zerbreche, um von meiner Seite etwas Rechtes zu leiſten, ſo möchte ich 
freilich auch gewiß ſein können, daß der Komponiſt das Gehörige leiſte. Eine 
Tragödie kann auch für fih ſelbſt, unabhängig von dem Talent der Shau- 
ſpieler, etwas fein; eine Oper iſt nichts, wenn fie nicht geſpielt und ge- 
ſungen wird. (Brief an A. W. Iffland vom 14. April 1804.) 
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Eine ähnliche Auffaſſung über die für den Erfolg entſcheidende Bedeu- 
tung der Muſik in der Oper hatte Schiller am 11. Mai 1798 auch gegenüber 
Goethe, der auf die Fertigſtellung des zweiten Teiles der „Zauberflöte“ be- 
dacht war, ausgeſprochen: „Wenn Sie zu der Fortſetzung der ‚Zauberflöte‘ 
keinen recht geſchickten und beliebten Komponiſten haben, ſo ſetzen Sie ſich, 
fürcht ich, in Gefahr, ein undankbares Publikum zu finden, denn bei ber Re- 
präfentation felbft rettet kein Text die Oper, wenn die Muſik nicht gelungen 
ift, vielmehr läßt man den Poeten die verfehlte Wirkung mit entgelten.“ 


* $ 
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Aber Glucks „Iphigenia auf Tauris“: „Die Muſik ift fo himmliſch, daß 
fie mich felbft in der Probe unter den Poſſen und Serftreuungen der Sänger 
und Sängerinnen zu Tränen gerührt hat. Ich finde auch den dramatiſchen 
Gang des Stückes überaus verſtändig; übrigens beſtätigt fih Ihre neuliche 
Bemerkung, daß der Anklang der Namen und Perſonen an die alte poetiſche 
Zeit unwiderſtehlich ift.” (An Goethe, 24. Oktober 1800.) 


Glucks „Sphigenia auf Tauris“ hat mir einen unendlichen Genuß ver- 
ſchafft; noch nie hat eine Muſik mich fo rein und ſchön bewegt als diefe, es 
iſt eine Welt der Harmonie, die gerade zur Seele dringt und in ſüßer, hoher 
Wehmut auflöſt. (An Gottfr. Körner, 5. Januar 1801.) 


Schiller in der Mulik. 


n Schillers Dichtung fehlt das ausgeſprochen Lyriſche und damit das 

Mufikaliſche; auch das Hinarbeiten auf einen ſtarken Gedankengehalt, der 
nicht wie bei Goethe in einer geradezu die Perſönlichkeit des Erkennenden 
heraufzaubernden Seelenſtimmung, ſondern als klare Erkenntnis des Geiſtes 
verkündet wird, iſt der Vertonung ſehr ungünſtig. Endlich iſt Schillers Sprache, 
wie man aus jedem Vergleich mit der Goethes erkennt, nicht ſangbar. So 
kommt es, daß trotz der großen Beliebtheit, deren ſich Schillers Werke von 
Anfang erfreut haben, nur wenig aus ihnen komponiert worden iſt. Dabei 
ſieht man aus der Tatſache, daß die wenigen liedartigen Gedichte, wie „An 
die Freude“, „Sehnſucht“, „Des Mädchens Klage“, immer wieder vertont wur- 
den, wie ſehr die Komponiſten beſtrebt waren, dem Volke Schöpfungen ſeines 
Lieblingsdichters auch in Tönen nahezubringen. 

Unter Schillers Zeitgenoſſen verdienen vor den Vertonungen Reichardts 
und Zelters die von Zumſteeg den Preis. Das vorliegende wie das April - 
heft brachten in den Notenbeilagen einige der beſten Schöpfungen dieſes treff . 
lichen Muſikers. Das nächſte Heft ſoll eine eingehendere Würdigung dieſes 
Mannes bringen, von dem Schiller in einem Briefe an Haug urteilte: „Er 
gehörte zu den redlichſten Gemütern, die ich kannte“. Da die in der Noten- 
beilage wiedergegebenen Texte ſpäter auch von Schubert komponiert wurden, 
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kann jeder durch den Vergleich erſehen, wie ſehr Zumſteeg ein Vorbereiter 
Schuberts war, ſoweit ein ſo gottbegnadetes Genie überhaupt vorbereitet 
werden kann. 

Von Franz Schubert haben wir 15 Chöre und 38 Lieder auf Schillerſche 
Texte. Unter den letzteren ſtehen die großartige „Gruppe aus dem Tartarus“, 
die Gedichte an Laura, ſowie von größeren Balladen „Die Bürgſchaft“, „Klage 
der Ceres“, „Ritter Toggenburg“ und „Der Taucher“. Schumann, der nur 
dreimal zu Texten Schillers griff, gab von Balladen noch den „Handſchuh“. 
Vielleicht hat fih Loewe durch das Vorgehen Schuberts von Schillers Bal- 
laden abhalten laſſen. Jedenfalls haben wir von ihm nur den „Gang nach 
dem Eiſenhammer“ und „Graf von Habsburg“. Dagegen hat ſich Martin 
Plüddemann wieder am „Toggenburg“ und am „Taucher“ verſucht und 
aus dem letzteren ein großartiges, farbenſtrotzendes Tonbild geſchaffen. „Das 
Lied von der Glocke“ iſt von Romberg und Bruch glücklich komponiert 
worden. Beethoven gab außer dem unſterblichen Jubelſange „An die 
Freude“, in den die neunte Symphonie und damit Beethovens Lebenswerk 
ausklingt, in einem eigenartigen Satz den Chor der Mönche aus dem „Tell“. 

Das leitet uns über Franz von Holſteins Geſangsſzene der Beatrice 
„Er iſt es nicht! Es war der Winde Spiel“ aus der „Braut von Meſſina“ 
zu den Opern, zu denen die Dramen Schillers die Grundlage gegeben haben. 
Auf der deutſchen Bühne lebt von ihnen allen nur Roſſinis „Wilhelm Tell“, 
der am 3. Auguſt 1829 in Paris zum erſtenmal gegeben wurde. Wir können 
uns aber mit dieſen ſingenden Geſtalten, die uns aus Schiller ſo vertraut find, 
nicht befreunden. Eher iſt das der Fall mit der Muſik, die Karl Reinecke dazu 
ſchrieb; vor allem die ſtimmungsvolle Ouvertüre könnte gerne den Aufführungen 
vorangeſchickt werden. Sonſt haben faſt ausſchließlich Italiener ſich an Schillerſche 
Stoffe gewagt. Eine deutſche Oper „Die Räuber“ von Löſchinger wurde 
freilich 1843 in Peſt gegeben. Der ſtehen vier italieniſche gegenüber. Der 
Komponiſt der älteſten, 1835 zu Trieſt gegebenen „I masnadieri“ trägt aller, 
dings den deutſchen Namen David Uhrmacher. „I briganti“ gibt es von Mer- 
cadante (Paris 1836) und L. Arditi (Mailand 1841), einen „Riccardo Moor“ 
von Fr. Gallo (Neapel 1843). Wie aus dem Titel des letztern Werkes hervor 
geht, haben die Textdichter die Namen vielfach umgeändert. Zuletzt hat ſich 
Verdi an den „Räubern“ verſucht. Seine „I Masnadieri“ wurden am 22. Juli 
1847 in London aufgeführt und — ausgepfiffen. Weit größeren Erfolg hatte 
Verdi zwei Jahre ſpäter mit der „Luifa Miller”, deren Text Schillers „Kabale 
und Liebe“ entnommen iſt. Das Werk hat ſich zumal in Paris lange Jahre 
auf der Bühne behauptet. Auf Verdi ſelbſt ſcheint die Natürlichkeit der Schil- 
lerſchen Charakteriſtik, die Gewalt ſeiner einfachen Seelenſchilderung tiefen 
Eindruck gemacht zu haben. Jedenfalls datiert von dieſem Werke an der Um- 
ſchwung in feiner Schreibweiſe, indem er den äußerlichen italieniſchen Stil auf- 
gab und vor allem Wahrheit des Empfindungsausdrucks anſtrebte. — In 
Deutſchland haben wir zwei Parodie⸗ Operetten auf „Kabale und Liebe“ von 
Ad. Müller und Sof. Drechsler, die beide um 1830 in Wien gegeben wurden. 
— Auch der „Fiesko“ hat den Stoff zu einer italieniſchen Oper abgegeben: 
„J Fieschi“ von Montuoſo, die 1869 in Mailand aufgeführt wurde. 

Die einzigartige Aberzeugungskraft der Menſchengeſtaltung Schillers 
offenbart ſich darin, daß auch dort, wo er nicht den geſchichtlichen Tatſachen 
folgte, wo alſo Raum genug für andere Auffaſſung blieb, ſeine Geſtalten als 
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etwas unveränderlich Feſtes übernommen wurden. So der „Don Carlos“ 
der italieniſchen Opern von Coſta (London 1844), Bona (Maild. 1847), Moscuzza 
(Neapel 1862), Ferrari (Turin 1863) und wieder Verdi. Die Oper war für 
Paris beſtellt und wurde hier am 11. März 1867 zum erſtenmal aufgeführt. 
Die Länge des Werkes beeinträchtigte die Wirkung; Verdi ſuchte dieſem Übel- 
ſtand durch eine Neubearbeitung (1872) abzuhelfen. Indes ein nachhaltiger 
Erfolg wollte ſich trotz der zahlreichen Schönheiten im einzelnen, trotz der von 
dem Freiheitsſchwärmer Verdi hinreißend erfaßten Geſtalt Poſas nicht ein- 
ſtellen. Der tiefere Grund dieſer Erſcheinung liegt darin, daß auch die Ent- 
ſtehung dieſes Werkes, wie die der „Luiſe Miller“ in eine der für Verdi ſo 
charakteriſtiſchen Abergangsperioden fiel. Verdis nächſte Oper „Aida“ zeigte 
die völlige Wendung zum Muſikdrama, die ſich im „Don Carlos“ ankündigt. 

Nach „Wallenſtein“ gibt es drei italieniſche Opern von Muſone (Neapel 
1873), Denza (ebd. 1876) und Ruiz (Bologna 1877). Eine deutſche Oper von 
Auguft von Adelburg (etwa 1860) ift bezeichnenderweiſe nie aufgeführt worden. 
Dagegen hat fich des Franzoſen Vincent d' Indy ſymphoniſche Dichtung Walen- 
ſtein“ durch ihre vielen lyriſchen Schönheiten auch bei uns viele Freunde 
erworben, trotzdem in ihr vom tieferen Gehalt des Dramas wenig zu ſpüren 
iſt. — Selbſtändiger gegenüber Schiller ſind die Textdichter der großen Zahl 
von „Maria Stuart“ Opern — ſieben italieniſche und zwei franzöſiſche —, da 
ſich die Muſiker die Liebeslyrik, zu der der ſchönen Schottenkönigin Leben ſo 
viel Gelegenheit bot, nicht entgehen laſſen mochten. So iſt z. B. faſt überall 
die Geſtalt des Sängers Riggio verwertet. — Im Gegenſatz zu den andern 
Werken, vor deren geſchloſſener Dramatik die deutſchen Komponiſten wohl 
allzuviel Scheu empfanden, hat die Romantik der „Jungfrau von Orleans“ 
viele zur Vertonung gereizt. Muſiken dazu (Ouvertüre, Zwiſchenakte u. dgl.) 
ſchrieben Bernh. Anſ. Weber (1806), Andr. Romberg (Leipzig 1810), G. Abrah. 
Schneider (1810), Leopold Damroſch (1857) und Max Bruch (1859). Deutſche 
Opern von Volckert (Wien 1817), J. Hoven (Wien 1840), Aug. Langert (Koburg 
1860). Dazu kommen fünf franzöſiſche und vier italieniſche Opern. Unter 
dieſen iſt wieder eine von Verdi. Von dieſem Frühwerk (1845) hat nur die 
Ouvertüre vor ihres Schöpfers Augen Gnade gefunden; er hat ſie ſpäter der 
„Sizilianiſchen Veſper“ vorangeſtellt. Abrigens gibt es auch eine engliſche 
„Joan of Arc“ von Balfe (London 1837) und eine ruſſiſche Oper von Tſchai - 
kowsky (Petersburg 1881). 

Der Stoff der „Braut von Meſſina“ iſt ſchon vor Schiller in italieniſchen 
Opern verarbeitet worden, ſo von Graun (Berlin 1756) und von P. v. Winter 
(Venedig 1792). Von den nachher erſchienenen enthält die tſchechiſche Oper von 
Zdenko Fibich (Prag 1883) muſikaliſch febr Schönes. Schaufpielmufifen zu dem 
Werk ſchrieben u. a. C. A. Weber, S. Neukomm und Urban. Zuletzt hat der 
Berliner Singakademiedirektor Georg Schumann dem Drama Schillers die 
Texte zu zwei großangelegten Chorkompoſitionen entnommen. 

Da über „Tell“ ſchon geſprochen iſt, möge die Erwähnung von Fr. Ad. 
Hillers Feſtſpiel „Schillers Manen“ (Königsberg 1812) den Schluß bilden. 

Dieſe Aufzählung, die keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben kann, 
zeigt, daß Schiller, wenn er auch nicht zu den viel komponierten Dichtern gehört, 
doch der Muſikwelt eine Fülle von Anregungen gegeben hat. A. Bt. 


* 
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us der großen Zahl der Schillerbildniſſe wählen wir drei, die den Vorzug 

haben, bei unverkennbarer Ähnlichkeit auch jene ideale Auffaſſung der 
Perſoönlichkeit in fih zu tragen, die wir gerade bei Schiller am wenigſten miſſen 
möchten. Ludovike Sim ano viz, geborene Reichenbach, war eine gute Freundin 
von Schillers Schweſter Chriſtophina. Ihr Bild entſtand während des Dichters 
Aufenthalt in der alten Heimat (1793/94), wohl der glücklichſten Zeit ſeines 
Lebens. Etwas von dieſem inneren Glücksempfinden liegt auf dem verſonnenen 
Antlitz. Die wenig bekannte Zeichnung Ferdinand Jagemanns, von dem 
auch die ergreifende Darſtellung Schillers auf dem Totenbette herrührt, gewinnt 
bei längerer Betrachtung immer mehr. Ein echter Feuergeiſt belebt das ganze 
Geſicht, auf dem eine faſt gewaltſame Energie mit der ſinnigen Weichheit um 
den Mund einen ſeltſam reizvollen Gegenſatz ergeben. Danneckers gewaltige 
Büfte ift zweifellos die erhabenſte Verkörperung von Schillers Perſönlichkeit. 
Die erſte Tonmodellierung war im März 1794 entſtanden; ein Gipsabguß be⸗ 
findet ſich im Weimarer Muſeum. Später führte Dannecker das Werk noch 
zweimal als Koloſſalbüſten in Marmor aus. 

Auch aus der großen Zahl der Schiller⸗Denkmäler — keinem andern 
Dichter ſind ſo viele errichtet worden — wählten wir vier aus, wobei daran 
erinnert fet, daß Rietſchels Weimarer Doppeldenkmal bereits im Dezemberheft 
des Ts gebracht wurde. Das Denkmal von Prof. Bauſch wurde unlängft 
mit dem Rathaus, unter deffen bildneriſchem Schmuck es fih befindet, in Stutt- 
gart enthüllt. Die edle Schöpfung zeigt den Jüngling Schiller. Die drei Dent- 
mäler von Schilling (Wien, 1876 enthüllt), Begas (Berlin, 1871) und Thor- 
waldſen (Stuttgart, 1839) erſcheinen mir als die beſten Verherrlichungen des 
idealen Menſchen, des Dramatikers, des Denters. 

Mit Franz Staſſens Huldigungsblatt an Schiller hoffen wir unſern 
Leſern eine beſondere Freude zu machen. Das den höchſten Höhen zugerichtete 
Streben, die erhabene Feierlichkeit, aber auch die männliche Ruhe der Perfön- 
lichkeit Schillers kommen in ergreifender Weiſe zum Ausdruck. Das Blatt iſt 
die ſtarke Verkleinerung einer im Verlag von Fiſcher & Franke in Düſſeldorf 
erſchienenen Lithographie, die wir allen Verehrern Schillers aufs wärmſte 
empfehlen (Preis 6 Mk.). Gerahmt gibt das Bild einen herrlichen Zimmer- 
ſchmuck. St. 
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G. ©., ©. b. C — C. D., P. — A. L., Bd. N. — stad. W. 6. — W. R. S. — Dr. A. 
S., A. — O. L. 2, Bd. E.⸗S. — J. A. F., N. — W. S., St. — A. M., D. — MN. B., DA. — 
D. W., J. a. N. — M. C. J., 0. — B. A. 600. — G. A., W. — J. J., 8. — Dr. F. O., D. 
— O. G., 2% — RN. BC. — G. St., 5. 8. b. V. — E. W. — A. K., S. — J. K. geb. N., 
D.⸗G., Rh. — A. N., 3. — Dr. O. V., W. Verbindl. Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht 
geeignet. 

K. E., St. Gern beſtätigen wir Ihnen, daß im Märzheft Seite 849, Zeile 4 ebenfalls 
ein Violinſchlüſſel ſtatt des fälſchlich gefesten Baßſchlüſſels ſtehen muß. 

E. K., st. i. — C. O. — Dr. A. K., P. a. E. Für den frdl. Glückwunſch herzlichen Dank 
und Gruß! 

Dr. ©. St., B. Beſten Dank für die Berichtigung, daß das Zitat „Erfläret mir, Graf 
Örindur“ nicht in Grillparzers „Ahnfrau“, ſondern in Mülners Schickſalsdrama „Schuld“ ſteht. 

Dr. E., B. Verbindl. Dank für Ihre frdl. Zuſchrift. Es geht aber aus ihr doch Ber, 
vor, daß Sie die Dinge eigentlich peſſimiſtiſcher beurteilen als der T. Denn nach Ihrer Dar- 
legung ſind die gerügten Tatſachen nur zu beſeitigen, wenn das ganze Syſtem beſeitigt wird, was 
doch eine radikale Forderung, und zwar die der Sozialdemokratie iſt. Sollte ſie am Ende damit 
recht haben ? Der T. ift bisher von der überzeugung ausgegangen und will fie bis auf weiteres 
auch nicht aufgeben, daß die Abſtellung der ſchlimmſten Mißſtände bei einigem ehrlichen Willen 
auch im Gegenwartsſtaate möglich wäre. Auf die einzelnen Fragen zurückzukommen, wird ſich 
dem T. wohl an anderer Stelle die Gelegenheit bieten. 

Dr. D., 8. Da ſich der T. in der Sache völlig unbefangen fühlt, gibt er Ihrer Ou, 
ſchrift gern Naum, ohne damit weiteren Aufklärungen vorgreifen zu wollen. In der Haupt- 
fache ſcheint die Behandlung des „Inkulpaten“ auch nach Ihrer Darſtellung noch keineswegs 
allen Anforderungen genügt zu haben, die an eine geordnete Rechtspflege zu ſtellen ſind. Sie 
ſchreiben: „Im November⸗Türmerhefte findet fih im ‚Tagebuche‘ eine Auslaſſung des Nedak⸗ 
teurs Freeſe, die mir als früherem, aber an den in Frage kommenden Vorfällen unbeteiligten 
Mitgliede der Göttinger Staatsanwaltſchaft Veranlaſſung zur Richtigſtellung gibt. Ich folge 
dem Gange des Artikels. Die Anterſuchung gegen Eickhoff wurde ſehr ſorgfältig und ſo ſchnell 
als möglich geführt. Da in Göttingen, wie bei allen kleinen Landgerichten, jährlich nur drei 
Schwurgerichts⸗Seſſtonen ftattfinden, vergingen mehrere Monate, bis der Angeſchuldigte vor 
das nächſte Schwurgericht geſtellt werden konnte. In dem Termine erft überreichte Frau Eickhoff 
eine Neihe von Quittungen, die dartun ſollten, daß ihr Mann zur Zeit der ihm zur Laſt ge- 
legten Handlungen ſeine Zahlungen noch nicht eingeſtellt gehabt hätte. Der Termin mußte 
natürlich zur Vornahme weiterer Ermittelungen vertagt werden; die nächſte Schwurgerichts⸗ 
Seſſton fand 4—5 Monate fpäter ſtatt. Eickhoff wurde von der Anklage des betrügeriſchen 
Bankerotts, feine wegen Arkundenfälſchung jetzt mitangeklagte Ehefrau gänzlich freigeſprochen, 
weil den zum großen Teile ländlichen Geſchworenen der Beweis nicht genügte. Es handelte 
ſich um febr verwickelte kaufmänniſche Verhältniſſe. Ich glaube aber verſichern zu können, daß 
kein Geſchworener den Eindruck gehabt hat, es ſei leichtfertig Anklage erhoben oder die Ver⸗ 
haftung erfolgt. Es lag alfo weder ein ‚ſchleppender Verlauf’ der Anterſuchung vor noch waren 
die Eheleute Eickhoff durch die Haft an den Bettelſtab gebracht; ſie hatten ja ſchon vorher in 
ihrem Geſchäfte alles verloren. Gegen den Redakteur Freeſe wurde dann wegen der dem Ge- 
richte und der Staatsanwaltſchaft gemachten unbegründeten Vorwürfe auf Antrag des als Vor- 
geſetzter der Richter zur Stellung des Strafantrages berechtigten Landgerichtspräſtdenten An- 
klage wegen Beleidigung erhoben. Der Prifident war an der Anterſuchung gegen Eickhoff 
ſelbſt aber infofern auch beteiligt geweſen, als er Vorfigender der eröffnenden Strafkammer 
war. Wahrſcheinlich wäre Herr Freeſe freigeſprochen, weil einige Mitglieder der erkennenden 
Strafkammer Bedenken, ich glaube, in der Richtung hatten, ob die beleidigten Perſonen in dem 
Artikel genügend deutlich erkennbar gemacht wären. Jedenfalls kann ich das aus meiner jabre: 
langen Bekanntſchaft mit den Mitgliedern der erkennenden Strafkammer mit voller Beſtimmt⸗ 
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heit behaupten, daß keiner auch nur den Gedanken gehabt hat, daß für das Urteil oder das 
Strafmaß Erwägungen wie ‚ein Exempel ſtatuieren“ oder ber läſtigen Kritik einen Riegel vor- 
ſchieben“ auch nur im entfernteſten in Betracht kommen könnten, geſchweige denn, daß einer 
von ihnen — die es doch gewiß allein ,wiffen konnten“ — eine ſolche Außerung irgend jemand 
gegenüber gemacht hat. Ob ein Anterbeamter eine ſolche ungeheuerliche Äußerung zu dem Redakteur 
gemacht hat, weiß ich natürlich nicht. — Herr Freeſe blieb in dem gegen ihn angeſetzten Termine 
mit der ſchriftlichen Entſchuldigung aus, er fet mit einem Rade geſtürzt. Der Redakteur Freeſe 
war allerdings ſchon vorher einmal wegen Beleidigung der Göttinger Staatsanwaltſchaft be⸗ 
ſtraft: Es war gelungen, zwei gewerbsmäßige Diebe feſtzunehmen. Da aber die Anterſuchungs⸗ 
akten nach auswärts geſchickt waren, und der ſtellvertretende Nichter den Akteninhalt nicht 
kannte, lehnte er mangels genügender Anterlage den Erlaß eines Haftbefehls ab; der die Sache 
bearbeitende Staatsanwalt ordnete die ſofortige Freilaſſung der Feſtgenommenen an. Herr 
Freeſe verkündete darauf im Göttinger Tageblatt, der Staatsanwalt habe die Diebe freigelaſſen, 
damit He ihr Handwerk ungeſtört wieder aufnehmen könnten. Das Strafmaß gegen den Redal- 
teur Freeſe wurde weſentlich beeinflußt durch eine noch frühere Strafe von einem Jahre Ge- 
fängnis wegen Beleidigung. Er hatte ſich nämlich in Eiſenach als Heilkundiger für Grauen- 
leiden ausgegeben; die bei ihm erſchienenen Frauen und Mädchen mußten ſich nun vor ihm an- 
geblich zum Zwecke der Anterſuchung vollkommen entkleiden. Freeſe gab ſelbſt zu, daß er von 
Heilkunde nichts verſtände und nur etliche nackte Frauenzimmer hätte ſehen wollen.” Das 
letzte ware allerdings ſehr belaſtend! 

N. St., T. Sie ſchreiben, der T. folte nicht mit Stillſchweigen eine Tatſache überſehen, 
welche „von den Betroffenen überaus ſchmerzlich empfunden wird, wenn auch das große Publi- 
kum ihr weniger Beachtung ſchenkt, und meinen damit die „überhandnehmende ,Rorporalotratte’ 
bei den öffentlichen Behörden“. — „ Anteroffiziere, welche nichts mitbringen, als eine durch die 
nivellierende zwölflährige Korporalsſchablone, welche fle den Offizieren gegenüber zum Ambos, 
den Mannſchaften gegenüber zum Hammer macht, plattgedrückte Volksſchulbildung, zwei Fäuſte 
und zwei Beine und außerdem recht viel Fleiß und guten Willen, werden ganz mechaniſch neben 
Zivilanwärter zur Erfüllung von Aufgaben des mittleren Beamtenſtandes geſtellt. Ift dies 
an und für fil ſchon kränkend für den Zivilanwärterſtand, in welchem, wie beim Offizierkorps, 
vom Einjährigen bis zum akademiſch gebildeten Mann alle Bildungsſtufen vertreten ſind, ſo 
wird dieſe Kränkung für die Zivilanwärter noch dadurch verſchärft, daß die Herren Militär- 
anwärter, nicht imſtande, fic in die Lage eines gebildeten Mannes hineinzudenken, mit einer 
Selbſtüberſchätzung, einem Selbſtbewußtſein und einer Aberhebung auftreten, die grenzenlos ift. 
Nicht daß fle, dankbar, gute Stellungen erhalten zu haben, befcheiden gegen die Zivilanwärter 
ſich gäben, wie dies noch vor 30 Jahren, als Schreiber dieſes mit der Reife für Oberprima 
ſich dem mittleren Verwaltungsdienſte widmete, der Fall war, nein, fle erheben das Haupt fo 
hoch und fo ſtolz, faft drohend, daß die Zivilanwärter unbedingt zur Abwehr gezwungen find. 
Verlangen doch die Herren, wie die kürzlich verlaufenen Landtagsverhandlungen bewieſen haben, 
nicht mehr und nicht weniger, als vollſtändige Gleichſtellung mit den Zivilanwärtern im Ge- 
halte, dergeſtalt, daß ihnen die fehlenden Zivildienſtjahre einfach aus den bereits bezahlten 
Militärdienſtjahren berechnet werden folen. Alfo Sabre, welche ihnen Koft, Logis, Kleidung, 
Löhnung, ferner 1000 Mark beim Abgang und den Zivilverſorgungsſchein gebracht haben, welche 
zudem bei der Penſtonierung mitgezählt werden und bereits mit einem Jahre auf das Zivil. 
dienſtalter in Anrechnung kommen, ſollen nochmals bei der Gehaltsnormierung berechnet werden. 
Andere Wünſche der Herren, welche ihre Kaſernenbildung der unfrigen für vollkommen gleich- 
wertig halten, will ich übergehen, z. B. die Nechnungsratfrage. Auch hier verlangen fle An- 
rechnung ihrer Militärdienſtzeit. Da dieſer Titel doch nur eine Belohnung für Dienfte im 
Bureau- und Nechnungsweſen darſtellt, ift dies Verlangen einfach unfinnig, zwänge es doch 
gewiſſermaßen den Staat, dieſen Titel als Belohnung für langſamen Schritt, Parademarſch, 
Bajonettieren, Felddienſt, Scheibenſchießen, Rekrutendrillen ufiw. zu verleihen. Bezeichnend 
für die Auffaſſung der Militäranwärterfrage im Landtage ift der Amſtand, daß der Abgeordnete 
Hammer die Zivilanwärter zwar als die gebildeteren und geſchulteren anerkennt, gleichwohl 
aber oben beregte Gleichſtellung der Militäranwärter mit den Zivilanwärtern verlangt. Ich 
kann mir nun ſehr gut denken, daß Sie einem Aufſatz aus der Feder eines mittleren Beamten, 
alfo eines Anteroffizieren mechaniſch gleichgeſtellten Mannes, nicht Naum geben wollen; gleich⸗ 
wohl habe ich geglaubt, an Sie in dieſer Sache ſchreiben zu ſollen. Die Verbitterung des faft 
ſchutzlos dem Korporalismus preisgegebenen Zivilbeamtentums ift febr groß, faft fo groß, daß 
dieſer Stand ſeine Not am allerliebſten in alle Welt hinausſchreien möchte; daß er laut hinaus⸗ 
rufen möchte, ſich ſeiner anzunehmen und nicht weiter zu dulden, daß man gebildete Männer 
nach dem Maßſtabe von Korporälen mißt; daß man ihm endlich gibt, was feines tft; daß man 
den Spruch „suum culque“ auch einmal auf ihn anwendet. O, hören Sie, verehrteſter Herr 
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Redakteur, unferen Notſchrei! O, geben Sie ihm Raum in Ihrer Zeitſchrift, fet es, daß Ste — 
vielleicht in der Offenen Halle — einen Aufſatz aufnehmen „Die Korporalokratie an den öffent⸗ 
lichen Behörden“, ſei es, daß Sie die Angelegenheit im Türmertagebuche beſprechen. In letzterem 
Falle bin ich gerne bereit, Ihnen das einſchlägige Material zu liefern. In welch idealer Weiſe 
die Zivilanwärter ihre Stellung und die Aufgaben ihres Berufes auffaſſen, darüber möge an- 
liegendes Gedicht Sie belehren. Die Herren Unterofftgiere mit ihrem ſtupiden Draufgänger⸗ 
tume und ihrem blinden Kadavergehorſam dürften auch nicht im entfernteſten in der Lage ſein, 
ſich auf eine ſolche Höhe der Auffaſſung von ihren Berufspflichten aufzuſchwingen.“ — Der T. 
muß ſich in dieſer Frage als nicht zuſtändig erklären. Da er aber Ihren Notſchrei auch nicht 
unterdrücken will, ſo haben nunmehr die Militäranwärter das Wort. 

A. Gri. v. B., N. — O. Grin. v. B., B. b. F. i. M. Verbindlichen Dank! Sie ſcheinen 
aber doch im Irrtum zu ſein. Am ganz ſicher zu gehen, haben wir Ihre gefl. Zuſchrift einem 
in dieſer Frage maßgebenden Sachverſtändigen zur Begutachtung überwieſen. Wir kommen alſo 
auf die Angelegenheit noch zurück. Ergebenſten Gruß! 

F. Q., R. Was wir über die Enthaltſamkeitsbewegung denken? Alles mit Maß! 
Freundl. Gruß. 

L. O., b. 8. Entſcheidung über die Skizze vorbehalten. Auf den Nuhſtratprozeß wird 
der T. vielleicht noch zurückkommen müſſen. 

Japan. Von einem „Türmerleſer der einſamen Prairie“ werden wir noch darauf auf- 
merkſam gemacht, daß im Daheim⸗Kalender 1901 (Verlag von Velhagen & Klaſing, Bielefeld 
und Leipzig) ſich ein Aufſatz befindet: „Stifte und Heime“ von D. Theod. Schäfer, Paſtor und 
Vorſteher der Diakoniſſenanſtalt zu Altona-Elbe. Es werden darin von 28 deutſchen Grop- 
ſtädten alle Stifte und Heime aufgeführt mit den genauen Bedingungen für Aufnahme von 
Perſonen männlichen wie weiblichen Geſchlechts. In demſelben Aufſatz iſt in Ausſicht geſtellt, 
daß im Kalender des nächſten Jahres von demſelben Verfaſſer eine Zuſammenſtellung aller 
Stifte und Heime der deutſchen Städte unter 100 000 Einwohnern erſcheinen wird. Ob das ge» 
ſchehen, erfahren Sie leicht durch eine Anfrage beim Daheimverlag. 

F. R. Die geſuchten Verſe find aus einem Gedicht, das fic in der kleinen Erzählung 
„Hollunderblüte“ (Geſammelte Erzählungen von Wilhelm Raabe, erſter Band, S. 279 — Verlag 
von Otto Janke, Berlin —) findet. Vollſtändig lautet es: 


Legt in die Hand das Schickſal dir ein Glück, 
Mußt du ein and'res wieder fallen laſſen; 
Schmerz wie Gewinn erhältft du Stück um Stück, 
And Tieferſehntes wirſt du bitter haſſen. 


Des Menſchen Hand iſt eine Kinderhand, 
Sie greift nur zu, um achtlos zu zerſtören; 
Mit Trümmern überſtreuet fle das Land, 
And was fte hält, wird ihr doch nie gehören. 


Des Menſchen Hand iſt eine Kinderhand, 

Sein Herz ein Kinderherz im heft' gen Trachten. 
Greif zu und halt! . . . Da liegt der bunte Tand; 
And klagen müſſen nun, die eben lachten. 


Legt in die Hand das Schickſal dir den Kranz, 

So mußt die ſchönſte Pracht du ſelbſt zerpflücken; 
Zerſtören wirſt du ſelbſt des Lebens Glanz 

And weinen Über den zerſtreuten Stücken. 


Ge 


Zur Schillerfeier verweiſen wir noch ausdrücklich auf die Anzeigen 
dieſes Heftes, beſonders auf den „Schiller“ von Fritz Lienhard und auf 
Schillers hiſtoriſche Schriften in den Büchern der Weisheit und 
Schönheit (ſowie auf die Schillerbiographien von Berger und Kühnemann). 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Deynhauſen i. W. 
o o Blätter für Literatur: Fritz Lienhard, Dörrberger Hammer bei Gräfenroda (Thüringen). o o 
Haus muſtk: Dr. K. Storck, Berlin, Lands huterſtr. 3. Druck u. Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Mie man Die Melträtlel lölt 


Uon 


Br. E. Bennert 


ie Menſchheit hat ſeit Jahrtauſenden an ihnen herumgeraten, an den 

Welträtſeln, die ſich ihr darbieten von den Tiefen des Atoms bis 
zu den Höhen der letzten Fixſterne, von dem erſten Pulſieren des Lebens 
bis zu dem Geiſt eines Goethe. Wahrlich es ſind harte Nüſſe, an denen 
die Beſten der Menſchheit bisher vergebens arbeiteten. Und heute? — ſie 
ſind gelöſt, klar liegen die Antworten vor uns, alles durchſichtig und ſo ein⸗ 
fach, daß es ſchon dem „Volk“ dargeboten werden kann und fo unumftöß- 
lich richtig und gewinnbringend für das Volk, daß jedermann es erfahren 
muß, daher wird dieſe neuſte und einzig richtige Löſung auch für 1 Mark 
verkauft. Glückliches Zeitalter, in dem wir leben: die Löſung aller Welt⸗ 
rätſel für nur 1 Mark! And wer iſt der große Mann, der alle ſeitherigen 
Menſchen geiſtig wegen dieſer Tat um viele Haupteslängen überragt? 
Ernſt Haeckel, Profeſſor der Zoologie in Jena, Mitglied vieler, ſogar 
aſiatiſcher gelehrter Körperſchaften. And die Löſung der Welträtſel? O, 
ſie iſt z. T. ganz furchtbar einfach; man höre. Wie iſt es mit Gott? — 
Gibt es nicht! Wie ſteht es mit des Menſchen Seele? — Gibt es nicht! 

Der Türmer VII, 9 20 
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— Was ift von Anſterblichkeit zu halten? — Gibt es nicht! Was von 
Freiheit des Willens? — Gibt es nicht! 

Sehr einfach, nicht wahr? Freilich, aber potz tauſend, ſind denn das 
nicht uralte Ladenhüter? Wie hieß es doch ſchon vor langer, langer Zeit? 
„Die Toren ſprechen in ihrem Herzen: Es iſt kein Gott!“ — Ja, lieber Freund, 
damals waren es Toren, heute ſind es — Profeſſoren, alſo muß es jetzt 
doch wohl wahr ſein. And ſo ſtürzt ſich denn das Volk darüber hin: 
75000 Exemplare in wenigen Jahren, was kann man mehr verlangen? Da 
muß man ſich denn doch fragen: Iſt das Buch dieſes Aufſehen nicht am Ende 
doch wert? And wer iſt denn eigentlich ſein Verfaſſer? Das ſind wichtige 
Fragen, die man offenbar vorher erledigen muß, ehe man ſich der Führung 
dieſes Mannes und dieſes Buches anvertraut. Prüfen wir daher ruhig 
und ſachlich, ob ſich E. Haeckel immer ſolcher Führerrolle würdig erwies. 
Ich habe die Frage eingehend in meiner Schrift: „Die Wahrheit über 
E. Haeckel und ſeine Welträtſel“. 6. Tauſend. Halle a. S., C. Ed. Müller, 
1905 (Volksausgabe, 160 S., 0,75 Mk.) erörtert. Es war wahrhaftig keine 
angenehme Arbeit, ſo perſönlich zu werden, aber dieſer neueſte Sturmbock 
gegen die chriſtliche Weltanſchauung zwang ſelbſt dazu, und wenn man 
von gewiſſer Seite dieſes Hervorholen perſönlicher Verſchuldung dort tadelte, 
ſo muß ich ſagen: Haeckel wollte es nicht anders; denn wer im Glashaus 
ſitzt, ſoll nicht mit Steinen werfen. 

Haeckel veröffentlichte 1868 eine „Natürliche Schöpfungsgeſchichte“. 
Darin ſucht er zu beweiſen, daß Embryonen verſchiedener Tiere und auch 
der Menſchen völlig übereinſtimmen. Zu dieſem Zweck bringt er auf S. 242 
Bilder der Embryonen von Hund, Huhn und Schildkröte. 

Bald nach dem Erſcheinen des Buches wies der Zoologe Rüti: 
meyer nach, daß die drei Bilder mit demſelben Kliſchee, oder wenigſtens 
daß die drei Kliſchees nach demſelben Holzſtock gemacht waren. Kurz und 
gut, Haeckel bezeichnete ein und dasſelbe Bild einmal als Ei vom Men⸗ 
ſchen, dann als Ei vom Affen, dann als Ei vom Hund, und ebenſo war 
es mit ſeinen drei Embryonen. 

Rütimeyer rügte dieſes Verfahren ruhig und fachlich als eine Ber: 
ſündigung gegen die wiſſenſchaftliche Wahrheit. 

Wie antwortet Haeckel hierauf (Natürliche Schöpfungsgeſchichte, 
3. Aufl. S. 33)? Er ſpricht von „der großen Gewandtheit, mit welcher 
Herr Rütimeyer die Wahrheit in ihr Gegenteil verkehrt,“ und ſucht den 
gewiſſenhaften RNütimeyer zu verdächtigen, fo daß der Leipziger Anatom 
His von Haeckels Rechtfertigung ſagt: „Gleich unwahr, was ihren In⸗ 
halt, wie unedel, was ihre Form betrifft.“ His hat die Sache ſpäter wieder 
aufgenommen („Unfere Körperform und das phyſiologiſche Problem ihrer 
Entſtehung“) und Haeckel weitere Fälſchungen nachgewieſen. Er urteilt: 
„Soweit es ſich um Haeckelſche Originalien handelt, ſtehe ich nicht an zu 
behaupten, daß die Zeichnungen teils höchſt ungetreu, teils geradezu er⸗ 
funden find.” Er führt dann eine ganze Reihe ſolcher erfundenen Bilder 
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an und faßt fein Urteil zuſammen: „Es bleibt das Verfahren von Profeſſor 
Haeckel ein leichtfertiges Spiel mit Tatſachen, gefährlicher noch als das 
früher gerügte Spiel mit Worten .. Mögen daher auch andere in Herrn 
Haeckel den tätigen und rückſichtsloſen Parteiführer verehren, nach meinem 
Urteil hat er durch die Art feiner Kampfführung ſelbſt auf das Recht ver⸗ 
zichtet, im Kreiſe ernſthafter Forſcher als Ebenbürtiger mitzuzählen.“ — 
Wie antwortet Haeckel nun hierauf? Er ſtellt es ſo dar, als habe ihm 
His ſchlechte und ſchematiſche Bilder vorgeworfen. Auf die ſchweren Be⸗ 
ſchuldigungen ſeitens His, er habe Bilder gefälſcht und erfunden, geht 
Haeckel überhaupt nicht ein, dagegen macht er ſeinen Gegner lächerlich. 
Später freilich und an anderm Ort („Anthropogenie“ Schlußwort) hat Haeckel 
die Geſchichte von den drei Kliſchees als „höchſt unbeſonnene Torheit“ ein: 
geſtanden, er habe ſie bei der „übereilten Herſtellung“ der Bilder ſeines 
Buches begangen. Man bedenke, mit einem fo ,übereilt“ ber 
geſtellten Buche ſucht Haeckel die deutſchen Leſer für ſeine Anſicht 
zu fangen! 

Iſt dies ein gewiſſenhafter Führer zur Wahrheit? — Die andern 
Fälſchungen übergeht Haeckel auch dort mit Stillſchweigen. Waren ſie am 
Ende auch unbeſonnene Torheiten und das Buch wieder „übereilt“ hergeſtellt? 

Was die von Haeckel behauptete oder erfundene Gleichheit der Em⸗ 
bryonen anbelangt, ſo ſei hier nur darauf hingewieſen, daß einer der beſten 
Kenner dieſer Verhältniſſe Th. L. W. von Biſchoff (Sitzungsber. der 
Bayr. Akad. d. Wiſſ., 1876) erklärt, daß er „auch auf früheren Entwick⸗ 
lungsſtadien nie eine ſolche Identität der Geſtaltung der Embryonen von 
verſchiedenen Arten von Säugetieren beobachtet habe, wie ſie Prof. Haeckel 
von der Geſichtsbildung des Menſchen -, Fledermaus⸗, Kagen: und Schaf. 
Embryo angegeben hat“. 

In dem ſchon genannten Werke Haeckels „Anthropogenie“ hat ihm 
dann der Zoologe Prof. Semper: Würzburg neue Fälſchungen go, 
gewieſen („Der Haeckelismus in der Zoologie“, Hamburg, 1876). Semper 
zeigt hier, daß Haeckel ein ſehr frühes Entwicklungsſtadium des Menſchen 
abgebildet hat, „als habe er es geſehen, tatſächlich hat nie ein Naturforſcher 
dasſelbe bis jetzt in Händen gehabt.“ Von andern Bildern, die Haeckel 
von Kowalewski kopierte, ſagt Semper, daß ſie zum Teil „vollſtändig“, zum 
Teil „teilweiſe gefälſcht“ ſind. Darauf erklärte Haeckel ſeinen Gegner 
Semper für einen Menſchen ohne Schulbildung und für einen Zoologen 
mit ungenügenden Fachkenntniſſen, der mit der Logik auf ebenſo ge⸗ 
ſpanntem Fuße ſtehe wie mit der Wahrheit (Anthropogenie 3. Auflage, 
Vorwort XXI), weshalb er fich denn auch nicht gegen feine Angriffe zu 
verteidigen brauchte. 

Hierauf richtete Semper an Haeckel einen „Offenen Brief“ (Hamburg 
1876), in dem ſich letzterer folgendes ſagen laſſen mußte: „Wahrlich, mein 
Herr Haeckel, ich bewundere die Kunſt, mit der Sie es verſtehen, jedes 
Dogma zu perhorreszieren und doch Ihrem Publikum kaum mehr als un⸗ 
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bewieſene — und oft unbeweisbare oder falſche Dogmata einzutrichtern, mit 
der Sie es verſtehen, tatſächlich den Darwinismus zur Religion zu machen, 
doch aber das Bedürfnis nach ſolcher Naturforſcher⸗Religion zu belächeln; 
mit einem Wort, ich ſtaune die Virtuoſität an, die Sie beſitzen in der Kunſt, 
das Publikum zu gängeln am morſchen Seil angeblich wiſſenſchaftlicher 
Forſchung.“ 

Eine von Haeckels Lieblingsideen ift die, Goethe zum Darwiniſten zu 
ſtempeln. Dagegen war ſchon fein Geſinnungsgenoſſe O. Schmidt auf- 
getreten, dann aber hat der Zoologe Koßmann die Frage genau und ſehr 
fachlich und ruhig unterſucht (Verh. d. naturhiſt. med. Vereins zu Heidel- 
berg 1875, S. 152); dabei ſtellte ſich heraus, daß Haeckel die betr. Stellen 
von Goethe entweder mißverſtanden oder entſtellt hat. Semper 
hatte auf Koßmanns Anterſuchung hingewieſen. Darauf erwidert Haeckel 
(Anthropogenie, 3. Aufl., ©. 74), „zwei deutſche Zoologen von ganz unter- 
geordneter Bedeutung“ hätten „in Goethe einen höchſt bornierten Natur⸗ 
forſcher entdeckt“ und aus ſeinen Schriften herausgeleſen, daß dieſes dürftige 
Frankfurter Ingenium weder eine richtige Vorſtellung von der Bedeutung 
der organiſchen Geſtalten überhaupt, noch eine Ahnung von ihrer natür⸗ 
lichen Entwicklung und ihrem verwandtſchaftlichen Zuſammenhange gehabt 
habe“. Dieſe Worte ſollten ganz offenbar den Schein erregen, als hätten 
Koßmann und Semper Goethe wirklich ſo dargeſtellt, was alſo durchaus 
unwahr iſt. 

Der Phyſiologe Henſen, ſowie der Zoologe Brandt hatten die 
fog. Planktonerpedition unternommen, die von Haeckel in der heftigſten 
Weiſe angegriffen wurde (Planktonſtudien, Jena 1890). In feiner Wnt- 
wort (Die Planktonexpedition und Haeckels Darwinismus, Kiel 1891) nennt 
Henſen Haeckels Angriff „innerlich unwahr“ und ſagt: „Man kann 
Haeckel nie trauen“; Haeckels Kampfesweiſe kennzeichnet er folgender⸗ 
maßen: „So ſtreitet Haeckel! ... Er nimmt einen Brocken, phantafiert ſich 
darüber den möglichſt großen Anſinn zurecht, ſchiebt dieſen feinem Gegner 
unter und widerlegt das glorios.“ Und der Zoologe Brandt (Haeckels 
Anſichten über die Planktonexpedition, Kiel 1891), ſchreibt: „Es iſt für 
Haeckels Kampfesweiſe charakteriſtiſch, daß er in erſter Linie beſtrebt ift, den 
Gegner lächerlich zu machen oder ihn als recht dumm hinzuſtellen. Am 
dieſes Ziel zu erreichen, iſt ihm jedes Mittel recht. Eine möglichſt flüchtige 
Lektüre und Verdrehen dieſes oder jenes Satzes führt zuweilen ſchon zu 
einem ſolchen Ergebnis, wenn nicht, ſo wird etwas untergeſchoben.“ 

Der Zoologe Prof. Hamann hatte in einer Schrift „Entwicklungs 
lehre und Darwinismus“ (Jena 1892) Haeckel bekämpft und auch deſſen 
von His aufgedeckte Fälſchungen angeführt. Daraufhin erfolgte von ſeiten 
Haeckels ein äußerſt heftiger Angriff (Monismus als Band zwiſchen Reli- 
gion und Wiſſenſchaft, Bonn 1893). Er nannte jenes Buch „das elende 
Machwerk des darwiniſtiſchen Renegaten Otto Hamann“ und ſchrieb S. 42 
folgendes: „In jüngſter Zeit hat ſich zu dem berühmten Pathologen 


+ 
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(Virchow) unerwartet ein unberufener Bundesgenoſſe geſellt, Otto Hamann, 
früher Privatdozent in Göttingen. Seine angebliche Widerlegung der heute 
allgemein angenommenen (11) Anſchauungen iſt betitelt: „Entwicklungslehre 
und Darwinismus... Was Louis Agaſſiz vor 25 Jahren mit febr viel 
Geiſt und reichen Kenntniſſen vergebens verſucht hatte, das unternimmt 
hier Otto Hamann mit febr wenig Geiſt und mit ungenügenden Kennt- 
niſſen. Zu ſpät! Sein Buch iſt in klerikalen Kreiſen mit lebhafter Freude 
begrüßt worden, weil es eine „Umkehr der Wiſſenſchaft“ (im Sinne des ſeligen 
Stahl) und eine Bekehrung der kritiſchen Naturwiſſenſchaft zum myſtiſchen 
Kirchenglauben bedeute. Dieſe Freude des orthodoxen Klerus iſt deshalb 
grundlos, weil das angeführte Werk von Otto Hamann von Anfang bis 
zu Ende eine große Lüge iſt. Ich kenne den Verfaſſer ſehr genau, da er 
ſeit 13 Jahren mein ſpezieller Schüler iſt und mehrere Jahre mein Aſſiſtent 
war. Die Entwicklungslehre vertrat er ſtets mit enthuſiaſtiſchem Eifer; ich 
beſitze viele Briefe von ihm, voll Verehrung und Dankbarkeit. Als vor 
drei Jahren die ,Ritterprofeffur für Phylogenie“ in Jena vakant wurde, 
für welche ich ſtatutenmäßig die Vorſchläge zu machen habe, bewarb ſich 
Dr. Hamann bei mir eifrigſt um dieſelbe, mündlich und ſchriftlich. Da er 
jedoch unter zehn in Frage ſtehenden Kandidaten der untüchtig ſt e, und 
zudem ſein unzuverläſſiger Charakter allgemein bekannt war, ſchlug ſeine 
Bewerbung fehl. Dieſer Mißerfolg bewog ihn, nun ſein Glück mit dem 
Gegenteil zu verſuchen. Er ging plötzlich in das Lager des orthodoxen 
Myſtizismus über und bekämpfte die von ihm bisher vertretene Phylogenie 
und den Darwinismus als die gefährlichſte Irrlehre. Es lohnt nicht, die 
zahlreichen Unwahrheiten und Entſtellungen der Tatſachen in Hamanns 
Buch zu widerlegen; denn der Verfaſſer glaubt ſelbſt nicht daran“ uſw. 

Hamann klagte gegen Haeckel wegen dieſer Beleidigungen, und letzterer 
wurde zu 200 Mk. Strafe und The der Koſten verurteilt. Bei der Ver⸗ 
handlung überſchüttete Haeckel ſeinen Gegner mit neuen Verdächtigungen. 
Hamann legte nun (Prof. Ernſt Haeckel in Jena und ſeine Kampfesweiſe, 
Göttingen 1893) ſeinen ganzen Handel mit Haeckel urkundlich dar. Dar⸗ 
nach enthalten die zitierten Worte Haeckels eine direkte Anwahrheit; denn 
Hamann war nur fünf Semeſter in Jena und davon drei Semeſter Haeckels 
unbeſoldeter Famulus, woraus Haeckel einen „mehrjährigen Aſſiſtenten“ 
machte. Später hat ſich Hamann dann nicht immer als unbedingter An⸗ 
hänger Haeckels gezeigt und dadurch deſſen Mißfallen erregt. Als jene 
Ritterprofeffur frei wurde, fragte Hamann bei Haeckel an, ob er wohl 
auf ſie hoffen dürfe (Haeckel hatte ihm mündlich Hoffnung gemacht). Haeckel 
antwortete: Wie fich von felbft verſtehe, habe er für die vakante Ritter: 
profeffur in erſter Linie an ihn (Hamann) gedacht, nach wiederholter 
Rückſprache mit dem Kurator und feinen drei Kollegen hätten fie die drei 
geeignetſten Kandidaten ausgeſucht. Anter dieſen drei Vorgeſchlagenen be⸗ 
finde er ſich. Sein perſönlicher Wunſch, Hamann an erſter Stelle 
zu deſignieren, wäre zu ſeinem Bedauern nicht zu erfüllen. Bei der Be⸗ 
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ſprechung ſeiner Kandidatur mit den genannten Herrn habe er aber 
Hamanns Eifer und Fleiß, tüchtige Vorbildung und reiche 
Kenntniſſe, den Wert feiner umfangreichen Arbeiten ge 
bührend hervorgehoben. 

Hamann reiſte nach Jena und erfuhr, daß jene drei Kollegen ſeit 
2—3 Wochen verreiſt waren und daß Konferenzen bezw. „wiederholte Nück⸗ 
ſprachen“ nicht ſtattgefunden hatten. 

Man beachte: in dem Brief an Hamann ſagt Haeckel, er habe Ha⸗ 
manns Eifer und Fleiß, tüchtige Vorbildung, reiche Kenntniſſe und um⸗ 
fangreiche Arbeiten gebührend hervorgehoben, im „Monismus“ dagegen 
nennt er ihn unter den Bewerbern den „untüchtigſten“ und ſpricht von 
„wenig Geiſt“ und „ungenügenden Kenntniſſen“. 

Am 5. November ſchrieb Haeckel an Hamann: die Ritterprofeffur 
fei nun definitiv Dr. . .. übertragen worden, deffen Berufung Senat und 
Fakultät einſtimmig beantragt hätten. Es hätten zuletzt nicht weniger als 
zwölf Kandidaten auf der Wahlliſte geſtanden. — Später erfuhr Hamann, 
daß die Regierung an Senat und Fakultät die Mitteilung kommen ließ, 
man babe Dr. . .. für die Ritterprofeffur in Ausſicht genommen, und fie 
aufforderte, ſich hierüber gutachtlich zu äußern. Aber ehe dies geſchehen 
konnte, war an Dr. ... ſchon die Mitteilung ergangen, daß er die Pro- 
feſſur erhalten habe, weshalb Senat und Fakultät ſelbſtredend nicht anders 
konnten, als zuſtimmen. Außer Dr. ... war in der Fakultät kein 
andrer Name genannt worden. Der Brief, aus dem Hamann dies 
alles erfuhr, ſchloß mit den Worten, „daß es lebhaft zu beklagen ſei, daß 
durch den Kollegen Haeckel der Verlauf der Angelegenheit in einer Weiſe 
geſchildert ſei, wie es der Wahrheit nicht entſpricht“. 

Ich denke, dies genügt! 

Intereſſant iſt ferner, daß K. E. von Baer (Stölzle, K. E. v. Baer, 
Regensburg 1897, S. 668) erzählt, Metſchnikoff habe geradezu geſagt: 
„Haeckel habe ſeine Beobachtungen an den Kalkſchwämmen 
(aus denen er ſeine Gaſtrula⸗Hypotheſe ableitete) erdacht.“ In der Tat ſind 
jene Beobachtungen als irrig nachgewieſen au Grundzüge der Sool. 
4. Aufl. S. 54). : Rad. Dn at 

Oben haben wir geſehen, daß Haeckel von des Zoologen Ag aſſiz 
Arbeit („Schöpfungsplan“) gegen Darwin, um Hamann zu verkleinern, 
ſagt, ſie ſei mit „viel Geiſt“ und „reichen Kenntniſſen“ geſchrieben. Haeckel 
hatte wohl vergeſſen, daß er fie früher (Ziele und Wege vim. S. 83) „er- 
heiternden Anſinn“ nannte, und daß er Agaſſiz „Charlatanerie“ vorwarf. 

Seine Gegner behandelt Haeckel überhaupt immer nur perſönlich. Es 
iſt nicht möglich, hier eine auch nur einigermaßen vollſtändige Blütenleſe 
zu geben. Mit am ſchlimmſten geht es dabei dem berühmten, kürzlich 
verſtorbenen Ethnologen A. Baſtian. Da wimmelt es von Ausdrücken wie 
„hochtrabendſte Phraſeologie“, „ſeichtes Gewäſch“, „grenzenlos konfus“, „wut⸗ 
entflammte Kapuzinaden“, „ſeltene Verſtandsſchwäche“. 
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Baſtian richtete dann an Haeckel einen „Offenen Brief“ (Berlin, 
1874), in dem er ihm auch wieder „eine direkte Anwahrheit“ vor- 
warf und als ſein Schlußurteil ſagte: „So iſt wohl ſchließlich doch der mir 
bisher widerſtrebenden Anſicht beizupflichten, daß nichts an Ihnen ſei, als 
Wind und Windbeutelei, und wie einige Indizien anzudeuten ſcheinen, eine 
bedenkliche Anwiſſenheit in Dingen, die noch als zu Ihrem Fach gehörig 
betrachtet werden können.“ 

Dem ihm perſönlich ganz unbekannten Zoologen Profeſſor Fleiſch⸗ 
mann ⸗Erlangen, der fich vom Deſzendenztheoretiker zum Gegner der De- 
ſzendenzlehre entwickelte, warf Haeckel verblümt vor (Jenaiſche Zeitſchrift f. 
Med. u. Naturwiſſ. 1898, S. 470), er habe damit ſeine Profeſſur er⸗ 
ſchlichen. 

Wenn ſich nun aber unter Haeckels zahlreichen Gegnern ſolche finden, 
an die er mit ſeinen oben gekennzeichneten Waffen nicht rühren darf, weil 
ihre Größe denn doch zu allbekannt iſt, dann weiß er immer noch ein 
Mittel, ihre Gegnerſchaft unſchädlich zu machen, indem er nämlich bei ihnen 
von allmählicher Rückbildung des Gehirns im Greiſenalter redet; ſo tut er 
z. B. Wundt, Kant, Virchow und ſelbſt K. E. von Baer ab (Welt: 
rätſel, S. 487). 

Doch genug von alledem! Dieſe Beiſpiele ließen ſich noch vermehren. 
Wir fragten uns, ob Haeckel ein zuverläſſiger Führer zur Wahrheit ſei, 
und ich denke, jeder meiner Leſer wird, wie ich, dieſe Frage rundweg ver⸗ 
neinen. Ein Mann, von dem ein Forſcher wie Baſtian notgedrungen ſagen 
muß, daß an ihm nichts ſei als Wind und Windbeutelei, der kann doch 
wahrlich nicht den Anſpruch erheben, in ernſter und zuverläſſiger Weiſe die 
Welträtſel zu löſen, an denen bisher die größten, ernſteſten und gewiſſen⸗ 
hafteſten Geiſter vergebens arbeiteten. 

Und nun zu Haeckels Buch: „Die Welträtſel, gemeinver⸗ 
ſtändliche Studien über moniſtiſche Philoſophie“, aus dem 
ſich für eine Mark der moderne Bildungsphiliſter die einheitliche Welt⸗ 
anſchauung zu eigen machen kann! Das Vorwort trieft geradezu von Be⸗ 
ſcheidenheit: Was der Verfaſſer bietet, könne „vernünftiger Weiſe“ keine 
vollſtändige Löſung bringen, es ſei „naturgemäß nur ſubjektiv und nur teil⸗ 
weiſe richtig“. Dies hindert ihn freilich nicht, gleich darauf ſein Buch als 
„reife Frucht vom Baume der Erkenntnis“ zu bezeichnen, die eine bedeutende 
Vervollkommnung und prinzipi elle Veränderung nicht mehr erfahren würde. 
Im Eingangskapitel wird unſerm Bildungsphiliſter erſt noch einmal recht 
gruſelig gemacht: es iſt wirklich unglaublich, in welchem entſetzlichen Zu⸗ 
ſtande ſich bei uns Rechtspflege, Staatsordnung, Schule und Kirche be⸗ 
finden, der Grund liegt in dem Konflikt zwiſchen Vernunft und Dogma, 
und die Schuld trägt natürlich — das Chriſtentum. Hier folgt nun aber 
auch gleich die Grundlage für Haeckels ganze Löſung der Welträtſel in 
12 „kosmologiſchen Lehrſätzen“, die er für „größtenteils bewieſen“ erklärt. 
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1. „Das Weltall iſt ewig, unendlich und unbegrenzt.“ Bekanntlich 
iſt dies eine von Kants „Antinomien der reinen Vernunft“. Kant hat in 
ſeinen beſten Jahren, nicht etwa als entarteter Greis, dargetan, daß dies ein 
Glaubensſatz iſt, der ſich ebenſowenig beweiſen läßt wie ſein Gegenteil. — 
2. „Die Subſtanz desſelben mit ihren beiden Attributen (Materie und 
Energie) erfüllt den unendlichen Raum und befindet ſich in ewiger Be⸗ 
wegung.“ Daß dieſer Satz wiederum ein reiner Glaubensſatz iſt, leuchtet 
ſofort jedem ein. Bemerkenswert ift er aber deshalb, weil in ihm die dog: 
matiſche Grundlage für Haeckels geſamten Monismus ſteckt; denn daß Materie 
und Energie Attribute ein und derſelben Subſtanz ſind, das iſt ja eben 
die große Frage, die durch die Behauptung Haeckels noch nicht ein be⸗ 
wieſener „kosmologiſcher Lehrſatz“ wird. Ich möchte aber gerne wiſſen, wie 
viele von den 75000 Leſern der Welträtſel es verſtanden haben, wie Materie 
und Energie Attribute einer Subſtanz ſein ſollen? — 3. „Dieſe Bewegung 
verläuft in unendlicher Zeit als eine einheitliche Entwicklung, mit periodiſchem 
Wechſel von Werden und Vergehen, von Fortbildung und Rückbildung.“ 
4. „Die unzähligen Weltkörper, welche im raumerfüllenden Ather verteilt 
ſind, unterliegen ſämtlich dem Subſtanzgeſetz; während in einem Teile des 
Univerfums die exiſtierenden Weltkörper langſam ihrer Rückbildung und 
ihrem Untergang entgegengehen, erfolgt in einem andern Teile des Welt- 
raums Neubildung und Fortentwicklung.“ 

Das oben genannte „Subſtanzgeſetz“ iſt das berühmte Geſetz von der 
Erhaltung von Kraft und Stoff. Es iſt bezeichnend, daß es trotz Haeckel 
in der neueſten Zeit etwas ins Wanken geraten iſt. Wer weiß, was noch 
aus ihm wird. Der Ather iſt durchaus hypothetiſch. Im übrigen aber ſind 
alle dieſe vier Sätze natürlich nichts weniger als naturwiſſenſchaftlich. Sie 
ſind rein philoſophiſch und ſogar metaphyſiſch; wer von „ewig“, „unendlich“, 
„unbegrenzt“, „unzählig“ redet, der entfernt ſich von dem ſicheren Boden 
naturwiſſenſchaftlicher Induktion und beobachteter Tatſachen; ſo iſt alſo dieſe 
erſte Grundlage des Haeckelſchen „Monismus“ rein philoſophiſch und er⸗ 
fordert einen Glauben, wie die Grundlage jeder anderen Weltanſchauung 
auch. Von „natürlicher“ und „mechaniſcher“ Begründung iſt hier durchaus 
nicht mehr die Rede. Ich bin weit davon entfernt, dies Haeckel zum Vor⸗ 
wurf zu machen, ich weiß ſehr genau, daß jede Weltanſchauung im letzten 
Grunde auf Glaubensſätzen beruht, alſo auch der „Monismus“. Was ich 
verurteile, iſt nur, daß Haeckel hier ſolche Glaubensſätze als „erwieſene Lehr⸗ 
ſätze“ hinſtellt, um ſie und ſich ſelbſt damit über jede andere Weltanſchauung 
zu erheben. 

5. „Anſere Sonne ift einer von dieſen unzähligen, vergänglichen Welt- 
körpern, und unſre Erde iſt einer von den zahlreichen vergänglichen Planeten, 
welche dieſelbe umkreiſen.“ — Das iſt allerdings ein ganz banaler Satz, 
den man wahrhaftig doch nicht einen „kosmologiſchen Lehrſatz“ nennen kann. 
— 6. „Anſere Erde hat einen langſamen Abkühlungsprozeß durchgemacht, 
ehe auf derſelben tropfbar flüſſiges Waſſer und damit die erſte Vorbedingung 
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organiſchen Lebens entſtehen konnte.“ Auch dies iſt kein „erwieſener Lehr⸗ 
fag“, wenn er auch für den Naturforſcher größte Wahrſcheinlichkeit hat, 
an ihn kann übrigens ein Chriſt ebenſogut glauben wie der Moniſt und 
Atheiſt Haeckel. — 7. „Der dann folgende biogenetiſche Prozeß, die lang: 
fame Entwicklung und Ambildung zahlloſer organiſcher Formen, hat viele 
Millionen Jahre (weit über hundert!) in Anſpruch genommen.“ Auch dies 
iſt nur ein Glaubensſatz von hoher Wahrſcheinlichkeit. Die Jahrmillionen 
aber? Die Angaben ſchwanken, wie Haeckel ſelbſt angibt, zwiſchen 25 und 
1400 Jahrmillionen. Wo iſt denn da die Sicherheit, auf der ſich die mo⸗ 
niſtiſche Philoſophie doch aufbauen fol? Alfo: Glaubensſatz! 8. Unter 
den verſchiedenen Tierſtämmen, welche fich im ſpäteren Verlaufe des bio- 
genetiſchen Prozeſſes auf unſerer Erde entwickelten, hat der Stamm der 
Wirbeltiere im Wettlaufe der Entwicklung neuerdings alle andern weit über⸗ 
flügelt. 9. „Als der bedeutendſte Zweig des Wirbeltierſtammes hat ſich 
erft {pdt (während der Triasperiode) aus niederen Reptilien und Amphibien 
die Klaſſe der Säugetiere entwickelt.“ Dieſe Sätze ſtellen Behauptungen 
dar, die man als möglich anerkennen kann, „kosmologiſche Lehrſätze“ ſind 
ſie nicht. 10. „Der vollkommenſte und höchſtentwickelte Zweig dieſer Klaſſe 
iſt die Ordnung der Herrentiere oder Primaten, die erſt im Beginne der 
Tertiärzeit (vor mindeſtens drei Millionen Jahren) durch Umbildung aus 
niederſten Zottentieren (Prochoriaten) entſtanden iſt.“ — Dieſer Satz iſt 
völlig dogmatiſch; denn jene „niederſten Zottentiere“ find durchaus hypo⸗ 
thetiſch und noch nicht gefunden, und dadurch, daß Haeckel ihnen den ge⸗ 
lehrten Namen „Prochoriaten“ gibt, wird ihre Exiſtenz nicht glaubhafter. 
Vielleicht iſt es ſo, vielleicht auch nicht, jedenfalls iſt dieſer Satz wieder 
unbewieſen, alſo lediglich ein Glaubensſatz. 11. „Das jüngſte und voll⸗ 
kommenſte Aſtchen des Primatenzweiges ift der Menſch, der erft gegen 
Ende der Tertiärzeit aus einer Reihe von Menſchenaffen hervorgegangen 
ift.“ — Dieſer Satz ift ebenſo dogmatiſch wie der 10.; von der Abſtam⸗ 
mung des Menſchen weiß man nach wie vor gar nichts. Eine ſo gewichtige 
Autorität, wie Virchow, erklärte dies ſchon vor 40 Jahren, ſo daß bei ihm 
Haeckels beliebte Art, dies durch Gehirndegeneration im Greiſenalter zu er⸗ 
klären, nicht verfängt. Mit Virchow erheben ſich gegen dieſen Satz viele 
andere Naturforſcher. Dogmatiſch iſt auch die Angabe, daß der Menſch 
aus dem Ende der Tertiärzeit ſtammt: der tertiäre Menſch iſt noch nicht 
erwieſen. — 

12. „Demnach iſt die ſog. Weltgeſchichte — d. h. der kurze Zeitraum 
von wenigen Jahrtauſenden, innerhalb deſſen ſich die Kulturgeſchichte des 
Menſchen abgeſpielt hat, eine verſchwindend kurze Epiſode in dem langen 
Verlaufe der organiſchen Erdgeſchichte, ebenſo wie dieſe ſelbſt ein kleines 
Stück von der Geſchichte unſres Planetenſyſtems; und wie unſere Mutter 
Erde ein vergängliches Sonnenſtäubchen im unendlichen Weltall, fo ift der 
einzelne Menſch ein winziges Plasmakörnchen in der vergänglichen orga- 
niſchen Natur.“ Ein ebenfo banaler Satz, wie 5., ohne jede tiefere Gee 
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deutung; was er will, ſagt der Pſalmiſt viel ſchöner in dem Ausruf: „Was 
iſt der Menſch, daß du ſein gedenkſt!“ 

Die „größtenteils bewieſenen“ kosmologiſchen Lehrſätze ſind alſo Glau⸗ 
bensſätze, die man ebenſogut auch Dogmen nennen könnte. 

Die Zahl der „Welträtſel“ hatte E. Du Bois-Reymond f. 3. auf 
7 angegeben, nämlich: 1. Das Weſen von Materie und Kraft. 2. Der 
Urfprung der Bewegung. 3. Die erſte Entſtehung des Lebens. 4. Die 
(anſcheinend abſichtsvoll) zweckmäßige Einrichtung der Natur. 5. Das Ent⸗ 
ſtehen der einfachen Sinnesempfindung und des Bewußtſeins. 6. Das ver⸗ 
nünftige Denken und die eng damit verbundene Sprache. 7. Die Frage 
nach der Willensfreiheit. — Du Bois-Reymond war ſelbſt Materialiſt, 
aber aufrichtig genug, unſere Anzulänglichkeit in dieſen Fragen offen zuzu⸗ 
geben. Seitdem er dieſe 7 Welträtſel 1880 aufſtellte, hat ſich in der Sach⸗ 
lage nichts geändert. Allein Haeckel iſt andrer Meinung. Er erledigt ſie 
ſpielend: 1, 2 und 5 follen durch feine Auffaſſung der „Subſtanz“ gelöft 
ſein. Nach ihm (S. 254) hat die „Subſtanz“ zwei Hauptbeſtandteile, näm⸗ 
lich Maſſe und Ather; dieſe „ſind nicht tot und nur durch äußere Kräfte 
beweglich, ſondern ſie beſitzen Empfindung und Willen (natürlich niederſten 
Grades); fie empfinden Luft bei Verdichtung, Unluft bei Spannung; fie 
ſtreben nach der erſteren und kämpfen gegen letztere.“ Es liegt mir hier 
fern, dieſen völlig philoſophiſchen Begriff zu kritiſieren, das iſt von philo⸗ 
ſophiſcher Seite ſchon genug getan, hier will ich nur wieder darauf hinweiſen, 
daß dies alles rein theoretiſch oder dogmatiſch ift; daß „Maffe und Ather“ 
„Empfindung und Willen“ haben ſollen, iſt nicht zu erweiſen — iſt doch der 
Ather ſelbſt rein hypothetiſch); ja nicht einmal ohne weiteres vorſtellbar; im 
Grunde genommen läuft es nur auf naturphiloſophiſche Phraſen hinaus. 
And mit dieſem fubjeftiven Dogma will nun Haeckel das Weſen von 
Materie und Kraft, den Urfprung der Bewegung, ja ſogar die Sinnes⸗ 
empfindung und das Bewußtſein erklären können, fo daß fie aufhören, Welt⸗ 
rätſel zu ſein! 

Das 3. 4. und 6. Welträtſel ſoll nach Haeckel die moderne Ent⸗ 
wicklungslehre „endgültig“ gelöſt haben. Anrechtmäßigerweiſe behauptet dies 
der Darwinismus freilich für 4, aber wie Haeckel dies auch für 3 (Ent⸗ 
ſtehung des Lebens) und 6 (Entſtehung des vernünftigen Denkens) behaupten 
kann, iſt völlig unbegreiflich. Die erſte Entſtehung des Lebens hat mit der 
Entwicklungslehre gar nichts zu tun und fordert den Glauben an das Dogma 
der Arzeugung, das heute faſt allgemein abgelehnt wird. Mit dem 6. Welt⸗ 
rätſel ſteht es nicht anders. Das 7. Welträtſel, die Willensfreiheit, wird 
noch einfacher abgetan; denn nach Haeckel beruht diefe einfach auf „Täuſchung“. 
So wird die Grundlage der ſittlichen Verantwortlichkeit kurzerhand aus der 
Welt geſchafft. 

Nach alledem gibt es alſo für Haeckel gar keine Welträtſel mehr. 
Allen Irrgängen Haeckels nachzugehen, iſt hier nicht der Platz. Wir können 
hier nur noch einzelne Punkte hervorheben. 
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In dem 2. Kapitel vom Körperbau des Menſchen behauptet Haeckel 
eine ſehr enge Verwandtſchaft mit den Menſchenaffen. Der Körperbau 
beider ſei im weſentlichen derſelbe: dieſelben 200 Knochen, dieſelben 300 
Muskeln, dieſelben Haare, dieſelben Ganglienzellen des Gehirns, dasſelbe 
vierkammerige Herz, dieſelben 32 Zähne uſw. Allerdings zeigen ſich nach 
Haeckel „gewiſſe“ geringe Unterfchiede in der Größe und Geſtalt der meiſten 
Organe, aber dieſelben Anterſchiede entdeckt er auch zwiſchen einzelnen Sn- 
dividuen unſerer Raffe. „Wir finden nicht zwei Perſonen in derſelben, 
welche ganz genau dieſelbe Größe und Form der Naſe, der Ohren uſw. 
haben.“ So fol nach Haeckel auch der Anterſchied zwiſchen Menſch und 
Menſchenaffe (Orang⸗Atan, Gorilla uſw.) nur bedingt fein durch „geringe 
Verſchiedenheiten im Wachstum der einzelnen Organe“. Von den wahren 
Anterſchieden zwiſchen Menſch und Affe (3. B. Fußbildung, Schädel⸗ 
bildung, Gehirn uſw.) ſagt Haeckel ſeinem leichtgläubigen Laienpublikum 
kein Wort. So kann man natürlich die Verwandtſchaft des Menſchen mit 
jedem Säugetier beweiſen. Wenn Haeckel den Menſchen dabei als erſten 
Vierfüßler hinſtellt, ſo iſt dies geradezu unwahr. Er ſucht dies durch die 
angebliche „anatomiſche Einheit“ der Gliedmaßen zu beweiſen, indem er den 
Anterſchied zwiſchen Hand und Fuß verwiſcht. Sehr bemerkenswert ift, daß 
er hierbei vor dem Laienpublikum der „Welträtſel“ wie mit Tatſachen 
operiert, nicht aber in ſeiner für Fachgenoſſen beſtimmten „Syſtematiſchen 
Phylogenie“ (Band III, S. 91). Iſt dies gewiſſenhaft? 

Von ſeiner Gaftrulatheorie (S. 69) behauptet Haeckel, daß fie 
von allen ſachkundigen Forſchern anerkannt fei; natürlich find die, welche fie 
nicht anerkennen — und es gibt genug — eben nicht ſachkundig. Die Ahn⸗ 
lichkeit der Embryonen, welche die „Natürliche Schöpfungsgeſchichte“ 
durch jene gefälſchten Bilder bewies, ſpielt auch in den „Welträtſeln“ noch 
immer dieſelbe Role. An fein „biogenetiſches Grundgeſetz“, nach 
dem die Entwicklung des Einzelweſens eine kurze und ſchnelle Wiederholung 
ſeiner Stammesgeſchichte fein ſoll, glaubt Haeckel nach wie vor mit ortho- 
dorer Starrheit, obwohl fih heute zahlreiche gewichtige Stimmen dagegen 
erhoben haben. — Am heiterſten iſt es aber wohl, wenn Haeckel es als 
„ſichere hiſtoriſche Tatſache“ bezeichnet, „daß der Menſch zu- 
näch ſt vom Affen abftammt”, ja, „alle wichtigen Zwiſchenglieder, welche 
eine zuſammenhängende Ahnenkette von den älteſten Halbaffen bis zum 
Menſchen hinauf darſtellen“, folen heute bekannt fein. An alledem ift kein 
Wort wahr. Ich habe dies in einem Aufſatz „Der foſſile Menſch und 
Affe“ in dieſer Zeitſchrift (Aug. 1902) nachgewieſen. Selbſt ein fo ortho- 
dorer Darwinianer wie H. Klaatſch ſagt freimütig, daß wir keinen ein: 
zigen Vorfahren des Menſchen kennen. Beſonders leichtfertig 
geht Haeckel dabei mit dem berühmten Pithecanthropus erectus um, indem 
er bei ſeinem Laienpublikum den Schein erweckt, daß von dieſem Tier ein 
ganzes Skelett gefunden ſei, während es ſich doch nur um ſehr wenige 
Knochenſtücke handelt. Gerade in bezug auf dieſe Frage aber muß ich 
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wieder auf Haeckels Doppelzüngigkeit hinweiſen: wie eben zitiert, ſpricht er 
zu den Laien, die ihn nicht kontrollieren können, ganz anders aber redet er 
im Kreiſe ſeiner Fachgenoſſen; denn in ſeiner wiſſenſchaftlichen „Syſtem. 
Phylogenie“ (3. Bd., S. VIII und 1. Bd., S. VI.) erklärt er die Hypo⸗ 
theſen der Stammesgeſchichte für „widerſpruchsvoll“, ſpricht von „ſubjektiven 
Geſchichtsbildern“ und ſagt ſogar: „ſelbſtverſtändlich iſt und bleibt 
unſere Stammesgeſchichte ein Hypotheſengebäude“, und der 
weitaus größte Teil der Glieder der Stammesgeſchichte „bleibt uns für 
immer verſchloſſen“. Den Laien gegenüber handelt es fih um eine „fichere 
hiſtoriſche Tatſache“ und um eine „zuſammenhängende Ahnenkette“. Sft 
dies gewiſſenhaft? 

Wie im vorſtehenden ließen ſich „die Welträtſel“ von Kapitel zu 
Kapitel behandeln. Mir als Naturforſcher konnte es nur darauf ankommen, 
an einzelnen Beiſpielen die Zuverläſſigkeit des freilich kurzen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Teils der „Welträtſel“ zu unterſuchen. Im übrigen könnte ich 
noch auf die Rückkehr zur ſeligen Hegel⸗Schellingſchen Naturphiloſophie hin⸗ 
weiſen, da wimmelt es von „Zellſeelen“ und „Gewebezellen“, von Vorſtellung 
und dem Gedächtnis der Zellen und Gewebe. — Das alles nennt man 
moniſtiſche Philoſophie, es iſt doch etwas Schönes um ſolch einen gelehrten 
Namen. 

Die Krone von allem leiſtet Haeckel aber doch in dem „theologiſchen“ 
Teil feines Buches, in dem er in ganz unqualifigierbarer Weiſe ben rift- 
lichen Glauben zu erniedrigen ſucht. Abgeſehen davon, daß er den Gott der 
Chriſten immer wieder als „gasförmiges Wirbeltier“ bezeichnet, ein ekel⸗ 
hafter Witz, der jedem ernſten Menſchen die Zornesröte ins Geſicht treiben 
muß, zeigt er ſich in jenem Teil ſo unglaublich unwiſſend und leichtgläubig, 
wie man es bei ſeiner Verſicherung im Vorwort, daß er ehrlich die Wahrheit 
ſuche, einfach für unmöglich halten ſollte. Er tiſcht ein altes Märchen von 
der Entſtehung des neuteſtamentlichen Kanons auf und benutzt als theologiſche 
Quelle für die Geburtsgeſchichte Jeſu ein engliſches Schundbuch! So urteilt 
der liberale Hallenſer Theologe Loofs („Anti⸗Haeckel“, Halle 1900, ©. 51): 

„Jetzt glaube ich es nicht nur behauptet, ſondern bewieſen zu haben, 
daß Profeſſor Haeckel in dem von mir geprüften Kapitel ſeines Buches 
durch Verwertung elendefter Schundliteratur, durch abſprechendes Urteilen 
bei ärgſter Ignoranz und durch einen Ton, der für wiſſenſchaftliche Er⸗ 
örterungen, ja überhaupt, unziemlich ift, gezeigt hat, daß er ein ‚normales 
wiſſenſchaftliches Gewiſſen“ nicht bat .... Schon das XVII. Kapitel feines 
Buches beweiſt, daß Herrn Profeſſor Haeckel für die Erörterung der höch⸗ 
ſten Fragen, die den menſchlichen Geiſt bewegt haben, das nötige Wiſſen, 
der nötige Takt und die nötige Gewiſſenhaftigkeit fehlen.“ — Loofs er⸗ 
wartete eine Beleidigungsklage von ſeiten Haeckels, vergeblich! Weshalb 
Haeckel ſeine Gegner nicht verklagt, weiß er ganz genau. Er ſpricht es 
ſelbſt einmal ganz naiv aus, daß er dann verurteilt werden würde (wie in 
der Sache gegen Hamann), freilich aus „Scheingründen“. 
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Wenn man nun glaubt, daß Haeckel ſeine unwahren Darſtellungen 
revidiert habe, ſo iſt man im Irrtum. Obwohl Loofs ſie ihm klar bewieſen, 
obwohl er in Jena liberale, aber wahrhaftige Quellen zur Verfügung hat, 
bleibt er bei feiner Hintertreppen⸗Literatur und traktiert mit feinen Untvahr- 
heiten auch in der billigen Volksausgabe der „Welträtſel“ ſeine leichtgläu⸗ 
bigen Leſer. 

Was für ein Arteil alſo müſſen wir nach allem Geſagten über den 
Inhalt der „Welträtſel“ fällen? Es iſt ein buntes Durcheinander von 
ſicheren und unſicheren naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen, von mehr oder 
weniger wahren Hypotheſen und naturphiloſophiſchen Phantaſtereien, von 
nicht verſtandenen Gedanken großer Männer (Kant, Spinoza, Goethe), von 
offenbaren Anwahrheiten und grundloſen Verdächtigungen der Glaubens- 
wahrheiten. Das find Haeckels „Welträtſel“! 

Und von dieſem Buche find 75000 Exemplare in kurzer Zeit verkauft, 
und viele Tauſende in unſerm Volk verſchlingen ſeinen Inhalt als ein neues 
Evangelium, als untrügliche Wahrheit. Alle dieſe Tauſende wiſſen nicht, 
wie unzuverläſſig Verfaſſer und Inhalt des Buches ſind. Sie leſen es halb 
verſtanden, buchſtabieren auch vielleicht andächtig die in einem „volkstümlichen“ 
Buch ſich ſehr eigenartig ausnehmenden, aber ſo bequem über Schwierig⸗ 
keiten hinweghelfenden, zahlloſen, zumeiſt ſelbſterfundenen Fremdwörter des 
Verfaſſers, meinen mit der Lektüre eine wirkliche naturwiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung und die einzig wahre moniſtiſche Philoſophie erlangt zu haben, und 
behalten ſchließlich von allem, was in dem Buche ſteht, nur dies, daß die 
Begriffe Gott, Seele und Anſterblichkeit freie Erſindungen dummer Men⸗ 
ſchen ſeien, die vor der modernen Naturwiſſenſchaft nicht ſtandhalten, daß 
der Menſch keinen freien Willen hat (alſo auch keine ſittliche Verantwort⸗ 
lichkeit), daß der neuteſtamentliche Kanon auf eine ganz alberne Weiſe ent⸗ 
ſtanden und ganz unglaubhaft ſei, daß Chriſtus der uneheliche Sohn eines 
römifchen Soldaten fei vim. 

Gewiß, die ſittliche Verwirrung, welche dieſes Buch anrichtet, iſt nicht 
der Naturwiſſenſchaft zuzuſchreiben, ſondern jener Afterwiſſenſchaft, die ſich 
als unfehlbare Wahrheit breit macht und unreife Geiſter vergiftet. 


Bor der Bündklut 


Erzählung von Rungholts Ende 


Johannes Bole 
(Gortfegung) 


Gi Geächtete und in den Blutbann Getane war unentwegten Mutes, 
und feine Tage und Nächte verrannen wie fröhliche Feierzeit. 

In den unwegſam wilden Dünen der Inſel Sylt, die als ein Ge⸗ 
ſpenſter⸗ und Spukort verſchrien waren, und dahin kein Menſchenfuß ſich 
verirrte, hatte er einen ſichren Schlupfwinkel entdeckt. Geſchützt gegen die 
Winde, inmitten der weißen Sandberge lag ein Talkeſſel, und in der Stein⸗ 
höhle wohnte er mit ſeinem Weibe. Weder hoch noch licht, aber von 
mächtigen Gindlingen für die Anvergänglichkeit gebaut war das Erdhaus, 
auch wohnlich und winterwarm, mit weichen Decken und Polſtern aus: 
geſtattet. 

In uralter Hünenzeit war hier ein Neckenhäuptling der Frieſen mit 
Roß und Habicht und Sklavengefolge beigeſetzt worden. Die goldgierigen 
Hände eines ſpäteren Jahrhunderts hatten das Steingrab durchwühlt und 
den Staub verſtreut. 

Wie die Zeiten und Stätten der Erde ſich wandeln! Auf dem 
einftigen Kirchhofe, über den geebneten Grüften der Altvordern tanzt die 
Jugend um den blumengeſchmückten Maienbaum, und die ſtille, ſteinerne 
Grabkammer der Dünen wird zum koſenden Brautgemach. 

Auf dem Schiffe war die Bande zurückgeblieben und hielt tolle, tag- 
und nachtlange Gelage, um möglichſt ſchnell die leicht gewonnene Beute zu 
verpraſſen. Marcellus, der in zweideutigen Späßen und Schwänken ein 
Meiſter war, wurde zum Altermann der Beliebung, wie ſie es nannten, 
gewählt. Da ging der Höllenbreughel und Hexenſabbat los. 
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Der dicke Mönch ſchwamm in Bier und Wein und wälzte ſich wie 
ein Fiſch in feinem feuchtfröhlichen Elemente. 

Auf der Fortuna hauſte und herrſchte jedwede Schandbarkeit. 

In dem verſteckten Steinhauſe feierte Kurt Widerich mit ſeinem jungen 
Weibe des Kußmonats frohe Wochen. Kein Gedanke daran, daß das Richt⸗ 
ſchwert über ſeinem Haupte hänge, ſtörte ihn in ſeinem vollen Glücke. Auch 
Iſa hatte die Vergangenheit aus ihrem Gedächtniſſe gelöſcht und ſah keine 
Schatten, die vor und hinter ihrem Glücke ſtänden. 

Aber an einem grauen Dezembermorgen taftete fie nach der Herzgrube, 
auf der ein laſtender Druck lag, und blickte ihn mit großen Augen an. Ihr 
war, als ſei ſie aus langer Traumbetäubung erwacht. 

Scheu fragte Iſa: „Biſt du der Herr und ich ganz deinem Willen 
untertan?“ 

„Ja, du mußt alles, Luſt und Leid, mit mir teilen.“ 

„Das mag und will ich... doch fol ich beides, Gutes und Böſes, 
nach deinem Willen tun?“ , 

Er küßte und wiegte fie in den Armen. „Du follft meine Schutz⸗ 
heilige und ohne Sünde bleiben. Höre, mein Weibchen! Eva ward nicht 
aus Adams Kopf gemacht, welches bedeutet, daß die Frau nicht des Mannes 
Haupt ſein ſoll. Sie ward auch nicht aus ſeinem Fuße geſchaffen, woraus 
erhellt, daß er ſein Eheweib nicht unter die Füße treten noch ihm ſchmählich 
begegnen darf. Woraus ward Eva denn gemacht? Aus ſeiner Seite! Daraus 
merke ich, daß ein Mann ſein Weib wie ſich ſelbſt, wie ſein eignes Ich 
haben, halten und hegen ſoll. Seite an Seite müſſen ſie ſtehen und zwei 
Seelen in einem Leibe ſein.“ — 

Zu Ende waren die Wochen des Kußmonats. Durch die Dünen 
ſtampfte der lange Peter und ſprach, ſo oft er bis zu den Knien im Sande 
verſank, einen langen Fluch. Als Bote meldete er dem Hauptmann: , Vier 
und Brot find auf die Neige gegangen ... wir müſſen das Garn wieder 
auswerfen, wenn wir nicht Durſt und Hunger leiden wollen.“ 

Iſas Ehemann machte zu der Botſchaft böſe Augen. „Ich merke wohl, 
daß der Durſt zuerſt genannt wird und Marcellus die Mannſchaft ver⸗ 
lottert hat.“ Er merkte aber auch, daß er gehen müſſe. 

Iſa unterdrückte tapfer die Tränen und erklärte, daß ſie vor der Ein⸗ 
ſamkeit ſich nicht graue. Sie blieb allein in der Dünenhöhle zurück. 

Viele neue und wenig Vertrauen erweckende Geſichter grüßten den 
Hauptmann, denn die Fortuna hatte in ſeiner Abweſenheit Zulauf von allerlei 
verlorenem Volk gehabt. Kurz wurde Marcellus abgefertigt, und Kurt gab 
Befehl über Befehl. Als jeder Naum geſäubert und jede Nahe getakelt 
war, ließ er alle Mann auf dem Verdeck ſich aufſtellen, trat auf eine Tau⸗ 
rolle und redete wie ein Feldherr, klar, kurz und kernig. 

„Ihr Altgenoſſen und Neugeſellen! Es liegt ein Beiboot unter dem 
Schiffe. Frei kann jeder es beſteigen und ſeinen Kurs wählen, nachdem 
er mein Wort gehört. Aber jedes meiner Worte iſt ein Geſetz, und wer 
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es bricht, ift der Strafe ſchuldig. Ich heiſche Botmäßigkeit von meiner 
Notte, wie der Obriſt von ſeinem Regiment. Laſſet euch nicht wähnen noch 
dünken, daß die Fortuna eine luſtige Freiſchenke und ein ſchlechtes Sauf⸗ 
haus ſein wird! Nein, ſie iſt eine eiſengewappnete Meerburg, auf der wir 
die Herrſchaft der Weſtſee erringen und erzwingen wollen. Die wenigſten 
unſrer Tage werden Schlemmen und Wohlſein und die meiſten Arbeit und 
Mühe, ein ſteter Kampf mit dem Meere und den Menſchen und eine 
immerwährende Todesgefahr ſein.“ 

Marcellus ſchnitt eine greuliche Grimaſſe. Der Sprecher ſah ihn an 
und lächelte biſſig. 

„Wer da will, beſteige das Boot, das im Kielwaſſer. ſchaukelt! Ihr 
Neugeſellen! Nur die Geſichter, die nicht ſeitwärts ſchulen und ſchielen, 
ſondern mir feſt in die Augen ſehen, gefallen mir wohl. Ich ſag' es zum 
erſten und ſchärf es zum andern und ſchrei' es zum dritten: Kein Bube, 
kein Räuber und Mörder, kein Schwurbrecher noch Frauenſchänder dienet 
unter mir! Wir ſind die freien und frommen, die grimmigen und gerechten 
Likendeler der Weſtſee, und ich bin euer Hauptmann und der Herr der blauen 
und blanken Almende. 

„Mein hohes und letztes Ziel erfaſſet ihr noch nicht ... eg ift die 
Freiheit Frieslands von allen Menſchentyrannen. Sie haben in Rungholt 
eine ſchändliche Weltordnung gemacht, die widergöttlich iſt und von Grund 
aus umgeſtürzt werden muß. Etliche wenige — von hundert, die nackt ge⸗ 
boren find und zu demſelben Moder werden, etwa zwei oder drei — etliche 
wenige haben alle Reichtümer an ſich gerafft und geriſſen, mit den ſchamlos 
ſtoßenden Ellbogen ſich vorgedrängt und gedrückt und allein an der leckeren 
Tafel des Lebens ſich breit gemacht. Die viel zu vielen aber ſtehen mit 
hohlen Wangen draußen und hungern und ſchmachten. Rats: und Dom- 
herren, Strandvögte und Deichgrafen, und wie die Armeleuteſchinder alle 
heißen mögen, legen Steuer um Steuer, Joch um Joch auf die gekrümmten 
Nacken und rühren die Laſt mit ihrem kleinſten Finger nicht an. Sie haben 
uns den armſeligen Suddenkohl der Sanddünen nicht gegönnt und aus 
unſrer Heimat uns verſtoßen und friedlos gemacht. 

„Sind nicht alle Menſchen gleich und Gebrüder vor Gott? Die Rung: 
holter haben uns das Erbteil genommen! Wer nicht als Amboß ſich ſchlagen 
laſſen mag, der muß Hammer werden; wer nicht Gewalt erleiden will, der 
muß Gewalt tun!“ 

Beifällig brüllte die Bande: „Gewalt, Gewalt!“ 

Hoch über allen Köpfen ſtand der reckenhafte Mann, und aus ſeinem 
Munde fuhr zornflammende Begeiſterung: „Wir ſind die freien und frommen 
Likendeler, die alles Gut in gleiche Parten teilen und ein Reich der Ge⸗ 
rechtigkeit aufrichten wollen auf Sand und See. Darum ſind wir willens, 
alle Schiffe Frieslands zu beſteuern, beſchädigen und bekriegen. Wunde 
um Wunde, Beule um Beule! Denn Rungbolts himmelſchreiende Un- 
gerechtigkeit wird nur durch brennendes Schwerteiſen geheilt. Wir nehmen 
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den Blutfaugern ihren Raub und geben den Bedrängten ihr Erbe. Mit 
grimmiger Gerechtigkeit will ich walten. Wer mich zum Herrn der Liken⸗ 
deler küren, wer Treue und Gehorſam zu Waſſer und zu Lande und in 
der Luft, auf und unter der Erde mir geloben will, der hebe die Schwur⸗ 
hand!“ 

Alle Hände flogen empor, und Marcellus hob grinſend beide Arme. 
Mitten im Schwur entſtand ein leiſes Gekicher. 

„Die Linke herunter, du Lottermönch!“ donnerte der neu gekürte König 
der Weſtſee. „And ihr, meine gehorſamen Geſellen! Dieweil wir Zucht 
und Satzung haben, geziemt es ſich, daß wir Wappen und Fahne wählen, 
welche vor uns herflattern im Streit. Anſren Feinden zum Spott, uns 
ſelbſt zur Mahnung wollen wir Galgen und Nad in die Flagge mit blut⸗ 
roten Fäden ſticken und als Wappen auf den Urmel uns nähen.“ 

„Ja, Galgen und Rad!“ bekräftigten alle mit Geſchrei und Gelächter. 

Stolznackig ſtand jener auf der Taurolle. „Ich, der Frieſen Ver⸗ 
heerer und der Frieſen Befreier, verkünde mein letztes Gebot. Des Reichen 
Feind, des Armen Freund! ſoll unſer Wahlſpruch ſein. Wer einen Tropfen 
Blut unnötig vergießt, wer an Weib oder Kind oder wehrloſem Manne 
fich vergreift, wer einem Armen ein Härlein krümmt, kommt vor mein Blut- 
gericht. Ich, der Herr der Weſtſee, nehme Gewalt über Hals und Hand 
meiner Mannen.“ 

Marcellus hatte bös ſtechende Augen, und nicht alle hörten mit Bei- 
fall den Schluß der Rede; aber ſie nähten ſich das Galgenwappen auf den 
Armel und gingen ans Werk. 

Die Anker wurden unter Singſang aufgewunden. Kurt horchte lächelnd 
hinüber, denn im Haufen war ein verlaufener Sänger, der einen neuen 
Reim dazu gemacht hatte. Sie fangen: 


Der Frieſen Verheerer, 

Der Bremer Verteerer, 

Der Holländer Bedreger, 

Der Dänen Krüz und Beleger. 


Dieſer Singſang iſt das Trutzlied der Likendeler geworden. 

Abermütig blähten ſich die Segel der Fortuna, und der zum König 
der Weſtſee ſich ſelbſt gekürt hatte, fuhr auf der Walfiſchbahn über die 
rollenden Wogen. Alles, was auf den Gewäſſern ſchwamm, ſollte ihm unter⸗ 
tan und hörig ſein. 

Langſam kreuzte ein Kauffahrer, der Nungholts Flagge führte, gegen 
den böigen Nordoſt. Ihm kam ein Schnellſegler entgegen, der plötzlich das 
- Ruder und die Enterhaken über die Reling des Schiffes warf. 

Im Hinterſteven drängten ſich die Schiffer wie eine in den Pferch 
getriebene Hammelherde. 

Kurt Widerich ließ den Schiffsführer, der mit Rungholter Recht und 
Rache drohte, ins Boot hinabwerfen. Die Schiffsknechte aber fragte er der 
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Reihe nach, wieviel Heuer jeder noch rückſtändig habe, und zahlte ihnen 
den Lohn bei Schilling und Heller aus. — 

Im Hauſe des Reeders, der Schiff und Ladung verloren hatte, gab's 
eine böſe Adventszeit mit Zorn und Sorge. Rungholt aber, die fromme 
Stadt, ging aus allen Fugen der Ehrbarkeit und fluchte — ja, ſie fluchte 
dem verruchten Seeräuber, ihn mit allen Foltern, davon fie eine erfinderifche 
und erkleckliche Auswahl hatten, bedrohend. 

Aber fie fingen den verſchlagenen Fuchs nicht. 

Der Frieſen Kreuz und Beleger herrſchte und heerte zur See; und 
auch zu Lande ſpielte der Witzbold aus dem Dünendorfe den Südſtrandingern 
böſe und boshafte Poſſen. 

In der Nacht nach dem zweiten Advent ging eine Schar von Männern 
durch die Marfch, über Acker und Gräben und Graswiſche. Nachdem fie 
die Haustofte des Dorfes umgangen, ſahen fie die maſſigen Umriffe des 
Glockenturms von Attermark kaum zwanzig Schritte vor ſich. Der voran⸗ 
ſchreitende Führer lachte in den kurzen Stachelbart, denn er gedachte der 
verunglückten Iltisjagd und des geſchleuderten Bienenkorbes. 

„Schrecklicher als Griechenfeuer wirkte mein Wurfgeſchoß ... haha, 
könnten wir nicht mit Nutzen ein Dutzend Bienenkörbe auf der Fortuna 
mitnehmen?“ Nach dem Hauſe, das hinter der Kirche lag, ballte er die 
Fauſt: „Prieſter, ich zahle beim Heller heim ... Hieb um Hieb, Haar 
um Haar!“ 

Die Paſtorei wurde umſtellt, und da die Ortlichkeit ihm genau bekannt 
war, zertrümmerte Kurt mit dem Schwertknauf das Fenſter des Schlaf⸗ 
gemaches des Hochwürdigen. 

Tapp — tapp! Capp — tapp! 

„Waren das zwei oder vier nackte Füße, die auf den Eſtrich ſprangen?“ 
fragte er die Genoſſen, ſeitwärts das Ohr neigend, und alle grinſten. 

Der Witzbold mochte ſich geirrt haben, aber untrüglich war ſein Ge⸗ 
hör, welches vernahm, daß zwei Stimmen, eine verſchlafene, tief belegte Baß⸗ 
und eine hell und grell aufkreiſchende Weiberſtimme aus vollem Halſe 
ſchrien: „Mord, Mord, Mariahilf!“ 

Lange, ſchwarze Geſtalten krochen durch das Fenſter. 

Noch unbekleideter als an jenem Morgen des Iltisfanges, nur mit 
einem Gewande angetan, ſtanden der Prieſter und ſeine Hauswirtin auf 
dem Eſtrich. 

Der Kirchherr ſchlotterte und ſchluckte die Worte hervor: „Schlaget 
mich nicht tot ... nicht tot... nehmt mein Hab und Gut ... und wenn 
es nicht genug ift, das Frauenzimmer als Geiſel ... nicht tot ... to- o—ot!“ 

Die Räuber warfen, ftatt einer Antwort, beide in eine Dede und . 
ſchnürten das dicke Bündel wie einen Schiffsſack zu. 

Kurt aber klopfte auf die Decke und hielt dem Prieſter eine Sittenpredigt. 

„Obgleich Ihr mich halbtot geſchlagen habt, will ich als guter Chriſt 
nicht Böſes mit Böſem vergelten und kein Härlein Euch krümmen, aber 


Dofe: Vor der Sündflut 305 


ich fage Euch: Sündiget hinfort nicht mehr, ſondern lebet keuſch und züchtig 
nach dem Wort und Geſetz, das Ihr verkündet! Bald kehr' ich wieder, um 
biſchöfliche Viſitation zu halten und Euren Wandel zu erforſchen.“ 

Aus der Sacktiefe kam ein grabdumpfes Gejammer: „Werfet mich nicht 
mitfamt dem Weibsbilde ins Waſſer ... ich will geloben ins Kloſter zu gehen.“ 

Der Schatz von 600 Mark, den der geizige Prieſter zuſammengerafft 
hatte, wurde im Bettſtroh gefunden und mitgenommen. Auch eine Silber⸗ 
patene, zwei goldene Altarkelche, eine koſtbare kupferne Taufe und das wert⸗ 
volle Tafelgerät ging denſelben Weg. 

In dieſer Nacht iſt auch dem Prediger im benachbarten Ackenbüll 
ein Beſuch abgeſtattet worden. Küche und Keller und Nauchfang wurden 
ihm geleert, denn um das liebe Weihnachtsfeſt würdig zu begehen, hatte 
er viel Wurſt und Schinken geräuchert und ein gut ſtarkes Vier gebraut, 
welches alles in unwürdige Hände kam. 

Es ſchien, als wenn der Seeräuber nach dem Gut der Kirche ein 
perverſes Gelüſt und auf die Diener der Kirche einen beſonderen und bös⸗ 
artigen Haß geworfen habe. 

Am letzten Advent wurde von allen Kanzeln des Südſtrandes ein 
Reftript des Inhalts verlefen, daß die vereinigten Harden den Blutbann 
erneuert und einen Preis von 500 Silbermark auf den Kopf des Ver⸗ 
femten geſetzt hätten. — — 

Keine Kunde der Außenwelt drang bis in die Dünenwüſte von Sylt. 
Allein mit ihren eignen Gedanken wohnte Iſa Widerich in der Steinkammer, 
und in der graushaften Ode war Winterzeit geworden. 

Ihr Leib war aber abgezehrt, obgleich er reichlich hatte, was er zum 
Wohlbehagen begehrte, und in Kummer verſchmachtete und verhungerte ihr 
Herz. An einem windſtillen Tage ging ſie hinaus und fürchtete ſich nicht. 
Spiegelglatt lag die See, matt und milde grüßte die Dezemberſonne 
durch fliegende Wolken und vergoldete die weißſchimmernden Berge. Ein 
ſchwirrendes, ſchreiendes Vogelheer von Schwalben und Enten, Alken und 
Möwen gab ihr das Geleit. 

Dann brachen die Spätſtürme los und raften wie Todeskämpfe des 
abſterbenden Jahres. 

Auf der hohen Düne ſtand ein Weib und betrachtete das Meer. 

Nichts auf Erden iſt grauſig ſchöner und gigantiſch großartiger als 
die brüllende Nordſee. 

Abereinander zerplatzten die wütenden Wellen und ſchleuderten den 
kochenden Giſcht weit hinauf auf den milchweißen Sand. Die Lüfte donnerten, 
und krachend ſtürzten die überhängenden Dünenſchründe. Iſa floh durch 
den beißenden, blendenden Sandregen der rauchenden Berge. Geängſtigt 
irrte ſie hin und her, und hinter ihr brüllte die ſich bäumende und wie ein 
Waſſerfall überſchlagende Brandung. 

Die Düne wirbelte und wanderte. Würden nicht dieſe wehenden 
Sandmaſſen, die vor und hinter ihr waren, ſie begraben? Ihr Fuß raffte 
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fich auf und rannte weiter, immer weiter. Ein Saufen und Brauſen, da- 
zwiſchen ein Kreiſchen, wie Schrei Erſchlagener, drang in ihr Ohr. 

Eine vom Sturm verwehte Möwe flog ihr ins Geſicht — und ſie 
ſank hin. 

Als ihre Augen ſich öffneten, lag ſie vor der Steinhöhle und kroch 
auf Händen und Füßen hinein. 

Tage und Nächte vergingen, und um ſie her war immer Nacht und 
Finſternis und Schrecknis. i 

Wachend und lauſchend vernahm fie keine Menſchenſtimme. Durch 
die Lüfte zog ein Gellen wie Schiffbrüchiger Geſchrei. Auf ſchwanker Planke 
ſchwamm ihr Gatte über das ſinnlos gewordene Waſſer. 

Endlich legte ſich der Sturm. Aber horch! Draußen gingen ſchleichende, 
ſchlurfende Schritte wie unheimlicher Dünengeſpenſter. 

Es waren die harmloſen Halme des Dünenhafers, die im Sande 
ſchleiften. 

Die Anraſt, die rätſelhafte Laſt, die auf ihrer Herzgrube drückend lag, 
nahm zu und wuchs und wuchs, und ſie hatte keinen Menſchen und keine 
Mutter darum zu fragen. Was iſt das für ein zuckendes Weh? 

Wenn ſie in kurzen, fieberhaften Schlummer fiel, ſtand die Nachtfurcht, 
die ſchwarzfittiche mit dem ewig wechſelnden Zerrgeſicht, über ihrem Lager. 

Im brauſenden Orkane flog ihr Haar — der Waſſerſchwall der 
Brandung ſchleuderte und ſpie einen Menſchenleib aus — ſie zog und zerrte 
ihn empor — und ſah den aufgedunſenen Leib eines Ertrunkenen, dem ſtier 
die Augen in dem zerfreſſenen Antlitz ſtanden. 

Iſa, in Schweiß gebadet, wälzte ſich auf die andere Seite und ſchlief 
und hatte einen wunderbaren Traum. An ihrem Buſen lag ein weißes, 
ſüßes Kindlein mit geſchloſſenen Augen. Sie beugte ſich und küßte es 
— o weh! Das Kind war kalt und tot. 

Und immer träumte ihr von Leichen, von eiſig ſtarren Leichen, die fie 
aus Brunnen oder Waſſertiefen zog. 

Am häufigſten war das Zerrgeſicht der Nachtfurcht ein klaffendes, 
blutüberſtrömtes Haupt — und es trug die entſtellten Züge ihres Mannes. 

Mit einem Aufſchrei fuhr die Schläferin empor. Kurt iſt auf ſeinem 
Meerzuge erſchlagen worden! 

Maria hilf, Maria hilf! 

Nur das unaufhörliche, ſeufzende, ſchreiende Beten ohne Worte half 
ihr, daß ſie vor dem Wahnfinn behütet blieb. 

Vier Tage vor Weihnachten hörte ſie in der menſchenleeren Wüſte 
den Sand von einem Menſchentritte knirſchen und verbarg ſich furchtſam 
im innerſten Winkel der Höhle. 

Draußen rief eine ſuchende, ſehnſüchtige Stimme: „Ifa, Iſa!“ 

Sie hing am Halſe ihres Mannes in ſchluchzender, ſeliger Freude. 

„Ich bin in Einſamkeit und Elend um dich verzagt ... du lebſt, du 
lebſt . .. nun will ich gerne ſterben 
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„Nein, nicht fterben, fondern alle Luft des Lebens in langſam tiefen 
Zügen trinken ... meine füße Herztraut, ich habe ein feines und feſtes 
Meerſchloß gefunden, dahin ich dich entführen will.“ 

Die ſchmächtige Geſtalt hob er in ſeinen Armen empor und trug ſie 
zum Strande. — 

Iſa Widerich hat die Dünenhöhle nie wieder betreten; aber die Stein⸗ 
ſetzung derſelben wurde erſt vor einem halben Jahrhundert zerſtört, und die 
Dünenſchlucht, in welcher das Weib des Freibeuters den kurzen Kußmonat 
gefeiert und den langen Furchtmonat erduldet hat, heißt in Sylter Sang 
und Sage bis auf dieſen Tag das Küſſetal von Hörnum. 

Südwärts ſegelte die Fortuna. Am äußerſten Rande des Watten- 
meeres, drei Meilen von der jetzigen Küſte des Südſtrandes war in der 
Manndränke vor 150 Jahren eine Landzunge vom gefräßigen Meere ver⸗ 
ſchlungen worden, und von den ſieben verſunkenen Kirchſpielen, die auf 
Paulinus’ Karte verzeichnet waren, ſtand nur ein ſtarker, feſter, aus Feld- 
ſteinen gemauerter Turm, der Weſtſtürmen und Wogenprall trotzte. Der 
Helgenäſſer Turm war weit und breit berüchtigt und nach gemeinem Glauben 
ein böſer Spukort, auf deffen Untiefe viele Schiffe zerſchellten. Die, welche 
in Springflutnächten dem Verderben entronnen waren, behaupteten, ein 
grelles Schwefellicht geſehen zu haben, das auf der Turmſpitze gebrannt 
und in die Irre gelockt habe. In weitem Bogen umfuhren die Schiffer 
den von gefährlichen Sandbänken umlagerten Ort. 

Kurt hatte wißbegierig die Gründe von Helgenäs durchpeilt und einen 
ſchmalen, aber tiefen Priel als Zugang gefunden. 

Im Namen des Königs der Weſtſee nahm er von dem herrenloſen 
Turme Beſitz und führte fein Weib nach der wind- und wogenumbrauſten 
Waſſerburg. 

Aberraſcht ſtutzte Ifa, als fie die Stiege erklettert hatte. Wohnlich 
und traulich und warm mit Stühlen und Teppichen und Truhen und einem 
breiten Himmelbette war der Oberſtock eingerichtet. 

„Wer ſoll hier wohnen?“ fragte ſie. 

„Dreie!“ ſprach er verſchmitzt. 

„Dreie?“ Sie errötete ohne Arſache. 

„Du und ich und das Glück!“ lachte Kurt. 

Auf den Knien ſchaukelte er ſein Herztrautelein und ſprach: „Bereite 
mir ein leckeres Weihnachtsmahl, denn ich will wie der reichſte Ratsherr 
in Rungholt ſchlemmen!“ 

„Ach, ich verſtehe nur ſchlechte Speiſe zu kochen, weil Inge als die 
ältere in der Küche ſchaltete.“ 

„Die ältere?“ Laut und luſtig lachte er ſie an. 

„Ja, ſie iſt um eine Viertelſtunde älter als ich und hat immer ihr 
Erſtgeburtsrecht gewahrt.“ 

Fröhlich ſpaßte Kurt mit ſeinem jungen Weibe. „Tiſche mir ge⸗ 
waltig auf!“ 
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„Nenne deine Leibgerichte!“ 

„Etwa zum erſten ein Süpplein von Heringsmilch, zum andern ge⸗ 
röſtete Seehundseier, zum dritten ein Iltisbraten, und zum letzten Meer⸗ 
quallenauflauf mit Wattenbeeren.“ 

„Nede mich nur, weil ich die Kochkunſt nicht verſtehe!“ 

Er küßte ſie auf die ſchmollenden Lippen. „So koche uns ein Lecker⸗ 
köſtlein von Stichlingsmagen, Mückenfüßen, Meiſenbeinen und Froſchkehlen 
. . . davon können wir lange und ohne Sorgen leben.“ 

Als die junge Frau weinerlich den Mund verzog, holte er zum Troſte 
ein geſchriebenes und geheftetes Pergament herbei. „In der Truhe der 
Schiffskajüte — der Kapitanus muß ein Leckermaul geweſen ſein — fand 
ich dieſes Büchlein von guter Speiſe. Nach ſeinen Rezepten wollen wir 
backen und ſchmoren.“ 

Iſa buk und briet, ſott und ſchmorte, ſo daß Marcellus mit der 
ſchnobernden Notnaſe unter der Stiege ſtand und die Wohlgerüche einſchlürfte. 

Auf dem Helgenäſſer Meerſchloß wurde Weihnachten gefeiert und 
Winterruhe gehalten. 

Zwei kriegsgerüſtete Schiffe der Rungholter, die drinnen in allen Ver⸗ 
ſtecken der Küſte und draußen auf dem hohen Meere den Seeräuber geſucht 
hatten, ſegelten ahnungslos an der Sandbank und der Turmruine vorüber. 


Elfter Abſchnitt 
Bie CHahrheit im inkel 


Seit vier Monden ſchrieb man das Jahr 1300. Alles Scheiden 
und Abſchließen macht ſchwermütig. Jeder Jahresſchluß, noch mehr ein 
ſterbendes Jahrhundert iſt ein Todesmenetekel. Durch die Völker ging ein 
banges Gefühl, ſoweit nach Chriſto die Zeit gerechnet wurde. Fromme und 
aberfürchtige Gemüter, die an Zeichen und Zahlen hingen, wurden von 
böſen Geſichten heimgeſucht, und ihnen graute vor der verhängnisvollen 
Dreizehnzahl. 

In Teutſchland, allwo der Main des Römiſchen Reiches Mitte bile 
dete, war ein Regensburger Mönch aufgeſtanden, der mit flammenden Augen 
vom Weltuntergange predigte. Viele glaubten das Ende aller Dinge ge⸗ 
kommen und ſchauten nach dem Himmel, ob die Sonne ſich verfinſtere und 
die Sterne verlöſchten. 

Auch nach Friesland drangen Gerüchte von Seuchen und Peſtilenz, 
von Sternruten und Gottesſtrafen, von Menſchenſterben und Geißelfahrten. 
Aber die Südſtrandinger ſaßen ſorglos in ihrem Lande, weil der Mai ſich 
warm anließ und einen guten Sommer verhieß. 

Seit einem vollen Jahr hatte der Vikar Paulinus keine Schule mehr 
gehalten und Tag um Tag nur Meſſen für Lebende und Tote geleſen. 
Davon war ſeine Seele dürr und öde geworden, wie ein im Dünenſande 
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verdurſtender Baum. Mutlos und müde gedachte er des nächſten Sonn⸗ 
tags, welcher Rogate, „Bittet“, hieß, und betete noch einmal inbrünſtig. 

Da iſt es von oben wie ein Platzregen aus heiterem Himmel über 
ihn getroffen, und zwar in Geſtalt einer Botfchaft, die ihn zum Domherrn 
rief. Halb erſchrocken lief er nach dem Biſchofshofe — wo ein unvermuteter 
Gnadenerguß ſeiner wartete. 

Der weiße Theodorus war noch verſchrumpfter geworden. Er ſelbſt 
wunderte ſich nicht darüber, weil er ſo ſehr ſtreng die Faſten halte. 

Heute, als am Freitage, hatte er um die acht Morgenſchläge einen 
Becher warmen Malvaſier zu ſich genommen und darein einen geröſteten 
Kringel getunkt. Danach faſtete er ſtrenge von acht bis zehn, genoß zum 
Frühſtück eine zweite Malvaſierſchale mit drei Blaffertskringeln, wobei er 
ein Geſicht machte wie jener Mönch, der guten Wein trank und tief ſeufzte: 
Quanta patimur propter salutem! Wieviel muß ein Menſch um ſeines 
Seelenheils willen leiden! Nachdem Theodorus bis Mittag keinen Biſſen 
berührt, ließ er ſich um die zwölf Schläge ein Gericht der beſten Fiſche, 
die in Butter floſſen, auftragen, das bis zur ſechſten Stunde vorhalten mußte, 
allwo er mit zwei Stübchen ſtarken Bieres und zwei Blaffertskringeln den 
Faſtentag beſchloß. 

Die mageren, mißgünſtigen Vikare freilich munkelten, daß ſie ſolches 
Faften gern erdulden und am Weihnachts: und Oſtertage als Feſtkoſt 
nehmen wollten. 

Der Domherr hob aus dem Breviarium das Leidensgeſicht. „Drei⸗ 
mal habe ich über Euch die Pön verhängen müſſen ... aber heute ift mein 
Biſchofsſtab das Stäblein Sanft .. . ich muß loben, daß Ihr feit ſechs 
Monden den alten Adam des unruhigen Weſens ertötet... zum Lohne 
folt Ihr am Sonntage in der Fedder⸗Heikens⸗Kapelle die Predigt halten.“ 

Der Vikar verhehlte nicht ſeine Freude und wurde gnädig mit dem 
Wort entlaſſen: „Es iſt ein köſtlich Ding, wer gottſelig iſt und läſſet ſich 
genügen ... das wäre für die Armeleutgemeinde ein guter Text.“ 

Nach dieſem guten Werk ging Theodorus wohlgemut ſpazieren und 
ſchlug vor dem Tore einen Feldweg ein, um linde Maienluft in die enge 
Bruſt einzuatmen. Für die Gänſeblümchen und Maiglöckchen, auf die er 
trat, hatte er kein Auge, und für das ſchmetternde Lied der Lerche kein 
Gehör; aber ſein Blick lief über die grünen Kornäcker und gewahrte, daß 
das Getreide auf dem fetten Boden ſehr dünn ſtand und viele kreisrunde, 
kahle Stellen zeigte. 

Stillſtehend und ſtutzend, fragte er ſich nach der Arſach', und als ein 
rechter Logikus zugleich: Was wird die Folge ſein? Hm, hm! Eine 
mäßige, eine ſchlechte Ernte! 

Auch auf den Kuhweiden und Graswiſchen waren große gelbe Flecke, 
wie von der Sonne verſengt und ausgebrannt. Das aber war im Mai 
unmöglich, und der Wißbegierige mußte dieſer Erſcheinung auf den Grund 
kommen. 
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An einem hochgeſchoſſenen Roggenfelde hielt er an und horchte. 
Trotz der windloſen Luft regten fic die Gräſer, und es rafchelte und knab⸗ 
berte leiſe rundum. Hier und da fiel plötzlich ein . Halm, als ſei 
er unten abgeſägt worden. 

Theodorus klatſchte in die Hände und ſchlug mit Sei Stocke ins 
Korn. War das ein Schreck! Hei, wie der Hochwürdige die kurzen Beine 
warf und einen unziemlichen Hupfauf machte! Am und über ſeine Füße 
ſprang und huſchte ein zahlloſes Gewimmel von grauen Tierlein. 

Theodorus ſchlug und ſcheuchte mit dem Stocke und rief: „Die Feld⸗ 
mäuſeplage iſt gekommen, von der dieſes Marſchland ſchon früher verwüſtet 
worden.“ 

Die Hände tiefſinnig auf den Rücken gelegt, zog er aus der argen 
Tatſache logiſch richtige Schlüſſe. Wieviel Dezemkorn im Kirchenſpeicher 
aufgehäuft ſei, wie hoch der Preis emporſchnellen werde, und daß die vielen 
Kleriker nicht Hunger leiden würden. 

Einen ſchrägen Richtweg einſchlagend, wollte er auf dem Haffdeiche 
heimwärts gehen. Oben auf dem Kamme kam eine lange Geſtalt und über⸗ 
holte den Domherrn. Der Deichſchreiber, der ein ſorgenvolles Geſicht 
machte, wollte grüßend vorübergehen. Aber Theodorus kehrte ſich, um 
wider Gewohnheit mit einem Manne, der weder von Rang noch Rats: 
geſchlecht war, ein Geſpräch anzuknüpfen. 

„Habt Ihr geſehen? Die Mäuſe kommen, die Mäuſe! Ich will 
ein Kirchengebet um Abwendung der Plage anordnen. Wie mich der 
Armen jammert, für welche teure Zeit kommt!“ 

„Auch für den Reichen wird böſe Zeit werden“, ſagte Folkert kurz. 

Theodorus riß die Augen auf. „Wie meinet Ihr das?“ 

Statt einer langen Erläuterung zeigte der Wortkarge, wie der Deich 
von ſchmalen, tiefen Gängen durchwühlt und durchlöchert war, und ſtieß 
zornig den Stock bis zum Griffe hinein. 

„Das ... das . .. haben auch... die Mäuſe gemacht?“ Der Prieſter 
ſtotterte. 

Haſtig und faſt höhniſch antwortete der Schreiber: „Die Wühler 
nagen den Aſt ab, auf dem wir ſitzen. Von der erſten Sturmflut, die ſich 
in die tauſend Schächte hineinbohrt, wird der Deich zerriſſen ... wenn nicht 
das Ganze neu gebeſſert wird.“ 

Noch weißer wurde der weiße Theodorus. „Wofern nicht der Wall 
erhalten wird, vergehen wir am Ende in der ſalzen Flut? Es iſt Eure 
Pflicht, dem Deichgrafen Heikens Vorhaltung zu tun.“ 

„Ja, ich muß!“ Der Deichfchreiber nickte und ſagte nach dieſen drei 
Worten nichts mehr. 

Das gebieteriſche Muß der Pflicht und das rechte Maß der Selbſt⸗ 
beherrſchung waren ſeine Herrn und Meiſter. 

Der Ratsherr, zu dem er fich begeben wollte, luſtwandelte juft im 
Garten. Geärgert blickte Fedder Heikens auf, als ſeine Tochter Inge ihm 
in heftiger Gemütsbewegung entgegenlief. 
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„Was ift dir? Warum ſchreiſt du?“ 

Ihr Schluchzen rang nach Worten. 

Jenſeits des Gartenzauns, auf der ſchmalen Gaſſe tauchte eine Gugel⸗ 
kappe auf, die ſich behende duckte. Das eine Auge des gelblichen Schinder⸗ 
knechts ſpähte durch das Holzgatter, während das andere horchte. 

Der Herr Ratsherr ſchüttelte feine Tochter. „Was haft du getan?“ 

Inge heulte die Worte: „Fips, mein Hündchen .. ift tot... liegt 
verreckt unter dem Holunderſtrauch ... wohin er fih in feiner Sterbenot 
verkrochen.“ 

Das Pharaogeſicht bezwang ein Lachen und blies über die ſchmalen 
Lippen: „Nichts weiter? Fips war krank und ſchleppte die Hinterldufe.. . 
ich kaufe dir ein anderes Hündchen.“ 

„Ich will kein anderes Hündchen . . . o, o, nun wird der ſcheußliche 
Schinder kommen und mein Tier verſcharren.“ 

Heikens faßte ſein ſpitzes Kinn und ſagte: „Geh ins Haus, mein 
Kind, ſo möchte ich vielleicht dem Hunde ein ehrliches Begräbnis verſchaffen, 
und du kannſt fein Grab beſuchen.“ 

Inge ging und rieb ſich mit dem Tüchlein die Augen rot. 

Drüben fiel die Gugelkappe von den Ohren, und eine Naſe ſteckte 
ſich durch den Spalt. 

Heikens, vorſichtig nach allen Seiten um ſich guckend, trat unter das 
Holundergebüſch und murmelte: „Zwei Pfennig Schindergebühr ſind auch 
ein Geld.“ 

In der Nähe lehnte ein Grabſcheit, mit dem er ein Loch grub. 
Schnell warf er den Kadaver hinein und ebnete und ſtampfte das Erdreich 
über dem Hundegrabe. 

Was die kleinen Ausgaben betraf, war er, gleich vielen großen 
Handelsherren, ein ſehr genauer und ſparſamer Nechner. 

Die verweinte Inge hatte den Torweg betreten, als Folkert von der 
Straße kam und ſofort nach dem Ratsherrn fragte. 

„Er wird bald aus dem Garten kommen ... und Ihr fragt nicht nach 
mir und meiner Kümmernis?“ Ihr Geſicht zuckte wie eines greinenden 
Kindes. 

Erſt jetzt ſah der Gedankenvolle ſie an und ſagte weich: „Warum 
kann der Menſch nimmer, was er will?“ 

„Was wollt und wünſcht Ihr?“ 

„Allen Kummer von Eurem und meinem Herzen nehmen.“ 

Hell wurden ihre Züge, als ſei die Sonne darauf gefallen, und ihre 
Klage hatte einen getröſteten Klang. „Mein armer Fips iſt geſtorben.“ 

„Ach, Euer Liebling iſt tot!“ 

„Ja, er war mir das letzte und... liebſte .” 

„Ein unvernünftig Weſen darf keinem Menſchen das liebſte ſein“, 
ſagte der allzeit Verſtändige. 

O Wandelſinn des Weibes! 
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Die verzweifelte Inge lächelte ſchalkhaft. „Nein, ich habe ein vers 
nünftig Weſen, und noch eins, und noch ein drittes noch lieber als Fips. 
und das letzte ift gar zu vernünftig ... nun ratet mein Rätfel, Herr Deich⸗ 
ſchreiber!“ 

Ein hagerer, häßlicher Menſch in einer Gugelkappe ging an ihnen 
vorbei, und beide ſtoben geſchwind zur Seite. Dem Kloakarius machte ſelbſt 
der Höchſte in Rungholt Platz. 

Folkert dachte nach. „Der erſte ift Euer Vater, an zweiter Stelle 
wird Iſa wohnen, an dritter und vierter Heike und Elle... ich hätte alfo 
vier, die Ihr lieber haben müßt.“ Sein langes Geſicht blieb ernſthaft. 

„Ihr ſeid ein ſchlechter Nater! Laßt die beiden letzten Schelme vorder⸗ 
hand hinweg!“ 

Aus ihrem Auge brach ein voller Blick, und in demſelben ſtand, wie 
in einem klaren und deutlichen Spiegel, des Ratfels Löſung. 

Aber der Schweiger riet es nicht und ſchwieg. 

„Warum ſeid Ihr traurig, Folkert?“ fragte ſie. 

„Ich bin in Sorgen des Deiches wegen.“ 

Inge ſeufzte. Auch der Seufzer wurde nicht zum Verräter des Nätſels. 

Noch einmal und noch tiefer verſenkte ſich ihr Blick in ſeinem Antlitz, 
und ſie hauchte: „Habt Ihr in keiner andern Sache meinem Vater Vor⸗ 
haltung und Frage zu tun ...“ 

Auch dieſe Frage blieb unbeantwortet und, wie es ſchien, unverſtanden. 

Da rief fie ſchrill: „Geht in die Schreibſtube, Herr Oeichſchreiber!“ 
ſprang die Treppe hinauf und rieb ſich die Augen noch röter. 

Hinze fragte keinen um Verlaub und kehrte ſich nicht an die feind- 
ſeligen Blicke der Kaufknechte, ſondern ging geradeswegs und von Amts- 
wegen in den Garten. 

Mit ſchmierigem Geſchmunzel machte er vor dem Ratsherrn einen 
Kratzfuß und ſprach ſeinen Spruch: „Gott grüß' Euch, Herr Bruder! Wo 
habt Ihr das verſcharrte Aasluder?“ 

Dem Kloakarius war erlaubt, ſehr frech zu ſein, wenn ſein gutes 
Schinderrecht verletzt worden war. Keiner durfte ein geſtürztes Tier oder 
ein gefundenes Aas ſelbſt vergraben — er wurde dadurch unehrlich, bis er 
durch Zahlung der Brüche fich gelöſt. 

Heikens fuhr zurück. „Was ſagt Ihr? Herr Bruder?“ Ingrimmig 
und doch verlegen ſtand er vor dem verachteten Schinder. 

„Ja, wir ſind Gebrüder, dieweil Ihr mein Handwerk geübt und meine 
Nahrung mir genommen.“ 

Heikens fab ängſtlich nach allen Seiten. „Der Hund war mir lieb. 
ich vergrub ihn auf Bitten meiner Tochter... den Lohn will ich Euch 
doppelt zahlen.“ 

Hinze grinſte. „Mancher hält den Wurſtpflock feſt und läßt die 
Wurſt fahren... Ihr wäret mit zwei Pfennig frei gekommen ... nun fore 
dere ich zwei Mark.“ 
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„Zwei Mark! Das ift Wucher!“ Heikens ftectte die Hand in die 
Taſche, hielt den Beutel darin und zauderte und zitterte vor Zorn. 

Der andre fragte höflich: „Soll ich mein Schindermeſſer in den Tor⸗ 
pfoſten ſchlagen zum Zeichen, daß das Haus unehrlich iſt? Es wird, von 
keinem angefaßt, fein ſtecken bleiben, bis Ihr gebüßt und geblecht habt.“ 

Der Pharao von Rungholt hatte an dem Kloakarius feinen Meiſter 
gefunden und legte ſchweren Herzens zwei Mark auf den Grund. 

Hinze hob es lachend auf und machte einen Kratzfuß, daß der Sand 
hinter ihm flog. „Einen angenehmen Morgen, wohlehrenwerter Herr!“ 

Dem Ratsherrn war der Morgen verhagelt und verflagen. Ohne 
zu grüßen, ſah er Folkert in der Schreibſtube ſtehen und ſpreizte die Finger. 
„Ja, Geld, Geld und immer Geld! So ſchreien alle, als wenn mein 
Beutel ein Silberſchacht wäre. Ich bin kein Alchymiſt, der Gold machen 
kann 

„Nein, Ihr feid der Deichgraf von Rungholt!” 

„Der Deich ... der Deich, der nur verzehrt und verſchlingt und nie 
auch nur einen Kornhalm getragen hat.“ 

Folkert trat einen Schritt vor. „Alle Frucht, die ſeit Jahrzehnten 
dreißig⸗ und vierzigfältig auf dem Südſtrande gewachſen iſt, hat er ge⸗ 
tragen ... aber der Rungholter Damm, von den Mäuſen zerwühlt, ift der 
ſchlechteſte von allen und muß um zwei Fuß erhöht und gänzlich neu be⸗ 
ſtickt werden ... vor den Herbſtſtürmen muß es geſchehen.“ 

Heikens lief auf und ab. „Wißt Ihr nicht, daß ein Mäuſejahr ein 
Mißjahr ift? Wir können heuer nicht die unerſchwinglichen Auflagen einer 
Deichverſtärkung tragen ... und wenn wir es könnten, mein Gewiſſen ver- 
bietet mir, den armen, von Sorgen geplagten Leuten neue Deichlaſten auf 
den Hals zu laden.“ 

Der Deichſchreiber ſtand wie ein Harthöriger, der nichts vernommen, 
und fuhr mit ſeiner Rede fort: „Der ſchwächſte Deichort neben der Düne, 
auf den die Nordweſtſtrömung ſteht, muß mit Steinwerk von Grund auf 
gemauert werden.“ 

Darauf kam die ruhige Erwiderung: „Seit Menſchengedenken haben 
wir keine Hochflut gehabt, ein ſicheres Anzeichen, wie die Gelehrten ſagen, 
daß die wilde Weſtſee ſich ausgetobt hat und eine ſanftere See geworden.“ 

„Sie iſt voll Teufelei und Tücke.“ 

Der Natsherr verſuchte ein joviales Lachen. „Es ſchlug ſoeben elf 
Schläge ... kommt mit mir zu Tiſch!“ 

Folkert überhörte auch die Einladung und rief finſter: „Es muß og 
ſchehen, wie ich geſagt ... ſonſt bringe ich die Sache vor Deichgericht und 
Stadtgemeinde.“ 

Heikens legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wollt Ihr mit mir 
und — meinem Haufe Euch für immer entgweien 2?” 

Der ſchräge, grelle Blick, der aus den tiefliegenden Augen ſchoß, 
war eine Andeutung und eine Drohung, die der Grundehrliche nicht verſtand. 
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„Es muß etwas geſchehen!“ 

Als nur dieſelbe eigenſinnige Antwort kam, gab der Ratsherr zur 
Hälfte nach. „Ich ſelbſt will den Beſchluß erwirken, daß jeder Mann, 
der ſechzehn Jahre alt iſt, zwei Fäuſte, wer aber einen Pflug Landes hat, 
zwei Mann und ein Geſpann zum Deichbau ſtelle.“ 

„Es iſt wider das Deichrecht, das die Laſten nicht nach der Kopfzahl 
verteilt.“ 

„Gleiches Recht für alle!“ ſprach der Ratsherr mit Überzeugung und 
Nachdruck. „Sichert nicht der Deich gleichermaßen dem Reichen wie dem 
Armen das Leben? Ergo iſt es gerecht und billig, daß jeder dieſelbe 
Plage habe.“ 

Folkert entfernte fic und grübelte über dieſe ſonderbare Definition 
der Gleichheit. Iſt nicht Herr Heikens in ſeiner Weiſe ein Likendeler ge⸗ 
worden? 

Auf dem Flure drückte fich Jap an ihm vorbei und in die Schreib⸗ 
ſtube hinein. 

„Ich bin der Schiffer, der Eure Tochter nach dem feſten Wall 
hin überfuhr 

Heikens ſchnauzte ihn an: „Ich habe nur eine Tochter, und die 
wohnt in meinem Haufe... Ihr wollt wohl auch Geld erbetteln oder er- 
preſſen?“ 

Jap krümmte ſich, um vor dem Großen möglichſt klein zu werden. 
„In Antertänigkeit bitte ich Ew. Gnaden, bei meinem Kinde, dem ſiebenten, 
Gevatter zu ſtehen.“ 

„Ja, wenn Schmalhans Küchenmeiſter iſt, werden die Tatern zu Ge⸗ 
vatter gebeten.“ 

Der Schiffer ſchluckte: „Wir haben in dieſer Notzeit viel Hunger 
gelitten.“ 

Der Ratsherr tupfte ihm die Schulter. „Ich weiß, daß Ihr ein 
Saufhals ſeid, und ermahne Euch, nüchtern und arbeitſam zu werden. Euch 
als einem groben Sünder täte es gut, zu den frommen Dünenleuten zu 
gehen und ihrer Abendſprache fleißig beizuwohnen.“ 

Jap ſchüttelte ſich, als wenn er dünnes, kaltes Waſſer getrunken. 

Heikens ermahnte noch freundlicher: „Tut es . .. und berichtet mir, 
was Ihr gehört habt, damit ich merke, ob die Fiſcherpredigt Früchte trägt.“ 

Jap zog die Brauen hoch und fing an zu verſtehen. 

Als Heikens die Gevatterſchaft übernahm und einen ſilbernen Paten: 
pfennig ihm reichte, verſprach er heilig, ſein Leben zu beſſern und zu den 
Dünenleuten fleißig zu gehen. 

Der Patenpfennig wurde in der nächſten Schenke gewechſelt und zum 
großen Teil in Bier umgeſetzt. — 

Die Strandinger hatten die letzten Bohnen geſät und alle Acker 
beſtellt. Das weitere mußte der Herrgott machen, und ſie wollten ſich 
jetzt recken und ruhen. Da lief der Bote mit dem Tingſtock von Haus zu 
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Haus und rief alle Mann zum Deichwerk. Mürriſch ſchlenderten ſie zum 
Rungholter Damm und dem ſogenannten Dünenpriel, wo die Schleuſe war. 
Beſchwerlich war das viele Bücken, und die Arbeit, die dem einzelnen nur 
Laſt und keinen Lohn brachte, wurde unwillig getan. 

Es waren aber andre auf dem Strande, die arbeiteten ruhelos un⸗ 
aufhörlich auf und unter der Erde. Das Myriadengewimmel der kleinen, 
grauen, emſig hin und her huſchenden Tiere, das ſich unglaublich vermehrte, 
als würde es von der warmen Sonne ausgebrütet, war vielgeſchäftig bei 
Tag und Nacht. Sie gruben ihr Labyrinth von Wegen durch Deich und Düne. 

Der Wind half ihnen und blies hinein und bohrte die Gänge zu 
Schächten und Schlünden aus, daß die Gand- und Erdmaſſen zuſammen⸗ 
ſtürzten. Oft zerriſſen ganze Sandwände wie von unſichtbarer Hand, und 
die ellenlangen Wurzeln des Hafers flatterten über dem Abſturz wie die 
ſchreckgeſträubten Haare der Düne. 

Mit Hunden und Fallen und vergifteten Fleiſchſtücken ſtellte man 
den Feinden nach. Ein Mausjäger tötete an einem Tage fünf Schock. 
Aber die Nager nahmen nicht ab, ſo wenig wie das Meer, aus dem der 
Salzſieder tonnenweiſe ſchöpft. — 

Am Samstag vor Rogate erhielt der Domvikar Befehl, in das Kirchen ⸗ 
gebet eine Bitte um Abwendung der Mäuſeplage einzuſchalten. 

Obgleich er die Predigt erwog, zog es ihn aus der Kammer in die 
freie, erfriſchende Maienluft hinaus, denn im Gehen kamen ihm die beſten 
Gedanken. Er verſtand die Vorliebe der Alten für das Philoſophieren 
im Einherwandeln und war ein Peripatetikus. Draußen fand Paulinus 
die anſchaulichen Bilder aller Begriffe und wollte heute die Verwüſtungs⸗ 
arbeit der böſen Schädlinge in Augenſchein nehmen, um in einen rechten 
Haß wider die luſtig flinken Mäuslein zu geraten. 

Er wanderte durch die Straßen und ſah den Schmieden zu, die das 
härteſte Metall ſchmolzen und nach ihrem Willen bogen, und den vielen 
Männern, die das neue Spittelhaus zimmerten und Stein auf Stein mär, 
telten. Am Hafen ftand er, die Hände auf den Rüden gelegt, und be⸗ 
trachtete lange und mit Luſt, wie auf der Helling ein Schiff aus dem Kiele 
erſtand und Rippe an Rippe fich fügte. Alle fröhliche Arbeit war ihm 
lieb, und die Menſchen wurden ihm Schöpfer im kleinen, deren Hände 
große Dinge ſchaffen. 

Immer weiter lockte der lachende Sonnenſchein. Noch immer war 
nichts von den Mäuſen zu ſehen, die er in den großen Kirchenbann tun 
ſollte. Wohl aber erregte etwas anders, ein ungewöhnliches Gewimmel 
von Menſchen, ſeine Aufmerkſamkeit, und zwar dort, wo Deich und Düne 
zuſammenſtießen. 

Es war Ebbe, und durch die offenen Schleuſentüren ſtrömten die Ge⸗ 
wäſſer. Hier am Dänenpriel war der allerſchwächſte Ort des Rungholter 
Meerwalles, und hierſelbſt arbeiteten mehr als hundert Hände. Wißgierig 
trat Paulinus näher, das Gewerk zu beſichtigen, und ſchon aus der Ferne 
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grüßte Folkert ihn. Der Deichſchreiber ſtand regungslos auf dem hohen 
Ort, aber ſeine Augen rannten hin und her, und er herrſchte über das 
Ganze durch eine Handgebärde und ein laut gerufenes, kurzes Wort. 

Unten auf dem Vorlande gruben fie das Erdreich ab, das fie in 
Tragkippen oder Säcke füllten und die Böſchung mühſelig hinanſchleppten. 
Wie die unter der Laſt Gebückten keuchten und krochen! Wie ſie mit un⸗ 
williger Erleichterung die Bürde von ſich ſtürzten und den krummen Rücken 
ſtreckten! Ihnen war die warme, lachende Maienſonne eine läſtige Plage, 
und alle hatten ſchweißtriefende und verdroſſene Geſichter. 

Die helle Freude des zuſchauenden Paulinus wurde gedämpft, weil 
dieſes nicht fröhliche Menſchenarbeit, ſondern harter Frondienſt ſchien. Er 
ging langſam weiter. 

Oben auf dem Deiche legten einige Strauchwerk in dünnen Schichten, 
andre breiteten die Kleierde darüber, und wieder andre trieben Pfähle ein, 
welche dicht geſpickt ſtanden und das Erd⸗ und Buſchwerk zuſammenhielten. 
Gemächlich taten dieſe ihr bequemes Werk, ſtützten ſich oft auf die Schaufel 
und hörten lachend einem Spaßvogel zu, der witzloſe Witze machte. 

Der peripatetiſche Philoſoph ſah hin und her und ſummte über die 
Sache. Sein für die Drangſal der Bedrückten geſchärfter Blick wurde traurig 
und konnte ſich der Wahrnehmung nicht verſchließen, daß die, welche auf dem 
Deiche die leichteſte Laſt zogen, Bauern und Bürgerknechte ſeien, und daß 
die Fiſcher und Taglöhner und Sackträger die ſchwerſte Schlepparbeit tun 
mußten. Auch die Deichlaſten ſchienen nach dem Rungholter Maße verteilt. 

Im Gänſegang kamen ſie mit ihren Kippen und Säcken an ihm vor⸗ 
über. Tedje warf ſtöhnend ſeine Bürde hin. 

„Seufzt oder murrt Ihr?“ fragte der Vikar. „Soll nicht der Menſch 
im Schweiße ſein Brot eſſen?“ 

„Ja, wenn wir noch Brot zu eſſen hätten, wollten wir wohl ſchar⸗ 
werken. Die meiſten Fiſcher ſind weit draußen im Meer, um einem Schollen⸗ 
ſchwanz nachzuſpüren, wir andern wurden vor Tag und Tau gepreßt und 
zum Oeiche getrieben.“ Tedje ſah mit einem gehäſſigen Blick nach dem 
Aufſeher Tolkert hinüber. 
| Paulinus betrachtete das eigentümliche Traggerät, das jener entleerte. 
Es war Reifig, mit Erde gefüllt und mit Strohſeilen zuſammengeſchnürt. 

„Warum nehmt Ihr nicht einen Sack? Das Strauchbund muß Euch 
den Rücken zerſchinden.“ | 

Bös lachte der gutmütige Tedje. „Warum? Sintemal wir nach 
Gottes Gebot nicht nehmen noch ſtehlen dürfen und jeder ſelbſt Sack oder 
Kippe ſtellen fol ... ich habe alles verkaufen müſſen.“ 

Der junge Prieſter rief entrüſtet: „O welche Ungerechtigkeit!” 

„Haha! Sie iſt noch viel größer, als Ihr denken und glauben könnt. 
Wer Haus und Hof und ſechs Knechte hat, ſtellt zwei Mann; wer aber 
am Hungertuche nagt und nichts als ſeine zwei Hände beſitzt, muß mit bei⸗ 
den beiden, und das nennen fie — dem gemeinen Beſten dienen!“ 
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Paulinus ging mit langen Schritten auf Folkert zu und redete harſch 
und heftig: „Anerhörtes Unrecht geſchiehet hier! Sebet Ihr nicht das Elend 
des armen Volkes? Wie die Kinder Israel in Ägyptens Knechtſchaft, wer: 
den die geringen Leute in dieſem Marſchgoſen geplagt und geknechtet.“ 

Folkert neigte den Kopf und nickte: „Ja, die Deichrechte von Rung: 
holt ſind in Deichunrechte verkehrt worden. Aber wer bin ich? Nichts 
als Hand und Werkzeug des hohen Deichgerichts.“ 

„Ihr ſeid Pharaos Fronvogt, ein Sklaventreiber und Geißelſchwinger, 
wenn Ihr nicht dieſer Sünde ſteuert.“ 

Dieſe ſcharfe Antwort ſchnitt in die Seele des Schweigers, der finſter 
mit den Wimpern blinzelte und wie ein Schuldbeladener ſchwieg. Dann 
winkte Folkert dem Fiſcher und gab ihm ſeinen eignen Spaten. 

Paulinus aber kehrte ſich ab, um den Jammer nicht zu ſehen. Sein Herz, 
in dem ein Moſezorn war, haderte mit dem Deichgrafen und Deichſchreiber. 

Im Vorübergehen fragte er Tedje: „Was machet Maike?“ 

„Sie wird gewißlich anderswo verſuchen, ein wenig Arbeit zu be⸗ 
kommen, weil ich ſeit einer Woche ſie nicht geſehen habe.“ 

Nach dem Veſperbrote gab der Aufſeher Befehl, daß die Erdträger 
und die Deichbeftider Schicht um Schicht miteinander wechſeln ſollten. Die 
Ackerbürger und Bauernknechte murrten laut dawider. Aber er ſtieß den 
Stock in den Grund und ſchob zwei Widerſpenſtige vom Deiche herunter. 
So wurde das Geknurr verſtopft, jedoch das Deichwerk ging ſchneckenlangſam 
vonſtatten, ſolange dieſe Schicht währte. 

Reglos ſtand Golfert auf dem Walle und hielt lange und unluſtige 
Selbſtgeſpräche an dem Tage. Bin ich ein Fronvogt und Sklavenpeitſcher 
geworden? Ja, ich bin's und würde ihnen mein Deichamt vor die Füße 
werfen, wenn nicht das Leben von Tauſenden vom Deiche abhinge. Aber 
es ift ein eigenwilliges und hartherziges Geſchlecht, des Anterganges wert 
ich würde Friesland, meine Heimat, für immer verlaffen ... und müßte dem 
Ratsherrn einen Fauſtſchlag der Wahrheit verſetzen ... ich müßte und würde 
es, wenn Inge nicht wäre 

Paulinus hatte die Abſicht, bei Maike vorzuſprechen, aufgegeben und 
wandte ſich nach Hauſe. Der Peripatetiker redete halblaut und warf mit 
den Armen aus, als ſtünde er auf der Kanzel. Während er im Halten 
der Predigt ſich übte, gewahrte er oben auf der Düne eine ihn beobachtende 
Geſtalt. Ihn überkam eine Scham, daß er mit ſich ſelber geſprochen und 
gepredigt habe, und er mußte trotzdem noch einmal emporblicken und er- 
kannte Oda. 

Ohne fih über fein Tun Rechenfchaft abzulegen, ſtieg er die Düne 
hinan und ſtand vor ihr. Als ſie mit verweinten Augen ihn anblickte und 
zu lächeln verſuchte, zwang es ihn nieder, und er ſetzte ſich neben ſie auf 
den Sand. Drei Dünenhalme bildeten die Scheidewand. 

„Oda, es iſt viel Leid und Sorge, viel Hunger und Heimweh in der 
Welt . .. aber das Anglück muß fein.” 
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„Warum, warum?“ 

„Damit wir der Glücksſtunden froh und dankbar werden.“ 

„Muß auch der Tod ſein?“ fragte ſie leiſe. 

„Kommen wird der Ewigkeitsmorgen, wo er nicht mehr ift... was 
macht Euch denken an den Tod? Der Würgengel der Tefrung, der an 
allen Türen pocht?“ 

„Ach, wir Anehrlichen haben immer unſer Brot und mehr als ſatt 
zu effen ... aber, mein Vater ift ſchwerkrank ... wenn er mir ſtirbt, bin 
ich verſtoßen und verlaſſen und habe keinen mehr in aller Welt.“ 

Paulinus ſah ſie an. „Ihr habt Gott — und mich.“ 

„And Euch?“ In ihren ſchwarzen Augen war lichtheller Tränen⸗ 
glanz. „Daß Ihr mit mir nur redet, iſt Euch Sünde ſchon.“ 

„Nein, nicht Sünde! Es iſt wider den Buchſtaben, den Menſchen 
gemacht haben, aber nicht wider den Geiſt der Wahrheit.“ 

Nun wagte ſie die große, noch verhüllte Bitte. „Mein Vater hätte 
gern geiſtlichen Zuſpruch, aber Ihr dürft nicht zu ihm gehen.“ 

Der Vikar beſann ſich und antwortete: „Wenn ich den Domherrn 
bäte, würde er Nein — nein ſagen, wenn ich aber mein Gewiſſen befrage, 
höre ich inwendig in mir ein lautes Ja — ja. Die Franziskaner haben 
mich in ihre Fraternität aufgenommen ... ich kleide mich in ihre braune 
Kutte und komme zur Nacht.“ 

„So ſeid Ihr ein Mönch?“ ſagte ſie mit erſchrockenem Aufblick. 

„Nein, ich habe aber das Recht, das Mönchskleid zu tragen.“ 

Sie gingen in guter Gewißheit e und glaubten in keinerlei 
Täuſchung befangen zu fein. — — — 

Maike war nicht über Land gegangen, um Arbeit zu ſuchen. Sie 
ging überhaupt nicht, ſondern lag ſeit einer Woche in ihrer Hütte, ohne 
daß ſie vermocht hätte, nur bis zum nächſten Nachbar hinzuhumpeln. 

Mit der gewohnten, unverwüſtlichen Kraft hatte ſie eines Morgens 
ihr Tagwerk begonnen und neuen Vorrat geſchnitten. Waghalſig war ſie 
auf eine vorſpringende Düne geklettert, auf der beſonders ſtarke Halme im 
Winde wehten. Aber als ſie auf die äußerſte Spitze trat, gab der von 
Mäuſegängen durchlöcherte Grund nach — mit der brechenden Düne ſtürzte 
Maike in die Tiefe. Zwar arbeitete ſich das Mannweib aus den erdrücken⸗ 
den Sandmaſſen empor, aber die Füße verſagten und hatten ſich im Falle 
verſtaucht. Auf allen vieren kroch ſie nach ihrer Hütte, wo ſie in großen 
Schmerzen hilflos lag. Selbſt die leiſeſte Bewegung bereitete ihr uner⸗ 
trägliches Weh, obgleich ſie tapfer die Zähne zuſammenbiß. 

Drei Tage lag Maike auf dem Rücken und litt Hunger und Durſt. 
Die Katze ſprang zu ihr ins Bett und ſuchte durch Streichen und Schnurren 
ſie zu tröſten; aber das Schmerzgefühl ließ nicht nach. Da kroch Mauns 
ſehr traurig in den Bettwinkel, rollte ſich zuſammen und ſchnurrte nicht mehr. 
Ein kluges Tier leidet mit ſeinem Herrn. 

Weil der gefüllte Waſſereimer dem Alkoven ſo nahe ſtand, daß er 
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mit der Hand erreicht werden konnte, verſchmachtete die Kranke nicht. Aber 
das Verlangen nach Speiſe ſteigerte ſich zum brennenden Hungergefühl, das 
die Hilfloſe, deren Nuf ungehört verhallte, nicht zu ſtillen vermochte. 

Als der Kater den bangen Schrei hörte, ſprang er auf Maikes Bruſt 
und ſah ſie immerzu mit den großen, grübleriſchen Katzenaugen an, als 
wenn er auf Nat ſänne. 

Die verlaſſene Frau ſchickte ſich zum Sterben, betete unaufhörlich und 
befahl ihre Seele in Gottes Hand. Kein Schritt nahte, kein Finger klopfte 
an ihre Tür, kein Engel in Menſchengeſtalt wurde von Gott geſandt. 

Mauns, der tiefſinnige, ſprang plötzlich aus dem Alkoven und mit 
einem Satze ins Fenſter, zerkratzte mit den ſcharfen Krallen die über den 
Laden geſpannte Blaſenhaut und ſchlüpfte ins Freie. 

Maike ſah ihm nach und ſeufzte erleichtert: „Er wird ſein Futter 
finden und nicht verhungern.“ 

Als wenn des Tieres Beiſpiel den Selbſterhaltungstrieb in ihr er⸗ 
weckt hätte, machte ſie einen letzten Verſuch, ſich aus dem Bette zu ſchleppen. 
Er ſcheiterte an der Anerträglichkeit der Schmerzen. Von nun an fügte fie 
ſich ſtill in den Willen ihres Gottes. Aber trotz der Ergebung ſchüttelte 
ein Schauder ihren gefunden, von keinem Fieberſiechtum gebrochenen Leib. 
Verhungern dünkt dem Menſchen ein langſam erbarmungsloſes Hinmorden 
und iſt das Allergrauſigſte, das ihn, das viel geängſtigte Geſchöpf, be⸗ 
drohen mag. 

Das ſtarke Mannweib ſchrie wie ein weinendes Kind zu dem Herrn, 
daß er ſie durch ein Wunder errette. 

Gegen Abend, als es hinter der Düne ſchon dunkelte, kniſterte der 
zerriſſene Fenſterbeſchlag, und ſie kehrte den Kopf und freute ſich. Es war 
der Kater, der auf demſelben Wege zur Nacht heimkehrte und ſogleich auf 
Maikes Bruſt ſprang. Er war nicht verſtändig genug geweſen, durch Hag: 
liches Miauen Leute herbeizurufen. Aber Mauns trug in ſeinem Maule ein 
nicht mehr ganz friſches Fiſchlein, das er am Strande gefunden, und das 
er auf Maites Bruſt niederlegte. Dann fing er gewaltig an zu ſchnurren. 

Der Fiſch iſt ungekocht verzehrt worden. Mit Dankſagung nimmt 
der Verhungernde jedwede Speiſe, und keine wird ihm zum Ekel. 

Nommes kluge und treue Katze hat der kranken Maike alle Tage 
einen Fiſch, einen Regenpfeifer oder ein andres Vöglein zugetragen und 
ſie in ihrer Hilfloſigkeit vor dem Hungertode behütet. 

Dieſes ift ein wahrhaftiges Wunder, um Rogate Anno 1300 im 
Dünendorfe von Rungholt geſchehen und von vielen Chroniſten verkündet 


und beglaubigt. — — — 
(Forſetzung folgt) 


Der Türmer VII, 9 22 


Zur ethilchen Beurteilung politilcher fttentate 


Dr. fr. &. Foerſter (Zürich) 


sitz die Stellungnahme der weſteuropäiſchen Preſſe zu den politifchen 
Attentaten in Rußland beobachtet hat, der wird bemerkt haben, 
daß mit Ausnahme der katholiſchen oder der an der Reaktion intereſſierten 
Blätter wohl faſt nirgends ein prinzipieller Proteſt gegen die Gewaltakte 
der Revolutionäre erſchienen iſt. Vielleicht hier und da eine formelle Ver— 
wahrung gegen dieſe blutigen Methoden, nirgends aber die feſtgegründete 
Aberzeugung, daß auf dieſem Wege die Barbarei wohl in einer Er— 
ſcheinungsform abgeſchafft werden kann — aber nur um in anderer Form 
um ſo ſtärker wieder lebendig zu werden: weil eben das Böſe durch das 
Böſe niemals bekämpft, ſondern nur verdoppelt und verſtärkt werden kann. 

Dieſes gänzliche Verſtummen des ethiſchen Urteils auch bei den Un- 
beteiligten hängt mit der allgemeinen Zeiterſcheinung zuſammen, daß die 
überlieferte religiöfe Begründung alles deffen, was man Gewiſſen nennt, 
heute in den Schichten der ſogenannten Gebildeten faſt jeden tieferen Ein— 
fluß verloren hat, ohne daß irgend etwas Neues an die Stelle getreten 
wäre. So leben zahlreiche Menſchen heute ohne jeden Zuſammenhang mit 
den tiefſten Erfahrungen des Menſchengeſchlechts und handeln rein im— 
preſſioniſtiſch nach der kurzſichtigſten Abſchätzung der nächſtliegenden Effekte 
ihres Tuns: die ethiſchen Normen betrachten fie als lebensferne Jenſeits— 
lehren, weil ſie in der Tat jenſeits ihres Lebensverſtändniſſes liegen; alles 
Betonen der geiſtig-ſittlichen Bedingungen geſellſchaftlicher Wiedergeburt 
bezeichnen ſie verächtlich als Ideologie — natürlich ohne zu ſehen, daß ihr 
blinder Glaube an die ſchöpferiſche Kraft der groben Mittel die kindlichſte 
und lebensfremdeſte aller Illuſionen iſt, weil ſie abſieht von der konkreten 
Natur des Menſchen, die niemals durch Entfeſſelung der gewalttätigen 
Inſtinkte ſozial gemacht werden kann, ſondern nur durch die Verſtärkung all 
derjenigen geiſtigen Gewalten, die das Tieriſche und Triebhafte bändigen 
und beruhigen. So wie nun das Chriſtentum gerade aus der größten 
geſellſchaftlichen Auflöſung hervorging und alle anderen Beſtrebungen der 
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Wiedergeburt überlebte und verdrängte, weil es aus der tiefſten Lebeng- 
kenntnis und Menſchenkenntnis hervorging und den Kern aller Reformation, 
nämlich den menſchlichen Willen, erfaßte, ſo wird zweifellos auch ge⸗ 
rade aus dem Bankerott aller der leidenſchaftlichen und oberflächlichen 
Reformmethoden wieder die große Selbſtbeſinnung auf das Erſte und 
Weſentlichſte geboren werden und wird alle die Methoden des kurzen Blicks 
und der raſchen Hand ablöſen — ſowohl oben wie unten. 

Die folgenden Ausführungen ſollen einige Geſichtspunkte andeuten, 
an welche eine tiefere Beurteilung des politiſchen Mordes anzuknüpfen hätte. 
Gegenüber denjenigen, welche geneigt ſind, den ethiſchen Standpunkt als 
den Standpunkt des weltfremden Idealismus zu betrachten, ſoll gezeigt 
werden, daß gerade die ethiſche Beurteilung einer Handlung auf einer ein⸗ 
dringenderen und umfaſſenderen Wirklichkeitskenntnis ruht, inſofern als eben 
durch dieſe Beurteilung die wirkliche Rolle, welche eine Tat im Geſamt⸗ 
zuſammenhang des Lebens ſpielt, gründlicher und weitblickender erfaßt und 
bezeichnet wird, als durch diejenigen Urteile, welche bei den nächſten und 
greifbarſten Folgen ſtehen bleiben. 

* ** 
= 

Tolſtoi läßt in feinen Volkserzählungen den Bauern Peter Michelew 
zu den Arbeitern, die ihren verhaßten Aufſeher ermorden wollen, folgende 
Worte ſagen: | 

„Einen Menſchen töten ift nicht ſchwer, aber das Blut bleibt in der 
Seele kleben; du töteſt einen Menſchen und deine Seele iſt mit Blut be⸗ 
fleckt. Du vertilgſt das Böſe — und das Böſe wird in dir fein. Du 
meinſt: Einen ſchlechten Menſchen habe ich getötet; du meinſt: Böſes habe 
ich ausgerottet. Du aber haft Böſes noch böſer in dir gemacht.“ 

In dieſen Worten iſt im Grunde alles geſagt, was ſich gegen die 
Reform durch Blutvergießen einwenden läßt. Die meiſten Menſchen bleiben 
gewöhnlich, wie jene Bauern, bei dem befreienden Augenblickseffekt blutiger 
Exekutionen ſtehen: es iſt ein Hindernis fortgeräumt, es iſt ein leerer Raum 
dort, wo vorher ein Menſch ſtand — der Freiheit iſt ſcheinbar eine Gaſſe 
gebahnt. Was man aber vergißt, das iſt, daß das Hindernis ja doch nicht 
in dem Körper jenes Menſchen, ſondern in ſeiner Geſinnung lag, in ſeiner 
Anfähigkeit, ſeine geſellſchaftliche Funktion anders als mit plumper Gewalt 
durchzuführen — und dieſe gewalttätige Willensrichtung wird durch den 
Mord nicht getötet, ſondern vielmehr nur auf diejenigen verpflanzt, welche 
Gewalt mit Gewalt erwidern und einen Mord begehen: Verpflanzt nicht 
nur auf die unmittelbaren Täter, ſondern auch auf alle diejenigen, welche 
fich nunmehr, geblendet von dem augenblicklichen und äußerlichen Freiheits⸗ 
erfolge und hingeriſſen von der beſtechenden Gerechtigkeit der ganzen Exe⸗ 
kution, innerlich ausſöhnen mit der blutigen Beſeitigung eines 
ſchädlichen Menſchen und das aufregende Bild ſolcher erfolgreichen 
Beſeitigung in ihr Gewiſſen aufnehmen — wo es das erhabene Bild des 
Gekreuzigten verdrängt, der ohne Schwertſtreich das römiſche Weltreich 
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überwand... And jene neue gewalttätige Willensrichtung muß darum 
wieder wie ein Fluch auf dem Reformwerke laſten und in demſelben nur 
in anderer Erſcheinungsform die gleichen rohen und zügelloſen Inſtinkte 
wieder aufleben laſſen, welche den Bankerott der alten Ordnung verſchuldet 
haben. Ja dieſe Inſtinkte werden ſogar verſtärkt hervorbrechen, weil auf ihnen 
jetzt die Glorie des gelungenen Befreiungswerkes ruht und ſie da⸗ 
durch eine neue ſoziale Heiligung und Ermutigung erfahren haben: darum wirkt 
Gewalttat im Dienſte edler Zwecke tauſendmal verrohender als Gewalttat 
im Dienſte niedriger und antiſozialer Zwecke. Es wird dadurch die Aber⸗ 
zeugung verbreitet, daß durch rohe Mittel Höheres im Leben geſchaffen und 
gefördert werden könne, und dieſer Glaube unterminiert alle Fundamente des 
Gewiſſens — denn deſſen Stärke beruht eben auf dem unerbittlichen Fluch, 
der auf beſtimmten Handlungen laſtet; werden hier einmal Ausnahmen zu⸗ 
gelaſſen und gefeiert, ſo ſucht und findet der Menſch nur zu leicht und zu 
bald für jede Roheit und Gewalttat einen höheren Zweck — es ſchwinden 
alle prinzipiellen Anterſchiede von Gut und Böſe und machen in Politik und 
Leben der kurzſichtigen Nützlichkeit Platz. 
* * 
+ 

Im Altertum lebte eine tiefere Ahnung von diefen Zuſammenhängen 
und trat zutage in der Vorſtellung, daß derjenige, welcher einen Tyrannen 
ermordet hatte, der religidfen Entſühnung bedürftig war — und nicht nur 
der Täter, ſondern das ganze Gemeinweſen, in deſſen Intereſſe das Blut 
gefloſſen war. Man hatte das Gefühl, daß hier eine innere Befleckung ein- 
getreten ſei, eine Abwendung der Seelen von den höchſten Geſetzen des 
Lebens, und daß dieſer innere Zuſtand dem ganzen Gemeinweſen zum Fluche 
gereichen müſſe, wenn nicht eine „Reinigung“ vollzogen werde, eine aus⸗ 
drückliche Abſage an die dämoniſchen Gewalten, die durch die Tat in den 
Seelen geweckt waren. Sogar der Gott Apollo ſoll, wie die Sage erzählt, 
nach der Tötung des Drachen Python ein ganzes Jahr Tagelöhnerarbeit 
beim Könige Admetus auf ſich genommen haben, um ſich von der Be⸗ 
fleckung durch den Mord zu reinigen. Wo findet man heute noch ſolche 
Vorſtellungen? Haben die Mörder des ſerbiſchen Königspaares eine ſolche 
Sühne durchmachen müſſen? Haben die ruſſiſchen Attentäter und ihre An⸗ 
hängerſchaft das Gefühl, ſich innerlich von einer Befleckung reinigen zu 
müſſen? Nein — alle dieſe modernen Menſchen ſind völlig eins mit ihrer 
Tat — und eben darum wirkt auch der Fluch ſolcher Tat weiter fort in 
den Seelen und in der Geſellſchaft. And dies eben iſt das verhängnisvoll 
Lebensfremde in unſerer ganzen Kultur, daß ſo viele Menſchen ihre eigenen 
Taten nicht mehr in ihrem eigentlichen Weſen und in ihren tiefſten Folgen 
erkennen, ſondern in Politik und Wirtſchaft jeden beliebigen Frevel lediglich 
nach ſeinem unmittelbaren Nützlichkeitswert und nach ſeiner techniſchen Zweck⸗ 
mäßigkeit in Rechnung ſtellen: ein unerhörter und verblendeter Raubbau 
an dem Grundkapital aller menſchlichen Kultur! Es gibt keine heiligen 
Gebote und Verbote mehr — es verſchwinden immer mehr jene unverrück⸗ 
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baren Maßſtäbe, die aus der tiefſten Kenntnis menſchlicher Lebeng: und 
Seelenzuſammenhänge ſtammen und allein imſtande ſind, unſer Handeln mit 
der vollen Wirklichkeit der Dinge in Einklang zu ſetzen. Betrachten wir z. B. 
das Gebot, deffen Verletzung hier in Rede ſteht, das Gebot von der ob, 
ſoluten Heiligkeit menſchlichen Lebens. Mit wachſender Kulturentwicklung 
ſehen wir dies Gebot einen immer größeren Raum im Gewiſſen einnehmen. 
Worauf gründet ſich dieſe Forderung mit ihrem abſoluten Charakter 
und ihren ſcheinbar oft ſinnloſen Konſequenzen — ſinnlos, wenn man alle 
die ſchädlichen oder nutzloſen und freudloſen Exiſtenzen in Betracht zieht, 
welche in jene Heiligung mit eingeſchloſſen werden? Hat ja doch das 
Chriſtentum ſogar das keimende Leben unter den Schutz dieſer Heiligung 
geſtellt und die ernſteſten Vertreter der chriſtlichen Weltanſchauung wollen 
ſelbſt das Leben des elendeſten und beladenſten Verbrechers nicht von dieſem 
Schutze ausgenommen wiſſen. Iſt dies alles nur Sentimentalität oder hat 
es einen tieferen Grund? | 

Läßt ſich nicht vielmehr zeigen, daß gerade jene ausnahmsloſe Sicher⸗ 
ſtellung und Heiligung des Menſchenlebens die ſtärkſte und grundlegendſte 
Bedeutung für unſere ganze Kultur hat — ja vor allem auch für diejenigen 
Beſtrebungen, in deren Intereſſe ſie heute mißachtet und in den Hintergrund 
gedrängt wird? 

Würden die modernen Menſchen beim Aufbau ihrer Überzeugungen 
weniger von abſtrakten Begriffen und mehr von konkreter Beobachtung des 
wirklichen Lebens ausgehen, fo müßten fie ſehen, daß die Grundtatſache 
unſeres Erdendaſeins darin beſteht, daß überall der eine Menſch dem andern 
oder einer Anzahl anderer irgendwie im Wege ſteht — ſei es im materiellen 
Erwerbe, ſei es auf dem Gebiete der Liebeswünſche, auf dem Felde des 
Nuhmes und der Eitelkeiten, im Bereiche ſozialer und politiſcher Beſtrebungen, 
oder wo es ſich um Erbſchaften handelt oder um irgend welche andern Zwecke 
und Leidenſchaften, welche nur durch die phyſiſche Entfernung eines andern 
an ihr Ziel gelangen. Überall die eingreifendften Lebens intereſſen mit dem 
Verſchwinden eines andern Menſchen verknüpft! And wie wenig geheiligt 
ſind oft die hemmenden Perſonen durch ihren eigenen Wert! Wie oft handelt 
es ſich um den lähmenden und das Glück vieler hindernden oder zerſtörenden 
Einfluß von heruntergekommenen, haltloſen und freudloſen Menſchen, von 
denen eigentlich niemand weiß, wem zur Freude und zum Nutzen ſie auf 
der Welt ſind! 

Wer ſich dies alles lebendig vergegenwärtigt, der wird wiſſen, daß 
das phyſiſche Daſein eines jeden Menſchen eben deshalb ſo hoch und heilig 
geſtellt werden muß, weil die Verſuchung, darüber hinwegzuſchreiten, ſo 
ungeheuer groß ift. Geheiligt ift das Leben unſeres Mitmenſchen, ganz un- 
abhängig von ſeinem perſönlichen Daſeinswerte, gerade weil dieſe abſolute 
Anantaſtbarkeit für Tauſende den unentbehrlichſten Schutz gegen das eigene 
dämoniſche Intereſſe an der Vernichtung der anderen iſt — jenes Intereſſe, 
das ſich in den mannigfachſten Verkleidungen in die Seele einſchleicht und 
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im Namen irgend eines höheren ſozialen oder perſönlichen Gewinnes ein 
anderes Menſchenleben für geringwertig genug erklärt, um geopfert zu 
werden. Doſtojewski hat in feinem „Raskolnikow“ meiſterhaft geſchildert, 
wie ein durchaus nicht niedrig angelegter Menſch zum Mörder wird, weil 
er durch Vernichtung eines erbärmlichen, in Geiz erſtickten alten Weibes die 
Mittel in die Hand bekäme, ſich ſelbſt und den Seinigen aus erdrückender 
Not herauszuhelfen und das Geld ſozuſagen für höhere Zwecke freizu- 
machen. Es wird hier dem Raskolnikow zum Verhängnis, daß er mit dem 
abſtrakten Verſtande den perſönlichen Exiſtenzwert jener Alten gegen die 
durch ihren Tod frei werdenden Glücksmöglichkeiten aufrechnet und dabei 
natürlich zum Todesurteil gelangt. Daß ihr Leben geheiligt iſt, damit er 
vor den Dämonen eines Mordes bewahrt bleibe, daß überhaupt durch jeden 
Schutz eines Menſchen weit mehr noch die Angreifer geſchützt werden als 
der Angegriffene, weil ein ermordetes Gewiſſen noch weit furchtbarer iſt 
als ein ermordeter Leib — das alles erlebt und erkennt er erſt nach der Tat. 
Alſo nur der abſolute Halt vor dem Menſchenleben iſt hier ein wirklicher 
Schutz; jede Ausnahme iſt eine Vernichtung der Regel, deren ganzer Sinn 
und Zweck eben in der Ausnahnsloſigkeit, in der völligen Anabhängigkeit 
vom beſonderen Falle liegt. Es gibt eben Dinge, die niemals der 
individuellen Entſcheidung in die Hand gegeben werden dürfen, 
weil die Gefahr des Mißbrauches zu ungeheuer groß ift; und eine willkür⸗ 
liche Ausnahme iſt hier gleichbedeutend mit einem ſchweren Diebſtahl an der 
ſittlichen Sicherheit der anderen, die an das unantaſtbare „Du ſollſt nicht“ 
gebunden iſt. Man ſtelle ſich z. B. nur einmal vor, was alles geſchehen 
würde, wenn — wie dies Haeckel wünſcht — die Tötung ſchwächlicher und 
defekter Kinder freigegeben würde. Zweifellos gibt es Kinder, denen damit 
eine Wohltat erwieſen würde, und doch muß ihr Leben abſolut geheiligt werden, 
denn zu viel Menſchen haben ein ſelbſtſüchtiges Intereſſe an der Beſeitigung 
irgend eines Kindes, als daß man ſie in eine ſo furchtbare Verſuchung bringen 
dürfte. And welche auflöſenden Konſequenzen hat die Entheiligung des 
Menſchenlebens auf einem Gebiete ſofort für alle anderen Gebiete: die Be⸗ 
ſeitigung von Kranken und Altersſchwachen wäre dann der nächſte Schritt, 
und nur zu ſchnell wären wir bei der Ethik der Feuerländer und Fidſchi⸗ 
Inſulaner angelangt. Andererſeits liegt in der durch Religion und Sitte 
geheiligten Erziehung zur abſoluten und bedingungsloſen Sorgfalt für jedes 
Menſchenleben die eigentliche Inſpiration für alles, was wir Gerechtigkeit, 
Barmherzigkeit, Liebe, Schonung und Hilfe nennen — unſere ganze Kultur 
iſt auf die Stärkung und Sicherung dieſer Empfindungen angewieſen. 
Man muß ſich zum Verſtändnis dieſes ganzen Problems vor allem 
auch klar machen, daß ja alle Vervollkommnung des ſozialen Lebens und 
der perſönlichen Kultur davon abhängt, daß der einzelne es lernt, ſeine 
Wünſche, Intereſſen und Aberzeugungen durchzuſetzen, ohne ſeinen Neben⸗ 
menſchen niederzutreten — und dies wird um fo mehr erreicht, je unverleg- 
licher Leben und Glück dieſes Nebenmenſchen in unſerm Gewiſſen daſteht. 
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So wird ſelbſt das elendeſte Leben geheiligt durch den unendlichen Wert, 
den eine rückſichtsvolle, geduldige und ſelbſtloſe Behandlung dieſes Lebens 
für uns ſelbſt, für unſere Läuterung beſitzt. Je mehr wir genötigt ſind, 
menſchliche Widerſtände geiſtig zu überwinden, ſtatt ſie durch Zwang und 
Gewalt hinwegzuräumen, um ſo mehr reifen wir für alles, was Gemeinſchaft 
iſt, und helfen dazu, im Leben Gemeinſchaft zu ſchaffen und zu vertiefen: 
darum eben iſt es ein ſo ungeheuerlicher Irrtum, wenn man glaubt, durch 
Gewaltakte dem Fortſchritt menſchlicher Gemeinſchaft dienen zu können. So 
wie die Befreiung der Sklaven und Leibeigenen, die Abſchaffung jedes 
willkürlichen Verfügungsrechtes über fremdes Leben von noch 
größerer Bedeutung für die Herren war als für die Sklaven, 
ſo iſt auch die abſolute Sicherung menſchlichen Lebens der höchſte Segen 
für alle gewalttätigen und leidenſchaftlichen Naturen, die dadurch gezwungen 
ſind, ſich mit den Widerſtänden des Lebens geiſtig auseinanderzuſetzen. 

Es iſt ferner daran zu erinnern, daß erſt durch jene ſteigende Heiligung 
des Menſchenlebens alle freiheitlichen und ſozialen Errungenſchaften der 
modernen Kultur ihren Anſtoß und ihre letzte Begründung erhalten haben: 
daß man ſich mehr und mehr ſcheut, das Leben des Arbeiters ſo zu ver⸗ 
brauchen wie den Koaks, mit dem man die Ofen heizt; daß man Dreifuß 
befreit hat, daß jetzt in Rußland bis weit hinauf die Gewiſſen ſich gegen 
die Willkürherrſchaft erheben — das alles beruht darauf, daß jener ge⸗ 
heimnisvolle Wert jedes einzelnen Lebens zu einem Beſtandteil unſerer 
ganzen Lebensanſchauung geworden iſt und als ein Element der Gärung 
alle Gewaltordnung und Gewaltlehre zerſetzt. Hier liegt das Kapital, von 
dem jede tiefere Freiheitsbewegung zehrt und von dem ſie ihre Berechtigung 
ableitet. And wer im Namen der Freiheit dieſe Grundlage unſerer Kultur 
entwertet und mißachtet, der wird zweifellos die Geſellſchaft letzten Endes 
erft recht wieder unter die Diktatur der Gewalt zurückführen — denn man 
wird Menſchen erziehen, die nur ihre eigene Freiheit im Auge haben, aber 
nicht gelernt haben, den geiſtigen und rechtlichen Lebensraum des andern 
zu reſpektieren. Es war darum auch nur konſequent, wenn die italieniſchen 
Sozialiſten gegenüber dem letzten Königsmorde ausdrücklich erklärten, daß 
ihre Prinzipien dem Prinzip des politiſchen Attentates diametral entgegen⸗ 
geſetzt ſeien, weil alle ihre ſozialen Forderungen die Heiligkeit menſchlichen 
Lebens zum Ausgangspunkte hätten. And gewiß iſt das Prinzip, welches 
in den ſizilianiſchen Schwefelgruben Geſundheit und Leben der jugendlichen 
Arbeiter der Induſtrie opferte, durchaus kein anderes als dasjenige, welches 
den Träger eines veralteten politiſchen Syſtems im Namen des ſozialen 
Tortſchrittes durch Mord beſeitigt. Eine höhere Sorgfalt mit dem Menfchen- 
leben iſt das einzig untrügliche Zeichen aller höheren ſozialen Entwicklung, 
und dieſe Sorgfalt muß, wenn ſie überhaupt zu einer lebendig umgeſtaltenden 
Kraft werden ſoll, nicht bloß in der Theorie, ſondern vor allem in der 
Praxis jedes echten Neformers konſequent verkörpert ſein. Verherrlichung 
des politiſchen Mordes dagegen ift ein Raubbau an dem Kapital der Grei- 
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heit und des ſozialen Fortſchrittes und bedeutet eine weitgreifende Ent⸗ 
wertung gerade derjenigen geiſtig⸗ſittlichen Mächte, auf denen alle Sicher⸗ 
ſtellung individueller Rechte und Intereſſen letzten Endes beruht. 

Es iſt doch kein Zufall, daß der gleiche Dichter und Weiſe, der die 
„Auferſtehung“ geſchrieben und uns die Geſtalt jenes Adeligen gezeichnet 
hat, in deſſen Gewiſſen das Bild eines durch ſeine Schuld zerſtörten Lebens 
wieder auferſteht und der dieſem Leben das ſeinige zu opfern trachtet, ſtatt 
gleichgültig darüber hinwegzuſchreiten — daß Tolſtoi auch der große Gegner 
alles gewalttätigen Widerſtandes gegen das Böſe und aller revolutionären 
Blutmethoden iſt. Beides find nur zwei Seiten der gleichen Lebensanficht, 
und der große Irrtum aller revolutionären Idealiſten liegt darin, daß ihre 
Mittel in Widerſpruch zu ihren Zwecken ſtehen, und daß ſie mit ihrer Praxis 
ein ganz anderes Prinzip propagieren als dasjenige, was ihren Theorien 
zugrunde liegt. 

In dem Hinweis auf die Notwendigkeit, ſolche Widerſprüche und 
Halbheiten zu vermeiden und das Ziel, für das man kämpft, auch wirklich 
in ſeinem ganzen Weſen zu erfaſſen und zu vertreten, liegt die einzig mög⸗ 
liche Antwort auf die Frage, wie denn nun gegen ein unerträgliches Gewalt- 
ſyſtem gekämpft werden ſolle. 

Konſequent gegen die Gewalt ſoll gekämpft werden und nicht 
mit ihr. Jede noch ſo unſcheinbare taktiſche Handlung und jedes Wort in 
dieſem Kampfe ſoll wahrhaft frei ſein von Gewalttätigkeit, und ſoll erziehe⸗ 
riſch ſein ſtatt kriegeriſch, hilfreich ſtatt vernichtend, belebend ſtatt erſtarrend, 
verſöhnend ſtatt erſchreckend. Alles andere iſt ja doch gar kein Kampf gegen 
die Gewalt, ſondern nur der Kampf einer Art von Gewalt gegen die andere. 
Wer ſelber Gewalt anwendet, der kämpft nicht gegen Gewalt, ſondern für 
fie und beſtätigt ihre Anentbehrlichkeit. Wer fein politiſches Syſtem nur 
mit den Zwangsmitteln des Schreckens einführen zu können glaubt, der wird 
auch nur das ernten, was er ſelber praktiziert, denn von unſeren Taten und 
nicht von unſern Programmen wird das Leben geſtaltet. Und ſelbſt wenn 
es durch Gewalt gelungen iſt, auf irgend einem Gebiete Freiheit zu ſchaffen, 
wo vorher Gewalt herrſchte, fo wird doch die Roheit und Rüdfichtslofig- 
keit, welche man durch die eigenen Kampfmittel im Leben befeſtigt hat, auf 
anderen Gebieten um ſo ſtärker und folgenreicher hervortreten. 

Dieſe Forderung der vollen Konſequenz im Kampfe gegen die Gewalt 
iſt auch der eigentliche Sinn von Tolſtois Lehre. Er ſagt nicht: „Ihr ſollt 
nicht kämpfen,“ ſondern er ſagt: „Ihr kämpft ja in Wirklichkeit gar nicht.“ 
„Ihr ſteht ja ſelbſt noch ganz im Banne und im Solde deſſen, was ihr 
abſchaffen wollt.“ Ihr habt noch denſelben Anglauben an die Freiheit, 
wie eure Gegner, denſelben Glauben an die Leitung und Führung der 
Menfchen durch phyſikaliſche Methoden und durch exploſive Gafe! Ge- 
brochen wird Gewaltherrſchaft erſt dort und in dem Augenblick, wo jemand 
das Beiſpiel gibt, wie man menſchliche Widerſtände demokratiſch und ſozial 
überwindet, d. h. durch Wirkung auf den Geiſt ſtatt auf das Fleiſch und 
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die Nerven. Tolſtoi hat in dieſem Sinne ſelbſt ſeine Lehre in folgenden 
Worten erläutert: 

„Anſtatt zu verſtehen, daß geſagt wurde: ‚Widerftrebe dem Böſen 
nicht mittelſt des Böſen und der Gewalt', wird es ſo verſtanden (ich glaube 
ſogar abſichtlich), als ſei geſagt worden: Widerſtrebe nicht dem Böſen, 
d. i. heiße es gut, ſei zu ihm gleichgültig, während doch dem Böſen zu 
widerſtreben und mit ihm zu kämpfen die einzige ewige Aufgabe des Chriſten⸗ 
tums ift, und die Regel von dem „Nichtwiderſtreben dem Böſen' ſagt nur 
aus, wie man mit dem Böſen auf die erfolgreichſte Weiſe zu 
kämpfen hat.“ 

Das fundamentale Mißverſtändnis aller gewalttätigen Gewaltbekämpfer 
liegt eben darin, daß fie fich wegen ihrer äußerlich gegen Gewalt und Un, 
recht gerichteten Aktionen für die einzigen wirklichen Kämpfer halten, ohne 
zu begreifen, daß die Urfachen alles Böſen und Verkehrten in der Seele 
figen und daß der entſcheidende Kampf dementſprechend nur derjenige iſt, 
der dieſe Arſachen beſeitigt, in den Seelen der andern und in der eigenen, 
das heißt alſo, die Seelen reinigt von dem Willen zur Gewalt und von 
den falſchen Deutungen des Lebens und des Menſchen, die dieſen Willen 
immer wieder inſpirieren und befeſtigen. Und gerade in dieſer Richtung 
hat Tolſtoi in Rußland Gewaltiges gewirkt, und nicht den Bombenwerfern, 
ſondern gerade ſeiner ſtilleren Propaganda iſt es zweifellos zu verdanken, 
daß die herrſchenden Kreiſe Rußlands ſo durchſetzt ſind mit lähmendem 
Zweifel an dem moraliſchen Rechte ihrer Sache, daß ſie zu einem ernſt⸗ 
haften Widerſtand nicht mehr fähig find. Und zweifellos ift es nur die 
Zügelloſigkeit und Gewalttätigkeit der Freiheitskämpfer, wodurch die pſycho⸗ 
logiſche Stärke der Machthaber immer aufs neue wieder befeſtigt wird — 
wie es ja auch charakteriſtiſch iſt, daß Alexander II. ſchon eine Konſtitution 
bereit hatte, als die verhängnisvolle Bombe fiel und eine neue Epoche Ge 
deſpotiſchen Terrorismus einleitete. 

Gehen wir von Tolſtoi zu der Quelle zurück, von der ſeine Lehre 
ſtammt, und betrachten wir die weltgeſchichtliche Wirkung Jeſu Chriſti: Wer 
kann beſtreiten, daß der größte und wirkſamſte Vorſtoß gegen das Gewalt⸗ 
weſen, der je gemacht wurde, nur von demjenigen ausgehen konnte, der den 
Abſcheu vor der Gewalt ſo lebendig empfand und verkörperte, daß er jeden 
Pakt mit ihr verſchmähte bis zum Tode am Kreuz? Gibt es einen ge- 
waltigeren und ergreifenderen Proteſt gegen die Gewalt, als dieſes Leben 
und Sterben? Geht nicht all unſere moderne Freiheit in Wahrheit auf 
Golgatha zurück — iſt es nicht überall nur Chriſtus, der dem Cäſar Halt zu 
gebieten vermag? Hat nicht Nietzſche mit Recht alles das, was er „Sklaven⸗ 
aufſtand“ nennt, auf den Nazarener zurückgeführt und mit tiefem Inſtinkte 
hier die Quelle aller Zerſetzung des Willens zur Macht geſucht? Im frühen 
Mittelalter ließ man Tauben aus den Kirchen fliegen zum Zeichen, daß 
im Namen Chrifti alle Anterdrückten befreit werden möchten. Und wer 
kann beſtreiten, daß gerade durch die innere Befreiung und Verfeinerung, 
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die das Chriftentum in die Welt gebracht hat, auch dem politischen Frei- 
heitsſtreben erſt die entſcheidenden Kräfte zugewachſen ſind? Iſt nicht die 
Verinnerlichung und die geiſtig⸗ſittliche Ausweitung der Perſönlichkeit, welche 
wir den Einwirkungen des Chriſtentums verdanken, auch die entſcheidende 
Triebkraft für alle ſozialen und politiſchen Befreiungen geworden, die nur 
infolge der Mitwirkung roher Ungeduld und Gewaltſamkeit immer wieder 
Rückſchläge ernteten? 

Gewiß verlangt die chriſtliche Methode der Gewaltbekämpfung ihre 
Opfer und Märtyrer, und dieſe Opfer der ausharrenden Geduld und des 
Abwartens ſind es dann, mit denen die Vertreter des gewalttätigen Wider⸗ 
ſtandes und der brutalen Gegenaktion den Bankerott jener Methode er- 
weiſen wollen, ohne die furchtbaren Opfer zu bedenken, welche ſtets im Ge⸗ 
folge der blutigen Revolution fallen und doch im tieferen Sinne nutzlos 
ſind, weil ſie im Dienſte einer verkehrten Taktik fielen. Die geiſtige Aber⸗ 
windung des Gewaltweſens braucht immer Zeit und Geduld, eben weil es 
ihr nicht um äußere Verſchiebung von Kräften zu tun iſt — aber dieſe 
Methode iſt auch die einzige, welche wirkliche geſellſchaftliche Tortſchritte 
erreicht. Darum gebrauchte Chriftus von allen Verbeſſerungsmitteln, die 
nicht von ſeinem Mittelpunkte ausgingen und ſich nicht dem unterordneten, 
was er das Erſte und Wichtigſte, den Eckſtein und Grundſtein nannte, die 
Worte: „Auf Sand gebaut“, und verkündete: „Wer nicht mit mir ſammelt, 
der zerſtreuet“. Wer nicht vom inneren Menſchen ausgeht, ſondern von 
äußeren Erfolgen, und gar die Kultur des inneren Menſchen jenen äußeren 
Erfolgen unterordnet und nachſtellt, der löſt die Menſchen voneinander, ſtatt 
ſie zu vereinigen, er zerſtört menſchliche Gemeinſchaft, ſtatt ſie zu erneuern. 

Das Gefährliche und Verhängnisvolle in unſerer reformeifrigen Zeit 
iſt es, daß heute das erregte Volk und die unreife Jugend das in die Hand 
nehmen, was ſonſt von Propheten und Weiſen ausging, und daß darum 
das komplizierteſte und ſchwierigſte aller menſchlichen Probleme, die Wieder⸗ 
geburt geſellſchaftlicher Ordnungen, ohne jede Weisheit und ohne jeden Fern⸗ 
blick in Szene geſetzt und geleitet wird. Das kommt gewiß zum großen Teil 
daher, daß keine Weiſe und Propheten da ſind, aber auch daher, daß 
durch eine lebensfremde Aufklärung die Weiſen und Propheten der Ver⸗ 
gangenheit, obwohl ſie für alle Zeiten geſprochen haben, gänzlich außer Kurs 
geſetzt ſind und den Schreiern des Tages Platz gemacht haben. So iſt 
kein Wegweiſer da in dem Wirrſal der Leidenſchaften und Intereſſen, nie⸗ 
mand, der in großem Sinne den Schein vom Weſen, das Hauptſächliche 
und Wichtigſte vom Nebenſächlichen, das Dauernde vom Augenblicklichen 
zu unterſcheiden wüßte und alles Tun des Menſchen den höchſten Geſichts⸗ 
punkten unterordnen könnte. Dies Chaos mag noch einige Zeit dauern — 
immerhin erkennt man ſchon jetzt aus dem ſtarken Wiederaufleben ethiſcher 
Beſtrebungen in allen Kreiſen, daß die Menſchen allmählich die Anmöglich⸗ 
keit fühlen, in den zentralen Angelegenheiten der Geſellſchaft ſo ganz nur 
nach den erſten Impulſen und den nächſtliegenden Einfällen zu handeln, ſo 
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ganz ohne eine Rangordnung der Zwecke und ohne richtige und konſequente 
Anpaſſung der Mittel an die Zwecke. Auf keinem Gebiete iſt eine ſolche 
geiſtige Ordnung und Sammlung wichtiger als auf dem Gebiete der Frei- 
heitsbeſtrebungen: damit man überhaupt wiſſe, was Freiheit eigentlich be⸗ 
deutet, was ihre pſychologiſchen und ſozialen Vorbedingungen ſind und durch 
welche Mittel dieſe Vorbedingungen erfüllt und ſichergeſtellt werden können. 
And gerade hierzu brauchen wir das Licht des Genius, die Erleuchtung 
ſeitens jener Größten, die in ihrem perſönlichen Leben zur höchſten Freiheit 
gelangt find und darum auch die höchſten Bildner und Führer aller Frei⸗ 
heitſuchenden bleiben müſſen. Denn auch die geſellſchaftliche Freiheit iſt 
nur möglich unter freien Menſchen: nur dieſen kann man Freiheit ge⸗ 
währen und nur ſie werden die Freiheit ihrer Mitmenſchen wirklich reſpek⸗ 
tieren. Die Befreiung des inneren Menſchen von der Tyrannei ſeiner 
Inſtinkte und Leidenſchaften iſt es, die allein auf die Dauer auch alle äußeren 
Feſſeln ſprengt, eben weil dann dieſe Feſſeln überflüſſig werden. Eine Ge⸗ 
ſellſchaft dagegen, in welcher äußere Feſſeln durch zügelloſe Inſtinkte und 
Leidenſchaften geſprengt werden, wird aus ſozialer Notwendigkeit immer 
wieder zu den äußeren Feſſeln zurückkehren, ja dieſe verſtärken. Die elemen⸗ 
tare Freiheitskraft in der Jugend wie in der Volksbewegung trägt ſelber 
noch viel Anfreies in fich, der Befreiungsgedanke darin ift noch febr äußer⸗ 
lich und ohne Konſequenz, und darum weder auf ſeine Träger, noch auf 
ſeine Gegner von wahrhaft befreiender Wirkung. Darum bedarf eben 
dieſe Freiheitsbewegung, um wirklich ſozial und perſönlich wertvoll und alles 
Tierhaften, Selbſtſüchtigen und Kopfloſen ledig zu werden, durchaus der 
Veredlung und Vergeiſtigung — und zwar, indem fie grund ſätzlich einem 
höheren und umfaſſenderen Freiheitsſtreben untergeordnet wird, als es das 
bloß politiſche iſt. Dieſer höhere und höchſte Freiheitskampf in der Welt 
iſt eben der Kampf um die Erlöſung des Menſchen von den brutalen In⸗ 
ſtinkten der untermenſchlichen Welt, es ift der Kampf um das volle Freis 
werden des geiſtigen Menſchen in uns, und in dieſem Kampfe iſt jeder Sieg 
der blutigen Gewalt nichts als eine ſchwere Niederlage und jeder Verzicht 
auf gewalttätiges Sichdurchſetzen ein Sieg der Kultur, dem alle weiteren 
Siege von ſelbſt folgen. 

Faſſen wir das bisher Geſagte zuſammen. Anſer Haupteinwand gegen 
gewalttätige Freiheitskämpfer iſt der, daß ſie noch allzuſehr im Geiſte deſſen 
ſtecken, was ſie bekämpfen, und darum auch jener ſiegreichen Kraft ermangeln, 
die nur der vollen Konſequenz beſchieden ift. Wer z. B. gegen eine recht 
loſe Juſtiz und adminiſtrative Exekutionen durch ein Attentat proteſtiert, 
der hat ja das gleiche getan, was er bekämpft hat, nämlich ein Todesurteil 
ohne geordnete Juſtiz verhängt. Er hat das Prinzip der willkürlichen Exeku⸗ 
tion dadurch nicht nur als erlaubtes Mittel anerkannt, ſondern es ſog ar 
in die Gewiſſen derer eingeführt, welche es bisher verab- 
ſcheuten und mißbilligten. So iſt, um mit Tolſtoi zu reden, das 
Böſe verdoppelt, ftatt vernichtet. 
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Wer für das demofratifche und ſoziale Ideal eintritt, muß vor allem 
darauf achten, daß er begreife, was dies heißt, und muß ſeine beſſere Er⸗ 
kenntnis durch Beiſpiel propagieren. Jede Art von Gewalttätigkeit aber iſt 
und emokratiſch und erzieht zur Diktatur; Demokratie verlangt von jedem 
Teil des Ganzen Selbſtbeſchränkung und Nachgiebigkeit, denn fie will ja Mit- 
wirkung und Mitregierung aller, ſie will, daß auch die andern zu Wort 
kommen und vertreten ſind in jeder Entſcheidung — daß daher die 
Entſcheidung ſtets ein Produkt des Zuſammenwirkens, der Mitberüdfich- 
tigung aller und nicht des Sieges der einen über die andern ſei. Darum 
iſt die radikale und diktatoriſche Bedrohung der autokratiſchen Kreiſe des regie⸗ 
renden Rußlands durch die Revolutionäre im tieferen Sinne gänzlich undemo⸗ 
kratiſch; es iſt falſch, eine Verfaſſung im weſtlichen Sinne erzwingen zu 
wollen, wenn große Kreiſe der Nation aus Überzeugung die Zeit noch nicht 
für gekommen erachten. Ein Kompromiß iſt hier das allein Soziale und Demo⸗ 
kratiſche. And nichts iſt eine beſſere Gelegenheit zur demokratiſchen und 
ſozialen Selbſterziehung, als daß man lerne, ſtarke hiſtoriſch gewurzelte 
Widerſtände gegen die eigene Anſicht geiſtig und moraliſch allmählich zu 
überwinden und die unverbeſſerlichen Starrköpfe dadurch allmählich in ihrem 
eigenen Kreiſe zu iſolieren, ſtatt ſie durch Mord beiſeite zu ſchaffen. Wer 
in menſchlichen Dingen von heute auf morgen umgeſtalten will, der wird 
erſtens nur alles doppelt verwirren und verhärten und zweitens ſich ſelber 
moraliſch herunterbringen — und wozu dann all die Mühe? 

Wenden wir dieſe Geſichtspunkte auf die gegenwärtige Situation in 
Rußland an, fo wird die Frage nach der Notwendigkeit und Törderlichkeit 
der letzten Attentate entſchieden zu verneinen ſein — bei aller Hochachtung 
vor dem Heldenmut derer, die fih dabei geopfert haben. Die revolutionäre 
Bewegung mit ihrer zu ſtarken, zu ungeduldigen und einſeitigen Betonung 
der äußeren Freiheiten und ihren leidenſchaftlichen und extremen Kund- 
gebungen, war zu einem großen Teil ſchuld daran, daß von der Regierung 
die äußeren Gewalt⸗ und Bevormundungsmittel ſo unerträglich verſchärft 
wurden: die herrſchenden Kreiſe konnten das Mißtrauen nicht los werden, 
daß durch größere Freiheit nur zerſtörende und zügelloſe Elemente frei 
würden. Und man kann auch jetzt nicht behaupten, daß das Verhalten der 
Freiheitsbewegung während der Amtsführung des liberalen „Verſuchs⸗ 
miniſters“ Swiatopolk⸗Mirski beſonders geeignet war, jenes Mißtrauen zu 
widerlegen. Die engliſchen Arbeitervereine erlangten ihre Freiheit auch erſt, 
als ſie durch die Mäßigung und geordnetes Auftreten die Achtung und 
das Vertrauen der öffentlichen Meinung erobert hatten. 

Aber wie kann man dann überhaupt in einem rechtloſen Lande ohne 
Gewalt etwas ausrichten? Gegenfrage: Hat das Chriſtentum ſich etwa 
das römiſche Kaiſertum durch Gewalt unterworfen? Durch Morde, Atten⸗ 
tate und Drohbriefe? Wer das Schwert ergreift, wird durch das Schwert 
umkommen — nur der Geiſt iſt lebendig und unüberwindlich. 

Die Ausſprache in einem Parlaments ſaale oder in der Preſſe iſt nicht 
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das einzige, ſondern nur das äußerlichſte Mittel für eine Minorität, moraliſch 
und geiſtig zu wirken. Die Erziehung der Herrſchenden zum Gedanken einer 
Volksvertretung wäre nur durch eine tiefere ethiſche Bewegung möglich ge- 
weſen, die weniger „Marx“ und „Bakunin“ und mehr Liebe und per, 
ſönliche Kultur verkörpert und verbreitet. Auch dieſe Bewegung hätte 
ihre Märtyrer gehabt, aber ſie wären nicht umſonſt geweſen, und die ruſſiſche 
Kultur ſtände heute nicht ſo ratlos vor dieſer furchtbaren Spaltung, bei 
der hüben und drüben gleich wenig Weisheit zu ſpüren iſt. 

Man ſieht an dieſem ganzen Schauſpiel wieder einmal ſo recht deut⸗ 
lich, was die unſelige Tragödie der franzöſiſchen Revolution im Leben der 
Völker angerichtet hat. Was das erhabene Bild von der Paſſionsgeſchichte 
Sefu Chrifti für die höhere Seite der menſchlichen Natur, das ift das bap- 
erfüllte Bild jener blutigen Orgie für die niedere, trotzige und brutale Seite 
unſerer Natur. Aus dem großen Schlunde, in dem die franzöſiſche Geſellſchaft 
des 18. Jahrhunderts verſunken, dampft immer noch ein Schwefelgeruch, der 
überall in der Welt Herrſchende und Beherrſchte mit einem Haß, einer gegen- 
ſeitigen Mißachtung, einer trotzigen Anverſöhnlichkeit und Starrheit vergiftet, 
die alle friedlichen Löſungen aufs äußerſte erſchweren und verlangſamen. 

Die ethiſche Überwindung und Reinigung dieſes revolutionären Geiſtes 
wird die größte Aufgabe unſeres Jahrhunderts und die Bedingung jeder 
höheren Kultur werden. 


ie ruht das Herz von Tages Mühn... 


Maurice von Stern 


Wie ruht das Berz von Tages Mühn, 
Wenn nachtberauſcht die Wipfel wehn, 
Wenn blau im Mond die Lande blühn 
Und kühle Waſſerkünſte gehn! , 
In Fernen nur die Stimme ſchwebt 

Der Geige, die ſo ſpät noch wacht. 
Auch ſie verſtummt, hineingewebt 

Ins Traumgeſpinnſt der Sommernacht. 


Und Sottes Atem endlich nur 

In leiſen Zügen kommt und geht. 

Es perlt von Tau auf ſeiner Spur 

Und rauſcht, wie Wind in Blättern weht. 
Die Seele ſpannt ihr Segel aus 

Und treibt im guten Winde ſtill, 

Und treibt vielleicht bis früh nach Haus, 
Wenn Gottes kühler Hauch es will. 


Ber Einzige und feine Liebe 


Novelle von Timm Kröger 


(Schluß) 


Rosa hatte heute bei Gelegenheit mit der Handlung Paap & Co. ein 
gutes Geſchäft geſchloſſen, er hatte im Adler gegeſſen, er hatte eine gute 
Zigarre geraucht, er hatte eine Flaſche Wein getrunken, der Fuchs vor ſeiner 
Karriole, als er ſich auf den Heimweg machte, war mutig und gut ein⸗ 
gefahren. Als er durch die Königsſtraße geknattert, hatte man rechts und 
links achtungsvoll gegrüßt: Jochen Rieſe war ausgezeichneter Laune. 

Eben hatte er das Stadttor hinter ſich, da holte er den mühſam daher⸗ 
ſtiefelnden Harder ein. 

„Holla!“ rief er. „Holla, Meiſter Rickers.“ 

Er pfiff und zog die Zügel an, ſteckte den Peitſchenſtiel ins Futteral. 
Der Fuchs ſtand wie ein Baum. 

„Harder“, wiederholte er. „Bißchen mitfahren?“ Er lachte dabei 
aus voller Kehle. 

Harder ſtand ſtill, ohne fih zu wundern, wie der Anglücksnachbar fo 
plötzlich daherkomme. Er wunderte ſich über nichts mehr. — Mitfahren 
wollte er nicht. Er dankte. 

Jochen lachte noch immer, lachte ihm voll ins Geſicht. 

„Was lachſt du?“ fragte Harder. Es war ihm wirklich unbegreiflich, 
wie heute jemand lachen könne. 

„Ich bin vergnügt, Meiſter. Soll ich da nicht lachen? Wart nur, 
Nachbar. Morgen ſollſt du auch lachen. Morgen wollen wir alle lachen. 
Morgen.“ 

„Jawohl, morgen! Geſtern habt ihr mich im Stich gelaſſen, morgen 
werdet ihr das nicht tun. Es iſt der zweite Termin, einen dritten gebe ich 
nicht.” 

Er zog feine Ahr. 
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„Es ift fünf Minuten nach vier. Morgen um diefe Stunde, alfo 
vier Ahr, wünſche ich euch zu ſehen. Meine Bedingungen ſind die alten. 
Du brauchſt nichts zu ſagen, Harder! Ich weiß, daß ihr kommt — du und 
deine Fräulein Tochter — — die — — na die — —“ 

Er ſchüttelte heftig den Kopf, als wenn er den Namen ſuche und nicht finde. 

„Nun, wie heißt ſie doch gleich?“ 

„Katrien heißt fie”, antwortete Meiſter Riders demütig. 

Jochen Rieſe mit dem feinen Ehrgefühl lachte wieder. 

„Das iſt ja auch wahr. Wie konnte ich das nur vergeſſen! Darüber 
erzürnten wir uns ja gerade. Tinchen darf ich nicht fagen — Katrien 
Riders ift mein Name.“ 

Er ahmte des Mädchens Stimme nach und brach wieder in ſchallendes 
Lachen aus. 

„Lach nicht!“ bat der Alte. Es ging ihm wirklich durch Mark und Bein. 

„Kannſt du mein Lachen nicht leiden, Schwiegervater? Dann laß 
ich es ſelbſtverſtändlich.“ 

Er lachte nicht mehr; um ſo liſtiger verzog er den Mund. 

„Was tut man nicht dem Vater ſeiner Braut zuliebe! Wir wollen 
nicht mehr davon reden, es gibt ja noch mehr, was intereſſiert. Zum Bei⸗ 
ſpiel, Harder, warſt — auf der Bank?“ 

Harder wurde kaum noch rot. Jochen wußte natürlich alles, es kam 
nichts mehr unerwartet. 

„Ich war da“, geſtand er. 

„Das find' ich nett, Harder! Ich ſprach übrigens auch mal vor und 
freute mich, wie du ſchreiben kannſt, Meiſter.“ 

„Ich weiß, Jochen! Ich bitt' dich, ſchweig davon!“ 

„Du biſt ein wunderlicher Heiliger, Nachbar. Nun kannſt auch das 
nicht vertragen? Lachen ſoll ich nicht, von der Bank und von Wechſeln 
willſt du nicht hören? Was ſoll man denn eigentlich mit dir reden? Na, 
wollen's verſuchen. Warſt bei Peter Rank?“ 

Der Sprecher bog ſich zu Harder hinüber, ſoweit es ging. 

„Haſt ihn beſucht?“ fragte er ſchmierig. 

„Ja“, antwortete Harder. Ihm war jetzt alles einerlei. 

„Sehr vernünftig! Man kann nicht wiſſen, wo man noch mal ſein 
Brot ißt. Wenn man’s kennt, fo gewöhnt man fich um fo eher. Wie geht's 
denn dem ehrlichen Peter?“ 

Harder ſchwieg. 

„Hat dir natürlich erzählt, daß Hans Holler der Schuldige iſt. Er 
hatte ihm ja verſprochen, ihm mit Bürgſchaft zu dienen. Aber das Gericht 
hat geſagt, das ſeien Redensarten, das ſei kein Verſprechen, kein beſtimmtes 
Verſprechen, das allein vor dem Geſetz binde. And ſelbſt, wenn auch alles 
ſo wäre, haben ſie geſagt, Fälſchung bleibe Fälſchung und werde mit Zucht⸗ 
haus beſtraft. Nicht wahr, das alles hat er dir erzählt? — Wieviel Jahr 
bekam Peter doch?“ fragte er weiter. 


334 Kröger: Der Einzige und feine Liebe 


„Viereinhalb.“ 

„Viereinhalb, und erſt drei vorüber. Noch ein und ein halbes Jahr, 
Tag für Tag in der Karre mit 'ner Kugel am Bein. Das würde uns 
nicht behagen. Was Meiſter? Aber da iſt nichts zu machen. And das 
müſſen wir doch ſagen, Meiſter. Verdient hat der ehrliche Peter ſeine 
viereinhalb Jahr redlich. Wohin ſoll's führen, wenn man ſich nicht mehr 
auf eine Unterfchrift verlaſſen kann? Das empfinden wir Geſchäftsleute 
am erſten. Nicht wahr, Meiſter?“ 

Der Alte ſtöhnte. 

„Schweig, Jochen!“ 

„Weshalb ſoll ich ſchweigen? Was biſt du komiſch! Das was Peter 
getan hat und was er zu verbüßen hat, das geht uns beide doch nichts an.“ 

„Bitte, lieber Jochen, hör auf. Ich beſchwöre dich bei deiner Selig⸗ 
keit, ich beſchwöre dich bei meiner Katrien!“ 

„Wenn du die Katrien anrufſt, dann muß ich freilich ſtill ſein.“ 

„Wir kommen morgen, du ſollſt nicht umſonſt warten.“ 

Harder war ganz zerknirſcht. 

„Das iſt mir angenehm zu hören. Ihr ſollt mir ſehr willkommen 
ſein. Dann iſt ja alles gut. And nun ſei kein Narr, Schwiegervater, und 
ſteig auf! Wir fahren zuſammen ins Dorf.“ 

„Laß mich allein, Jochen! Ich bitte dich, ich flehe dich an. Sch kann 
nicht, ich kann nicht.“ 

„Komiſcher Kauz! Dein Wille geſchehe!“ 

Er nahm die Peitſche aus dem Futteral und lockerte die Zügel. 

„Ja, alter Fuchs,“ redete er zum Pferd hinüber, „wir fahren allein 
weiter. Anſer Schwiegervater kann heute noch nicht. Aber morgen kann 
er. Komm!“ 

So rollte Jochen raſch davon. 


Zwölftes Kapitel 


Am folgenden Tag, punkt vier Ahr, wie Jochen es beſtimmt hatte, 
iſt deſſen Verlobung mit Katrien Harders zuſtande gekommen. Mit all dem 
Pomp und all der Herrlichkeit, die er vorbereitet hatte, mit der ganzen Wucht, 
die er zur Bedingung gemacht hatte, anfangs und ſoweit er beteiligt war, 
auch mit der beabſichtigten Heiterkeit. 

Eine Palme hatte ſich freilich mit dem beſten Willen nicht beſchaffen 
laſſen, aber ſonſt war der nach Lene und Heinrichs Anſicht wahnſinnige, auf 
Reolen und Bänken hinter dem Lehnſtuhl des Hausherrn, gegenüber dem 
goldenen Wandſpiegel aufgeſtellte Blumenhain fertig. Heinrich hatte einen 
Birkenbaum und eine Stechpalme hinzutun müſſen. Sie ſollten an Stelle 
der fehlenden Palme über dem Haupte des Siegers der Stimmung durch 
gelegentliches Rauſchen nachhelfen. 

Gerüchte kommen und entſtehen und vergehen wie Federwolken in 
heißen Sommertagen. 
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Im Dorfe heißt es: Bei Harder Riders iſt was nicht in Ordnung, 
aber der Holzhändler wird alles in die Reihe bringen und die Katrien 
heiraten. 

Was ſtürzen die Nachbarn ans Fenſter? 

Sie ſtürzen ans Genfter, weil die von dem Gerücht betroffenen Perſonen 
leibhaftig über die Straße gehen und beim Holzhändler einbiegen. Der alte 
Meifter Riders mit abſtehenden grauen Spießern, Katrien jung und ſchön 
und blaß und bleich, aber wie ein Steinbild ſo ruhig und ſtarr. Es ſcheint, 
als ob ſie ſich nach dem Kontor wenden wollen, aber Heinrich, der Knecht, 
der Menſch mit einem Geſicht halb Judas, halb Petrus, erſcheint und redet 
auf ſie ein. Da verſchwinden ſie über die Schwelle des Wohnhauſes. 

In Jochens beſter Stube iſt es geweſen. Jochen ſitzt in ſeinem 
Blumen-, Birken⸗ und Stechpalmenwald, beſieht fich im Spiegel und findet 
ausnehmend Gefallen an ſich und lächelt und lacht und iſt freundlich und 
glücklich und ſteht auf und bietet die Hand, bietet beide Hände und heißt 
Vater und Tochter willkommen und ſagt, daß er ſich aufrichtig über ihr 
Kommen freue. 

Und Katrien — fie bleibt kalt und ruhig und fängt an zu ſprechen. 

Es handle ſich um eine Geſchäftsangelegenheit. 

„Nicht ein bißchen Herzensſache“ — unterbricht ſie Jochen. Er iſt 
jetzt ein guter, aber ein völlig guter Kerl. 

„Nichts für ungut“, erwidert die Angeredete. „Ich weiß es nicht. 
Du, Jochen, magſt es nehmen, wofür du magſt. Ich kann in dieſem Augen⸗ 
blick Geſchäft und Herz nicht genau unterſcheiden. Mein Herz iſt etwas 
krank.“ 

„Es wird ſchon wieder geſund werden“, tröſtet der gute Kerl. 

Katrien iſt eine redende Bildſäule. 

„Ich habe dich einſtmals beleidigt, ich habe dich treulos und bübiſch 
genannt, ich habe dir Herz und Gemüt abgeſprochen. Ich habe dir unrecht 
getan, ich bitte dir alles ab. Du haſt es vorausgeſagt, es trifft ein, es 
wird alles eintreffen, was du prophezeit haſt.“ 

„Das freut mich“, ſagt Jochen. 

„So komm' ich ... fie zögert einen Augenblick, fährt dann aber 
unbewegt fort — „ſo komme ich denn mit meinem Vater, dich zu bitten, 
mich zu deiner Frau zu machen.“ 

Dem Holzhändler lacht das Herz im Leibe. Er will auch mit dem 
Geſicht, mit dem Mund, mit ſeinem großen Kehlkopf lachen, wie er ſonſt 
lachen tut, er will über ſeinen Sieg lachen, er will über das Lächerliche des 
ganzen Vorgangs lachen, er will aber auch gemütlich und gutmütig lachen, 
um ſeiner Braut über dieſe nun mal von ihm beſchloſſene, daher un⸗ 
abänderliche Demütigung hinwegzuhelfen, aber er lacht doch nicht. Seine 
Braut iſt eigentümlich bleich und ernſt. Er ſucht ſein Bild und ihr Bild 
im Spiegel, aber auch dort wird ihm nicht das erlöſende Lachen. Denn 
auch im Spiegel ift fie ein Bild mit erloſchenen Marmoraugen. 

Der Türmer VII, 9 23 
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Er antwortet daher ganz angemeſſen und ganz ernit. 

„Recht gern heirate ich dich. Das iſt ja immer mein höchſter Wunſch 
geweſen, Katrien.“ 

„Mein guter Jochen,“ erwiderte die Steinerne, „du mußt Tinchen 
ſagen, mein liebes Tinchen!“ 

„Mit großem Vergnügen mache ich dich zu meiner Frau, mein liebes, 
geliebtes Tinchen. Iſt es ſo recht?“ 

„So war es recht.“ 

„Was ich noch fragen wollte, liebes Tinchen, liebſt du mich?“ 

„Aus reiner Neigung und aus tiefem Herzensgrunde. Warum ſollte 
ich dich nicht lieben! Du but ja der befte und edelſte Menſch von der 
Welt. Du meinſt es ja mit allen Menſchen gut.“ 

„Wahr iſt es ſchon. Aber es iſt doch wohl mehr, als ich verdiene.“ 

„Nicht doch, Geliebter. Du verdienſt eine beſſere Liebe, als ich dir 
gewähren kann. Komm in meine Arme!“ 

Als Jochen Riefe von Katrien Riders den Bräutigamskuß erhielt, 
— das war ein Vorgang im Blumenhain, der einfach als rührend bezeichnet 
werden kann. Es ſchwebte aber auch der Geiſt der Erhabenheit über den 
Blumentöpfen, über den Birkenreiſern und über der Stechpalme. 

Wie es kam, ... gleichviel ... aber es war etwas da, das die 
Bäumchen des Blumenhains ſchüttelte. Darob ſchlugen die Zweiglein 
kniſternd und raſchelnd zuſammen. Andre Ohren als die von Jochen Rieſe 
hätten andre Lieder gehört; dem großen Holzhändler aber erklang es wie 
Lorbeergetuſchel ungetrübter Siege. 


Dreizehntes Kapitel 


Es gibt eitle Leute, die ſich beſcheiden geben, im geheimen aber von 
einem brennenden Ehrgeiz verzehrt werden. And es gibt eitle, ſelbſtgerechte 
Menfchen, die es jedem ſagen, wie vortrefflich fie find. Dieſe Offenheit 
ſteht mit einer gewiſſen kindlichen Gemütsanlage in Verbindung, die eine 
Freude daran hat, andern Leuten gegenüber ſich als Wohltäter aus⸗ 
zuzeichnen. 

Sie können grauſam ſein, dieſe Leute, wenn es ihre Ruhm⸗ und Chr: 
ſucht mit ſich bringt. Vor allen Dingen ſoll der Gegner ſich demütigen. 
Hat er das getan, ſo hört er auf ein Gegner zu ſein. Dann iſt er nur 
noch ein Armer, ein Anterdrückter, ein Schutzbedürftiger. Da wird ſofort 
die Seite des wohltätigen Beſchützers und des Grandſeigneurs hervor⸗ 
gekehrt. Aber das geſchieht offen, protzend und eitel. Denn da dieſe Leute 
nun mal als Protzen geboren ſind, ſo protzen ſie auch mit ihrer Geſinnung. 

Die Demütigungsſzene war glatt vonſtatten gegangen. Nun war 
Jochen Riefe der Grandfeigneur. 

„So, Schwiegervater,“ ſagte er, „nun wollen wir das Geſchäftliche 
ordnen. Du gehörſt nun zu meiner Familie. Wie ein Sohn will ich an 
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dir handeln. Heute ſollſt du Jochen Riefe kennen lernen, wie er eigentlich 
iſt. Siehſt du, Vater, ich habe eine harte Hand. Ich hab' aber auch eine 
weiche.“ 

Er legte eine dicke Brieftaſche auf den Tiſch und entnahm daraus 
ein Papier. 

„Kennſt du's? Beſieh es genau! Hier ſteht mein Name Joachim 
Riefe’ quer über dem Wechſel, aber nicht von mir geſchrieben. Ich habe 
ihn heute früh eingelöſt.“ 

Er nahm den Wechſel in die Hand und faßte das Papier in der 
Mitte, um es zu zerreißen. 

Darauf Katrien: „Halt!“ 

„Warum, Liebe?“ fragte Jochen und lächelte glücklich. „Nein,“ ſagte 
er, „einhalten, wenn es gilt, ein gutes Werk zu tun, das tut Jochen Riefe 
nicht. Sieh, Jochen Riefe macht das fo — Ritſch! — SES Er ift 
nicht mehr, er ift niemals geweſen.“ 

Die Fetzen flogen in den Papierkorb. 

„O . . . O!“ — ſeufzte Katrien. 

Jochen Rieſe hielt es für ein Weibergeſtöhne, das nichts zu bedeuten 
habe. Er ſah in den Spiegel, ſein Bild gefiel ihm. 

„Ich habe auch meine Ehre“ — ſagte er ſtolz. „Ich hab' es ver⸗ 
ſprochen, ich hab' es gehalten; ich heiße Jochen Rieſe.“ 

Ein Seitenblick ging wieder nach dem Spiegel. 

e „And nun, Vater, zu dem andern. O, je, o je” . .. ſeufzte er und 
tat komiſch und kratzte den Kopf. „Was haſt du dir da einen Poſten zu⸗ 
ſammengeſchnorrt.. . Hier ... zuerſt Partſch & Ehrich ... vertrauen- 
erweckende Leute ... hartgeſottene Wucherer. Ich hab' ihnen die Hölle 
ordentlich heiß gemacht. Und es hat ſich gelohnt. Vierzig Prozent haben 
ſie geſtrichen, aber betrogen ſind ſie ſicherlich nicht. And hier Meier & Wolf 
leihen auch auf Wechſel, ſind aber ge ein gut Teil anftändiger. Bei denen 
hab' ich mich aufs Bitten gelegt ... fünfundzwanzig haben fie abgelaſſen, 
und haben doch noch ganz gewiß einen hübſchen Rebbes. — And hier die 
Rechnungen.“ 

Als Jochen ſie aus der Brieftaſche zog, wurde ſie recht dünn. 

„Die von Paap ... von Hanſen, ... von Molzen ... von Cube, 
feder ... alle quittiert ... alles ehrliche Forderungen für gelieferte Waren. 
Die haben ihr Geld ſelbſtverſtändlich ohne Abzug erhalten.“ 

Jochen griff wieder nach der Taſche. | 

Da rief Katrien, und ein heftiges Not färbte das Marmorgefiht 

„Jochen, lieber Jochen... Zum erftenmal nenne ich dich fo mit 
ein wenig Aufrichtigkeit und nicht, wie erſt, Komödie ſpielend. Ich bitt' dich, 
Jochen, hör auf — es ſprengt mir das Herz!“ 

Er verſtand ſie wieder nicht. | 
5 O nein, Ratrien,” er: er — „da fei ruhig, es wird mir nicht gue 
viel. Wir behalten noch ... lachte er — „fei nur ganz ruhig.“ 
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Er ſchwelgte förmlich in Selbſtloſigkeit. Es flog etwas über die un- 
geſchlachten Züge des Mannes mit dem feinen Ehrgefühl, das wie Glück, 
wie überirdiſches Glück ausſah. Palmen rauſchen über dem Scheitel und 
Lorbeeren in den Locken! Wenn ſie auch nicht da waren, er hörte ſie, und 
wenn ihn auch keine Lorbeeren ſchmückten, ihr Getuſchel lag ihm im Ohr. 
Er war nun ganz auf der Höhe, der Spiegel ſagte es ihm, es handle ſich 
aber noch um einen tüchtigen Trumpf. 

Das letzte Papier zog er aus der Taſche. Nun war ſie ganz dünn 
und faltig. 

„Seht her!“ — fagte Jochen. „Hier ift mein Kontrakt, den ich mit 
meinem Schwiegervater abſchließen will. Ich übernehme den ganzen Kram, 
ich übernehme ihn mit ‚Schuld und Unfchuld‘. Und die Kate foll dir, ſo⸗ 
lange du lebſt, verbleiben, als ob du freier Eigentümer wärſt. Ich ſetze dir 
einen Altenteil aus — du darfſt jeden Tag Braten eſſen und Weinſuppe, 
ſoviel du magſt“ (Jochen lachte, aber genügſam lachte er über feinen Witz). 
„And auf meiner Holzhandlung ſoll dein Altenteil eingetragen werden, du 
darfſt ſelbſt ſagen, wieviel du gebrauchſt. Dir, lieber Vater, ſoll es gut 
geben, ſelbſt wenn es mir mal ſchlecht ginge. — Nun?“ 

Jochen ſah den Alten an und Katrien an, und wieder den Alten, und 
nochmals Katrien. 

„Nun, was ſagt ihr? Op Jochen Riefe ein guter Kerl oder ein 
ſchlechter?“ 

Aber Harder kam es. Es übermannte ihn. Vor Nährung konnte 
er nicht reden, er konnte nur einzelne Worte herausſtoßen. So ſehr lag 
ihm der Krampf in Kinn und Raden. 

„Ein... gu... guter... ein... berg ... ein herzensguter 
würgte er. 

Aber Katrien legte ihrem Bräutigam die Hand auf die Schulter. 

In tiefer Bewegung. 

Auch in ihrem Geſicht ein verhaltenes, krampfhaftes Aufſchluchzen. 

„Nicht weiter, Jochen. Ich wollte es ſchon mal ſagen, aber du haſt 
mich nicht verſtanden. Ich will dir was ſagen, ich will dir was abbitten, 
bevor es zu ſpät. Das andere, das war ja nur Eulenſpiegelei, weil du 
es ſo wollteſt. Aber das, was ich jetzt ſage, kommt aus aufrichtigem Herzen. 
Ich habe zwar immer gewußt, daß der gut aufgehoben iſt, der es über ſich 
gewinnt, ſich dir und deinem Willen zu unterwerfen. Aber ich hab' doch 
auch in dem Punkt zu gering von dir gedacht. Daß du ſo großartig gut 
ſein könnteſt, das hab' ich nicht gewußt.“ 

Jochen Rieſe lachte. 

„Siehſt du wohl, Tinchen! Habe ich nicht immer geſagt, wir würden 
uns finden?“ 

Er lachte wieder ſo, wie ein guter Menſch über eine gute Tat lacht. 

„Lach nicht ſo laut!“ bat Katrien. „Dein Lachen geht mir durch 
und durch, ich kann es nicht ertragen. Sie iſt ſo furchtbar ernſt, dieſe 
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Stunde. So, Jochen, wie du es verſtehſt, habe ich es nicht gemeint. Ich 
wollte dir ein gutes Wort ſagen, bevor ich gehe. Denn wiſſe, in wenigen 
Stunden wirſt du ſagen, ich habe dich betrogen.“ 

„Du mich betrogen? Du gehen? Wie ſollen wir das verſtehen? 
Willſt nach Amerika? Nein, Katrien, da wird nichts aus. Ich laſſ' dich 
nicht. — Wir laſſen ſie nicht, nicht wahr, Harder?“ 

Katrien war totenbleich. Sie griff ſich krampfhaft nach dem Herzen. 
Dann legte ſie die Arme ihrem Vater ſanft um den Hals. Und küßte ihn. 

„Guter Vater, dich geht's zuerſt an, dir tu' ich das größte Weh.“ 

Sie löſte ihre Arme und gab Jochen die Hand. 

„Auch von dir möcht' ich in Frieden gehen. Auch dich, Jochen, bitte 
ich um Vergebung. Ich geh' von euch.“ 

„Von uns? Wohin? Was ſoll das heißen?“ 

„Ich geh', weil ich Gift genommen habe und nur noch wenige 
Stunden lebe.“ 


Vierzehntes Kapitel 


Heinrich jagte ein Pferd tot nach dem Doktor. Das half alles nicht: 
Katrien ſtarb. Und wurde von Jochen mit großem Pomp begraben. 

Das war ſeine letzte Protzerei. Er wurde ruhig und ſtill. Dem alten 
Nickers hielt er ſein Wort. 

Abends ſaß er in ſeinem Kontor und rechnete und träumte. Wer 
über den Holzhof ging, ſah ihn, grell von der Lampe beſchienen. 

„Unſer Wirt,“ redete ihn eines Abends fein Hausknecht — es war 
nicht mehr Heinrich — an, „wollen Sie nicht lieber die Vorhänge zuziehen? 
Es ſchleicht hier immer ein Menſch herum und ſieht und ſtarrt hinein. And 
er hat was bei ſich, ich weiß nicht, iſt es eine Flinte oder ein Stock.“ 

„Wirt . . . da ift er wieder 

Der Knecht bückte fih nach dem Fenfter. 

„Da beim Heck,“ flüſterte er, „nun beim Pfahl, da geht er um 
die Ecke.“ 

Es dämmerte, aber nach der Torfahrt konnte man doch hinſehen. 
Da ging es wie ein Schatten. ... Eine dunkle Geſtalt ging über den Hof. 

„Ach was, Peter! Mich machſt du nicht graulen. Was kann das 
fein ... Ein wilder Fußſteig führt von der Förſterei über unſern Hof. 
Der Hegereiter hat einen neuen Gehilfen bekommen. Was meinſt du, ſieht 
der Mann anſtändig aus?“ 

„Anſtändig? ... Sa... das kann man nicht anders fagen. Er ift 
gut im Zeug . . . und ſcheint nicht alt... Aber einen Bart hat er... 
fo... fo... lang.“ 

Peter zeigte eine Viertelelle tief auf feine Weſte. 

„Seinen Bart fürcht' ich nicht. Es wird ein neuer Forſtwart fein. ... 
Laß den Mann ruhig gehen! Mein Holzhof iſt keine beſte Stube, der 
kann einen fremden Schritt vertragen.“ 
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Es wurde dunkler, der Holzhändler ſaß noch immer bei unverhängten 
Fenſtern. And rechnete? 

Nein, rechnen tat er heute nicht. Er dachte an ſeine Schuld und 
an die ſtarren, unerbittlichen Züge der Totenmaske. Ob er das Bild der 
ſteinernen Anklage wohl jemals vergeſſen werde? 

Joachim Riefe, der Einzige, war nicht wieder zu erkennen. Er grübelte, 
und er grämte ſich. Er träumte mit offenen Augen, er merkte auch nicht, 
daß er nicht mehr allein war. 

„Jochen! —“ weckte ihn eine Stimme. 

Ein Wettergebräunter ſtand vor ihm, ein Mann mit dichtem Haar 
und vollem Bart. Er hatte etwas in der Stubenecke auf den Tiſch gelegt, 
Jochen ſah nicht, was es war. Der Mann wollte wild ausſehen, ſah aber 
nicht wild aus. Es lag zuviel Ehrlichkeit in ſeinen Augen. 

„Kennſt du mich?“ fragte der wilde, der ehrliche Mann. 

„Du kennſt mich alſo nicht mehr. Ich heiße Neimer, ich bin ein 
Schneidersmann. Einſtmals dein Jugendfreund, jetzt dein Feind. Du haſt 
mein Glück gemordet.“ 

„Ab!“ ſagte der Holzhändler. „Das freut mich, Neimer, daß du 
kommſt. Du kommſt doch, mich zu töten.“ 

Beide ſahen ſich ſtumm in die Augen. 

„Wie ſoll ich's nehmen?“ brach Neimer das Schweigen. „Du ſpaßeſt 
vielleicht, aber ſo viel iſt richtig: ſeit Tagen ſchleiche ich hier herum, um dich 
wie einen Hund niederzuknallen. Aber .. nun ... ich hatte nicht das 
Herz. Zum Mörder reicht es bei mir nicht. Ich bin entweder zu gutmütig 
oder zu feige. Es liegt wohl in meiner Natur.“ 

Jochen lächelte. 

„Ja, Reimer! So geht's, wenn man ſeinem eignen Willen einen 
fremden Willen aufpfropfen will. Mir wär's ſchon recht und dienlich ge⸗ 
weſen. Aber deinetwegen, Reimerchen, ift es gut, daß du nicht das Herz 
fandeſt. Du kennſt die Geſichter der Toten nicht, die auf dem Kirchhof 
liegen..“ 

Die Prahlſtimme des Holzhändlers wurde ganz gedämpft und ganz leiſe. 

„Wenn man nämlich ſchuld dran iſt, daß ſie dort liegen. Ich trag' 
ſo ein ſteinern Geſicht mit mir herum. Je dunkler es um mich iſt, um ſo 
ernſter und drohender blickt es. Deshalb muß ich es ja immer hell um 
mich haben. Deine Flinte, Reimer, war für mich ganz gut. Es fragt ſich 
aber, ob auch für dich. Mich hätte ſie vielleicht von meinem Geſicht befreit, 
dafür hätteſt du ein andres gehabt, guter Junge; für dich iſt es gut, daß 
du nicht den Mut hatteſt.“ 

Reimer verwunderte ſich je länger je mehr. Was war aus Joachim 
Riefe geworden? 

„Ja,“ fagte er, „wenn es fo Debt, wenn die Toten felbft ihre Sache 
führen, dann habe ich hier nichts mehr zu ſuchen.“ 

Er wollte gehen und ſuchte nach dem in der Ecke niedergelegten Ding. 
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Joachim aber war ihm zuvorgekommen. Er wog es in der Hand und ſchlug 
damit klatſchend gegen ſeine Waden. 

„Sieh da, eine Peitſche für Dackel und Hünerhund, wie ſie ein 
Jäger in der Wildtaſche trägt. Bei Bratenahl & Jenſen gekauft. Ganz 
neu. Man handelt bei Bratenahl & Jenſen gut und billig. Was, Reimer? 
Die hab' ich wohl koſten folen, weil der Mut zum Gewehr nicht langte.” 

Jochen Riefe lächelte. 

„Ja“, geftand Reimer. „So ungefähr ſtimmt's. Aber ich feb’, es 
iſt nicht mehr nötig. Bei mir reichts auch wohl nicht zum Vüttel. a 

„Schade um den Gedanken, Reimer!“ 

Jochen wog das zum Zuſchlagen lüſterne Ding in der Hand. 

„Drei, vier Streiche nein, was fag’ ich ... dreißig, vierzig damit 
von deiner Hand in mein Geſicht . mein Blut an die Wände .. | Das 
wäre eine Wohltat.“ 

Jochen drängte ihm das Inſtrument in die Hand. 

„Tu es, Reimer! — Füg mir Schmerz gu... ſchneidendes körper⸗ 
liches Weh. Es wird Arznei für meine Seele ſein.“ 

„Wunderlicher Menſch!“ . 

„Du willſt nicht, du kannſt nicht? ... Nein, du kannſt wirklich nicht. 
Deine Seele iſt immer weich geweſen und ſie iſt weich geblieben. Nun, ſo 
tu ein Ganzes und vergib mir! Vergib mir ſo recht von Herzen, dann 
wird ihr Bild freundlichere Züge annehmen. Wir ſind ja Schickſals⸗ 
genoſſen, Reimer. Du haſt ſie geliebt, wie es deine Natur iſt, ſo, wie 
vielleicht die Engel lieben. Ich war mit andrer Seele in die Welt geſtellt, 
und ich hab' auf meine Art geliebt. Das war eine andre Liebe, die Menſchen 
wollen ſie vielleicht gar nicht für Liebe gelten laſſen. Aber Liebe war es 
doch. Vergib mir, Reimer!” 

Der Schneider im Bart wußte nicht, was er ſagen ſollte. 

„Ich kann nicht, Jochen!“ kam es aus ſchwerer Bruſt. „Das Geſicht 
der Nache iſt dahin, und auch der Haß. Haſſen' kann ich eigentlich gar 
nicht. Aber vergeben ... fo ganz aus Herzensgrund vergeben, daß kein 
Gran von Groll zurückbleibt? Ich hoffe, ich glaube, es wird die Zeit 
kommen, wo ich auch das vermag... Aber heute ... jetzt ... ich kann 
es nicht. Laß mich gehen!“ 

Der Holzhändler ſtreckte die Hand aus. Reimer Stieper ſah es nicht 
oder tat doch ſo. 

„Gute Nacht!“ 

And hart fiel die Tür hinter ihm ins Schloß. 
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Ac die Wiſſenſchaft hat ihre Seeſchlangen. Probleme abſonderlicher oder 
tief verworrener Art, die von Zeit zu Zeit aus dem Dunkel hervortauchen, 
eine Weile die Köpfe beſchäftigen, um dann wieder ins Meer der Vergeſſenheit 
hinabzuſinken, ganz wie jene fabelhaften Ungeheuer, von denen in der heißen 
Sommerszeit die Spalten der Zeitungen erzählen. And auch das haben beide 
Arten von Seeſchlangen miteinander gemein, daß ſie, genauer betrachtet, der 
Gattung der Tintenfiſche angehören. Die Quadratur des Kreiſes und das 
Perpetuum mobile find dahin zu rechnen. Wie vielen haben fie im Laufe der 
Jahrhunderte die Köpfe verdreht! Aber auch die Geiſteswiſſenſchaften können 
mit ähnlichen Problemen aufwarten. Nur daß ſie da meiſt die Form von 
Dematerialiſationen annehmen und (ſpiritiſtiſch zu reden) Geiſter verſchwinden 
laſſen, die man vorher für ſehr konkreter Natur gehalten hatte. Shakeſpeare 
unter den Dichtern, Rembrandt unter den Malern, die Déi von Zeit zu Zeit 
unter der Hand eines geſchickten literariſchen Zauberers in blauen Dunſt und 
Nebel auflöſen, wiſſen davon zu erzählen. Nun hat einen noch Größeren denn 
fie das gleiche Schickſal betroffen. Nicht zum erften Male, aber heuer mit be- 
ſonderer Gründlichkeit. Der Bremer Geiſtliche A. Kalthoff hat in zwei 
Schriften: Das Chriſtus⸗ Problem und Die Entſtehung des Chriften- 
tums (beide Leipzig, E. Diederichs, 2 Mk. und 3 Mk.), zu denen noch unter 
dem Titel: Was wiſſen wir von Jeſus? (Verlag „Renaiffance”, 50 Pfg.) 
eine Replik gegen Bouſſets gleichnamige Gegenſchrift (Halle, Schwetſchke, 
1 Mk.) kommt, den Verſuch gemacht, die Perſon Jeſu ganz aus der Geſchichte 
zu ſtreichen und die Entſtehung des Chriſtentums aus der Aufwärtsbewegung 
des jüdiſchen Sklavenproletariats in Italien zu erklären. In die alten kommuni - 
ſtiſchen und internationalen Genoſſenſchaften (Thiaſen), eine der verbreitetften 
damaligen Vereinsbildungen, dringen jüdiſche, meſſianiſche Hoffnungen und 
Erwartungen ein. Anter ihrem Einfluß tritt an Stelle der Heroen, die als 
Schutzgötter von den Thiaſen verehrt wurden, Chriſtus, d. h. der Meſſias, als 
religiöſer Brennpunkt der Vereine. Der Kampf dieſer Bewegung gegen die 
geſchloſſene Einheit des römiſchen Reiches wird dann ſpäter, zum Teil erft im 
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dritten Jahrhundert, in den Evangelien nach Art der jüdiſchen Apokalypſen 
als Lebensgeſchichte einer erdichteten oder an ſich hiſtoriſch unbedeutenden 
Perſönlichkeit, eines Jeſus von Nazareth, erzählt. Die Bücher des Neuen 
Teſtamentes ſind alſo „nicht Arkunden der Geſchichte eines Individuums, ſondern 
der einer ſozialen Bewegung“. Die Leidensgeſchichte iſt z. B. Nachhall der 
erſten großen Chriſtenverfolgung unter Trajan; unter Pontius Pilatus verbirgt 
ſich der jüngere Plinius, der zuerſt eine rechtliche Entſcheidung über das Ver⸗ 
fahren gegen die Chriſten herbeiführte; Petrus iſt eine Perſonifikation der 
römiſchen Gemeinde; in Judas hat ſich der Abſcheu gegen die angeberiſchen 
Delatoren verkörpert; die Beſeſſenen find utopiſtiſche Kommuniſten, die die ge- 
ſundende Bewegung abſtößt, etwa wie heute die Sozialdemokratie die Anarchiſten; 
die Auferſtehung iſt die freudige Kunde von dem Beſtehen der erſten Feuerprobe. 
So werden alle Erzählungen der Evangelien umgedeutet. Selbſt das dem un- 
mittelbarſten Gefühlsleben entſprungene Wort Jeſu an die Kinder wird in Ve- 
ziehung geſetzt zu der römiſchen Kinderverſorgung und Erziehung unter Trajan. 

Man könnte verſucht ſein, A. Kalthoffs Bücher nach dieſen abenteuerlichen 
Aufſtellungen einfach beiſeite zu legen, trotz der Senſation, die ſie in manchen 
Kreiſen augenſcheinlich erregt haben. Wer dadurch „in feinem Glauben er- 
ſchüttert wird“, an deſſen „Glauben“ iſt nicht viel zu verlieren geweſen. Alſo 
auch hier keine breite Auseinanderſetzung mit Kalthoff. Türmerleſer, die ſich 
für dieſe Probleme intereſſieren, darf ich vielleicht an den Aufſatz „Was wiſſen 
wir von Jeſus?“ im Türmer⸗Jahrbuch von 1903 erinnern. Aber nach einer 
andern Seite lohnt es ſich, die Arbeit von Kalthoff näher zu betrachten, näm- 
lich auf die verſchiedenen geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Strömungen hin, die 
ſich in ihm in ſehr eigenartiger Weiſe vereinigen und uns dadurch einen Inter, 
eſſanten Einblick in die gegenwärtige Lage geben. 

Nur kurz ſei dabei ſeine philoſophiſche Grundanſchauung geſtreift, ſeine 
heftige Polemik gegen alle Heldenverehrung. „Das Individuum, auch das 
Genie iſt kein Mirakel, es iſt naturgeſetzlich und geſellſchaftlich bedingt.“ Die 
großen Männer reſtlos in den geſamten kulturellen und ſozialen Lebensprozeß 
einzugliedern, ſei Aufgabe des Hiſtorikers. Dieſe Anſchauung iſt nicht die 
meine, aber ihre Bedeutung für die vorliegende Frage wird von K.s Gegnern 
übertrieben. Sie macht K. wohl geneigt, die Einflüſſe bedeutender Perſönlich⸗ 
keiten herabzuſetzen, aber ſie kann doch nicht Tatſachen aus der Welt ſchaffen. 
K. würde danach z. B. Luther als ein Produkt ſeiner Zeit erklären, aber es 
würde ihm doch nicht einfallen, den Theſenſtreit, den Reichstag zu Worms uſw. 
einfach für Legenden zu erklären. Wir müſſen ſtärkere Faktoren ſuchen. 

Da fällt weiter ins Auge ſeine entſchiedene Abneigung gegen allen 
Hiſtorizismus. Er will nicht „die Gegenwart an einen Pflock der Vergangenheit 
binden“. Die „vorwärtsdrängenden, prophetiſchen Kräfte des Lebens“ ſollen 
entfeffelt werden. Dem Chriſtentum werde ſeine Zukunftsmöglichkeit abgeſchnitten, 
wenn „die Frage: Was war? in den Mittelpunkt des Chriſtentums geſtellt wird, 
ſtatt der anderen, größeren, chriſtlicheren: Was ſoll ſein? was wird werden?“ 
Dieſes friſche Eintreten für das Recht des Lebens gehört zu den ſympathiſchen 
Zügen des K.ſchen Buches. Er legt den Finger auf eine brennende Wunde. 
Anſere ganze Theologie iſt in Gefahr, eine rein geſchichtliche Wiſſenſchaft zu 
werden. Der hiſtoriſche Kopf, um eine treffende Bezeichnung von Lichtwark 
zu gebrauchen, der rückwärts ſchaut, überwuchert den nach vorn gerichteten 
politiſchen Kopf. Freilich ſchlägt Kalthoffs Neigung zum Nadikalismus dabei 


344 Das ,Chriftus-Problem* 


tüchtig über die Stränge. Bei allem Drängen in die Zukunft, die Vergangen- 
heit ift nicht tot, weder im Einzel- noch im Völkerleben. Wir find alle von 
geftern, können nicht los von der Überlieferung, weil wir ſelbſt Überlieferung 
ſind, müſſen dankbar ſein, wenn wir uns ein mäßiges Stück Ellbogenfreiheit 
verſchaffen. Die wollen wir uns aber nicht nehmen laſſen. Ins Cbriſt⸗Kirchliche 
übertragen: Nicht der hiſtoriſche Jeſus, ſondern der auferftanoene, lebendige 
Chriſtus iſt der Herr ſeiner Gemeinde, aber der Ewige wächſt aus dem in die 
Zeit eingegangenen Jeſus von Nazareth heraus. 

Damit find wir an dem entſcheidenden Punkt der Kalthoffſchen Streit- 
ſchriften angelangt. Durch alle feine Ausführungen, am meiſten durch die Replik 
gegen Bouſſet, geht ein ehrlicher Haß gegen die moderne Theologie und ihre 
Bemühungen, von dem Chriſtus der Bibel zum geſchichtlichen Jeſus von Nazareth 
vorzudringen. Kein Wort iſt ihm zu hart, kein Spott zu ſcharf gegen dieſe 
„Epigonen“ mit der „Kunſt der virtuoſen Sophiſtik“. Wie kommt K. zu dieſem 
Urteil, er, der doch ſelbſt von dieſen Liberalen ausgegangen ift? Es ift fo un- 
verſtändlich nicht, wenn man in die modernen Leben ⸗Jeſu⸗Arbeiten hineinſieht. 

Der Geſchichtſchreiber ſucht zu den Quellen vorzudringen, und es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß er an dieſe Quellen nicht mit naivem Vertrauen, ſondern 
mit kritiſchem Sinne herangeht. Dieſer Kritizismus, der nie und nirgends 
fehlen darf, wo es ſich um wiſſenſchaftliche Arbeit handelt, iſt in unſerer 
Theologie den Schriften des Neuen Teſtamentes gegenüber zum Teil zum 
Skeptizismus geworden. Man leſe z. B. die außerordentlich überſichtliche und 
allgemeinverſtändliche Darſtellung Wernles über die Quellen des Lebens 
Jeſu (Religionsgeſchichtliche Volksbücher I, 1. Halle, Schwetſchke, 40 Pfg.). 
Da wird bei der Behandlung der Evangelien jede unleugbar vorhandene und 
nicht zu vertuſchende Differenz zu einem unüberbrückbaren Gegenſatz geſtempelt, 
jede Möglichkeit eines Irrtums zur Wahrſcheinlichkeit, jede perſönliche Färbung 
zu einer ſtarken Abermalung, jede Abereinſtimmung im Wert herabgeſetzt, weil 
aus gemeinſamer Quelle geſchöpft, jede Verſchiedenheit, z. B. bei den Worten 
am Kreuz, Beweis ſpäterer erdichteter Zuſätze, jede Schwankung zu voller Un- 
ſicherheit. Die Schwierigkeiten werden geradezu gehäuft, und dann heißt es 
mit einem Male: „Die Hauptſache iſt, wie Jeſus Gott, die Welt, die Menſchen 
angeſchaut hat, und wie er die Hauptfrage beantwortet hat: Worauf kommt 
es an vor Gott? ... Kein Menſch auf der Welt kann fagen, es fet unficher 
oder dunkel, wie Jeſus über dieſe Hauptſache gedacht hat, die uns noch heute 
Hauptſache iſt.“ Da hat Kalthoff allerdings nicht unrecht, wenn er im Hinblick 
auf ſolche und ähnliche Erſcheinungen auf die Anvereinbarkeit der Anſicherheit 
des Fundaments und der Zuverſichtlichkeit der Schlüſſe hinweiſt. K. mit ſeinem 
radikalen Temperament — ſein ganzes Buch iſt im Grunde der beſte Beweis 
für den bedeutenden Einfluß, den gerade die wunderbare Miſchung der Kräfte 
in der Individualität ausübt — greift daraufhin natürlich zum Extrem. Er 
eignet ſich die Vorderſätze der modernen Theologie an, treibt ſie noch auf die 
Spitze und erklärt in immer noch recht anfechtbaren Schlußfolgerungen: Alſo 
iſt die ganze Überlieferung von Jeſus unſicher, alſo wiſſen wir nichts von ihm, 
alſo iſt ſeine Perſönlichkeit überhaupt nebenſächlich. Es gibt aber noch eine 
andere Möglichkeit, nämlich, daß die Quellen für das Leben Jeſu zuverläſſiger ſind, 
als es der heutige wiſſenſchaftliche Betrieb zumeiſt wahr haben will, der von 
der Schwierigkeit des literariſchen Problems, das unſere Evangelien bieten, zu 
ſchnell auf ihre geſchichtliche Anzuverläſſigkeit ſchließt. And es ift intereſſant 
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zu beobachten, wie Bouſſet, halb wider feinen Willen, dieſem zweiten Stand- 
punkte zugetrieben wird. Für Kalthoff ſind dieſe Symptome natürlich nur 
„apologetiſche Fechterkunſtſtücke“. i 

Wie ſteht es nun aber mit unferer Kunde von Jeſus und mit ihrer Zu- 
verläſſigkeit? Ein Gleichnis mag die Antwort geben. Ingenieure hatten eine 
neue Brücke gebaut, ein Wunder der Hochbautechnik. Auf ragenden Pfeilern, 
in kühnen, luftigen Bogen ſchwebte ſie hoch über dem breiten Fjord. Als 
ſie dem Verkehr übergeben wurde, verbreitete ſich bald ein banges Gerücht: 
Die Brücke iſt nicht ſicher, ſie ſteht nicht feſt, ſie ſchwankt. Einige ſpotteten 
darüber, aber Augenzeugen hatten es geſehen und Inſaſſen des Zuges deutlich 
verſpürt; es war nicht zu leugnen, die Brücke ſchwankte. Darauf große Gr, 
regung, und die Preſſe forderte, die Brücke ſollte abgeſperrt und abgetragen 
werden. Die Ingenieure aber lachten und wieſen nach, ein Bauwerk von ſolchen 
Dimenſionen müſſe ſchwanken, kein Menſch könne das ganz feſt bauen. Aber 
diefe Schwankungen, die im Übrigen bereits von vornherein in Rechnung ge- 
zogen ſeien und dauernd ſorgfältig beobachtet würden, beeinträchtigten nicht 
die Sicherheit der Brücke. Die Aufregung hat ſich ſeitdem gelegt. Täglich 
fahren zahlreiche Züge über unſere Brücke. Angſtliche Gemüter empfinden ein 
leiſes Grufeln, wenn fie das Schwanken verſpüren, aber trotzdem hat noch keiner 
auf den Gebrauch der Brücke verzichtet. 

So iſt es auch mit dem Leben Jeſu. Wo Menſchen tätig ſind, ob mit 
der Hand oder mit dem Geiſt, da gibt es Irrtümer und Fehler. Nichts 
Irdiſches iſt unfehlbar, ſelbſtverſtändlich auch die Bibel nicht. Aber was macht's, 
ob hier ein Wunder übertrieben oder hinzugeſetzt, dort eine Erzählung aus dem 
Zuſammenhang geriſſen iſt oder einige Worte eine veränderte Färbung erhalten 
haben. Die Fundamente dieſes Lebens liegen in den Evangelien feſt. Kommt 
es aber darauf an, dieſen Schriften mit wiſſenſchaftlicher Arbeit zu nahen, ſo 
wird die moderne Theologie trotz ihrer von K. mit dem Scharfblick der Gegner- 
ſchaft erkannten Schwächen immer noch zuverläſſigere Ergebniſſe erzielen als 
der Bremer Geiſtliche, der aus dem Jeſus der Evangelien und Nietzſches 
Zarathuſtra und Stirners Einzigem ein eigentümliches Bild zuſammenwebt. 

* * 


* 

Ein Verdienſt hat Kalthoff aber doch, nämlich den erneuten energiſchen 
Hinweis auf die ſozialen Beziehungen, in die bereits die älteſte Chriſtenheit 
verflochten iſt. Nicht als ob er ſehr viel neues Material brächte. Er hätte auch 
ruhig darauf hinweiſen können, daß das antike Vereinsweſen bereits mehrfach 
von der deutſchen und engliſchen Theologie zum Verſtändnis des Neuen 
Teſtaments und des Archriſtentums herangezogen ift. Aber es ift der Ton, der 
die Mufik macht. Es iſt doch etwas anderes, ob dieſe ſozialen Momente ge⸗ 
legentlich mit verwendet werden oder ob ihnen eine wichtige oder gar wie bei 
Kalthoff ausſchlaggebende Rolle zuerkannt wird. Das letztere wird weit mehr 
geſchehen müſſen als bisher. Da ſchildert z. B. E. von Dobſchütz die ur 
chriſtlichen Gemeinden (Leipzig, Hinrichs, 6 Mk.). Mit reichem Material, 
in ſehr geſchickter Form, nur etwas redſelig, entwirft er ſittengeſchichtliche 
Skizzen aus dem Leben der älteften Chriſtenheit. And doch, trotz aller Ge- 
wandtheit der Darſtellung, bekommt der Leſer kein recht greifbares, plaſtiſches 
Bild von dieſen kleinen Klubs oder beſſer Konventikeln, in denen Freie und 
Sklaven, Männer und Frauen miteinander tagen, und von dem ganzen ſozialen 
Milieu, in dem ſie leben. Man verſteht nicht recht, wie einzelne der erwähnten 


346 Das „Chriftus- Problem“ 


Perſönlichkeiten (z. B. 1 Korinth. 5) überhaupt in diefe Gemeinden hinein⸗ 
gekommen find. Das wird anders, wenn man an die damalige gärende 
ſoziale Atmoſphäre denkt, an das Anſchlußbedürfnis, das zumal in großen 
Städten bei den aus ihren natürlichen Kreiſen herausgeriſſenen, vereinzelten 
Menſchen ſehr ſtark ſein mußte. Gar mancher mag in dieſe erſten Gemeinden 
durch zufällige Beziehungen hineingekommen ſein, weil er ſie für einen Verein 
hielt wie andere auch, für eine Genoſſenſchaft mit beſonders ſtark ausgeprägtem 
Solidaritätsgefühl, wohl geeignet, ihm einen ſozialen Halt zu geben. Nach 
dieſer Seite iſt noch viel zu arbeiten, wenn wir ein klareres Bild der älteſten 
Chriſtenheit bekommen follen. Man verfuche nur einmal, die Gemeinde zu 
Korinth mit hiſtoriſcher Treue, nicht in der Art der vielbeliebten Kanzel · und 
Roman Phantaſiebilder, fih vor Augen zu malen. Dag ift gar nicht möglich 
ohne eine gründliche Heranziehung der ſozialen, meinethalben auch tommu- 
niſtiſchen Strömungen des Altertums. 

Aber eine andere Frage iſt, ob, wie K. will, mit dieſem ſozialiſtiſchen 
Zug der keimkräftige Kern und das Weſen des älteſten Chriſtentums getroffen 
iſt. Da bleibt die Frage — nicht für Kalthoff, aber für uns andere: Sind 
die älteſten Gemeinden mit ihrem ſtarken ſozialen, oft ſozialiſtiſchen Anſtrich 
eine geradlinige Fortſetzung des Werkes Jeſu? Gehabt haben ſie dieſen Anſtrich 
alle. Außer Johannes, der ganz ſeinen eigenen Weg geht, hat unter allen Jüngern 
Jeſu nur Paulus ſich innerlich von dieſer Strömung freizuhalten geſucht und 
nicht immer mit Erfolg. Wie ſtand Jeſus ſelbſt zu ſozialen Dingen? Näher 
kann hier auf dieſe ſchwierigen Anterſuchungen nicht eingegangen werden. Wen 
ſie intereſſieren, greife etwa zu meiner Schrift über den irdiſchen Beſitz im 
Neuen Teſtament oder zu dem flüſſig und anſchaulich geſchriebenen Buche 
des Amerikaners Peabody: Jeſus Chriſtus und die ſoziale Frage 
(deutſch von E. Müllenhoff, Gießen, Rider, 5 Mk.), das auch reiche Literatur- 
angaben enthält. So viel wird jedoch jeder verſpüren, der die Evangelien ruhig 
auf ſich wirken läßt, daß Jeſus, wie er da geſchildert wird, ſeine Kraft gerade 
darin zeigt, daß er die Religion losreißt aus der Verquickung mit ſozialen 
Dingen, in der er ſie vorfand, und ſie ganz auf ſich ſelbſt ſtellt als höchſte und 
wichtigſte Angelegenheit des Menſchen, daß er ihr aber gleichzeitig die Aufgabe 
zuweiſt, als Sauerteig alle irdiſchen Verhältniſſe zu durchdringen und dem mit 
ſozialen Zügen reich ausgeſtatteten Ideal des Reiches Gottes entgegenzuführen. 
Da iſt eine der großen Spannungen, die der Perſönlichkeit Jeſu ihre enorme 
Durchſchlagskraft geben. Er verlangt mit äußerſtem Nachdruck: Hinaus aus 
der Welt! um den Menſchen in die Welt hineinzutreiben. Beides zu ver- 
mögen, ja beides mit innerer Notwendigkeit tun zu müſſen, iſt das Geheimnis 
der Religion. Jeſu Nachfolger haben diefe Spannung nicht mehr völlig auf- 
recht zu erhalten vermocht; bald trat der asketiſche, bald der ſoziale Zug mehr 
hervor. Da riß ſich das Chriſtentum los aus der Amarmung und Verquickung 
mit weltlichen Dingen, um gleich darauf doch wieder mit innerem, unwider⸗ 
ſtehlichem Drange den Verſuch zu machen, die irdiſchen, auch ſozialen Ver- 
hältniſſe mit neuem Geiſte zu durchdringen. Die Geſchichte dieſer Wellen- 
bewegung iſt einer der bedeutſamſten Teile in der Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche. Dieſem Gegenſatz und feinem Ausgleich in der überragenden Perfönlich- 
keit Jeſu Chrifti nachzugehen, wäre in Wahrheit ein fruchtbringendes „Chriftus- 
Problem“. Dr, Rogge 
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Zum Jubiläum des Bon Nuixote 


enn heute Spanien die 300jährige Jubelfeier dieſes weltberühmten Werkes 

in prunkvollen Feſtlichkeiten begeht, ſo ſtehen dieſe, wie Dr. Wolfgang 
v. Wurzbach in der „Oſterreichiſchen Rundſchau“ (Karl Konegen, Wien) in 
einem ſehr unterrichtenden Aufſatz erinnert, „in ſeltſamem Gegenſatz zu den 
traurigen Lebensumſtänden des Mannes, deſſen Andenken ſie verherrlichen. 
Cervantes hatte Mühe, für ſich und die Seinen das tägliche Brot zu verdienen. 
Das Spanien des XVII. Jahrhunderts, welches auf dem Gipfel ſeiner politiſchen 
Macht und feiner literariſchen und künſtleriſchen Blüte ſtand, das Spanien 
eines Lope de Vega und Calderon, eines Velasquez und Murillo hatte 
für ein Werk wie den „Don Quixote“ keinen Dank, und als 1615 ein Franzoſe 
fragte, welche Stellung denn der Autor dieſes wundervollen Buches in ſeiner 
Heimat bekleide, erhielt er keine andere Auskunft, als daß er ein alter Soldat 
ſei, von edler Abkunft und arm (hidalgo y pobre).“ 

Es war das Spanien Philipps II. und Philipps III. Abſolutismus und 
Hierarchie teilten ſich in die Herrſchaft des unglücklichen Landes. Den König 
durfte man nur auf den Knien anſprechen, und alles, was er berührte, war 
heilig. Im Lande wütete die als „heilige“ Inquiſttion gottesläſterlich verkleidete 
Macht des Böſen. Kein freudiges Feſt im Herrſcherhauſe konnte begangen 
werden ohne ein kleines Ketzerbrennen, und die Könige rechneten es ſich zur 
Ehre an, bei den Autodafés eigenhändig das erſte Scheit Holz in Brand 
zu ſtecken. „Aber die Poeſie entfaltete ihre Blütenpracht in wahrhaft bezaubern- 
der Fülle. Jeder Spanier iſt von Geburt aus Lyriker, wenn er Zeit hat, auch 
Epiker. Spanien iſt das Mutterland des neueren Dramas, die Zahl ſeiner 
dramatiſchen Dichter ift Legion, ihre Fruchtbarkeit ſprichwörtlich. In der er- 
zählenden Literatur herrſchte zur Zeit, als der „Don Quixote“ erſchien, die 
literariſche Seuche der Ritterromane, welche in keinem anderen Lande ſolche 
Dimenſionen erreicht hat. Der zu Bravourſtücken und zum Bramarbaſieren 
neigende Charakter des ſpaniſchen Volkes iſt die Arſache, daß das Rittertum 
hier beſonders tiefe Wurzeln faſſen konnte. Die Torheiten und Extravaganzen 
desſelben, die unſinnigen Turniere und Liebesproben erhielten ſich daher in 
Spanien länger als anderwärts. Noch 1604 wurde der Einzug Philipps III. 
in Valladolid, 1620 jener Philipps IV. in Zaragoza durch ein Turnier gefeiert. 
Die ſpaniſche Geſetzgebung ſanktionierte allen derartigen Anfug, das Volk aber 
begehrte, was es im Leben bewunderte, auch in ſeiner Lektüre wiederzufinden. 

„Während man ſich in Deutſchland, Frankreich und anderen Ländern 
mit den Erzählungen von den Heldentaten der Pairs Karls des Großen, der 
Ritter von König Artus' Tafelrunde und der nach mittelalterlichen Begriffen 
zugeſchnittenen Helden der Antike begnügte, hatte man in Spanien daran noch 
nicht genug. Die abenteuerlichen Kämpfe eines Roland und Rinaldo, die 
Liebesgeſchichten von Artus’ Gattin Ginevra und Lanzelot vom See, von 
Triſtan und Iſolde, Merlins Zauberei und Parzivals Gralſuche reichten nicht 
hin, um die Leſewut des hitzigen Spaniers zu befriedigen. Es waren noch zu 
wenig bezauberte Jungfrauen in verberten Schlöſſern, zu wenig feuerſpeiende 
Orachen, Zauberſchwerter, Riefen und Zwerge, und was ſonſt noch zu dieſer 
Maſchinerie gehören mag, über deren literariſche Herkunft ſich die Gelehrten 
bis auf den heutigen Tag die Köpfe zerbrechen. Die Spanier mußten ihre 
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eigenen, nationalen Ritterromane haben und fie erhielten fie auch. Diefe 
ſpezifiſch ſpaniſchen Ritterromane, welche man nach dem Schauplatz ihrer Gand- 
lung auch den „griechiſch⸗aſtatiſchen Zyklus“ nennt, übertreffen alle anderen an 
Kühnheit der Erfindung, phantaſtiſchem Beiwerk und auch an Länge... 

„Da ber Geiſt der Ritterromane auch in die Novelliſtik und das Drama, 
ja ſogar in die religidfe Erbauungsliteratur Eingang fand, war bald ein großer 
Teil des ſpaniſchen Schrifttums von ihm infiziert. Die Bibliographie ergibt, 
daß zirka 150 Werke dieſer Art in mehr als 500 verſchiedenen Ausgaben im 
Amlaufe waren, und in jener verhältnismäßig bücherarmen Zeit bedeuten dieſe 
Zahlen eine wahre literariſche Aberſchwemmung. 

„Alt und jung, hoch und niedrig las die Ritterromane mit gleichem 
Eifer. Kaiſer Karl V. ſchwärmte für einen der verrückteſten derſelben, für den 
„Don Belianis de Grecia“. Die heilige Tereſa de Jeſus verfaßte, be⸗ 
vor fie an ihre myſtiſchen Schriften ging, einen Ritterroman. Das mert, 
würdigſte aber iſt, daß die Leſer in ihrer Beſchränktheit die in ſolchen Büchern 
erzählten Begebenheiten für unumſtößliche Wahrheit hielten. Das Intereſſe 
der Spanier für dieſe Wechſelbälge der Muſe war ein derartiges, daß es ſie 
von aller Arbeit und ernſten Beſchäftigung abzog. Die Kirche ſah ſich daher 
veranlaßt, gegen dieſe Lektüre zu eifern, und eine Petition der Cortes von 
Valladolid (1555) forderte ſogar die weltliche Geſetzgebung auf, ihrer Ver⸗ 
breitung Einhalt zu tun. 

„Was den Drohungen des Gewaltigen nicht gelang, das bewirkte mit 
einem Male das ſatiriſche Lächeln des Cervantes, der die Nitterromane, fpeziell 
den Amadis de Gaula in ſeinem Don Quixote in ſo unwiderſtehlicher Weiſe 
perſiflierte. „Cervantes smiled Spain’s chivalry away“, fagt Lord Byron. 
Seit ber I. Teil des Don Quixote erfchienen war (1605), wurde in Spanien, 
von wenigen Neuauflagen und Dramatiſierungen älterer Ritterromane abge- 
ſehen, kein Buch beier Art mehr gedruckt. Dieſer ganze große Zweig der Gr, 
zählungs literatur war abgeſtorben, erſtickt, durch die Parodie ad absurdum 
geführt. And als ſei das Autodafé im 6. Kapitel des Don Quixote auf alle 
Ritterromane aus gedehnt worden, gehören Exemplare derſelben heute zu den 
größten bibliographiſchen Seltenheiten. 

„Als Miguel de Cervantes⸗Saavedra dieſe literariſche Hydra 
unſchädlich machte, zählte er bereits 58 Jahre. Er hatte ein Leben voll Sorgen 
und Mühſalen hinter fih, ohne daß es ihm bis dahin gelungen wäre, einen 
nachhaltigen poetiſchen Erfolg zu erringen. Er war im Oktober 1547 als Kind 
eines Wundarztes zu Alcala de Henares geboren. Der Vater, welcher für 
eine zahlreiche Familie zu ſorgen hatte, konnte dem Knaben wenig mehr mit- 
geben als einen ſtolzen Namen und die Erinnerung an ſeine Ahnen, deren 
Ruhm ſelbſt neben jenem des Cid nicht verblaßte. Der Peſetas waren weniger 
und die Erziehung eine mehr problematiſche. Verhältnismäßig ſpät, im Alter 
von 20 Jahren, wird Cervantes als Schüler des Humanitätsprofeſſors Lopez 
de Hoyos zu Madrid und zugleich zum erſten Male als Dichter genannt. Er 
befindet fich unter jenen, die der verſtorbenen Königin Iſabella, der Stiefmutter 
des Don Carlos, Trauergedichte widmeten. Kurze Zeit fpäter geht er als 
Kämmerling des päpſtlichen Legaten Mſgr. Giulio Acquaviva, eines mufen- 
freundlichen Kirchenfürſten, nach Italien und vertieft ſich in Rom in die Sauber- 
pracht der Renaiſſancekultur. Des Kämmerlingsdienſtes müde, regt fic in ihm 
jedoch das Blut der Matamoros und er verläßt Palaſt und Mäcen und läßt 


Zum Jubiläum des Don Quixote 349 


ſich als Soldat in der Armee der heiligen Liga anwerben, welche damals eine 
Flotte gegen die Türken rüſtete. An Bord der ‚Marquefa’ ficht er bei Le- 
panto (1571) mit rühmenswerter Tapferkeit. Er erhält zwei Wunden in der 
Bruſt und verliert die linke Hand; aber die Ehre, an dieſem größten Tage der 
Chriſtenheit mitgefochten zu haben, erſcheint ihm um dieſen Preis billig erkauft. 
Er hat dies an mehreren Stellen ſeiner Werke betont, und es iſt in hohem 
Grade charakteriſtiſch, daß er das Waffenhandwerk ſtets über die Wiſſenſchaft 
ſtellt. Kaum hat er im Spital zu Meſſina Heilung gefunden, ſo drängt es ihn 
abermals unter die Fahnen. Er lebt einige Jahre als Soldat in Italien und 
macht noch verſchiedene Expeditionen gegen die Türken mit. Im September 
1575 ſcheint ihn die Sehnſucht nach der Heimat mächtig ergriffen zu haben. 
Damals ſchiffte er fic mit feinem Bruder Rodrigo, der gleich ihm bei Lepanto 
gekämpft hatte, und zwei anderen Edelleuten an Bord des „Sol“ ein, um nach 
Spanien zurückzukehren. Am Morgen des 26. September wurde das Schiff 
jedoch von algeriſchen Piraten überfallen und die Inſaſſen nach verzweifeltem 
Widerſtande in die Gefangenſchaft geſchleppt. Was der größte Schrecken der 
damaligen Zeit war — die Gefangenſchaft im Lande der Angläubigen — war 
nun ſein Los geworden. Die fünf Jahre, welche er in Algier verbrachte, waren 
mit Drangſalen, Prüfungen und Entbehrungen der ſchlimmſten Art ausgefüllt. 
Dieſelben würden uns unglaublich erſcheinen, wären wir nicht ſo aktenmäßig 
genau über fie unterrichtet. Kein Wunder, wenn auch er in das Verdammungs⸗ 
urteil ſeiner Zeitgenoſſen über die Mauren einſtimmte. 

„Cervantes ſelbſt tat freilich alles, um ſeine Lage noch zu verſchlimmern. 
Er war unabläffig bemüht, für fic und feine Mitgefangenen Fluchtpläne auszu- 
hecken, aber Verrat und Ungunft der Verhältniſſe machte fie ſtets wieder zu- 
nichte. Gerne hätten ihn ſeine Herren Dali Mami und Haſſan Dey um ſeinen 
erfinderiſchen Kopf kürzer gemacht, aber ſie zogen es vor, ſich ſein Löſegeld 
nicht entgehen zu laſſen. Seine Behandlung wurde immer grauſamer. Daheim 
legten ſeine Eltern und Geſchwiſter alles nur irgend verfügbare Geld zuſammen 
und ſchrieben ihre Finger wund mit Bittſchriften um Zuſchuß zu dem Löfe- 
geld. Endlich war die hohe Summe, welche für Cervantes begehrt wurde, 
aufgebracht, und die Väter des Trinitarierordens konnten ihn auslöſen. Im 
November 1580 — drei Jahre nach ſeinem Bruder Rodrigo — kehrte er in 
die Heimat zurück, die er ſeit zwölf Jahren nicht geſehen hatte. Nun erkannte 
er den unermeßlichen Wert der Freiheit, die er im „Don Quixote“ (II. Teil, 
Kap. 58) preiſt als ‚eines der koſtbarſten Geſchenke, welches der Himmel dem 
Menſchen gegeben, koſtbarer als alle Schätze, welche die Erde verſchließt und 
welche das Meer bedeckt'. 

„Im Jahre 1581 machte er die Expedition nach Portugal mit, auf wel- 
cher er jedoch wohl wegen feiner Einhändigkeit nur zu geſchäftlichen Kommiſ⸗ 
ſionen verwendet wurde. Schließlich ſah er ſich genötigt, den Säbel des Kriegers 
mit dem Federkiel des Beamten zu vertauſchen, und wir finden ihn in der 
Folge als Steuereinnehmer, Provianteintreiber der Armada und in ähnlichen 
wenig lukrativen Stellungen in verſchiedenen kleinen Orten Spaniens, darunter 
auch in Esquivias bei Madrid, wo er ſich 1584 mit Dona Catalina de Palacios 
Salazar y Vozmediano, einem ſehr frommen und nicht unbegüterten Mädchen, 
verheiratete. Ob dieſe Ehe eine glückliche war, iſt nicht zu erweiſen. Eine un- 
eheliche Tochter des Cervantes, die um dieſelbe Zeit geboren wurd, wuchs in 
ſeinem Hauſe heran. Da auch zwei Schweſtern und eine Nichte des Cervantes, 
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deren Lebensführung keine ſehr erbauliche war, in ſeinem Haushalte lebten, 
hatte er große Mühe, mit ſeinem ſpärlichen Verdienſte auszukommen. Sein 
Streben, ein einträgliches Amt zu erhalten, blieb jedoch erfolglos, ja er geriet 
fogar, als er 1597 einem unredlichen Geſchäftsmanne vertraute, in dretmonat- 
liche Schuldhaft... 

„Der I. Teil des „Don Quixote“ (1605) machte ihn mit einem Schlage 
zu einem berühmten Manne. Wenn wir einer Lokaltradition glauben, ſchrieb 
er ihn in einem düſteren Kerker in dem Städtchen Argamaſilla de Alba. Der 
Grund dieſer Haft iſt nicht mehr zu ermitteln. Mit Mühe fand er, nachdem 
er die Freiheit wieder erlangt hatte, in dem Herzog von Béjar einen Gönner, 
der die Widmung des Buches akzeptierte und — was wichtiger war — die 
Druckkoſten beſtritt, denn kein Verleger hätte das Riſiko auf fic genommen. 
Der Erfolg war ein großer. Aber Cervantes ſelbſt profitierte davon am aller⸗ 
wenigſten. Den Gewinn hatten in jener Zeit, wo das geiſtige Eigentum ſo 
gut wie vogelfrei war, nur die unbefugten Nachdrucker, welche die rechtmäßigen 
Ausgaben unterboten. Die materielle Lage des Cervantes beſſerte ſich daher 
auch jetzt nicht, und in den folgenden zehn Jahren war er durch Geldverlegen- 
heiten genötigt, ſeine Wohnung in Madrid ſiebenmal zu wechſeln. Als armer 
Schriftſteller und Geſchäftsagent (hombre que escribe y trata negocios) er- 
ſcheint er auch in den Akten der ſogenannten Ezpeleta- Affäre, eines auf- 
ſehenerregenden Prozeſſes, in welchen er 1605 durch einen unglücklichen Zufall 
unſchuldigerweiſe verwickelt wurde. Die Exekution, welche der Gatte ſeiner 
natürlichen Tochter 1611 wegen Auszahlung eines Teiles der Mitgift gegen 
ihn führte, blieb erfolglos... 

„Kein Stein, keine Inſchrift zeigt, wo Cervantes begraben liegt. Beſſer 
als durch lange Kommentare wird fein Erdenwallen durch die Worte gekenn; 
zeichnet, welche ein franzöſiſcher Künſtler unter ſein Porträt ſetzte: II corrigea 
son siècle et mourüt de misère. Das Vaterland, das ihn darben ließ, er- 
innerte ſich ſeiner zuletzt. Die Anregung, ſeine Lebensſchickſale feſtzuſtellen und 
ſeine Werke in einer ihrer würdigen Form herauszugeben, ging von England 
aus (1738), wo der „Don Quixote“ ſtets in beſonderem Maße geſchätzt wurde. 
In Spanien mußte man vom Auslande lernen, daß dieſes Buch eines der 
größten Meiſterwerke des menſchlichen Geiſtes ſei. Es iſt in alle Kulturſprachen 
überſetzt worden, ſeine Ausgaben ſind Legion, und es wird an internationaler 
Verbreitung nur von der Bibel, einzelnen Klaſſikern des Altertums und den 
Dramen Shakeſpeares übertroffen. Bedeutende Künſtler haben die intereſſanteſten 
Szenen des „Don Quixote“ im Bilde feſtgehalten, Gelehrte ihn zum Tummel- 
platz ihrer Konjekturen gemacht, Dichter fih in feiner Nachahmung verſucht, 
und wenn man von einem Buch ſagen kann, daß es ſich die Welt erobert hat, 
fo ift es ficher dieſes ...“ 
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roßer Männer bemächtigt ſich ſtets die Sage: das Volk arbeitet ihr 
1 Bild nach ſeinen eigenen Idealen aus. So iſt Schiller faſt eine mythiſche 
Figur geworden, und noch jetzt bemüht ſich eine wohlgemeinte Pietät, ihn etwa 
nach dem Schema des Max Piccolomini oder des Marquis Poſa zu ideali⸗ 
fieren. Schiller ift ſolchen Schimmers nicht bedürftig; er erträgt das Tages- 
licht, ja er wird uns werter, je deutlicher ſeine Geſtalt uns entgegentritt.“ So 
ſchrieb Zulian Schmidt anläßlich der Jahrhundertfeier von Schillers Geburtstag. 
Und heute, nach 46 Jahren, müſſen wir fagen, daß die wirkliche Phyſiognomie 
Schillers, vielleicht auch heute trotz aller Feſtfeiern, der Menge nicht vertrauter 
geworden iſt, daß die richtige Wertung ſeiner Geſamtperſönlichkeit in breiteren 
Schichten noch keine Wurzeln geſchlagen hat. Dem Volke und einem Teile der 
Jugend ift er noch immer als Dichter der Freiheit, der Tugend und des Vater- 
landes ein Gegenſtand unreifer, kritikloſer Schwärmerei, alle diejenigen aber, 
die ihre moderne äſthetiſche Bildung zeigen wollen, haben für den „Moral: 
trompeter von Säkkingen“ nur mehr ein mitleidiges Lächeln und wollen ihn 
nicht nur als Dichter, ſondern ſelbſt als Perſönlichkeit zu den Toten werfen. 
Wir können aber heute noch mit Julian Schmidt behaupten, daß Schiller das 
Tageslicht erträgt, und wenn wir die kritiſchen Schlaglichter verſchiedener Ridh- 
tungen ſammeln, ſo gewinnen wir ein plaſtiſches Bild deſſen, was von Schiller 
nie vergehen wird, und gleichzeitig fällt erhellender Schein auf die Geſchichte 
der äſthetiſchen Anſchauungen, der geiſtigen Strömungen überhaupt, zurück. 
Die Räuber hatten Schiller mit einem Schlage zum berühmten Manne 
gemacht; nach dem Erſcheinen der erſten, anonymen Ausgabe hatte ſchon die 
„Erfurter Gelehrte Zeitung“ in dem Dichter einen zukünftigen Shakeſpeare 
prophezeit; doch erſt der ungeheuere Erfolg der Mannheimer Aufführung trug 
feinen Namen in alle Zeitſchriften, und alle Negenfenten ſtimmten ausnahms⸗ 
los in der Anerkennung des „Genies“ überein, ſelbſt die Allgemeine Deutſche 
Bibliothek (Knigge), die ſonſt für das Temperamentvolle wenig Sinn und Ver⸗ 
ſtändnis hatte, nannte den Dichter einen „nicht gemeinen Kopf“. Reiſende 
„Beleſprits“ lockte es, die perſönliche Bekanntſchaft des Näuberdichters zu 
machen, der „umfliegende Schwärmer“ Leuchſenring und Leſſings Freund Nicolai 
verſäumten nicht, ihm in ſeinem „nach Tabak und allerhand ſtinkenden Loche“ 
einen Beſuch abzuſtatten. Die hellſte Begeiſterung weckte die revolutionäre 
Tragödie in den Herzen der Jugend. „Alle jungen Schwaben, wenn ſie helle 
Köpfe find, gehören zu Schillers Sekte“, ſchrieb der Stiftler Reinhard. „Schwarz ⸗ 
brot und Freiheit“, „Eine Bohne in der Freiheit iſt beſſer als Zuckerwerk in 
der Gefangenſchaft“ — ſo tönte der Widerhall des „ſchauerlichen Meiſterſtückes“ 
in den Stammbucheinträgen der jungen Akademiſten auf „Karls Sklavenplantage“. 
Dieſer Ruhm hatte aber einen heroſtratiſchen Schimmer; der Verleger Schwan 
in Mannheim erkannte zwar den „inneren Gehalt“ des Werkes, hielt es jedoch 
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anzubieten“. Den Schrecken, den die aufwühlende Wirkung des Stückes den 
Machthabern, „den Zierlichen und Zimperlichen in Perücke oder Zopf“ durch 
das Gebein jagte, veranſchaulicht die bekannte Äußerung des Fürſten Putiattin 
zu Goethe, die uns Eckermann bewahrt hat: „Wäre ich Gott geweſen, im Be⸗ 
griff, die Welt zu erſchaffen, und ich hätte in dem Augenblicke vorausgeſehen, 
daß Schillers Räuber darin würden geſchrieben werden, ich hätte die Welt 
nicht erſchaffen.“ Doch nicht nur Defpotenverftand urteilte alſo. Wieland, der 
vorfichtige, lebenskluge, dankte Schiller für die Widmung eines Exemplares in 
einem artigen Briefe, der Tadel in Liebenswürdigkeiten fein verflocht; doch 
ſeine wahre Meinung über „das ungeheuere Produkt“ ſprach ein gleichzeitiges 
Schreiben an einen Stuttgarter Freund aus. In Wirklichkeit war „die felt- 
ſame Hirnwut, die man izt am Neckarſtrom für Genie zu halten pflegt“, dem 
Sänger des Oberon ein Greuel. Und dieſelbe Wirkung übte das Stück auf 
den aus Italien heimgekehrten Goethe. „Es war mir verhaßt,“ bekannte er, 
„weil ein kraftvolles, aber unreifes Talent die ethiſchen und theatraliſchen Para- 
Doren, von denen ich mich zu reinigen geſtrebt, recht im vollen hinreißenden 
Strome über das Vaterland ausgegoſſen hatte.“ „Auch die Erſcheinung des 
Don Carlos war nicht geeignet, mich ihm näher zu bringen, und ebenſowenig 
war der Aufſatz ‚Über Anmut und Würde“ ein Mittel, mich zu verſöhnen. 
Die Kantiſche Philoſophie, welche das Subjekt ſo hoch erhebt, indem ſie es 
einzuengen ſcheint, hatte er mit Freuden in ſich aufgenommen; ſie entwickelte 
das Außerordentliche, was die Natur in ſein Weſen gelegt, und er im höchſten 
Gefühl der Freiheit und Selbſtbeſtimmung war undankbar gegen die große 
Mutter, die ihn gewiß nicht ſtiefmütterlich behandelte. Anſtatt fie als felbft- 
ſtändig, lebendig, vom Tiefſten bis zum Höchſten geſetzlich hervorbringend zu 
betrachten, nahm er ſie von der Seite einiger empiriſcher Natürlichkeiten.“ Wir 
wiſſen, daß die ungeheuere Kluft zwiſchen den Denkweiſen beider überbrückt 
wurde, daß „durch den größten, vielleicht nie ganz zu ſchlichtenden Wettkampf 
zwiſchen Objekt und Subjekt“ jener ſegensreiche Bund beſiegelt wurde, dem 
nur der Tod ein vorſchnelles Ende bereiten konnte. Wer heute das Bild. 
Schillers aus den Moſaikſteinen fremder Arteile zuſammenſtellen will, muß 
Goethes Ausſprüche in erſter Linie anführen: denn die verſchiedenen Auße ⸗ 
rungen gegen Eckermann, von reinſter Objektivität und tiefſtem Verſtändnis 
bei aller Gegenſätzlichkeit der Naturen, liefern einen erſchöpfenden, unwider⸗ 
legbaren Kommentar zu Schillers dichteriſcher Perſönlichkeit. „Ich hatte in 
der Poeſie die Maxime des objektiven Verfahrens und wollte nur dieſes gelten 
laſſen; Schiller aber, der ganz ſubjektiv wirkte, hielt ſeine Art für die rechte, 
und um fih gegen mich zu wehren, ſchrieb er den Aufſatz über naive und fenti- 
mentaliſche Dichtkunſt ... Als ob die ſentimentaliſche Poeſie ohne einen naiven 
Grund, aus dem ſie gleichſam hervorwächſt, nur irgend beſtehen könnte.“ Die 
hervorragende Bühnenbegabung des Freundes hat Goethe nie verkannt („Schil- 
lers Talent war recht fürs Theater geſchaffen“), und als Eckermann einſt gegen- 
über den Erzeugniſſen „der neueſten Tragiker“ den grandioſen Geiſt und Cha- 
rakter betonte, der immer bei Schiller ſpräche, erwiderte Goethe: „Das wollte 
ich meinen! Schiller mochte ſich ſtellen wie er wollte, er konnte gar nichts 
machen, was nicht immer bei weitem größer herauskam als das Beſte dieſer 
Neueren.“ „Ja, alles übrige an ihm war ſtolz und großartig, aber ſeine Augen 
waren ſanft. And wie ſein Körper war ſein Talent. Er griff in einen großen 
Gegenſtand kühn hinein und betrachtete und wendete ihn hin und her und ſah 
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ihn fo an und fo und handhabte ihn fo und fo. Er fab feinen Gegenftand 
gleichſam nur von außen an, eine ftille Entwicklung aus dem Innern war nicht 
ſeine Sache. Sein Talent war mehr deſultoriſch.“ And den gehäſſigen An⸗ 
griffen der Romantiker trat Goethe nachdrücklich entgegen: „Ich weiß wohl, 
es gibt einige Leute, die behaupten, Schiller wäre kein Dichter! Solange ich 
aber lebe, ſoll ſich gewiß niemand unterſtehen, es zu ſagen.“ 

Was die beiden Dichter bei vollem Bewußtſein des tiefgehenden Gegen- 
ſatzes vereinte, hat Schiller in die Diſtichen niedergelegt: 

Wahrheit ſuchen wir beide: du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und ſo findet ſie jeder gewiß. 

Dn das Auge geſund, fo begegnet es außen dem Schöpfer; 
On es das Herz, dann gewiß ſpiegelt es innen die Welt. 

Die Reife von Schillers Kunſt brachte der Wallenſtein, ein Drama „ſo 
groß, daß — nach Goethes Arteil — in ſeiner Art zum zweitenmal nicht etwas 
Ahnliches vorhanden ift“. Selbſt Tieck, der als echter Romantiker über Schiller 
meiſt ſtreng urteilte, ſchrieb in den „Dramaturgiſchen Blättern“: „Inter die 
blaffen Tugendgeſpenſter des bürgerlichen Rührdramas trat Wallenſteins mäch- 
tiger Geiſt, groß und furchtbar. Der Deutſche vernahm wieder, was feine herr- 
liche Sprache vermöge, welchen mächtigen Klang, welche Gefinnungen, welche 
Geſtalten ein echter Dichter wieder heraufgerufen habe. Als ein Denkmal iſt 
dieſes tieffinnige, reiche Werk für alle Zeiten hingeſtellt, auf welches Deutich- 
land ſtolz ſein darf, und Nationalgefühl, einheimiſche Geſinnung und großer 
Sinn ſtrahlt uns aus dieſem reinen Spiegel entgegen, um zu wiſſen, was wir 
find und was wir vermögen.“ And der getreue Körner, der gegen die hiftori- 
ſchen Studien erft fo geeifert hatte, ſchreibt voll Entzücken: „Ich hätte Dir ge- 
wünſcht, den Eindruck zu ſehen, den Dein Werk auf mich gemacht hat. Nur 
ſo viel laß mich Dir ſagen, daß ich mich ganz verjüngt und in die ſchönen Tage 
unſeres ehemaligen Beiſammenſeins verſetzt fühle. Ich erwartete viel Kunſt 
von Wallenſtein, aber fürchtete eben deshalb eine gewiſſe Kälte; deſto mehr 
wurde ich durch das jugendliche, friſche Leben überraſcht, das in dem ganzen 
Werk atmet.“ Körners liebevolles Arteil begleitete die ganze Produktion 
Schillers mit echter Begeiſterung, ohne in ein jeder Prüfung bares Anhimmeln 
zu verfallen, wie die beiden langen Briefe vom 9. April 1799 und vom 
16. Januar 1800 beweiſen, worin er dem Freunde eine alle Einzelheiten be- 
rückſichtigende Beurteilung der Trilogie zukommen läßt. Neben Goethe und 
Körner darf der Dritte im Kleeblatt von Schillers Freunden nicht vergeſſen 
werden, Wilhelm von Humboldt. Schiller hatte, bevor er ſich endgültig für 
den Wallenſtein entſchied, zwiſchen verſchiedenen Stoffen, zwiſchen Epik und 
Dramatik, geſchwankt und in dieſer Frage Humboldts Meinung eingeholt. 
Diefer antwortete am 16. Oktober 1795 in einem febr ausführlichen und ge- 
haltvollen Briefe. Er ſah Schillers dichteriſche Eigenart, die ihn vorzugsweiſe 
charakteriſiere, „in der Anlage und Neigung zur Darſtellung des Erhabenen 
und Heroiſchen, und zwar des Erhabenen und Heroiſchen in der dramatiſchen 
Gattung; darum fei die Tragödie oder beffer das heroiſche Drama fein eigent- 
liches Gebiet, wo ſich ihm der ſchönſte und ſeiner am meiſten würdige Kranz 
darbiete. And mit wenigen klaren Worten gab er gleichzeitig eine wunderbar 
lichtvolle Analyſe von Schillers dichteriſcher Eigentümlichkeit: Es ſei keine Zeile 
im Griechiſchen, als deren Verfaſſer Schiller gedacht werden könne, und zwar 
liege der auffallende Anterſchied nicht in dem Grade erreichter Vollendung, 
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ſondern offenbar in der Gattung. Schillers dichteriſche Werke hätten einen 
ſtärkeren Anteil des Ideenvermögens, als man ſonſt in irgendeinem Dichter 
antreffe und als man gewöhnlich mit der Poeſie verträglich halte; dies zeige 
ſich nicht bloß in ſeinen philoſophierenden Gedichten, ſondern in ſeiner geſamten 
Künſtlererfindung. Es ſei dieſe Eigentümlichkeit gleichſam ein Aberſchuß von 
Selbſttätigkeit, die auch den Stoff, den ſie bloß empfangen könne, noch ſelbſt 
ſchaffe. Dies fet es, was allen Schöpfungen Schillers ein ganz eigenes Ge- 
präge von Hoheit, Würde und Freiheit gebe, ja ſie eigentlich in ein über⸗ 
irdiſches Gebiet hinüberführe und die höchſte Gattung des durch die Idee 
wirkenden Erhabenen aufſtelle. Daher komme es, daß allen feinen Charat- 
teren, auch wo fie durchaus naturwahr ſeien, immer ein ſchwer zu beftimmen- 
des Etwas, ein gewiſſer Glanz bleibe, der ſie von eigentlichen Naturweſen 
unterſcheide. Und die ganze Bewunderung Humboldts für den früh Ent- 
ſchlafenen enthüllt fein Brief an Körner vom 26. Januar 1811: „Nie hat je- 
mand die Menſchheit höher und nie immer ſo ganz in der Flüchtigkeit ihrer 
ewig wechſelnden Erſcheinung aufgenommen. Dies raſtloſe geiſtige Fortbewegen“ 
— auch Goethen erſchien er alle acht Tage ein anderer, vollendeterer — „eignete 
ihn auch fo vorzugsweiſe der Poeſie und in ihr der dramatiſchen ... Schiller 
wird mir immer die merkwürdigſte Erſcheinung im Leben bleiben, und ſeine 
eigenen Briefe an mich geben mir in vielen Stellen das kaum erfreuliche 
Zeugnis, daß ich mich nicht leicht in Enthuſiasmus über die einfache Geſtalt 
der Dinge hinaus hinreißen laſſe. Aber wie will, wie kann man ihn ſo bor, 
ſtellen? And wie man es anders tut, gibt man der Kritik Blößen. Man kann 
ihn nur retten, wenn man ihn in ſeiner ganzen, durchaus nicht abzuleugnenden 
Größe zeigt.“ 

Seit der Vollendung des Wallenſtein hatte ſich Schiller im Herzen ſeines 
Volkes den erſten Platz unter den deutſchen Dichtern erobert. Welchen Gegen- 
wartseindruck der Wallenſtein auf die Zeitgenoſſen machte — wie „aktuell“ er 
wirkte, würde der moderne Journaliſt ſagen —, das erzählt ein Brief der geift- 
reichen Jüdin Rabel aus dem Mai des Jahres neun. „Wie paßt jedes Wort, 
jede Tragödie in der Tragödie! Wie verſteh' ich jetzt Welthändel und Dichter 
erſt! Es gibt großartigere Geiſtesſchwingungen, was einen zu bedenken zwingt, 
daß von je die Welt in Gärung ſtand, und nicht ſchlecht hat der Dichter den 
uns noch wütenden Dreißigjährigen Krieg gegriffen. Es iſt die Rede im Grunde 
von denſelben Dingen; die Leidenſchaften, dasſelbe Wollen ſetzt ſie in Gärung; 
man hört dieſelben Namen faſt, für Länder und Familien.“ Gerade von den 
Kreiſen, denen die Rabel angehörte, von den äſthetiſchen Teezirkeln der Roman- 
tiker, nahm die Gegenſtrömung gegen den gefeierten Liebling der Nation, den 
ein früher Tod mit dem Schimmer des Dulderkranzes umgab, ihren Ausgang. 
In Weimar ſelbſt war ein Kreis dem Schillerſchen Schaffen eigentlich immer 
verſtändnislos und feindfelig gegenübergeſtanden: die ſonntägliche Teegefell- 
ſchaft, die ſich in dem Hauſe auf dem Topfberge bei Herder verſammelte. 
Zwar hatte dieſer zuerſt eine freundliche Stellung zu Schiller eingenommen 
und war ein Jahr lang eifriger Mitarbeiter der Horen geweſen; je mehr aber 
Schiller der Kantiſchen Philoſophie zuneigte, je ſtärker er ſein äſthetiſches Ideal 
betonte, deſto eigenſinniger ſpann ſich Herder in ſein Moralitätsideal ein und 
wurde zum kurzſichtigen laudator temporis acti. Melancholiſch ſchreibt er an 
Gleim: „Das Alte iſt vergangen, ſagt St. Paulus, das Neue herbeigekommen. 
Wir indeſſen, Lieber, Guter, Beſter, wollen beim Alten bleiben und uns lieb 
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und wert halten.“ Schillers dramatiſche Erfolge entlodten ihm nur Rlage- 
rufe: „Hier iſt nichts als Theater und theatraliſches Werk und Weſen, dem 
ich ſchon in der heiligen Taufe entſagt.“ „Das Wichtigſte, das jetzt in der 
Welt exiſtiert, iſt das Puppenſpiel auf den Brettern!“ Das „Schillerſche Irr⸗ 
licht“, der „Schillerſche Klingklang und Bombaſt“ waren ihm eine Zielſcheibe 
beißenden Spottes, die prächtige Kapuzinerpredigt im Lager erbitterte den 
Herrn Generalſuperintendenten, Maria Stuart war ihm „ein garſtiges Weiber- 
ſtück“, an dem er nur die Abendmahlsſzene ſchön fand, weil fie geeignet fet, 
religiöſes Gefühl zu wecken, und die Braut von Meſſina nannte er „eine 
wunderliche Fata Morgana“, „ein graſſes Anding“. Wie ein Widerhall klingt 
in einem Briefe Fr. H. Jacobis, der Herder früher ſo eng verbunden geweſen 
war, der Ruf: „Welch ein ekelhafter Spuk aus zuſammengemiſchter Hölle und 
Himmel dieſe ganze Braut!“ So recht der Freund und auch der Dichter nach 
Herders Sinne war Jean Paul, deſſen Formloſigkeit und Moralität er hoch 
über die Kunſt der Dioskuren ſtellte. Mit ihm konnte er immer nur einer 
Meinung ſein, wo es ſich um künſtleriſche Fragen handelte. „Der Wallen⸗ 
ftein ift mit großer Pracht gegeben“ — berichtet Paul an feinen Freund Otto —, 
„er ift vortrefflich, paſſabel langweilig und falſch. Die ſchönſte Sprache — 
kräftige poetiſche Stellen — einige gute Szenen — keine Charaktere — keine 
fortſtrömende Handlung — oft ein dramatiſierter Zopf oder Eſſig — dreifaches 
Intereſſe und kein Schluß. Herder geht heute hinein und wird gewiß meiner 
Meinung, wie er's überall tft.” Paul fand den Dichter „hart“ und „felſig“ 
— „ohne Liebe“, von feiner poetiſchen Perſönlichkeit hat er in einem Briefe 
vom 26. Juni 1796 eine echt romantiſche Schilderung entworfen: „Dieſer Dichter 
wirft über die beiden Enden des Lebens und Todes, in die beiden Ewigkeiten, 
in die Welt vor uns und in die Welt hinter uns, kurz über die unbeweglichen 
Pole der beweglichen Welt ſeinen dichteriſchen Schein, indes er über der Mitte 
ber Welt mit dem Tageslicht der Reflexionspoeſie ſteht, wie die Sonne nur 
an beiden Polen wechſelnd nicht untergeht und den ganzen Tag als ein Mond 
dämmert. Daher der Mondſchimmer z. B. ſeiner Aſtrologie, ſeiner Jungfrau 
von Orléans, ſeines Glockenlieds.“ In der Abneigung des Gläubigen gegen 
den Kantianer traf mit dem freiproteſtantiſchen Herder der katholiſche Kon- 
vertit F. L. v. Stolberg zuſammen, dem Schillers Tod den Ausſpruch ent- 
preßte: „Schiller iſt tot! Gott habe ihn ſelig. Für die Philoſophie, Religion 
und den Geſchmack des Wahren und Schönen iſt ſein Tod Gewinn. Er hatte 
Talent zum glänzenden Falſchen, aber nicht genug für das Wahre!“ 
Geiſtesverwandte Abereinſtimmung verband urſprünglich die Gründer 
der romantiſchen Schule mit Schiller. Die Verachtung des proſaiſchen Zeit. 
alters, die Gleichgültigkeit gegen das Alltägliche des Lebens, die feſte Suver- 
ſicht zu der durch die Philoſophie geläuterten Kunſt, ihre univerſelle Auffaſſung, 
die Bewunderung für den Hellenismus und den poetiſchen Genius Goethes, 
alles das war ihnen gemeinſam. Was aber Schiller ſpäter verſtimmte, das 
war jene Vorliebe für bunten Farbenreichtum ohne Rüdficht auf den idealen, 
allgemein menſchlichen Gehalt, jenes Unvermögen des Schaffens, das die geniale 
Willkür für die einzige echte Muſe ausgab, und jener Geiſt der Koterie, der 
um der Perſon willen die Sache hintanſetzte. Zu dieſen inneren Gründen der 
Entfremdung kamen äußere Veranlaſſungen, deren erſte die „Xenien“ waren. 
Karoline Schlegel hat ganz offen geſtanden, daß fie feit jener Zeit Schiller 
nicht mehr mochte — denn ihn betrachteten ſofort alle als den Anſtifter und 
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Hauptſchuldigen. Von da ab begannen die Verſuche, Goethe von Schiller zu 
trennen, indem man dieſen herabſetzte. Reichardt, der in den Xenien ange- 
griffene Komponiſt und Herausgeber der Monatſchrift „Deutſchland“, gab ſo 
ziemlich das Leitmotiv für alle ſpäteren Urteile mit der Erklärung: Schillers 
ſchriftſtelleriſche Talente und Anſtrengungen ſtünden keineswegs auf derſelben 
Stufe mit jenem echten Genie Goethe. In dieſer Zeitſchrift ließ auch Fr. Schlegel 
die Rezenſion der „Horen“ erſcheinen, die den offenen Bruch mit Schiller zur 
Folge hatte. Gekränkt durch die Zurückweiſung eines den „Horen“ zugedachten 
Aufſatzes, gab Schlegel in ſeiner Beurteilung unverhohlen der Schadenfreude 
über das Sinken der Zeitſchrift Ausdruck und verhöhnte ganz unverblümt den 
Herausgeber: „Von dieſer Vernachläſſigung, womit glänzend begonnene Unter- 
nehmungen, denen man nicht gewachſen iſt, gewöhnlich endigen, ſind in dieſen 
letzten Stücken der Goren, durch die Aufnahme fo manches äußerſt unbedeuten 
den oder durchaus ſchlechten Beitrages, vorzüglich viele Beweiſe enthalten.“ 
Briefe an die Rahel aus etwas ſpäterer Zeit bezeugen, wie tief Friedrichs 
Groll war und wie gering er Schillers dichteriſche Leiſtungen bewertete. Er 
ſpricht von dem „bleiernen, moraliſchen Schiller“ und rechnet ihn unter die 
„Anempſinder, die immer gerade auf das fallen, was ihnen am fremdeſten iſt“. 
And einem Briefe legt er fünf „Scherze“ bei, davon zwei als Probe genügen 
werden: 


„Welches Schickſal! Er heißt Piccolomini: dennoch tft keiner 
Piccol uomo fo ſehr, als der es pickelte ſelbſt.“ 


„Wallenſtein haſt du, die Stuart ſodann zu Dramen geſchichtet, 
Mach nun den Nobinfon auch fauber zum tragiſchen Stück.“ 


In dem Gedicht „Herkules Muſagetes“, das Leſſing, Goethe und Wintel. 
mann als Erneuerer der deutſchen Runft preift und Tiecks Dichtung rühmt, 
wird Schillers Name gefliſſentlich verſchwiegen. Weſentlich anders iſt das Ar⸗ 
teil über den Dichter in Schlegels ſpäteren Schriften; da läßt er namentlich 
feiner Dramatik, aber auch feiner Iyrifch-didaktifchen Poeſie volle Gerechtigkeit 
widerfahren. In ſeiner „Geſchichte der alten und neuen Literatur“ nennt er 
ihn „einen großen Schriftſteller und Dichter“, er betrachtet ihn „als den wahren 
Begründer unſerer Bühne, der die eigentliche Sphäre derſelben und die ihr 
angemeſſene Form und Weiſe bis jetzt noch am glücklichſten getroffen, ſich ihr 
wenigſtens am meiſten genähert hat. Schiller war ganz und gar dramatiſcher 
Dichter; ſelbſt die leidenſchaftliche Rhetorik, die er neben der Poeſie beſitzt, 
iſt dieſem weſentlich.“ 

Die Taktik des Schweigens übte auch der ältere Schlegel, Auguft Wil- 
helm, in feinen Berliner Vorleſungen über Literatur, Kunſt ꝛc.; feine Gebaffig- 
keit macht ſich in einem Briefe an Fouqué aus dem Jahre 1806 Luft: „Woher 
kommt denn Schillers großer Ruhm und Popularität anders als daher, daß 
er ſein ganzes Leben hindurch (etwa die romantiſche Fratze der Jungfrau von 
Orléans und die tragiſche Fratze der Braut von Meſſina ausgenommen, welche 
deswegen auch nicht die geringfte Rührung hervorbringen konnten) dem nach - 
gejagt hat, was ergreift und erſchüttert, er mochte es nun per fas aut nefas 
habhaft werden?“ Schlegel findet „das Gewebe der Kompoſitionen“ übel Ger, 
knüpft und geſteht ſchließlich nur: „Sein Wilhelm Tell hat mich faſt mit ihm 
ausgeſöhnt, wiewohl er ihn, möchte ich ſagen, mehr Johannes Müller als 
fich ſelbſt zu danken hat.“ Wie hämiſch find die Epigramme, die der Brief- 
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wechſel zwiſchen Goethe und Schiller bei Auguſt ausgelöſt hat! Er verdächtigt 
den Charakter des Oichters: 

Viel kratzfüßelnde Bücklinge macht dem gewaltigen Goethe 

Schiller; dem Schwächlichen nickt Goethes olympiſches Haupt. 
And höhnt ſeine äſthetiſchen Theorien: 

Weil kein friſches Gefühl dem vertrockneten Herzen entſtrömte, 

Alles in Röhren gepumpt, nannt’ er ſich ſentimental. 

Weil er die Nacht in Toboſo vergeblich geſucht die Prinzeſſin, 

Auch Windmühlen bekämpft, nannt' er ſich Idealiſt! — 

Er ſpottet über Schillers Aberſetzungen, begeifert ſein Familienleben 
und macht die ſchwäbiſche Abkunft zur Zielſcheibe ſeiner billigen Witze. Mit 
welcher Angerechtigkeit und Frechheit im vertrauten Kreiſe geurteilt wurde, 
zeigen am deutlichſten Briefſtellen Karolinens. Vom Lager meint ſie, Schiller 
habe doch in Jahren zuſammengebracht, was Goethe vielleicht in einem Nad- 
mittag hätte geſchrieben, und das wolle immer viel ſagen; den ganzen Wallen- 
ſtein nennt ſie „ein Werk der Kunſt allein, ohne Inſtinkt“; am bezeichnendſten 
und empörendſten ift aber die folgende Äußerung: „Aber ein Gedicht von 
Schiller, Das Lied von der Glocke, ſind wir geſtern mittag faſt von den Stühlen 
gefallen vor Lachen, es iſt à la Voß, à la Tieck, à la Teufel, wenigſtens um 
des Teufels zu werden.“ Ruhig und würdig iſt der Ton, den A. W. Schlegel 
in feinen „Vorleſungen über dramatiſche Kunſt und Literatur“ Schiller gegen- 
über anſchlägt. Zwar fehlt ihm auch hier volles Verſtändnis für die geniale 
Jugendproduktion Schillers, kühl und überreich an mäkelnden Ausſtellungen iſt 
auch die Beſprechung der ſpäteren Tragödien, nur Tell ſindet Gnade. „Hier 
iſt er ganz zur Poeſie der Geſchichte zurückgekehrt; die Behandlung iſt treu, 
herzlich ... und diefe herzerhebende, altdeutſche Sitte, Frömmigkeit und bie- 
deren Heldenmut atmende Darſtellung verdient zur halbtauſendjährigen Feier 
der Gründung ſchweizeriſcher Freiheit aufgeführt zu werden.“ And die ganze 
Kritik klingt in folgenden Worten aus: „Wie vieles hätte er noch leiſten können, 
da er ſich ausſchließend dem Theater widmete und mit jedem Werke an ſicherer, 
gewandter Meiſterſchaft zunahm! Er war im eigentlichen Sinne ein tugend⸗ 
hafter Künſtler, der dem Wahren und Schönen mit reinem Gemüt huldigte 
und dem raſtloſen Streben danach ſeine Perſönlichkeit zum Opfer darbrachte, 
fern von kleinlicher Eigenliebe und ſelbſt unter vortrefflichen Künſtlern allzu 
häufiger Eiferſucht.“ Den Angerechtigkeiten der beiden Schlegel war das dritte 
Haupt der Romantik, Tieck, immer fern geblieben. So wie er in dem früher 
mitgeteilten Ausſpruch den Wallenſtein bewunderte, ſo bewunderte er auch die 
Räuber, begriff nicht, wie fie die Schlegel „roh und barbariſch“ finden konnten; 
ſeinem Dafürhalten nach verſtanden ſie Schiller überhaupt nicht und hatten von 
ſeiner Großartigkeit keine Ahnung. An dieſe Arteile der älteren Romantik ſei 
hier das Grillparzers, der zwiſchen Klaſſik und Romantik ſteht, und das Eichen- 
dorffs, als des bekannteſten „jüngeren“ Romantiters, angefügt. 

In ſeinen „Studien zum ſpaniſchen Theater“ nennt der Oſterreicher 
Calderon den Schiller der ſpaniſchen Literatur, Lope de Vega ihren Goethe 
und erläutert dies durch die folgenden Sätze: 

„Calderon großartiger Manieriſt, Cope Naturmaler. Schiller und Calderon 
ſcheinen philoſophiſche Schriftſteller, Goethe und Lope de Vega ſind es. Jene 
ſcheinen es vorzugsweiſe zu fein, weil fie philoſophiſche Distuffionen geben, 
diefe haben nur ihre Refultate.” 
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Den Tadlern widmet Grillparzer die Verſe: 

Daß der Miſere nichts Großes begegnen kann, 
Spricht als Satz die Miſere denn freilich nicht an. 

Anläßlich der Schillerfeier im Jahre 1859, deren „Fackelzug mit Saus 
und Braus“ ſeinem Weſen ferne lag, hielten es „einige Taglöhner der Sour- 
nale“ für nötig, fic über fein Verhalten mißbilligend auszulaſſen. Darauf er- 
klärte er in einem Abendblatte der Preſſe: ,... Aber meine Gefinnung für 
Schiller kann kein Zweifel ſein. Ich habe ihn durch die Tat geehrt, indem ich 
immer ſeinen Weg gegangen bin. Wenn ich nicht Schiller für einen großen 
Dichter hielte, müßte ich mich ſelbſt für gar keinen halten.“ 

So wie Grillparzer die Weimarer Dioskuren einander gegenüberſtellte 
in der Antitheſe: „Schiller geht nach oben, Goethe kommt von oben“, ſo be⸗ 
tont auch Eichendorff den Anterſchied: „Goethes Poeſie war und blieb eine 
Naturpoeſie im höheren Sinne ... Schiller machte nach idealer Willkür die 
Poeſie wie die Geſchichte.“ Der Romantiker kennt die Schwächen der Schiller ⸗ 
ſchen Dichtkunſt, die „Verletzung der Naturwahrheit“, die „ſo oft abſtrakten, 
ganz unfinnlichen Begriffsgeſtalten“, „die prächtige Rhetorik an Stelle des un- 
mittelbaren Naturlautes“, das „über ſich ſelbſt philoſophierende Sententiöſe 
felbft unter den Bauern des Tell“, er legt aber mit ebenſo tiefem Verſtändnis 
die Wurzeln von Schillers nachhaltiger Wirkung bloß: „Wenn aber Schiller 
demungeachtet über Goethe der Liebling der Nation geworden (was freilich 
ſeinerzeit auch bei Kotzebue (11) der Fall war), fo liegt der Grund darin, daß 
er — wie kein Dichter vor ihm — den Ton ſeiner Zeit anſchlug, indem er den 
trockenen Nationalismus poetiſch verherrlichte, ſowie in der Macht, die jeder- 
zeit ein ernſtes, ehrliches Streben und der blendende Schmuck einer ſchwung 
haften Sprache über die Gemüter übt.“ 

In den Schlußſätzen dieſer Kritik ift wieder ausgeſprochen, was ſchon 
die ältere Romantik in erſter Linie gegen Schiller einzuwenden hatte. Er war 
ihr — mit den Worten Jul. Schmidts zu ſprechen — nicht vornehm, nicht 
ariſtokratiſch genug, er ging ihr zu unbeſonnen, zu rückſichtslos auf die Ge⸗ 
meinplätze des Tages ein. Dieſe Anſicht blieb in der ganzen Reftaurationszeit 
die tonangebende. Als jedoch das Vaterland wieder zu Ehren kam, änderte 
ſich die Stimmung. Es wurde viel von Freiheit, Tugend und Vaterland ge⸗ 
ſprochen und Schiller gegen den Fürſtendiener Goethe erhoben, bis man über⸗ 
zeugt war, daß Schiller der Dichter der Freiheit, der Tugend und des Vater. 
landes ſei, und je nachdem man für dieſe Begriffe ſchwärmte oder nicht, rechnete 
man ſich unter die eifrigen Jünger oder Gegner des Dichters. „Die Tatſache 
ift nicht hinwegzuleugnen,“ ſprach Gutzkow, „daß in unſerem Volk durch die 
bis in die Hütten verbreiteten Werke Schillers ein Zug zum Idealen einmal 
zum Nationalcharakter der Deutſchen geworden iſt. Durch dieſe Lehre vom 
Sichtbar ⸗Anſichtbar⸗Vollkommenen, vom Sittlich⸗Sinnlich⸗Reinen, vom tiefern 
Schönheitsgeſetze des Lebens iſt Schiller der Lehrer, der Tröſter, der Prophet 
des Volkes geworden, und kein ungläubiges Lächeln der Kritik, keine vorüber⸗ 
gehende, ſchwankende Neigung des Publikums nach dieſem oder jenem Ge⸗ 
ſchmack hin konnte dieſes Zauberband löſen, das Schillers Idealität an den 
Genius unſeres Volkes bindet.“ Für Laube find Schiller und Goethe zu- 
ſammen die vollſtändige Offenbarung deutſcher Fähigkeit, und „darum nennt 
man ſie zuſammen und drückt mit dem verſchlungenen Namen das Höchſte und 
Beſte aus, deſſen ſich Deutſchland rühmen kann“. In der Bewertung Schillers 
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befremdet uns von den Jungdeutſchen am meiſten Börne: Sein Tadel gilt 
nicht — wie früher bei den Romantikern — der Anvollkommenheit in der rein 
poetiſchen Ausformung, ſondern dem Mangel an ſittlicher Idealität! Am Bet, 
tigſten wird in dieſer Hinſicht „Wilhelm Tell“ von dem Kritiker bekämpft: der 
iſt ihm nur ein Philiſter, ein Mann, deſſen Charakter die Antertänigkeit ſei. 
Dem Geßlerhut verſage er den Gruß nicht aus edlem Freiheitstrotz, ſondern 
aus Philiſterſtolz, einem Gemiſch von Ehrgefühl und Furcht. Vor Geßler be- 
nehme er ſich ſo, daß man ſich ſeiner ſchäme und er dafür Ohrfeigen verdiene. 
Seine Rettung aus des Landvogts Schiff nennt Börne Verrat und einen 
ſchlechten Streich, der jeſuitiſch gerechtfertigt werde, und über den Mord kann 
er natürlich gar nicht hinwegkommen. Girne klagt darüber, daß Deutſchlands 
größte Geiſter „ſo nichts ſind — nein, weniger als nichts, ſo wenig“. Ihm, 
dem überzeugten Demokraten, iſt es das Schlimmſte, daß beide Ariſtokraten 
ſind, Schiller noch mehr als Goethe; denn Goethe hält es mit der vornehmen 
Geſellſchaft, während Schiller nur mit dem Adel der Menſchheit lebt. Hart, 
aber weniger paradox klingt auch das Arteil Th. Mundts, des eigentlichen 
Kritikers der Gruppe. Er erkennt an, daß Schiller eine nationale Bedeutung 
hat, und findet, daß in ihm urſprünglich die Elemente gegeben waren, um einen 
deutſchen Nationaldichter hervorzubringen. Die reinſte Höhe der ſchöpferiſchen 
Kraft bedeuten ihm die Räuber. Von der Dramatik nach dem Wallenſtein 
aber ſagt er: „Es iſt dies die Periode ſeiner fog. vollendeten Kunſtbildung, 
in welcher der alte naturwüchſige Schiller, den wir uns gleichwohl tauſendmal 
zurückwünſchen müſſen, ſich zu Goetheſchen und antiken Meſſungen bequemt 
und überwunden hat. Der Dichter hat ſich in dieſen Produktionen gewiffer- 
maßen ſelbſt über den Löffel barbiert und ſich eine Gewalt angetan, durch die 
er das Beſte, was er ſonſt war und hatte, zum Teil ganz fratzenhaft entſtellt.“ 

Dieſen Auslaſſungen des jungen Deutſchlands ſei das preiſende Lob 
entgegengehalten, das ſein Todfeind W. Menzel Schiller in ſeiner deutſchen 
Literatur ſpendet. Er vergleicht in eingehender Darſtellung den Dichter mit 
Raffael: über den Dichtungen jenes ſchwebe der Geiſt ſittlicher Schönheit wie 
über den Werken dieſes der Geiſt ſinnlicher Schönheit. Er ſieht in Schiller 
vor allem den Dichter der Jugend, denn alle ſeine Gefühle entſprächen dem 
erſten Aufſchwung des noch unverdorbenen jugendlichen Gemütes. „Schiller 
hat feine ganze poetifche Kraft in die Darſtellung des Menſchen, und zwar des 
Ideales menſchlicher Seelengröße und Seelenſchönheit, des höchſten und ge- 
heimnisvollſten aller Wunder, zuſammengedrängt. Die äußere Welt galt ihm 
überall nur als Folie... In feinen Idealen tritt uns kein totes mechaniſches 
Geſetz, keine Theorie, kein trockenes Moralſyſtem, ſondern eine lebendige orga- 
niſche Natur, ein reges Leben handelnder Menſchen entgegen.“ 

Das große Schillerfeſt von 1859 brachte eine begeiſterte Kundgebung 
— fie galt dem Dichter der Freiheit, oder — beſſer geſagt — dem Bilde, das 
man ſich von ſeiner mythiſch gewordenen Perſönlichkeit gemacht batte. Die 
Reden, die zum Preiſe des Dichters gehalten wurden, predigten in Wahrheit 
nur den Proteſt gegen die Reaktion. And fie trafen auch dort, wo fie treffen 
ſollten: Karl Gerok wurde damals von ſeinen Stuttgarter Amtsgenoſſen in 
Acht und Bann getan, weil er es gewagt hatte, Gott auch für dieſen Mann 
laut zu danken. Der Feſtesjubel verrauſchte — und es war nicht zu leugnen, 
daß Schiller unmodern zu werden begann. 

In vergangenen Zeiten wurzelten jene, die ihn noch mit gleicher Liebe 
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und Gegetfterung lafen, wie die alternde Getty Paoli. Die Gegenwart ge- 
hörte dem Realismus. Schon hatten Ludwig und Hebbel, die dasſelbe Jahr 
gezeugt hatte, ihr Lebenswerk faſt vollendet und die lebendigen Ereigniſſe der 
Folgezeit waren ein Kunſtwerk des größten Realiften: Ottos von Bismarck. 

Dem jungen Deutſchland und der Schillerſchen Dramatik galt die Fehde 
Ludwigs: was er in beiden bekämpfte, war die „Tendenz“. Was er mit den 
Jungdeutſchen an Schiller vermißte, war die ſchon von Wienbarg geforderte 
neue Einheit von Poeſte und Leben. „Das Dargeftellte fol nicht gemeine 
Wirklichkeit fein ... nur muß premiert werden, daß dieſe Abwendung von der 
gemeinen Wirklichkeit, dieſe Erhebung über ſie nicht etwa das Kolorit eines 
Transparents, wie bei Schiller, eine eintönige Feierlichkeit oder feierliche Ein- 
tönigkeit oder gar die Verzückung und den ſubjektiven Schwung lyriſcher 
Rhetorik bedeuten ſoll.“ Die Schillerſchen Sentenzen ſind ihm nur „Juwelen 
zum Herausnehmen“, „geprägte Taler und Dukaten, die blinkend und locker im 
Geſtein ſtecken“. Doch auch das Schlichte ſei bei Schiller „nur Putzmittel, wie 
zur vollendeten Toilette auch Einfachheit gehört“. Die Tragik entbehrt für 
Ludwig der Notwendigkeit: „Bei Schiller ſind die hiſtoriſchen Mächte, iſt die 
äußere Tatſache die Hauptſache; dieſe ſind die handelnden Perſonen, der Held 
iſt leidend; und zwar leidet er nicht die Folgen ſeiner eigenen Handlungen, die 
ſich rächend gegen ihn wenden, ſondern er leidet ohne Schuld. Das Schickſal 
iſt Zufall; die Fügung, das Göttliche iſt eine dumpf⸗grauſame Naturkraft, die 
eine Schadenfreude hat, das Schöne in den Staub zu treten. So ſind nun 
feine Helden auch dramatiſch übel daran ... fo muß fih ihr Inneres ganz 
nach dem Qußerlichen richten: es muß fo fein, wie es eben die Handlung 
braucht, die äußerliche Fügung des Tatſächlichen; es iſt im eigentlichen Sinne 
das Nebenſächliche. Es kann keine ſeltſamere Verkennung der Abſicht der 
Tragödie geben.“ Der Idealismus, die Humanität, die Naivität (etwa der 
Thekla), erſcheint ihm vom Dichter nur den Figuren geliehen: „Er ſucht alles 
Schöne zuſammen, um dem Publikum zu ſagen, das bin ich.“ Er tadelt das 
Vorherrſchen der Reflexion, das Fehlen einer Grundfarbe, „die Schwäche des 
intuitiven und die Aberſtärke des analytiſchen Verſtandes“, das Kokettieren mit 
den Zeitideen, „jenen oft kranken Paradoxien des Denkens und Fühlens, jenen 
Fragen, welche die Geiſtreichen ſo aufregend beſchäftigen, den Verſtändigen 
kaum ein verwundert ⸗mitleidiges Kopfſchütteln abnötigen können“. Durch die 
ganzen umfangreichen Shakeſpeare⸗Studien Ludwigs geht ein Leitmotiv pin- 
durch: die Oppoſition gegen Schiller. 

Frei von dieſer Shakeſpearomanie, die Ludwig ſchließlich dazu führte, 
Schiller der Anwahrheit, der Taſchenſpielerei, der Zweideutigkeit, der „unfitt- 
lichen Abſicht“ zu zeihen, iſt die Hebbelſche Beurteilung. Auch er ſindet, daß 
der Schwabe ſeiner ganzen Anlage nach niemandem ferner ſtehe als dem Briten, 
und paralleliſiert ihn dafür mit Calderon. „Er übertrifft dieſen jedoch — noch 
ganz abgeſehen von den nationalen Verſchiedenheiten — unendlich durch die 
hohe Begeiſterung, die ihm innewohnt ... die Begeiſterung iſt echt, fte ift die 
eines großen Individuums, das nur zum Höchſten in wahlverwandtſchaftlicher 
Beziehung ſteht, und das ſeine Träume beſeelt, indem es ſie erzählt, darum 
reißt ſie unwiderſtehlich fort und leiſtet Erſatz für das, was dem Dichter 
mangelt.“ Den erſten und oberſten Mangel Schillers ſieht Hebbel in der 
fehlenden Kunſt zu individualiſieren, die vor allem den dramatiſchen Dichter, 
wenigſtens in der modernen Welt mache — „und wenn ſeine Figuren zwiſchen 
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den mit Notwendigkeit im Basreliefſtil gehaltenen Charakteren der Alten und 
den markigen, bis in die letzte Faſer ſelbſtändig gewordenen Geſtalten der 
Neueren in der Mitte ſtehen, ſo war das keineswegs Abſicht, ſondern war die 
einfache Folge eines inneren Mangels. Aber eben weil Schiller dieſen Mangel 
genau kannte, gereichte er ihm nicht zum Verderben. Er floh zunächſt aus der 
realen Welt in die ideale ... und richtete ſich dann der Welt gemäß auch die 
Menſchen zu, mit welchen er fie bevölkerte ... nun brauchte er von der Indi⸗ 
vidualiſterungskunſt nicht mehr, als ihm zu Gebote ftand; der blaue Ginter- 
grund ſeiner idealen Welt, mit den wenigen Wölkchen, die er zuließ, war leicht 
gemalt, und ebenſo leicht waren die durchaus noblen Helden und Heldinnen 
mit ihrem einſeitigen, fih nie verirrenden Pathos hingeſtellt, die ſich in ihr be- 
wegten. Zwar verlor fein Drama eben dadurch auch bis auf einen unbereden- 
baren Grad an Energie und wurde ſchwächlich, denn an der eigentlichen Auf- 
gabe der dramatiſchen Kunſt ſchlich es ſich doch vorbei. Dieſe beſteht nämlich 
nicht darin, eine ideale Welt in die reale als ein Bild hineinzuhängen und das 
Bild mit bengaliſchen Flammen zu beleuchten, ſondern darin, dieſe ideale aus 
der realen ſelbſt hervorzuarbeiten.“ Aber ein großer Realift blieb doch zeit 
ſeines Lebens ein begeiſterter Verehrer der Schillerſchen Dichtkunſt: Gottfried 
Keller. Der Grund dieſer unbegrenzten Schwärmerei war die pädagogiſche 
Auffaſſung von der Poeſie, wie er ſie in einem Briefe an Auerbach vom 
25. Juni 1860 ausgeſprochen hat: „Man muß . .. dem allzeit tüchtigen National- 
Grundſtock ſtets etwas Beſſeres zeigen, als er ſchon iſt; dafür kann man ihn 
auch um ſo herber tadeln, wo er es verdient.“ Nichts hat dem biedern Schweizer 
mehr Eindruck gemacht als männliche, auf ein Ziel gerichtete Tätigkeit, und ſo 
vergaß er nicht, an ſeinem Ideal Schiller zu rühmen, daß er auch ſelbſt die 
Verpackung der „Horen“ beſorgt habe. Der hellſte Ausdruck der Bewunderung 
für den Dramatiker Schiller ſind der Aufſatz „Am Mythenſtein“ mit ſeinen Be⸗ 
trachtungen über nationales Drama und Neubelebung der Bühne, und die 
dichteriſche Apotheoſe „Der Apotheker von Chamounix“. 

Wir wollen bei den Kritikern nicht lange verweilen, den partikulariſtiſchen 
Haß des Franken Viktor Hehn und die paradoxe Auffaſſung H. Grimms, der ein- 
mal in Schiller bloß einen ſchlauen Schwaben ſehen wollte, nur kurz anführen. 
Bloß Eugen Dühring, „der Komparativ Otto Ludwigs“ — wie ihn R. M. Meyer 
nennt — fei genauer betrachtet. Er ſtellte die Forderung der , Wirklidfeits- 
poeſie“ auf und warf ſelbſt dem „Realiften Goethe“ vor, daß er den Hörer 
um die Wirklichkeit betrüge. Er findet in Schillers Idealen „hohle Erdich- 
tungen, durch die Gemüt und Leben desorientiert werden“, er behauptet, daß 
die Tatkraft und das Handeln in den Dramen nicht in erſter Linie vertreten 
ſei, ſondern daß die Kennzeichnungen mehr von einer inneren Idealität der Ge⸗ 
ſinnungen als von zugreifenden Antrieben und Leidenſchaften zeugten. „Die 
innerliche und allzuſehr an der Empfindung haftende Seite der Sache über- 
wiegt doch in einem Maß, daß man lebhaft an die undramatiſch geartete und 
zum Lyriſchen neigende Eigenſchaft der neueren Geſamtnatur der Deutfchen er- 
innert wird.“ And den ſpäteren Stücken, deren Stoffwahl er zumeiſt verwirft, 
macht er den Vorwurf, daß ſie ſich nur „der vergangenen Geſchichte widmen 
und die zukünftige auf ſich beruhen laſſen, d. h. die Antriebe dazu und das 
Werdende.“ 

Seit Otto Ludwig war die Beurteilung Schillers auf Abwege geraten, 
weil man das Shakeſpeareſche Drama als das ſchlechthin moderne ausgab und 
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dem Deutfchen jede Abweichung von dem Briten als Fehler anrechnete. Ludwig 
und Hebbel, Shakeſpeare und Molière wurden auch die Hausgötter der Mo- 
dernen, als dieſe in den 80er Jahren den Kampf für die Reform des Dramas 
aufnahmen. Sie knüpften in der Grundidee an Hermann Hettner an: Wieder- 
belebung des deutſchen Dramas durch Emanzipation von der alten Tradition 
und durch Anſchluß an volkstümliche Art. Von den „alten Göttern“ war 
natürlich der mißverſtandene Idealiſt Schiller, „der Moraltrompeter von 
Säkkingen“, der erſte, der der Amwertung aller Werte zum Opfer fiel. „Schön- 
heit“ war den Modernen ein unklarer Begriff, „Wahrheit“ allein das Gr, 
ſtrebenswerte — wobei dieſer Begriff nicht weniger unſicher aufgefaßt wurde — 
und die gerade vermeinten ſie bei Schiller entbehren zu müſſen. Wohl ver⸗ 
ſuchten die vorzüglichſten und bedeutendſten theoretiſchen Verfechter der neuen 
Richtung, Brahm und Schlenther, den Zuſammenhang mit der Klaſſik wieder- 
herzuſtellen, doch zunächſt ohne Erfolg. Mit Lebhaftigkeit und ſchneidender 
Schärfe führten die beiden Hart den Kampf „gegen die konventionelle Schablone“, 
Holz, Schlaf und Hauptmann wurden die Bahnbrecher der Tat — und der 
Haß gegen das Alte riß die äußerſte Linke, z. B. Edgar Steiger, zu unerhörten 
Ausfällen fort, ſo wenn er erklärte, Maria Stuart ſei höchſt langweilig und 
die Jungfrau höchſtens ein Stück für leihbibliothekswütige Köchinnen. 

Die maßloſen Angriffe aber riefen die Verteidiger auf die Schanzen und 
der Kampf, der nun entbrannte, zeigte, welche Lebenskraft dem Totgeſagten 
noch innewohnte. In Brahm wurde aus Saulus — Paulus, aus dem 
„Schillerhaſſer“, als den er ſich in der Jugend bekannt hatte, wurde der 
Schiller. Biograph, Karl Weitbrecht widmete die Arbeit feines Lebens, das fo 
vorzeitig erlöſchen ſollte, der hohen Aufgabe, die Geſamtperſönlichkeit Schillers 
wieder in ihrem vollſten Glanze den Deutſchen zu zeigen. Es kam die Zeit 
einer Schiller ⸗Renaiſſance. 

Als unzweifelhaft dürfen wir hinnehmen, was Windelband über „den 
Propheten des Selbſtbewußtſeins der modernen Kultur“ ſagt: „Als Dichter 
wohl hie und da überſchätzt, iſt er in ſeiner wahrhaft großartigen Bedeutung 
für das deutſche Geiſtesleben ſelten voll gewürdigt worden.“ Anter allen ſeinen 
Werken iſt ſein Leben das größte, nachahmenswerteſte; vor ſeinem felſigen, in 
ſich geſchloſſenen Charakter haben ſich ſeine Gegner gebeugt wie ſeine Freunde. 
Auch heute noch können ſeine durchgewachten Nächte unſern Tag hellen, er, 
„der bewußt und frei ſchaltende Baumeiſter des eigenen Lebens“, „der helden- 
hafteſte unter unſern Schriftſtellern“ — wie ihn Dilthey genannt hat — ſoll 
uns das Muſter ſein der vollkommenen Redlichkeit und Wahrhaftigkeit, die 
Geiſter aller Nationen wie die Staël, Tegnér, Bulwer, Carlyle an ihm fo be- 
wunderten. Er, der frei von jedem ſchwächlich⸗konzilianten Paktieren mit der 
Niedrigkeit in irgend einer Geſtalt, voll des höchſten Mutes, wie er nur der 
tiefſten Wahrhaftigkeit entſpringt, er hat in der Tat Welt und Leben be⸗ 
zwungen, und wir dürfen vor ihm mit Hebbel rufen: „Dieſer heilige Mann! 
Immer hat das Schickſal geflucht, und immer hat Schiller geſegnet.“ And wir 
dürfen ihm danken, daß 

„. . hinter ihm im weſenloſen Scheine 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.“ 


Br. Lari Rd. Neubauer 
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roß iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht!“ möchte man nach einem 
e Artikel des „Prometheus“ kopfſchüttelnd ausrufen. Da handelt es fih 
um nichts Geringeres als um eine Vervollkommnung des Nachtigallenſchlages. 
Aber ift ſchon die Tatfache intereſſant, daß ſelbſt die Nachtigallen fic in ihrer 
Kunſt noch weiter ausbilden, fo find ihre Beweggründe hiezu noch weit inter- 
eſſanter. 

In den parkähnlichen Gärten der Alſtergegend in Hamburg, ſo wird in 
dem Artikel ausgeführt, iſt die Nachtigall einer der verbreitetſten Vögel, ob- 
wohl mit der Ausdehnung der Großſtadt naturgemäß auch ihre Brutplätze be- 
ſchränkt worden find. Ungemein zahlreich aber ift die Nachtigall noch in den unter- 
holzreichen großen Parks unterhalb Hamburgs an der Elbchauſſee bis nach 
Blankeneſe und Schulau. Nun macht M. Graemer (Zweiter Bericht des 
Ornithologiſch⸗zoologiſchen Vereins zu Hamburg 1902/1903) darauf aufmerkſam, 
daß je nach dem Wohnort ein großer Anterſchied im Geſang der Nachtigallen 
beſteht. Nach ſeiner mehr als zwanzigjährigen Beobachtung zeichnen ſich die 
Nachtigallen der Elbufer, namentlich aus der Gegend von Blankeneſe, durch 
einen bedeutend beſſeren Geſang vor ihren binnenländiſchen Artgenoſſen 
aus; dasſelbe iſt beim Rotkehlchen der Fall. Der Grund dafür dürfte nach 
Graemer „in dem ununterbrochenen Raufchen des Waſſers zu ſuchen fein, 
welches den Vogel zu immer neuem Geſange reizt“; werden ja auch die Finken, 
welche im Harze in unmittelbarer Nähe der rauſchenden Waldbäche leben, als 
die beſten geſchätzt. — And doch iſt dieſe Erklärung falſch! Die Nachtigall, 
wie jeder andere Vogel, ſingt nur, was ſie gehört und gelernt hat. Jedes 
zuſammengehörige Nachtigallenpaar grenzt zwar ſein Gebiet ab, in dem keine 
Artgenoſſen geduldet werden; die Männchen ſind aber größtenteils in der 
Mehrzahl vorhanden. Wo ſich nun in waſſerreichen bewohnten Gegenden mit 
vielem Anterholz die Nachtigallen zahlreich anſiedeln, wie das in der Gegend 
der Elbchauſſee der Fall iſt, liegen die Reviere der Paare dicht zuſammen. 
Die Nähe eines anderen ſingenden Männchens ſteigert aber den Eifer 
im Singen ganz beträchtlich, und mit der Zahl der werbenden Männchen 
ſteigt auch die Leidenſchaftlichkeit des Schlages. Wo aber die Möglichkeit einer 
Wahl vorhanden iſt, fliegen dem beſten Sänger die Weibchen auch am 
erſten zu, fo daß fie raſcher und jedenfalls ſicherer beweibt werden, als ſtümper 
hafte Sänger. Damit aber dürfen wir annehmen, daß auch die Gefangsfabig- 
keit der Nachtigall und anderer Singvögel ihre Ausbildung und Vervollkomm⸗ 
nung der Zuchtwahl verdankt; denn die beſten Sänger haben die ſicherſte An- 
wartſchaft auf Nachkommenſchaft; dieſe aber folgt in der Gefangsleiftung 
wiederum dem Vater. Damit wäre endlich auch der Weg gefunden, auf wel- 
chem einzelne Singvogelarten in ihnen beſonders günſtigen Gegenden beſſer 
fingen lernen, als ihre Artgenoſſen unter weniger zuſagenden äußeren Lebeng- 
bedingungen, wo der ſpärlicheren Beſiedelung halber der alle Fähigkeiten 
ſteigernde Wettbewerb der ſingenden Männchen ausbleibt. Widerlegt ſei da⸗ 
mit auch die alte Behauptung, daß die Tiere — im Gegenſatz zum Menſchen — 
keine „Perfektibilität“ zeigten, und daß die Nachtigall ſchon zu Adams Zeiten 
ebenfo geſungen habe, wie heute. — Sind das nicht ideale Zuftände, wo dem 
beſten Sänger der Liebe Preis winkt? Mit heimlichem Neide mag mancher 
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treffliche Lyriker von ihnen hören. Aber ach, wie oft hat er mit der ſchnöden 
Konkurrenz wohlaſſortierter Banknotenläger oder ſchneidig aufgezwirbelter 
Schnurrbärte zu kämpfen. Von der faszinierenden Macht des zweierlei Tuchs 
gar nicht zu reden. 


* 


Puppe und Mädchenleele 


Sr der Zeitſchrift „Die Kunſt im Leben des Kindes“ plaudert Ellen Key 
über das Puppenſpiel, in dem ſie eine Art Offenbarung der Kindesſeele 
ſieht. „Wenn die Eltern ihr kleines Mädchen gegenüber den fertig gekauften 
Puppen verhältnismäßig gleichgültig finden, — und gleichgültiger, je mehr die 
Puppe erwachſenen Damen ähnelt —, dagegen mit ſtrahlendem Antlitz das 
wirkliche Wickelkind, das es ſich ſelbſt ſo groß wie möglich geſchaffen hat, in 
den Armen tragen und ihm unermüdlich Zärtlichkeit ſpenden ſehen, ohne an 
deſſen Anförmlichkeit zu denken, dann haben dieſe Eltern Grund dazu, für die 
Zukunft des Kindes Hoffnung und Angſt zu hegen. Denn wahrſcheinlich wird 
es eine von denjenigen Frauen werden, für welche die Mutterſchaft oder die 
Liebe — oder beide — große Leidenſchaften oder große Leiden werden und 
deren Schickſal leicht tragiſch, aber niemals geringfügig fein wird ... Bis- 
weilen liegt die Erziehung der Puppe dem Mädchen vor allem am Herzen; 
oft wird die Puppe als unartig in die Ecke geſtellt, geſchlagen oder geſcholten. 
Hier ift ein feines Anterſcheidungsvermögen nötig, um zu erkennen, ob fih hier 
ein — wenn auch verfehlter — Erziehungstrieb oder ein ſchlechtes Gemüt und 
ein harter Sinn verraten .. Wenn aber eine Mutter es erlebt, daß ihre 
Tochter ſich vor allem mit den Gefühlen der Puppen beſchäftigt, ſo daß ſie 
fürchtet, die Puppen durch die kleinſte Nachläſſigkeit zu verletzen, wenn ſie — 
mit der mildeſten Stimme zu den Alten und Kranken ſpricht, wenn ſie — um 
die Häßlichen nicht traurig zu ſehen, mit tieferer Zärtlichkeit die verblaßten 
Wangen als die roſigen liebkoſt — dann muß dieſe Mutter Gott oder ihre 
eigene Seele um Weisheit bitten, ihr Kind zu ſchützen, daß es nicht von den 
ſieben Schwertern, die durch ſein Herz gehen werden, verblute. Denn mit dieſem 
Kinde wächſt ein Menſch heran, für den die Leiden anderer die Wirklichkeit des 
Lebens fein werden ...“ 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Perſänlichkeit 


(Vgl. Heft 2 und 6, Jahrg. VII) 


er Türmer nennt ſich eine Monatſchrift für Gemüt und Geiſt, iſt alſo kein 

Fachblatt, weder ein juriftifches noch ein philoſophiſches. Wenn darin 
wiſſenſchaftliche Fragen zur Sprache kommen, ſo wird das im weſentlichen 
mehr auf eine Plauderei als auf eine rein wiſſenſchaftliche Abhandlung hinaus- 
laufen. Wenigſtens war das meine Anſicht, als ich im Heft 6 über „Perſön— 
lichkeit“ ſprach. Ich ſagte ja ſelbſt, daß man den darin beſprochenen Fragen 
in einer kurzen Plauderei nicht auf den Grund gehen kann. Mir lag nur daran, 
zu zeigen, wohin es führt, wenn man zur Beſtimmung von Begriffen Worte 
gebraucht, ohne feſtzuſtellen, welchen Sinn man damit verbindet. Gerade wenn 
man in der Hauptſache zu Laien ſpricht, muß man damit rechnen, daß in unſrer 
Sprache nicht jedes Wort nur eine einzige, nicht mißzuverſtehende Bedeutung 
hat. Die Philoſophie, namentlich die theologiſch gerichtete, hat leider zu viel 
den Satz des Mephiſtopheles befolgt: „Im ganzen — haltet euch an Worte!“ 
And daß ſo viele Gebildete nichts von Philoſophie wiſſen wollen, hat nicht zum 
wenigſten ſeinen Grund darin, daß man ſieht, wie hauptſächlich nur um Worte 
geſtritten wird, wie einer den andern nicht verſteht, weil jeder einen andern 
Sinn mit demſelben Worte verbindet. Man kann nur anregen, wenn man 
den Geiſt befruchtet, ihn zu eignem Denken veranlaßt. Das wollte ich, indem 
ich das Wort Recht, das in dem Aufſatze von F. Heman eine ſo große 
Rolle ſpielt, etwas unter die Lupe nahm, und ich glaube nicht, daß man etwas 
„Aberflüſſiges“ tut, wenn man zur Klärung der Begriffe beiträgt. 

Herr Heman hat mich mißverſtanden, wenn er annimmt, ich wollte im 
weſentlichen etwas andres dartun, als daß ſeine Verwendung des Wortes 
Recht zur Begriffsbeſtimmung der Perſönlichkeit entweder falſch oder mindeſtens 
irreführend iſt. Wenn es heißt: Der Menſch hat ein Recht nicht bloß auf 
Selbſterhaltung, ſondern auf Selbſtgeſtaltung ſeines Lebens uſw., „Dieſes Recht 
macht ihn zur Perſon“, und dann etwas weiter: „Ein Weſen aber, das Rechte 
hat, das nennen wir Perſon. Anſere menſchliche Natur bringt es alſo mit ſich, 
daß wir, um unſer Weſen zu dem zu geſtalten, was es ſein ſoll, Rechte haben 
müſſen, darum ſind wir notwendigerweiſe Perſonen“, ſo erinnert mich das etwas 
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an eine Bemerkung Iherings (Geiſt d. röm. Rechts III. 1. § 60 — ich bin 
nicht ſo „boshaft“, meinen Gegner die Quelle ſuchen zu laſſen —): „Bei ſolchen 
Definitionen wechſelt man einen Silbertaler gegen einen Papiertaler ein, man 
iſt ebenſoweit wie vorher. Was iſt Recht? „Befugnis zu handeln uſw.“ 
Da bekommt man den Papiertaler ſtatt des Silbertalers. Was iſt Befugnis? 
„Recht zu handeln“ — da erhält man den Silbertaler wieder zurück. — Es find 
Definitionen, bei denen man bloß die Ausdrücke, nicht die Begriffe in andre umſetzt.“ 

Wenn ich Hemans Satz (Heft 2, S. 148): „Soll der Menſch Menſch 
ſein, ſo muß er Perſon ſein“ nach ſeinen Ausführungen auflöſe, ſo kann ich 
leicht zu dem Satze kommen: Soll der Menſch Menſch ſein, ſo muß er Menſch 
ſein. Oder, da Heman ſagt, daß der Menſch ſeiner Natur nach Rechte hat, 
notwendigerweiſe Perſon iſt, ſo kann es auch heißen: Soll der Menſch ſein, 
was er ſeiner Natur nach iſt, ſo muß er haben, was er ſeiner Natur nach hat. 
Da nun Herr Heman ſelbſtverſtändlich etwas anderes hat ſagen wollen, ſo 
muß ich doch den Begriff des Rechtes, der hier herangezogen iſt, näher unter- 
ſuchen. And wenn ich nun weiter frage: Was heißt das, daß der Menſch das 
Recht habe, „alle Dinge der Welt, die in ſeinem Bereiche liegen, als Mittel 
für ſeine Zwecke in Anſpruch zu nehmen“, ſo ſinde ich keine klare Antwort. 
Offenbar waren die Franzoſen vor 1789, vor der Aufſtellung der allgemeinen 
Menſchenrechte, auch ſchon Menſchen, hatten ihrer Natur nach Rechte, waren 
Perſonen, auch wenn man ihnen „das Recht, Perſonen zu ſein, geraubt hatte“. 
Aber da ſtutze ich ſchon wieder: das Recht, Perſon zu fein, heißt doch das 
Recht, Rechte zu haben! Hier iſt nicht mehr von der naturgegebenen Tatſache 
die Rede, daß der Menſch Rechte hat, ſondern von einem Recht auf diefe Tat- 
fahe. Wenn hier nicht das Wort Recht in verſchiedenem Sinne gebraucht 
wird, fo kommt eine logiſche Unmöglichkeit heraus. Müſſen wir aber unter- 
ſcheiden zwiſchen Recht im juriſtiſchen Sinne und Recht im pſpchologiſch⸗ 
moraliſchen Sinne, ſo beweiſt die Wirklichkeit des Lebens, daß beide Begriffe 
nicht identiſch ſind. Ein Poſtulat aufzuſtellen, daß ſie ſich decken ſollen, geht 
nicht an. Denn habe ich im moraliſchen Sinne das Recht, je nach der Be⸗ 
ſchaffenheit meines Selbſt, mir alle möglichen Zwecke zu ſetzen und mich aller 
Dinge für dieſe Zwecke zu bemächtigen, kurz, ſpreche ich nicht bloß von den 
allgemeinen Menſchenrechten, ſondern auch von den individuellen, fo ift es aus- 
geſchloſſen, eine geſetzlich⸗ rechtliche Anerkennung dieſer „Rechte“ zu fordern, 
weil fich damit das Recht als eine Zwangs ordnung der menſchlichen Verhält- 
niſſe ſelbſt aufheben würde. Alfo „vom Rechte, das mit uns geboren“, kann 
leider nicht immer die Frage ſein. Verlange ich aber auf der andern Seite, 
daß wenigſtens moraliſch das Recht, das ich meiner Natur nach habe, das ich 
mir je nach der Beſchaffenheit meines Selbſt ſelber ſetze (alſo nach meiner 
konkreten Erſcheinung, nicht als der Menſch, als die Idee des Menſchen), ſo 
komme ich bei der Verſchiedenheit der N notwendig zu der Moral 
von Jenſeits von gut und böſe. 

Wer daraufhin den Aufſatz „Perſönlichkeit“ in Heft 2 noch einmal auf- 
merkſam durchlieſt, wird mir nicht unrecht geben können. Im übrigen hoffe 
ich, daß Herr Heman nicht wieder von „Angriffen“ ſpricht, wo es ſich um eine 
rein ſachliche Auseinanderſetzung handelt. Ich habe ja nicht zu ihm geſprochen, 
das hätte ich in einem Briefe beſſer tun können, ſondern zu den Leſern des 
Türmers, die wie ich, fih an das halten müſſen, was geſagt ift, nicht was 
unverkennbar gemeint iſt. Br. Ernlt Kliemke 
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Die Schleppe der Kronprinzellin. — Patriotismus und 
Nationalgefühl. — Die Religion als Magd. — Aka- 
demiſche Freiheitskämpfe. — Im Seichen Schillers 


E gibt noch zündende Begeiſterung in deutſchen Landen, opfermutige 
Standhaftigkeit im Ertragen ſchwerer Unbilden, wo es ſich um Be— 
tätigung wahren und echten Patriotismus handelt. Aber der Gegenſtand 
muß auch darnach fein. And welcher könnte die Herzen höher flagen 
laſſen, die Gemüter heißer entflammen als die — Courſchleppe einer künftigen 
Kronprinzeſſin? 55000 Perſonen haben die der Braut unſeres Kron— 
prinzen im Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin beſichtigt, an einem Tage nicht 
weniger als 20000. Das Muſeum wurde förmlich belagert, es war nicht 
möglich, die ſich anſtauenden Maſſen auf einmal hineinzulaſſen. Polizei— 
beamte hielten den Verkehr am Eingangsportal aufrecht und wieſen die 
immer von neuem Andrängenden — o bitteres Los! — zurück. An einem 
Abende war das Gedränge ſo ſtark, daß einige ältere Damen, die mitten 
in das Gewühl hineingeraten waren, ohnmächtig wurden. 

Aber auch damit war der beſeligende Anblick nicht zu teuer erkauft. 
Iſt doch die Schleppe — wie patriotiſche Blätter begeiſtert zu melden 
wußten — 4 Meter lang und 2 Meter breit! Stammt doch der Entwurf von 
Profeſſor Doepler d. J., iſt doch der Samt vom Seidenhauſe Michels & Ko. 
geliefert, die Schleppe im Atelier der Frau von Wedel hergeſtellt, wo 
20 Damen faſt ein Vierteljahr daran gearbeitet haben! Eine Borte im Stil 
Ludwigs XIV. umſäumt die Schleppe! In der Borte ſchalten ſich zwiſchen 
kettenartige Glieder Gilber-Nofetten ein! Von dieſen ſteigen Blütenzweige 
auf! Vom unteren Rande reicht bis zu einem Drittel der Höhe Blüten- 
und Blumengeranke! Von oben fallen Silberblumen und Blätter herab! 
And endlich: die Schleppe wird zu einem weißen, ſilbergeſtickten Tüllkleid 
über roſa Atlas getragen! Deutſches Herz, was willſt du noch mehr? 

Daß ſie auch genügend patriotiſchen Staub aufgewirbelt hat, erwies 
ſich beim „großen Reinemachen“. Wände und Schränke hatten eine dunkle 
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Färbung angenommen und mußten gründlich gefäubert werden. Das Prunk⸗ 
ſtück ſelbſt hatte — wie beſagte Blätter zur Beruhigung beſorgter Patrioten⸗ 
herzen tröſtend bemerken — natürlich von dem Staub nichts abbekommen, 
denn es war durch einen luftdichten Glasſchrank jeder profanen Berührung 
entzogen. Eine Vorſicht, die auch aus anderen Gründen nur zu billigen iſt, 
denn ſonſt hätten ſich's die Patrioten und noch mehr die Patriotinnen 
gewiß nicht nehmen laſſen, einen ehrfurchtsvollen Kuß auf die Schleppe zu 
drücken, wodurch ſie, wenn auch vielleicht an innerem Werte, ſo doch nicht 
an äußerem Ausſehen gewonnen hätte. Man bedenke, 55 000 kußfreudige 
Lippenpaare, noch dazu von patriotiſcher Begeiſterung entflammt! 

Ein bitterer Tropfen iſt freilich in den überſchäumenden Kelch gefallen. 
Iſt auch die Schleppe deutſches Erzeugnis, ſo ſoll es der größere Teil der 
übrigen Ausſtattungsſtücke nicht fein. Wenigſtens weiß der „Konfektionär“ 
zu melden, daß dieſer in Paris hergeſtellt würde und zwar auf perſön⸗ 
liche Anordnung der Mutter der Kronprinzeſſin, Großherzogin Anaſtaſia 
von Mecklenburg, die ſchon immer zu den beſten Kundinnen der bekannten 
Pariſer Magazine gehört habe. Ob ſolcher Betrübnis erhebt ſelbſt der ſo 
loyale „Neichsbote“ ſchmerzerfüllt den mahnenden Finger: „Es wäre Zeit, 
daß an unſeren Höfen das ausländiſche Weſen, das leider noch immer ganz 
fälſchlich für vornehm gilt und wenig Nationalſtolz verrät, mehr und mehr 
überwunden würde. Es paßt weder in die Zeit, noch trägt es zur Erhöhung 
des volkstümlichen Anſehens der Höfe bei. Die Verwendung von us: 
ländern im Dienſte der Höfe als Diener, Erzieher, Trainer, Vorleſer uſw. 
hat ſogar ihre beſtimmten politiſchen Gefahren. Eine Reihe von Fällen 
bezeugt, daß fremde Regierungen damit den Höfen geheime Aushorcher 
untergeſchoben haben.“ Deutlich, bajuvariſch deutlich wird aber erſt der 
Abgeordnete Memminger in der „Neuen Bayeriſchen Landeszeitung“: 

„Wir möchten wünſchen, daß, wenn die dem Kronprinzen dargebrachten 
Geſchenke ausgeſtellt werden, auch das deutſche Geld ausgeſtellt wird, 
das in Gorm einer Brautſteuer von den ‚Untertanen‘ der mecklenburgiſchen 
Prinzeſſin und künftigen deutſchen Kronprinzeſſin erhoben wurde, damit 
das gaffende Volk bei der Bewunderung der ausgeſtellten ausländiſchen 
Erzeugniſſe auch an die deutſchen Michel denkt, die die Mittel aufbringen, damit 
die Herrſchaften bei den Franzoſen und Engländern recht teure Stoffe kaufen 
und dadurch die deutſche Ware im Ausland in Mißgunſt bringen können. 
Indeſſen iſt der mecklenburgiſche Hof nicht der einzige, der ſich derart gegen 
das Deutſchtum und gegen das nationale Empfinden verſündigt. Daß der 
Kaiſer ſich in Amerika eine Jacht und in Italien eine Oper bauen ließ, 
wurde ſchon oft genug kritiſiert, doch wollen wir ihm dieſe Handlungen nicht 
ſchwer anrechnen. Sehr übel wird es bei uns in Bayern vermerkt, daß 
bayeriſche Prinzen Fahrräder und Kraftwagen im Ausland kaufen, obwohl 
dieſe auch in bayeriſchen und deutſchen Fabriken in guter Beſchaffenheit 
hergeſtellt werden. Anſere deutſchen Fürſten können eben von der alten 
Gewohnheit ihrer Ahnen männlicher und weiblicher Linie, die es immer 
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mit dem Ausland hielten und an dieſes das Geld der Untertanen und den 
Ruf des deutſchen Namens hingaben, und ausländiſche Diplomaten, Künſtler, 
Offiziere, Erzieher, Beichtväter, Weiber, Schneider und Modiſtinnen vor- 
zogen, noch immer nicht ganz losſagen. Der Kaiſer hat im vorigen Jahre 
einmal über Mangel an nationaler Begeiſterung im deutſchen Volk geklagt. 
Wenn man aber die eben angedeuteten Leiſtungen, die wohl ſich noch leicht 
um Dutzende vermehren ließen, näher betrachtet, dann darf man ſich nicht 
wundern, daß die Beiſpiele von oben kaum geeignet ſind, das ſchaffende 
Volk unten für ſolches Deutſchtum zu begeiſtern.“ 

Daß die materielle Exiſtenz des Kronprinzen und ſeiner künftigen Fa⸗ 
milie einigermaßen geſichert ſei, wenigſtens ſo weit, daß er nicht in finanzielle 
Abhängigkeit zu geraten brauche, wurde bisher allgemein angenommen. Und 
doch gibt es Patrioten, die ſich darob mit ſchweren Sorgen härmen und 
bangen. Die Berliner „Staatsbürgerzeitung“ hält es für unbedingt not⸗ 
wendig, den Kronprinzen durch eine „Ehrenſpende“ aus Staatsmitteln zu 
unterſtützen, damit er ein ſchuldenfreies Daſein zu führen vermöge und nicht 
in die Hände von „jüdiſchen Börſenkapitaliſten“ falle. Da freut ſich denn 
die Berliner „Volkszeitung“, den verängſtigten Gemütern verraten zu können, 
daß ihre Sorge um die finanzielle Seite des kronprinzlichen Daſeins ſo 
gegenſtandslos wie voreilig ſei: 

„Das Geld, das nötig iſt, um dem Kronprinzen auch nach ſeiner 
Verheiratung eine feinen Verdienſten um Staat und Reich angemeſſene 
ſorgenfreie Exiſtenz zu ſichern, iſt in ausreichenden Mengen da. Niemals 
braucht der Kronprinz ... böſen Manichäern in das Garn zu gehen; niemals 
braucht er dem ‚jüdifchen Börſenkapital“ tributpflichtig zu werden. Denn 
niemals wird es ſein kaiſerlicher Vater als Haupt der Familie an der 
nötigen Apanage fehlen laſſen. Es iſt eine durch nichts zu rechtfertigende 
unerhörte Unterftellung gegen den deutſchen Kaiſer, wenn man im Publikum 
auch nur indirekt die Befürchtung wachzurufen ſucht, als müſſe eines ſchönen 
Tages der deutſche Kronprinz, durch die Not gedrängt, Auerfchreibereien 
vornehmen. Es ift auch eine unerhörte Unterſtellung gegen den Kronprinzen, 
im Publikum die Befürchtung zu erregen, als könnte er ſich als unfähig 
erweiſen, mit der ihm zugewieſenen reichlichen Apanage hauszuhalten, 
da doch jeder ordentliche Hausvater mit dem auskommen muß, was er hat. 
Die dem Könige von Preußen geſetzlich zuſtehenden ſtaatlichen Ein⸗ 
künfte belaufen ſich auf mehr als 16 Millionen Mark jährlich. 
Dazu kommen die anſehnlichen Einkünfte aus dem Privatvermögen 
der Hohenzollern. Man hat bisher noch nie gehört, daß dieſe Einnahmen 
zu klein geweſen wären, den Anſprüchen der Gamlienglieder auf einen an- 
gemeſſenen Unterhalt zu genügen 

„Was alſo ſoll das ganze Geſchreibſel über die Notwendigkeit eines 
„Ehrenſoldes“ oder einer „Ehrengabe“ für den deutſchen Kronprinzen? Un- 
regungen’ dieſer Art find nur geeignet, die Klagen über die Schulden⸗ 
wirtſchaft im Reiche, über die angebliche Anmöglichkeit, die Gehälter 
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der ſchlechteſtbezahlten Beamten zu erhöhen, über den koloſſalen Steuer: 
druck zu verſchärfen. Das deutſche Volk iſt nicht lediglich dazu da, hohen⸗ 
zollernſchen und verwandten Prinzen und Prinzeſſinnen allerlei Zuwendun⸗ 
gen zu machen in Form von Millionengeſchenken, Prinzeſſinnenſteuern, 
Schlöſſern ala Glücksburg, Jahresrenten und anderen Gaben großkapita⸗ 
liſtiſchen Gepräges. Millionen von Deutſchen ringen ſchwer 
um ihre Exiſtenz. Sie wiſſen oft nicht aus noch ein. Wieder 
andere, die nicht unmittelbar Not leiden, müſſen gleichwohl die ſchwere 
Kunſt erlernen und haben ſie erlernt, ſich nach der Decke zu ſtrecken. In 
dieſer Kunſt liegt die größte wirtſchaftliche Tugend eines ordentlichen Staats⸗ 
bürgers. Bisher haben wir immer gehört, daß es der Fürſten hohe Pflicht 
und ihrer allein würdig iſt, dem Volke in allen bürgerlichen Tugenden vor⸗ 
anzuleuchten. Liegt irgend ein Grund zu der Annahme vor, daß es jetzt 
anders werden ſoll? ... Hat die Sozialdemokratie nach dem Ausſpruche 
des Herrn Gröber nicht ohnedies ein „‚Schweineglück“?“ 

Inzwiſchen haben die Beiträge der preußiſchen Städte zur Stiftung 
des Prunkgeſchirrs für das kronprinzliche Paar die Summe von 410000 Mark 
erreicht, wovon die Stadt Berlin allein 90 000 Mark geleiſtet hat. Die Her⸗ 
ſtellung des Gerätes wird entſprechend ſeinem Geldeswerte mehrere Jahre 
dauern. Für Straßenſchmuck zum Hochzeitstage zc. werden ähnliche Anſummen 
ausgeworfen werden. Der Gedanke eines am Brandenburger Tor zu errichten 
den Triumphbogens () ift im Schoße der Berliner Stadtväter ver- 
ſtändnisvoll erwogen worden, und es heißt auch, daß es ohne einen ſolchen 
kaum abgehen wird. Den Vergleich mit den ſiegreichen römiſchen Feld- 
herren, etwa einem Julius Cäſar, brauchen wir ja heutzutage nicht mehr 
zu ſcheuen. 

Auch den mit Schiller nicht. Verblaßt doch ſein beſcheidener Gedenk⸗ 
tag vor dem weltgeſchichtlichen Ereignis im preußiſchen Herrſcherhauſe. 
Trotz allem modemitmachenden Brimborium und den notgedrungenen Zu⸗ 
geſtändniſſen an das Gebildetſeinwollen und die doch nicht ganz wegzuleug⸗ 
nenden nationalen Imponderabilien, denen fogar ein hohes Kultus miniſterium 
glaubte Rechnung tragen zu müſſen. Hat es doch die Schulbehörden ot, 
gefordert, eine Schillerehrung zu veranſtalten, den Schülern ſogar den Ge⸗ 
denktag freigegeben. „Ganz ſo,“ bemerkt die „Zeit am Montag“, „als ob 
dieſer Verherrlichung eines längſt verſtorbenen Ziviliſten dieſelbe hohe Be⸗ 
deutung zugeſprochen werden könnte, wie etwa einer Parade auf dem 
Tempelhofer Felde. Mehr Entgegenkommen kann man von einem tgl. 
preußiſchen Miniſterium für einen Dichter, der nicht einmal Referveoffizier 
war und in Preußen um feiner reglementswidrigen Überzeugungen willen 
ficher niemals geadelt worden wäre, gewiß nicht verlangen. 

„So viel ſteht auf alle Fälle ſchon heute feſt, daß das offizielle und 
das ſpießbürgerliche Deutſchland ſich aus Anlaß der Schillergedenkfeier nach 
beſtem Vermögen blamieren werden. Dieſe Leute haben kein Recht, einen 
Dichter zu feiern, den ſie nie verſtanden haben und der mit dem ganzen ge⸗ 
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waltigen Pathos, das ſeiner Feuerſeele in Augenblicken geſteigerten Lebens⸗ 
gefühls entſtrömte, gegen ſie und ihr Gebaren losdonnern würde. Sie 
haben nichts gemein mit Schiller, der dem Volke der Unterdrüdten 
und Entrechteten gehört, für deſſen Befreiung aus leiblichen und 
geiſtigen Banden er ſtets ſo leidenſchaftlich eingetreten iſt. Wenn ſie an der 
Schillerfeier ſich beteiligen, iſt dies ſchlimmſte und verwerflichſte Heuchelei. 
Der Mann iſt ihnen noch heute unbequem. Aber er iſt nun einmal 
nicht umzubringen. Das deutſche Volk hat ihn, der ſchon in ſeinen Jugend⸗ 
werken ſo wacker Partei ergriff gegen die Mächte der Anterdrückung, zu 
feſt und warm ins Herz geſchloſſen, als daß irgendwelche Ausſicht beſtände, 
ihn jemals von dort zu verdrängen. Wohl oder übel muß man daher, damit 
die volkstümliche Schillerfeier nicht den Charakter einer 
Demonſtration gegen die herrſchenden Gewalten annehme, 
ſo tun, als ob man ſelbſt an dex Ehrung des großen Dichters innigen 
Anteil nähme. 

„Das preußiſche Kultusminiſterium iſt in dem oben erwähnten Erlaß 
allerdings ziemlich erheblich aus der Rolle gefallen. Es hat mitgeteilt, daß 
Mittel zur Schillerfeier diesſeitig“ nicht zur Verfügung geſtellt 
werden könnten. Man ſolle recht pomphaft den feſtlichen Tag begehen, 
aber dafür auch fein ſäuberlich ſelbſt zahlen, meinte es. Dieſe Knauſerei 
ift echt preußiſch. Zu dynaſtiſchen Zwecken ift jede Summe jeder: 
zeit verfügbar, für andere Zwecke, inſonderheit für Veranſtaltungen, 
die wirklich volkserziehliche Bedeutung und kulturellen Wert haben, 
fehlt es immer am Notwendigſten. 

„Aber nicht nur die ſtaatlichen, ſondern auch die ſtädtiſchen Behörden 
ſind von dieſem Geiſte erfüllt. Welche koſtſpieligen Vorbereitungen ſchon 
jetzt getroffen werden, um die Hochzeitsfeier des Kronprinzen zu begehen, 
die doch ſchließlich nur für die Familien der beiden jungen Leute eine mehr 
als alltägliche Bedeutung hat, iſt bekannt. Hunderttauſende, wenn 
nicht Millionen, werden zu dieſem Zwecke vergeudet werden. 
Es werden für dieſen einen flüchtigen Tag, der in der Geſchichte des 
deutſchen Volkes kaum irgendwelche Spuren hinterläßt, Summen ver- 
ſchleudert werden, mit denen ſich nachhaltig viel Gutes hätte tun 
laſſen. And die Gemeindevertretungen, die die Gelder bewilligen, ſowie 
die Privaten, welche ſolche unſinnige Verſchwendung treiben, werden 
ſich noch obendrein einbilden, Wunder was Großes getan zu haben. Zum 
mindeſten werden ſie ihres „Patriotismus“ ſich rühmen, der ſie zu ſo großer 
Opferwilligkeit antreibt. Der wahre Patriotismus aber, der in nützlicher 
Arbeit für Volk und Vaterland ſich betätigt, jener Patriotismus, der, um 
mit Schiller zu reden, als Männerſtolz vor Königsthronen ſich kundgibt, 
hat nichts gemein mit dieſem knechtſeligen Getue .“ 

* * 


* 
Was alles unter „Patriotismus“ und „Nationalgefühl“ verſtanden 
wird, geht, um einmal berliniſch zu kommen, „auf keine Kuhhaut“. Meiſt 
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liegt eine Begriffs verwechſlung mit dynaſtiſchen und ſpezifiſch 
preußiſchen Intereſſen und Beſtrebungen vor. Da ſoll jetzt dem Dichter 
des „Preußenliedes“, Bernhard Thierſch, in feinem Geburtsorte Kirch- 
ſcheidungen bei Freyburg an der Anſtrut zur Feier ſeines fünfzigſten 
Todestages (am 1. September) ein Denkmal geſetzt werden. 

„In der Preſſe,“ ſchreibt dazu die Berliner „Volkszeitung“, „ſelbſt 
in der freiſinnigen, wird Thierſch heute gefeiert, als ob er ein deutſch⸗ 
nationaler Dichter geweſen wäre. In Wirklichkeit verherrlichte fein 
Lied das Boruſſentum im Gegenſatz zum einigen Deutſchland. 
Es wurde von den boruſſiſchen Patrioten der Kreuzzeitungspartei geſungen, 
um den Hoffnungen auf eine Einigung des Vaterlandes entgegenzu⸗ 
wirken. Seitdem wir gegen den Willen dieſer „Patrioten“ die Einheit 
Deutſchlands erlangt haben und die Frage „Was iſt des Deutſchen Vater⸗ 
land?“ nicht mehr aufgeworfen zu werden braucht, iſt das „Preußenlied“, 
das das amtlich verpönte und verfehmte Lied Ernſt Moritz Arndts 
verdrängen ſollte, bereits faſt ganz in Vergeſſenheit geraten. Es wird, 
ſoviel wir wiſſen, auch in den Schulen, in denen es früher neben dem 
„Heil Dir im Siegerkranz“ die patriotiſchen Empfindungen erwecken und er- 
halten mußte, nicht mehr geſungen. 

„Den Herren, die ſich in der Heimat Thierſchs zuſammentaten, um 
dieſem einſtigen Gegner der deutſchen Einheit einen Denkſtein zu 
ſetzen, kann man ihre Abſicht nicht wehren. Da ſie ſich aber mit einem 
durch viele Zeitungen verbreiteten Aufruf an das deutſche Volk gewandt 
haben, um Beiträge zu erlangen, und da, wie hervorgehoben, ſelbſt frei⸗ 
ſinnige Blätter ſich für das Andenken Thierſchs begeiſtern, ſo erwächſt für 
die ruhig und ſachlich urteilende Preſſe die Pflicht, nicht bloß auf den 
wahren Charakter des Liedes, das in dem Dichter geehrt werden ſoll, 
hinzuweiſen, ſondern auch zu unterſuchen, ob die Perſönlichkeit des 
Dichters einer Ehrung würdig iſt . 

„Thierſch wurde 1832 von Halberſtadt aus, wo er Oberlehrer am 
Gymnaſium war, als Gymnaſialdirektor nach Dortmund berufen. Dort 
wurde ihm auf ſeinen Wunſch die Ordnung des an wertvollen, aus den 
Seiten, da Dortmund freie Reichsſtadt war, ſtammenden Urkunden und 
ſonſtigen Handſchriften reichen, leider aber arg vernachläſſigten Archivs 
übertragen. Während er die Stellung inne hatte, kamen manche Schätze 
des Archivs abhanden, teils durch ſeine Anachtſamkeit — die Schüler 
des Gymnaſiums konnten leicht Zutritt zu dem Archiv erlangen und Ur: 
kunden ihrer Siegel wegen an ſich nehmen —, teils aber auch infolge ſeiner 
Anordentlichkeit. So kam es zum Beiſpiel heraus, daß Thierſch eine ſehr 
wertvolle Handſchrift des Sachſenſpiegels, die in dem Archiv 
erhalten worden war, entwendet und für eine nicht unbeträchtliche Summe 
nach Berlin, wo ſie ſich in der königlichen Bibliothek noch heute befindet, 
verkauft hatte. Er wurde in Anterſuchung gezogen, doch kam es zu keiner 
gerichtlichen Verhandlung, wie man in Dortmund überzeugt war, weil man 
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den Dichter des „Preußenliedes“ nicht als Dieb ing Gefängnis 
ſtecken wollte. Seines Amtes ging er zwar verluſtig, doch mußte ihm die 
Stadt noch Penſion zahlen. In Bonn ſtarb er bald darauf. Daß er den 
Diebſtahl begangen, war auch in den Kreiſen der Fachgelehrten bekannt. 
Nachdem er in Dortmund entlarvt war, ſoll ſich herausgeſtellt haben, daß er 
auch in Halberſtadt das Archiv um wertvolle Handſchriften beraubt hatte, 
von denen eine, wenn wir nicht irren, auch ein Sachſenſpiegel, in Paris 
wieder aufgetaucht ſein ſoll. Ob in Halberſtadt dieſe Beſchuldigungen 
durch amtliche Feſtſtellungen erwieſen find, können wir nicht fagen (vielleicht 
hört man bei dieſer Gelegenheit von dort etwas), die Entwendung des 
Dortmunder Sachſenſpiegels ſteht aber feſt. Wer jetzt noch einen Beitrag 
für ein Denkmal zum Andenken an dieſen Mann geben will, mag es tun. 
Den Herren, die den Aufruf unterzeichnet haben, ift es ficher unbekannt ge- 
blieben, daß ſie einen Mann zu ehren aufforderten, der ſich der Entwendung 
einer ihm in ſeiner amtlichen Eigenſchaft anvertrauten Handſchrift und anderer 
grober Übertretungen feiner Amtspflichten ſchuldig gemacht hat.“ 

Dieſe Darlegungen haben im Leſerkreiſe der „Volkszeitung“ außer⸗ 
gewöhnliches Intereſſe erregt: „Die Vorgeſchichte der deutſchen Einheits⸗ 
beſtrebungen“, ſchreibt ſie, „iſt der jüngeren Generation ſo gut wie unbekannt. 
In den Schulen erfährt davon die heranwachſende Jugend beinahe noch 
weniger als nichts. Was ſie trotzdem hier und da etwa davon hört, iſt zu⸗ 
meiſt in einem Lichte dargeſtellt, das nur ſehr verworrene und ſchiefe Vor⸗ 
ſtellungen von der Einigungsbewegung erwecken kann. Mindeſtens wird der 
verbohrte Fanatismus nicht nach Gebühr gegeißelt, mit dem vor vierzig, 
fünfzig und ſechzig Jahren die reaktionären preußiſchen Junker und ge⸗ 
ſinnungsverwandte Kreiſe alle auf die Einheit Deutſchlands gerichteten Be⸗ 
ſtrebungen bekämpften. Daß ſich dieſer einigungsfeindliche Fanatismus zu⸗ 
weilen in den groteskeſten Formen erging, haben wir bereits an verſchie⸗ 
denen Beiſpielen nachgewieſen. Insbeſondere haben wir — und das ſind 
für die jetzt lebende Generation zumeiſt völlig neue Enthüllungen“, die 
deshalb um ſo intereſſanter für ſie ſind — erzählt, wie die preußiſche 
Reaktion das Gedicht „Was ift des Deutſchen Vaterland?“ von Ernſt 
Moritz Arndt für das hochverräteriſche Produkt einer politiſch perverſen 
Dichterphantaſie hielt. Gerade gegen dieſes ‚gefährliche‘ Lied wurden die 
ſchwarz⸗weißen, ſtockboruſſiſchen Reime des „Preußenliedes“ als ſtaats⸗ 
erhaltendes Gegenmittel auf dem Verwaltungswege ,verordnet’.” 

Eine beachtenswerte Beleuchtung erfährt dann der deutſchfeind⸗ 
liche Partikularismus Preußens um das Jahr 1848 durch die perſönlichen 
Erinnerungen eines älteren Leſers der „Volkszeitung“: 

„Der Sommer des Jahres 1848 lockte an ſchönen Sonntagen den 
Bürger und Handwerker ebenſo ins Freie, wie das noch heute der Fall 
iſt. So wurden wir Jungen eines ſchönen Sonntages von unſerem Vater 
mit hinausgenommen zu Pfleiderer, dem jetzigen Patzenhoferſchen Reftaurant 
an der Landsberger Allee. 
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„Im Garten war kein Stuhl mehr zu haben, weshalb Hunderte von 
Gäſten im Saale Platz nahmen und ſich dort über Politik unterhielten. 
Die Erinnerung an die glorreichen Märztage war noch zu friſch, als daß 
dieſe nicht das Geſprächsthema für jeden Tiſch und jeden Bekanntenkreis 
hätten abgeben ſollen. Der nationale Einheitsgedanke, der ſich durch die 
ganze damalige Volksbewegung hinzog, fand überall freudige Aufnahme. 
Es war unter ſolchen Umftanden kein Wunder, daß, als an einem Tiſche 
das Lied „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ angeſtimmt wurde, bald der 
ganze Chor von Gäſten mitſang. 

„Die Töne dieſes für thronſtürzend gehaltenen Liedes müſſen an ge⸗ 
wiſſer Stelle beunruhigend in die Ohren geklungen haben. Man war da⸗ 
mals in den regierenden Kreiſen noch ungemein nervös“ und witterte überall 
Umfturz und Verrat gegen die preußiſche Monarchie zugunſten des ge: 
fürchteten einigen deutſchen Vaterlandes. Kaum hatten die friedlichen 
Bürger bei Pfleiderer die erſten Strophen des Arndtſchen Liedes geſungen, 
als plötzlich die Harmonie des Geſanges durch den Hufſchlag reitender 
Artillerie und das Gepolter auffahrender Kanonen unterbrochen wurde. Eine 
halbe Batterie mit drei Geſchützen pflanzte ſich am Lokale auf und verſperrte 
die Chauſſee, als ob ſie jedem das weitere Hinausgehen auf die Landſtraße 
verbieten und dieſe mit Kugeln beſtreichen wollte. Natürlich gab das zu⸗ 
nächſt kein geringes Aufſehen, und die obligaten Berliner Witze und Kalauer 
über das vermeintliche Niederſchießen friedlicher Sänger und Biergäfte 
machten ſich bald Luft, ſo daß die Artilleriſten ſelber manchmal mitlachen 
mußten; denn es beſtand damals noch nicht eine ſchier unüberbrückbare Kluft 
zwiſchen ,unferen Jungens“ und dem Bürgerſtande, dem fie entnommen 
waren. Ein Gelehrter nannte das Auffahren von Kanonen um eines 
Einheitsliedes willen die ,ultima ratio regis‘. Ein Schriftſteller bezeichnete 
fie als den Lapidarſtil, in dem die Regierung den ‚lieben Berlinern“ ihre 
wahre Meinung verkünde. Ein Schöngeiſt erinnerte an das Dichterwort: 

„Wo man ſingt, da laß dich ruhig nieder! 
Böſe Menſchen haben keine Lieder.’ 

„Ein Geſanglehrer fand, daß nach ſeiner Erfahrung die Kanonen 
zwar tonangebend ſeien, aber doch unharmoniſch wirkten, weil ſie weder 
Tenor noch Baß, ſondern nur eine Brummſtimme hätten. Ein Vierter 
fragte, warum denn jetzt das Wort „Kanone“ mit einem K und nicht mehr 
mit einem C geſchrieben werde. Worauf ein Fünfter antwortete: „Na, 
weil jede Kanone ein K lieber (Kaliber) hat.“ Ein Sechſter meinte, daß 
die Regierung dem Volke wahrſcheinlich auf die zukünftigen Freiheiten ſchon 
etwas „vorſchießen“ wolle. Ein Siebenter wieder fand dies „hochfahrende 
Benehmen“ der Regierung unter aller Kanone“. And fo jagten die mehr 
oder minder geiſtreichen Witze einer den anderen. 

„Nachdem man ſich die drei Kanonen und ihre Bedienung lange 
genug angeſehen hatte, ging man wieder ins Lokal und — ſang „nun erſt 
recht‘ kräftig weiter. 
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„Bei eintretender Dunkelheit zogen die Vaterlandsretter mit ihren 
Kartätſchenſchlünden wieder ab, begleitet von dem heiteren Lachen der fried- 
lichen Bürger, die ſich durch derartige Drohungen nicht aus der Faſſung 
und aus der guten Laune bringen ließen. Selbſt den Artilleriſten muß der 
Auftrag, eventuell auf ſingende Bürger zu kanonieren, nicht ſehr erhebend 
vorgekommen ſein. Das merkte man an den frohen Mienen, mit denen ſie 
von dem friedlichen Kampfplatze wieder abaogen. . . 

„Hieraus erkennt man, fo ſchließt der alte Berliner feine politiſch, 
kulturhiſtoriſch und lokalgeſchichtlich intereſſanten Erinnerungen, „für wie 
ſtaatsgefährlich man damals in den preußiſchen Regierungskreiſen das ge- 
meinſame Singen des Arndtſchen Liedes hielt, das auf die Frage: „Was 
ift des Deutſchen Vaterland“ die Antwort gibt: „Das ganze Deutſchland 
fol es fein.’ Heutzutage kann die Reichsregierung in ‚deutfcher Einheit‘ 
oder Vereinheitlichung ſich nicht genug tun. Hat ſie doch beiſpielsweiſe 
ihren ſchweren Ärger, daß fie Bayern nicht einmal zum Anſchluß an die 
Briefmarkeneinheit bewegen kann.“ 

„Elf Jahre ſpäter,“ bemerkt hiezu die Redaktion, „begegnete die 
Hundertjahrfeier der Geburt Schillers in dem offiziellen Preußen den größten 
Schwierigkeiten. Lange bevor an die politiſche Einigung der deutſchen 
Stämme zu denken war, hatte der große Dichter ein nationales Band um alle 
freiheitlich geſinnten Deutſchen geſchlungen. Darum war er den preußiſchen 
Neaktionären nicht minder verhaßt, als es die liberalen Vorkämpfer des 
politiſchen Einheitsgedankens waren, die für den Traum eines einigen 
deutſchen Vaterlandes zum Teil in den Kaſematten preußifcher Feſtungen 
büßen mußten. In Berlin kam es bei der Schillerfeier des Jahres 1859, 
von der ſich natürlich, bei den Miniſtern angefangen, die Bureaukratie aller 
Grade demonſtrativ fernhielt, zu heftigen Zuſammenſtößen zwiſchen der 
Polizei und den ſchillerbegeiſterten Bürgern. Nur in den liberalen Kreiſen 
des deutſchen Volkes in Nord und Süd, in Oſt und Weſt war ſeit 1815 
der deutſche Einheitsgedanke eine lebendige geiſtige Macht. Die preußiſche 
Reaktion hat ihn ſo lange bekämpft, bis ihre Bemühungen, ſeine Ver⸗ 
wirklichung zu hintertreiben, im Schloſſe zu Verſailles am 18. Januar 1871 
kläglich ſcheiterten.“ 

Ein anderer Leſer ſchreibt dem Blatte: „Wir hatten in unſerem 
Schulliederbuche ein Lied, das mit den Worten begann: 

Ich bin ein treuer Deutſcher 

And hab' die Heimat lieb, 
und das auch in jedem Verſe mit dieſen Worten als Refrain ſchloß. Um 
jene Zeit aber mußten wir ſtatt „Deutſcher“ immer „Preuße' fingen. 
Höchſt komiſch mutete es uns Schuljungen ſchon damals an, wenn wir 
die Stätte der alten Barden“ nach Preußen verlegen mußten. Denn 
die eine Strophe hieß nun: 

Wenn trdumend meine Seele 

Dem Sang im Walde lauſcht, 
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Wenn über Halm und Kieſel 

Des Baches Silber rauſcht, 

Dann wird mir der Gedanke klar, 
Daß hier der Barden Freiſtatt war. 
Ich bin ein treuer Preuße 

And hab' die Heimat lieb. 


„Wenn alle deutſchen Vaterländer dieſem Beiſpiele Preußens ge⸗ 
folgt wären, dann hätte man gewiß noch komiſchere Dinge erleben können. 
In Anhalt⸗Köthen hätte man dann wohl ſingen müſſen: 


Ich bin ein treuer Köther 
And hab' die Heimat lieb, 
Wo uns der Geiſt der Väter 
Als ſchönes Erbteil blieb. 


„Es folgte aber dem kleinlichen Preußen, deſſen Regierung und deſſen 
Junker damals von einem einigen Deutſchland nichts wiſſen wollten, nicht 
der kleinſte Bundesſtaat auf dieſem Wege.“ 

Preußiſcher Partikularismus hat mit deutſchem Nationalgefühl ſo 
wenig gemeinſam wie byzantiniſcher Dynaſtenkult mit Patriotismus und 
aufrechter Mannentreue. Das beginnen denn auch allmählich ſolche Kreiſe 
einzuſehen, denen „ſtaatserhaltende“ und „loyale“ Geſinnung beim beſten 
Willen nicht abzuſprechen ift. So äußert fich z. B. das nationalliberal⸗ 
konſervative „Leipziger Tageblatt“ zu Maurenbrechers „Hohenzollernlegende“ 
ganz im Sinne des Tagebuchſchreibers im vorigen Heft: 

„Der Byzantinismus in deutſchen Landen hat in den letzten Jahren 
geradezu erſchreckend um ſich gefreſſen, und in Hunderten und 
Aberhunderten von Reden haben allerhand offizielle Perſönlichkeiten die 
Legende verbreitet, daß das deutſche Volk alles den Hohenzollern 
verdanke, und immer wieder die Perſon des Kaiſers und die Ver⸗ 
dienſte ſeiner Vorfahren in den Vordergrund gerückt. Dieſes Be⸗ 
ſtreben, das nicht allein die großen Schaffer und Ratgeber, 
ſondern auch die Anermüdlichkeit und Opferfreudigkeit der 
deutſchen Nation gefliſſentlich ignoriert, mußte einmal eine 
Gegenſtrömung hervorrufen. Es lag gewiſſermaßen in der Luft, daß 
einmal ein ſolches Buch geſchrieben werden würde, ja, ein ſolches Buch 
könnte, wenn der Verfaſſer nicht im Dienſte einer Partei ſtände, ſondern 
ſich aufrichtig und unabhängig um Erforſchung der Wahrheit bemühte, 
ſogar günſtig wirken. Es könnte ad usum delphini verwendet werden, 
um künftige Herrſcher darüber aufzuklären, daß das Deutſchland 
von heute nur durch Zuſammenwirken von Fürft und Volk entſtanden iſt, 
daß aber nicht etwa eine geniale Dynaſtie einen Haufen von 
Blödlingen herrlichen Tagen entgegengeführt hat. Wir 
können uns doch nicht verhehlen, daß die Geſchichtſchreibung bisher mehr 
oder weniger geneigt geweſen iſt, die Verdienſte der Regierenden zu über⸗ 
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ſchätzen. Ein Buch, wie das beabſichtigte, könnte zu dieſer Tendenz ein 
ganz heilſames Korrektiv liefern 
$ * 
x 

Dem modernen Reichsdeutſchen, wie er fih unter den landläufigen 
Begriffen und Wertſchätzungen entwickelt hat, iſt — ſagen wir es nur ge⸗ 
rade heraus — auch der „Patriotismus“ und die „nationale“ Geſinnung 
in vielen Fällen — Geſchäft. Bewußt oder unbewußt. Der „Vorwärts“ 
trifft alſo ohne Zweifel einen wunden Punkt, wenn er in die Kritik der 
Auslandspaſſionen hoher Herrſchaften durch die „nationale“ Preſſe ſeiner⸗ 
ſeits kritiſches Scheidewaſſer gießt. Es ſei ja begreiflich, meint er, daß die 
deutſchen Unternehmer über den „Mangel an nationaler Begeiſterung“, 
der ſich bei den Spitzen der Regierung bemerkbar machen ſoll, verärgert 
ſind, und daß deutſche Blätter ſich als Sprachrohr ihrer Mißſtimmung 
hergeben. Aber ein Recht zur Rüge könne er, der „Vorwärts“, dem 
deutſchen Unternehmertum und feinen Organen nicht zugeſtehen: „Sit es 
ſelber doch, ſowie ſein Profit in Frage kommt, ſo international, 
ſo vaterlandslos wie nur denkbar; und wir möchten den Fabrikanten 
ſehen, der nicht die nationale Begeiſterung flugs an den Nagel hängte 
und im Auslande fabrizierte, ſobald ihm dieſer Schritt erhöhten Profit 
verſpricht. Andererſeits ſehen wir ja bei jedem größeren Lohnkampfe, daß 
die deutſchen Unternehmer ſich billige Arbeitskräfte aus dem Auslande 
heranlocken und ſo dem nationalen Wohlſtande tiefe Wunden zufügen. 
Wem anders als dem Patriotismus heuchelnden Unternehmertum iſt es 
ferner zu danken, daß es mitten im Herzen Deutſchlands, im weſt⸗ 
fäliſchen Grubenrevier, den Wanderer anmutet, als ob er 
zehn Meilen hinter Poſen wäre, daß beſtimmte Unternehmerkatego⸗ 
rien bei Kanalbauten und anderen Erdarbeiten faſt nur aus ländiſche 
Arbeiter beſchäftigen? Deutſche Fürſten mögen an fich zehnmal Ur- 
fache haben, das Geld, das von deutſchen Steuerzahlern zu ihrer Anter⸗ 
haltung hergegeben wird, auch im Vaterlande wieder zu verzehren, obgleich 
man über die Notwendigkeit hierzu ja febr verſchiedener Meinung (? D. T.) 
ſein kann. Das deutſche Unternehmertum hat aber keine Berechtigung, 
ihnen Patriotismus zu predigen.“ 

Von der ſozialdemokratiſchen Verallgemeinerungsſucht muß man natür⸗ 
lich abſehen, wenn man das Berechtigte an dieſen Ausſtellungen würdigen 
will. Es laffen fih eine Reihe gerade der allergrößten deutſchen Anter⸗ 
nehmerfirmen nennen, denen die nationale Phraſe nur den marktgängigen 
Vorwand bot, das Vaterland, das „teure“, deſto ausgiebiger zu ſchröpfen, 
und die, wo's ſich darum handelt, nicht einen Augenblick zögern, für das 
Ausland zu arbeiten, völlig unbekümmert darum, auf welcher Seite 
die geliebten „nationalen“ Intereſſen liegen. 

Mit dem deutſchen Nationalgefühl ſind nun einmal keine Bilder 
herauszuſtecken. Die meiſten Deutſchen haben wohl kaum ein echtes Gefühl 
dafür und —: „was ihr nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen!“ Man braucht 
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nur — vom Zurückweichen des deutſchen Elements im Auslande zu ſchweigen — 
an den kläglichen Rückgang des Deutſchtums in Poſen, dem preußiſchen 
Polen zu denken, um geradezu Ekel vor der ſich dort entblößenden nationalen 
Charakterloſigkeit zu empfinden. Noch vor 30 bis 50 Jahren war das 
Polentum dort wirtſchaftlich völlig auf die Deutſchen angewieſen. „Deutſche 
Wirtſchaftsinſpektoren, Förſter und Vögte“, ſchreibt Herr von Tiedemann 
im „Tag“, „fand man auf faſt allen polniſchen Gütern, und ſelbſt die ſo⸗ 
genannten „gelernten“ Arbeiter, die Stellmacher, Schmiede, Gärtner uſw., 
waren der Regel nach Deutſche. Seine Einkäufe mußte der polnifche Guts⸗ 
beſitzer bei deutſchen Kaufleuten machen, er war für jede Handwerkerleiſtung 
auf Deutſche angewieſen: Ein polniſcher bürgerlicher Mittelſtand exiſtierte 
nicht. Polniſche Rechtsanwälte und Arzte traf man nur ganz vereinzelt, 
und wo dies geſchah, trugen ſie adlige Namen. Heute hat ſich das Bild 
vollſtändig verſchoben. Heute findet man auf keinem polniſchen Gute 
noch einen deutſchen Wirtſchaftsinſpektor oder Förſter oder Vogt, geſchweige 
denn deutſche ‚gelernte‘ Arbeiter. Man findet fie kaum mehr auf deutſchen 
Gütern. Aberall ſind Polen an ihre Stelle getreten. In den mittleren und 
kleineren Städten haben die polniſchen Handwerker die deutſchen wenn auch 
nicht vollſtändig verdrängt, ſo doch durch ihre Konkurrenz derart numeriſch 
und wirtſchaftlich geſchwächt, daß ſie nur notdürftig ihr Leben friſten. Aberall 
haben ſich polniſche Kaufläden aufgetan. In Bromberg z. B., das 
früher eine rein deutſche Stadt war, gab es vor dreißig Jahren 
nur etwa drei oder vier polniſche Firmenſchilder, heute zählen ſie nach 
Dutzenden. In Wongrowitz ift in einem Jahrzehnt die Zahl der pol- 
niſchen Kaufleute und Handwerker um rund 120 v. H. gewachſen, die Zahl 
der Deutſchen um rund 20 v. H. zurückgegangen. In Gneſen iſt die Zahl 
der polniſchen Handwerker heute faſt viermal ſo groß wie die der deutſchen 
uſw. Bei jedem Gerichte fungieren polniſche Rechtsanwälte, und ſtatt der 
drei oder vier polniſchen Arzte, die im Jahre 1850 vorhanden waren, prat- 
tizierten im Jahre 1895 ſchon über 150. Die Arſachen dieſes gewaltigen 
wirtſchaftlichen Amſchwungs find auf polniſcher wie auf deutſcher Seite zu 
ſuchen. Sie beruhen in erſter Linie auf der Verſchiedenheit des Volks⸗ 
charakters. Das hochgeſpannte Nationalgefühl der Polen be 
fähigt ſie mehr als ein anderes Volk, ſtets mit geſammelter Kraft zu han⸗ 
deln. Mögen die Anſichten und Auffaſſungen im einzelnen noch ſo ſehr 
auseinandergehen, mögen auch alle Parteinuancen in ihren Reihen vertreten 
fein: dem nationalen Gegner gegenüber treten fie immer ge- 
ſchloſſen auf. Amgekehrt findet man bei den Deutſchen nur aus⸗ 
nahmsweiſe ein ſcharf ausgeprägtes Nationalgefühl. Wäh- 
rend der Pole mit allen Faſern ſeines Herzens an ſeiner Heimat hängt, 
fühlt ſich der Deutſche in der Provinz Poſen der Regel nach nur 
als Fremder. Für ihn ift der Kampf ums Daſein eine rein geſchäft⸗ 
liche Angelegenheit (!), und er betrachtet jedes Anternehmen 
lediglich aus dem Geſichtspunkt der Rentabilität ch. Er kauft 
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die Ware, wo er ſie am billigſten erhält, gleichgültig, ob der Ver: 
käufer ein Pole oder ein Deutſcher ift. Der deutſche Kauf- 
mann engagiert, um die polniſche Kundſchaft nicht zu ver: 
lieren — vergebliches Bemühen! — einen polniſchen Kommis und 
lernt womöglich ſelbſt Polniſch. Der deutſche Gutsbeſitzer, der in 
den Beſitz eines bisher polniſchen Gutes gelangt, denkt nicht daran, die 
polniſchen Arbeiter zu entlaſſen; es würde ihm übrigens auch ſchwer fallen, 
andere zu erhalten.“ 

Nun hat ja das Polentum an ſeiner Geiſtlichkeit leidenſchaftliche 
nationale Gore und Mitkämpfer, wie ſolche das Deutſchtum völlig ent: 
behren muß. Wollen wir alſo gerechterweiſe auch dieſe Tatſache als mil⸗ 
dernden Umftand für die ſchmachvollen deutſchen Niederlagen einſtellen. 
Eine Zuſchrift an die „Volkszeitung“ beleuchtet ſie ſchon empörend genug: 

„Einer der böſeſten, wenn nicht der böſeſte Schaden der Oſtmark iſt 
die Entnationaliſierung der deutſchen Katholiken durch die 
polniſchen Geiſtlichen. So unerhört es iſt, ſo wahr iſt es leider auch: 
innerhalb der Grenzen des deutſchen Reiches hat der deutſche 
Katholikkein geſetzlich geſichertes Recht auf deutſchen Beicht⸗ 
unterricht und deutſche Amtshandlungen feiteng feiner Geiſt⸗ 
lichen. And dieſen Mangel an geſetzlichem Rechte weiß der polniſche 
katholiſche Geiſtliche, der ja meiſt in erſter, zweiter und dritter Reihe Pole 
und dann nebenher auch Geiſtlicher iſt, vortrefflich zu nutzen. Selbſt da, 
wo der höheren Beamten wegen eine deutſche Abteilung im Beichtunter⸗ 
richte beſteht, müſſen ſich die deutſchen Kinder armer oder abhängiger Leute 
es gefallen laſſen, polniſchen Beichtunterricht zu erhalten, und ſollten ſie 
auch keine drei Worte polniſch verſtehen. „Du wirſt ſchon verſtehen“, ſagt 
derſelbe Geiſtliche, der über Vergewaltigung der Gewiſſen zetert, wenn 
Kinder, nachdem fie fünf, ſechs Jahre deutſchen Unterricht gehabt und über 
ſittliche und religiöſe Dinge in den anderen Stunden Deutſch zu reden ge⸗ 
lernt haben, auf der Oberſtufe nun auch in der Religionsſtunde Polniſch 
reden lernen ſollen. Nicht genug aber, daß der Geiſtliche ſo zahlreiche arme 
deutſche Kinder zu einem ſeelenloſen, unverſtandenen und darum feelen- 
mordenden Hergeplapper zwingt, er verlangt natürlich auch, — iſt das nicht 
ein öffentlicher Unfug? — daß fie ihr Glaubensbekenntnis vor der Gemeinde 
polniſch ablegen, denn er weiß ganz gut, daß ſie ſich dann als Polen 
fühlen ( oder doch zu dem Glauben kommen, nur der Pole fei ein wahrer 
Katholik. Am dieſen Glauben allen Deutſchen beizubringen, werden auch 
die deutſch unterrichteten Kinder veranlaßt, das Glaubensbekenntnis 
vor der Gemeinde polniſch zu ſprechen. Solche Zumutung wurde zum 
Beiſpiel an die Kinder eines weſtpreußiſchen Gymnaſialdirektors geſtellt. 
And wie den Kindern, ſo geht es den Erwachſenen. Deutſche bekommen 
oft genug an den Gräbern ihrer Lieben kein deutſches, zu Herzen gehendes 
Wort, nicht einmal ein deutſches Vaterunſer zu hören, ſondern müſſen pol- 
niſchen Wortſchwall über fih ergehen laffen. „Schert euch, lernt erft 
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Polniſch und dann kommt wieder zur Beichte! rief vor nicht zu 
langer Zeit ebenfalls ein weſtpreußiſcher Geiſtlicher deutſchen 
Frauen zu, die im Beichtſtuhl knieten.“ 

Solch unerhörter Vergewaltigung ſteht der „aufgeklärte Staat“ Fried- 
richs des Großen völlig wehr⸗ und waffenlos gegenüber! Oder wenigſtens 
gibt er vor, es zu ſein. Zu gewaltiger Höhe aber reckt er ſich auf, und 
die gepanzerte Fauſt erhebt er, wenn er einem Polen einen — Nadelſtich 
verſetzen kann. Alles am unrechten Ort, wegen irgendwelcher Lappalien, 
um die ſich ein römiſcher Prätor bekanntlich überhaupt nicht kümmerte. So 
mußte z. B. ein 14 jähriger Fortbildungsſchüler in Krone a. Br. die ganze 
germaniſatoriſche Eroberungskunſt und Werbekraft Preußen⸗Deutſchlands 
erfahren. Er erhielt ein Strafmandat über 15 Mark, weil er am 18. April d. J. 
den Unterricht in der kaufmänniſchen Fortbildungsſchule „durch unge 
bührliches Betragen geſtört“ haben ſollte. In der Pauſe des Nach⸗ 
mittagsunterrichtes zwiſchen 4 und 5 Ahr, am 18. April, unterhielten ſich 
mehrere Schüler auf dem Schulhofe in polniſcher Sprache. Der Klaſſen⸗ 
lehrer trat hinzu und ſagte: „Wie kommen Sie dazu, hier polniſch zu 
ſprechen?“ W. fragte: „Wir dürfen nicht einmal auf dem Gut 
hofe polniſch ſprechen?“ Worauf der Lehrer antwortete: „Es iſt ſchon 
gut, die Folgen davon werden wir ſchon ſehen!“ Darauf erfolgte die An⸗ 
zeige, und die Strafe wurde feſtgeſetzt. Der Beſtrafte will nun gerichtliche 
Entſcheidung beantragen und durch Zeugen den Beweis erbringen, daß der 
Vorfall nicht im Klaſſenzimmer während der Anterrichtsſtunde, ſondern in 
der freien Zeit der Pauſe auf dem Schulhofe ſtattfand und ſomit eine Stö⸗ 
rung des Unterrichtes nicht eintrat. Das „Kroner Wochenblatt“ hebt ber, 
vor, dieſe Beſtrafung habe in der Stadt unter der polniſchen Bevölkerung 
große Erregung hervorgerufen. 

Und mit Recht. Denn nur wer ſelbſt jeglichen warmblütigen National- 
gefühls bar, wem dieſes ein bloßer theoretiſcher Begriff, eine angelernte 
Phraſe iſt, wird ſich einbilden, andre Völker hätten gleiches Fiſchblut und 
würden ſich ihr nationales Fell willig über die Ohren ziehen laſſen, um 
prompt in das ihnen freundlich dargebotene fremde zu ſchlüpfen und noch 
„Danke ſchön“ zu ſagen. Ein Talent, das ſchon Bismarck als nur dem 
Deutſchen eigen kennzeichnete. Die „Volkszeitung“ hat Recht, wenn ſie 
meint, daß die preußiſche Polenpolitik auch dann Fiasko machen 
würde, wenn ſie den polniſchen Klerus nicht als Gegner hätte: 
„Die Hundertmillionenfonds haben nicht verhindert, daß in den Oſtmarken 
mehr Landbeſitz an die Polen übergegangen iſt, als ihnen hat entriſſen wer⸗ 
den können. Wirtſchaftlich iſt das Polentum in den Städten zuſehends 
erſtarkt. Überall hat fich ein polniſcher Mittelftand gebildet, wo früher die 
Polen das Bild proletariſcher Armut boten. Die großen“ Mittel haben 
verſagt; die kleinen“ Mittel haben, anſtatt verſöhnend zu wirken, nur die 
Kluft zwiſchen den Preußen polniſcher und deutſcher Zunge erweitert. Die 
„Politik der Nadelſtiche“ hat die Polen erbittert und ihr Zu- 
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ſammengehörigkeitsgefühl aufgeſtachelt. Selbſt von hakatiſtiſcher Seite wird 
zugegeben, daß das, was bisher auf dem deutſch⸗polniſchen Verſöhnungs⸗ 
kriegsſchauplatze erreicht worden iſt, von jeder polniſchen Katze auf dem 
Schwanze weggetragen werden kann. 

„Woher dieſes Fiasko? Wer die Deutſchen, die ſich im Oſten mit 
der Germaniſierung der Polen ernſtlich plagen, über die Gründe befragt, 
bleibt nicht ohne Antwort. Uns ſagte einmal ein Lehrer, der wegen feiner 
eifrigen Arbeit im Dienſte der Germaniſation von der Regierung wieder⸗ 
holt belobt worden war: Wir kommen mit der Germaniſierung nicht vor⸗ 
wärts, weil das, was der deutſche Lehrer aufbaut, der polniſche Geiſtliche 
niederreißt. Das Deutſch, das die Kinder in der Schule lernen, wird ihnen 
durch die Kirche wieder ausgetrieben. Wer deutſch ſpricht, gerät in den 
Verdacht kirchlicher Untreue. Katholiſch und polniſch gelten als zwei un⸗ 
zertrennliche Begriffe. Ähnliches ſagte uns kürzlich ein Juriſt, der lange 
Jahre in den Oſtmarken gelebt hat und für das Deutſchtum an hervor⸗ 
ragender Stelle tätig geweſen iſt. 

„Natürlich iſt nicht jeder katholiſche Prieſter, der einen polniſchen 
Namen trägt, großpolniſcher oder antideutſcher Geſinnung. Allein die Zahl 
derjenigen Prieſter, die als Träger polniſcher Namen zugleich Förderer der 
polniſchen Sache, ja ſogar eifrige Agitatoren des Polentums ſind, ſcheint 
in den Oſtmarken groß genug zu ſein, um die behördliche und private Ger⸗ 
maniſierungsarbeit lahmlegen zu können. Es iſt dies nicht ſchwer, weil, 
wie von uns hundertmal betont worden ift, die Polenpolitik der Regierung 
und ihrer Organe die Geſchichte am verkehrten Ende anfängt. Dieſe Art 
Polenpolitik müßte daher notgedrungen ſelbſt dann fhei: 
tern, wenn ihr von polniſch⸗klerikaler Seite nicht das ge— 
ringſte in den Weg gelegt würde! Alles, was die preußiſche Re- 
gierung bisher unternommen hat, um die Polen zu germaniſieren oder, 
was das Geſchäft nicht unweſentlich erſchwert, zu boruffifi- 
zieren, iſt, wie wenn jemand Waſſer in einem Siebe aufheben will. Das 
‚polnifche Sieb“ — Preußens Polenpolitik!“ 

Nach alledem kann es nicht wundernehmen, daß trotz aller nationalen 
Feſtivitäten und byzantiniſchen Orgien eine gewiſſe Katerſtimmung immer 
weiter um ſich greift. Auch in den Kreiſen, die ſonſt mit dem Vorwurf 
der Nörgelei und Schwarzſeherei gar leicht bei der Hand ſind, wenn ehr⸗ 
lichen Volks⸗ und Vaterlandsfreunden die deutſche Reichsherrlichkeit nicht 
immer in roſenrotem Lichte erſcheinen will. So macht ein Leſer der „Deut⸗ 
ſchen Zeitung“ ſeinem gepreßten Herzen in recht bitteren Worten Luft: 

„Heute haben wir uns längſt daran gewöhnt, mit einer nicht national 
geſinnten Reichstagsmehrheit zu rechnen. Wir ſehen die Reichsregierung 
von Fall zu Fall lavieren, um dieſer Mehrheit die notwendigſten 
Forderungen abzuringen. Daneben iſt das geiſtige Niveau der deut⸗ 
ſchen Volksvertretung fortwährend im Sinken begriffen, die 
einſtigen Koryphäen ſind verſchwunden, und der Nachwuchs überſteigt 
den Durchſchnitt nur ganz ausnahmsweiſe. 
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„Noch ſchlimmer aber ift der geringe politiſche Sinn, das feh⸗ 
lende Verſtändnis für die nationalen Aufgaben im Volke ſelbſt, der mam 
gelnde Wagemut, mit einer ſelbſtändigen Meinung hervor⸗ 
zutreten und für dieſe einzuſtehen. Zeitungen leſen, Vorträge hören, 
Vereine bilden, räſonieren und ſchimpfen, das alles ift die Stärke der Deut- 
ſchen leider immer geweſen, aber politiſch handeln, das liegt ihnen fern. 
Recht bezeichnend für dieſe Eigentümlichkeit iſt die Tatſache, 
daß die meiſten der großen nationalen Vereine (Flottenverein, 
Kolonialgeſellſchaft, Oſtmarkenverein uſw.) ſich amtlich als unpolitiſch 
haben abſtempeln laſſen. Sie wollen in aller Stille, in Gottſeligkeit 
und Ehrbarkeit in nationalem Sinne wirken, beileibe aber nicht poli⸗ 
tiſch tätig ſein; man könnte ja möglicherweiſe den hohen Behörden 
unbequem werden oder irgend eine Partei verletzen und der⸗ 
gleichen Bedenken mehr. Daß jede nationale Wirkſamkeit zugleich eine kräftig 
politiſche ſein müßte, das leuchtet dem Durchſchnittsdeutſchen nicht ein. Deutſch⸗ 
ſein heißt noch immer Träumen, Denken, Dichten. 

„Jeder Verſuch, national geſinnte Männer zu kräftigem einheitlichen 
Handeln zu vereinigen, iſt bisher immer an der obigen Tatſache geſcheitert, 
daß die nationalen Vereine unpolitiſch ſein wollen, und an dem Schreck⸗ 
ruf: Nur keine neue Partei! Jeder Politiker“ iſt eingeſchworen auf die 
Grundſätze ſeiner Partei oder ſeines Fraktiönchens und hält daran mit fana⸗ 
tiſcher Glaubenskraft feſt. Auf dieſe Weiſe iſt ein vernünftiger Ausgleich 
zwiſchen den reichstreuen Parteien und deren vielfach veralteten und über⸗ 
wundenen Anterſcheidungszeichen unmöglich. Dieſe heiß herbeigeſehnte und 
uns ſo dringend notwendige Nationalpartei iſt nicht zu ſchaffen, bis⸗ 
lang iſt es ſelbſt in ernſten Zeiten noch nicht über ein kurzlebiges Kartell 
zwiſchen den nationalen Parteien hinausgekommen. Wenn gegen dieſe Eini⸗ 
gungsbeſtrebungen geltend gemacht wird, daß die Gegenſätze jener Parteien 
doch zu bedeutend ſeien, um ſich auf die Dauer zu ertragen, ſo iſt dieſer 
Standpunkt als gänzlich veraltet und überwunden zu bezeichnen, er ſpukt 
in den Köpfen der Leute, die Anno 48 noch nicht vergeſſen und in der Schule 
Bismarcks nichts gelernt haben. Es bedarf nur eines Hinweiſes auf das 
Zentrum, um darzutun, welch ſchroffe Gegenſätze von feudal 
bis radikal in einer Partei zuſammengefaßt werden können, 
wenn ein kräftiges Bindemittel vorhanden ift. Zum Unglück beſitzt nur für 
den Deutſchen der Begriff „national' nicht die Zauberkraft, 
wie der Glaube für den Katholiken. 

„So ift vorläufig keine Anderung in unſeren krankhaften Partei- 
verhältniſſen zu erhoffen. Der unpolitiſche, gleichgültige Sinn 
unſeres Volkes hat der ſtrammen, einheitlichen Organiſation des Ultras 
montanismus und der Sozialdemokratie nichts Ahnliches entgegenzuſtellen 
und läßt es bei den gegebenen Zuſtänden bewenden, dem deutſchen Phi 
liſtertum widerſtrebt die ſtraffe Parteidisziplin, die jene beiden Richtungen 
in großartiger Durchführung geſchaffen haben. 
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„Da nun weder auf dem Wege der Parteibildung noch mit Hilfe 
der großen Vereine der hohe politiſche Zweck zu erreichen iſt, ſo bleibt nichts 
übrig, als ein Zuſammenſchluß von Perſönlichkeiten. Dies müſſen Männer 
ſein von erprobter nationaler Geſinnung, die im politiſchen Leben und in 
der deutſch nationalen Bewegung eine führende Stellung einnehmen, anderer- 
ſeits nicht auf eine beſtimmte Partei eingeſchworen ſind, ſondern ſich eine 
gewiſſe Freiheit der Bewegung gewahrt haben. Sie müſſen ſich 
eines beſtimmten Einfluſſes erfreuen, um auf weite Kreiſe fortreißend zu 
wirken. 

„Selbſtverſtändlich iſt dieſe politiſche Arbeit der denkbar ſchwierigſte 
Weg. Jedes andere Volk außer dem deutſchen würde ihn für unmöglich 
und ungangbar erklären. Aber wir Deutſche ſind durch unſere ganze Ge— 
ſchichte leider ſtets auf dem ſchwierigſten, ſteilſten, tränenreichſten Wege ge⸗ 
führt worden, wir haben nichts auf angenehme, leichte Weiſe erreichen 
können R A 

x 

Es wird noch ein ganzer Augiasſtall veralteter und gefälſchter Be- 
griffe ausgeräumt werden müſſen, bis der Boden zu erſprießlichem neuen 
Wachstum frei geworden iſt. Unfere alten Werte find vor allem dadurch 
beim Volke in Mißkredit gekommen, daß ihm meiſt die Surrogate dafür 
ausgegeben werden. Was wird nicht alles als „Religion“ verabfolgt, was 
nicht alles im Namen dieſer „Religion“ vom Volke verlangt. Wie könnte 
eine ſo volksfreundliche Religion wie das Chriſtentum dem Volke ſo ſehr, 
wie es leider der Fall ift, entfremdet werden, wenn nicht ſchweres Ver- 
ſchulden ſeiner offiziellen Bekenner und Vertreter vorläge! „Die Zeit vor 
Oſtern“, ſchreibt der „Vorwärts“, „iſt für den Kirchenbeſuch eine ſehr 
günſtige; mehr als zu anderen Zeiten fühlen ſich die Gläubigen veranlaßt, 
zur Kirche zu gehen. Es kommen nach der Lehre der chriſtlichen Religion 
die heiligſten Tage, die Leidenszeit Chriſti bis zu ſeiner Auferſtehung 
am Oſtermorgen, und ein gläubiger Chriſt verſäumt nicht, um dieſe Zeit 
ſeine Andacht in der Kirche zu halten. Man ſollte alſo meinen, die Kirchen 
ſeien überfüllt und nur mit Mühe könne man einen Sitzplatz finden. Das 
Gegenteil iſt der Fall, der Kirchenbeſuch iſt in Berlin ſehr ſchwach. In 
einer Reihe von Kirchen haben wir die Beſucher an den letzten beiden 
Sonntagen gezählt. Ausgenommen im Weſten Berlins, dem Viertel 
der reichen Leute (h, wurden die Predigten meiſt vor leeren Bänken 
gehalten. Wo viel mehr als tauſend Perſonen Platz finden könnten, ſind 
oft kaum hundert zu zählen. Sonntag, den 9. April, waren beim Vormittags⸗ 
gottesdienſt in der Jeruſalemer Kirche nicht mehr als 90 und einige Perſonen, 
in der Petri⸗Kirche etwa 80, in der Simeons⸗Kirche 160 und in der Jakobi⸗ 
Kirche 120 beiſammen. Am Sonntag, den 16. April, ebenfalls beim 
Vormittagsgottesdienſt, ſaßen in der Heiligen⸗Kreuz⸗Kirche etwa 400 Per: 
ſonen. Je weiter man nach dem Weſten kam, deſto mehr füllten ſich die 
Kirchen. In der Lutherkirche waren über 500, in der Apoſtelkirche 300, in 
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der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtniskirche über 1000 Perſonen anweſend, zum 
größten Teil Damen, die in ihren Frühjahrstoiletten einen 
glänzenden Anblick boten. Die Männer und Jünglinge waren in den 
Kirchen im Weſten verhältnismäßig ſtärker vertreten als in anderen Stadt⸗ 
teilen. Gewöhnlich konnte man beobachten, daß über zwei Drittel des Be⸗ 
ſuches aus Frauen und Kindern und ein ſchwaches Drittel aus Männern 
und Jünglingen beſtand. Wir wollen ſchärfere Kritik nicht an dieſem Kirchen⸗ 
befuche ſelbſt üben, nicht von denen erzählen, die aus Amts⸗, Standes- oder 
Geſchäftsrückſichten einen Sitz erworben haben, nicht von denen, die ein 
Schläfchen machen, oder von denen, die mit Kleidern und Hüten prunken 
wollen. Man möchte es leicht übel deuten, denn es gibt auch Leute, die 
wirklich der chriſtlichen Andacht und Erbauung bedürfen und fie ſollen un- 
geſtört bleiben. Das iſt ihre Privatſache und wir wollen „niemand ſein 
Gefühl und feine Kirche rauben’. Aber es gibt offenbar zu viele Kirchen 
in Berlin, 60 evangeliſche und 8 katholiſche, ſowie viele Kapellen und Bet- 
häuſer. Trotzdem plant man immer noch mehr Kirchen. Die Kreuz ⸗ 
Zeitung“ berichtete vor einigen Tagen, daß ſie gehört habe, für die Auf⸗ 
erſtehungs⸗Gemeinde ſolle auf dem Petersburger Platz eine neue Kirche 
gebaut werden. Wenn die Gläubigen ihre Kirchen ſelbſt bauen und er⸗ 
halten müßten, würden ſie bald davon überzeugt ſein, daß Berlin ſchon zu 
viele Kirchen hat. — Da haben die reichen Amerikaner und Engländer, die 
in Berlin leben, ihre eigene Kirche auf dem Nollendorfplatz, eine ſchöne 
Kirche, aber es ruhen noch 15000 Mk. Schulden darauf, nach einer öffent- 
lichen Bekanntmachung und Bitte um Beiſteuern. Dieſe Kirche iſt ganz 
auf freiwillige Beiträge der durchreiſenden Amerikaner und Engländer an⸗ 
gewieſen und will keiner beſtimmten Sekte angehören, praktiſcherweiſe, denn 
es gibt 157 verſchiedene Kirchenſekten in den Vereinigten Staaten. Ihre 
Glaubensartikel ſind die Bibel und das Glaubensbekenntnis der Apoſtel, 
und darauf können die Angehörigen aller Sekten ihren Dollar beiſteuern, 
ſo wird erwartet.“ 

Mit dem „materialiſtiſchen Zeitgeiſte“, der „Verhetzung durch die 
Sozialdemokratie“ und den ſonſtigen landesüblichen Schlagern werden die 
Arſachen dieſer Zuſtände weder erſchöpft noch beſeitigt. Der „materialiſtiſche 
Zeitgeiſt“ wäre eben nicht ſo mächtig geworden, die „Verhetzung“ nicht ſo 
erfolgreich geweſen, wenn Geſellſchaft, Staat und Kirche ihre Schuldigkeit 
getan hätten. Iſt doch ſchon der erſte Unterricht in der Religion in den 
allermeiſten Fällen keineswegs geeignet, eine ſichere Grundlage für die 
ſpätere religiöſe Entwicklung abzugeben. Sehr beherzigenswerte Worte ſagt 
darüber ein Mitglied des badiſchen Oberſchulrats, Geh. Hofrat Dr. Weygoldt 
in einer Broſchüre, die ſoeben unter dem Titel „Die Katechismusfrage in 
der evangeliſch⸗proteſtantiſchen Kirche Badens“ (Verlag von Gutſch in 
Lörrach) erſchienen iſt: 

„Anſere Kirche leidet an einer Art Anterrichts wut und hat ſich 
die Tatſache, daß die Religion in erſter Reihe Sache des Gemüts, nicht 
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des Denkens iſt, praktiſch auch nicht im mindeſten angeeignet. Den Erfolg 
ihres Anterrichts ſchätzt ſie, ſo feierlich ſie offiziell vielleicht das Gegenteil 
verſichert, tatſächlich nicht nach der Tiefe, ſondern nach der Breite 
und dem Umfang; denn die einfache Wahrheit, daß der Menſch fromm 
leben müſſe, um Gott wohlgefällig zu ſein, läßt ſie das Kind mit einer 
Anzahl von Geſangbuchverſen, mit 300 Bibelſprüchen, mit 157 dog: 
matiſchen Theſen und mit einem dicken Geſchichtsbuche erkaufen, in 
welchem alle Details des Judentums und ſelbſt moraliſch anrüchige Ge⸗ 
ſtalten, wie ein Jakob, ein Simſon, ein David, auf Koſten des Kindes 
ſich der ausgiebigſten Berückſichtigung erfreuen. Sie packt eine Menge 
religidfer Begriffe in die Köpfe ſchon auf Altersſtufen, auf denen fie 
ſchlechterdings nicht geiſtig voll erfaßt werden können. Sie übt auch 
nicht die pädagogiſche Regel, daß man den Anterricht mit Abwechſlung 
intereſſant und ſpannend machen müſſe; fie quält das Kind viel- 
mehr vom 6. bis 14. Jahr Tag für Tag mit dem gleichen Ka— 
techis mus, zieht ihre höchſten und heiligſten Aufſchlüſſe entgegengeſetzt 
den alten Griechen und den erſten Chriſten, welche daraus ein Myſterium, 
ein Arkanum machten, zum alltäglichen Geſchwätz herunter und ift 
dann noch mehr erſtaunt, wenn das Kind ſich mit der gleichen Sache 
nicht noch weitere vier Jahre in der Chriſtenlehre abquälen will, oder wenn 
es von religiöſen Vorſtellungen nicht hoch denkt, welche die Kirche ſelbſt 
ihm trivial gemacht hat.“ 

Die „Hetze“ der Sozialdemokratie gegen die Religion iſt gewiß keine 
bloße Erfindung, ebenſowenig wie es allen ihren Mitgliedern und Führern 
mit dem Satze „Religion iſt Privatſache“ ehrlicher Ernſt iſt, wenn man 
auch die Partei in ihrer Geſamtheit nicht ohne weiteres dafür verantwort⸗ 
lich machen darf. Aber ſollte nicht die „Verhetzung“ der Konfeſſionen 
untereinander noch viel ſchädlicher wirken, da fie doch von chriſtlicher 
Seite ausgeht? And dann die unnatürliche und unchriſtliche Verquickung 
von Religion und politiſchen, ja wirtſchaftlichen und ſozialen 
Machtintereſſen? Der Abgeordnete Landgerichtsrat Müller⸗Meiningen 
hat kürzlich in München eine Rede gehalten, in der er der konfeſſionellen 
Verhetzung von „ultramontaner“ Seite eine ſcharfe Beleuchtung an⸗ 
gedeihen ließ. Es muß aber gerechterweiſe zugeſtanden werden, daß auch ge⸗ 
wiſſe proteſtantiſche Kreiſe von dieſem Vorwurf nicht freizuſprechen ſind. 

„Immer wieder“, ſagte Müller⸗Meiningen, „müſſen wir der Ber- 
miſchung von Religion und Politik auf das ſchärfſte entgegentreten. Der 
Stifter des Chriſtentums ſtellte den Grundſatz der Liebe auf: „Mein Reich 
ift nicht von dieſer Welt', und ‚Gebet dem Kaifer, was des Kaiſers ift, und 
Gott, was Gottes ift! Er wollte nicht im Namen der Religion Shul: 
und Mittelſtands-, Handels- und Zollpolitik getrieben haben (Heiter: 
keit); er wollte nicht durch beiſpiellos ſophiſtiſche und ſkrupelloſe Deutung 
ſeiner Worte die Herrſchaft der Kirche auf ſolchen Gebieten feſtgelegt, die 
mit der Religion nichts gemein haben, er wollte nicht die geiſtlichen und 
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weltlichen Kompetenzen ſo eingeteilt wiſſen, daß ein herrſchſüchtiger Klerus 
den Staat im Staate ſpielt. So iſt dieſes Syſtem der Vermiſchung von 
Politik und Religion die Stärke und zugleich die Schwäche des Altra⸗ 
montanismus; die Stärke, da man die Maſſen, die nicht das Anterſcheidungs⸗ 
vermögen zwiſchen Religion und Politik beſitzen, fanatiſieren kann, die 
Schwäche, da von Tag zu Tag mehr die Gebildeten und wirklich Religiöſen 
ſich von dieſem Syſtem mit Ekel abwenden. 

„Der Klerikalismus fordert Toleranz. Ein roter Bundesgenoſſe, der 
es wiſſen muß, meinte mit gutem Humor, das ſei gerade, als wenn der 
Fuchs für den Vegetarismus plädiere. (Heiterkeit.) Klerikale Gewiſſens⸗ 
freiheit! Vielleicht kommt ein Mitglied der Toleranzkommiſſion auf den 
Einfall, über die Schwelle des Kommiſſionszimmers die berühmten Worte 
des Rundſchreibens aus dem Jahre 1832 zu ſetzen: „Aus der modrigen 
Quelle des Indifferentismus ſtammt die abgeſchmackte Meinung oder beſſer 
die Verrücktheit, daß jeder Menſch Anſpruch auf Gewiſſensfreiheit habe.“ 
Folge dieſer dogmatiſchen und ſtaatsbürgerlichen Intoleranz iſt die b ei⸗ 
ſpielloſe konfeſſionelle Verhetzung, die in Süddeutſchland ihren 
Höhepunkt erreicht hat. Kann dieſe konfeſſionelle Hetze noch weiter ge⸗ 
trieben werden, als ſie bei uns in Bayern iſt? Ein Ariſtophanes fände 
Komödienmaterial in dieſer Hetze. Genügen die konfeſſionellen Orgeln, 
Bade- und Bedürfnis anſtalten, Waſchhäuſer noch nicht, die 
katholiſchen und proteſtantiſchen Arbeitslehrerinnen noch nicht? Wird nicht 
vom Miniſterpalais bis zum armſeligſten Taglöhnerhäuschen nach dem 
„Verbrechen“ der gemiſchten Ehe geſchnüffelt, werden nicht die Kinder, 
die von religiöfer Anduldſamkeit nichts wiſſen ſollten, unter dem Deckmantel 
des Chriſtentums zum religiöſen Fanatismus getrieben, ſind nicht die Affären 
von Brülingen und Fameck geradezu kulturgeſchichtliche Schandflede 
unſeres Zeitalters? (Großer Beifall.) Das ganze tägliche Leben droht 
zerriſſen zu werden, eine Schädigung, viel ſchlimmer als die wil⸗ 
deſte politiſche Klaſſenagitation. Konfeſſionelle Männer-, 
Frauen-, Studenten-, Arbeiter⸗, Bauern-, Mutter-, Ge⸗ 
werbe⸗, Mittelſtands⸗, und Burſchenvereine werden gegründet, 
Kindervereine und Säuglingsklubs folgen offenbar nach. (Geiterkeit.) 
Iſt nicht der Kampf um die akademiſche Freiheit in letzter Linie ein 
kleiner Proteſt gegen den zerſetzenden Klerikalismus? Formell kann das 
Recht der Gründung katholiſcher Verbindungen kein Liberaler beſtreiten; 
aber materiell iſt die Gründung aller konfeſſionellen Verbindungen tief 
bedauerlich! (Rufe: Sehr gut!) Die ſogenannten katholiſchen Verbindungen 
find politiſche Vereine, fie find Zentrumsjugendvereine; ihre 
Tendenz richtet ſich gegen die Grundlagen der deutſchen Aniverſi⸗ 
täten, gegen die Denkfreiheit, die Lern- und Lehrfreiheit. Sie 
drohen die Vorläufer und Sturmgruppen für die Konfeſſionaliſierung 
der deutſchen Aniverſitäten zu werden, dieſer, Anſtalten des Teufels‘, 
wie bekanntlich auf dem „Katholikentag“ in Aachen ein berühmter 
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Redner fie nannte. Perſönlich wird wohl kein Kampf fo häßlich geführt 
wie dieſer. Berlichingen und ſein Nachſpiel mit Profeſſor Merkle zeigt 
die Verrohung dieſes Tones. Herr v. Hertling hatte wahrlich recht:, Man 
braucht in einer großen Wirtſchaft einen Hausknecht, aber ſchlimm iſt es, 
wenn der Hausknecht den Ton angibt.“ (Heiterkeit. 

„Wir taumeln von einem Erinnerungsfeſt zum andern. — Ja wir 
feiern mit Recht die Manen Schillers und Goethes, Kants und Fichtes. 
Beſſer wäre es, wenn der Staat in Millionen von Auszügen Fichtes 
elfte und zwölfte Rede an die deutſche Nation über die Nationalerziehung 
verbreiten ließe (Großer Beifall), oder Kants und Schillers ſcharfe 
Kritiken konfeſſioneller Intoleranz. Wir wollen nicht vergeſſen, 
daß ein ultramontanes Literaturwerk den berühmten Spruch tat: Schiller 
und Leſſing haben aus den Dffizierskreifen die Immoralität in 
die deutſche Literatur eingeſchleppt. Proteſtieren ſollte lieber das 
deutſche Volk gegen die konfeſſionelle Verhunzung ſeines Schiller 
in den Schulen. Das wäre die beſte Schillerfeier.“ (Stürmiſcher Beifall.) 

Die Verquickung von religiöſen und dynaſtiſchen Intereſſen auf 
proteſtantiſcher Seite, ihre allzu große Bereitwilligkeit, die evangeliſche 
Kirche in den Dienſt der Staatsgewalt und der herrſchenden 
Klaſſen zu ſtellen, hat der Türmer zu beklagen oft genug Gelegenheit 
nehmen müſſen. Erfreulich wirkt dagegen eine Äußerung der „Kirchlichen 
Gegenwart“, des Organs der hannöverſchen Geiſtlichen, in der ſich 
eine ſo rühmliche wie nachahmungswerte Freiheit der Auffaſſung kundgibt. 
Mit geſunder Ironie führt das theologiſche Flachblatt denen, die es an⸗ 
geht, zu Gemüte, wie Schiller nach ihren Anſchauungen eigentlich gefeiert 
werden müſſe: 

„Schillers Name wird in dieſen Tagen in allen Schulen, wahr⸗ 
ſcheinlich auch in vielen Kirchen genannt werden. Für die Schulen iſt's 
befohlen. Das gehört ſich ſo. Im Jahre 1859 hatte man es verſäumt, 
eine Schulfeier allgemein anzuordnen. Die Folge war ein Schwärmen der 
exzeſſiben Elemente für den Dichter. Den Fehler machen wir nicht wieder. 
Auch wir lernen etwas aus der Revolution. Darum reklamieren wir Schiller 
für die heute beſtehenden Zuſtände und fügen ihn in den Lehrplan mit ein. 
Die Lehrer werden das ſchon fertig bringen. Wir glauben allerdings, daß 
Schiller ſo, wie es bisher gemacht iſt, in die Schulen kaum paßt. Der 
Schiller⸗Leſeſtoff wird auch immer mehr beſchnitten werden. In ſimul⸗ 
tanen Leſebüchern darf natürlich nichts vom ‚Abfall der Nieder- 
lande“ und der, Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges ſtehen; 
in den gut monarchiſchen Gegenden wird der „Wilhelm Tell“ ſo 
geſtutzt, daß die Kinder nichts davon erfahren, wie Tell dem Hute die 
Achtung verſagte und den Geßler niederſchoß. Am beſten wird noch immer 
fein, die Schilderung der Revolution aus der „Glocke“ recht eindringlich zu 
deklamieren und einige gute Lehren gegen alle heutigen Revolutionäre mit 
einfließen zu laffen. Oder noch beffer, man führe das Schiller⸗Feſtſpiel 
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„Fürſt und Künſtler“ auf, von dem der Türmer die geradezu klaſſiſche Probe 
gegeben hat. Zum Schluß wird Schiller zum Propheten auf unſere Zeiten: 

— ,e8 ftimme fih jedwede Bruſt 

bereit, bereit zu großer Wandlung; 

denn unfern, un verſehens wird 

(die Klaſſe erhebt ſich) 

ein Herrſcher, zweiter ſeines Namens, 

dem Reiche ſeine Stärke geben: 

die Wagenburg zu Land und Meer.“ 


„And dann Heil dir im Siegerkranz“ zum Schluß. Das ift unüber⸗ 
trefflich ſchön, und wir möchten den ſehen, der das künſtlich gezüchteten 
Patriotismus nennt!“ — 

Auch in gebildeten, geiſtig fortgeſchrittenen katholiſchen Kreiſen 
wird das Beſtreben, einen Keil zwiſchen ſie und ihre evangeliſchen Volks⸗ 
genoſſen zu treiben, oft bitter genug empfunden. Ich ſelbſt kenne Katho⸗ 
liken, die nicht entfernt an einen Konfeſſionswechſel denken und dennoch 
lebhafte Klage führten, daß ihnen das einträchtige Zuſammenleben und 
Wirken mit ihren evangeliſchen Brüdern durch aufdringliche Bevormundungs⸗ 
verſuche geſtört und erſchwert, daß ein läſtiger Druck auf ſie ausgeübt werde, 
der ſogar vor moraliſcher und wirtſchaftlicher Schädigung nicht zurückſcheue. 
Eine neue Regung des deutſchen Reformkatholizismus, über die Profeſſor 
Delbrück in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ berichtet, ſcheint aus demſelben 
Boden hervorgegangen: 

„Am dieſen Kampf aus dem ſozialen Leben unſeres deutſchen Vater: 
landes herauszuheben und ihn auf das rein wiſſenſchaftliche Gebiet hinüber⸗ 
zuleiten, find eine Anzahl katholiſcher und evangeliſcher Männer zuſammen⸗ 
getreten, deren nächſtes Ziel darauf gerichtet iſt, die Herausgabe einer be⸗ 
ſonderen Schrift zu veranlaſſen, welche die landläufigen Bedenken gegen 
den fog. Altramontanismus einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Erörterung und 
(sic!) beziehungsweiſe Widerlegung unterzieht. Am ... darzutun, einen 
wie großen Wert die gedachte Vereinigung auf eine wiſſenſchaftliche Wider⸗ 
legung jener Bedenken legt, wird demjenigen, welcher die beſte Wider⸗ 
legungsſchrift einreicht, eine beſondere Vergütung von 600 Mk. zugeſichert. 
Das Preisrichteramt ſoll der Zentrumsabgeordnete Profeſſor 
Dr. Dittrich zuſammen mit Profeſſor A. Harnack übernehmen; falls 
dieſe Herren ablehnen oder ſich nicht einigen, tritt die Juriſtenfakultät in 
Bonn an ihre Stelle. Nach dem vorſtehenden Zitat könnte es ſcheinen, 
als ob lediglich eine Apologie des ‚Ultramontanismus’ geplant fei. Aber 
die beſondere Bedeutung dieſer Schrift für die katholiſche Kirche wird des 
weiteren in ihrer Aufgabe erblickt, die wachſende Entfremdung der 
gebildeten Katholiken von der katholiſchen Kirche hintanzu⸗ 
halten. Vor allem jedoch zeigt die eingehende Erörterung der Fragen, auf 
welche die Schrift einzugehen habe, daß es ſich um eine neue Regung des 
deutſchen Reformkatholizis mus handelt ...“ 
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Allzu große Bedeutung kann ja ſolchen „Regungen“ nicht beigemeſſen 
werden. Immerhin darf man ſie als erfreuliche Anſätze begrüßen, die es 
vielleicht dermaleinſt — wenn auch wohl in ſehr, ſehr ferner Zeit! — zur 
Blüte und Frucht bringen können. 

* * 
* 

Inzwiſchen ſchießen die konfeſſionell⸗politiſche Verhetzung und die 
gleichen Abſonderungsgelüſte üppig in die Halme. And zwar unter der 
wohlwollenden Förderung eines hohen Kultusminiſterii. Nicht genug an dem 
Beiſpiele Rußlands, wo die unter Aufſicht von Poliziſten und Hausknechten 
(Oworniks) geſtellten Studenten in geheimen Konventikeln eine Politik 
treiben, die auf die Dauer den völligen Amſturz des Staates herbeiführen 
kann, ihn jetzt ſchon in ſeinen Grundfeſten erſchüttert. Nein, es ging ſo 
nicht länger weiter mit der gefährlichen akademiſchen Freiheit, d. h. 
mit der politiſchen Harmloſigkeit des Bruders Studio. Er ſoll und 
muß auf die parteipolitiſche Arena gedrängt werden. Hat man je größeren 
Unverftand geübt? Quieta non movere, was ruht und gut, zufrieden laſſen. 
Aber was ſoll man tun, wo man — nichts zu tun hat und doch „regieren“ 
will? And ſo wurde dem ruhenden Pol in der politiſchen Erſcheinungen 
Flucht, dem friedfertigen akademiſchen Leben, dem Stein, der niemand ein 
Anſtoß war, ein gewaltſamer Ruck gegeben, und der Stein ins Rollen 
gebracht. Wer weiß wohin? — 

Ach nein, es war nicht Herrſchſucht, was ein hohes Kultusminiſterium 
zu dem unerforfchlichen Natſchluſſe bewog, der akademiſchen Freiheit ein 
Bein zu ſtellen, ſondern im Gegenteil, ganz im Gegenteil, demütige, „ganz 
gehorſamſte“ Unterordnung unter die Wünſche von parlamentariſchen Mächten, 
deren Wohlwollen man nun einmal nicht entraten zu können glaubt. Es 
waren Rückſichten auf politiſche Intereſſenſphären, die mit den akademiſchen 
als ſolchen rein gar nichts zu tun haben. Heutzutage nennt man dergleichen 

„RNealpolitik“. Bismarck, der Meiſter dieſer Kunſt, hätte es — anders genannt. 

Der Tagebuchſchreiber hat aus feiner Überzeugung kein Hehl gemacht, 
daß er die von der Mehrheit der akademiſchen Bürger geforderte Unter, 
drückung der konfeſſionellen (katholiſchen) Verbindungen durch behörd⸗ 
liche Verbote für verkehrt, weil inkonſequent, erachte. Dieweil es nicht 
angeht, Gewaltmittel im Namen der Freiheit zu verlangen. Nun 
iſt aber die ganze Angelegenheit durch die bekannten Maßregelungen von 
oben längſt aus dieſem Stadium herausgetreten. Jetzt handelt 
es ſich längſt nicht mehr um den logiſchen Irrtum jugendlicher Heiß⸗ 
ſporne, dem ein hohes Miniſterium im wohlverſtandenen Intereſſe der 
„wahren und echten“ akademiſchen Freiheit nicht Rechnung tragen durfte. 
Es iſt nicht viel weniger als die Axt an die Wurzel des akade⸗ 
miſchen Freiheitsbaumes gelegt worden, und daß es ſich um nichts 
Geringeres handelt, beweiſt die immer lebhafter werdende Beunruhigung auch 
der Profeſſorenkreiſe, ihr mannhaftes Eintreten für das gefährdete höchſte 
akademiſche Gut. 
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Die Göttinger Profeſſoren haben das rühmliche Beiſpiel gegeben, 
Halle, Jena, Marburg find ihnen gefolgt und gewiß werden noch weiterc 
folgen. Heil ihnen! 

Die große Bedeutung der Göttinger Kundgebung wird von den „Leip⸗ 
ziger Neueſten Nachrichten“ alſo gewürdigt: 

„Leider läßt ſich nicht verkennen, daß die Studenten in allem, was 
von der Miniſterialinſtanz ausgeht, eine beabſichtigte Schmälerung ihrer 
Rechte und eine willkürliche Beeinträchtigung ihrer Bewegungsfreiheit er- 
blicken“ — fo heißt es in dem Göttinger Proteſt. Ha man je eine folche 
Sprache aus dem Munde beſonnener Männer vernommen und iſt jemals 
eine ſolche Sprache notwendig geweſen? Herr Studt und ſein Mephiſto 
mochten glauben, daß es nur eines papiernen Erlaſſes be 
dürfe, um die beſtehenden Grundlagen des bisherigen 
akademiſchen Rechtes zu zerſtören, die akademiſchen Behörden aus⸗ 
zuſchalten und die deutſchen Hochſchulen herabzudrücken auf das Niveau 
des Penälertums. Sie mochten glauben, die Hochſchulen einfach an die 
Kette legen und gängeln zu können, wie es einſt geſchah, als noch in den 
Tagen der heiligen Allianz der Staat vor dem Studentenhieber zitterte. 
Man hat die Bildung ſtudentiſcher Ausſchüſſe und die Geſtaltung ihrer 
Satzungen der direkten Entſcheidung des Miniſters zu unterſtellen verſucht, 
man hat geglaubt, in aller Heimlichkeit die hiſtoriſch bewährten Neſte der 
akademiſchen Selbſtverwaltung zerſtören zu können, um auf dem neuen Boden 
Raum zu ſchaffen für das in den katholiſchen Verbindungen verkörperte 
Prinzip der konfeſſionellen Anduldſamkeit und Entzweiung. 
Da aber erhoben ſich mit den Studenten zugleich ihre Lehrer, und der 
flammende Proteſt, den ſie ausſprechen, wird durch die ganze akademiſche 
Welt dahinfahren und alle Herzen entzünden. 

„And noch einen Ton vernimmt das Ohr des Herrn Studt und ſeines 
Gehilfen, einen feinen und doch ſtarken Unterton: „Eure Exzellenz“, fo heißt 
es in dem Göttinger Schriftſtück, ‚find kraft Ihrer Stellung genötigt, bei 
Ihren Entſcheidungen auf Momente hochpolitiſcher Natur 
Rückſicht zu nehmen, die außerhalb der Intereffenfphäre 
der Univerfitäten gelegen find.’ Diefe Momente find gerade gegeben 
in dem Bedürfnis, mit ſorgſamer Hand die zarten Blüten am Baume des 
Klerikalismus zu ſchonen, dem geſamten öffentlichen Leben den ultramontanen 
Stempel aufzudrücken. Die akademiſche Freiheit iſt dem Zentrum, das ſeine 
Kämpfer und Helden in Seminarien, Konvikten und Kongregationen heran⸗ 
zieht, ein Dorn im Auge; ihm frommt nur die geiſtige Uniformicrung, die 
Ertötung des Individualismus in der Stickluft Roms. Die Profeſſoren 
aber, die Lehrer und Berater der Jugend, weiſen jetzt die Studentenſchaft 
hin auf das letzte und entſcheidende Motiv, das den Miniſter zum Konflikt, 
zu Willkür und Gewalttat treibt, fie reißen dem amtlichen Träger der ſtaat⸗ 
lichen Autorität die Maske vom Antlitz herab... In dem Kampfe um 
die akademiſche Freiheit und das Recht der Jugend iſt eine neue Phaſe 
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eröffnet. Dann aber, wenn ſie abgeſchloſſen iſt, werden die arg zerſchlagenen 
Leiber der Herren Studt und Althoff das Schlachtfeld bedecken. Flammen: 
zeichen leuchten und Sturmesflügel rauſchen.“ 

Dieſelben Spuren in die Löwenhöhle weiſt die „Tägliche Rund— 
ſchau“ nach: 

„Das Kultusminiſterium hat mit den Parteien im Landtage wie 
mit der herrſchenden Regierungsſtrömung zu rechnen, es kann 
von der Gefälligkeits- und Schacherpolitik, die unfer inneres 
politiſches Leben verwirrt und vergiftet, nicht frei bleiben, wird ſogar am 
ſtärkſten unter allen Miniſterien von ihr umbrandet. Sein Streben geht 
darauf hinaus, auch unfere Univerfitäten als Faktoren in die offizielle Kuh— 
handels politik einzuſtellen, auch hier durch Dienſte und Gefallig- 
keiten das Wohlwollen der maßgebenden Partei zu erringen 
und unſere Hochſchulen allmählich gemäß der herrſchenden poͤlitiſchen 
Strömung zu uniformieren. Daher die Angriffe auf die alte Selbſt— 
verwaltung, die ſolchem Streben einen Damm entgegenſtellt, und daher auch 
der bezeichnende Erlaß vom 16. März, der das bisher unbeſtrittene, in der 
Praxis unangefochtene Selbſtbeſtimmungs⸗ und Selbſtverwaltungsrecht ein⸗ 
fach ‚nullen und eine politiſche ſtatt einer akademiſchen Be⸗ 
hörde zum Dirigenten des Hochſchullebens machen möchte. Exzellenz Mt- 
hoff ift kein Freund der Amſtändlichkeiten und hat in Hannover erfahren, 
daß die Wünſche der Zentrumsſtudenten auf dem Umwege über die afa- 
demiſchen Behörden allerhand Verſchleppungen und Anliebſamkeiten erleiden, 
während ſich die Verhandlungen mit den A. H. A. H. Spahn oder Porſch 
glatt regeln, ſobald die akademiſchen Zentrumsrekruten ſich mit ihren Wünſchen 
direkt an diefe, beim Kultusminiſterium beglaubigten Vertreter wenden 
wollen. Auf dieſe Weiſe hofft man nicht nur die deutſchen Studenten zur 
Anerkennung der klerikalen Jünglingsvereine zu zwingen, ſondern auch ſie 
früh zu dem für das moderne preußiſche Staatsleben notwendigen Grad 
von Zentrumsfrömmigkeit erziehen zu können. Zugleich aber ſoll die ganze 
akademiſche Freiheit etwas enger geſchnürt und ſie ſachte etwas 
ſtrammer an das miniſterielle Gängelband gelegt werden. Wenn 
unſere Profeſſoren dieſem Treiben bisher mit Zurückhaltung zuſchauten, 
ſo war es, weil ſie jede Verſchärfung des innerhalb der akademiſchen 
Mauern unerhörten politiſchen Streites verhüten wollten; aber 
wenn Herr Studt auf ſeinem unheilvollen Wege fortſchreitet, wird ihm 
nicht nur von dem Göttinger Senat, ſondern auch von mancher andern Seite 
ein Halt! entgegenſchallen. . .. Er hat in die Studentenſchaft Unruhe und 
Politik hin eingetragen.. ..“ 

* % 
* 

Daß der Gedenktag Schillers ein ganz beſonders ſcharfes Licht auf 
dieſe Kämpfe werfen mußte, daß er viel Zündſtoff in ſich barg, geeignet, 
die angeſpannten Gegenſätze zur Entladung zu bringen, braucht nicht näher 
begründet zu werden. Bei der Schillerfeier in der Techniſchen Hochſchule 
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in Charlottenburg waren denn auch die Drofefforen fo gut wie ganz „unter 
ih”, da die Studenten der Feier demonſtrativ fernblieben und mehrere 
tauſend Mann ſtark Schiller auf dem Spandauer Bock feierten. Die 
einzigen Korporationen, die entſchloſſen waren, ſich um Herrn 
Miethe, den Rektor, drei Dutzend Mann ſtark, zu ſcharen, waren die 
katholiſchen Verbindungen. Die Eigenart dieſes Bildes, meint die 
„B. V.“, ſcheint denn doch außerhalb des Wunſches des Herrn Miethe 
gelegen zu haben. Nicht aus Abneigung gegen die katholiſchen Ver⸗ 
bindungen, für die ſich ja Herr Miethe öffentlich ins Zeug gelegt hat, viel⸗ 
mehr nur, um den bei einer Schillerfeier höchſt ſeltſamen Aufzug zu 
vermeiden, daß nur die beiden katholiſchen Studenten verbindungen die 
geſamte Charlottenburger Studentenſchaft „repräſentiert“ hätten, bat Herr 
Miethe diefe konfeſſionellen Organiſationen, offiziell nicht aufzumarſchieren! 
So fiel auch für dieſe getreueſten Stützen des von den Tauſenden der anderen 
Kommilitonen bekämpften Syſtems Studt die Freude weg, ihre hervorragende 
Rolle in den akademiſchen Kämpfen der Gegenwart gebührend zu markieren! 

An einzelnen Mißklängen hat es ja, wie nicht anders zu erwarten 
war, während der Schillerfeier auch ſonſt nicht gefehlt, und daß es dabei 
nicht ganz ohne Aberſchwenglichkeiten abgehen konnte, ift ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Nun habe ich wirklich nichts dagegen, daß bei ſolcher Ge- 
legenheit auch einmal zuviel des Guten getan wird. Immerhin vergleiche 
man aber den nüchternen Sinn unſeres biederen Durchſchnittsbürgers mit 
Ekſtaſen, wie den des Profeſſors Konrad Burdach bei der Feier auf dem 
Gendarmenmarkte zu Berlin: 


„Friedrich Schiller, Gottes funken, 

Herold aus Elyſium, 

Deutſches Volk, aufs Knie geſunken, 
Ehrt in dir ſein Heiligtum! 


Brüder, fliegt von euren Sitzen, 
Wenn ihr ſeinen Namen preiſt, 
Laßt den Blick zum Himmel blitzen, 
Dieſen Becher Schillers Geiſt!“ 


Wie wenig Sinn für ſolche Erregungen hat doch der brave Berliner 
Spießer! Als die Militärkapelle das Reiterlied aus Wallenſteins Lager 
ſpielte und das Publikum mitſingen ſollte: 


Aus der Welt die Freiheit verſchwunden iſt, 
Man ſieht nur Herren und Knechte; 

Die Falſchheit herrſchet, die Hinterliſt 

Bei dem feigen Menſchengeſchlechte — 


da klang es gar matt und mäßig; einer genierte ſich vor dem anderen, in 
Stimmung geſchweige denn in Begeiſterung zu geraten. Erſt als der alte 
Profeſſor Roßmäßler mit ehrlichem Zorn in die Menge hineinfuhr: „Zum 
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Donnerwetter, etwas forſcher, meine Herren!“ wurde die letzte Strophe 
lauter geſungen. 

Daß jede Partei ſich ihren Schiller konſtruiert, ihn für ſich allein mit 
Beſchlag belegt, darf weiter nicht wundernehmen. And doch! Welcher 
Gegenſatz zwiſchen den heute geſchätzten, auch den beſſeren Werten und der 
Gedanken⸗ und Gemütswelt Schillers. „Auch wer kein Peſſimiſt iſt,“ klagt 
die „Berliner Börſenzeitung“, „auch wer grundſätzlich die Verherrlichung 
alter Zeit, das Verkennen der Gegenwart vermeidet, muß doch ſehen, welcher 
Materialismus ſich breit macht, muß erſchrecken vor dieſem Protzen 
mit ſtrammer Brutalität, das modern geworden iſt, die ſich wunder 
was auf ihr reines, echt deutſchnationales Ehrenſchild einbilden. 
Es gehört zum guten Ton, ſo realpolitiſch wie möglich zu denken, 
liberale Träume und Hoffnungen als lächerliche Atopien zu verſpotten, den 
großen Gedanken des Menſchheitsfriedens feudal zu be 
lächeln; ſelbſt die Freiheit, wie Poſa ſie fordert, wird von jedem einiger⸗ 
maßen zielbewußt denkenden Modernen als verſchwommen und unklar ab⸗ 
getan, und das größte Ideal der Schillerſchen Epoche, die Humanität, iſt zu 
einem Spottwort geworden, zur Humanitätsduſelei, über die jeder ſchmiß⸗ 
gezierte Jüngling die Achſeln zucken darf. Wir ſind forſch geworden 
und geſund und ſtehen dem Sehnen und Träumen jener Zeit endlos 
fern. Ein Abgrund trennt — um ein konkretes Beiſpiel zu nennen — 
die Weltanſchauung eines Treitſchke von Schillerſcher Milde und 
Verſöhnlichkeit, und was der umlärmte Heros des heutigen Tages zu unſerer 
alles Denken beherrſchenden Volkswirtſchaft, zu dem Aufhetzen der Raffen 
gegeneinander, zu Nietzſcheſcher Herrenmoral, zu renommierendem Nationa⸗ 
lismus ſagen würde, das unterſucht man lieber nicht. Eine Rückwärts⸗ 
bewegung auf Schiller hin wäre herrlich, könnte das deutſche Volk 
regenerieren, wenn ſie ſpontan, ohne zufälligen Anlaß aus dem Willen der 
Nation herauskäme. Ob der Trubel des heutigen Zentenartages uns die ver⸗ 
lorenen Ideale zurückerobern wird, wagen wir beſcheidentlich zu bezweifeln... .“ 

Als Folie könnte dieſen Ausführungen dienen, was der „Vorwärts“ 
aus der Feſtrede des Berliner Profeſſors Erich Schmidt mitteilt, vorbehaltlich, 
daß er ſie richtig mitteilt. Prof. Schmidt habe einen Schiller gezeichnet, 
wie ihn kronprinzliche Ohren vertragen könnten. „Er ſchwelgte 
in dem Gedanken, wie herrlich es geweſen wäre, wenn Schiller in Berlin 
Profeſſor geworden wäre und preußiſche Prinzen in der Geſchichte 
unterrichtet hätte. Er hätte es ganz gut tun können, meinte der 
Profeſſor, denn feine vorübergehenden Außerungen politiſch⸗ revolutionärer 
Natur ſeien ganz belanglos; er ſei ein Ariſtokrat geweſen und habe über 
den Unfinn der Mehrheit ungefähr fo gedacht wie fein Fürſt Sapieha. 
Schließlich wäre Schiller gänzlich unpolitiſch, und heute wären Mißverſtänd⸗ 
niſſe wie noch bei der Schillerfeier von 1859 nicht mehr möglich. 

„Es läßt ſich nicht näher über dieſe Rede des Profeſſors ſchreiben, 
ſolange man nur auf kurze Zeitungsauszüge angewieſen iſt. Immerhin 
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würde Schiller, wenn er dieſe Rede noch erlebt hätte, ficher feine vorteil- 
hafte Meinung über die Brotprofeſſoren noch mit einigen ſpitzigen Worten 
verſchärft haben. Daß aber ein Berliner Profeſſor der deutſchen Literatur⸗ 
geſchichte an dem Gedächtnistage des Dichters nichts Beſſeres 
zu erſinnen weiß, als den herrlichen Traum eines Schiller, 
der Hohenzollernprinzen Geſchichts unterricht erteilt, iſt doch 
auch ein Beitrag zu dem glorreichen Kampf um die akademiſche Freiheit‘, 
der heute gekämpft wird. Es ſcheint uns, als ob es immer noch beſſer 
und tapferer ſei, klerikal zu ſein, als byzantiniſch. 

„Gerade jetzt aber iſt auch dieſe Legende des Kronprinzen⸗Schiller 
durch einen anderen Profeſſor bündig widerlegt worden. Ferdinand Tönnies 
hat ein kleines Heft über Schiller als Zeitbürger und Politiker erſcheinen 
laſſen, eine nur wenige Seiten umfaſſende Schrift, die zu den paar wert⸗ 
vollen Erzeugniſſen gehört, die aus der diesjährigen Schiller ⸗Springflut ge⸗ 
rettet zu werden verdienen. Tönnies beſchäftigt ſich im weſentlichen mit 
dem politiſch⸗ revolutionären Charakter des Dichters und weiſt hier nach, 
wie im weſentlichen durch äußere Umftinde ein Bruch in Schillers Ent: 
wickelung entſtanden iſt, wie aus dem Revolutionär etwa ein Liberaler oder 
gar Konſervativer geworden iſt. 

„Im Dezember 1791 ſchrieb einmal Schiller an Jens Baggeſen: „Von 
der Wiege meines Geiſtes an bis jetzt, da ich dieſes ſchreibe, habe ich mit 
dem Schickſal gekämpft und ſeitdem ich die Freiheit des Geiſtes zu ſchätzen 
weiß, war ich dazu verurteilt, ſie zu entbehren.“ In der Tat war Schiller 
niemals ganz unabhängig. Schon in feiner Jugend wußte er fih Rück⸗ 
ſichten ſeiner Exiſtenz anzupaſſen. Während er an ſeinen Landesvater, dem 
er deſertiert war, devote Briefe ſchrieb um gewiſſer Vorteile willen, machte 
er ſich auf Vorhaltungen ſeiner Freunde über dieſe Farce luſtig. Es geht 
durch die ganze Entwickelung Schillers ein ſolcher Zwieſpalt, der dann in 
den letzten Jahren jene Erſcheinungen hervorruft, die, zwar auch innerlich 
vorbereitet, doch niemals den peinlichen Charakter angenommen hätten, wenn 
nicht der äußere Zwang hinzugetreten wäre. Tönnies zeigt Schritt für 
Schritt die politiſchen Wandlungen Schillers und ihre Motive auf, und 
zwar nicht in willkürlichen ſpekulativen Konſtruktionen, ſondern durch urkund⸗ 
lich zwingende Nachweiſe. Beſonders bedeutſam iſt der Vergleich, den 
Tönnies zieht zwiſchen den „Briefen über die äſthetiſche Erziehung des 
Menſchen“, wie fie im Druck veröffentlicht worden find, und wie fie ur- 
ſprünglich an den Herzog von Auguſtenburg geſchrieben waren. Auch die 
Originalbriefe find {chon an die revolutionären Antipathien des Adreſſaten 
angepaßt. Immerhin enthalten dieſe noch zu verſtehenden Außerungen über 
die franzöſiſche Revolution Äußerungen von ſtarkem politiſchen und ſozialen 
Radikalismus. And gerade diefe wichtigſten Stellen find dann für den 
Druck geſtrichen worden, infolgedeſſen die Briefe in ihrer veröffentlichten 
Geſtalt viel blaſſer und vielfach in ihrem Zuſammenhang auch dunkler 
ſind als die urſprünglichen Darlegungen. Tönnies hat auch kürzlich in 
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einer Zeitſchrift aus den Nachlaßnotizen Schillers unwiderlegbar nachgewieſen, 
daß Schiller ſich mit der Sentenz im „Demetrius“: Was iſt die Mehrheit, 
Mehrheit ut der Anſinn uſw., keineswegs identifiziert hat, ſondern daß er 
gerade dieſen Satz Sapiehas als Ausdruck einer oligarchiſchen Anſchauung 
betrachtet wiſſen wollte, d. h. der Pöbelherrſchaft einer Ariſtokratenclique. 

„Indeſſen, wie ſehr auch Schiller unter dem Einfluß ſeines deutſchen 
Zeitalters wie unter dem Druck ſeiner perſönlichen Verhältniſſe von der 
revolutionären Grundlinie ſeines Charakters abgeirrt ſein mag, ſicher iſt: 
ein Kronprinzendichter ift der Schöpfer von „Kabale und Liebe“ niemals 
geweſen. Dieſe Ehrung Schiller zu erweiſen, war dem Literaturprofeſſor 
der größten deutſchen Aniverſität am Gedächtnistage Schillers vorbehalten.“ 

Daß auch Schiller, wie am Ende jeder entwicklungsfähige Menſch, 
ohne alle Zugeſtändniſſe an irgend welches Dunkelmännertum fih „ger 
mauſert“ hat, ſcheint dem ſozialdemokratiſchen Zentralorgan äußerſt fatal. 
Welch gefährliches Beiſpiel für ohnehin ſchon nicht ganz prinzipienfeſte 
„Genoſſen“! Und noch dazu von einem Schiller, von dem Schiller, der 
ſoeben in entſprechender Aufmachung den Genoſſen ſozuſagen als „Partei⸗ 
größe“, mindeſtens als Vorläufer vorgeführt wurde. Und dennoch: freuen 
wir uns, daß auch die Sozialdemokratie unſern Schiller ehrt, daß ſie gar 
nicht anders kann und es im Grunde auch von Herzen tut — mehr von 
Herzen vielleicht, als manche „Stütze von Thron und Altar“, die ſich in dieſen 
Tagen von Amts oder Partei wegen verherrlichende Worte für den inner- 
lich nichts weniger als ſympathiſchen Heros abquälen muß. Mit denen 
aber, die ihren Schiller von Herzen feiern, eint uns immer noch das ge- 
meinſame nationale Empfinden, können wir uns dermaleinſt noch, in Tagen 
nationaler Bedrängnis, über alle Parteiſchranken hinweg die Hände reichen 
zum neuen Rütliſchwur: — 


Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 
In keiner Not uns trennen und Gefahr! 
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Wieland der Schmied 
J. Lienhard 


Vorbemerkung. Die dramatiſche Dichtung, von der wir hier als 
Stilprobe die erſte Szene zum Abdruck bringen, ſoll im Hochſommer dieſes Jahres 
— vorausſichtlich als Eröffnungsvorſtellung am 15. Juli — im Bergtheater 
bei Thale im Harz zur Aufführung gelangen. Der Stoff ift einer ber ele- 
mentarſten der Edda. Es ſind allerdings nur Bruchſtücke. Wieland und 
ſeine zwei Brüder fangen drei Walküren, die ihnen ſpäter wieder entfliegen. 
König Nidhod überfällt Wieland, ſchneidet ihm die Sehnen der Füße durch 
und zwingt Wielands Schmiedeékunſt in feine Dienſte. Wieland rächt ſich: er 
vergewaltigt des Königs Tochter und tötet des Königs Söhne. Dann ver⸗ 
fertigt er ſich Flügel und fliegt hohnlachend davon. — Dies rächende „Auge 
um Auge, Zahn um Zahn“ iſt für eine vertiefte Weltanſchauung unbrauchbar; 
Wieland muß innerlich überwinden und über den Schmerz als ſchöpferiſcher 
Künſtler triumphieren, ohne Groll die Zurückbleibenden ihrem Schickſal über ⸗ 
laſſend, das fih ganz von felber vollzieht. In dieſem Sinne wurde hier der 
Stoff behandelt, fo daß das Ganze eine ſtetige innere Entwicklung darftellt. 


Erſte Szene 


Felsgegend vor Wielands Höhle 


Eine Grotte unter überhangenden Felſen tft mit einer zerfallenden Hüttenwand zu⸗ 
gebaut. Die Tür ſteht offen: man ſieht in die ſchwarze Tiefe, aus der zeitweiſe Schmiedefeuer 
aufleuchten. Hammerſchlag und Eiſenklirren kommt anfangs aus der Tiefe des Berges. Die 
Mufit gibt dieſer düſtern Stimmung Ausdruck. 

Aus der Tür treten Wieland und feine beiden Brüder Slagfid und Egil. Sie ge- 
hören dem Geſchlecht der „Schwarzalben“ (Zwerge) an, find aber ſtarke Männer und ſcheinen 
nur klein, weil fle als Höhlenbewohner mit durchgedrückten Knien und breiten Füßen ſchwer⸗ 
fällig und gebückt einhertrotten. Ihre Geſichtsbildung, von ſchwarzem Zottelhaar umgeben, 
verrät einen niederen Menſchentypus; Gier, Feigheit und fortwährendes unruhiges Amherſpähen 
gibt ihrem Weſen das Gepräge. Slagfid und Egil ſind, wie Wieland, in Felle gehüllt, außer⸗ 
dem aber geſchmacklos mit Goldſchmuck behängt; Egil hat Köcher und Armbruſt auf dem Rücken, 
Slagfid ein Beil im Gürtel. Wieland tft einfacher und geht auch aufrechter. — Die Muflt 
hört beim erſten Worte auf. 
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Slagfid (unwirſch). Kennſt du uns nicht mehr, Wieland? 

Egil. Wieland iſt krank. 

Slagfid. Warum iſt Schatten über dir, Wieland? 

Egil. Iſt nicht der ſchwarze Wald dein und alles Wild darin? On 
nicht der weiße See dein und alle Fiſche darin? 

Slagfid. Haft du nicht einen Berg voll Gold? 

Egil. Und da ift kein Bär im Gebirg — er gehört meinem Bogen! 
And da iſt kein Kraut im Wald — es kräftigt meinen Leib! Sind wir nicht 
reich, Wieland? 

Slagfid. Und die Wichtel und Waldleute zwingen wir in unſre Fron! 
And die Nixen im Mondſchein und die Mägde Nidhods nötigen wir in unſren 
Arm! Sind wir nicht Herren des Waldes, Wieland? (Keine Pauſe.) 

Egil. Laß ihn, Slagfid! Wir reden da einen Stein an! Komm, wir 
fragen die Waldfrau. 

Slagfid. Wir fragen Alrune, die Waldfrau. — Denn über dir iſt ein 
Zauber, Wieland. (Sie wollen gehen.) 

Wieland (wie aus Gedanken erwachend). Wartet — 

Egil. Er ſpricht! (Sie ſeben ihn erwartungsvoll an.) 

Wieland (ſteht bald mit geſenktem Kopf, bald in die Ferne ſchauend, er ſucht nach 
Worten). Ihr pocht — ihr ſteht und rüttelt an meinem Leib — ratlos 
Ich hör' euer Fragen wie fernen Schall... Setzt euch auf dieſen Sand! 
(Sie ſetzen ſich. Er ſpricht träumend, ſeheriſch.) 

Ein Zauber geſchah mir: 
Neun Tage ging ich einher und war im Traum 
Doch in der neunten Nacht war Sonnenwende. 
Silbermond ſchwamm in den Waſſern der Luft. 
And Wieland der Waldſchmied ſtieg auf jenen Stein... 
Wieland der Waldſchmied ſann von Mitternacht bis Morgen 
Was ſann ich auf jenem Stein der Sommernacht? 
Ich flog! 
Auf ſchwarzen Flügeln rauſchte Wieland über den ſchwarzen Wald! 
Eine Wunſchmaid flog an meiner Hüfte, eine Heldin, eine Walküre! 
Aus der Walküre kam eine ſtarke Stimme: 
„Auf, Wieland! Fliege mir nach!“ 
(Er ſteht und ſtarrt in die Luft. Die Brüder ſehen ſich ratlos an.) 

Slagfid (ſchlägt auf das Knie). Hohoho! (Lacht.) Der Zwerg Wieland fliegt! 

Egil aht). Wohin die Fahrt, Wieland der Falke? In die Flamme 
der Luft? Verbrenn dich nicht, Zaunkönig! 

Slagfid. Dir iſt Wald und Waſſer geſchenkt, Bruder Wieland, die 
kühle Schlucht und der feuchte Berg — du ſollſt ſchreiten, nicht fliegen! 

Wieland (vor ſich bin). „Auf, Wieland! Fliege mir nach!“ 

Slagfid. Wer flog nicht oft im Traum? 

Egil. And eine Walküre ſchaut er? Wallüren tragen nur Helden nach 
Walhall — 

Wieland. — nicht Höhlengewürm! Bitter wahr, Egil! Bitter weh! 
(Er fegt fic ſtöhnend zu ihnen auf den Sand.) And doch hab' ich mit Schauern ver- 
nommen einer Walküre Goldklang: „Auf, Wieland, fliege mir nach!“ Ihre 
Stimme ſchoß in mich ein wie ein Bergwaſſer! Ich trank die Stimme wie 
der Tag das Licht — und mein Leib wurde leicht! So voll Goldlicht ward 
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Wieland der Schmied, daß die breite Bruſt ſprengte dies enge Eberfell! In 
mir erſprühte Schmiedeglut — ſchlug aus meinem Leib empor, fackelſtark! 
(Springt in ſtärkſter Bewegung auf.) Ich will nimmer in Höhlen Haufen! Will 
nimmer als Wurm lagern über Schlamm und Gold — will nicht! will nicht! 
(Streckt laut ſtöhnend die Arme zur Sonne empor.) 

Egil (entſetzt zurückgewichen). Schau feine Augen! 

Slagfid (ebenſo entſetzt). Ich fchaue... 

Wieland (immer in ſtarker Seelenbewegung). In Walhalls Toren ſtand 
Odin, als ich emporflog zur Sonne! Mich hat Odin geehrt, der aus der 
Sonne her mir entſandt hat jene Stimme, die mich trug, jenes Gold, jenes 
Licht ... Ich hörte die Heldin, ich halte die Walküre in mir! Und wenn ihr 
mit Schmiedehämmern zerbrecht meine Worte: ich habe die Stimme, ich halte 
die Stimme, ich halte fie in mir — in mir... 

Egil (in ratloſem Schrecken). Slagfid, das ift unfer Bruder nicht! (Den 
Schrecken abſchüttelnd.) Wichtel, Met! 

Slagftd (ebenſo). Ihr raſſelnd Kettenvolk da drin im Berg — Met her! 
Wir erſäufen und erſticken Wielands Stimme! 

(Zwei rußige Wichtelmännchen mit grauem Bart, in Spitzmütze, Ketten an den Füßen, 
ſchleppen einen Krug heran.) 

Wieland (kommt zu ſich, ſchaut wie erwachend um ſich). Was ſchafft ihr da? 
Was ſitzt ihr im Sand? 

Slagfid (lacht). Erwacht unfer Brüderlein, wenn Met kommt? (Sie lachen.) 

Wieland. Was lacht ihr? Was ſucht ihr bei mir?! Seid ihr nicht 
das feige Hundevolk der Zwerge, das ſich in Höhlen duckt? Lacht ihr, weil 
Wieland der plumpe Schmied von Flügeln träumt? — Was ich hier ſprach, 
waren Worte — Worte für den geflügelten Wind, nicht für euch — da! fort! 
(Derb und irdiſch, in andrem Ton als vorher.) Feiſte Dinge her! Met und Bären- 
ſchinken! Halt! Den Würfelbecher aus Birkenholz, Gnomen! (Ein Wichtel bringt 
ihn.) Wir loſen um den Krug! 

Egil. Topp! 

Slagfid. Wer gewinnt? 

Wieland. Wer am wenigſten wirft, den zerſchmettert das Schickſal 
und ſchleudert ihn zutiefſt! (er wirft.) Da! Ich habe geworfen! — And der 
hat den Krug! 

Egil (wirft) . Da! Ich habe geworfen — 

Slagfid (wirft). And da! (Gleichzeitig mit Egil:) Wieland! 

Wieland. Her den Krug! (Trinte) Ich trank ihn zur Hälfte. Die 
andre Hälfte biet' ich abermals aus. Wer am meiſten wirft, den begnadet 
göttliche Gunſt und wirft ihn zuhöchſt! (Wirft.) 

Egil (wirft ſchweigend). 

Slaafid (wirft. Dann, gleichzeitig mit Egil:) Wieland! 

Wieland. Her die Hälfte! (Trinkt aus. Dann:) Loft mir das Schelmen- 
rätſel: Wie kann einer zutiefſt geſchleudert werden und gleichwohl zuhöchſt 
ſteigen? (Er betrachtet feine Füße.) Und auf dieſen Krötenfüßen !... Brüder, meine 
Füße ſind häßlich! Seht dieſen Patſchfuß — ein Abſcheu! 

Slagfid. Wichtel, Met! Aber ohne Würfelbecher! (Lagt) Wunder! 
Wieland ſchaut zum erſtenmal ſeinen Fuß! (Wichtel bringen Met.) 

Egil. Sind wir nicht vom Geſchlecht der Alben? Willſt du dich unſrer 
Füße ſchämen? Taugen ſie nicht zum Tappen durch den Wald und zum 
Kriechen im gekrümmten Schacht? 
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Wieland. Molchfüße! 

Slagfid at getrunken, erhebt fih). Starke Füße! So ſtampft der Ur 
durch den Tann, wenn er emportrieft aus dem Moraſt der Mittagsruh! 

Egil (bat getrunken). Fürchtet uns nicht der feige Nidhod? — Komm du 
mir vor meinen Bogen, Nidhod! 

Slagfid. Der Neiding Nidhod wagt fih nicht an die drei Alben im 
Wolfstal! Ich ſchlüg' ihn tot! (er ſchwingt fein Beil.) 

(Leiſe Muf? fegt ein. Man hört ferne weibliche Stimmen.) 

Wieland. Stimmen! 

Egil (ſpringt ſofort feige auf und greift nach der Armbruſt und will flieben). Obacht 
vor Nidhod! Schließ dein Haus, Wieland! (Wieland ſchließt.) 

Slagfid (ebenſo ängſtlich). Nicht in den Berg! Es ift ihrer im Buſch! 
(Sie verſtecken ſich, geduckt davonſchleichend.) 

Man hört die Stimmen der Walküren. 

Allwiß (bochber). Dort muß ich hinab! 

Olrun. Allwiß, dich blendet der See! 

Allwiß. Auch im See iſt Sonne! Komm, Olrun! Komm, Herwor! 
Hinab! 

Olrun. Hinab! 

Berwor. Hinab! 

Die Muf? drückt dies ſtürmiſche Heranfliegen aus, wird beim Auftreten der Walküren 
leifer und endet beim erſten Wort in Moll. — Die drei Walküren Allwiß, Olrun, Herwor 
treten auf: in weißen Gewändern, mit weißen Schwanenflügeln und Federbruſtkleid (das über 
der Bruſt mit einer Spange ſchließt und woran die Flügel befeſtigt ſind), Helm auf dem Haupt, 
mit offenem Haar (Allwiß: blond) und den Speer in der Hand. 

Olrun. Allwiß, heia, war das ein ſtürmiſch Fliegen! 

Herwor. Wo iſt die Walſtatt? 

Olrun. Keine Walſtatt, keine Helden — was ſollen hier Walküren? 
(Lacht.) Da ſteht Allwiß und ſtaunt das Geſtein an! Sage mir, Schweſter, 
ſage mir, Träumerin Allwiß, wer ſandte dich in dieſe Waldung? 

Herwor. Deutete nicht ihr Speer ſtracks hieher: „Dort muß ich 
hinab“ — ? 

Olrun. So rief fie: „Dort muß ich hinab“ — und riß uns unwider⸗ 
ſtehlich mit ſich dahin. 

Allwiß (traumhaft, verwundert). Sonderlich Ding geſchah mir... Hört’ 
ich nicht Odins Stimme: „Dort kämpft ein Held, dort fahr hinab“ —-? 
Doch hier iſt kein Kampf — ich ſehe keinen Helden 

Olrun (bat unterdeſſen im Hintergrunde den — tiefer liegenden — See entdeckt). 
Schweſtern, ich weiß, wozu wir entſandt ſind: Dort iſt ein See! Ablegen 
ſollen wir unſer ſchweres Schwanengewand, ſchwimmen ſollen wir im See, 
baden im geſpiegelten Himmel — heia! Ab die Waffen, ab das Gewand! 
(Sie legt Speer, Helm und Federkleid ab.) 

Herwor. Heia, legt ab! (Tut desgleichen.) 

Olrun (ſtebt im wauenden Gewand). Seht mich an: ich bin eine Menfchen- 
jungfrau! O wie leicht ſchreite ich und ſchwinge meine freien Arme! Auch 
das Gewand werf' ich noch ab und ſpringe ins Waſſer und bin dann ein Fiſch! 
(Geht lachend hinter die Szene.) 

Herwor (faßt Alwig am Arm). Soll ich dir Träume abſchütteln, Blüten- 
baum? ... Komm, ich löſe dir die Spange, Allwiß. 

Allwiß (erſchauernd). Erſpäht uns niemand? 
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Herwor (unbekümmert fortfahrend). Ein verfallen Haus — Felſen — Wald — 
wer will uns erſpähen? 

Olrun (ruft). Kommt! Es ſchwimmt ſich ſchön! 

Allw iß (bat mit Herwors Hilfe Fittiche, Helm und Speer abgelegt). Schwer drückt 
die Luft der Erde, obſchon ich nicht Helm trage noch Fittich. .. Herwor, mir 
ift bang... Ich höre nicht mehr Odins Stimme. (auſcht.) Horch! ... Nein, 
ich höre fie nicht mehr. 

Herwor (führt fie fort, ruft). Seejungfrau, wir kommen! Beide ab.) 


Die drei Brüder ſchleichen in böchſter Erregung hervor; mit funkelnden Augen ſtürzt 
ſich jeder auf ein Federkleid nebſt Helm und Speer. 


Egil. Mein! 
Slagfid. Mein! 
Wieland. Mein! 


Sie preſſen ihre Beute an ſich; die ganze Beſitzgier ihres Geſchlechts bebt aus ihrem 
Weſen; ſie meſſen ſich argwöhniſch mit abwehrbereitem Speer. 


Slagfid. Brüder, diefe Frauen find unfer! 

Egil. Brüder, dieſe Mädchen können nimmer in ihren Himmel zurück! 

Wieland. Nehme ſich jeder ſein Weib und kehre heim in ſein Haus! 
Neide keiner den andren! Wir ſind Brüder! 

Egil (gedämpft). Schweigt! Hören ſie unſre Stimmen, ſo entſchwimmen 
ſie im See — oder ſie entlaufen am Strand, hin zu Nidhod! 

Slagfid (ebenſo). Amringt den Ort! Verſteckt euch! Sie kommen! 
(Sie verſtecken ſich nach drei Seiten, halten aber ihre Beute feſt.) 

Die drei Walküren kommen zurück. 

Olrun (thre triefenden Haare ringend und ſchwingend). Herwor, zu früh ſchlüpft' 
ich in mein Gewand zurück! Schau, wie mein Haar trieft! (sie fprigt lachend 
Herwor.) 

Berwor. Olrun, ſahſt du die ängſtliche Allwiß? Sie ſchwang im 
Waſſer die Arme, als müßt' ſie ertrinken! — Biſt du die Schlachtjungfrau 
Allwiß? 

Olrun. Sie lief aus dem Waſſer fort und ſtand traurig am Afer. — 
Warum biſt du traurig, Allwiß? 

Herwor. Luft und Erde und Waſſer — drei Reiche ſind unſer! O 
Schweſtern, wie ſind wir glücklich! 

Oirun. Kommt, derweil uns die Haare trocknen, laßt uns tanzen! 
(Sie faſſen ſich an den Händen.) 

Die drei Brüder treten vor, mit gefälltem Speer. 

Slagfid (mit ſtarker Stimme). Laßt uns mittanzen, Jungfrauen! 


Die drei Walküren laſſen entſetzt die Hände ſinken und fallen ſich mit lautem Aufſchrei 
in die Arme. 


Slagið. Die Große dort wird mein Weib! 

Egil. Ich hab' mir die Große erſehen! 

Slagftd. Ich gehe an Alter voran! 

Egil. Auch an Wert?! 

Wieland. Brüder, wes Federkleid ihr habt — 

Egil. So ſei's! die ſei unſer Weib! He, ſchöne Jungfrauen, welche 
von euch trägt dies Flügelgewand? Komm, Wunſchmädchen, komm, zieh's an, 
wir wollen dich fliegen ſehen! 

drun ap ſich und naht bittend). O fremder Mann, wir find kraftlos, 
wenn ihr uns die Gewänder — 
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Slagſid. Wes dies? 

Berwor (kommt). Fremdling, gib — wir müſſen heim nach Walhall — 

Egil (packt lachend Olrun). 

Slagfid (packt Herwor). Höhlen erwarten euch, nicht Walhall! 

Egil. Wieland, nimm Speer und Gewänder! Pack ſie in deine Truhe! 
(Wirft ſie hin.) 

STagfid (ebenſo). In deine Zaubertruhe die Fittiche da! (Wieland tut es; 
durch ſeinen leiſen Spruch ſpringt die Truhe auf und ſchließt ſich ebenſo.) Seid klug, 
Himmelsmädchen! Ihr ſeid unſre Weiber! Jene Truhe öffnet nicht Menſch 
noch Gott — Wieland weiß den Spruch! Niemand ſonſt! 

Egil. Leb wohl, Wieland! Ich hab' mir ein Fiſchlein gefangen! 

Olrun. Schweſtern — Allwiß — Olrun — — (Ab mit Egit.) 

Slagfid. Gedeihe, Wieland! Meine Höhle hat eine Herrin! (Serre 
Herwor davon.) 

Herwor. Allwiß — — (Ab.) 

Wie land. Allwiß. 

Wieland (ruhig und einfach, aber von verhaltener Glut). Schau nicht nach dem 
Himmel, Mädchen. Der Himmel iſt dir verſchloſſen. Du biſt fortan im 
Menſchenland. 

UN wif (ſchaut händeringend nach dem Himmel). Sie kommen nicht! ... Keiner 
der Himmliſchen, die dort durchs Abendgold fliegen, keiner kommt und Aer: 
ſchmettert fo ſchmachvolle Tat! „Streck bittend die Hände aus.) 


Helft, o helft mir, hellbeſchwingte Walküren! 
Hilf mir, König Walhallas! 
Sagteſt du nicht: „Allwiß, nimm deinen Speer“?! 
Sagteſt du nicht: „Allwiß, dort ift ein Kampf“ ?! 
Sagteſt du nicht: „Allwiß, dort flieg hinab“?! 
Wirrſal der Felſen! Furchtbar ſteh' ich allein! 
Keine Walſtatt, kein Held! l 
Raub — Schmach — — Oh! 

(Sie verbirgt das Geſicht.) 

Wieland Gat mit wachſender Erregung zugehört und bricht jetzt aus, aber immer 
in ehrfürchtiger Entfernung). 

Verachte mir nicht den Ort, da du ſtehſt, Mädchen des Himmels! 
Verachte mir nicht den Mann! 
Hier iſt ein Rampfplag! Hier kämpft ein Held! 

Allwiß (ſchaut ihn an, verbirgt aber ſchaudernd wieder das Geſicht). 

Wieland (ausbrechend). Häßlich — ja, ich bin häßlich! Häßlich über alle 
Maßen iſt Wieland! Ein Wurm, der den ſchmutzigen Leib hinſchleppt über 
Schlacken von Gold! Scheufalig find diefe Füße — ſchwarz mein Wolfshaar — 
bleich mein Höhlengeſicht! Sieh meine Augen an — rot von Finſternis! Sähſt 
du mein Herz — ſchwarz von Tücke! Anwert bin ich der Wonnen Walhallas! 
Verſtoßen ift Wieland, der Höhlenzwerg, aus Odins flammendem Gaall... 
O Mädchen des Himmels, aber ich kämpfe! Walſtatt iſt hier, Walküre Allwiß, 
erſtickend im Anrat ſteh' ich und kämpfe! Kämpft' ich nicht, du verflogen 
Weib, ich packte dich jetzt — ich ſchleppte dich jetzt in meine Höhle, wie meine 
Brüder tun! (Alwiß tritt erſchauernd zurück.) Aber ich ſtehe — ſieh mich an, ich 
ſtehe in Frieden — o Weib, und ich bitte dich nur — bitte dich nur, o Wal- 
küre, du Sonnengeſandte: „Halt meine Höhle wert, einzuziehen und mir zu 
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erzählen von Walhallas unerreichbarer Halle!“ (Er Hat das mit inniger Glut ge- 
ſprochen und ſteht nun mit einladender Handbewegung.) 

Allwiß (wendet fih nach ihm um und ſchaut ibn verwundert an). Du biſt nicht 
ſchön — doch ich liebe deine Stimme... Wie nennen fie dich, Fremdling mit 
der guten Stimme? 

Wieland (einfach). Ich bin Wieland der Schmied. 

Allwiß. Wieland der Schmied, ich hab' deine Stimme lieb. 

Wieland. Haſt du meine Stimme lieb und fürchteſt dich vor mir? 

Allwiß. Ich fürchte dich nicht mehr, Wieland der Schmied. 

Wieland (gütig). Sie nennen mich den kunſtvollſten Schmied im Nord- 
land. In dieſem Berge verwahr' ich große Truhen voll Gold und Edelſtein — 
ich will dir alles ſchenken. And was ich fernerhin ſchmiede, will ich dir ſchenken. 

Allwiß. Ich will dir viel mehr im Wetter herabſchleudern, Wieland — 
wenn du mir die Fittiche wiedergibſt, die dort in deiner Truhe liegen. 

Wieland (plögtich wieder finſter). Ich darf nicht. 

Allwiß. Warum darfſt du nicht? 

Wieland. Meine Brüder dulden es nicht. 

Allwiß. Sie wiſſen ja nicht darum! Gib mir mein Flügelgewand, 
Wieland, ſo eil' ich nach Walhall und hole mir Hilfe — und wir zwingen 
deine Brüder — und fie müſſen auch Olrun und Herwor freilaffen — — 

Wieland (finſter). Ich kann nicht. 

Allwiß. Warum kannſt du nicht? Springt nicht die Truhe auf, wenn 
du den Spruch ſagſt? 

Wieland (laut und heftig). Ich will nicht! 

Allwiß (fährt zurück). Oh —! (n weiblichem Zorn, rafh:) Du biſt nicht 
gut, Wieland! 

Wieland. Ob ich gut ſei oder ungut — dich halt' ich feſt! 

Allwiß (zornig). Weißt du nicht, daß ich auf eine Walſtatt gehöre, 
nicht in deine Höhle?! 

Wieland. Ich weiß, daß du mir geſandt bift! Sonnengold biſt du 
mir — ich ſchmiede dich in meiner Werkſtatt! 

Allwiß. Hüte dich! Fluch liegt auf Gold! Bin ich Sonnengold — 
weh dir, wenn du mich in deine Werkſtatt nimmſt! 

Wieland. Ich ſchmiede mir auch den Fluch zurecht! 

Allwiß (immer erregter). Ich bin zu Hauſe im Sonnenſaal — 

Wieland. And ich will nach Haus in den Sonnenſaal! 

Allwiß. Walküren kommen nur zu Helden der Schlacht — 

Wieland. Drum fing ich die Walküre mit Liſt! 

Allwiß (läßt die Arme finten und gibt entfegt den Kampf auf). Du biſt furcht⸗ 
bar, Wieland der Schmied.. 

Wieland. Sagteſt du nicht, Wieland ſei gut? Fürchteſt du den guten 
Wieland? (Berubigt fih. Dann, feft und einfach:) Wohlan, halte dein Lager, 
Wunſchmaid, wohin dich dein Wille treibt! Ich zwinge dich nicht. Dort iſt 
der Wald. Wieland geht in ſeine Hütte. (Ab in das Haus.) 

Allwiß (allein in ſeeliſcher Qual. O Schmach! Schmach! Schmach! Hate 
ich eine Waffe... wüßt' ich in dieſem furchtbaren Wald einen Weg! (Eilt umber.) 
Walvater im Himmel, iſt das dein Wunſch und Wille?! Soll ich Weib ſein 
dieſem — dieſem unerbittlichen Manne?! ... Gib mir, o gib mir ein Zeichen! 
Wirf deine großen Raben in die Luft — einen kleinen Eidechs laß laufen über 
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dieſen Riefelfand!... Haft du mich hieher geſandt? Bin ich mit deinem 
Befehl in fo furchtbarer Not? ... Stumm der Himmel — ftumm der Stein... 
(Mit den Tränen kämpfend, kindlich klagend:) Sie haben mir meinen Fittich ge⸗ 
nommen ... Sie haben mir Odins Stimme genommen . .. Allwiß ſoll Flachs 
ſpinnen an eines Menſchenmannes Herd! Oh! (Sie weint laut auf. Dann, gen 
Himmel:) Ich weiß aber, o Vater, daß ich dein Kind bin! Bin ich dein 
Kind, fieh, fo bleib’ ich tapfer auch im Gewande der Knechtſchaft! Ich 
weiß aber und weiß und weiß, daß ich deine Stimme gehört: „Dort flieg 
hinab“ . .. Ich weiß! And ich finde hier nur dieſen einen ... (Gchaudert.) 
Ich kann nicht... Doch er ift feltfam... Wenn er mich achtet, fo will ich 
ihm dienen... (Sie ſchaut nach der Hütte, geht dann einige Schritte.) So will ich ihm 
dienen ... (gen Himmel) bis du mich wieder hinaufrufſt! Dann ſollſt du mir 
ſagen, warum du mich verſtoßen haſt in ſo unbegreifliche Not! (Sie gebt 
langſam an die Tür und pocht.) Wieland! (Wieland tritt bewaffnet heraus und ſchaut ſie 
ernſt an. Sie ſpricht mit geſenktem Kopf.) Achte mich, Wieland, ſo will ich dein 
Weib ſein. 

Wieland (nimmt ſie an der Hand und führt ſie ins Haus). Gewöhne dich an 
mein Haus, Jungfrau, meine Wichtel werden dir dienen. Ich geh' in den Wald. 


e 
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Ein Gedenkblatt zum 70. Geburtstag 


Gu erfte, was ich von Adolf Stern las, war feine „Deutſche Nationalliteratur 
von Goethes Tode bis zur Gegenwart“, die bekannte vorzüglichſte Aberſicht 
über die Ziele und Taten des deutſchen Schrifttums ſeit jenem 22. März des 
Jahres 1832, der uns Goethe entriß. Der dünne Großoktavband ſprach mich 
ſogleich mächtig an: wo anders war die wichtige Literaturepoche der letzten 
70 Jahre eigenartiger und dabei gerechter dargeſtellt, wo war ein ähnlich 
hoffnungsfreudiger und kraftvoller Ernſt, wo verſtändnisvolleres Eingehen auf 
die noch heute von der Parteien Haß und Gunſt verwirrten und in der Ge- 
ſchichte ſchwankenden Geſtalten eines Kleiſt, Herwegh, Hebbel, Heine, Gutzkow 
bis zu den Jüngſten zu finden, und welchem Literarhiſtoriker eignete dieſe Wärme, 
dieſe Liebe, dieſe Klarheit und ruhige Fülle des Stils? Gottfried Kellers 
eigenſtes Weſen war nie fo tiefgründig aufgezeigt worden. Und Wilhelm Naabe 
fand hier erſtmals die literaturgeſchichtliche Würdigung, die dem Dichter des 
„Schüdderump“ und „Horacker“ ebenſolang ſchon gebührt hatte, als von Ober- 
flächlichkeit, Arteilsloſigkeit und Anteilloſigkeit verſagt geblieben war. Es war ein 
Sommerabend, und ich las das hHiftorifch-Fritifche Werk, bis es dunkelte, wie wenn 
ich eine köſtliche Dichtung vor mir hätte, die nicht losläßt bis zur letzten Seite. 

Die Weihnachten darauf war ich allein, und mir behagte es wenig, das 
Feſt in trüber Einſamkeit zuzubringen. So wandte ich mich dahin, wo ich 
allezeit meine liebſten Geſellen gefunden, ging in die Welt der Bücher. Die 
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Kaffe war ſchmal, alfo: „ein billiges, gutes Buch“ — heute, zum Glück, kein 
Widerſpruch in ſich mehr. Der Buchhändler brachte ein Häuflein rotröckiger 
Büchlein, es waren die „Wiesbadner Volksbücher“; ich wählte neben andern 
Dickens' „Weihnachtsabend“ und „Das Weihnachtsoratorium“ von Adolf 
Stern. Es koſtete zwei Groſchen, und begierig trug ich es heim, geſpannt 
darauf, was für ein Dichter Stern fei, der mir als Literarhiſtoriker 
feit jenem Sommerabend in der vorderſten Reihe ſtand. Bis dahin hatte ich 
gar nicht gewußt, daß Stern auch die edle Poeterei betreibe. Sonderlich Hoff- 
nungsfroh war ich nicht, eher auf trockene Profeſſoren- und Kathederpoeſie 
ſtark gefaßt. Nun ſetzte ich mich hin mit dem „Weihnachtsoratorium“, las es 
zu Ende in einem Zug, und wußte, als ich aufatmend, ergriffen zugleich und 
begeiſtert den ſchmalen Notrod auf den Gud legte, daß ich einen Dichter ge- 
funden hatte. Wunderſam klangen in der kleinen Novelle zuſammen Schlichtheit 
und Güte, mannhafte Selbſtzucht und liebreiche Nachſicht, Feinheit und Kraft. 
Ein ganzer und ein guter Menſch und ein echter Poet, voll der kriſtallnen Ein- 
fachheit und ſelbſtbewußten Beſcheidenheit, die unzertrennlich ſind von wahrer 
Könnerſchaft, hatte zu mir geſprochen, das Beſte in meinem Innern erwärmt, 
bereichert, aufgerüttelt. Ich habe dann ein Dutzend der Zwanzigpfennigbüchlein 
erſtanden und wo ich einen traf, wurde ihm die Piſtole auf die Bruſt geſetzt: 
Kennen Sie Adolf Stern? — „Stern? ... hm... Alfred Stern ...?“ 
Nein, Adolf! — „Hat ne Literaturgeſchichte geſchrieben ... 7“ — Auch das. 
Ich meine ihn aber als Dichter! — And dann half nichts, der gute Mann 
oder die gute Frau mußten ſich ein Exemplar des „Weihnachtsoratoriums“ von 
mir verehren laſſen. Ich bereue die Aufdringlichkeit nicht, denn ſchwerlich iſt 
die Leſung des Büchleins einem zum Unheil gediehen. Haben von dem Dutzend 
der Beſchenkten aber nur dreie Luſt zu mehrerem von Stern gefaßt und weitere 
Dichtungen von ihm geleſen (und ſomit lieben gelernt), dann war die Summe 
von zwei Mark und vierzig Pfennigen gut angewandt! 

Ich ſelber habe mir natürlich mehr, und allgemach faſt ſämtliches Did- 
teriſche von Adolf Stern zugeeignet; und immer wieder muß ich ſeine feine 
und ſtarke Kunſt als Aſthetiker bewundern, feine geläuterte Menſchlichkeit liebend 
verehren. Stern iſt objektiv, er ſteht über der Sache, aber nur wer jeder 
Empfänglichkeit ermangelt, wird ihn kühl ſchelten. Immer ſpricht dieſer Poet 
von Herz zu Herzen, denn es geht ihm von reichem und heißem Herzen. Die 
Liebe und Treue, die ſo beredt aus jeder Zeile klingen, ſie machen den Dichter 
zu einem unvergeßlichen, wunderbaren Erlebnis, das erhebt und beglückt und 
durch Trübſal und Sorgen erheiternd geleitet. l 

Zunächſt las ich fernerhin den hiſtoriſchen Roman: „Die legten Humaniſten“. 
Ein herrliches Buch, in dem mir aufs ſchönſte all die Elemente entgegentraten, 
die mir ſchon nach dem wenigen Gekannten Stern teuer gemacht hatten. Neben 
den beiden männlichen Hauptgeſtalten ſteht im Mittelpunkt eine der germaniſchen 
Mädchengeſtalten, wie fie uns fo häufig bei Adolf Stern begegnen: unfentimen- 
tales Feingefühl, warme und keuſche Sinnlichkeit, die Fähigkeit zu rückhaltloſer 
Hingabe und aufrecht ſtolze Feſtigkeit, mädchenhafte Zartheit und urwüchſige 
Natürlichkeit vermählen ſich und durchdringen einander. Es folgten die „Vier 
Novellen“. Hier iſt vor allem auch reizvoll „Die Totenmaske“, eine Geſchichte 
aus der Zeit des von Goethe ſo verehrten italiſchen Baumeiſters Palladio. 
Eine edle Fürſtentochter will der brutale Vater, ſeinen wankenden Thron zu 
ſichern, in einen türkiſchen Harem verſchachern. Sie zieht dem ſchmachvollen 
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Leben einen freien Tod vor: vor den Augen des heimlich geliebten Bildhauers 
Marcantonio ſtürzt ſie ſich ins Waſſer. Auf dieſe Sammlung folgten für mich 
Sterns „Gedichte“, die keine große, aber reizvolle, empfundne und darum in jedem 
Wort wahrhafte Poeſie enthalten. Ein Ton wehmütigen Sehnens zieht ſich 
durch die feinen Verſe und vermengt ſich mit friſcher Lebensbejahung, die keine 
feindliche Macht ſcheut. Die Gedichte ſind, wie Sterns Epik, von vollendeter 
männlicher Anmut. Durch heiligen Ernſt leuchtet feiner Humor. Immanenter, 
verſteht fich, fürs innere Auge des Empfänglichen ſichtbarer Humor. Die Samm- 
lung hat auch ſchon — Gedichte im Deutſchland der Maſchinentechnik! — vier 
Auflagen erlebt. 

Was ſoll ich von Sterns Werken viel weiter ſagen? Alles aufzuzählen, 
was ich fernerhin von Stern genoß — ſeine „Ausgewählten Novellen“, 
„Venezianiſchen Novellen“, die vorzügliche Sammlung „Aus dunklen Tagen“, 
fein wundervolles Epos „Johannes Gutenberg“, feinen hiſtoriſchen Roman 
„Camoëns“, den Roman „Ohne Ideale“, der dartut, wie Stern keineswegs 
nur Hiſtoriſches, vielmehr ſehr wohl auch die Zeitelemente dichteriſch zu meiſtern 
weiß, ſeine muſterhaften Biographien Otto Ludwigs und Hermann Hettners, 
feine geſammelten Eſſays über Heyſe, Meyer, Ebner ⸗Eſchenbach, W. Hertz, 
Halbe, Hans Hoffmann uſw. —, wie ich nach und nach vollends zu Stern kam, 
von allen Empfindungen zu ſprechen, die dieſe Werke in mir ausgelöſt, das geht 
hier nicht an. Ich kann nur ſagen: Nehmt und leſt! 

Hat der eine oder andere der Leſer Luſt, Ausführlicheres über Stern zu 
hören, fo kaufe er fih das demnächſt erſcheinende Reelambändchen, das eine 
von mir herausgegebene Novelle Sterns und eine umfangreiche Einleitung ent, 
hält. Hier darf ich nur noch über ſeine Perſönlichkeit ſagen, daß er am 
16. Juni 1905 70 Jahre alt wird, geborner Leipziger iſt, aus unbemittelter 
Familie ſtammt und ſeinen Studiengang unter Kämpfen, Entbehrungen und 
raſtloſer Arbeit durchzumachen hatte. Daß er von Friedrich Hebbel, Otto 
Ludwig, Peter Cornelius gekannt und als lauterer, treuer Menſch, als hoch⸗ 
begabter Poet und kenntnisreicher, ſachlicher und urteilsfähiger Kritiker geſchätzt 
ward, daß er als Hochſchullehrer ſeit 1869 in Dresden wirkt und, um noch eine 
weltliche Ehrung anzuführen, den Titel eines Geheimen Hofrates führt. Die 
Landſchaftsmalerin Malvine Krauſe, die er 1863, in Hebbels Todesjahr, beim, 
geführt hatte, mußte er 1877 ins Grab ſenken. 1881 vermählte er ſich wieder, 
mit der genialen Pianiſtin Margarete Herr. Auch fie hat ihn nach achtzehn- 
jähriger harmoniſcher Ehe allein gelaſſen. In dem wundervollen, jedem Freunde 
Sterns eindringlichſt zu empfehlenden Buche „Margarete Stern“ hat der Witwer 
ihr ein Denkmal rührender, treuſter Gattenliebe geſetzt und uns die anmutvolle 
und wahrhaft liebenswerte Geſtalt ſeiner zweiten Gemahlin nahegebracht. Sie 
verdient es. Ich habe ſie nie hören dürfen und weiß nur aus anderem Munde 
von dem eminenten Können Margarete Sterns. Die ſchlichte Beſcheidenheit 
aber, die jeder Prätenſion bare Hingabe an die Sache, die Herzenswärme dieſer 
geiſtig hochſtehenden, ſo liebenswürdigen als klugen, ſo feinfühligen als gütigen, 
einzigen Frau ſtrahlt uns aus ihren Briefen in ſo entzückender Weiblichkeit 
und hinreißender Schönheit entgegen, daß man ſie ſchlechterdings lieben muß. 
Dieſe Frau war es wert, Adolf Sterns Gemahlin zu ſein, ſo wie der Dichter 
von „Ohne Ideale“ würdig war, ſie ſein Weib zu nennen. Beider Größe wird 
dauern, weil ſie aus dem Herzen ſtammt. Friedrich Bernt 
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ls Probe aus Adolf Sterns Dichtwerken legen wir den Türmerleſern 
einige Gedichte vor, ohne ſie für Sterns beſte zu halten. Seine „Gedichte“ 
(fie koſten ſchön gebunden 5 Mark) enthalten faft nur gleichmäßig Gutes, Reifes 
und Vollendetes, und es ift ſchwer, vielleicht unmöglich, einige voran-, andere 
zurückzuſtellen. Anſere kleine Auswahl erfüllt ihren Zweck, wenn fie den Lefer 
überzeugt, daß ein Dichter zu ihm ſpricht, und ihn ermutigt, mehr aus deſſen 
klarem und reichem Quell zu ſchöpfen. Voran ſtellen wir das wunderbar ſchöne 
und zarte „Venezia“, das Adolf Stern ſelbſt für ſein beſtes Gedicht hält und 
an dem ſich Ferdinand Freiligrath noch in ſeinen letzten Tagen innig erquickt 
hat. Von novelliſtiſchen Proben ſehen wir aus Naummangel ab; wir dürfen 
es, denn wer den erſten Schritt in das Reich des Epikers Stern tun will, 
kann fic) für wenige Groſchen die bei Reclam („Die Wiedertäufer“, „Auf 
fremder Erde“, „Violanda RNobuſtella“), bei Heſſe („Der Pate des Todes“, 
„Vor Leyden“, „Heimkehr“) und in den Wiesbadner Volksbüchern („Das 
Weihnachtsoratorium“) erſchienenen Büchlein kaufen. Der Anterzeichnete gibt, 
wie er ſchon anführte, ein Bändchen Novelliſtiſches von Stern bei Reclam 
heraus. Dieſe Ausgabe dürfte Anfang Juni vorliegen. — 
Sterns Dichtungen ſind erſchienen meiſt bei Ehlers in Dresden, zum 


Teil bei Grunow in Leipzig und bei J. J. Weber ebenda. 
Friedr. Bernt 


Benezia 


Sie ſaß am Meere, ein Jahrtauſend lang, 
Sie wuchs, ſie träumte bei der Wogen Sang. 


Geheime Schönheit, fernem Oſt entſchwebt, 
Hielt ſie mit wunderſamem Reiz umwebt. 


Doch auch des Meeres mitternächtig Graun 
Lag, wie ein Duft der Flut, um ihre Brau'n. 


In ihre Wiege legte eine Fee 
Die Zaubergabe: daß ſie ſchön im Weh. 


Daß fie, die einſt geglänzt im Krongeſchmeid, 
Beſtrickend blieb auch noch im Bettlerkleid. 


Daß jede Falte, die ſie, gramverſteint, 
Im Antlitz trägt, noch wie ein Reiz erfcheint. — — 


So ruht auf ihr bis heut' der Duft, der Schein, 
Doch traurig ſtarrt ſie in die Flut hinein. 


Aus Adolf Sterns Gedichten 407 


Mit Wilhelm Raabes „Gunnigel“ 


And nun ich dieſes Büchlein halte, Da ſteht vor uns, was unvergeſſen, 
Wie ſelig überkommt es mich; Neu lebt ſie auf, die kleine Welt, 
Es iſt das Buch, das liebe, alte, Das Licht, bei dem wir ſtill geſeſſen, 
So zauberreich für mich und dich. Da unſer Haus ein Wanderzelt. 
Es quillt hervor aus ſeinen Lettern Kein andrer kann es wiſſen, ahnen, 
Erinnrungsglück, Erinnrungsweh — Was hell aus dieſen Zeilen blickt, 


Mit ſeinen Bergen, ſeinen Wettern, Dich aber mag es treulich mahnen 
Mit blauem Duft, mit Firnenſchnee An Tage, die uns Gott geſchickt, 
And mit des Weinlaubs roten Blättern An junges Glück auf fernen Bahnen, 
Bei Beaurivage der Genferſee. Das unſre Seelen voll erquickt. 


Nun! 


Ich habe dich über alles geliebt, 

Du warſt mein Wachen, mein Traum und mein Tun — 
And doch, wie arm iſt, was Liebe gibt, 

Ich weiß es nun! 


Günſche nicht, glücklich zu lein 
Wünſche nicht, glücklich zu ſein, Schaue nicht träumend zurück, 


Wünſche, du wäreſt ſtark — Ringe und hoffe — ein Mann! 
Bete nicht um den Schein, And du feſſelſt das Glück 
Bete um Kraft und Mark! Sicher in deinen Bann. 


Daß bei der Schwäche es ruht, 
Glaube den Toren nicht: 

Nur aus der Sonne Glut 
Strömt das unendliche Licht! 


Bor heißem Strahl aus wetterdunklem Blau 


Vor heißem Strahl aus wetterdunklem Blau 
Birgt, in des jungen Roſenkelches Falten, 
Am Sommertage ſich der Tropfen Tau — 
And hilft der Blume ſüßen Reiz geſtalten: 


So möchte ich, was mir im Lied erblüht, 
Vor allem Staub und Wirrſal dieſer Erde 
Hinüberretten in dein rein Gemüt, 

Daß es durch dich zu holdem Leben werde! 


Rimm hin der Blüten friſchen Kran 


Nimm hin der Blüten friſchen Kranz, Die Noſen leuchten auch hinfort, 
Ich nahm, ich bot ſie ohne Wahl, And funkeln wird der Sonnenſtrahl, 
Scheint mir doch deines Tages Glanz Ich aber höre nur das Wort: 
Zum letztenmal, zum letztenmal. Zum letztenmal, zum letztenmal. 
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Mein Mund verftummt und mein Gedicht, 
So wie die Nacht fich ſenkt zu Tal, 

Du aber wandle hod im Licht 

Biel taufendmal, viel taufendmal! 


Aur Aut, mein Ber; 


Nur Mut, mein Herz! Ein Hochgefühl Du weißt nicht, ob ein Gonnentag 


Durchſtröme dich in dieſer Zeit: Dich aufwärts führt und himmelan, 
Du wirſt nicht enden im Gewühl Du weißt nicht, ob ein Wetterſchlag 
Der gottverlornen Nichtigkeit. Dich niederwirft auf ſteiler Bahn; 

O laß ſie um den Schein ſich plagen, Doch wag's um höchſten Preis zu werben, 
O laß ſie treiben, laß ſie jagen, And nicht im Pfuhle wirſt du ſterben, 
Bleib feſt, mein Herz! Bleib feſt, mein Herz! 


Ob dich des Glückes Schein umhüllt, 
Ob Kampf um Kampf dein ſtetes Los, 
Was liegt daran? nur gotterfüllt, 
Nur öd' nicht, nicht begeiſtrungslos! 
Such nur die echte Glut zu ſchüren, 
Das andre mag der Himmel führen, 
Bleib feſt, mein Herz! 


‘Bem Fürſten Bismarck 


beim Eintritt in den „Bären“ zu Jena 1892 


Der Jubel, den ein dankbar Volk dir weiht, 

Der Blick der Ehrfurcht, der dein treu Geleit, 
Der Blumen Duft und des Willkommens Wort, 
Die hier dich grüßen, wie von Ort zu Ort, 

Sie ſprechen nicht, was uns durchſchauert, aus — 
Hier aber ſpricht die Schwelle, ſpricht das Haus. 


Dreihundertſiebzig Jahre ſind enteilt, 

Seit Luther hier in Reitertracht geweilt, 
Dreihundertſiebzig Jahr kam Gaſt auf Gaſt, 
Kein Gleichgewalt'ger hielt im Bären Raft, 
Kein zweiter, deſſen ſo ſein Volk ſich freut, 
Vom Luthertage — bis zum Tag von heut'. 


Heut' aber rauſcht dir jedes Ehrenblatt, 
Entſproßt in dieſer alten Muſenſtadt, 

In Wiſſenſchaft, in großer Dichter Traum, 
Sie ſind ja Blätter nur am deutſchen Baum, 
Zu dem der Keim geſenkt auf Luthers Ruf, 
Dem Baum, dem deine Hand die Krone ſchuf! 


* 
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Amſchau 
Stein und Nienlche 


Als der kranke Nietzſche mit ſeinen bedeutenden, aber überreizten Idealen 
aus der ſchroffen Bergeinſamkeit von Sils⸗Maria nach Menſchen ſchrie, die 
ſeinem Geiſt gewachſen wären, ſchien ihm das Schickſal in Heinrich v. Stein 
das Ideal eines Jüngers zuführen zu wollen. 

Nur durch Austauſch und Wechſelbeziehungen läutern und fördern ſich 
große Gedanken. Dumpfe Anempfänglichkeit tötet ihr Beſtes; ſie verkrüppeln 
oder werden verzerrt. Nietzſches heftiges Temperament erlag der letzteren 
Gefahr; die peinliche Stille reizte zu lauterem Reden und ſchärferem Zuſpitzen, 
zum Herausfordern der Nation, zum Vorfordern Gottes: — und das wurde 
Nietzſches Tragödie. Einem entſagungsvollen Reifen in der Stille waren ſeine 
Nerven nicht gewachſen. Der kranke Körper zerbrach und riß den Geiſt mit ſich. 

Im Herbſt 1882 begannen die perſönlichen Beziehungen zwiſchen Stein 
und Nietzſche. Beide waren unzeitgemäße Geiſter. Denn beide gingen von 
der vornehmſten Geiſteswiſſenſchaft aus: von Philoſophie und Theologie. Das 
Jahrhundert aber ging rauhere Wege. Die naturaliſtiſche Großſtadtliteratur 
feste damals ein, jene Anklage ⸗ oder Müdigkeitsliteratur einer um ihre Ideale 
betrogenen Geſellſchaft, die in den Außendingen, in Kritik, Methode, Analyſe 
alles Heil ſuchte und nur ein „fin de siècle“ fand. Wer von Geſchichte, Philo- 
ſophie und Theologie kam, der konnte an diefe radikal und hartnäckig durch 
geführte Literatur der exakten Naturwiſſenſchaft keine Anknüpfung finden. 

Es gab damals nur einen großen Künſtler und Denker in Deutſch⸗ 
land, der die Welt als Idealiſt von ihrer geiſtigen Seite zu betrachten ge- 
ſtimmt war: das war Richard Wagner. In ſeinem Bereich bewegte ſich alles, 
was dem alten Idealismus treu geblieben. And in ſeinem geiſtigen Bereich 
ſtreiften fic) auch Stein und Nietzſche, der den „Fall Wagner“ noch nicht ver- 
öffentlicht hatte, aber lange ſchon irre war an dem Dichterkomponiſten des 
n Parſifal“. 

Heinrich von Stein hatte fich, etwa fünfundzwanzigjährig, zu Halle als 
Privatdozent habilitiert. Bei einem Beſuch in Leipzig traf er Nietzſche nicht 
zu Haufe. Dieſer ſandte ihm als Gegenbeſuch die Aushängebogen feiner „Fröh⸗ 
lichen Wiſſenſchaft“ und drückte ihm mit einigen Zeilen ſein Bedauern über 
Steins verfehlten Beſuch aus (Nietzſches geſammelte Briefe, herausgegeben 
von Frau Förſter⸗Nietzſche und Kurt Wachsmuth. Berlin, Schuſter & Löffler; 
III, S. 223 f.). Der Brief ſchloß mit den bezeichnenden Worten: „Man hat 
mir erzählt, daß Sie, mehr als jemand ſonſt vielleicht, ſich Schopenhauer und 
Wagner mit Herz und Geiſt zugewendet haben. Dies iſt etwas Anſchätzbares, 
vorausgeſetzt, daß es ſeine Zeit hat.“ 

Stein ſchickte als Antwort die Aushängebogen ſeines neueſten Werkes: 
die hiſtoriſch dramatiſchen Skizzen „Helden und Welt“. Nietzſches Antwort iſt 
kennzeichnend: 

„. . . Ja, Sie find ein Dichter! Das empfinde ich: die Affekte, ihr 
Wechſel, nicht am wenigſten der ſzeniſche Apparat — das iſt wirkſam und 
glaubwürdig (worauf alles ankommt). 

Was die Sprache betrifft — nun wir ſprechen zuſammen über die 
Sprache, wenn wir uns einmal ſehen: das iſt nichts für den Brief. Gewiß, 
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lieber Herr Doktor, Sie leſen noch zu viel Bücher, namentlich deutſche 
Bücher! Wie kann man nur ein deutſches Buch leſen! 

Ah, Verzeihung! Ich tat es ſelber eben und habe Tränen dabei vergoſſen. 

Wagner ſagte mir einmal, ich ſchriebe lateiniſch und nicht deutſch: 
was einmal wahr iſt und ſodann — auch meinem Ohre wohlklingt. Ich 
kann nun einmal an allem deutſchen Weſen nur einen Anteil haben, und 
nicht mehr. Betrachten Sie meinen Namen: meine Vorfahren waren pol- 
niſche Edelleute, noch die Mutter meines Großvaters war Polin. Nun, 
ich mache mir aus meinem Halbdeutſchtum eine Tugend zurecht und nehme 
in Anſpruch, mehr von der Kunſt der Sprache zu verſtehen, als es den 
Deutſchen möglich ift...“ 

Ohne das Nietzſcheproblem anpacken zu wollen, darf man zu dieſem erſten 
Brief, in dem fich Nietzſche ſozuſagen vorſtellte, doch wohl den Kopf ſchütteln. 
Es lauert hinter dieſen Worten geiſtiger Hochmut, begründet freilich im Trotz 
der langen Verkennung. And wer Steins außerordentliche Sachlichkeit in 
Erwägung zieht, die eine Folge war feiner reinen Hingabe an feine Ideale, 
der weiß ſchon nach dieſem erſten Briefe, daß Stein und Nietzſche keinen guten 
Akkord geben konnten. 

Der Schlyß des Briefes verſtärkt unſren Eindruck. Nietzſche deutet an, 
daß er den Standort der „Heldenverehrung“ zu überwinden trachte, um auch 
das tragiſche Problem unter ſich zu bekommen, obwohl ja der Held „die an- 
nehmbarſte Form des Daſeins ſei, namentlich wenn man keine andre Wahl 
hat“ (echt Nietzſche!l). Und er verrät vollends, daß er von Steins naivem und 
ungebrochenem Idealismus weit entfernt iſt, denn er beanſtandet die ſeeliſchen 
Kräfte, die durch Entſagung entfeſſelt werden, als „Probleme der Grauſam⸗ 
keit“! „Es ſind faſt lauter Probleme der Grauſamkeit, die Sie behandeln: 
Tut dies Ihnen wohl?“ Die Erklärung kommt freilich ſofort hinterher: „Ich 
fage Ihnen aufrichtig, daß ich ſelber zuviel von dieſer ‚tragifchen‘ Komplexion 
im Leibe habe, um ſie nicht oft zu verwünſchen“ — und wir verſtehen das. 
Nietzſche bedurfte dieſer Speiſe nicht mehr; ſein Leben laſtete ſchon leidvoll 
genug. Aber es gibt jenſeits der Tragik nur eine Möglichkeit der Höher⸗ 
entwicklung: die betrachtende Ruhe. And es ift auch dort Sonnenſchein: die 
Herzensgüte. Dieſe Höchſtſtufe läßt ſich vortrefflich mit ſouveräner geiſtiger 
Anbefangenheit vereinigen. In dieſem Sinne läßt Gobineau feinen Michel- 
angelo zu Vittoria Colonna die bekannten Worte ſagen: „Ein Herz wie das 
Eure ſteht auf dem Gipfel der Größe: und dieſer Gipfel heißt die Güte.“ 

Nietzſches Aufgeregtheit hat dieſen Gipfel nicht gefunden. Geziert klingt 
wieder der Schluß dieſes Briefes: 

„Doch, um hier ſortfahren zu können, müßte ich Ihnen verraten, was 
ich niemandem noch verraten habe — die Aufgabe, vor der ich ſtehe, die 
Aufgabe meines Lebens. Nein, davon dürfen wir nicht miteinander ſprechen. 
Oder vielmehr: ſo wie wir beide ſind, zwei ſehr getrennte Weſen, dürfen 
wir davon nicht einmal miteinander ſchweigen.“ 

Was der ſtete und ſtrenge Idealiſt Heinrich von Stein zu dieſem Briefe 
gedacht hat? Wir wiſſen es nicht. Als Gegengabe für „Zarathuſtra“ ſandte 
Stein mit einigen warmen und ehrerbietigen Dankesworten mehrere ſeiner ſchön 
überſetzten Giordano⸗Bruno Sonette, enthält fih aber jeder Kritik. Leiſe an- 
taſtend verſucht er jedoch für das, wovon ihm das Herz voll iſt, für Bayreuth, 
dem abgeſprengten Einſiedler gleichfalls das Herz warm zu machen. 
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„Wie ſehr wünſchte ich, daß Sie dieſen Sommer zum Parſifal nach 
Bayreuth kämen. Wenn ich an den Parſifal denke, ſo denke ich an ein 
Bild reiner Schönheit — an ein Seelenerlebnis reinmenſchlicher Art, die 
dargeſtellte Entwicklung eines Knaben zum Manne. Durchaus kein Pfeudo- 
chriſtentum, und überhaupt weniger Tendenz iſt für mich im Parſifal als 
in irgendeinem Wagnerſchen Werke. So ſchreibe ich denn auch — zaghaft 
und kühn zugleich, meinen Wunſch hier nicht als Wagnerianer nieder, ſondern 
weil ich dem Parſifal dieſen Hörer, und dieſem Hörer den Parſifal wünſche.“ 

Stein gehörte zu Wagners engſtem Kreiſe; er war dort ein Jahr lang 
Hauslehrer geweſen, hatte den jungen Siegfried erzogen. Von Nietzſches Ent- 
wicklung hatte er offenbar eine unzulängliche Vorſtellung. Dieſer antwortete 
aus Venedig: 

„Dieſe Gedichte Giordano Brunos ſind ein Geſchenk, für welches ich 
Ihnen von ganzem Herzen dankbar bin. Ich habe mir erlaubt, fie mir au, 
zueignen, wie als ob ich ſie gemacht hätte und für mich — und ſie als 
ſtärkende Tropfen ‚eingenommen‘. Ja, wenn Sie wüßten, wie felten noch 
etwas Stärkendes von außen her zu mir kommt! Ich ſprach vor zwei 
Jahren mit einer Art Ingrimm davon, daß ein Ereignis wie der Parſifal 
ferne von mir, gerade von mir, vorübergehen mußte; und auch jetzt wie⸗ 
der, wo ich noch einen zweiten Grund weiß, um nach Bayreuth zu gehen — 
nämlich Sie, mein lieber Herr Doktor, der Sie zu meinen großen ‚Hoff- 
nungen“ gehören —, auch jetzt wieder habe ich Zweifel daran, ob ich hin- 
kommen darf. Nämlich: das Geſetz, das über mir iſt, meine Aufgabe, 
läßt mir keine Zeit dafür. Mein Sohn Zarathuſtra mag Ihnen verraten 
haben, was ſich in mir bewegt; und wenn ich alles von mir erlange, was 
ich will, fo werde ich mit dem Bewußtſein ſterben, daß künftige Jahr⸗ 
tauſende auf meinen Namen ihre höchſten Gelübde tun“ (p). 

Welch ein Brief! Sagen wir es knapp: Zarathuſtra erhebt ſich 
gegen Parſifal. Hier läßt fih fein einſetzen, um die Pſychologie jener 
Zeit und jener Kreiſe zu erfaſſen. Wagner hatte den ſtumpfen Zeitgenoſſen 
mit Poſaunenſtößen und in höchſtgeſteigerter Ausdrucksweiſe den deutſchen 
Idealismus in Kunft und Weltanſchauung zurückgerufen. Er und fein Kreis 
neigten zu Superlativen. Es gab Reibung oder eben Anterordnung für 
jeden, der mit Wagners Lebens- und Ausdruckskraft in Berührung geriet. 
Nietzſche, erſt begeiſterter Jünger, entwickelte ſich immer mehr zum Ketzer. 
Aber das Superlativiſche, ſchon in der „Geburt der Tragödie“ auffallend, 
blieb. Seine trotzige Selbſtändigkeit wurde nur immer hartnäckiger; der laute 
Erfolg von Bayreuth, mit ſo mancherlei unfeinen Begleiterſcheinungen und 
Klatſchereien der erſten Zeit, drang nicht angenehm in ſeine Stille. Dies alles 
erwäge man; und man bedenke das Schickſal ſo manches Komponiſten, der 
heut noch unfreiwillig in Wagners Bannkreis nach Eigenart ringt: und man 
wird die Luft, in der Nietzſche ſeine Gereiztheiten formte, verſtehend beurteilen. 
Und fo ſehen wir auch den Größenwahn des Satzes, „daß künftige Jahr ⸗ 
tauſende O auf meinen (1) Namen ihre höchſten () Gelübde tun“, in milderem 
Lichte. Aberreiztheit lag nicht nur beim kranken und ſchlafloſen Nietzſche: 
Aberreiztheit war eine Begleiterſcheinung von Wagners energiſch durchgeſetzter 
Schöpfung mitten in widerſpenſtiger Zeit. 

Steins kurzer Antwortbrief iſt eine Beſtätigung deſſen, was ich mit dem 
Geſagten nur unvollkommen angedeutet habe. Nämlich: Nietzſche hatte ihn zum 
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Schluſſe des Briefes aufgefordert, ihn in Sils⸗Maria zu beſuchen; Stein ant- 
wortet: „Ihnen eine Freude gemacht zu haben, iſt für mich ein Erlebnis, 
ein allerfreudigſtes“ — dies einzige Wort, der Superlativ „freudigſtes“ 
und noch ein „aller“ davor, iſt echt Bayreuth. Und ebenſo typiſch iſt das Wort 
„Erlebnis“ einer ſo verhältnismäßig nicht großen Sache gegenüber. Ich ſtelle 
wahrlich das Wort „Erlebnis“ hoch; aber man ſoll mit Superlativen ſparſam 
fein. Gerade wir, die wir Bayreuth in muſikaliſchen Formen als eine Fort- 
entwicklung weimariſchen Geiſtes anſprechen, müſſen in dieſer Beziehung ge⸗ 
legentlich warnen. 

Die Zuſammenkunft auf den Höhen von Ober-Engadin kam zuſtande. 
Es ſcheinen anregende und reiche Stunden geweſen zu ſein. Nietzſches Schweſter, 
Frau Förſter⸗Nietzſche, die Herausgeberin des Briefwechſels, berichtet darüber 
in ihrer Weiſe (Briefe, III, S. 234): 

„Stein kam nur für wenige Tage nach Sils. Maria, faſt teilnahmlos 
für die Natur, nur in den Anblick meines Bruders verſunken. Eigentlich 
haben ſie ſich nur zwei Tage wirklich genoſſen, denn bei Steins Ankunft 
hatte mein Bruder gerade Migräne, die am folgenden Tage gegen Abend 
wiederkehrte und erſt am dritten Tage ihn vollkommen verließ. Stein notiert 
in feinem Tagebuch: ‚26. VIII. 84. Nach Sils, abends bei Nietzſche. Ve- 
jammernswerter Anblick. 27. Großartiger Eindruck ſeines freien Geiſtes, 
ſeiner Bilderſprache. Schnee und Winterwind. Er bekommt Kopfſchmerzen — 
abends Anblick ſeines Leidens. 28. Er hat nicht geſchlafen, iſt aber friſch 
wie ein Jüngling. Welcher ſonniger, herrlicher Tag!“ — Von dieſer Zu⸗ 
ſammenkunft haben beide die herrlichſte Erinnerung behalten. Mein Bru- 
der, mit dem ich kurz darauf in Zürich zuſammentraf, konnte nur mit be- 
wegter Stimme von dieſem wundervollen Menſchen ſprechen, bei dem ihn 
auch alles ſo tief ſympathiſch berührte.“ 

Damit war der Höhepunkt erreicht. Wenn Nietzſches Schweſter betont, 
wie ſehr beide in ihren ernſten und faſt melancholiſchen Charakteren einander 
ähnlich waren, und dann fortfährt: „Nur war mein Bruder als der Ültere 
bereits zum Humor (!) und zum Lachen durchgedrungen (ö), und er ſprach die 
beſtimmte Hoffnung aus, daß, wenn Stein längere Zeit mit ihm zuſammen 
wäre, er es auch noch lernen würde“ — ſo iſt das ein arger pſychologiſcher 
Irrtum. Stein hätte Nietzſches Lachen nie gelernt. Wir haben oben an- 
gedeutet, welche Entwicklung der Verfaſſer von „Helden und Welt“, der mit 
Gobineau mehr Verwandtſchaft hat als mit Nietzſche, vermutlich genommen 
hätte. Nietzſches Lachen war ein Bruch mit der Stimmung des Kreiſes 
Wagner ⸗Gobineau⸗Stein; dieſer Bruch bedeutet zwar Befreiung, aber keine 
Höherentwicklung des Bayreuther Gedankens. 

Noch am Ende jenes Jahres 1884 zeigte fih an einem plaſtiſchen Bei- 
ſpiel, wie wenig dieſe beiden Geiſter aufeinander geſtimmt waren, ſo daß die 
Fernwirkung völlig verſagte. Stein hatte fic) mit Entſchiedenheit der prat- 
tiſchen Arbeit zugewandt. „Treues, herzliches Mitgehen und Verſtehen“ ge⸗ 
lobt er zwar Nietzſche auch jetzt wieder; aber gleich dahinterher heißt es: 
„Pläne machen iſt mir ganz und gar verwehrt.“ Dann leſen wir weiter: 

„Das Heimweh nach einem Tage wie der 28. Auguſt, der zweite 
unſres Zuſammenſeins, ließ mich oft zweifeln, ob ich nicht auf alle Weiſe 
meinen Beſuch hätte länger ausdehnen ſollen. Aber es ſteht ſo mit mir. 
Ich bin entſchieden in die gelehrte Laufbahn einzutreten genötigt. Nun 
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habe ich dieſe Aufgabe ſo in mich aufgenommen, daß ich für jetzt mit meinen 
Studien über Aſthetik wirklich lebe; in dem Grade, daß ich mich unbehaglich 
fühle, wenn ich dieſer Pflicht nicht genüge. Dies mag gut oder ſchlimm 
ſein — ich ſelbſt, wie ich ſonſt war, würde es ſchlimm nennen, — für jetzt 
beſtimmt es mein Lebensgefühl. In der Tiefe lauſcht und wacht eine un- 
endliche Sehnſucht nach wirklichem, freiem Leben. Aber nachgeben will ich 
dieſer nun nicht mehr — bis ich ſie verwirklichen kann. Deshalb alſo ſehen 
Sie mich von Bibliothek zu Bibliothek ziehen, und in meiner Dachſtube 
in Berlin gefeſſelt — C. Poſtſtraße 23 Ul, wo ich für Briefe immer zu 
finden bin.“ 

Hier haben wir den Schillerſchen Idealismus der Tat. Den heiligen 
Drang nach den Bergen der Freiheit — der freiſchöpferiſchen Poeſie — ver- 
ſchließt er in ſich als koſtbare Hoffnung; er ſchlägt den Weg ein, der ihn allein 
mit Sicherheit zur Höhe führen kann: Arbeit. In der Zentralſtätte erregter 
Arbeit, in Berlin, widmet fic der Privatdozent der philoſophiſch⸗äſthetiſchen 
Vertiefung. Er verarbeitet, was er von Wagners Genie an Anregungen emp- 
fangen hat. 

Wehmütig und ergreifend berührt uns in dieſem Zuſammenhang die 
Antwort, die nun ein kranker Mann, dem der Segen der Arbeit verſagt war, 
aus ſeinem einſamen Hochgebirge ſandte. Es war das Gedicht „Einſiedlers 


Sehnſucht“: 
O Lebens Mittag! Feierliche Zeit! 
O Sommergarten! 
Anruhig Glück im Stehn und Spähn und Warten! 
Der Freunde harr' ich, Tag und Nacht bereit: 
Wo bleibt ihr Freunde? Kommt! 's ift Zeit! 's ift Zeit! 


Im Höchſten ward für euch mein Tiſch gedeckt: 

Wer wohnt den Sternen 

So nahe, wer des Lichtes Abgrundsfernen? 

Mein Reid) — hier oben hab' ich's mir entdeckt — 
And all dies Mein — ward's nicht für euch entdeckt? 


Welch ein Angſtruf nach Menſchen! Man muß das ganze Gedicht 
nachleſen (Briefe, III, S. 245; auch, etwas geändert, Gedichte, S. 132). Wie⸗ 
der verſtärkt fi) uns die Aberzeugung: Hätte dieſer nach ebenbürtigem Aus- 
tauſch hungernde Denker von vornherein Geiſter gefunden, die ihn durch Aus⸗ 
ſprache berichtigt und gemildert hätten, wir hätten alle miteinander Vorteil 
davon gehabt. 

Steins Entgegnung — ſagen wir es offen — iſt dieſem leidenſchaftlichen 
Ruf nicht gewachſen. 

„Verehrter Freund! 

Wiederum auf einen ſolchen Anruf bliebe mir nur Eine Antwort: 
zu kommen; mich dem Verſtändnis des Neuen, was Sie zu ſagen haben, 
zunächſt einmal ganz und gar als einem edelſten Berufe zu widmen. Dies 
ift mir verſagt. Mir fuhr ein Gedanke durch den Sinn: ich komme wident- 
lich einmal mit zwei Freunden zuſammen, leſe mit ihnen Artikel des Wagner⸗ 
Lexikons und beſpreche mich mit ihnen darüber. Dieſe Beſprechungen 
nehmen eine immer höhere und freiere Bedeutung an. Kürzlich nannten 
wir das Künſtleriſche die Aberleitung aus der Fülle der Perſönlichkeit zum 
Anperſönlichen. Hierbei gedachte ich Ihrer und meinte, Sie würden an 
dieſem Geſpräch Freude gehabt haben. And nun ſiel mir ein: wie, wenn 
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du jetzt einen Brief Nietzſches hervorzuziehen hätteſt, der etwa ein paar 
Sätze zum Thema unſrer Gedankenarbeit ſetzte? Wäre dies eine Form, in 
der Sie ſich mitzuteilen geneigt wären?“ uſw. 

Immer wieder Wagners alles an fich ſaugendes Genie! Nietzſche, der 
Dichter des Sarathuftra, Mitarbeiter an einem Wagner⸗Lexikon! Steins Arg- 
loſigkeit ahnte gar nicht, wie hier Nietzſches empfindlichſte Stelle getroffen wurde. 
And die Schweſter hat recht, wenn ſie dieſen Brief eine „Geduldsprobe“, einen 
„kalten Waſſerſtrahl“ nennt. Nietzſche ſelber klagte ſeiner Schweſter: „Was 
hat mir Stein für einen dunklen Brief geſchrieben! And das als Antwort auf 
ein ſolches Gedicht! Es weiß niemand mehr, wie er ſich benehmen ſoll.“ And 
` fo geriet der Einſiedler in eine bitter ironiſche Stimmung, ſchickte aber feinen 
Briefentwurf nicht ab. Wir wiſſen es der Herausgeberin der Briefe nicht 
zu Dank, daß ſie uns nun ſelber ironiſch kommt und von einem „guten Dr. Stein“ 
und Wagners „braven Jüngern“ Bemerkungen fallen läßt, wie überhaupt jene 
begleitenden Seiten des Briefwechſels (S. 248—55) ſehr unglücklich find. Denn 
jede Kritik des durch und durch vortrefflichen Stein iſt ungerecht. Sätze wie 
diefe: „Auch beſchäftigte fih Stein damals viel mit Schillers Aſthetik“ [ge 
meint ift das prächtige Werkchen: Die Aſthetik der Klaſſiker! — „von Schiller 
und Wagner zu Nietzſche bedarf es noch eines langen Weges, den mein 
Bruder aber ſelbſt in ſeinen jungen Jahren gegangen war; ſo war auch 
noch für Heinrich von Stein in der Zukunft eine Weiterentwicklung zu er⸗ 
warten“ — bekunden bedenkliche Neigung zu jenem geiſtigen Hochmut, der in 
Nietzſches Bezirk leicht gedeiht — und bekunden außerdem wenig Pſychologie. 
Denn vom ſchöpferiſchen und tätigen Idealismus zum kritiſchen Skeptizismus 
gibt es keinen Weg; beide haben ihre Verdienſte, beide ihren Platz. Nietzſche 
neigte zum letzteren, Stein war ſtrenger Idealiſt. Denſelben Beigeſchmack ent: 
hält die folgende Bemerkung: „Nietzſche ſchien es ſich inzwiſchen zum Geſetz 
gemacht zu haben, Stein nicht eher wiederzuſehen, als bis dieſer ſich 
nach der einen oder andren Seite feft entſchieden hätte“ — alfo Ungnade, bis 
ſich Stein entſchieden hatte, Wagner zu verlaſſen und Nietzſche zu folgen! 

Das Schickſal fuhr in diefe dumpfen Zuſtände, die damals einem idea: 
liſtiſchen Schaffen noch keine freie Entfaltung geſtatteten. Im Sommer 1887 
ſtarb der überarbeitete Berliner Privatdozent an einem Herzſchlag hinweg, 
kaum 30 Jahre alt. And ein Jahr danach brach bei Nietzſche die unheilbare 
Krankheit aus. F. Tienhard 


Engelbert Bumperdincks „Beirat wider Gillen“ 
und die Deutliche komilche Oper 


Dr. Karl Storck 


CA der Berliner Königlichen Oper ift das erſte große dramatiſche Werk, 
das Engelbert Humperdinck nach ſeiner köſtlichen, für die ganze Ent— 
wicklung der Gattung bedeutſamen Märchenoper „Hänſel und Gretel“ ge— 
ſchaffen hat, die dreiaktige komiſche Oper „Die Heirat wider Willen“ trotz 
einer guten Aufführung nicht mit dem Erfolg in Szene gegangen, wie die 
Verehrer Humperdincks und die Kenner des Klavierauszugs zu dieſer Oper 
erwartet hatten. Einerſeits waren die Hoffnungen zu hoch geſpannt, anderer- 
ſeits ſcheint man ſich nicht genügend klar darüber zu werden, daß ein gut 
Teil der Arſachen für die weniger freundliche Aufnahme in unweſentlicheren 
Eigenſchaften des Werkes liegt. 

Es zeugte jedenfalls von keiner Klarheit der äſthetiſchen Einſicht, wenn 
die Hoffnung ausgeſprochen wurde, daß uns durch dieſes Werk die deutſche 
komiſche Oper gegeben werden würde. Es iſt nicht möglich, daß wir dieſe 
heiß erſehnte komiſche Oper anders als auf Grund eines deutſchen Stoffes 
erhalten. Denn bei der gründlichen Verſchiedenheit des ſeeliſchen Emp— 
findens und des Verhältniſſes zur Muſik des deutſchen Volkes gegenüber 
den anderen Völkern kann ſich dieſe Oper nur aus einem Stoffe, der dieſen 
deutſchen Weſenseigenſchaften völlig entſpricht, natürlich entwickeln. 

Die italieniſche Opera buffa ift im Grunde Karikatur des 
Lebens. Die in ihr auftretenden Geſtalten ſind mit den alten Typen der 
Stegreifkomödie aufs engſte verwandt; der Inhalt läuft immer auf die 
Prellerei des allzu anſpruchsvollen Alters durch die Jugend hinaus, der 
von Natur das Recht zur Liebe zuſteht. Die Komik dieſer Operngattung 
beruht auf der verzerrenden Übertreibung menſchlicher Schwächen und auf 
der durchtriebenen Klugheit der edleren Charaktere. Die franzöſiſche 
Spieloper iſt, wie ihr Name ſagt, im weſentlichen Spiel, eine Anter— 
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haltung. Man ſpürt immer, daß dieſe Gattung nicht aus den unteren 
Schichten des Volks heraufgekommen, daß ſie auch niemals, wie die italieniſche 
Buffoper, parodiſtiſches Zwiſchenſpiel zwiſchen ernſten Werken oder doch 
derber Gegenſatz zu einer verſtiegenen Feierlichkeit geweſen iſt. Vielmehr 
iſt dieſe Kunſt aus der feingeiſtigen Unterhaltung der beſſeren Geſellſchafts⸗ 
kreiſe hervorgegangen, ihr Inhalt hat in der Regel den Charakter einer 
leicht romantiſch angefärbten, novelliſtiſchen Begebenheit und läuft ſchließlich 
darauf hinaus, wie ein verliebtes Paar gegenüber allerlei von den Er⸗ 
eigniſſen und der Mitwelt geſchaffenen Schwierigkeiten zum Ziele gelangt. 
Ebenſooft haben wir den Fall, daß die Frau durch Klugheit ſich die Liebe 
oder Treue ihres Gatten zu bewahren verſteht. Auf große Wahrſcheinlich⸗ 
keit der Begebenheit wird kein Gewicht gelegt; die Hauptſache iſt, daß 
Szenen geſchaffen werden, in denen die dargeſtellten Perſönlichkeiten mit 
ihren Fähigkeiten glänzen können, in denen ſich alſo eine heitere Geſellſchaft 
ſpielend zu unterhalten vermag, ſo daß alle Teile auf ihre Koſten kommen. 

Die deutſche komiſche Oper, wie wir ſie erſehnen, wird dagegen 
eine humoriſtiſche Oper ſein müſſen. Wenn wir gewohnt ſind, ein⸗ 
zugeſtehen, daß die deutſche Literatur eigentlich nur ein hervorragendes Luſt⸗ 
ſpiel beſitzt, und wir dabei immer an Leſſings „Minna von Barnhelm“ 
denken, wo die Liebe ihr Glück nicht im Kampf mit äußeren Amſtänden, 
ſondern wider ſich ſelbſt und durch Überwindung eigener Schwächen erlangt, 
ſo zeigen wir damit in der Nichtachtung der ungeheuren Literatur, in der 
komiſche Charaktere oder derbe Situationskomik verwertet werden, daß wir 
vom Luſtſpiel etwas verlangen, was die anderen Völker nicht in dieſem 
Maße darin ſuchen: nämlich Lebens werte und Entwicklung der Charaktere 
(im Gegenſatz z. B. zu Molière, der Charaktere nur darſtellt, nicht ent: 
wickelt). Wenn wir Wagners „Meiſterſinger von Nürnberg“ als wenigſtens 
im äußeren Geſchehen zum muſikaliſchen Luſtſpiel gehörig betrachten, ſo 
geſchieht es nicht, weil der böſe Beckmeſſer darin geprellt wird, ſondern 
weil Hans Sachs ſich zum verklärten Humor durchringt, weil Walther und 
Eva durch den Ernſt, in den ſie ihr eigentlich recht leichtfertig, aber unter 
innerem Zwang begonnenes Abenteuer hineinzieht, geläutert und erhoben 
werden. 

Nun freilich wagen wir ja gerade deshalb auf die Möglichkeit einer 
Blüte der deutſchen komiſchen Oper zu hoffen, weil ſich unſer geſamtes Daſein 
ſo weit entwickelt hat, daß wir einmal an ein recht luſtiges und ausgelaſſenes 
Spiel denken können. Es hat Jahrhunderte gedauert, bis unſer Volk ein 
feſt gegründetes und ſtarkes Haus ſein eigen nennen durfte. Jetzt iſt der 
ſtattliche Bau in beruhigter Sicherheit da, und wir können daran denken, 
ihn auszuſchmücken. Aber freilich, wenn wir da fremden Sierat hinein- 
ſtellen, wird das Haus nicht reicher und auch nicht wohnlicher, als es in 
ſeinem einfachen Zuſtande war, ſondern es wird uns eher entfremdet. Unfere 
Kunſt, unſere Muſik voran, hat in den zwei Jahrhunderten, in denen ſie 
ſich eigenartig und bedeutſam entwickelt hat, einen heroiſchen Zug behalten. 
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Wir haben die großen und ſtarken Eigenſchaften unſeres Volkscharakters 
aufgerufen, wir haben die ſchwerſten Konflikte, die das Leben uns ſtellt, be⸗ 
handelt und ergründet. Auf die Schwächen unſeres Volkes haben mir mit 
Ingrimm herabgeſehen und haben ſie bekämpft. 

Jean Paul hat das Weſen der deutſchen Kunſt in folgenden Sätzen 
erläutert — denn da für uns Deutſche die Kunſt das ganze Leben zu er⸗ 
faſſen ſtrebt, gelten ſeine als Lebensregel aufgeſtellten Worte in gleichem 
Maße für die Kunſt: „Ich konnte nie mehr als drei Wege, glücklicher, 
nicht glücklich zu werden, auskundſchaften. Der erſte Weg, der in die Höhe 
geht, iſt: ſo weit über das Gewölke des Lebens hinauszudringen, daß man 
die ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäuſern und Gewitter- 
ableitern von weitem unter ſeinen Füßen nur wie ein eingeſchrumpftes 
Kindergärtchen liegen ſieht. Der zweite iſt: gerade herabzufallen ins Gart- 
chen und da ſich ſo einheimiſch in eine Furche einzuniſten, daß, wenn man 
aus feinem warmen Lerchenneſt herausſieht, man ebenfalls keine Wolfs- 
gruben, Beinhäuſer und Stangen, fondern nur Uhren erblickt, deren jede 
für den Neſtvogel ein Baum und ein Sonnen und Regenſchirm ift. Der 
dritte endlich, den ich für den ſchwerſten und klügſten halte, iſt der, mit den 
beiden anderen zu wechſeln.“ In ſolchem Wechſel beruht eben das innerſte 
Weſen des Humors. Den Höhenflug hat unſere Muſik in unzähligen 
Werken unternommen. Das Eingrenzen ins Kleine und Enge hat ſie da⸗ 
gegen nur ſelten verſucht. Häufiger ſchlugen die Literatur und die bildende 
Kunſt dieſen Weg ein, und wenn wir an Wilhelm Raabe und Ludwig 
Richter denken, fo wiffen wir, daß die Enge ja keineswegs Kleinheit zu be⸗ 
deuten hat. 

Die deutſche komiſche Oper wird ihren Weg dadurch ſuchen müſſen, 
daß ſie unſer Volk beim wirklichen Leben aufſucht. Ich meine damit 
keineswegs einen groben Naturalismus, ſondern verſtehe darunter, im Geiſte 
Richters, ein Erfaſſen der deutſchen volkstümlichen Gemüts⸗ und Phantaſie⸗ 
welt. Die beſchränkt ſich nicht auf Bauern und die Kleinbürgerkreiſe, ſondern 
umfaßt unſer ganzes Volk. Es gehört ja dazu keineswegs bloß die 
Wirklichkeit dieſes Lebens, ſondern auch ſeine Wünſche und 
Phantaſien, wie ſie ſich in Spielen bis hinauf zu den Phantaſiegebilden 
des Märchens und der Sage offenbaren. Daneben wird ja auch in unſerem 
Volke geliebt und um dieſe Liebe gekämpft wider Hinderniſſe, die von gleichen 
Seiten ausgehen, wie die in der franzöſiſchen Spiel⸗ und in der italieniſchen 
Buffoper geſchilderten; auch unfer Leben kennt das Spielen übermütiger 
Streiche; auch die deutſche Frau ift nicht bloß ſorgſame Hausmutter, fondern, 
wie ja ſchon die Mutter Hermanns in Goethes Dichtung beweiſt, auch ge- 
ſchickte Diplomatin. 

Es iſt alſo nicht das äußere Erleben an ſich, das nach meinem 
Gefühl in dem Stoff einer deutſchen komiſchen Oper anders ſein muß, ſondern 
die Art dieſes Erlebens. And dieſe Sonderart mit ihren tieferen und 
ſtärkeren Gemütswerten, die nun einmal das Leben des lyriſchſten Volks 
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der Welt beeinfluſſen und durchtränken, wird ſich unbedingt einſtellen, ſo⸗ 
bald der Stoff und die Menſchen wirklich in dieſem Volke wurzeln. Dieſer 
Stoff und dieſe Menſchen aber müſſen den Stil unſerer komiſchen Oper 
erſt herausbilden, und es geht nicht an, den Stil, wie ihn die 
franzöſiſche Spiel⸗ und die italieniſche Buffoper ausgebildet 
haben, einfach auf dieſe deutſche Art zu übertragen. Das 
ausgeſprochene lyriſche Lied wird in der deutſchen komiſchen Oper eine viel 
größere Rolle zu ſpielen haben, als in der Frankreichs und Italiens, die 
es ja beide niemals zu einem eigentlichen Liede gebracht haben. Dagegen 
werden das witzig pointierte franzöſiſche Couplet oder das geiſtvoll 
charakteriſierende italieniſche Zuſammenſpiel, das ja letzterdings nur das 
gleichzeitige Gegeneinanderſpielen verſchiedener Charaktere kundgibt, nicht ſo 
leicht aus deutſchen Verhältniſſen hervorgehen können. Es fällt uns viel 
leichter, einem Kunſtwerk zu folgen, in dem unſer ganzes Daſein in eine 
Sphäre, in der die genaue Befolgung der Wirklichkeit nicht nötig ift, hinauf: 
gerückt wird, als wenn dieſe Wirklichkeit mit Eigenſchaften ausgeſtattet wird, 
die ihr fehlen. Das leichte Florettſpiel ſcharf geſchliffener Geiſter, das zu 
allen Zeiten eine Eigenſchaft des franzöſiſchen Volks geweſen iſt, geht uns 
faſt völlig ab. Dafür beſitzen wir einen unvergleichlichen und leider faſt 
noch gar nicht ausgenutzten komiſchen Wert in dem perſönlichen Gid- 
auseinanderſetzen des einzelnen mit ſich ſelbſt. Wir haben nicht umſonſt 
die meiſten einſamen Trinker, nicht umſonſt empfinden wir das allmähliche 
Schwinden der kleinſtädtiſchen Originale, die fremde Beobachtung zur Satire 
und zur Verſpottung reizten, als Verarmung. 

Indes ift es ein vergebliches Beginnen, wenn die äſthetiſche Er 
kenntnis verſuchen will, die Weſensart eines erſt entſtehenden Kunſtwerks 
vorzuſchreiben. Die Kunſt muß das ſelbſt erſt ſchaffen. And meine 
Ausführungen bezweckten nur, darzutun, daß unſere Komponiſten im Irrtum 
ſind, wenn ſie glauben, durch die Nachahmung des Stils der franzöſiſchen 
Spieloper oder der italieniſchen Buffoper die deutſche komiſche Oper finden 
zu können. Sie werden viel eher an das alte deutſche Singſpiel anknüpfen 
müſſen und die Art, wie Lortzing ſich hier größere Formen herauszugeſtalten 
ſuchte; und ſie werden für dieſe muſikaliſche Form die wertvollſte Anregung 
bei Mozart und vor allem bei Peter Cornelius finden, deſſen „Barbier 
von Bagdad“ trotz des fremden Stoffes eigentlich recht deutſch iſt, da das 
Ganze durch die Verlegung in den Orient beinahe ins Märchenland ge- 
rückt iſt. Dieſes aber iſt univerſell und ſo ſchließlich alſo auch deutſch, wobei 
man ſich allerdings nicht verhehlen darf, daß ausgeſprochene deutſche Art 
auf dieſe Weiſe der Dichtung dieſes Meiſterwerkes ferngeblieben iſt. 


Engelbert Humperdinck iſt durch die Wahl des Stoffes leider 
in die Abhängigkeit vom Stil der franzöſiſchen Spieloper hineingeraten. 
Er hat ſich ſein Textbuch ſelbſt gedichtet, nicht ſchlechter, als es die Mehr⸗ 
zahl der Librettiſten vom Fach auch gemacht hätte. Doch ich will einfach 
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den Inhalt erzählen, der dem älteren Geſchlecht aus dem früher oft ge- 
ſpielten Luſtſpiel „Les demoiselles de Saint-Cyr“ (1843) des älteren Alexander 
Dumas oder auch aus Dellingers danach geſchaffener Operette „Die Mädchen 
von Saint⸗Cyr“ bekannt ſein dürfte. Daraus ergibt ſich am beſten die Be⸗ 
rechtigung unſerer Ausführungen. 

Die Zöglinge des Fräuleinſtiftes von Saint⸗Cyr kommen von einem 
Spaziergange unter heiterem Singen zurück; noch ein frommes Lied zur 
Madonna, dann verſchwinden ſie im Haus. Dieſes ſteht unter der Leitung 
der Frau von Maintenon, die ſelber, wie das ja mehreren königlichen 
Maitreſſen geſchah, die ruhige Weisheit, zu der ſie durch ein unruhiges 
Leben gekommen, ihren Zöglingen gleich in der Jugend vormachen möchte. 
Es herrſcht im Haus alſo ſtrenge Zucht; trotzdem gelingt es einer der beſt 
gezogenen Damen, Hedwig von Merian, im Park zurückzubleiben. Ihr 
Herz iſt in ſtürmiſcher Wallung, da ihr der Graf Montfort zugeflüſtert 
hat, den Brief, den er unter der Alme im Park verborgen hat, zu leſen. 
Trotzdem die Liebe auf den erſten Blick in ihr Herz eingezogen iſt, würde 
ſich Hedwig überwinden und den Brief ungeleſen laſſen, hätte nicht ihre 
Freundin Luiſe Mauclair die Aufregung Hedwigs bemerkt. Nun eilt das 
luſtige, zu allen übermütigen Streichen aufgelegte Bürgerkind der ſentimental 
angelegten Freundin zu Hilfe. Natürlich muß ſolch ein Brief geleſen und 
auch das darin verlangte Stelldichein zum heutigen Abend bewilligt werden. 
Da klirrt ein Schlüſſel in der Pforte, herein tritt Graf Montfort. Hedwig 
flieht ins Haus, aber in Luiſe hat ſie die denkbar beſte Vertretung. Frau 
von Maintenon muß ihre Schützlinge gründlich vor den Herren vom Hofe 
gewarnt haben, jedenfalls verſucht die Kleine wacker, hinter die wahren Ab⸗ 
ſichten des Grafen zu kommen. Trotzdem dieſer die Reinheit derſelben be, 
teuert, traut ſie ihm nicht; aber wenn hier ein Spiel beabſichtigt iſt, will 
ſie das Spiel gewinnen. — Den Grafen lockte in der Tat das Abenteuer. 
Freilich ift er recht verliebt in die ſchöne Hedwig, die er beim Schulfeſt 
der Anſtalt geſehen, aber heiraten? Man genießt doch nicht umſonſt den 
ja von einem Standpunkt aus — und die Herrenwelt des ancien régime 
kannte keinen anderen — beneidenswerten Ruf eines Don Juan. Ein Zu⸗ 
fall erleichterte ihm das Eindringen in dieſen Park. Der Herzog Philipp 
von Anjou, der am nächſten Tage nach Madrid abreiſen wird, um als 
Philipp V. Spaniens Königsthron zu beſteigen, hat den Grafen mit der 
Erledigung einer Liebesangelegenheit betraut und ihn hierher beſtellt. Die 
ſchmeichelhafte Aufforderung, den König als maitre de plaisir nach Madrid 
zu begleiten, lehnt Montfort ab. Philipp V. hat in dieſer Hinſicht Ver⸗ 
ſtändnis für „Liebesaffären“; ſo verläßt er allein den Park. Montfort bleibt 
zurück. Bei Hedwig hätte er alſo, da ſie ihn liebt, leichtes Spiel; wenn 
nur dieſe wachſame Luiſe unſchädlich gemacht werden könnte. Da kommt 
in jenem juſt richtigen Augenblick, in dem die Vorſehung der über die 
Bretterwelt waltenden Gottheit allen Liebesleuten grundſätzlich zu Hilfe 
kommt, des Grafen Freund, Emil Duval, des Weges. Er hat eigentlich 
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gar feinen Grund, fo luftig zu pfeifen, denn in anderthalb Stunden will 
er heiraten; eine verarmte, würdevolle Adlige, die ihm, dem ſchwer reichen 
Generalpächtersſohn, den Baronstitel einbringen ſoll. Als er aber hört, 
daß es hier ein Abenteuer gilt, um das ihn ſelbſt Prinzen von Geblüt 
beneiden werden, iſt er natürlich gern bereit, ſeinem Freunde eine Stunde 
lang zu helfen. Zum Heiraten kommt man ja immer noch zurecht, wie er 
meint; er kommt zu ſpät und dadurch zu früh dazu. Indes, zunächſt geht 
alles nach Wunſch. Duval fängt Luiſe ab und überraſcht ſie durch ein 
leidenſchaftliches Bekenntnis ſeiner Liebe ſo, daß ſie ihre Freundin völlig 
aus den Augen verliert. Das heißt: Luiſe iſt ein ſo ſchlaues Kätzchen, 
vielleicht läßt ſie die Maus nur deshalb ſo ruhig naſchen, weil ſie des Fanges 
ſicher ift. Graf Montfort hat mit Hedwig leichtes Spiel; ihr Herz gehört 
ihm, und als jetzt die ſchmachvolle Entdeckung durch das in Aufruhr ge⸗ 
ratene Stift droht, überredet er ſie leicht zur Flucht. Beide Paare — Duval 
natürlich, um zur Trauung zu entfliehen — eilen nach der Pforte. Dieſe 
öffnet ſich, davor ſteht eine militäriſche Wache, die die Liebhaber nach 
der — Baſtille zu bringen den Befehl hat. 

Der zweite Akt führt in ein Gefängnis der Baſtille. Kein an⸗ 
genehmer Aufenthalt für einen Grafen, auch nicht für einen verwöhnten 
und obendrein hungrigen Generalpächtersſohn. Mit jener vernichtenden 
Logik, die noch heute das Vorrecht verliebter Männer iſt, wütet Graf Mont⸗ 
fort in raſendem Schmerz. Daß ihn dieſe reine Maid betrog, daß ſie ihn 
verriet, daß er ſie — doch nein! Gewiß, erſt hatte er bloß an ein Aben⸗ 
teuer gedacht, aber jetzt ſpürt er, wie wahrhaft er Hedwig liebt. And daß 
ſie ihn an Frau Maintenon verriet, iſt ihm klar. An Luiſe denkt er in 
der Überlegenheit männlicher Menſchenkenntnis gar nicht. Und es gibt gegen 
Frau Maintenon keinen Widerſtand. Ein königlicher Kabinettsbefehl iſt 
bereits erwirkt: die beiden verliebten Herren bleiben ſo lange bei Waſſer 
und Brot in der Baſtille, bis ſie den beiden Fräulein von Saint⸗Cyr durch 
die Heirat ihre volle Ehre gegeben. — Nun wohl, ſo bleibt alſo nichts 
übrig, als dieſe Heirat wider Willen. Aber die Frauen ſollen es büßen; 
unmittelbar nach der Trauung werden die beiden Freunde nach Spanien 
an Philipps V. Hof eilen. So geſchieht es. Die völlig ahnungsloſe Hedwig 
bricht darob zuſammen; Luiſe iſt als Frau Duval übermütiger denn je. 

Dritter Akt. Heute iſt großes Feſt am ſpaniſchen Hofe und damit 
der erſte luſtige Tag wenigſtens für Duval; denn Montfort kann ſein Er⸗ 
lebnis mit Hedwig nicht verwinden. Er hat doch wahrhaft geliebt und 
fühlt ſich um ſo grauſamer betrogen. Da werden zwei Franzöſinnen ein⸗ 
geführt. Wie der Geſandte unſeren Freunden verrät, haben die Damen 
ohne ihr Wiſſen den Auftrag, den König für ſich zu gewinnen und ihn 
ſo dem Einfluß ſeiner bisherigen Geliebten, der ſpaniſchen Gräfin Orſini, 
zu entziehen. Die beiden Freunde ſind von dem Plan begeiſtert, denken 
aber bald anders, als ſie in den beiden Damen ihre Frauen erkennen. 
Duval kommt mit ſeiner Frau ſchnell ins reine. Montfort iſt zwar, wie 
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ihm Hedwig ſagt, durch Trennung der Ehe frei, aber jetzt ſchlägt die Liebe 
über ihm ihre Flammen zuſammen, und als er ſieht, wie der König um 
die Liebe Hedwigs wirbt, tritt er dem Fürſten ſchroff entgegen, ja läßt ſich 
ſo hinreißen, daß er den Degen zieht. Die Wache kommt; es ſieht be⸗ 
drohlich aus: aber den vereinten Bitten der Liebenden vermag Philipp nicht 
zu widerſtehen. So ſind ſie denn glücklich vereint, zumal Luiſe bekennt, 
daß ſie es geweſen, die etwas Vorſehung geſpielt hat. 

Es hat etwas Rührendes, wie der Deutſche in Humperdinck bei 
dieſem franzöſiſchen Stoff ſich immer wieder zum Worte meldet und eigent⸗ 
lich dadurch die dramatiſche Wirkung ſchädigt. Der Deutſche ſtößt ſich 
an der leichtſinnigen Art dieſes Auf⸗Liebesabenteuer⸗ausgehens, wie es 
hier geſchildert iſt; er kommt nicht dahin, einen ſolchen Don Juan als 
etwas von vornherein Berechtigtes anzuſehen und muß ſich nun, da doch 
dieſer Don Juan ſchließlich eine ſympathiſche Rolle ſpielen fol, damit ob, 
geben, durch breite Erklärungen darzutun, daß es eigentlich gar nicht ſchlecht 
gemeint war, daß er ſchließlich auch ohne Eingreifen von Zufällen zu der⸗ 
ſelben, für unfer Gefühl bloß ehrlichen Handlungsweise gekommen wäre, 
zu der er jetzt gezwungen wird. Ebenſo glaubt der Deutſche es ſeinem 
Mädchenideal ſchuldig zu ſein, jede Verdächtigung, als ob dieſes Mädchen 
durch Lift und Schlauheit dazu beigetragen hätte, fih den Geliebten ein- 
zufangen, ausdrücklich entkräften zu müſſen. Endlich aber gar, als ein König 
ſich recht unvermittelt um die Gunſt einer verheirateten Frau bewirbt, wobei 
der ganz durchſichtige Zweck iſt, daß dieſe ſeine Maitreſſe werden ſoll, da 
widerſtrebt das auch wieder der deutſchen Ehrfurcht vor dem Gedanken der 
Majeſtät, und ſo geht er hin und macht aus einem vergnügungsſüchtigen 
Lebemann die faſt tragiſch wirkende Erſcheinung eines Einſamen auf der 
Höhe des Throns, der ſich da unglücklich fühlt und nur durch die verſtehende 
Liebe eines reinen Mädchens getröſtet werden kann. Dieſe drei Punkte, 
in denen der Deutſche in Humperdinck zum Ausdruck kommt, daneben freilich 
noch viele kleine einzelne Worte, haben den Erfolg ſeiner komiſchen Oper 
weſentlich beeinträchtigt. Wenn der Komponiſt ſich entſchließt, dieſe Teile 
wegzuſtreichen, was gar nicht ſchwer iſt, da ſie ja mit dem Organismus des 
franzöſiſchen Stoffes gar nicht verwachſen ſind, ſo wird ſein Werk als Spiel⸗ 
oper einen viel einheitlicheren Eindruck machen, ſchlagkräftiger und damit 
erfolgreicher werden. 

Auch dem Muſiker in Humperdinck hat ſein Deutſchſein bei dem 
fremden Stoffe Schwierigkeiten bereitet. Wie in ſo zahlloſen franzöſiſchen 
Luſtſpielen und Opern haben wir auch hier die zwei verſchiedenen Paare. 
Das eine, in dieſem Fall bürgerliche, von zugreifender Derbheit, aus⸗ 
gelaſſen, luſtig, genußfreudig und lebensklug, das andere adlige ideal, etwas 
ſentimental ſchwärmeriſch und leicht bei dem Höhenwandel ſeiner Gefühle 
den Einblick in die tatſächlichen Verhältniſſe verlierend. Bei ſämtlichen 
franzöſiſchen Komponiſten und Dichtern kreuzt ſich dann das Weſen dieſer 
Art, oder wenigſtens hat das hohe Paar immer einen ganz gehörigen Ein⸗ 
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ſchuß von der Lebensart des niederen. Zu einer ſolchen Geſtalt von Un- 
ſchuld und Edelmutsfülle und dabei völliger Anfähigkeit, einer ſchweren 
Lebensprüfung anders als mit Tränen und Duldung entgegenzutreten, wie 
ſie hier Humperdinck aus dem einen Stiftsfräulein gemacht hat, hätte ſich 
ein franzöſiſcher Komponiſt niemals verſtiegen. Sind in der franzöſiſchen 
Oper die Herren der Schöpfung Lebeleute, die ſo viele der Blumen zu⸗ 
ſammenraffen, als ſie erreichen können, ſo wiſſen hier auch die tugendhaften 
Frauen ganz genau um dieſe Art der Männer Beſcheid und begegnen ihnen 
darum, wenigſtens theoretiſch, mit denſelben Waffen. Humperdinck, der auf 
der einen Seite für das luſtige Paar den übermütigen Ton der franzöſiſchen 
Spieloper ſehr gut getroffen hat, nahm das Leiden und Empfinden der 
anderen Hälfte ſo ernſt und ſchwer, daß er hier ganz ins Fahrwaſſer des 
ernſten Muſikdramas hineingeriet. So geht ein ſchwerer Zwieſpalt durch 
den Stil des Ganzen, der natürlich nicht zu heilen iſt, aber durch die an⸗ 
geregten Kürzungen wenigſtens abgeſchwächt würde, da dieſe faſt ganz die 
ernſte Seite des Werkes treffen würden. 

Freilich iſt Humperdinck, ſo hoch wir ihn achten mögen, ſicher kein 
Muſiker von wirklich ſchöpferiſcher Eigenart. Wir dürfen nicht vergeſſen, 
daß auch in ſeinem „Hänſel und Gretel“ der thematiſche Stoff, in deſſen 
Geſtaltung ſich doch die urſprünglichſte Schöpferkraft zu offenbaren hat, faſt 
ganz aus dem Schatze des deutſchen Volksliedes geſchöpft war. Humper⸗ 
dincks große Kunſt beruht in der Feinheit der Verarbeitung eines Gegebenen. 
And ſo iſt es auch hier. Die Partitur weiſt eine Fülle feinſter Züge auf; 
aber die Melodieerfindung an ſich iſt, trotzdem ſie ſich von eigentlichen Ent⸗ 
lehnungen freihält, nicht von charakteriſtiſcher Eigenart. Darum, fo ſchön alles 
klingt, ſo liebenswürdig der Vortrag ſtets iſt, wir vermiſſen die ſchöpferiſche 
Perſönlichkeit. Humperdinck hat offenbar für dieſes Werk die franzöſiſchen 
Chanſons beſonders eifrig ſtudiert und hat für die leichte Bewegung einer 
weit ausgeſponnenen Melodik davon ſehr viel gelernt. Aber wenn ich mir 
vorſtelle, wieviel ausgiebiger und glücklicher gerade eine Natur, wie er, bei 
einem deutſchen Stoffe wieder aus der Fülle der deutſchen Volksmuſik, des 
deutſchen Liedes, alter Tänze und dergleichen hätte ſchöpfen können, wie 
dieſe Muſik ſeiner an unſeren alten Meiſtern geſchulten Art der thematiſchen 
Verarbeitung ganz anders entgegengekommen wäre, ſo komme ich erſt recht 
wieder auf den Grundſatz zurück: deutſche Komponiſten, wählt deutſche 
Stoffe! Das Weſen des Stils aller Kunſt iſt — immer wieder muß man 
das wiederholen — Abereinſtimmung von Inhalt und Form. Die Mufit 
einer deutſchen komiſchen Oper wird ſich ſtilecht nur aus einem deutſchen 
Stoffe entwickeln können. Wenn dieſe Überzeugung aus dieſer ja ſtets 
liebenswürdigen Arbeit Humperdincks als künſtleriſche Erkenntnis gewonnen 
wird, ſo wird ſie immerhin einen weſentlichen Schritt vorwärts auf dem 
Wege zur deutſchen komiſchen Oper bedeuten. 


* 
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Aus der Frolchperlpektive 


CAR Briefwechſel zwiſchen Richard Wagner und Mathilde Weſendonck, der 
vor einem Jabre bei Duncker in Berlin erſchienen iſt, wurde in dieſen 
Blättern aufs wärmſte empfohlen; dieſe Empfehlung wiederhole ich hiermit 
aufs nachdrücklichſte: es gibt in der geſamten Brief- und Memoirenliteratur 
nur ganz wenige Werke, die ſich an menſchlichem und künſtleriſchem Werte mit 
dieſem vergleichen laſſen. 

Indes bei dem großen Menſchlichen fehlt das Allzumenſchliche nicht. 
Auch nicht bei Wagner. Aber das. Allermenſchlichſte iſt doch dem Herausgeber, 
ſeinen Ratgebern und jetzt nachträglich ſeinem — Tadler widerfahren. In der 
Einleitung zu den Briefen und Tagebuchblättern teilt der Herausgeber, Pro- 
feſſor Wolfg. Golther, auch einen Brief Richard Wagners an ſeine Schweſter 
Kläre mit, der für die Beurteilung der Beziehungen zwiſchen Wagner und 
Frau Weſendonck von der höchſten Wichtigkeit iſt. Nun macht Dr. Max Graf 
(Wien) in der „Zukunft“ darauf aufmerkſam, daß aus dieſem Briefe die ent, 
ſcheidende Stelle weggelaſſen worden iſt. Die betreffende Stelle lautet: 
„Dieſer (nämlich Otto Weſendonck) konnte der offenen Anumwundenheit ſeiner 
Frau gegenüber nicht anders, als bald in wachſende Eiferſucht verfallen. Ihre 
Größe beftand nun darin, daß fie ſtets ihren Mann von ihrem Herzen unter 
richtet hielt und ihn allmählich bis zur vollſten Refignation auf fie beſtimmte. 
Mit welchen Opfern und Kämpfen dies nur geſchehen konnte, läßt ſich leicht 
ermeſſen: was ihr dieſen Erfolg ermöglichte, konnte nur die Tiefe und Erhaben- 
heit ihrer von jeder Selbſtſucht fernen Neigung ſein, die ihr die Kraft gab, 
ihrem Mann ſich in ſolcher Bedeutung zu zeigen, daß dieſer, wenn ſie endlich 
mit ihrem Tode drohen konnte, von ihr abſtehen und ſeine unerſchütterliche 
Liebe zu ihr dadurch bewähren mußte, daß er ſie ſelbſt in ihrer Sorge für mich 
unterſtützte. Es galt ihm endlich, ſich die Mutter ſeiner Kinder zu erhalten, 
und um der Kinder willen — die ja uns beide auch am unüberwindlichſten 
trennten — fügte er ſich in ſeine entſagende Stellung. So, während er von 
Eiferſucht verzehrt war, wußte ſie ihn wieder ſo für mich zu intereſſieren, daß 
er, wie du weißt, mich oft unterſtützte; als es endlich galt, mir nach Wunſch 
ein Häuschen mit Garten zu verfchaffen, war fie es, die es mit den unerhörteſten 
Kämpfen über ihn gewann, für mich das ſchöne Grundſtück neben dem ſeinigen 
zu kaufen. Das wundervollſte aber iſt, daß ich eigentlich nie eine Ahnung 
von den Kämpfen hatte, die ſie für mich beſtand: ihr Mann mußte ſich, ihr 
zuliebe, mir ſtets freundlich und unbefangen zeigen; nicht eine finſtere Miene 
durfte mich aufklären, nicht ein Haar durfte mir gekrümmt werden; heiter und 
wolkenlos mußte über mir der Himmel ſich wölben, ſanft und weich ſollte mein 
Schritt ſein, wo ich ging.“ 

„Es tft klar“ — fügt Dr. Graf hinzu —, „weshalb der wagnerorthodoxe 
Herausgeber der Briefe dieſen wichtigen Abſatz weggelaſſen hat. Am die 
Beziehungen Otto Weſendonck — Mathilde Wagner folte fih ein idealiſtiſcher 
Heiligenſchein wölben und nichts daran erinnern, daß es in dieſem Verhältnis 
Kompliziertheiten gegeben hat, die etwas Irdiſches an ſich tragen, und es einen 
Moment gab, wo Otto Weſendonck auf ſeine Gattenrechte verzichten mußte“. 
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Warum ich das Verhalten des Herausgebers wie das des „Entdeckers“ 
kleinlich finde? Weil der eine wie der andere hier nur die „Kompliziertheit“, 
wohl gar das Anreine fab. Dabei braucht man kein großer Pſycholog zu 
ſein, um zu erkennen, daß gerade dieſes Verhalten der Frau Weſendonck ein 
Beweis ihrer keuſchen Natur iſt, ein Beweis für die Erfüllung ihrer ſittlichen 
Pflicht. Wider die Liebe zu Wagner war ſie wehrlos, aber — mit einem 
Worte — der Verlockung zum Ehebruch widerſtand fie. Ware fie rein ge- 
blieben, wenn ſie mit der Liebe zu einem andern im Herzen ihrem Gatten 
Liebe — geheuchelt hätte? Aus der Wahrhaftigkeit dieſer Frau hätte auch der 
Herausgeber den Mut zur Wahrheit finden müſſen. Wer die Fähigkeit nicht 
hat, im ungewöhnlichen Verhalten große Triebfedern zu ſehen, der ſteckt ſelbſt 
zu ſehr in der Froſchperſpektive, um große Menſchen groß ſehen zu können. 


Ein Badjmufenm 


Die „Neue Bachgeſellſchaft“ veröffentlicht folgenden Aufruf: „In Eiſenach 
iſt eine koſtbare Weiheſtätte, das Geburtshaus von Johann Sebaſtian 
Bach, der Gegenwart erhalten geblieben. Beim zweiten deutſchen Bachfeſt 
in Leipzig wurde durch Berliner Mitglieder die Anregung gegeben, der alle 
Anweſenden mit Begeiſterung zuſtimmten, dieſe Stätte, in der einer der ge- 
waltigſten Geiſter aller Zeiten das Licht der Welt erblickt, zu erwerben, um 
fie vor dem drohenden Untergange durch Bauſpekulation zu bewahren und 
dem deutſchen Volke dauernd zu erhalten. Der Neuen Bachgeſellſchaft iſt es 
zu ihrer Freude gelungen, fih dieſes Haus, in deffen geweihten Räumen ein 
Bachmuſeum errichtet werden ſoll, zu ſichern. Der Preis des Bachhauſes 
iſt von den derzeitigen kunſtbegeiſterten Beſitzern auf den mäßigen Betrag von 
26 000 Mark geſtellt worden. Annähernd die gleiche Summe würde zur Çr- 
haltung, Einrichtung und erſten Beſchaffung eines Grundſtockes für das Badh- 
muſeum nötig ſein. Der Kauf iſt zwar abgeſchloſſen, doch ſind die Mittel 
zur Erfüllung noch zu beſchaffen. Es ergeht deshalb an die große Zahl der 
Verehrer Bachs, die in ſeinen erhabenen Tonſchöpfungen Erbauung finden, 
ſowie an alle edlen Künſtler, auf die Bachs Kunſt gewirkt hat, die Bitte, an 
der Aufbringung der Koſten für dieſes neue lebensvolle Denkmal Bachs durch 
Spenden teilzunehmen. Insbeſondere aber werden alle Leiter von Chor- und 
Orcheſtervereinigungen gebeten, Aufführungen zu veranſtalten, deren Ertrag 
der Erreichung des ſchönen Zieles dient. Die Anterzeichneten haben im Ber- 
trauen, daß durch die Verehrer Bachs die nötige Summe unſchwer aufzubringen 
ſein wird, den Kauf abgeſchloſſen. Da der Kaufpreis bis Ende des Jahres 
zu erlegen iſt, ſo iſt eine raſche Betätigung der Opferwilligkeit geboten. Mögen 
recht viele an der Einlöſung dieſer Ehrenpflicht teilnehmen, die das geſamte 
deutſche Volk, die ganze gebildete Welt angeht, damit dem Andenken Bachs 
eine feſte Stätte in ſeiner Heimatſtadt Eiſenach erſtehe!“ Spenden ſind unter 
Angabe des Zweckes an Breitkopf & Härtels Verlag in Leipzig zu richten. 

Am den Aufruf zu unterſtützen, teile ich ihn hier mit. Damit verbinde 
ich einen großen Wunſch. Man laſſe es nicht bei einem Muſeum bewenden, 
das tote Gegenſtände vereinigt, ſondern denke vor allem an die Weckung 
lebendiger Werte. Gewiß, Johann Sebaſtian lebt heute unſerer Kunſt; 
aber er lebt noch lange nicht genug unſerem Volke, lebt nicht mehr der Kirche, 
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für die er den größten Teil ſeiner Werke geſchaffen hat. Gewiß, es iſt etwas 
Herrliches um die Bachaufführungen unſerer großſtädtiſchen Chorvereine. Aber 
Bach iſt nicht bloß einer der größten Muſiker aller Zeiten, ſondern eine riefen- 
hafte Kulturerſcheinung. Als ſolche aber kann er nur wirken, wenn er wieder 
in unſere Kultur hineintritt. Iſt das nun der rechte Platz, wenn in einem 
großſtädtiſchen Konzertſaal als geſellſchaftliches Ereignis vor einer halb jüdiſchen 
Zuhörerſchaft ſeine Paſſionen, ſeine Kantaten, ſeine hohe Meſſe vorgetragen 
werden? Weiß Gott, nein! da ſpricht dann nur der Künſtler, nicht der 
Menſch Bach. Veranſtaltet alljährlich in Eiſenach ein Bachfeſt. Aus den 
Kirchenchören Thüringens bildet einen großen Chor, der an dieſem Feſttage 
Werke Bachs zu Gehör bringt. So tritt Bach wieder ins Leben, als Kultur 
wert für Tauſende; fo findet er wieder Eingang in die Kirchen, als religiöſe 


Macht für ganze Geſchlechter! 
K. Pt. 
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ir können uns über die Kunſtblätter dieſes Heftes ganz kurz faflen, da 

ſowohl auf die Photogravüre wie auf die Autotypien in weiterem Zu ; 
ſammenhange zurückzukommen ſein wird. Mit dem ſtimmungsvollen, in der 
ſorgſamen Abwägung aller Lichtwerte beſonders glücklichen Blatte „Der Morgen“ 
von J. Dupré eröffnen wir eine Reihe von Bildern, durch die die bedeut⸗ 
ſame Gruppe jener franzöſiſchen Landſchafter charakteriſiert werden ſoll, die 
man als Vertreter des „paysage intime“ zuſammenzufaſſen pflegt. Wir werden 
die Bedeutung des Künſtlers dann gleichzeitig mit der Entwicklung und Stel- 
lung dieſer ganzen Landſchafterrichtung würdigen. 

Zur Beigabe der drei Blätter nach plaſtiſchen Arbeiten Konſtantin 
Meuniers gibt uns der am 4. April dieſes Jahres erfolgte Tod des ge- 
feierten belgiſchen Bildhauers Veranlaſſung. Es iſt nach meinem Dafürhalten 
in den Nekrologen, die in großer Zahl über dieſen Künſtler erſchienen, fo deut- 
lich hervorgetreten, wie wenig man ſich heute über die tiefſten und wichtigſten 
Aufgaben der Bildhauerei klar iſt, daß wir wenigſtens die entſcheidende: das 
Verhältnis von Inhalt und Form beleuchten wollen. Gerade Meuniers 
Schaffen iſt hier um ſo lehrreicher, als ihn ſein innerer Genius wider ſeinen 
eigenen Willen zum großen Stil führte. Daß er dabei die Arbeiterwelt ſich 
zur Darſtellung erkor, genauer, daß er an der Arbeiterwelt den Stil des Großen 
ſuchte, hat in unſerem äußerlich demokratiſchen Zeitalter viele verführt, das 
grob Stoffliche in Meuniers Arbeiten als das Wichtige anzuſehen, anſtatt zu 
bedenken, daß der Geiſt der Behandlung entſcheidet. Vielleicht gibt es keinen 
ſtärkeren Beweis für das Vorrecht des Seeliſchen in der Kunſt als das 
Schaffen Meuniers, das man fo oft für den ſchrofffſten Realismus in Anſpruch 
genommen hat. Das im einzelnen und im Zuſammenhang der Gefamtentwid- 
lung zu erweiſen, wird die Aufgabe einer beſonderen Abhandlung ſein. 
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P. O., B. — A. Sch., D.⸗K. — §. W. M., W. — G. L., W. — M. B., L. — X. 9. 
B. — N. O., ER. — J. W., z. B. O. (W.). — O. Sch. i. K. — O. N., G. — Verbindl. 
Dank! Zum Abdruck im Türmer leider nicht geeignet. 

Th. B., C. a. T. Ihr Buch haben wir unſerm philoſophiſchen Mitarbeiter überſandt, 
dem wir es freilich überlaſſen müſſen, inwieweit er es berückſichtigen will. 

J. O. Pn. In Form und Diktion doch nicht fo einwandfrei, daß wir uns, trotz allen 
Stimmungsgehalts, zum Abdruck hätten entſchließen können. Verbindl. Gruß! 

N. B., K. (E.). Das Gedicht haben wir in die engere Auswahl geſtellt. Für Ihre 
frdl. Zeilen aufrichtigen Dank und Gruß! 

F. S., B. Der kleine Beitrag kommt für die Offene Halle in Betracht. 

S. G. R. Auf Ihre frdl. Zuſchrift kommt der T. noch zurück. Einſtweilen verbindl. 
Dank und Gruß! 

G. B., ©. Verbindl. Dank für die Mitteilung, daß es bereits eine Muſikalien⸗Frei⸗ 
bibliothek gibt, und zwar in dem Verein für Volkswohlfahrt zu Frankfurt a. M., Stoltzeſtr. 16, 
wo ſie, ganz der Anregung Seite 850 des T. entſprechend, mit der dortigen Bücherſammlung 
verbunden und Ende 1904 eingerichtet worden iſt, und daß Verzeichnis und fonftige Angaben 
von dort an Intereſſenten gern geſandt werden. Den frdl. angebotenen Aufſatz würden wir 
gern auf ſeine Verwendbarkeit für den T. prüfen. 

©. S., B. Vielleicht urteilen Sie anders, wenn Sie hören, was der Verfaſſer felbft uns 
über die Angriffe ſeitens der Kölniſchen Volkszeitung a. a. ſchrieb. „Jedes Kind“, hatte es dort 
geheißen, „unter Katboliken wiffe, daß ſolche Mißſtände nicht vorkämen,“ worauf der Ver- 
faſſer erwidert: „Welches katholiſche Kind weiß etwas von den gravamina, die vor 600 Jahren 
erhoben wurden? Daß die Erzählung um 1300 ſpielt, war ... verſchwiegen worden, und das 
Ganze zu albern borniert, um darauf zu antworten.“ Wie kann ein Noman, der zu einer Zeit 
ſpielt, da es noch gar keinen Gegenſatz zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher Konfeſſton gab, 
weil nur eine einzige allgemeine chriſtliche Kirche, anti katholiſche Tendenzen baben? Er 
könnte dann doch höchſtens ein antichriſtlicher Tendenzroman ſein, und das dürfte wohl 
niemand behaupten können. Für Ihre weiteren frdl. Zeilen Dank und Gruß! 

Türmerleſer in T. Beſten Dank für die Mitteilung, die allerdings weitergegeben zu 
werden verdient. Sie ſchreiben, daß in Saalfeld, Herzogtum Sachſen⸗Meiningen, zu Ehren des 
hundertjährigen Todestages Schillers ein dortiger beſſerer Verein den Tell aufführte. Der 
Superintendent des Ortes unterſagte den Konfirmanden den Beſuch der Vorſtellung! Wir 
glauben ſchon gern, daß dieſes Verbot viel Staub aufwirbelte in einem Lande, deffen kunſt⸗ 
finniger Herzog ſelbſt in ſeinem Hoftheater drei Sondervorſtellungen des Tell eigens für die 
Schulen des Herzogtums veranlaßte, die die Stadt Meiningen bequem erreichen konnten. — 
Gab es denn in Saalfeld niemand, der ſolchem Dunkelmännertum zu ſteuern vermochte? 


Zur gell. Beachtung. 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen uſw. find 
ansſchlietzlich an den Oeranbgeber oder an die Redaftion def T., beide Bad Oeynhanfen i. W., Kaifer: 
ſtraße 5, zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird keine Berantwertung übernommen. 
Kleinere Nannſtripte (insbeſondere Gedichte uſw.) werden anzſchlietzlich in den „Briefen“ des 
„Türmers “ beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Nedaktion weder zu brief- 
licher Außerung noch zur Rüdfendung folder Handſchriften und wird den Einfendern 
auf dem Nedaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Ent: 
ſcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtenz feds 
bis acht Woden verbürgt werden. Eine frühere Erledigung ift nur anknahmzweiſe und nach ver 
beriger Vereinbarung bei ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten 
Zeitraum gebunden ift. Alle auf den Berjand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen 
wolle man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlags buchhandlung in Stuttgart. Man 
bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen und Psſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch 
auch durch die Verlags buchhandlung. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Deynhauſen i. W. 
o o Blätter für Literatur: Fritz Lienhard, Dörrberger Hammer bei Gräfenroda (Thüringen) o o 
Sausmuflt : Dr. K. Storck, Berlin, Landshuterſtr. 3. o Druck u. Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 
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Ernite Gedanken bei fröhlichen Felten 


Theodor Brix 


Won lauter Feſtjubel erſchallt und dadurch Sorgen verſcheucht wer— 
den, die vor kurzer Zeit noch viele Gemüter beſchäftigten, ſo wird, 
wer ſich nicht durch trügeriſchen Schein blenden läßt, fragen, ob dieſer raſche 
Stimmungswechſel berechtigt, der Grund zur Beſorgnis in Wahrheit be— 
ſeitigt iſt. 

Es iſt zwar richtig, daß durch die Kulturerrungenſchaften der Neu— 
zeit, durch die Verbeſſerungen der Verkehrsmittel die Völker einander näher 
gebracht werden. Aber es ift ebenfo gewiß, daß gerade durch die Uus- 
breitung der wirtſchaftlichen Beziehungen und des Handels der einzelnen 
großen Völker über die ganze Welt eine neue Kriegsgefahr entſteht, die 
früher in der Weiſe nicht vorhanden war. Der Kampf um Abſatzgebiete, 
um wirtſchaftliche Intereſſenſphären verfeindet Völker miteinander, die früher 
gar keinen Anlaß hatten, miteinander in Streit zu geraten. Das Jagen 
nach Kolonialbeſitz hat einen neuen Gärſtoff erregt, einen neuen Zankapfel 
unter die Völker geworfen. Wir merken es, wenn Kriege geführt, wenn 
Bündniſſe geſchloſſen werden, daß die Feindſeligkeit und Eiferfucht, die durch 
die Gegenſätze der nationalen und ſtaatlichen Intereſſen entſteht, une 
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iſt als das Solidaritätsgefühl der Völker. Die Ereigniſſe in der großen 
Welt werden von dem Standpunkt des eigenen Intereſſes aus beurteilt, 
und oft tritt hiergegen das natürliche Mitgefühl mit den Leiden anderer 
Menſchen ſehr zurück. Im Kriege freut nicht nur der Sieger ſich über die 
Niederlagen des Feindes, auch unbeteiligte Mächte freuen ſich über die 
Schwächung eines mächtigen Gegners. And wenn zwiſchen zwei oder 
mehreren Mächten Bündniſſe geſchloſſen werden, ſieht der vorſichtige, miß- 
trauiſche Politiker im Auslande darin nicht den vielverſprechenden Anſatz 
zu einer allgemeinen Verbrüderung der Völker, ſondern er fragt, ob dieſe 
Freundſchaft nicht eine Gefahr für das eigene Land bedeute. 
Wenn nun unſere auswärtige Politik die Zahl unſerer Feinde in der 

Welt vermehrt hat, ſo iſt zu prüfen, wie dieſer Politik ihre verfeindende 
Wirkung benommen werden kann. Das kann niemals durch Feſte, Fürften- 
zuſammenkünfte und Trinkſprüche an der Fürftentafel, wie freundſchaftlich 
und verſöhnlich fie klingen mögen, geſchehen, ſondern nur durch Anderung 
der Tendenz dieſer Politik. Glauben wir, daß wir ſie feſthalten und in der 
bisherigen Weiſe fortſetzen müſſen, ſo gehen wir Kämpfen entgegen, denen 
Deutſchland ſchwerlich gewachſen iſt. Wird aber jenes erſtere Mittel zur 
Beſeitigung der Gefahr ergriffen, ſo iſt die Wirkung die, daß die Gefahr 
verdeckt und dadurch um ſo bedrohlicher wird. 

| Zwiſchen den Anschauungen des Monarchen und denen weiter Volks- 
kreiſe über die Bedeutung der Fürſtenwürde, die Aufgaben der Monarchie 
klafft ein tiefer Gegenſatz. Der Monarch aber wird ſich dieſes Gegenſatzes 
nicht bewußt, oder wo er ihm doch unverkennbar entgegentritt, ſcheinen ihm 
unberechtigte Selbſtändigkeitsgelüſte, böswilliger Trotz zugrunde zu liegen. 
Er hält einen Zuſtand für normal und den ſtaatlichen Intereſſen dienlich, 
der in Wahrheit ganz ungewöhnlich iſt und der Natur des modernen Völker⸗ 
lebens nicht entſpricht. Darum hält er auch die Anterordnung vieler unter 
ſeine perſönlichen Anſchauungen, Neigungen, ſeine Geſchmacksrichtung für 
etwas ganz anderes, als ſie iſt. Der perſönliche Einfluß des Monarchen 
erſtreckt ſich weit über das Gebiet der Politik hinaus auf ſolche Gebiete des 
menſchlichen Geiſteslebens, wo Selbſtändigkeit des Denkens, Urteilens, der 
Neigungen, des Empfindens vom höchſten Wert iſt. Die Unterordnung 
aber, zu der Tauſende ſich verſtehen, kann nur äußerlich ſein. Denn es iſt 
für den modernen Menſchen unmöglich, ſo weit auf Selbſtändigkeit zu ver⸗ 
zichten, wie der heutige „Kurs“ es erfordert. Wenigſtens ſind diejenigen, 
die ſich am bereitwilligſten zu dieſem Preisgeben der eigenen Aberzeugung 
verſtehen, nicht zugleich die Fähigſten und Tüchtigſten. Je höher die bieg⸗ 
ſamen, geſchmeidigen Charaktere geſchätzt werden, je geringer die Selbſtändig⸗ 
keit des Urteils bewertet wird, deſto mehr geht auch die Kraft des Handelns, 
die Fähigkeit der eigenen Initiative verloren. Das Staatsleben erſtarrt zur 
geift- und willenloſen Maſchine. Im aſiatiſchen Kriege wird die ganze 
Kläglichkeit, Schwerfälligkeit und Hilfloſigkeit eines abſolutiſtiſchen Re- 
gierungsſyſtems offenbar. Und wir ſollten glauben, daß in der immer wei⸗ 
teren Rückentwicklung zu ſolchem Syſtem alles Heil für uns liege? 
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Dem aufmerkſamen Beobachter unſeres öffentlichen Lebens kann es 
nicht entgangen ſein, welche Fortſchritte die Zermalmung der Selbſtändig⸗ 
keit, die allerdings ſchon unter Bismarck ihren Anfang nahm, während der 
Regierungszeit Wilhelms II. gemacht hat. Die freiwillige Unterordnung 
unter einen höheren Willen hat einen anderen Charakter angenommen. 
Die Bismarckverehrung beruhte auf einem Gefühl von Dankbarkeit gegen 
einen Staatsmann von hervorragenden Geiſtesgaben. Die heutige Monarchen⸗ 
verehrung gilt der Fürſtenwürde an ſich, ohne Rückſicht auf die Eigenſchaften 
ihres jedesmaligen Trägers. Darum verliert ſie um ſo mehr an Freiwillig⸗ 
keit und wahrer Aberzeugung und damit an moraliſchem Wert, je deut⸗ 
licher tiefe Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Fürſt und Volk ſich heraus⸗ 
ſtellen. And dies ſollte ein geſunder Zuſtand ſein? 

Ich gehöre nicht zu den griesgrämlichen Peſſimiſten, die glauben, daß 
die Welt immer ſchlechter wird, nicht zu den Alten, die, über das Ent⸗ 
fliehen der „guten alten Zeit“ ſeufzend, allen Beſtrebungen der Neuzeit mit 
Vorurteilen und Abneigung gegenüberſtehen. Aber ich glaube behaupten 
zu dürfen, daß in dem Charakter des deutſchen Volkes, in den Anſchauungen 
der führenden Kreiſe namentlich ſeit meiner Jugendzeit eine große Ver⸗ 
änderung vorgegangen, und daß ſie ungünſtig für das deutſche Volk iſt. Das 
Erſtarken des nationalen Selbſtbewußtſeins infolge der Einigung Deutſch⸗ 
lands und der deutſchen Waffentaten war natürlich und berechtigt. Aber 
es ift ein Unglück, daß die Heldentaten im Kriege zum Teil einen falfchen 
Nationalſtolz erzeugt haben, der andere Völker verletzt und abſtößt. Und 
das Wirken Bismarcks hat die Folge gehabt, daß die Bedeutung der 
einzelnen Perſon in der Geſchichte, als des Führers eines Volkes, über⸗ 
ſchätzt wird. Und weil nun das jüngere Geſchlecht der deutſchen Politik 
große Aufgaben ſtellte, wurde die Unterordnung unter einen höchſten Willen 
als eine Notwendigkeit betrachtet, ſah man in allen felbftändigen Regungen 
des Volkswillens eine Gefahr für den Staat. Werden bei dem Führer 
die Eigenſchaften des „ſtarken Mannes“ vermißt, dann freilich ſtellt Ber- 
legenheit, wohl auch Kleinglaube und Verzagtheit ſich ein. Aber die Macht 
der Gewohnheit hält dennoch das Syſtem aufrecht. 

And weil man es für das Recht des Oberherrn hält, den Staats: 
bürgern ihre politiſche Überzeugung vorzuſchreiben, beanſprucht man dies 
Recht auch denen gegenüber, die ein anderes Nationalgefühl in der Bruſt 
tragen. Der Grundſatz, der ehemals zur Rechtfertigung religiöſer Ver⸗ 
folgungen diente: „Weſſen das Land, deſſen die Religion“, iſt in den ver⸗ 
wandelt worden: „Weſſen das Land, deſſen die Nationalität.“ Es wird nicht 
beachtet, daß das Nationalgefühl wie das religiöſe Gefühl in der Individualität 
des Menſchen begründet iſt und daß jeder zum Zweck der Bekehrung an⸗ 
gewandte Zwang verwerflich iſt, auch ganz und gar ſeinen Zweck verfehlt. 

Die Erinnerung an die deutſchen Siege hat eine leichtfertige Aber⸗ 
ſchätzung der Macht Deutſchlands erzeugt. Man möchte Deutſchland zur 
weltbeherrſchenden Seemacht erheben, ohne Rüdficht darauf, daß hierfür die 
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Bedingungen fehlen und daß unſere gefahrvolle Stellung uns eine vor⸗ 
ſichtige Politik zur Pflicht macht. And es iſt charakteriſtiſch für die heute 
bei uns herrſchende Anſchauungsweiſe, daß das Anwachſen der Unzufrieden; 
heit und der oppoſitionellen Neigungen als gar kein Hindernis für eine kräf⸗ 
tige Kriegführung angeſehen wird. Die Optimiſten in Deutſchland glauben, 
daß Polen, Dänen, Sozialiſten, die glühenden Haß in der Bruſt tragen 
gegen die herrſchenden Kreiſe in Deutſchland, ſich im Kriegsfall willig in 
die Heeresreihen einſtellen und mutig ſchlagen werden. Sie erkennen ein 
Recht der eigenen Aberzeugung nicht an und glauben nicht an ihre Macht. 

Ich weiß recht gut, daß es viele Grauköpfe gibt, die mit der herrſchen⸗ 
den Richtung gehen. Welcher ſorgſame Familienvater möchte denn auch 
wohl ſeinem Sohn oder Schwiegerſohn die Karriere verderben? Aber ich 
glaube doch, daß es im ganzen für uns Altere, die wir andere Zeiten ge» 
kannt haben, leichter iſt, uns ein unbefangenes Urteil zu bewahren. Wenn 
ich mit jüngeren Leuten aus den bürgerlichen Kreiſen ſpreche, finde ich bei 
ihnen gar kein Verſtändnis für meine Beſorgniſſe. Weiſe ich auf die ver⸗ 
ſchiedenen ſenſationellen Prozeſſe, die vielbeſprochenen , Galle”, auf alle die 
Ereigniſſe hin, die mir ernſte Anzeichen eines Krankheitszuſtandes zu ſein 
ſcheinen, ſo höre ich von ihnen, daß das alles „keine Not“ hat. Sie geben 
zu, daß einzelne Ausſchreitungen, die nicht zu billigen ſind, ſtattfinden, aber 
ſie wollen daraus keine allgemeinen für unſere heutigen ſtaatlichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtände ungünſtigen Schlüſſe gezogen wiſſen. 

Gewiß gibt es in unſerem geſellſchaftlichen und politiſchen Leben 
manche bedenkliche Erſcheinung, die nicht für Deutſchland allein eigentümlich 
iſt. Jeder hohe Kulturzuſtand bringt die Gefahr der Aberreife, Verweich⸗ 
lichung, Demoraliſation mit fih. Aber die politiſche Entwicklung in Deutſch⸗ 
land hat ihr Teil dazu beigetragen, daß bei uns die Anzeichen eines Kräfte⸗ 
verfalls und einer inneren Zerſetzung ſchärfer hervortreten als anderswo. 

Vor den großen Ereigniſſen der ſechziger und ſiebziger Jahre herrſchte 
mehr Ehrlichkeit, Aberzeugungstreue und Charakterfeſtigkeit in unſerem poli⸗ 
tiſchen Leben. Das war auch ganz natürlich. Der nationale Gedanke war 
ein Erzeugnis des Volksgeiſtes, und diejenigen Volkskreiſe, welche Träger 
der nationalen Beſtrebungen waren, haben ſchwer um Anerkennung der 
Berechtigung ihres Strebens kämpfen müſſen. Sie befanden ſich dabei 
durchweg im Gegenſatz zu den Regierungen. Der Druck, der auf der natio- 
nalen Bewegung lag, wirkte läuternd und ſtärkend. Da war Bereitwillig⸗ 
keit, Opfer für die eigene Aberzeugung zu bringen, da kannte man nicht das 
„Umfallen“, das Drehen nach dem von oben wehenden Wind in feinem 
heutigen ſchrecklichen Umfang. Beſonders in meiner Heimat Schleswig⸗ 
Holſtein war von einer den Volksgeiſt infizierenden Macht des Gouverne⸗ 
mentalismus nichts zu merken. Die wenigen Deutſchen, die ſich den Dänen 
anſchloſſen und ihren Lohn dafür erhielten, wurden als Aberläufer verachtet. 

And wir, ſo viele unſer denn ſich Selbſtändigkeit des Denkens be⸗ 
wahrt haben, ſollten vergeſſen, was wir damals geglaubt haben, ſollten 
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Grundſätze preisgeben, von deren Richtigkeit wir uns durch Erfahrung über⸗ 
zeugen konnten? Daß es Anrecht nicht nur, ſondern auch Torheit ſei, ein 
Volk durch Zwangsmittel bekehren, feiner Sprache und Nationalität be- 
rauben zu wollen, ſtand für die deutſchen Schleswig⸗Holſteiner faſt ohne 
Ausnahme und ohne Anterſchied des Parteiſtandpunktes feſt. Und nun 
ſehe ich mit Schmerz daß viele meiner Landsleute, manche aus Aberzeu⸗ 
gung, andere, weil ſie ſich zu ſchwach fühlen, um Widerſtand zu leiſten, ein 
Anterdrückungsſyſtem in Schutz nehmen, das verwerflicher iſt als das von 
den Dänen ausgeübte. Die Bekehrung der Dänen zum Deutſchtum wird 
mit Mitteln betrieben, die, wenn ſie Erfolg haben, nur den äußeren Schein 
einer Bekehrung bewirken können. Dadurch werden gerade die beſſeren Ele⸗ 
mente der däniſchen Bevölkerung abgeſtoßen. In den Berichten „natio- 
naler“ Blätter über Nordſchleswig ift von Erfolgen der Germaniſierungs⸗ 
arbeit die Rede. Man rechnet dazu das Vordringen des Sozialismus in 
däniſche Arbeiterkreiſe, eine Verſchiebung der Nationalitätsverhältniſſe durch 
deutſche Einwanderung und durch ein natürliches Vordringen des an Zahl 
den Dänen ſo weit überlegenen deutſchen Volkstums. Dies ſind nicht Wir⸗ 
kungen der Regierungspolitik; ſchon unter der Dänenherrſchaft fand ſolches 
Vordringen des Deutſchtums ſtatt. Dennoch rühmt man daraufhin die 
Vortrefflichkeit der heute angewandten Germaniſierungsmethode. Und dieſe 
Schönfärber verſchweigen, daß in den für germaniſierende Einflüſſe am 
wenigſten zugänglichen Gegenden Nordſchleswigs ein Erſtarken des Dänen⸗ 
tums nachweisbar iſt. 

Einer der hervorragendſten Führer der Deutſchen, ein Geiſtlicher, hat 
im Lauf der Jahre mehrere wirtſchaftliche Unternebmungen zum Zweck der 
Förderung der Germaniſation gegründet. Er hat Konkurs gemacht; große 
Summen, von Freunden des Germaniſationswerkes in ganz Deutſchland 
hergegeben, ſind durch ſeine Schuld verloren worden. Er ſelbſt iſt zu einer 
Gefängnisſtrafe verurteilt worden, weil er Angeſetzlichkeiten begangen hat. 
Ein Beamter mußte wegen Amtsvergehen ſeine Stellung aufgeben. Wegen 
der ſchwerſten ihm zur Laſt gelegten Vergehen hat er ſich nicht verantworten 
können, da er mittlerweile ſtarb. Dieſe Handlungen Deutſcher, welche be⸗ 
weiſen, daß das Anterdrückungsſyſtem demoraliſierend wirkt, werden mög⸗ 
lichſt vertuſcht und beſchönigt. 

Im Often treten die Mißerfolge des Germaniſierungsſyſtems deut- 
licher hervor als im Norden, weil das Polentum eine ſtarke Ausbreitungs⸗ 
kraft beſitzt, die dem däniſchen Volkstum fehlt. Es wird aber ſogar von 
Anhängern unſerer Polenpolitik zugeſtanden, daß es die tüchtigen Eigen⸗ 
ſchaften des in Preußen wohnenden polniſchen Volksſtammes ſind, die ſeine 
Ausbreitung fördern. Das ſind ſchlimme Ausſichten für unſer Volk. Denn 
wenn ſeine Eigenſchaften ihm nicht den Sieg im nationalen Kampf verbürgen, 
ſo wird man durch Anwendung ſtaatlicher Machtmittel nicht zum Ziel gelangen. 

Das Deutſchtum hat ſeit der ſtaatlichen Einigung Deutſchlands an 
Werbekraft verloren, und es iſt wahrſcheinlich gerade der Beſitz der äußeren 
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Macht, der dieſe Schwäche im geiſtigen Kampf begründet. Der Ruf nach 
Staatshilfe, der Glaube an die Wunderheilkraft ſtaatlicher Mittel im Wirt⸗ 
ſchaftsleben hat die Wirkung gehabt, die Selbſtſucht zu wecken und die 
Fähigkeit zu wirtſchaftlicher Selbſthilfe zu ſchwächen. In ähnlicher Weiſe 
ſchwächt auch das Vertrauen auf die Macht des Staates die eigene Kraft 
der herrſchenden Nationalität. Je mehr die herrſchende Nationalität durch 
äußere Mittel geſtützt wird, deſtomehr tritt Strebertum an die Stelle wahrer 
Aberzeugung und wird dadurch ihre moraliſche Kraft geſchwächt. 

And nun last not least: in unſerer Zeit, wo man beſtändig vom 
Frieden ſpricht, aber faſt beſtändig Kriege befürchtet und ſich mit Anſpannung 
der ganzen Volkskraft darauf vorbereitet, iſt die Frage, worauf die Stärke 
des Heeres beruht, eine brennende Frage. Wenn es wahr iſt, was wir da⸗ 
mals geglaubt haben, daß im Kriege geiſtige und moraliſche Faktoren ent- 
ſcheiden, daß die deutſchen Siege, zum großen Teil wenigſtens, dem ver- 
hältnismäßig hohen Kulturſtande, den geiſtigen und moraliſchen Fähigkeiten 
der einzelnen, ihrer Aberzeugung von der Gerechtigkeit der Sache, wofür 
ſie kämpften, zuzuſchreiben waren, ſo iſt auch gewiß, daß alles das, worauf 
heute am meiſten Wert gelegt und worin die Stärke des Heeres geſehen 
wird, die möglichſte Vollkommenheit der Waffen (die uns freilich auch da⸗ 
mals geholfen hat) und die Disziplin, der mechaniſche Drill, der blinde 
Gehorſam gegen höhere Befehle, zuletzt gegen den perſönlichen Willen des 
Kaiſers, nicht das erſetzen kann, was wir verloren haben, was uns jetzt 
fehlt. Der Wille des deutſchen Volkes hat auf die auswärtige Politik 
Deutſchlands ſo gut wie keinen Einfluß. Dem entſpricht es, daß die Armee 
auf den Gehorſam gegen den Monarchen eingeſchworen wird und die per- 
ſönlichen Anſchauungen des einzelnen als quantité négligeable gelten. Tau- 
ſende in Deutſchland haben ſich den perſönlichen Anſchauungen des Kaiſers 
über die Notwendigkeit des Erwerbens von Kolonien und der Schaffung 
einer gewaltigen Schlachtflotte angepaßt. Sie werden bereit ſein, bei etwaigen 
ſchweren Mißerfolgen dieſer Politik die Verantwortung für ſie der Stelle 
zuzuſchreiben, von wo ihre kräftigſten Impulſe ausgegangen ſind. Andere 
Tauſende tragen grimmigen Haß gegen die Monarchie im Herzen. Wie 
denkt man ſich, daß in dieſe Maſſen die Begeiſterung hineinzubringen iſt, 
die damals ſo viel zu den deutſchen Siegen beigetragen hat? 

Drüben in Rußland verflucht ein ernſter Denker den Krieg. Er ſucht 
die Volksmaſſen zum Widerſtand gegen die Regierung und gegen die Chau⸗ 
viniſten, die vergebens Begeiſterung zu wecken ſuchen, aufzuſtacheln. And 
ſelbſt wenn man auch nicht Tolſtoi darin recht geben wollte, daß der Krieg 
unter allen Amſtänden vermieden werden kann und muß, fo können doch 
die wärmſten Freunde Rußlands nicht mehr eine Politik in Schutz nehmen, 
die ſo ſchlecht geleitet iſt, an ſo ſchweren Fehlern der Berechnung leidet 
wie die ruſſiſche. Rußland hat durch ſeine Eroberungspolitik den Krieg 
provoziert, obgleich es auf den Krieg möglichſt ſchlecht vorbereitet war und 
einen Krieg ſehr zu befürchten hatte. Nun beſtärkt das Kriegsunglück die 
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revolutionäre Strömung, und Rußland befindet ſich in äußeren und inneren 
Nöten, aus denen kein Ausweg zu finden iſt. 

Der tiefſte Abelſtand Rußlands beſteht in dem Fehlen der Volks⸗ 
bildung, der politiſchen Erziehung des Volkes, der Fähigkeit einer ver⸗ 
ſtändnisvollen politiſchen Tätigkeit, jener Faktoren des politiſchen Lebens, 
die in den Ländern mit einem vollkommen ausgebildeten Konſtitutionalismus 
eine ruhige innere Entwickelung verbürgen. In Deutſchland iſt ſeit Jahren 
mit Erfolg dahin gearbeitet worden, unſer politiſches Leben auf eine tiefere 
Stufe herabzudrücken und uns der Bürgſchaft für den inneren Frieden zu 
berauben, die in einem aufgeklärten, auf Achtung des Volkes und Berück⸗ 
ſichtigung ſeiner Wünſche ſich gründenden Regierungsſyſtem liegt. Wie 
wird es uns in einem Kriege ergehen? 

Ich faſſe das Geſagte nochmals zuſammen. In dem übergroßen Ver⸗ 
trauen auf die Macht Deutſchlands, in dem nationalen, andere Völker ver⸗ 
letzenden Hochmut liegt ebenſowohl eine Gefahr für unſer Vaterland wie 
in einem Regierungsſyſtem, das der Krone eine große Machtfülle verleiht, 
das Volk aber zur Anſelbſtändigkeit herabdrückt. Dieſer politiſche Zuſtand 
iſt die Folge einer geiſtigen Entwickelung, die das deutſche Volk ſeit der 
Einigung Deutſchlands durchgemacht hat. Bei einem äußeren blendenden 
Schein von Macht iſt doch Deutſchland innerlich zerriſſen, durch den Kampf 
zwiſchen tiefen Gegenſätzen geſchwächt. 


2 


Beim Gewitter 


Uon 


Franz Bardey 


Wie ſich die Wolken dort zu Beeren ballen, 

Als wollten ſie mit grimmen Ungewittern 

Die Welt bewegen, daß die Meere wallen 

Und Felſen, Bäume, Tier und Menſch ergittern! | 

Schon hör' ich auch die erſten Donner ſchallen 

Wie Cöwenbrüllen nach geſprengten Gittern. 

Komm, Blitz, du ſchreckſt mich nicht: Des Bimmels Ballen, 
Mein Daterhaus, kannſt du mir nicht zerfplittern. 


ax 


Bor der Bündflut 


£erzäbhblung von Kungholts Ende 


don 
Johannes Bole 
(Gortfegung) 


Won und weich und duftgeſchwängert war die dämmernde Nacht. 
Unter den Kirchenlinden hüpften die jungen Dirnen mit hellem 
Gelächter. Ein Mönch ſtrich an ihnen vorüber, und wie auf ein gegebenes 
Zeichen ſtimmten ſie ein minneſüchtiges Maienlied an, als wollten die 
Neckiſchen den eheloſen Mann neid- und leidvoll machen. 

Oben auf der Zinne des Rungholter Turms ſaß ein Käuzchen und 
ſchrie. Der Franziskaner fab empor, denn der Aberglaube nannte den tag- 
blinden Nachtvogel einen Todkünder, und betrat die Fronerei. Ein Schinder- 
knecht lag faul auf der Türbank, ſah nur die braune Kutte und gab nicht 
acht auf das Geſicht. 

Die Barfüßermönche waren ungebundener und weitherziger als die 
Leuteprieſter in ihrem Tun und Laſſen und beſuchten nicht ſelten die Ge⸗ 
fangenen des Bürgergehorſams. 

Die Kutte aber verſchwand in der Scharfrichterwohnung. 

Oda ſaß am Bette und handhabte die Wolle, zog den Faden dünn 
aus und wickelte ihn durch ſchnelles Drehen auf die Spindel. 

Ihr entglitt die Spindel und fiel zur Erde, als ſie Paulinus, welcher 
ſehr eilig die Kappe von dem ungeſchorenen Haupte zurückſtreifte, in der 
Mönchstracht erkannte. Beſcheiden und wie beſchämt trat ſie in den Schatten 
der Stube. Der Vikar, der auf ihren Stuhl ſich feste, beugte fic, über 
das Bett und begrüßte Henneke. Das war ein ſchwerkranker Mann, und 
die Fahle des Geſichts war die Farbe des Todes. 

„Habt Ihr viele Schmerzen?“ 

Trotzdem der Atem ihm beengt war, antwortete Henneke: „Meine 
Leiden find gering und wenig und winzig zu achten gegen die tauſend 
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größeren Schmerzen, die vom Menſchenſohne und der Menſchheit erlitten 
worden find.“ 

„Habt Ihr eine Not der Seele, die ein Prieſter lindern kann?“ 

„Ja, ich habe große Not um meiner Sünden willen ... aber Ihr 
werdet in einem kurzen Wort den Troſt mir ſagen.“ 

Paulinus ſann und ſagte: „Ich weiß eines, das alle Gnade und das 
ganze gewaltige Evangelium Gottes enthält: Wer zu mir kommt, den will 
ich nicht hinausſtoßen! Aber jedem Sterbebette ſollte das Wort ſtehen 
ſie würden ſich nicht fürchten noch grauen.“ 

„Auch in jeder Mörderzelle und über jedem Galgen,“ ſprach der 
Scharfrichter laut, „ſie würden alle zu Gott kommen, wenn ſie wüßten, daß 
es nur des Kommens bedarf und alle, alle angenommen werden.“ 

„Mein lieber Henneke, Ihr habt keine Zweifel mehr?“ 

„Ich habe ſehr viele gehabt,“ antwortete der Kranke, „und oft hin 
und her gegrübelt, wie Gott iſt, wo der, welcher überall und an keinem 
Orte ift, wohnen mag ... warum er fein eignes Kind fterben laffen mußte 
das hätt' ich wiſſen mögen. Täglich ſah ich den Tod, und es war mir 
ſchwer, an einem Miſſetäter das Amt zu vollziehen ... ja, manches Wie 
und Warum und Wohin hat mir große Unrube gemacht.“ | 

„Mir auch! Aber Gott hält einen Schleier vor feinem Antlitz und 
zeigt uns nicht mehr von ſeinem Weſen, als er will und wir vertragen 
können. Zu viele Dinge gibt's, von denen wir fagen müſſen: Ignoramus, 
ignorabimus! Wir wiffen’s nicht und werden es auf Erden nicht wiſſen.“ 
Paulinus feufzte, wie alle ernſten Wahrheitsſucher, die mit dem Kopfe 
wider die engen Schranken ihrer Erkenntnis anrennen. 

Der Scharfrichter ſetzte ſich aufrecht im Bette, wie einer, der am 
Morgen der Geneſung eine neue Kraft verſpürt. „Nein, wir werden's 
nicht wiſſen ... und ich will gar nicht mehr das Weſen Gottes noch das 
Wie der Erlöſung wiſſen, noch auch das tiefſte Ratfel des Todes ergrün- 
den. Ich habe mir ſchlecht und recht meine Theologie zurecht kalkuliert. 
Gott iſt die Sonne der Welt. Kein Auge blickt hinein, aber wir ſonnen 
uns in ſeinen Strahlen, welche find Croft und Milde, Geduld und Güte, 
Langmut und Erbarmen. And gleichwie alle Strahlen eine Sonne ſind, 
iſt Gott die Liebe. Das glaub' und weiß ich, und alles Grübelns Ende 
iſt der Glaube.“ 

„Tamen, tamen!“ murmelte der Vikar. 

„Nein, Amen, Amen“, rief der Kranke. 

„Dennoch!“ wiederholte Paulinus beklommen. „Von Kind an habe 
ich oft unter dem ſternbeſäten Nachthimmel geſtanden und hätte gern ein⸗ 
mal geſchaut, wie es auf den unzähligen und unendlichen Geſtirnen aus⸗ 
ſieht. Wir ſehen den milden tröſtenden Schein der ewigen Sterne, aber 
unſer Geiſt kann ſich in jene Fernen nicht hinaufſchwingen und muß ſchwei⸗ 
gen. Nicht Ariſtoteles, der alles wußte, nicht Albertus der Große haben 
das Anendliche erfaßt, auch kein Papſt noch Philoſophus der kommenden 
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Sabrtaufende wird Gottes Weſen ohne Schleier ſehen ... das Ewige macht 
hoch das Herz, doch engt es mir auch oft der Seele Atem.“ 

„Mir nicht!“ ſagte Henneke. „Ich nehme das Anergründliche auf 
Treu’ und Glauben, und Gott wird alles mir kund und klar machen zu 
ſeiner Zeit, wenn ich es faſſen und verſtehen kann.“ 

Da wurde dem jungen Prieſter, als habe er von dem armen und 
unehrlichen Henker die höchſte und tiefſte Weisheit gelernt, nämlich das un⸗ 
bedingte Vertrauen, die ruhige Gewißheit, daß Gott keinen hinausſtößt, und 
das furchtlos ſtille Sterben. 

Der Kranke, vom Sprechen ermattet, legte ſich zurück, und ſeine Bruſt 
wogte. Oda, jeden Laut unterdrückend, weinte leiſe Tränen. 

Mühſam rang der Vater nach Worten. „Hö- hö! Der Huſten 
und das Erſticken ... das find meine kleinen Plagen. Ich muß wohl in 
meiner letzten Trübſal als ein Armeſünder von Gottes Staupbeſen noch 
rein und ſauber gefegt werden von meiner Unart. Denn ich hatte einen 
Hochmut und entſetzte mich oft vor dem unehrlichen Grabe. Aber jetzo iſt 
dieſe törichte Furcht überwunden, und ſie mögen mich an meinem Ort ver⸗ 
ſcharren ... ich werde dennoch mit den Dom- und Ratsherrn auferſtehen 
in der Urftänd.“ 

Paulinus ergriff die Hand des Henkers, die unehrlich machte. „Hen⸗ 
neke, Ihr ſeid in Eurem Glauben und Eurer Gewißheit ein reicher Mann.“ 

Jener lächelte ſchwach. „Ja, ich bin nicht arm .. in andrem Sinne 
und wer da hat, ſoll geben dem, der nicht hat.“ Unter dem Kopfpfühl zog 
er einen ſchweren Beutel hervor. „Die Rungholter haben eine ſcharfe Juſtiz, 
und das Nachrichteramt der Stadt iſt einträglich. Im Dünendorfe iſt teure 
und böſe Zeit ... nehmt diefe Pfennige und verteilt fie unter die Armen!“ 

Zu Tränen gerührt, ſegnete der Vikar den Schreckensmann der Stadt 
und küßte ihn auf die Stirn. Auch die Tochter ſegnete er, mit drei ſittig 
ſchüchternen Fingern ihr Haar berührend. 

Unten im Dunkel der Gaffe löſte Paulinus den Riemen und guckte 
wie ein neugieriges Kind in das Lederſäcklein hinein. Cia, lauter Gilber- 
ſtücke blitzten ihm entgegen; in ſeinem ganzen Leben hatte er noch niemals 
ſo viel Geld auf einem Haufen geſehen. 

Schwer genug ſchleppte er an dem Beutel, aber leicht und froh auf⸗ 
fliegend bis zu den Sternen droben war ſein Herz. Endlich einmal durfte 
er feine Luft haben und aus dem vollen greifen, um den Armen und Not⸗ 
leidenden zu ſpenden. — 

Am Rogatemorgen ſchmetterten die Lerchen in den höchſten Lüften 
ihr Trala, und über die niedrigen Wieſen ſangen die Kiebitze ihr ſchreien⸗ 
des Kiwit. Auch die vielen Mäuslein pfiffen ihrem zahlreichen Nachwuchs 
ein Lenzlied vor, und alles ſchien vergnügſam und luſtig am ſonnigen Maien⸗ 
ſonntag. 

Der Prediger, welcher auf der Kanzel der Fedder⸗Heikens⸗Kapelle ſtand, 
war hoch und froh gemutet. Unter ihm aber ſaßen lauter verkümmerte und 
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verſorgte und auch etliche von der Verzweiflung verbiſſene Geſichter. Sah 
er denn nicht die Not der Dünengemeinde? 

Paulinus predigte nicht über das von ſeinem Präpoſitus vorgeſchlagene 
Wort: Es ift ein köſtlich Ding, wer gottſelig ift und läſſet fih genügen l, 
ſondern er nahm den Text: Bittet, fo wird euch gegeben, ſuchet, fo werdet 
ihr finden! 

„Dieſes Wort iſt ohne Bedingung. Bittet, ſo werdet ihr erhalten. 
Gott ift wahrhaftig und kann nicht lügen. Was er verheißen hat, wird 
und muß er tun. Ein Menſch mag ſein Wort brechen, aber der ewig 
Treue kann ſich, ſeinem Weſen und Wort nicht untreu werden. Suchet, 
ſage ich euch, ſo werdet ihr finden.“ 

In immer neuen Wendungen und Wiederholungen legte er ihnen 
dieſen bergeverſetzenden Glauben ans Herz und predigte das bedingungs⸗ 
loſe Gebet. 

Der göttliche Schelm konnte auf Rogate gut reden und zum Glauben 
ermutigen, denn er hatte die Gebetserhörung in Geſtalt eines ſchweren 
Beutels im Sakriſteiſchranke bereitſtehen. 

Die armen Dünenleute, die kein Ende der Teurung und keinen 
Schimmer der Hoffnung ſahen, glaubten ſeinen mächtigen Worten und 
gingen heim zu ihren Hütten. Als ſie ihre elende Speiſe gekocht hatten, 
ſetzten fie fich um den Tiſch, ſprachen ein Dankgebet und aßen den unge- 
ſchmalzten Suddenkohl mit trockenem Kaffbrot. 

Da ging um die Mittagsſtunde einer, wie ein Engel des Herrn, 
durch die Häuſer und trug ein Lederſäcklein, aus dem er Silberpfennige, 
denen man nicht anſah, daß ſie durch unehrliche Hände erworben waren, 
entnahm und in zitternde Finger legte. 

Jener unbeſchreibliche Schrei der jähen Freude ſtieg um die zwölfte 
Stunde hier und dort in den Dünen empor. 

Paulinus betrat Maikes Hütte. Die Hilfloſe war geſtern von den 
Nachbarn gefunden und von denen, die ſelbſt nichts hatten, mit dem Notdürf- 
tigſten verſorgt worden. Das Mannweib zog am Munde und mußte weinen. 

Als es von dem geſchehenen Wunder erzählte, wollte der Vikar, der 
heute den unbedingten Glauben gepredigt hatte, zuerſt ungläubig lächeln 
und geriet dann, von der Wahrheit überzeugt, in ein unbeſchreibliches Er⸗ 
ſtaunen. Den klugen Kater, der zu den Füßen der Herrin ſelbſtgefällig 
ſchnurrte, liebkoſend, fab er wie in die Zukunft und ſagte: „Maike, Euch 
hat der Herr wunderbar erhalten und für eins ſeiner Werke aufgeſpart.“ 

Sie ſchüttelte den großen, ſo grob und unſchön geſchnittenen Kopf. 
„Paulinus, was fabelſt du! Wozu ſollte Maike taugen als zum Halm⸗ 
drehen? Wobei ich Taps noch dazu die Füße mir verſtauche!“ 

Der Vikar ging weiter und verteilte ſeine Gaben. 

Ewig haben die Menſchen gefragt: Was iſt das größte Glück? 

Er wußte es. Glück iſt, zu geben und zu ſehen, wie betrübte Ge⸗ 
ſichter in fröhliche ſich verwandeln. 
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Wo er den Rüden kehrte, gingen die Blide nach oben, und in ihnen 
allen war ein Tränenlächeln. 

Aber jedes Lächeln eines Traurigen, der erquickt worden, wird flugs 
ein Engel, der hinauffährt und vor Gott Vater zeuget. 

Als der Beutel ſchlaff und leer war, ſchlug Paulinus den Heimweg 
ein, und in ſeiner Seele ſchmetterte ein Lobe den Herrn. Dieſer Rogate 
war einer von den wenigen Weihnachtstagen ſeines Lebens. 

Da, wo der Dünenſand aufhörte, begegnete er einem Manne, der 
einen Knaben an der Hand führte, hob aufmerkſam die Augen und ſchoß 
auf die beiden los. Sein Gruß war ein Freudenruf. „Heute iſt ein Tag, 
an dem wahrhaftig Wunder ſich ereignen. Weber Nomme und Meinert, 
mein kleiner Scholaſtikus!“ | 

„Ein wenig leifer, Herr Vikar, denn wir find ftille Leute!“ fagte 
Nomme, der nicht mehr fo beweglich ſchien, aber das ſchmale Webergeficht 
behalten hatte. „Meinert hat der Scholaſterei Valet geſagt, und ich bin 
kein Weber mehr, ſondern cin Kaufmann“ 

„Ein Kaufmann?“ Paulinus verhehlte nicht ſeine Enttäuſchung. 
„Das Weben ift ein ſauberes Gewerbe ... wiſſet Ihr nicht, mein Lieber, 
daß, wie ein Ragel in der Wand, die Sünde zwiſchen Käufer und Ger, 
käufer ſteckt?“ 

Die Antwort war: „Ich führe eine gute Ware, die ich umſonſt verſchenke.“ 

„So hat nicht das Heimweh Euch nach Hauſe getrieben?“ 

„Das Heimweh und des Herrn Befehl, der mich nach dieſem Strande 
geſandt hat.“ 

Paulinus fing an zu verſtehen. „Ihr haltet Abendſprach im Dünen⸗ 
dorfe?“ 

„Ich werde, ſo Gott will, ſie halten und wohne in einem verborgenen 
Winkel der Rungholter Schneidergrube.“ 

„And du, Meinertus?“ fragte der Vikar. 

„Ich heiße Meinert, ſagte der Knabe, „und werde mit einem Hol⸗ 
land fahrer zur See gehen.“ 

„Ach, ich vermeinte, du ſollteſt ein rechter Gelehrter und Geweihter 
werden.“ 

„Es ſind auch andre von Gott geſandt und geweiht, die kein Prieſteröl 
geſalbt hat,“ ſprach der Weber heftig dazwiſchen. 

„Nomme, war es Euch ſo leicht, der Vaterhoffnung, die Ihr auf 
dieſen Sohn ſetztet, zu entſagen?“ 

„Die Hoffnung war mein Hochmut und ein kitzelnder Stachel, den 
ich aus meinem Herzen riß. Waren die Apoſtel nicht nur Fiſcher und 
Paulus ein Zelttuchmacher? Auch als armer Schifferknecht kann mein 
Sohn Gott dienen und die Wahrheit verkünden.“ 

„Was iſt das für eine Wahrheit?“ fragte Paulinus. 

„Kommt heute abend nach Maikes Hütte, ſo werdet Ihr ſie hören, 
und die Wahrheit wird Euch frei und froh machen.“ 
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Der Vikar ſtrich feinem einftigen Lieblingsſchüler, aus dem kein Ge- 
lehrter wurde, das Haar und ſegnete ihn: „Bei Tag und Nacht, auf Deck 
und in den Wanten, in Stille und Sturm behüte dich der Herr auf großen 
Waſſern!“ 

Meinert feierte mit Mauns, dem Kater, und den Leuten im Dünen⸗ 
dorfe ein kurzes Wiederſehen, das ein neuer und langer Abſchied war, ging 
zum Rungholter Hafen, nahm Handgeld und Heuer und fuhr hinaus auf 
die freie Almende des Meeres. — — — 

In ihrem Bett fap Maike in behaglicher Bequeme. Auf dem Ehren- 
platz zu ihren Füßen lag die Katze und ſtrich ſich mit der Pfote ſtolz den 
Schnurrbart, denn ihr war in dieſen Tagen viel Lob und Liebe von Men⸗ 
ſchen widerfahren. 

Zahlreiche Fiſcher und noch mehr Frauen hatten ſich zur Abendſprach 
eingefunden, und neben dem Prieſter Paulinus ſaß ein Mann, der in 
Maikes Hütte ein Fremdling war. Jap, der Schiffer, welcher ganz nüchtern 
war, hatte beim Kommen ſich bekreuzigt, als wenn er in die Domkirche zum 
Hochamt einträte, ſtill ſich hingehockt und die Hände gefaltet. Mit einer 
kläglichen Miene, als wenn er an einem gewaltigen Katzenjammer des Leibes 
oder an völliger Zerknirſchung der Seele leide, ſtarrte er in die Luft. 

Die redlichen Dünenleute freuten ſich des unvermuteten Gaſtes und 
glaubten, daß er in Reue von feinem trunkfälligen Weſen umkehren wolle. 
Jap hörte jedenfalls aufmerkſam zu und hatte die plierenden Augen unver⸗ 
wandt auf Nomme, der unter dem qualmenden Kienſpan ſtand, gerichtet. 

Das ſchmächtige Webergeſicht hatte einen neuen Glanz, und die Augen 
waren andre geworden. In ihnen brannte ein Feuer, nicht düſter und un⸗ 
heimlich, wie des Fanatismus falſche Begeiſterung, die ein freſſender Grimm 
ift, ſondern wie das helle Geleucht des Friedens, das an der Glut der Gottes- 
liebe entzündet worden iſt. 

Was Nomme ſagte, war keine Predigt, ſondern ein Geſpräch mit 
den Leuten, denen er gern das Wort zu Frage und Einwand ließ. 

„Ich habe in Holland und am Rheine einen Schatz gefunden, der 
die wunderbare Eigenſchaft und Kraft hat, daß er nicht abnimmt noch ver⸗ 
mindert wird, ſondern denſelben Wert und Reichtum behält, ob ich ihn auch 
unter euch und alle Menſchen verteile.“ 

„So gib uns von deinem großen Gut, Nomme, denn wir ſind ſehr 
arm geworden und haben großen Hunger,“ rief der ſchlichte Tedje. 

„Mein Schatz ſtillet allen Hunger und löſchet allen Durſt der Seele 
und heißt die Wahrheit. Um fie lieb zu gewinnen, muß man die Nicht⸗ 
wahrheit haſſen. Was ift die Sünde, die Haupt- und Grundſünde vom 
Anbeginn bis zum Ende der Welt? Die Sünde ſchlechthin iſt die Lüge.“ 

„Ja, die Lüge!“ murmelte Paulinus wie ein Echo. 

„Das ift die entſetzliche Lüge, daß Gott ein bös zorniger und furcht⸗ 
barer Gott ſei, der wie ein Moloch die Menſchen verſchlinge, wofern ſie 
ihn nicht durch den Bettelſpruch ihrer Gebete oder durch die ſchlechten Opfer⸗ 
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pfennige ihrer armfeligen Werke verſöhnen. Hat nicht der Pfaffen Lug 
und Trug eine hohe Mauer zwiſchen die Menſchenkinder und ihren Gott⸗ 
vater gebaut und den Schlüſſel im Kuttenſack vergraben? Stehen nicht 
vor allen Türen, die zum Himmel führen, der Papſt und feine Schlüſſel⸗ 
träger, ſpreizen fic) und fagen: Mein Freund, du kannſt nimmer hinein⸗ 
kommen, ohne daß wir das Tor dir aufſchließen? Das iſt die ſchauder⸗ 
hafte, ſataniſche Lüge, daß fie den Schmachtenden den Born der Wahrheit 
wiſſentlich verſperrten und verſtopften und den reinen, hellen, lauteren Quell 
mit dem Schmutz ihrer Erdichtungen flach, faul und trübe machten. Wo 
iſt die Wahrheit nicht? Nicht in den prunkenden Domen, wo ſie die toten 
Meſſen plärren, nicht hinter Kloſtermauern und Kreuzgängen, wo ſie die 
toten Werke tun, nicht in den zahlloſen Anſtalten zur Heiligung, die kaum 
einen geheiligt haben .” 

„Hol mal den Atem, Nomme!“ Vom Alkoven her klang eine rauhe 
Stimme. „Nicht in den großen Tempeln und hohen Kirchen, aber doch in 
der Fedder ⸗Heikens⸗Kapelle wird die Wahrheit fein, wenn unfer Vikar darin 
predigt ... das laffen wir uns nicht nehmen.“ 

Der Weber nickte ihr zu und fuhr fort: „Ja, ſie, die Weisheit, die 
im Anfange war, hat ſich in den Winkeln verſteckt, aber ſie lebt und webt 
und wirkt im verborgenen. Aus dem Munde des Gottesſohnes ſtrömte 
die göttliche Wahrheit wie ein kriſtallener Lauterbach aus dem Berge der 
Seligkeiten. Je näher ein Quell ſeinem Born, deſto klarer iſt ſein Waſſer. 
Aber wie ein Strom, je weiter er von ſeinem Ausgange gefloſſen iſt, um 
ſo trüber und ſchlammiger wird, alſo iſt es auch der apoſtoliſchen Wahrheit 
ergangen . .. fie ift von der Menſchen Torheit und Lüge verſeicht, ver- 
ſchlammt, verſeucht und verderbt worden. Daher verachten und verwerfen 
wir alle Menſchenſatzungen, die Vigilien und das Weihwaſſer und die 
Faſten und ganz und gar das Fegfeuer . 

Paulinus ſaß in halb aufrechter Stellung und rief: „Wenn du es 
weißt, ſo ſage uns, was und wo die Wahrheit iſt!“ 

Jap duckte den Kopf und ließ von unten die lauernden Augen nach 
allen Seiten laufen. 

Der Weber, der ſtatt des wieſelhaft erregbaren Weſens eine feſte, 
klare Ruhe zeigte, erzählte wie ein Wundermärchen den lauſchenden Zu⸗ 
hörern: „Es war einmal ein Mann, welcher Peter hieß und vor mehr als 
hundert Jahren in Südgallien lebte. Dieſer Petrus ift der zweite Fels, 
auf den Gott ſeine Kirche neu gegründet hat. Er war ein Kaufmann, 
reicher als der Ratsherr von Rungholt, aber ſein Herz hing nicht an den 
Schätzen der Erde. Das elende Handelsgetriebe, das immer mit dem 
Armel die Lüge ſtreift, war ſeinem keuſchen, zarten Sinn zuwider und wurde 
eine ſchwere Kette, die den Aufflug ſeiner Seele hemmte. Als er den beſten 
ſeiner Freunde plötzlich tot zur Erde ſtürzen ſah, ward er erſchüttert und 
entſagte der Welt. Petrus ließ für großes Geld die Evangelien, welche 
der lautere, mit lateiniſchen Siegeln verſchloſſene Born der Wahrheit ſind, 
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in des Volkes Sprache überfegen und zog als ein neuer Apoſtel durch das 
Land, den köſtlichen Schatz umſonſt verkaufend. Trotz tödlicher Bedräuung, 
trotz des Papſtes Bann verkündete er ſeine neue und doch uralte Lehre. 
Und dieſer Mann, welcher Gold und Silber die Fülle hatte, ward ein 
Armer und verteilte all ſein Gut unter die Armen. Seine Schüler aber, 
von denen ich der geringſte bin, die armen Leute von Lyon, ſind ausgegangen 
in alle Welt. 

Paulinus ſtand in voller Höhe aufrecht und ſprach verzückt: „Dieſer 
Petrus, der ſeine Habe den Armen gab, war gewißlich von Gott geſandt.“ 

Nach dem Zeugnis ging eine Bewegung durch die Reihen der Zu- 
hörer, und über Nomme kam der Geiſt. 

„O die grauſige, todbringende Irrung der Menſchen und Lüge der 
Pfaffen, daß wir unſre Sünden tilgen und Gott gnädig machen ſollen! 
Dieſe Lehre iſt nichts als ein zerſtampfender Fußtritt des Ewigen, unter 
dem ich mich wie ein getretener Molch gewunden und gekrümmt habe. 
Wahrlich, ich ſage euch: Gott iſt und war und bleibt die Barmherzigkeit 
und die Liebe! Das iſt die eine, alleinige und ewige Wahrheit, und es 
gehören nur die zwei Hände, Demut und Mut, dazu, um ſie zu ergreifen 
und zu erringen. 

„Wer Ohren hat zu hören, der faſſe es! Wenn ich ſchwach bin, 
bin ich ſtark, wenn ich in Armut liege, bin ich reich. Nichts haben wir, 
nicht Frommheit noch gute Werke, und darin haben wir alles, nämlich eine 
feſte Burg des Herzens, Gewißheit der Gnade und großen Frieden. Aber 
das erheiſchet auch einen hohen und heldenhaften Mut. Wähnet nicht, 
daß der Glaube ein ſchlechtes Meinen, ein kleines und leichtes Ding ſei! 
Nein, ſolches zu glauben, iſt eine große und tapfere Tat, von wenigen aus⸗ 
gerichtet, die nicht vor Blutbann und Scheiter erſchrecken.“ 

Auf alle, die in Maikes Hütte verſammelt waren, fiel der Pfingſtgeiſt. 

Paulinus ſtreckte die Hände aus. „Heute haben wir Gott geſehen, 
wie er wahrhaftig iſt — eitel Güte und Geduld, Licht und Liebe! Was ich 
aus unehrlichem Munde vernahm, hat dieſer bezeugt und beſtätigt und mein 
Herz feſt gemacht. Wer zu Gott kommt, den wird er nicht hinausſtoßen.“ 

Die armen Wattenfiſcher, Strandläufer und Taglöhner kamen zum 
Gott der Gnade, und die kaum Brot zu eſſen hatten, waren reicher als die 
Reichen von Rungholt geworden. 

Der Vikar fragte: „Iſt mir nicht, als hätte ich eine neue Taufe 
empfangen? Wie nennt ihr euch, die ihr die Wahrheit habt?“ 

„Wir werden die Leute von Lyon oder nach jenem Petrus Waldus, 
dem Anfänger unſrer Verkündigung, auch die Waldenſer genannt. Aber 
um des Namens willen werden wir verfolgt und find allzeit wie die Gter- 
benden 

Der junge Prieſter brach in die überſchwenglichen Worte aus: „Welcher 
Leib wird ſich nicht willig dafür töten laſſen, wenn ſeine Seele dieſe Wahr⸗ 
heit und dieſen Frieden hat!“ 
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Nommes Sprache wurde leiſe. „Wir haben einen Schatz des Him⸗ 
mels anvertraut erhalten und den Auftrag, nicht den Tod und das Mar⸗ 
tyrium zu ſuchen, ſondern ins Verborgene zu gehen und im ſtillen zu 
wirken. Darum heißen wir uns mit unſerm Geheimnamen die Winkler. 
Was aber jetzt im Winkel geraunt wird, das wird dereinſt von allen Dächern 
gepredigt werden.“ 

In der Inbrunſt ſeines Herzens ging Paulinus hin und gab dem 
Weber und Maike und allen im Hauſe, auch dem Schiffer Jap, den 
Bruderkuß. 

Jedoch der Mund des einen war verkniffen und kalt wie Judas, des 
Verräters. 

Nomme bat zum Schluſſe, daß jeder, der einen beſonderen Kummer 
habe oder beſſeres Verſtändnis ſuche, zu ihm herantreten möge. 

Die Fiſcher ſind ein wißbegieriges Völklein. Sie und ihre Frauen 
ſtellten viele kluge und einfältige Fragen, je nach den Amſtänden und der 
Gabe, die dem einzelnen geworden. Der Winkler aber wußte ſtets die Wnt: 
wort, und alle gingen getröſtet von dannen. 

Als letzterer näherte ſich Jap mit unſichrem Blick, reinigte durch 
Räuſpern die Kehle und verhörte fich mit einem höflichen Verlaub, ob jener 
Kaufmann, der ſein Geld unter die Armen verteile, noch lebe und in 
welcher Stadt. 

Als ihm die Auskunft wurde, daß derſelbe vor mehr als hundert 
Jahren geſtorben ſei, nickte er verdrießlich und ging enttäuſcht nach Rungholt. 

Der Türmer des Domes ſchlug zwölf Schläge, und die Menſchen ſchliefen. 

Von der Mitternachtsſtunde an war Paulinus ein neuer Menſch, 
ein ſtarker und mutiger Mann Gottes, der nicht mehr einzelne Strahlen, 
ſondern die Sonne der Wahrheit ſah. 

Als er in der Frühe vom Domherrn zur Morgenſprach gerufen wurde, 
lag noch ein Glanz der Verklärung auf ſeinem Geſicht. 

Der kleine Theodorus begrüßte ihn mit der barſchen Frage: „Seid 
Ihr zur Nacht im Hauſe einer Perſon geweſen, die Mieke oder Maike heißt?“ 

„Ja!“ Die zwei Buchſtaben enthielten das freudige Bekenntnis eines 
Bekenners, der feine Aberzeugung vertritt. 

Ins Schiefe und Mürriſche verzog ſich des Domherrn breiter Mund. 
„Mir iſt hinterbracht worden, daß Ihr an fünfzig Mark, das Doppelte 
Eures Jahrlohns, im Dünendorfe verteilt habt... woher habt Ihr das 
viele Geld?“ 

„Das darf ich nicht ſagen.“ 

b Theodorus reckte ſich kerzengerade und reichte bis an die Schultern 
des Vikars. „Ihr ſollt mir Rechenſchaft ablegen, ob es auf redliche Weiſe 
erworben!“ 

Paulinus antwortete ruhig, als wäre er des Biſchofs Offizial: „Ich 
will und muß die Auskunft verweigern, dieweil der Wohltäter nicht genannt 
ſein will und Gott einen geheimen Geber lieb hat.“ 
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Theodorus Albus kehrte den Rüden und nagte die Lippe, von dem 
einfältigen Schriftwort auch heute aus dem Felde geſchlagen. 

Paulinus Herz war feſt in Demut und groß an Mut, wie eines 
Helden, der zum Kampfe und, wenn es ſein muß, zum Sterben bereit iſt. 

Aber die geiſtlichen und weltlichen Herren von Rungholt hatten fortan 
ein arges und waches Auge auf ihn gerichtet und ſandten Späher, ſeine 
Schritte und Worte zu belauern. 


Zwölfter Abſchnitt. 
Ber ſchwarzt Tod und das große Tedeum 


Die Rungholter, die eine ſcharfe Jurisdiktion hatten und in ihrem 
blanken Geſetzesſpiegel an andern jede Sünde und Schandtat, jedwede 
Tugendtrübung und auch das kleinſte Splitterlein ſofort erkannten, hatten 
in dem letzten Sommer des 13. Jahrhunderts keine Zeit noch Muße ge⸗ 
funden, um ſtrenges Gericht zu halten, und manche Ubertretung ungeahndet 
gelaſſen. Auch den jungen unbotmäßigen Vikar, den ſie mit des Dohnen⸗ 
fängers Augen verfolgten und verſtricken wollten, ließen ſie vorderhand un⸗ 
geſchoren. 

Was zähmte ihren Zorn und verzögerte ihre Gerichte? Im hellen 
und heißen, von ſtetem Sonnenſchein durchleuchteten Hochſommer erging 
über den ganzen Nord- und Südſtrand ein furchtbares Gottesgericht, und 
der Staupbeſen des Höchſten, welcher eine vierfach gebundene Rute war, 
ſchlug immer heftiger drein. 

Vom Dreifaltigkeitsſonntage bis zum 13. post Trinitatis fiel in dem 
Meer- und Regenlande kein Tropfen. Grell glühte das Taglicht und fandte 
ſeine Feuerſtrahlen wie Brandpfeile herab, welche die Fluren verbrannten. 
Au der Kimmung, die gleich einem dampfenden Rieſenkeſſel in Dünſten 
wallte, erſchien kein Wölkchen, und mitten im Sommer war kein Reifen, 
ſondern Herbſtwelken. 

Weite Kornäcker ſchienen vom Kahlhiebe eines Hagelſchlages gefällt 
zu ſein, und die ſpärlichen Halme lagen gelb und geknickt auf der ſtein⸗ 
harten, in Riffen aufgeplatzten Erde, und angefreſſen und abgenagt waren 
die kümmerlichen Ahren. Hin und her huſchten die Mäuſe und hatten Eile, 
das Wenige, das gewachſen war, in ihre Scheuern einzuſammeln. 

Auf den verſengten Weidegründen gingen die hageren Roffe und 
die hungernden Rinder und leckten den nackten Boden, ſtanden an den ſeichten 
Gräben und ſchlürften das ſchlammige Waſſer, um die leeren Eingeweide 
zu füllen. Oft hoben ſie die Köpfe und brüllten dumpf zum Himmel empor. 
Das war das Seufzen der Kreatur, welches ungehört verhallte. 

Mit der vernunftloſen Schöpfung ſeufzten die Menſchen, die bänglich 
der böſen Winterzeit entgegenſahen. Schon jetzt war allerwegen Teurung, 
und die Marſchbauern ſchlachteten ihr abgemagertes Vieh, . auf 
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Haut und Knochen, welches ſonſt bei ihnen als ein Armutszeichen und 
darum als eine Schande galt. 

Die armen Leute im Dünendorfe aber ließ der Herrgott nicht ver⸗ 
ſchmachten. Ein Fiſchreichtum war in den Gewäſſern, als feien alle Rochen, 
Schollen und Schellfiſche ins Wattenmeer gewandert. Freilich Roggen- 
oder Kaffbrot kam tagelang nicht auf Tedjes Tiſch, aber nahrhaftes Faften- 
fleiſch in Fülle und Sonntags zuweilen geſchmorte Streuauſtern, die ſich 
von ihrer Bank verirrt hatten und in der Pfanne des armen Mannes das 
Ende ihrer Irrfahrt fanden. 

Viel Geſeufz und Furcht der kommenden Tage war auf dem ganzen 
Strande. Der Ratsherr und die Kornkaufleute und die Kirchherren, die 
einen vollen Dezemſpeicher hatten, ſtimmten mitleidig mit ein in die all⸗ 
gemeine Klage und lamentierten laut. Aber wenn ſie allein in ihren Schreib⸗ 
und Studierſtuben ſaßen, war kein leidvoller Zug um ihre Lippen, und ſie 
hatten glatte, ſatt zufriedene Geſichter. 
| Heifens und der Domherr hielten eine Beratung und wurden um 
der Teurung willen von einem großen Erbarmen ergriffen und redeten hin 
und her und rieben ſich die Hände. Mit einem kräftigen Handſchlag be⸗ 
ſchloſſen fie endlich, ihre Speicher zu öffnen und die Tonne Roggen um 
ſechs Mark zu verkaufen. 

Einige, welche kamen und kauften und den ſchmalen Sack zuſchnürten, 
murrten, daß die Preiſe fünfmal fo hoch als im Vorjahre ſeien, und ge- 
brauchten auf der Staße das Scheltwort „Kornwucherer“. 

Aber jene beiden waren der Meinung, daß ſie die Wohltäter der 
kornarmen Stadt ſeien. 

Längſt war Erntezeit und überall keine Ernte. Nur die Mäuſe hatten 
reichlich eingeheimſt und ſahen ſorgenlos dem Winter entgegen. 

Von der Not gelehrig und klug gemacht, gingen die Bauern mit 
der Schaufel auf ihr Feld hinaus und ernteten nicht auf, ſondern unter 
der Erde. Sie gruben nämlich die Gänge und Schächte, welche die Vorrats⸗ 
kammern der Nagetiere waren, aus, und es hat mancher auf dieſe Weiſe 
von ſeinem Acker an fünfzehn Scheffel Bohnen gewonnen. 

Die Kleinkrämer und Zunftmeifter der Stadt aber durften nicht eine 
mal den Mäuſen die Beute abjagen und mußten um Wucherpreis Mehl 
kaufen. Eine herzbeklemmende und ſchreckbare Ahnung befiel die Menſchen. 
In alle Kirchen liefen ſie und lagen vor den Altären, ſagten ſtundenlange 
Gebete her und taten heilige Gelübde. 

Graugekleidete Männer gingen in der Dämmerung durch die Gaſſen 
und Gruben und in die engen Häuſer hinein und grüßten: „Gelobt ſei Jeſus 
Chriftus! Merket ihr nicht, daß das Ende der Welt, die in dreizehn Jahr⸗ 
hunderten greiſenalt geworden, vorhanden iſt?“ 

„Ja, die Teurung wird uns töten,“ klagten die Frauen. 

„Am einer Handvoll Leute willen wird der Untergang aufgehalten.. 
wollt ihr dazu gehören und gerettet werden?“ 
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„Habt ihr denn billiges Brot?“ fragten jene vorſichtig. 

„Ja, wir haben das Brot des Lebens ... wer davon iſſet, wird 
nimmermehr ſterben.“ 

„Womit ſollen wir es kaufen oder erarbeiten?“ 

„Ihr werdet es umſonſt kaufen durch den Glauben an die Gnade 
Gottes und dann erarbeiten nach der Tagſatzung: Was du dir ſelber nicht 
getan haben willſt, das ſollſt du keinem andern tun, und welches du von 
einem begehrſt, mußt du ihm zuvor erweiſen.“ 

Die Graugekleideten wurden bald auf die Bank genötigt, und das 
geiſtliche Geſpräch begann. 

Nomme und die Winkler fanden offene Herzen und gewannen viele. 

Gottes Saat geht in Dürre, Not und Teurung am beſten auf. 

Am dreizehnten post Trinitatis ſtand der Domherr auf der Kanzel 
und hielt eine packende Predigt, die zur gellenden Bußpoſaune wurde. 
Unter Tränenwaſſer ſetzte er die Kirche. 

Da verdunkelte ſich plötzlich das Gotteshaus, eine blauſchwarze Wolke 
ballte ſich über der Stadt. Das knatternde Gewitter brach los und feurige 
Blitze zuckten nieder. Bald goß es in Strömen und ſchlug gegen die be⸗ 
malten Scheiben. Das Klatſchen aber war den Kirchgängern wie Hohn- 
lachen des Himmels, und ſie ſchüttelten den Kopf: Zu ſpät, zu ſpät! Als 
die Hundstage zu Ende gingen und kein Halm mehr wuchs, fiel der monde⸗ 
lang erflehte Regen. 

Der Herrgott aber ſah nieder auf den Südſtrand und nahm ſeine 
letzte und furchtbarſte Rute zur Hand. 

Aus dem Dorfe Ackenbüll, das eine Stunde von Rungholt lag, 
waren Taglöhner, die keinen Verdienſt fanden, nach dem feſten Wall ge⸗ 
gangen und hatten in dem Dorfe St. Annen Erntearbeit bekommen. Auf 
dem Feſtlande waren ſtrichweiſe Gewitterregen niedergegangen und ſtarkes 
Korn gewachſen. 

Zuſammen mit andern Leuten aus Holſtein ſchnitten die Taglöhner 
das Bohnenfeld, ſetzten um Mittag ſich hin und verzehrten, nachdem ſie 
den mitgenommenen Breigrapen aus der Heukiſte genommen, mit Hunger 
das Grützgericht, das ſich gar gekocht und heiß gehalten hatte. 

Plötzlich entfiel einem umſtreifenden Gardebruder, der geſtern ſich 
verdungen hatte, der Breilöffel. Er warf ſich ſchreiend auf den Rücken 
und wälzte ſich vor Schmerzen. 

Alle ſchleuderten den Löffel mit dem letzten Biffen von fic und 
glaubten erſchrocken, daß die Grütze durch einen Zufall vergiftet worden ſei. 
Sie huben den ſchwerkranken Menſchen empor und trugen ihn nach der 
Hofſcheune. Unterwegs fing er an zu raſen. Gläſern glotzten die Augen 
in dem blau angelaufenen Geſicht, und Schaum giſchtete aus ſeinem Munde. 

Der Kapuziner, der aus dem St. Annenkloſter geholt wurde, fand 
auf dem Strohlager einen Toten. Mit den Händen Naſe und Mund zu⸗ 
haltend, ſprang der Mönch aus der Scheune, verlor den einen Schuh und 
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ließ ihn fahren und ſchrie über den Hof: „Die pe—sti—len—ti—a, die 
Peſt iſt ausgebrochen!“ 

Jene Ackenbüller nahmen flugs ihr Bündel und liefen ſechs Meilen 
in einem Lauf, kamen blaß und verſtört nach ihrem Dorfe und ſchwiegen 
vor den Leuten und ſagten in der Nacht ihren Frauen, daß ſie den ſchwarzen 
Tod von Angeſicht geſehen hätten. 

Am Morgen hatten beide ein Siedefieber im Blut, Schwindel im 
Kopfe und beißenden Krampf in allen Eingeweiden. Am Nachmittage be⸗ 
deckte ſich ihr Leib mit ſchwärzlichen Beulen. Am Abend, als die Aveglocke 
läutete, verſchieden die kräftigen Männer nach einem gräßlichen Todeskampfe. 

In Ackenbüll wütete die Seuche aller Seuchen, und wie Fliegen- 
geſchmeiß des Spätherbſtes ſtürzten die Menſchen. 

Am 15. post Trinitatis hatte Theodorus Rufus das Hochamt ge⸗ 
halten. Als er in die Sakriſtei trat, ſtand der Ratmann Peters hinter der 
Tür und raunte ihm etwas ins Ohr. Aus dem nahen Dorfe war ein 
Grauengerücht durch die Luft geflogen. Das rote, geſunde Geſicht des 
Prieſters wurde grau wie Lehm. 

Auf Fledermausflügeln ſchwirrte der unheimliche Totenengel weiter. 
Die Leute in Rungholt rannten hin und her, und die meiſten ſtrebten dem 
Markte zu. 

Theodorus Rufus aber eilte ins Domherrnhaus und ſchrie: „Vae 
nobis! Mors magna, mors maxima! Der ſchwarze Tod ift auf dem 
Strande! Herr Vetter, Herr Vetter, wie retten wir uns und die Stadt?“ 

Der weiße Theodorus hatte eine gelähmte Zunge. 

Auf dem Markte wogte die Menge, als wäre ein Aufruhr aus- 
gebrochen, und ſchrie zu den Fenſtern des Tinghauſes empor: „Hier ſtehet 
die Allgemeinheit des Volkes! Nun ſoll der Rat raten und helfen, daß 
wir nicht in der Mannſeuche verderben. Ratsherr! Heraus, heraus! And 
die Tore geſperrt!“ 

Heikens ſandte den Läufer aus. Um der Not willen wurde der 
Sabbat gebrochen. Am Sonntage, was ſie ſonſt um keinen Preis getan 
hätten, verſammelten fich alle Ratsverwandten im Tingſaale. 

Wie wortarm und geduckt hockten die hohen Herren um den Eichentiſch! 

„Hepp, hepp! Die Juden raus!“ erſcholl von unten ein Volksgebrüll. 

Angſtlich horchte der Prieſter Theodorus nach den Fenſtern und 
begehrte das Wort. „Ihr weiſen Konſules und ehrſamen Ratmänner! 
Das laut rufende Volk befürchtet, daß die Juden, deren dreihundert in dieſer 
Chriſtenſtadt ſind, uns die Brunnen vergiften werden. Sind nicht die Moa⸗ 
biter gebannt und Jehova geopfert worden? Ich glaube, daß der Höchſte 
an einem Sühnopfer kein Mißfallen hat, und halte dafür, daß wir dieſes 
halsſtarrige Geſchlecht, das unſern Heiland gekreuzigt hat, der Volksjuſtiz 
überlaſſen.“ 

Schnell hüpfte der kleine Theodorus von ſeinem Sitze und ſtreckte 
wagerecht die Hand aus — durch welche Bewegung er ſogleich den Redner 
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auf den Stuhl niederdrückte. „Mit nichten und noch einmal mit nichten! 
Der Herr hat nicht Wohlgefallen an Pöbelaufruhr, Gaſſenmord und Blut⸗ 
vergießen, ſondern an einem ordentlichen und ehrbaren Weſen. Ich weiß, 
daß die Juden in Abermut fih ſpreizen und allen ein Argernis geworden find. 
Daher mache und ſtelle ich zur Abſtimmung die Propoſition: Wir müſſen 
die Kinder Israel verziehen laſſen, aber ihnen zwei Tage, wohlgemerkt zwei⸗ 
mal vierundzwanzig Stunden, Friſt geben, ihr Haus und Grund und Eigen 
zu verkaufen, fo daß fie ungetränkt und ungeſchädigt Rungholt verlaſſen.“ 

Der Vorſchlag wurde von allen als ein kluger erkannt und zum Be⸗ 
ſchluß erhoben. 

Fedder Heikens räuſperte fih zu feiner Rede. „Die mors magna 
ift im Lande ... dicht vor den Toren unſerer Stadt ſteht der Feind aller 
Feinde, der ſchwarze Tod. Jedweder hat die göttliche Verpflichtung, ſein 
eignes Leben zu erhalten. Darum müſſen wir wider die grimmige Peſtilenz, 
die des Kindleins an der Mutterbruſt nicht verſchont, die ganze Bürger- 
wehr entbieten und alle Wälle und Türme beſetzen. Kein Menſch noch 
Tier noch Mäuslein darf in die Stadt hinein. Es gilt das Leben des 
uns anvertrauten Volks! Wohlan, die Türme beſetzt und die Tore ger 
ſperrt, damit der Würgengel uns nicht überkomme!“ 

Auch dieſe Eilſache wurde beſchloſſen und ſogleich ausgeführt. 

Alle Tore waren geſchloſſen, und auf den Wällen gingen die Wachen 
bei Tag und Nacht. Damit in der Dunkelheit nichts Lebendes hindurch- 
ſchlüpfte, entzündeten ſie in kurzen Abſtänden Leuchtfeuer und goſſen Eſſig 
in die Flammen, um auch durch die Luft eine Dunſtmauer wider die Peſti⸗ 
lenz zu ziehen. 

Wer dennoch die Torſperre bräche, ſollte ſterben. 

Die Reichen der Stadt, welche den guten Gott und den böſen Tod 
fürchteten, hatten ſehr nachdenkliche Geſichter und ſehr mildtätige Hände in 
dieſen Tagen. 

Auch gab der Stadtmedikus ein Gutachten dahin ab: die Gefahr ſei 
um ſo größer, dieweil der Peſtwurm in ſchlecht genährten corporibus am 
beſten ausgebrütet werde. 

O Wunder der Vorfehung! Da fiel der Roggenpreis mit einem 
Schlage auf die Hälfte hinab, von ſechs auf drei Mark die Tonne. 

Die Kornhändler aber klagten jedem Käufer, daß ſie umſonſt gearbeitet 
hätten und mit Verluſt verkaufen müßten. 

Keine blutige Judenhatz und keine brennenden Scheiterhaufen haben 
die frommen Nungholter veranſtaltet, ſondern ein ſanftes Edikt erlaſſen: 
die Kinder Israel müßten in Gottes Namen verziehen, doch ſeien ihnen 
zwei volle Tage und Nächte gegeben, um ihre Habe preiswert zu veräußern. 
Wer aber durch die Taufe in die Kirche Chriſti ſich aufnehmen laſſe, ſei 
eo ipso ein Bürger geworden und möge bleiben. 

Die Juden erhoben ein Wehgeſchrei in ihrer Gaffe, und die Weiber 
und Kinder heulten laut. Nicht hatte das heimatloſe Völkchen die ſtolze 
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Stadt und die feuchte Marſch ſo lieb — aber ſie mußten ihre Häuſer, ihre 
guten Pfandbriefe und ſchlechte Trödlerware in zwei Tagen verſchleudern. 

Die Kauf- und Ratsherren, die fih bei der Verſteigerung nicht über- 
boten, brachten die Grundſtücke der Judengaſſe um ein ſpottbilliges Geld 
in ihre Hand. 

Obgleich die Kinder Israel weinend auszogen, und langbärtige Männer 
wie Memmen wimmerten, blieben alle — bis auf einen einzigen — dem 
Glauben ihrer Väter treu und widerſtanden der Taufverſuchung. 

Ein rätſelhaftes Volk, auserwählt und doch verworfen, ein Geſchlecht, 
ſonſt feige und doch tapfer ſtandhaft in dem einen Stück! 

Derartiges dachte der Vikar Paulinus, welcher ihrem Auszuge mit⸗ 
leidig zuſah, und wie ſie gekrümmt ihr Bündlein trugen und auf Karren 
ihre Kindlein ſchoben. Als er ſich betrübt abwandte, lief der Jude Zacharias, 
der das gelbe Abzeichen nicht mehr trug, über den Markt. Die Augen 
rollten ihm im Kopfe, wie von einem losgeſprungenen Rade, das in feinem 
Gehirne kreiſe, und er riß fich in Strähnen die Haupt: und Barthaare aus. 

Heifer und gellend war ſeine Stimme: „Ich bin getauft baba... 
und bleibe in Rungholt und ewiglich im Höllenfeuer der Gehenna. O weh, 
o weh, das Gift der Geldgier verbrennt mir die Eingeweide.“ 

Eine furchtbare Reue wegen feines Abertrittes und Verrates hatte 
ihn gepackt und den Verſtand ihm genommen. Er ſtürzte die Judengaſſe 
hinunter und in ſein Haus, das er von innen verrammelte. 

Paulinus, im Drange zu helfen, eilte dem Unglüdlichen nach. Bald 
ſchlug dicker, ſchwärzlicher Rauch aus den Fenſtern. Vergebens donnerte 
der Vikar gegen die verſchloſſene Tür und vermochte ſie nicht zu ſprengen. 
Die Geuerglode des Turmes läutete. Mit Haken und Brandeimern rannten 
die Bürger herbei. 

Schon leckten die roten Flammen aus dem Unterftode empor, und 
in einem Fenſter des Oberſtockes ſtand Zacharias und ſchrie: „Prieſter, du 
lügſt, du lügſt! Ich bin nicht getauft und will als Jude ſterben und dem 
Adonai Schaddai als Sühn⸗ und Brandopfer mich darbringen.“ 

Unter ihm brach die Decke, und er verſank in der Glut. Die Männer 
ſtießen mit ihren Stoßhaken das Fachwerk ein, damit das Feuer ſich nicht 
ausbreite, und begruben den tollen Juden unter ſeinem Gemäuer. 

Paulinus ging erſchüttert hinweg und gedachte in der Totenmeſſe 
der Seele des armen Zacharias. 

Das gemeine Volk von Rungholt, dem das begehrte Schauſpiel einer 
Judenhetze entgangen war, wollte ein Opfer für ſeine Wut und zerſtörte 
den Judenkirchhof. Alle Steine wurden umgeſtürzt, die Grabhügel geebnet 
und die Stätte geſchändet. 

Nach dieſem Werk zog ein Haufe, von einem abergläubiſchen Schnei⸗ 
der geführt, vor das Tinghaus und brüllte: „Die Totengräber werden, um 
mit Leichengebühren ſich den Sack zu füllen, Peſtſamen ſtreuen, aus dem 
der ſchwarze Tod geil aufſchießt und ein ungeheures Sterben entſteht.“ 
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Um den Pöbel zu ftillen, mußte der Rat neue Totengräber aus den 
Zünften beſtellen, die alle Wochen wechſelten und das häßliche Amt als 
ein Ehrengewerk bekleideten. 

Wer von außen an die Tore kam, erhielt als groben Gruß eine 
ausgeſtreckte Hellebardenſpitze. Aber nachdem der Wächter einen tüchtigen 
Schluck aus dem Eſſigſchlauche genommen hatte, fragten ſie neugierig, wie 
man in der Außenwelt lebe und ſtürbe. So erfuhr die abgeſperrte Stadt 
jede gruſelige Mär von der mors magna. ö 

Aus der Mongolei, allwo ſie 13 Millionen Menſchen hinweggerafft 
habe, ſei die Peſt gekommen. In Lübecke ſollten am Tage Laurentii 1700 
Leute verſtorben fein. Jetzo wüte auf dem Nord: und Südſtrande die 
Plage in allen Dörfern. Der Bruder verlaſſe den Bruder, die Gattin 
den Gatten, und ſelbſt Mütter flöhen von ihren ſterbenden Kindern. Am 
Gottes Zorn zu wenden und dem Würgengel zu wehren, zögen Flagel⸗ 
lanten, denen eine blutrote Fahne vorgetragen wurde, und die eine Geißel 
mit eiſernen Stacheln in der Hand hielten, womit ſie den nackten Leib ſich 
ſchlügen, durch das Land. 

Auch in die ſtille Zelle des Paulinus drang erſchreckliche Kunde, die 
ſein Herz erregte. Aus tiefem Grübeln fuhr er empor und faßte einen 
Entſchluß. Wollte er ein Flagellant und Bußprediger der Zeit werden? 
Nein, beſcheiden ging er zum Domherrn und erbat einen Urlaub, um bin- 
auszugehen und den vielen Sterbenden Troſt und Sakrament zu ſpenden, 
denn das elende Volk fei nicht nur in Delt, ſondern auch in Priefternöten. 

Theodorus Albus war erſt ſprachlos und kreiſchte dann: „Nun ſehe 
ich, daß Eure Frommheit Frechheit geworden. Wir mühen uns, durch alle 
mögliche Vorſicht und durch viele Gebete die Stadt vor dem Anglück zu 
bewahren — und Ihr wollt den ſchwarzen Tod uns holen.“ 

„Sind nicht die Siechen, die hilflos ſterben, meine Nächſten?“ fragte 
der Vikar. 

Nach dieſem Samariterwort vergaß der Domherr ſeine Temperantia. 
„In Peſtzeiten ift jede Stadt fih ſelbſt am nächſten ... ich verbiete Euch, 
Eure Schwalwohnung zu verlaſſen.“ 

Der Vikar war in Klauſur getan und gehorchte. 

Geſperrt und geſichert lag Rungholt, die reiche Handelsſtadt, hinter 
ihren Mauern und Toren. Die Salbader und Mediei, denen eingeſchärft 
war, auf jeden Kranken Obacht zu geben, entdeckten nichts Verdächtiges. 
Bis in den Spätherbſt hinein war kein Fall der mors magna vorgekommen. 
Daher wurden die Altäre weniger belaufen, und Maria, die Himmels⸗ 
königin, mit immer kleineren Weih- und Wachskerzen beftürmt. 

Auch die Kornpreiſe fingen wieder mählich an zu ſteigen. 

Aber die Winkler fuhren fort, in die Hütten zu gehen und ihr Gut 
zu verhandeln, und einige nahmen den Schatz, den die armen Leute von 
Lyon verſchenkten.— — — 

Aus den Niederlanden und durch die Nordſee kreuzte ein ſchwer⸗ 
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beladener Kauffahrer, der zu zwei Parten dem Ratmann Peters in Rung- 
holt gehörte. In der erſten Morgenfrühe, als des Tages Grauſchimmer 
über die aufdämmernden Gewäſſer ging, fab der Schiffsjunge im Maſtkorbe 
und ſchrie plötzlich zum Steuermann hinab: „Oboi! Ein Schiff in Sicht.. 
febr hoch geht es auf dem Kiele und will mir nicht geheuer dünken ... ich 
fürchte, er iſt es!“ 

„Wer? And welche Flagge führt's?“ 

„Der Holländer Krüz und Beleger!“ rief Meinert, der Schiffsjunge, 
durch die zuſammengebogenen Hände. 

Schiffsführer und alle Mann ſprangen aus ihren Kojen und fluchten 
auf den Seeräuber und hißten alle Lappen. 

Die aufſteigende Sonne beleuchtete das Meer. Der Junge, der im 
Ausluge ſich die Augen aus dem Kopfe guckte, ſah jetzt deutlich und ſchrie 
ſogleich: „Er iſt es! In der Flagge ſtehen Rad und Galgen.“ 

Das unbeladene Schiff kam näher und ſchnitt kreuzend ihnen den 
Weg ab. 

„Teufel, Teufel!“ machte der Kapitanus, mit dem Gaumen gluckſend, 
und wurde kopflos in der Gefahr. 

Der Herr der Fortuna zeigte in Abermut und der Beute gewiß 
ſein Banner. Auf dem Achterdeck ſtand er und redete zu ſeinen Mannen, 
deren 200 ihm folgten; aber es waren viele Geſichter darunter, denen er 
nicht vertraute. Darum war ſeine Sprache ſcharf. 

„Die guten Rungholter, denen ich mit Inbrunſt als Lotſe diene und 
bei ſchwerer Ladung Leichterdienſte tue, ſind brave Leute, die ſich auf dem 
Hinterdeck zuſammentreiben laſſen. Keiner raufe ihnen ein Haar! Ich 
will durchaus kein Blutvergießen dulden, und wer meinen Befehlen nicht 
gehorcht, kommt vor mein Gericht. Seht ihr das Tau der Rabe dort? 
Es läßt mit einer Schleife fich zur Schlinge machen. And nun die Enter⸗ 
haken in die Fauſt!“ 

Aneinander hingen die Schiffe, Reling an Reling. Einige Matroſen 
des Hollandfahrers griffen zu den Bootshaken, um Widerſtand zu leiſten. 
Wo war der Schiffsherr? And wo der Steuermann? Sie waren in feigem 
Entſetzen in den Schiffsraum geflohen und verrammelten die Lukentür. 

Meinert, der mutige Knirps, ergriff ein langſtieliges Beil und begann, 
als der Beſonnenſte von allen, die Entertaue zu kappen. 

Kurt aber ſetzte in einem Satze über die Reling und den Knaben 
hinweg, nahm ihn von hinten mitſamt ſeiner Axt in die feſt ſchnürenden 
Arme und trug ihn lachend auf die Fortuna hinüber. „Haha, fein ſtill, 
mein Söhnchen! Du tapfrer David! Was? Meinert . .. mein lieber 
Meinert! Gott zum Gruß!“ 

„Was hat Gott mit dir und du mit Gott zu ſchaffen?“ Vorwurfs⸗ 
volle Kindesaugen ſahen ſtrafend empor. 

Kurt kehrte den Blick hinweg. „Du Kleinling! Denke lieber daran, 
daß du mit mir zu ſchaffen haſt!“ 
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„Ich bin ein Kind Gottes,“ antwortete Meinert, „du kannſt mit mir 
nur machen, was er will.“ 

Der Räuber lachte gezwungen. „Haha, zu einem Gotteskinde kann 
ich dich nicht machen, wohl aber zu einen ſchmucken Kammerknecht, der 
meiner Königin aufwarten und ihr die Kerze vor- und die Schleppe nach⸗ 
tragen foll.“ 

Das unvermutete Wiederſehen und das Geſpräch mit Meinert hatte 
den Hauptmann aufgehalten. Als er auf das gekaperte Schiff zurückkehrte, 
hatte ſich die Mannſchaft ergeben, und ſeine Leute plünderten ſchon. Anter 
Deck ſteigend, ſah er durch die zerſchlagene Tür der Kapitänskajüte — 
das Blut des Seeräubers ſtockte und erſtarrte. Aber zwei toten Leibern, 
die in ihrem Blute ſchwammen, ſtanden Marcellus und der lange Peter, 
und das Meſſer des Lottermönchs ſägte dem Toten den Finger ab, um 
den blitzenden Siegelring zu rauben. 

Kurt wurde wutblaß und flug mit je einer Fauſt die Miffetäter 
nieder. „Ihr habt meuchlings gemordet!“ 

„Sie ſetzten ſich zur Wehr,“ ſchnappte der Mönch. 

„Wo ſind ihre Waffen? Ihr Lügner und Leichenſchänder!“ Er befahl, 
die beiden mit Tauen zu verſtricken und auf die Fortuna hinüberzuwerfen. 

Vor der Blutlache graute dem Waghalſigen, der ein Segeltuch über 
die Leichen warf und mit ſchmalen Lippen Weiſung gab, den Hollands: 
fahrer zu löſchen. Das erleichterte Schiff, das ſeiner Mannſchaft und 
ſeinem Steuer überlaſſen wurde, ſtrebte mit allen Segeln Rungholt zu. 

Kurt ſtand zu Häupten der Gebundenen und hielt ein blankes Schwert. 
Gern hätte er die Rahe zum Galgen gemacht. Aber ſeine Augen be⸗ 
gegneten manchem trotzig tückiſchen Blick, und ihn beſchlich zum erſtenmal 
ein unſicheres Zaudern, ja eine Ahnung von Aufruhr und Gewalttat. Darum 
ſprach er verächtlich: „Ihr ſeid zu ſchlecht für meine Rahe ... geht hin 
und ſucht euch einen andern Galgen!“ 

Die Gebundenen wurden gelöſt und in ein Beiboot geſetzt. Man 
reichte ihnen zwei Ruder, eine Schöpfſchaufel, ein Tönnchen mit Waſſer 
und überließ ſie ihrem Schickſal und den Wellen. Marcellus und der lange 
Peter trachteten die nächſtliegende Feſtlandküſte zu erreichen. 

Trotz der großen Beute, trotz des ſüßen Wiederſehens, das ſeiner 
wartete, hatte Kurt einen widrigen Tag: der ſich ein König der Weſtſee 
gedünkt hatte, ſchritt das Deck auf und nieder mit dröhnendem Schritt — ein 
mürriſcher und dünkelloſer Mann, der in den Stoppelbart brummte: „Die 
Bande ſoll nicht mein Herr werden!“ Ihm ſchwante, daß das Böſe ein 
ſteil abſchüſſiger Plan iſt, und daß die Schlechteſten immer die Schlechten 
mit ſich nach unten reißen und ſchließlich die Herren bleiben. 

Auf der Luke hockte Meinert, und ſeine unſchuldigen Augen folgten 
unverwandt und vorwurfsvoll dem hart Ausſchreitenden. 

Der Wanderer, der es bemerkte, polterte: „Burſche, was glotzeſt du 
mich an, als wie ein fliegenfreſſender Froſch?“ 
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„Ruhelos ift die Schuld ... das ſehe ich, Kurt Widerich.“ 

„Meinert, du wirſt den Mund halten, wenn wir Freunde bleiben ſollen.“ 

„Ich darf nicht ſchweigen und muß wie mein Vater die Wahrheit 
reden. Der Herr ſagt: Blut um Blut, Beule um Beule! Du wirſt in 
deinen Sünden und durch das Schwert umkommen.“ 

Kurt zuckte zuſammen. „Nun ſchlage ein Donnerwetter drein! Ich 
ſoll von dem Gelbſchnäbelein das Geſetz und die Leviten mir leſen laſſen?“ 

Der Knabe ſah und zeigte zum Himmel empor, an dem eine grau⸗ 
ſchwarze Wolke ſchwamm und näher ſchwebte. „Rufe nicht das Wetter! 
Aus dieſem Wölklein kann der Himmel einen Blitz entſenden und dich er, 
ſchlagen. Jählings ergehen die Gerichte der Abeltäter.“ 

Kurt tauſchte mit dem Himmel einen mißtrauiſchen Blick, blinzelte 
dann mit den Wimpern und begann laut aufzulachen. „Haha, du kluges 
Bußprädikantlein! Der Schaden, der aus dieſer Wolke niederſchlägt, 
wird von einem Eimer Salzwaſſer weggeſpült. Haha, ſo iſt es mit den 
Aberfrommen! Sie machen die Maus zum Elefanten und eine harmloſe 
Wolke von Krickenten zum Gottesgewitter.“ 

Der unermeßliche Zug von Enten ſchwenkte über das Schiff hin, und 
der Knabe, der mit Erſtaunen das Gewimmel der Grauvögel betrachtete, 
verſtummte. 

Zur Nacht ging die Fortuna unter Helgenäs vor Anker. 

Iſas Geſtalt war nicht abgezehrt, aber verblaßt ihr Geſicht, in dem 
die Augen dunkelrändig lagen. 

„Wie lange bleibſt du mir?“ Das war bei jedem Wiederſehen ihre 
erſte Frage. 

„Ich muß noch eine kurze Fahrt machen, die bis Allerheiligen oder 
Advent dauern mag ... dann gehe ich ins Winterlager und halte Hamſterruhe.“ 

„Am der Mutter Gottes willen, nicht bis Advent, mein Geliebter 
es wäre zu ſpät.“ 

„Ich laſſe dir dieſen Knaben als Kammerknecht und Geſpielen,“ tröſtete 
er und hob lachend den Schiffsjungen wie ein Kind empor. 

Frau Iſa preßte ihren Gatten an ſich. „Bis Advent möchte ich 
ſterben ... vor Allerheiligen komme mir wieder!“ 

Warum vor Allerheiligen? Warum trug ſich das junge Weib mit 
quälenden Todesgedanken? Kurt ahnte es und küßte ſie in jener Sorge, 
die dennoch beſeligt. 

Die Speiſen, die ſie nach den Rezepten des Leckerbüchleins bereitet, 
hatten ihm trefflich gemundet, und er wiegte ſie auf den Knien. 

Meinert hockte im Winkel und hielt den Blick auf ihn gerichtet. 

Die Kindesaugen aber ſtörten jenem die kurze und glückliche Rube, 
und er ſagte unwirſch: „Du Sterngucker, geh hinaus und ſeh dir den Mond 
und die Planeten an und ſtelle mir die Nativität!“ 

„Wo ſind der Kapitän und Steuermann geblieben?“ antwortete der 
Knabe, „ſoll ich danach die Sterne fragen?“ 
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Kurt erbleichte und war verſtummt und verſtimmt, als der Knabe 
hinausgegangen. 

„Warum muß Meinert in die Kälte hinausgehen?“ fragte Iſa. 

„Ich habe in manches Auge geſehen, aus dem der leibhaftige Satan 
ſchielte ... aber des Knaben Blick mag ich nicht ... auch will ich mit 
meinem Liebchen koſen.“ 

Sie waren allein im Turmgemache. — 

Kurz war die Rube, und kein rechtes Glück geweſen. Schon am 
zweiten Tage fegelte die Fortuna. 

Auf dem Helgenäſſer Turme wurden Meinert und Frau Iſa gute 
Freunde. 

Schleppend war ihr Gang und ſchwer ihr Herz. Vertraulich ſetzte 
ſie ſich zum Knaben und ſchüttete ihre Seele aus. „Ich habe nur das 
Kruzifix dort an der Wand und komme in keine Kirche und höre keine 
Meſſe und ſchreie oft zur Gottesmutter, daß fie mich tröſte.“ ö 

„Maria und die Heiligen find halbe und oft ſchlechte Tröfter ... 
ich weiß den beiten ... das ift unfer Herrgott allein. Mir hat mein Vater 
nichts als ein geſchriebenes Buch als Erbteil mitgegeben. Darf ich daraus 
laut für mich ſelber leſen? So faſſe ich es beſſer,“ fragte der Schelm und 
holte die Schrift hervor. 

Frau Iſa hörte ſtundenlang zu, wenn der kleine Winkler ihr vorlas. 

„So ſpricht der Herr, der dich gemacht und bereitet hat, und der dir 
beiſtehet von Mutterleibe an: Türchte dich nicht.“ 

Hier war Tröſtung wider die Todesfurcht, die ihren Ferſen folgte 
bei Tag und im Traume. Wenn fie jetzt unter dem Kruzifixe betete, wich 
die alte Sorge um Leib und Leben. 

Aber eine neue und furchtbare um den geliebten Mann, die zur Angſt 
wurde, griff mit Krallen in ihr Herz. „Wohin treibt und ſteuert mein 
Kurt?“ fragte ſie leiſe und ſchüchtern den Knaben. 

Meinert verſchwieg es nicht. „Die Gott- und Geſetzloſen ſteuern auf 
allen Wegen ins Verderben.“ 

„Töte mich nicht mit deinem Wort!“ bat ſie, die Augen bedeckend. 

„Nein, Ihr ſollt leben ... und Ihr, Frau Iſa, habt Befehl vom 
Herrn, ihn zu retten und wie einen Brand aus dem Feuer zu reißen.“ 

In den Tagen, da ſie der Mutterangſt und Mutterfreude entgegen⸗ 
harrte, betete fie: „Rette ihn als den Ertrinkenden aus wild wütendem 
Meere, reiße ihn aus der hell brennenden Lohe des Verderbens, die über 
ſeinem Haupte zuſammenſchlägt!“ 

Der kleine Winkler wurde ihr ein Engel, von Gott gefandt. — — — 

Kalte Oſtwinde fuhren wie ein ſcharfer Beſen über das Land und 
fegten die peſtſchwangere Luft rein. Der ſchwarze Tod, der ſchauerliche 
Würger, hatte auch ſeine Zeit, lag ſelbſt nun in den letzten Zügen und 
ſchlug in ſeinem Todeskampfe immer ſchwächer um ſich. Das Maſſenſterben 
hatte aufgehört. Hier und da ſtürzten einzelne, wie auf der Flucht fallende 
Spätlinge der Schlacht. 
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Wieder läuteten die Glocken die Tagzeiten, und alle Gewerke nahmen 
ihr Gerät zur Hand. Das gemeine Volk erholte ſich am ſchnellſten von 
feiner Verzagnis, und die Furcht ſchlug in Witz und Abermut um, fo daß 
ſie ſagten: „Kiek! De ſwarte Düvel kehrt för Rungholt um.“ 

Aber die reiche Stadt am Südſtrande traute noch nicht dem Frieden 
und blieb vorſichtig geſperrt, obgleich kein Peſtfall innerhalb der Mauern 
vorgekommen war. 

Am Arſulentage hielt ein Bauernhaufe, der zwei Gefeſſelte in der 
Mitte führte, vor dem Nordtore und begehrte Einlaß, welcher jedoch mit 
Spottgelächter und Speerſpitzen verwehrt wurde. 

„Macht euch hinweg und hänget eure eigenen Diebe ... wir leihen 
unſern Galgen nicht aus.“ 

„Wollt ihr auch nicht den beiden, die wir bringen, im Beichthauſe 
der Diebe und Mörder Herberge geben?“ 

„Nein, ihr Lümmel!“ 

„Sehr wohl . .. fo laffen wir die Likendeler laufen.“ 

Nun wurden die Wächter ſtutzig. „Was? Likendeler habt ihr?“ 

„Nur den langen Seeräuber und den Lottermönch, die in einer Scheune 
ſchliefen, haben wir eingefangen.“ 

Weil keine dringende, dräuende Gefahr mehr vorlag, wurde das Tor 
ſo weit geöffnet, daß die Gefangenen hindurchgeſchoben werden konnten. 
Der eine war ein baumlanger Menſch, und der andere trug eine kleibeſchmutzte, 
bis zu den Knien abgeſchnittene Kutte. Kein Finger berührte ſie. Man 
rollte den Igel auf, d. h. man umringte ſie mit Hellebarden und ſchaffte 
im Triumph die Spitzbuben nach dem Turme. 

Hinze lachte unbändig. „Dem Teufel, der dich holen wird, zum Gruß, 
mein alter Freund Marcellus! Es tut mir weh, daß ich Kurt Widerich 
nicht umarmen kann.“ 

„Ich bin der lange Peter und meines langen Halſes ledig,“ ſagte 
der zweite Gefangene mit Galgenergebung. 

Wächter und Rat wurden zwar enttäuſcht; aber großmütig warf man 
zweihundert Mark Silber über die Mauer den Bauern zu, die den rechten 
Räuber nicht gefangen hatten. 

Marcellus zerbrach ſich umſonſt den Kopf, wie er den Tod und 
Teufel betröge. Kein rettender Einfall kam ihm in der Nacht, und am 
Morgen grüßte der Kloakarius: „Ihr habt auch ohne Schlaftrunk wohl 
geruht, Konfrater.“ 

Marcellus fing an zu Gott zu heulen. Als der ihm nicht aus dem 
Turme heraushalf, verſuchte er ſich dem Teufel zu verſchreiben, um ſein 
Leben zu verlängern. Aber auch der Pferdefüßige hielt's der Mühe 
nicht wert — ihm ſogar war die Seele des Mönches zu ſchlecht und 
ſchmutzig. 

Der verſchlagene Marcellus wurde am vorletzten Tage ſeines Lebens 
ſchmählich betrogen. Hinze nämlich machte ihm begreiflich, daß und wie 
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er aus der Schlinge ſich retten könne. Flugs verriet jener, daß Widerich 
mit ſeiner Bande im Helgenäſſer Turm Winterquartier machen werde. 
Schmunzelnd kam Hinze am Morgen und verſchnürte ihm die Hände, und 
der Mönch glaubte, daß er vor den Rat geführt werden ſolle. Aber es 
ging nach dem Galgenberge, allwo er neben dem langen Peter auf- 
geknüpft wurde. 

Nachdem der Kloakarius dieſe vergnügliche Arbeit getan, ging er hin 
und meldete dem Nat alles, was er wußte, und heimſte außer dem klingenden 
Lohn das Verſprechen ein, des kranken Henneke Nachfolger zu werden. 

In geheimer Sitzung beſchloß der Ratsting, ſobald der Winter ge- 
kommen fei und das Watteneis trage, das Räuberneft im Turme aug- 
zunehmen und unſchädlich zu machen. 

Das Sterben hatte aufgehört. Weit offen ſtanden die gaſtlichen Tore 
der Handelsſtadt. 

Am Sonntage vor Allerheiligen war die Domkirche bis auf den letzten 
Winkel angefüllt. Ein Dankgottesdienſt für die Errettung Rungholts von 
der Plage, ein großes Tedeum wurde vom Domherrn gehalten. Der kleine 
Theodorus wuchs heute über ſich hinaus und ſah in Geiſtesgröße über die 
Kanzel. 

„Das gemeine Volk hat den Spruch erfunden: Der ſchwarze Teufel 
kehrt vor Rungholt um! And mit Einſchränkung liegt eine Wahrheit darin. 
Satanas hat nichts mit uns zu ſchaffen, und der Verkläger findet keine 
Arſach wider uns. Denn wir halten gegen ihn die Waffen unſrer guten 
Werke und den Schild der Gerechtigkeit, die Gott uns gab. Alle andern 
Kirchſpiele rings umher wurden von dem Würgengel mit Fäuſten geſchlagen, 
aber an uns mußte er vorübergehen, wie der Herr ihm geboten. Gott hat 
an feiner gottes fürchtigen Stadt ein greifbares Wunder getan, weil auch 
nicht ein einziger von den Anſern des furchtbaren Todes verſtorben iſt. 
Darum rühmen und preiſen wir die Hand des Höchſten. 

„Anſere Männer haben die Arbeit lieb und treiben mit peinlicher 
Gewiſſenhaftigkeit ihren Handel. Unfere Frauen find gute Mütter und 
mildzüngige Nachbarn, ſind ihren Männern getreu und gehorſam und tragen 
den Schmuck jedweder Tugendhaftigkeit. Kein Zwiſt hadert in unſrer 
Ratsftube, keine Trunkenheit taumelt auf unſern Gaſſen, feit einem halben 
Säkulum ift in Rungholt von keinem Ehebruch gehört oder auch nur beim: 
lich geraunt worden. Wir danken dir, Herre Gott, daß wir beizeiten Buße 
taten und uns bekehrten, daß wir gebetet und gefaſtet und reichlich Almoſen 
gegeben und nach dem Wandel unſrer frommen Väter ehrbar gelebt haben. 
Meine Brüder! Der Herr erkennet die Seinen und verſchonet der Ge⸗ 
rechten, aber die Sünden der Böſen werden heimgeſucht bis ins dritte und 
vierte Glied. Halleluja!“ 

Der Vikar Paulinus erſchauderte bis ins Gebein bei dieſer Tedeums⸗ 
predigt. Ihm klang des Domherrn lautes Gottesrühmen wie eitel elender 
Selbſt⸗ und Menſchenruhm. 
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Dreizehnter Abſchnitt 


Has ilt die Taufe? 


Bei den letzten Tedeumstönen drängte die Menge aus der Kirche. 

Golfert, von manchem Ellenbogen unſanft geſtoßen, merkte nichts da⸗ 
von und machte mit breiten Armen ſich Bahn. Aber eine weiche Hand 
berührte ihn leiſe — bis in jede Fiber zuckte er zuſammen und wußte, 
weſſen der Finger war, und wagte kaum den Kopf zu kehren. Inge, die 
im Gedränge vielleicht nicht ungefliſſentlich vom Vater fortgekommen war, 
ſah ihn mit bangenden, bittenden Augen an. 

„Wo ſeid Ihr den Sommer und Herbſt lang geblieben?“ 

Der Schweiger ſchwieg, unfähig, ſich zu faſſen. 

„Ihr hattet Zeit ... die Seuche hinderte das Deichwerk.“ 

„Ja, es liegt halbfertig und verfallen,“ ſeufzte er. 

„Folkert,“ ſprach ſie mit ſtarker Betonung, „ich habe Euch ſuchen 
und ſehen wollen.“ 

„Jungfer ... Heikens,“ ſtotterte er unſicher, „was ... was... foll 
ich ſagen?“ 

„Habt Ihr nichts Gutes noch Böſes zu fagen mir?“ 

Er kaute an den Lippen. 

Und Inge flüſterte: „Folkert ... ich weiß ein Geheimnis ... das 
könnt Ihr mir nicht hehlen ... wollt Ihr es hören? So neiget Euch 
herab . .. noch näher . .. Euer Ohr an meinen Mund!“ 

Er beugte ſich, und ihr Atem umwehte ihn. 

„Ich weiß Euer allertiefſtes Geheimnis ... Ihr habt mich lieb.“ 

Er ſchnellte empor, und durch ſein Herz ging ein Kampf der jäh er⸗ 
ſchreckenden Freude. 

„Ja, ich habe Euch über alle Welt lieb,“ ſchrie er leiſe. 

„Am meiner Liebe willen,“ wiſperte ſie errötend, „müßt Ihr zuweilen 
kommen, daß ich auf Flur oder Treppe Euch einmal begegne ... der flüch⸗ 
tige Augenblick tröſtet für Tage mich.“ 

Noch ein Druck der weichen Hand! Sie ſah das Haupt des Vaters 
nahen und verſchwand im Haufen. 

Der Deichſchreiber eilte in einem Schwindel nach feiner Wohnung, 
und feine Füße ſchwebten, und um ihn her reigten Rungholts ruhige Häuſer. 
Der Tag und auch die Nacht und noch ein Tag vergingen in einem glück⸗ 
ſeligen Traum und dann mit einem erſchreckenden Aufwachen. Wie ſoll 
das enden? — Allerheiligen, Nordfrieslands böſer Anheilbringer, kam morgen 
und meldete ſich mit einem ſtarken Weſtwinde an, der brauſend durch die 
Lüfte fuhr und die Eſchen und Linden zerrte und kahl zauſte. Das Sturm: 
geblaſe verſcheuchte, was Inge geflüſtert. Der Wind war ein ſchreihalſiger 
Mahner, der dem Deichſchreiber ins Ohr heulte: Ho—hi—ho! Der Deich! 
Gedenke deiner Pflicht! Der Deich! 
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Folkert legte in wenigen Minuten den Weg zurück und trat vor 
Fedder Heikens. „Hört Ihr nicht, was der Wind pfeift? Er verkündet, 
daß die Herbſt⸗Tagundnachtgleiche und der blanke Hans kommen wird, daß 
die Winter- und Eisfluten vor unſern Schleuſentoren ſtehen.“ 

Fedder ſtrich ſich das Haar über die Ohren, als wolle er ſie ver⸗ 
hüllen. „Habt Ihr denn kein Vertrauen zu dem Höchſten, der die Peſti⸗ 
lenz vorübergehen ließ? Er wird uns in dieſer Elendszeit nicht mit dem 
ſalzen Waſſer heimſuchen. Die Landbauern müſſen auf dem Meere ihre 
Nahrung ſuchen ... die armen Teufel in dem Dünendorfe find vor Hunger 
entkräftet ... ich kann es nicht vor Gott verantworten, durch hartes Fron- 
werk die ſchon Geplagten noch ärger zu drücken. Mein Gewiſſen verbietet 
es mir.“ 

Folkert ſah den mitleidigen Anwalt der Armen mit finſtern Augen 
an. „Leicht dünkt mir der Ausweg aus dieſer Sackgaſſe des guten Herzens. 
Wie werden die armen Teufel um zwei Pfennige Taglohn herbeilaufen, 
ſcharwerken und ſchaufeln! Sehr einfach! Der Stadtſäckel wirft das not- 
wendige Geld aus — fo ift allen, den Armen, dem Deiche und dem Ge- 
wiſſen geholfen.“ 

„Aber nicht dem Stadtſäckel, der kein Geld wegzuwerfen hat.“ Der 
Ratsherr ließ die Unterlippe hängen und brummte: „Hum, hum ... das 
darf ich um des Gemeinwohls willen nicht tun.“ 

„Gut, Herr Heikens! Nein, ſchlecht und ſchmählich! Auch ich trag' 
die Verantwortung nicht länger und gehe vor das Deichgericht .. wenn 
das mich nicht hört, werfe ich mein Amt hin ... Glück zu, wer's greift!“ 

Herriſch und argwöhniſch rief der Pharao von Rungholt: „Hal Ihr 
möchtet über meinen Kopf hinweg zum Oeichgrafen Euch machen?“ 

„Nein, ich habe dazu nicht das erforderliche — Gewiſſen.“ Der ernſte 
Folkert mußte ſpotten. 

Sachte ging eine Seitentür auf, und durch den Spalt lugte ein 
Mädchenkopf. Inges Sonnenaugen ſchauten einmal empor und lächelten 
wie des Lebens verlockendſte Hoffnung und verſchwanden. Der Anblick 
verwirrte und verſuchte ihn. 

Fedder kalkulierte tiefſinnig, kaute an der Anterlippe, ſpielte mit den 
trommelnden Gingern und ſchlug plötzlich die Handfläche auf den Tiſch. 
„Wollt Ihr das Tiſchtuch zwiſchen uns zerſchneiden? Ihr werdet es tun, 
wenn Ihr vor das Deichgericht geht. Gern habe ich, gern haben meine 
Kinder, ſehr gern hat meine Tochter Inge Euch in meinem Hauſe ge⸗ 
ſehen ... ich würde nichts dawider haben, wenn Ihr täglich kämet 
und würde Euch wie einen eignen Sohn lieb gewinnen ... aber ich brauche 
nicht das Aber zu nennen, das die Freundſchaft für immer zerreißt.“ 

In der Stille, die den Worten folgte, ging ein gefallener Engel 
durchs Zimmer. 

Ein Sinn, der ſtahlfeſt geweſen war, ſchmolz und wurde ſchwankend. 
In dieſer Stunde fiel Folkert. 
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Erbleichend quälte er die Laute hervor: „Nichts geſchiehet für den 
Deich ... nichts darf und will ich fagen ... nichts.“ 

Aus ſeiner Lippe ſprang ein Blutstropfen. 

Heikens reichte ihm leutſelig und herzlich die Hand. „Doch, mein 
Lieber! Etwas muß geſchehen gegen des Waſſers Gefahr. Wir wollen 
die ſtarken Steine des umgeſtürzten Judenkirchhofs nehmen und damit die 
ſchlechteſte Stelle am Dünenpriel verſtopfen und verſichern.“ 

Der Deichſchreiber ſchritt langſam aus dem Gemach. 

Auf dem Flure griff eine Hand aus dem dunklen Erker, und er fühlte 
den Druck der weichen Hand. 

„Warum fo blaß? Om nicht die Liebe leuchtend wie die Morgen- 
röte? Haſt du mich wahrhaft lieb?“ 

„Ja, febr ... fo febr lieb, daß ich für dich in Flut und Feuer gehen 
könnte .. . ich glaube, ich habe mich ſchon geopfert und meine Seele verkauft.“ 

Inge deutete feine Rede nach der Hoffnung ihres Herzens. „Follert, 
ſo iſt es recht. Alle wahre Liebe iſt ein Opfer, ein Aufgehen in dem 
andern. Du biſt ich, und ich bin du in Luſt und Leide, ſo ſinge ich mit 
Walter von der Vogelweide.“ 

Sie umſchlang und küßte ihn und huſchte hinweg und verträumte 
den Tag. 

Der Oeichſchreiber aber hielt lange Selbſtgeſpräche, in denen Wonne 
und Qual wie Sonnenblick und Gewitterſchauer wechſelten. 

Vor der Herbſt⸗Tagundnachtgleiche wurde das Deichwerk vollendet, 
und die Rungholter rühmten fich ihrer ſchnellen Arbeit. Der unterwühlte 
und eingeſunkene Damm war bis zu vierzehn Ellen erhöht, indem die heran⸗ 
gefahrenen Grabſteine der Juden aufeinander geſchichtet wurden, aber ohne 
Fügung und feſten Mörtel. 

Die Denkmäler der Toten ſollten den Lebenden das Leben ſichern. — 

Am Tage vor Allerheiligen lag Iſa auf dem Polſterbett und hatte 
keine Schmerzen, aber alles an ihr, ihr Kopf und Körper und zumeiſt das 
Herz in der Bruſt war bleiſchwer. Die Todesgedanken, die ungerufen 
kamen, umringten ihr Lager. 

„Meinert, ich muß ſterben, ohne den geliebten Mann geſehen zu 
haben.“ 

Der Knabe ſah ſie an. „Mein Vater ſagt, daß alle Liebe, die das 
Herz nicht rein läutert, nur Afterliebe iſt.“ 

„Werde ich nicht im Feuer dieſer Not geſchmolzen?“ | 

„Ihr habt alle Geſetze gebrochen und das vierte Gebot zertreten.“ 

Inge weinte. 

„Ihr habt Kurt Widerich nicht geläutert und ihn nicht abgehalten 
von ſeiner böſen und friedloſen Bahn.“ 

Die Kranke ſchluchzte: „Ich ſterbe auf der Folterbank dieſer Angſte.“ 

Gott wählt ſich ſeine Prediger aus allerlei Volk. Meinert nahm 
ſeine Schrift und las: „Die arme Seele ſpricht: Ich winſelte wie ein Kranich 
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und girrte wie eine Taube, meine Augen wollten brechen: Herr, ich leide 
Not, lindre ſie mir! Der Herr aber antwortet: Ich habe dich gerufen, wie 
ein junges Weib, das verſtoßen iſt, ich habe dich einen kleinen Augenblick 
verlaſſen, aber mit großer Barmherzigkeit will ich dich ſammeln.“ 

Da ſtürmte ein Schritt die Turmtreppe hinauf. 

„Einen kleinen Augenblick verlaſſen“, murmelte Frau Iſa. 

Kurt warf fich vor ihr auf die Knie. „Nicht verlaſſen, mein Lieb... 
ich bleibe bis zum Lenze bei dir.“ 

Der Knabe ſah den ſtarken und ſtarrköpfigen Mann an. „Sie iſt 
um deinetwillen von Gott verlaſſen.“ 

„Geh hinaus, du altkluger Scholaſtikus, und friß mich nicht mit deiner 
Weisheit!“ 

Iſa flüſterte, was ihre Seele erſchaudern machte. „Ich fühle meine 
Stunde nahen ... und daß ich ſterben muß ... Kurt, höre meine letzte 
Bitte und verlaß das ruchloſe Gewerbe ... ſonſt gehe ich in die Ber- 
dammnis um deinetwillen.“ 

Er beſchwichtigte fie und ſtrich ihr Haar. „Suſe — brufe! Wat weiht 
de Wind! Bevor der Lenz die Knoſpen bricht, muß der Baum im Sturm- 
getobe zucken und faſt zerberſten ... du bot es nach der Grauenweife... 
das todtraurige Leid wird von einer Mutterwonne verſchlungen, die kein 
Mann auch nur geahnt.“ 

Iſa lag ſtill und hielt ſeine Hand. Ihre Lippen bewegten ſich, und 
ſie flehte: „Mein Gott, vergib mir, daß ich dein Gebot zertrat! Ewiger 
Retter, errette uns vom Fluch und reiß ihn aus dem Verderben!“ 

Kurt ſummte über die Worte und murmelte: „Wollte ich nicht lieber 
eine ehrliche Hantierung ergreifen und mit meinen Händen das ſaure Tag⸗ 
löhnerbrot mir verdienen? Aber wohin ſoll der Friedloſe gehen?“ 

„Weit iſt die Welt, und Gott wird Weg uns weiſen,“ ſagte ſie. 

Der ein König der Weſtſee hatte ſein wollen, nickte und verſank in 
Gedanken. Waren nicht die meiſten ſeiner Bande ſchlechte Geſellen, des 
Galgens wert? Waren nicht etliche wie wilde, von ihm nur gefeſſelte 
Tiere? Wie lange würde er der Bändiger ihrer Roheit und ihres Blut- 
durſtes bleiben? And wenn einmal die Peitſche und der Zaum ſeiner Hand 
entfiele oder entriſſen würde, was dann? Sie würden ihn zerreißen und 
zerfleiſchen. Ha! Davor graute ihm nicht. Aber wo war ſein Traum, 
daß er Friesland frei machen wolle von der Großen und Reichen Gewalt? 
Hatte er auch nur einen Bedrückten von der Tyrannei erlöſt? Nein, er 
ſelbſt war zum Tyrannen ſeiner Bande geworden — er mußte es ſein — 
und kein Befreier, ſondern ein Schrecken und Abſcheu aller Menſchen. 

Iſa ſchlummerte unruhig, und Kurt wachte. 

Nach Mitternacht ſtöhnte ſie durch die verbiſſenen Lippen. Wie 
tauſend Meſſer wühlten und riſſen in ihr, und die Schatten der Todes⸗ 
furcht gingen über ihre Seele. 

Evas, der Areltermutter Fluch fing an, fih an ihr zu erfüllen. 

Der Türmer VI, 10 31 
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Redete fie irre oder fab fie Geſichte? 

„Kurt, Kurt! Streckt nicht auf dem Bilde der Domkirche der Tod 
die Knochenfinger aus und tanzt mit dem jungen, blühenden Weibe, das 
ein Kindlein an der Bruſt trägt? And ſie tanzen hinab in die flammende 
Tiefe, wo der Pferdefüßige ihnen grinſend entgegengeht ... fieh dort!“ 

Er beruhigte: „Das flackernde Licht gaukelt Bilder an die Wand.“ 
| „O, mein Geliebter ... ſieh dal Am Galgen hängt ein körperloſes 
Haupt . .. kennſt du die Züge? Dein krauſes Haar ... die braunen, ber, 
vorgequollenen Augen ...“ 

Er ſprang empor und rannte auf und nieder. Nach langer, langer 
Zeit entrang ſich ſeinen Lippen ein Gebet, das zum Gelübde wurde. „Gott, 
Gott! Wenn du biſt ... ja ich weiß, daß du biſt. Meiner Iſa Gott, den 
ich nicht meinen Gott zu nennen wage . .. hilf ihr! So will ich von meinem 
gottloſen Trotze laſſen.“ 

Das Weib krümmte ſich in der Qual. 

O Menſch, du ärmſtes aller Weſen! 

Auf Evas Kindern liegt ein entſetzliches Joch der Schmerzen von der 
Stunde an, wo ſie aus dem Mutterſchoße gehen, bis zu dem Tage, wo 
ſie in den Schoß der Mutter Erde zurückkehren. 

„Will die Nacht nicht vergehen?“ ſeufzte ſie. 

„Letzter Troſt aller Trübſal, daß alles vergeht!“ rief Kurt ver⸗ 
zweifelt. 

Vergangen war die Nacht. Am Morgen, als des Frührots Schimmer 
durch das tiefe Fenſter brach, klang ein leiſer, ganz leiſer, bänglich greinen⸗ 
der Aufſchrei, dünn und fein wie ein Seidenfädchen, über das des Windes 
Seufzerhauch ſtreicht. 

Mit Weinen begrüßt der Menſch das Licht der Erde. 

Ohnmächtig lag die Mutter in den Kiſſen, ſchlug dann die Augen 
auf, die großen, erſtaunten Augen, die das Wunder nicht glauben wollten. 

Jedes Neugeborene iſt ein neues Schöpfungswunder des ewigen 
Schöpfers. 

Iſa erblickte es und konnte nichts als lächeln, nur lächeln. 

Kurt hielt ihr das Kindlein mit dem greiſenhaften Geſicht entgegen. 
Es war ein winzig ſchwaches, zartes Knäblein, ein Lebenslichtlein, das ein 
kleiner Luftzug auswehen mochte. 

Die Mutter legte den Säugling in den Arm und lauſchte und er⸗ 
ſchrak, denn er wimmerte nur und weigerte ſich der Nahrung. 

„Nicht werde ich ſterben, und mein Kind wird nicht leben ... fein 
Atem ſtockt.“ 

„Nein, das Kindlein ſchläft ...“ 

„Ja, den langen Schlaf.“ 

„Nein!“ antwortete Kurt, „wie ſollte Gott, der Allverſtändige, ein 
unnützes Werk tun und mühſam ſchaffen, um das Geſchaffene ſogleich zu 
zerſtören?“ 
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Iſa ſchwieg und horchte, bis ſie auffuhr und angſtvoll fragte: „Sagt 
nicht der Prieſter, daß die ungetauften Kinder in die Hölle gehen?“ 

Er brauſte auf. „Das iſt die allergrößte und allergreulichſte von allen 
Prieſtertorheiten und Prieſterlügen! Wie kann ein Menſch, bevor er Gutes 
oder Böſes getan hat, verworfen werden? Sollte Gott ein freſſender Feuer⸗ 
moloch fein?“ 

Sie fab flehend, hilflos empor. „Mein Knäblein muß felig werden 
und die heilige Taufe erhalten.“ 

„Was iſt die Taufe?“ fragte er mit zwinkernden Mundwinkeln, „was 
iſt die Taufe? Einige Tröpflein ſchlechtes Waſſer, die ich ſelbſt aus der 
kupfernen Taufe behutſam über die Seidenhärchen ihm träufeln will. Wie 
ſoll der Knabe heißen? Hartmut? Denn des Freibeuters Sohn wird nicht 
ohne harten Mut ſeinen Weg durch die Welt machen.“ 

Ihr Antlitz hatte ſich verdunkelt. „Die Taufe iſt ein Sakrament, 
welches nur der geweihte Prieſter ſpendet ... die Beſprengung deiner Hände 
würde eine Einſegnung zur Anſeligkeit fein... mein Knabe foll ohne Schuld 
und wider niemanden ſein und ſoll Friedereich heißen.“ 

„Gut! Ich will ihn nach deinem Willen Friedereich taufen.“ 

„Nein, nicht du, nicht du!“ Die Mutter preßte ihr Kind an ſich, 
als wenn ſie es gegen den eigenen Mann verteidigen müſſe. 

Angſtvoll horchte ſie auf die leiſen Atemzüge und rief immer lauter nach 
einem Prieſter, damit ihr Kind ein Chriſt und nicht in Ewigkeit verloren werde. 

Kurt, der unſägliche Qual litt, fann auf Rat. Als der Tag zu Rüſte 
ging und die Wattengewäſſer ſich verliefen, holte er Meinert herein, damit 
er Wache halte und der Wöchnerin Handreichung tue. Mit einem heißen 
Kuß und ohne Worte entfernte er fic) aus dem Turmgemache. 

Forderte der Schlaf gebieteriſch ſein Recht? Nein, auch in der 
zweiten Nacht nach Allerheiligen hat er kein Auge gefchloffen. — — — 

Traumlos ſchlummerte der Vikar Paulinus auf ſeinem harten Lager 
in der Novembernacht. Durch den Schwal und die Stiege hinauf glitt 
eine hohe, dunkle Geſtalt, und eine Hand berührte den Schläfer. 

„Erſchrick nicht!“ 

Der Vikar ſtemmte ſich langſam im Bette empor. „Du biſt auf 
Sand und See den Menſchen ein Grauen geworden ... aber ich fürchte 
mich nicht vor dir.“ 

„Nichts Furchtbares ift an dem Gefürchteten mehr ... ich dünke mich 
ein elendes Menſchenweſen, das Mitleid und nicht Schrecken erweckt.“ 

Paulinus ſah geſpannt durch die Dunkelheit. „So iſt der Friedloſe 
auf der Flucht vor feinen Feinden ... in der Schneidergrube wüßte ich 
einen Berfted .. .“ 

„Nein, auf der Flucht vor Gott.“ 

„Eia, ich höre zur Mitternacht eine frohe Botſchaft.“ 

„Die böſen Tage ſind gekommen,“ klagte Kurt, „ich habe ein Gefühl, 

als wenn das Anglück hinter mir reite.“ 
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„Die Fauſt deffen, der fih von Menſchen nicht ſpotten läßt, fist dir 
im Nacken.“ Warnend war das Wort und weich die Stimme. 

Der Geächtete nickte. „So mag es fein... eine unſichtbare Fauſt 
waltet in aller Welt. Mein Weib hat ein blaſſes Knäblein geboren, ein 
zerflackerndes Licht ... und wird von furchtbaren Geſichten geängftigt ... 
alles auf Erden hat feine heimzahlende Zeit... . aber warum wird an meinem 
unſchuldigen Weibe, das gut und rein iſt, vergolten und gerochen, was ich 
getan?“ 

„Ach, ich möchte dir helfen und der armen Iſa Heifens .. .” 

Als Paulinus das ſagte, wurde ſein Arm unſanft geſchüttelt. „Höre 
und wiſſe, daß ſie Iſa Widerich heißt, und daß du ihr und mir helfen ſollſt. 
Hebe drei Finger empor und tue mir einen heiligen Eid, der dich ver⸗ 
dammlich macht, wenn du ihn brichſt!“ 

Der Vikar antwortete: „Ihr ſollt alledinge nicht ſchwören, weder beim 
Himmel noch bei der Erde, ſpricht der Herr.“ 

„Aber Kurt Widerich ſpricht: Du ſollſt mir einen körperlichen Eid 
tun, ehe ich dir vertraue.“ 

Paulinus legte ſich zurück und faltete ruhig die Hände. 

Der Trotz des Trotzigen zerſchmolz in Wehklage. „Wenn mein Kind 
ungetauft verſtirbt, wird Ifa wahnwitzig ... um deines Erbarmens willen 
komm mit mir und taufe das Neugeborene und Sterbende!“ 

„Das möchte ich müſſen kraft meines Amtes 

„Doch ſchwöre mir, daß du den Ort, dahin ich dich führe, unter keiner 
Folter verrätſt!“ 

„Ich gebe dir mein Wort, den Ort wie ein Beichtgeheimnis zu be⸗ 
wahren und an dir nicht zum Judas zu werden.“ 

Kurt fab durch die Finſternis ihn an und ſagte: „Des Paulinus 
Handſchlag iſt ein ſtummer Eid.“ 

Der friedloſe Räuber und der Mann des Friedens gingen miteinander. 

An der Stadtmauer hatten die hohen Geiſtlichen ein feines Luft- 
gärtlein, in dem eine verſteckte Pforte ins Freie hinausführte. Es mochte 
von den Prieſtern zu ihren verſchwiegenen Beichtgängen oder zu andern 
Zwecken benutzt werden. 

Aber zum weidlichen Erſtaunen des Vikars beſaß der Likendeler⸗ 
hauptmann den Schlüſſel zum geiſtlichen Luſtgarten und ſchloß die Pforte 
auf und hinter ihnen zu. 

Auf eine diesbezügliche Frage käute Widerich ſpöttiſch: „Wir haben 
in Rungholt unſern Makler, der Leichterfrachten uns vermittelt.“ 

In größter Eile ging es vorwärts. Am Diinenpriel, wo das ſeichte 
Waſſer ſtieg, nahm Kurt ein Boot, legte ſich in die Ruder und fand leicht 
den Weg über das düſtre Meer. Kein Wort wurde geſprochen während 
der ſtundenlangen Fahrt. Zuletzt ſtakte er das Boot durch die ſchmale See⸗ 
goſſe der Helgenäſſer Sandplatt. 

Da erhoben Gänſe ein lautes Gegackel. 
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Paulinus lächelte. „Haft du die Vögel und Retterinnen des Kapitols 
als Wächterinnen angeſtellt?“ 

„Ja, fie find wachſamer als Hunde ... keine Maus fann fih rühren, 
ſie hören es und wecken beim geringſten Geräuſch.“ 

Schwarz und totenſtill ſtand der Turm. 

Kurt erſchauerte, trotzdem der Schweiß von ſeinem Leibe troff. „Iſa 
und das Kind find geſtorben ... wehe, wenn beide tot find, was dann? 
So will ich Rungholt ſtürmen und ein raſches Ende machen und möglichſt 
viele mit mir nehmen auf die letzte Fahrt.“ 

„Läſtere nicht, du elender Wicht!“ ſchalt zornig der junge Prieſter. 

„Ja, ich bin elend, elend, elend.“ Seine Füße ſchwankten auf der Treppe. 

Aus Iſas weißem Geſicht ſahen große, erregte Augen ihn an. 

„Wie haſt du ſchlafen können, und dein Fleiſch und Blut geht un- 
getauft in den Tod“ 

Sie erkannte den eintretenden Prieſter. „Paulinus, Paulinus! O, 
ich verhülle mich in Scham und Neue.“ 

„Selig ſind, die in der Schmelze der Trübſal gereinigt werden,“ ant⸗ 
wortete der Prieſter, und an ſeinen Arm hängte ſich Nommes Sohn, vor 
Freude weinend. 

„Du? Auch du, Meinertus, biſt unter die Friedloſen gegangen?“ 

„Nein, ſie haben unſer Schiff genommen und mich zum Gefangenen 
gemacht.“ 

„Ich ſage dir, daß man dich ziehen laſſen ſoll mit mir.“ 

„Nein, Herr Paulinus, ſagt das nicht! Ich kam wider meinen, aber 
nach Gottes Willen an dieſen Ort und darf Frau Iſa nicht verlaſſen.“ 

Kurt hatte eine koſtbare kupferne Taufe geholt und auf den Tiſch 
geſtellt. 

Der Vikar betrachtete mißtrauiſch das vornehme Gefäß. „Ich meine, 
zu Attermark diefe Kupfertaufe geſehen zu haben ... bei jenem Nacht⸗ 
überfalle iſt ſie geraubt worden.“ 

„Dem Prieſter zahlte ich, was ich ſchuldig war.“ 

Paulinus antwortete mit harter Stimme: „Gott iſt dein Gläubiger, 
deſſen Geduld zu Ende geht. Soll das geſtohlene Gut den Taufſegen in 
Fluch verwandeln? Widerich, ich befehle dir: Kehre um von deinem Greuel⸗ 
wege! Denn du biſt dem Herrn des Himmels und den Menſchen der Erde 
ein Haß und Abſcheu geworden.“ 

Der trotzige Waghals zitterte. „Ich habe ein Gelübde getan. 
weil Mutter und Kind leben, will ich von meinem Trotz und Unfrieds- 
werke laſſen und, ob es auch den Kopf mich koſtet, der Bosheit und der 
Bande abſagen.“ 

Er brachte eine ſchlichte Tonſchale und füllte ſie mit Waſſer, welches 
der Prieſter weihte und heiligte. 

Iſas Sohn wurde nach ihrem Wunſche Friedereich Widerich getauft. 

Ein widerſpruchsvoller Name! 
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Der Vikar nahm tröſtend die Hand der Mutter, welche lächelnd 
fragte: „Iſt das nicht wunderbar?“ 

Ja, wunderbar! Das Knäblein, als ſei es durch die Taufe geneſen, 
lag an der Bruſt und ſog in tiefen, behaglichen, gluckſenden Zügen. 

Kurt aber zerrte den Vikar am Arme. „Wir müſſen ſchleunig eilen 
. . . die Gewäſſer ebben ... und mit dem hellen Tage kehrt die Flut wieder.“ 

Beide ruderten im Boote, bis das Meer unter dem Kiele allmählich 
verſchwand und ſie im Sande feſtſaßen. 

„Finde ich nicht allein den Weg?“ fragte Paulinus, nach Oſten 
blickend, wo Rungholt lag. 

„Nein, es iff unmöglich, daß du dich nicht verirrſt ... ich führe dich 
über das Watt... aber du mußt Laufſchritt mit mir halten, wenn ich vor 
der Flut das Boot erreichen ſoll.“ 

Der Prieſter fand während des rüſtigen Eilmarſches noch Zeit und 
Atem, ein mahnendes Wort fallen zu laſſen. Der andere hob es mit 
horchendem Ohr auf und ſtellte zum zweiten Male die leiſe Frage: „Kann 
nicht ein Menſch ſo ſchlecht und ſcheußlich werden, daß Gott ihn anſpeien 
muß?“ 

Durch eine ſchlichte Frage wurde ihm Antwort. „Hat Chriſtus etwa 
den elenden Schächer und Mörder angefpien oder aufgenommen in fein Reich?“ 

Kurt zuckte mit den Wimpern. „Ich bin kein Mörder ... blutig 
find meine Finger nicht ... und doch die Hände derer, die mir dienten. 
Hab' ich nicht frech dem Höchſten Fehde angekündigt? Muß nicht der 
Mächtige von oben ſeine Verächter vernichten und ſeine Haſſer haſſen?“ 

„Nein, wer zu ihm kommt, den wird er nicht hinausſtoßen.“ 

„Einige muß er verſtoßen.“ 

„Dich nicht, Kurt, und keinen, der zu ihm kommt.“ | 

Der lang Ausfchreitende ſtand einen Augenblick ſtill. „Das dünket 
mir nicht menſchlich und ſchier unmöglich.” 

„Es iſt eben göttlich und ſo viel größer als Menſchenverſtand, daß 
es geglaubt werden muß.“ 

Von neuem fragte Kurt, und mit Beharrlichkeit gab Paulinus zur 
Erwiderung das Wort, das er von dem unehrlichen Henker gelernt: Wer 
zu mir kommt, den will ich nicht hinausſtoßen. 

Aber die grauen, dampfenden Watten glitt ein fahler Morgenſchein. 

„Kehre um!“ bat der eine, „ich finde jetzt allein den Weg nach dem 
Strande ... es könnte der Wattendunſt zum Nebel fich verdicken.“ 

Barſch erwiderte der andere: „Nein, ich gehe nicht von dir, ehe ich 
mit meinen Augen die Dünen ſehe.“ 

Der Vikar raffte ſein Gewand hoch, und der Lauf wurde zum 
ſtürzenden Rennen. 

„Kurt, ich beſchwöre dich, kehre um!“ 

Der Mann zu ſeiner Linken gab keine Antwort und hielt gleichen 
Schritt und Sprung mit ihm. 
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Paulinus’ Mund ſprach nicht mehr, ſondern holte tief Atem, und 
das Meſſer der Milz ſtach ihm die Seite. 

Endlich erblickten ſie die weißlich ſchimmernden Sandberge und ſchieden 
mit haſtigem Händedruck. 

Kurt rannte zurück über das Watt — eine wegloſe Straße von mehr 
als drei Stunden lag vor ihm. Völlig ſchlief noch der Wind. Wenn er 
ſich nur regen und erheben würde! dachte der Wattenläufer und witterte 
mit hochgezogenen Brauen in die Luft, die ſich offenbar verdickte. 

Wehe! Was dort vor und hinter ihm und überall gräulich und ge⸗ 
ſpenſtiſch aufſtieg und rings ihn umzingelte, das war der Nebel, der fürch⸗ 
terliche und unentrinnbare Weſtſee⸗ und Wattennebel. Das wallte und 
ballte ſich und griff nach ihm mit klebrig kalten Händen. 

Seine Augen ſtierten in den Dunſt, und ſeine Stimme ſchrie nach 
oben: „Wer webt das Nebelnetz, in dem ich mich verſtricke?“ 

Er ſtampfte keuchend, und der hochſpritzende Schlamm bewarf ihn 
mit Schmutz, wenn er über die Waſſerrinnen ſprang. Schwollen nicht die 
Rinnfale zu breiten Prielen, als brächen unter ihm alle Quellen der Tiefe 
auf? Die Höhe und die Tiefe, der ungreifbare Nebel und das unheimliche 
Waſſer ſchloſſen einen Vernichtungsbund wider ihn. | 

Vorwärts jagte der Gehetzte. Wo war fein Boot, fein Boot? Der 
Ort, wo es auf dem Sande lag, mußte nach ſeiner Berechnung erreicht 
— oder im Nebel verfehlt fein. Er fab und ſuchte hin und her, vor. und 
ſeitwärts, zur Nechten und Linken. 

Da ſtieß er auf Menſchenſpuren — auf die Stapfen ſeines eignen 
Fußes. Der, welcher den ſichren Watteninſtinkt hatte, war in die Irre, 
war im Kreiſe herumgegangen. Einen tiefen Priel mußte er durchwaten 
und kannte nicht den Wattenbach. 

„Wo bin ich? Gott! Iſas Gott, Paulinus Gott! Mein Gott! Wo 
bin ich?“ 

Gab der Allhörende Antwort? Horch, ein Rauſchen, wie fernweite 
Brandung drang deutlich an ſein Ohr. Die Flut wälzte ſich heran, lang⸗ 
fam und vernehmbar in der Windſtille. 

„Ich bin verloren ... Gott hat geſprochen.“ Seine Knie knickten, 
ſeine Kräfte erlahmten. 

Aber er behielt die Stärke und Gegenwärtigkeit des Geiſtes, und ſein 
Blick blieb ſcharf und ſpähend. 

Eine Seegoſſe durchſchwimmend, erreichte er eine hohe Sandbank und 
ſagte: „Hier will ich die Flut überdauern oder ſterben.“ 

Zum Glück lag daſelbſt ein angeſchwemmtes Nuder, womit er den 
Sand aufwühlte und zu einem kleinen Erdhügel zuſammenſchaufelte. Allen 
Tang, den ſeine Hände in Eile raffen konnten, türmte er darauf. 

Auf dieſer winzigen Wurt ſtand Kurt Widerich, auf die Ruderſtange 
geſtützt. Dichter wallte der Nebel, höher wogte das Waſſer. Sanft und 
ſtetig ſchwollen die ſpiegelglatten, unſchuldig gluckſenden Gewäſſer — die 
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ganze Gandplatt war von ihnen bedeckt. Neugierig und dreift leckte ihr 
Wellengekräuſel an dem kleinen Erdhügel empor, und als das ſanftmütige 
Waſſer des Wattläufers Füße netzte, klatſchte es leiſe wie ſchadenfröhliches 
Gekicher. Hihi! Wir haben und halten ihn. 

Vor dem Blanken, Flüſſigen, Furchtbaren, vor dieſem unfaßbaren 
Feinde, der eiſigkalt an feinem Leibe emporkroch, entſetzte fich der tollkühne 
Räuber, der kein Grauen gekannt. 

Zum Himmel, den er nicht ſah, ging ſein verzweifelter Blick empor 
und aus ſeinem Munde ein gellender Schrei: „Gott, Gott! Errette mich, 
nicht um meinet⸗, ſondern um meines Weibes willen, das ohne mich ver: 
loren und eine wehrloſe Beute der Ruchloſen iſt. Sobald ich ſie an einen 
ſichern Ort gebracht habe, halte über mich ein gnadenloſes Gericht und 
ſprich das Arteil nach der Schärfe deiner Geſetze!“ 

Um ſeine Knöchel — um ſeine Knie ſpielten die kleinen, feinen Flut⸗ 
wellen, das ſilberne Haargekräuſel der grauſigen Meergöttin, welche die 
Ertrinkenden hinabreißt. 

Höher ſtieg das Waſſer und umplätſcherte ſeine Bruſt. Er merkte 
trotz der Meeresſtille die Macht der Strömung, die ihn von ſeiner Wurt 
zu werfen trachtete. Aber er lehnte das Ruder gegen den Rücken und 
ſtemmte ſich mit ſeiner Kraft dagegen. 

Aber das endlos weite, in Nebeldunſt gehüllte Weſtmeer ragte ein 
regloſes Menſchenhaupt — ein bleiches, ehernes, unbewegliches Antlitz mit 
übergroßen, nach aufwärts gerichteten Augen. 

Die Lippen des Menſchenhauptes öffneten ſich. „Jetzt muß ich ſterben 
und meine Seele beſchicken ... keine Handſpanne ſtehet zwiſchen dem Tode 
und mir.“ 

Sein eignes, wegwerfendes Wort klang vor ſeinem Ohr. Was iſt 
die Taufe? Er mußte die Frage aufheben und wie eine erdrückende Laſt 
ſchleppen. 

„Was iſt die Taufe? Zum Lohn meiner Taten werde ich mit der 
Waſſertaufe dieſes langſam qualvollen Todes getauft. Nach einem Stünd⸗ 
lein ift mein Leib geſtorben und treibt mit der Strömung ... wohin. 
und was dann? Iſt der verfaulende, von Aalen und Rochen angefreſſene 
Leichnam das letzte von mir? Nein, nein! Was meine Seele, die kein 
Ende findet in Flut und Feuer? Sag es mir, du Schöpfer des unſterb⸗ 
lichen Geiſtes! Was wird aus meiner Seele werden ...? 

„Nach der harten Bede, die ich, der getretene Wurm, der Welt geben 
wollte, nach meiner eignen Satzung, Zahn um Zahn, Schlag um Schlag, 
Beule um Beule, wird mit mir gehandelt. In meinem Trotz habe ich nicht 
wider Menſchen, ſondern wider Gottes Majeſtät Aufruhr gemacht. Darum 
werde ich getauft in den erſäufenden Waſſern.“ 

Bis ans Kinn plätſcherte die ſteigende Flut, und die dichte Nebel⸗ 
maſſe zerriß in wallende Fetzen. 

Kurt öffnete den Mund und ſchrie über das Meer zu dem auf: 
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bellenden Himmel empor. „Biſt du nicht ein Gott der Barmherzigkeit? 
Ich glaube an deine Güte und weiß, daß du mein unſchuldiges Weib 
und mein ſündloſes Kindlein nicht verlaſſen, daß du keinen, auch nicht 
mich, den ſchlimmſten und größten, im Schwefel jeder Schlechtigkeit ge⸗ 
ſottenen und verſtockten Ubeltater, hinausſtoßen wirft. Mag mein Leib 
vergehen ... aber reiß meine Seele heraus und hebe fie von hinnen! 
Taufe mich, Herr, mit deiner Todestaufe, aber laß meine Seele nicht dem 
ewigen Tode!“ 

Er glaubte in dieſer Stunde an den Gott, der keinen verftößt, und 
in die geöffneten, zum Himmel erhobenen Lippen drangen die erſten Spritz⸗ 
tropfen des ſalzigen Waſſers. 

Solch ſtarke, gewalttätige Menſchen tun gleich wie allem andern, 
fo auch dem Himmelreich Gewalt an und machen in jäher Amkehr den 
Riefenfprung von Tod zu Leben. 

Nach ſeinem letzten Wort und Gebet ſchloß Kurt Widerich die Augen 
und gab ſich in die Hände des ewigen Erbarmers. 

Leiſe und immer leiſer brach die Sonne durch die aufgeſcheuchten und 
fliehenden Nebeldünſte. 

Aber das weite Weſtmeer ragte ein regloſes Menſchenhaupt. Der 
Neckenkörper ſtand ſtarr und aufrecht gegen das Ruder gelehnt. 

War er ſchon tot? And wollte der eiſerne Leib nicht ſtürzen, noch 
dem Tode ſich ergeben? 

Nein, der bis zum Salle im Wafer ſtand, ſchlug die Lider auf und 
ſah, daß die Flut von ſeinem Kinn um etliche Striche gefallen ſei. 

O, der ſtaunende, o, der dankbar brünſtige, unbeſchreibliche Blick, mit 
dem er zur Sonne, dem wärmenden, leuchtenden Gottesauge, emporſchaute. 
Alſo wird der Blick der Geſtorbenen ſein, wenn ſie am Arſtändstage das 
lächelnde Antlitz des weckenden Gottes ſehen. 

Er reckte und ſtreckte die eiſigen Arme. Langſam ebbte das Meer, 
Strich um Strich, und immer neue Lebenskraft durchſtrömte die erſtarrten 
Glieder. 

Sechs volle Stunden hatte er auf der winzigen Wurt der Sandbank 
die Flut ausgehalten. Als die Gewäſſer geſunken waren, watete er mit 
langen Schritten und fab im Sonnenſcheine ganz in der Nähe den Helge 
näffer Turm. 

Vor dem Bette kniete der triefende Mann und umſchlang ſein Weib. 
„Iſa, ich habe heute von Gott meine Taufe erhalten und bin ein neuer 
Menſch geworden. Der alte Teufels⸗Widerich, deſſen Fauſt wider jeder⸗ 
mann war, iſt erſäuft in der ſalzigen Flut. Wir wollen, ſobald du auf⸗ 
ſtehen kannſt, von dieſer Stätte entweichen und das entartete Schiffsvolk 
ſeinem eignen Geſchick und Gericht überlaſſen.“ 

„Gelobt fei Gott, gelobt fei Gott! Ich bin geneſen ... unſer Friedereich 
tut nichts als trinken und ſchlafen ... fieh, ob unfer ſüßes Büblein nicht 
balde lächeln wird.“ 
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Der Vater küßte das Knäblein, das dazu große Augen und ein 
greinerliches Geſicht machte. 
Aber Iſa, die in Trübſal erprobte Frau, lächelte wie in den Tagen 


ihrer allerhellſten Kindheit. — — (Forfegung folgt) 
Bimmelsbrunnen 
Von 


Maurite von Stern 


Wiildroſen am Strand, Wildroſen wie Schnee. 
Kings Traum nur und goldenes Lachen. 

In Zauber verſunken atmet der See, 

Durch Binſen ſtreicht ziſchelnd der Nachen. 

Horch! Borch! Und da gluckert verſtohl'ner Schall — 
Bol über, du feiernder Serge! — 

Es ſchluchzt in den Schluchten der Waſſerfall, 

Und der Blauduft ſpinnt um die Berge. 


Schon ſpiegelt den Himmel ein ſel'ger Wahn: 
Tief blaut’s unter gleitendem Kiele, 

Es wiegt fih auf Waſſerroſen mein Kahn 

Und ſchaukelt als Wolkengeſpiele! — — — 

Da! Täufcht mich ein Zauber? Der Vachen ſinkt, 
Wir fallen hinein in den Himmel! 

Aus ew'gen Tiefen das Abendrot winkt 

Und es tönt wie Slodengebimmel, — — — 


Durch Wolken und Schlingkraut gleitet das Boot 
Tief hinunter ins Bodenloſe. 

Ich greife hinein in das Abendrot 

Und — pflück' eine Waſſerroſe. 

© Bimmelsbrunnen, du tiefblauer See, 

Ich ſtürze in dich, zu erwachen 

Dort unten im himmliſchen Wonneweh, 

Wo die ewigen Quellen lachen. — — — 


Wildroſen am Strand, Wildroſen wie Schnee. 
Rings Traum nur und goldenes Lachen. 

In Zauber verſunken atmet der See, 

Durch Binſen ſtreicht ziſchelnd der Nachen. 

Ich hör', wie aus Fernen, des Ruderns Schall. 
In Schweigen gebannt fteht der Serge. . 

Es ſchluchzt in den Schluchten der Waſſerfall, 
Und der Blauduft ſpinnt um die Berge. 


* 


Lilith 


Rihard Bredenbrücker 


JR weiß man vom erften Weibe wenig mehr, als daß Goethe in der 
romantiſchen Walpurgisnacht des Fauſt ſeiner erwähnt: 


Mephiſtopheles. 
Betrachte ſie genau. 


Fauſt. 


Lilith iſt das. 


Wer? 


Mephiſtopheles. 
Adams erſte Frau. 
Nimm dich in acht vor ihren ſchönen Haaren, 
Vor dieſem Schmuck, mit dem ſie einzig prangt. 
Wenn ſie damit den jungen Mann erlangt, 
So läßt ſie ihn ſobald nicht wieder fahren. 


Da nun in den jedermann zugänglichen Werken nur Weniges und 
Angenaues über Lilith zu finden ift, fo will ich ihr Bild auf Grund da und 
dort in den Lehren der Nabbinen verſtreuter, auf fie bezugnehmender Stellen 
in einer Dichtung geben. 

Sowohl die Vorgänge beim Erſchaffen der Welt als auch die erſten 
Zeiten der Menſchheit haben die Rabbinen zum Grübeln angeregt, und wir 
dürfen annehmen, daß ſie dabei teils ihre Phantaſie frei walten ließen, teils 
auf ihnen vertrauten, uns jedoch verloren gegangenen frommen Sagen 
weiterbauten. 

Schon die Mehrzahl ,Elohim’ (Geneſis I, 26) reizte fie zum Nach— 
finnen. Rabbi Schimon und andere lehrten, Elöah habe feinen Plan, 
Menſchen zu ſchaffen, zuvor mit den Engeln beraten, worauf dieſe in Rotten 
fich geteilt, von denen die einen, die Sephiröth, ihm zugejubelt, die böſen 
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aber, die Keliphoͤth, ihn ſchroff getadelt hätten. Anderer Anſchauung but, 
digten die getauften Juden der Apoſtelzeit; ihrem Glauben nach hatten 
Gott-Vater und Gott⸗Sohn im Vereine die Welt und was auf ihr als 
vollkommenes Gebilde aus dem Nichts entſtehen laſſen. 

Der Glaubensſatz, die Ordnung der Zeiten ſei bereits vorm Erſchaffen 
der Welten geweſen, und dieſe ſeien vor ihrer jetzigen Form vom Schöpfer 
mehrmals zertrümmert und darauf wieder aufgebaut worden, wurde von 
zahlreichen Gottesgelehrten des Judentums verfochten. Nach der Lehre des 
Rabbi Samuel, Sohn des Nachman, war Adam bis ans Firmament reichend, 
mit zwei Angeſichtern und einem Doppelleib aus Elöahs Händen Hervor: 
gegangen. Weil aber daraufhin die Hüter der Himmel Adam gleichfalls 
für einen Gott hielten und ihn anbeteten, ließ Eloͤah Schlaf auf ihn fallen, 
während deſſen er ihn zerſägte und zu der Geſtalt zuſammenſchrumpfen ließ, 
die wir nun tragen. Da lächelten die Sephiröth über ihren Irrtum und 
über ſich ſelbſt. 

Auch Eva, ihr Verhältnis zum ins Kleid einer Schlange geſchlüpften 
Gammaél, auch Kain, der nach dem Jalkut chädasch von Adam nur den 
Leib, von Sammael jedoch den Geiſt bekam, und Abel gewinnen im Munde 
der Rabbinen andere Geftalt als in der Geneſis. 

Eine große Rolle in rabbiniſchen Legenden ſpielt der Schäddai, das 
Siegel des heiligen und gebenedeiten Gottes, auf dem ſein Name, der 
Schem hammephorasch, geſchrieben ſteht. {Inter verſchiedenen Namen tritt 
er verſchiedentlich auf. Bereits vorm Beginne der Tage entlockte ihn, als 
„Beka“, der Kelipha Kasdeja dem Erzengel Michael, ſeinem Hüter; durch 
ſeine wunderbare Kraft erhob ſich Aſter, die Geliebte des Schamchuſi, eines 
gefallenen Engels, in die Himmel und wurde, weil fie ihre Anſchuld wider 
Schamchuſi verteidigt, von Jehovah als Stern in die Plejaden geſetzt. Als 
Shamir’ war er im Beſitze des Königs Salomo, der mittels feiner die 
Geiſter zwang, zum Tempelbau ſchwere Steine zu ſchleppen. Einmal über⸗ 
liſtete Aſchmedai, der Oberſte der Keliphöth, Salomo, und dieſer gab ihm 
den Ring in die Hand. Da wurde Salomo flugs zum Bettler, und 
Aſchmedai thronte in der Geſtalt des Sohnes Davids drei Jahre über 
Israel. Erſt als Jehovah ſich Salomos erbarmte, warf Aſchmedai den 
Schamir ins Meer, wo ihn ein Fiſch verſchlang. Ein Fiſcher erkannte 
beim Offnen feines Ganges den Ring als den des Königs und lieferte ihn 
dieſem aus: fo gelangte Salomo wieder zur Macht. Spätere Rabbinen 
melden, der Schamir fei in Jeſu Händen geweſen und habe es ihm ermög⸗ 
licht, eine Zeitlang dem Nachſtellen ſeiner Feinde ſich zu entziehen. 

Ergänzungen zu Geneſis VI, 2 bieten die Schriften der Rabbinen 
verhältnismäßig wenig. Darum iſt es willkommen, daß das Buch Henoch 
den Vers zu erweitern geſtattet. 

Schon der ehrwürdige Name ſeines angeblichen Verfaſſers — allem 
Anſcheine nach rührt es jedoch von mehreren Autoren her — der wegen 
ſeines frommen Lebens würdig befunden wurde, am Ende ſeiner Tage lebend 
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zum Paradieſe einzugehen, und welcher laut in Tirol und anderwärts heute 
noch herrſchendem Volksglauben vorm Weltgericht mit dem Propheten 
Elias zum Bekehren der Sünder auf die Erde ſteigen wird, verrät, daß 
man das heilige Buch hoch in Ehren hielt. 

Ebenſo merkwürdig wie ſein Inhalt iſt ſein Schickſal. 

Der heilige Auguſtin und deſſen Zeit waren noch mit ihm vertraut. 
Dann geriet es in Vergeſſenheit. Ende des achten Jahrhunderts zitierte 
der gelehrte Mönch G. Syncellus einige Bruchſtücke aus ihm in ſeinen 
Schriften. Aber erſt im Jahre 1773 glückte es dem engliſchen Reiſenden 
J. Bruce, zwei Originalhandſchriften in äthiopiſcher Aberſetzung und zwei 
Kopien derſelben in einer kleinen, entlegenen chriſtlichen Kirche in Abeſſi⸗ 
nien wieder zu entdecken. Solange unſere Kenntnis des Buches Henoch 
einzig auf genannte Aberſetzungen und die griechiſchen Bruchſtücke beſchränkt 
ift, und ſolange wir den hebräiſchen Urtext nicht kennen, werden Behaup⸗ 
tungen über die Zeit der Entſtehung des Werkes, von dem etliche Teile in 
anderer Faſſung möglicherweiſe uralt ſein dürften, vielleicht nicht ganz mit 
Anrecht Mutmaßungen genannt werden. 

Nicht allein die Empörung der böſen Engel gegen Gott, nicht bloß 
die Namen der Abtrünnigen, die den Töchtern der Menſchen ſich geſellten, 
nicht nur das Sündhafte, was verſchiedene von ihnen die Sproſſen Adams 
lehrten, berichtet es eingehend; nein, es zeigt uns auch Henoch, wie er, 
gleichſam ein Vorläufer Dantes, unter Leitung von Engeln im Geiſte die 
Stätten der Ungerechten und Gerechten durchwandert, wie er die Geheim⸗ 
niſſe und Wunder der Himmel ſchaut und Belehrung über den Bau der 
Welt, über den Wandel der Geſtirne und über den Tag des Gerichtes 
empfängt. Im Gehinom vernimmt er die Stimme des Geiſtes Abels, der 
über Kain ſo lange klagt, bis deſſen Same vom Angeſicht der Erde getilgt 
ſein wird; vor Gottes Thron dagegen hört er den Lobgeſang der himm⸗ 
liſchen Heerſcharen. 

Was ſchließlich Lilith betrifft, die erſte, die dem Manne ſich eben⸗ 
bürtig dünkt und ſich ihm nicht unterwirft, ſo war es mir unmöglich, alle 
kleinen, von ihr berichteten Züge in den Rahmen, den ich mir ſteckte, zu 
fügen. So rät zum Beiſpiel Schäar Kirjath arba, Kinder, die in der Nacht 
des Sabbats oder der des erſten Tages des Monats im Schlafe lachen, 
ſolle man auf die Naſe ſchlagen und ſprechen: „Gehe hinweg, du Verfluchte, 
denn dir ziemt nicht, hier zu weilen!“ damit ihnen Lilith nicht ſchaden könne. 
Fernerhin wird gemeldet, dem Manne nahe ſie mitunter in der Geſtalt 
ſeines Eheweibes, um von ihm Mutter neuer Teufel und Geſpenſter zu 
werden. Wie ſie treiben es ihre Nachkommen. 

An Mitteln, ſie und ihre Sippe zu ſchauen, fehlt es nicht. Verbrennt 
man die Nachgeburt einer ſchwarzen Katze, die zum erſten Male geworfen, 
zerſtößt dann die Aſche zu Pulver und ſtreut ſich davon etwas ins Auge, 
fo ſieht man die Unbeilbringenden; in abends vors Bett geſiebter Aſche 
markieren ſich ihre Tritte morgens als Abdrücke von Hahnenfüßen. 
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Aber verfiegelte Dinge haben die Anholde keine Gewalt. Wer nach 
einem von ihnen ein eiſernes Rohr wirft, der zwingt ihn, in deſſen Höhlung 
zu ſchlüpfen; verſiegelt man es dann ſchnell mit einem eiſernen Siegelringe, 
ſo macht man den Spukgeiſt für immer unſchädlich. 

Rabba genes. verlegt Liliths Auftreten in ſpätere Zeit, wo Adam 
und Eva, trotzdem ſie nach der Vertreibung aus Eden einander gelobt, ſich 
130 Jahre in Treue zu meiden, mit Dämonen Umgang pflegten. 
| Nicht unerwähnt fei, daß der Aberglaube der Zigeuner einen Krankheits- 
dämon Lilyi (d. i. die Schleimige) nennt, deffen Weſen eine Reihe der alt: 
hebräiſchen Lilith verwandte Züge zeigt. 


* k 
* 


Und fprad am fechften Tage zu den Sephiröth und Keliphöth: 
„Laſſet uns Menſchen machen nach unſerem Ebenbilde und nach unſerem 
Gleichnis!“ 

Da verwunderten fich die Sephiroͤth und fragten Eloͤah: „O du Haupt 
der Tage, weshalb gedenkeſt du zu pflanzen die Weisheit auf Erden?“ 

Er aber antwortete: „Auf daß Güte und Treue dort einander be⸗ 
gegnen und Gerechtigkeit und Frieden ſich paaren.“ 

Hadarniel aber, einer von den Oberſten der Sephiröth, ſprach: „O du 
Herr der Welten, was ift der Menſch, daß du feiner gedenkeſt? Warum 
verachteſt du Einziger deiner Welt alſo die Zierden deiner Himmel und 
ſinneſt, die Wahrheit zu werfen auf die Erde und zu gießen eine Spur 
deines erhabenen Geiſtes in eine nichtige Schale?“ 

Da Aſchmedai, der König der Keliphöth, das hörte, lachte er. 

Und Elsah fragte: „Warum verhöhneſt du ihn, Freund der Finſternis?“ 

Da erhob Aſchmedai ſeine Stimme und ſpottete: „Wer vermag zu 
erforſchen unſere Gedanken und darf ſich erdreiſten, zu tadeln, was ihm 
verborgen iſt? Wie ſoll Friede den Menſchen werden, wenn die, ſo ſie 
machen wollen, ſchon hadern? 

„Sind die Sephiröth nicht zankſüchtig geweſen vom Tage an, da du 
ſie erſchaffen haſt und haufenweis von dir mit dem kleinſten Finger verbannt 
worden? 

„Heiße deine Schar ſchweigen, wie die meine ſchweigt, und laß uns 
Menſchen geſtalten, die uns gleichen.“ 

Und Eldah deuchte Aſchmedais Rat gut. 

Da formte Eldah den Menſchen aus Staub und ließ in ihn ſtrömen 
ſeinen lebendigen Atem. 

And nannte ihn Adam, weil dieſer war Spreu vor ſeinem Hauche. 

And ſteckte einen Ring von Eiſen, darauf ſtand eingegraben der ge⸗ 
heime Name Eldahs, bei welchem erbeben die Welten und Himmel, an 
Adams Finger und ſprach: „So du ihn dreheſt rechterhand und nenneſt 
den Namen deſſen, der dich erwecket hat, ſo wird dir gegeben werden, was 
du erbitteſt.“ 
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Da prieſen die Sephiröth Elöah: „Heilig, heilig, heilig iſt der Herr 
der Geiſter, er erfüllt die Erde mit Geiſtern!“ 

Und knieten um Adam und riefen: „Du Heiliger, wer gleichet dir 
auf Erden!“ 

Als Aſchmedai ſolches Lob hörte, ſpottete er wiederum: „Warum 
ſcheltet ihr und euer Herr mich „Freund der Finſternis“? Taſtet ihr nicht 
ſelbſt im Dunkeln? Sehet ihr nicht, was dem Menſchen fehlet? 

„Wo iſt, was ſeine Seele ſpeiſt mit Freude und ſein Herz tränket 
mit Wonne? | 

„Soll fein Verlangen, Gerechtigkeit zu üben und Frieden zu fchaffen, 
wie Waſſer durch den Boden des Siebes rinnen und wie der Regen in 
der Wüſte und der Tau auf durſtigem Lande jäh vertrocknen?“ 

Da murrten die Sephiröth: „Was zeiheſt du uns der Streitſucht? 
Tadelſt nicht du das Werk des Helleuchtenden?“ 

Aſchmedais hochmütige Worte aber gefielen Eloah febr übel, und er 
rief: „So ſorge du, Dunkelſinniger, daß der Menſch vollkommen werde!“ 

Da bildete Aſchmedai aus Staub das Weib und weckte es mit einem 
Kuſſe zum Leben. And nannte es Lilith. 

Und die Keliphoͤth neigten fic vor ihr und jauchzten: „Elöah hieß 
den Staub Geſtalt annehmen und wandeln, Aſchmedai aber veredelte ihn 
und ließ aus ihm ſtrahlen Lilith, Adams Licht!“ 

Und Aſchmedai führte Lilith zu Adam und ſprach zu ihm: „Biſt du 
der Weiſe, dem dieſe Feſſel leicht und lieblich deucht?“ 

And Adam gewann Lilith lieb. 

Elöah aber und die Sephiröth fanden an ihr nicht Gefallen. 

Denn ſie war herrlicher und ſchöner von Antlitz und Geſtalt als die 
Cherubim, Ophanim und Seraphim, und ihr Leib war weißer denn der 
Schnee und röter als Roſenblüte. 

Auch erglänzte ihr Haar gleich Gold und war anzuſchauen wie ein 
weiter Mantel. 

And ſobald ſie ihre Augen aufſchlug, ſchämten ſich die Sonne, der 
Mond und die Sterne und beſtanden mit Schanden. 

Darnach begab es ſich, daß Adam und Lilith im Garten gingen, 
darein Elöah fie geſetzt hatte. And fie freuten fich der Bäume, Tiere und 
Waſſer in Eden. 

Da es nun Mittag ward, ſprach Adam zu ſeinem Weibe: „Laß uns 
ruhen im Haine, bis die Nacht die Schwingen der Finſternis entfaltet, 
damit uns die Glut der Sonne nicht ſenget.“ 

Und es war daſelbſt unter den Sarira⸗ und Galbanumbäumen ein 
Hügel, klein und von Geſtalt wie ein Geſtühl. Und hatten ihrer beide 
darauf nicht Platz. 

Da ſprach Adam zu feinem Weibe: „Lege du dich unten hin, der- 
weil ich mich oben ſetze.“ 

Lilith aber ergrimmte und antwortete: „Ich will nicht unten liegen 
und dir untertänig fein!“ 
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Da ſprach er: „Ich ward vor dir erſchaffen! Darum gebührt es dir, 
unten, mir aber, oben zu ſein und zu befehlen.“ 

Sie jedoch lachte: „Wir ſind beide gleich; denn wir ſind aus Staub 
gebildet!“ 

Und keiner von ihnen wollte dem anderen ſich fügen, ſondern ſtritten 
miteinander. 

And als es geſchah, daß Adam mit Lilith rang, um ſie zu zwingen, 
ihm zu gehorchen, da riß ſie, ehe man zuſah, den Ning, darauf eingegraben 
ſtand der geheime Name Elöahs, von feinem Finger. 

And da ſie ihn anſteckte und rechterhand drehte, rief ſie an ihren 
Schöpfer. And flog alsbald in die Luft. 

Adam aber ging umher im Garten Eden, damit er ſie ſuche. 

Und da die Morgenröte ihre Wimpern erhob und er Lilith noch nicht 
gefunden hatte, ftand er im Gebete vor Eldah und ſchrie: „O du Hirt der 
Geſtirne, höre mich, höre mich, höre mich! Meine Seele iſt geſättigt vom 
Leid! O, daß ich meine Tränen ausſchütten könnte wie eine Negenwolle, 
auf daß ich Ruhe bekäme vorm Kummer meines Herzens! 

„Merke, das Weib, fo mir zugeſellt ward, hat den Zaum gelöſt und 
iſt in die Himmel hinaufgeſtiegen, um mich zu verklagen! 

„Wer iſt's, der ſein Herz darüber nicht erweichen ließe und deſſen 
Nieren nicht erſchüttert würden von meinem Jammer?“ 

Da fühlte Eloͤah, als er von feiner heiligen Höhe zur Erde herabſah, 
Mitleid mit Adam und ſann, wie er deſſen Leid dämpfe. 

And ſprach: „Sie ift Geiſt vom Geiſte ihres Vaters, und der Staub, 
aus dem fie erſchaffen, iſt in Aſchmedais Hand unrein geworden. Und 
das Anreine iſt die Sünde, und alles, was Sünde iſt, entſpringt un⸗ 
reinem Geiſte. 

„Höret mich, ihr Wächter der Himmel! Ich ſchwöre euch, wie ein 
Berg nicht zum Sklaven eines Tales ward noch werden wird, noch eine 
Magd Anhöhe eines Weibes, ſo iſt auch die Sünde nicht von mir zur 
Welt geſandt worden, ſondern der Menſch hat ſie aus ſeinem Kopfe er⸗ 
ſchaffen. 

„Wehe ihr, die der Sünde den Grund gelegt und den Schmerz hat 
erwecket auf Erden!“ 

And er ſandte drei Engel nach Lilith aus. 

Dies find ihre Namen: Segänsagel, welcher auch heißet Metatron, 
der Engel aller Weisheit, Jefifia, der Engel der Geſetze, und Sandaͤlfon, 
der Engel des Feuers. 

Und Elöah ſprach zu ihnen: „Wenn das Glied wieder zum Haupte 
kehret, ſei ihm verziehen; ſo es aber ſich ſtörrig zeigt, wie ſein Schöpfer, 
ſoll es geſtraft werden.“ 

Alſo erhoben die drei ihre Schwingen und eilten vom Aufgang zum 
Niedergang und vom Niedergang bis zum Mittag. 

Und flogen bis an die Enden der Erde, wo Mauern aus Kriſtall⸗ 
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fteinen das Gewölbe des Himmels ſtützen und die zwölf Tore geöffnet find, 
aus welchen die Winde hervorgehen und über die Erde hinwehen. 

Auch ſtehen daſelbſt die ſechs Türme, daraus die Sonne, der Mond 
und die Sterne aufgehen, und die anderen ſechs, darein ſie untergehen. 

Und als Segänsagel, Jefifia und Sandälfon fünf Tage immer hin 
und wieder her geflogen, fanden ſie am ſechſten, da die Sonne ihre Fittiche 
ſinken ließ, Lilith im Oſten im Meere von Samku auf der Inſel, die da 
heißet Dendäin. 

Es war aber auf der Inſel eine Höhle, in ber Aſa und Wfaél, zween 
Keliphöth, ſich verborgen hielten. 

Dieſe waren Adam wegen ſeines Weibes neidig geweſen und hatten 
von der Stunde an, da es erſchaffen, darnach getrachtet, es ihm zu nehmen, 
damit es ihr Lager teile. 

And da Lilith von Eden aufflog, geſellten ſie ſich zu ihr und ſprachen: 
„Preis dir und geprieſen ſei dein Name, die du den Staub von dir ge⸗ 
ſchüttelt haſt und in unſer Reich aufgeſtiegen biſt! 

„Heil dir, die du dich befreit haſt von dem, der geſtrebt hat, dich zu 
erniedrigen und zum Schemel ſeiner Füße zu machen! 

„Bleibe bei uns, deinen Brüdern, und wir werden dich ſchützen vor 
deinem Feinde.“ 

Und da Aſa und Afael ihr weiter ſchmeichelten, fand fie Gefallen 
an den beiden und wandte ihnen ihr Herz zu. | 

Als aber Lilith ihre Augen aufhob und Gegänsagel, Sefifia und 
Sandälfon in der Ferne auf Déndain niederſteigen fab, da erfaßte fie ge- 
waltiges Zittern und Furcht. 

And fie lief in die Höhle und ſprach zu Aſa und Afael: „Wie fol 
ich die Boten Elöahs anreden?“ 

Da rieten die beiden: „Heiße ſie ſagen, was ſie begehren, und höre.“ 

And als GSegänsagel, der Engel aller Weisheit, vor die Höhle fam, 
ſprach er zu Lilith: „Wende dich wieder zu dem, den Eldah erkoren hat, 
deine Hoffart und Anbeſtändigkeit zu zügeln, deine Schwachheit zu ſtützen 
und zu ſtillen dein Sehnen! 

„Warum hängſt du, Närrin, dein Herz an die Verworfenen, welche 
am Ende der Tage keine Stätte haben bei den Auserwählten, ſondern 
werden ſchmachten in Dumpfheit in Ewigkeit und von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit am Orte, wo nichts geſchieht? 

„Soll die Weisheit keinen Platz haben, wo ſie wohnen ſollte, und 
wieder ihren Sitz nehmen in den Himmeln?“ 

Lilith aber blieb ſtumm und lachte zu den Worten des Engels aller 
Weisheit. 

Da erhob Jefifia, der Engel der Geſetze, ſeine Stimme: „Gedenkeſt 
du, Staub vom Staube, zu kreuzen den Willen Elöahs, dem das Nichts, 
wenn er es anlächelt, Welten gebiert, und vor dem Welten zu nichts werden, 
ſo er ſie finſter anblicket? 
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„Merke auf, das Geſetz ift die Leuchte für die, fo ſchlafen, und für 
die, fo nie ſchlafen. Und die ihm gehorchen, werden erquickt von feiner 
Wärme; die ihm aber trotzen, wird quälen feine Kälte. 

„Denn der König aller Weisheit hat es gefeſtigt, und ein Sephirah 
und Kelipha hindert es nicht, und keine Macht kann es hindern; ſondern 
es iſt der gerechte Wille des Hauptes der Welten und der Himmel.“ 

Lilith aber blieb verſtockten Sinnes und lachte wiederum zu den Worten 
des Engels der Geſetze. 

Da ließ Gandalfon, der Engel des Feuers, ſeinen Atem wehen über 
das Erdreich und das Meer. 

And auf ſein Gebot tat der Donner auf den Mund, und der Blitz 
ließ leuchten die Augen. 

And das Erdreich ringsum barſt und ſpie Rauch und glühende 
Lohe aus. 

Und das Meer brüllte und begann zu dampfen. 

Da entſetzte fich Lilith, lief in die Höhle zu Afa und Aſaöl und 
ſprach zu ihnen: „Helfet mir, damit ich das Verlangen der Boten Eloͤahs 
zur Narrheit mache und ſie mich nicht verderben!“ 

And die beiden rieten ihr: „Sprich zu den dreien: „Was ſinnet ihr, 
mich zu ängſtigen? Warum ſoll ich halten zu dem, den erſchaffen hat der 
Lichte, da mich erweckte der Dunkle? Wollt ihr die flackernde Flamme 
lehren, ſich zu paaren mit dem Eiſe der Ruhe? 

„Hat Eldah vor den Sephiröth und Keliphöth nicht geſchworen, bevor 
er die Erde formte und alles, was auf ihr iſt, nie wolle er ſie noch ein 
Quentlein davon zerſtören, wie die Welten, ſo er vor ihr gebildet und 
wieder zertrümmert, weil ſie ihm nicht gefielen, ſondern er werde ſeinen 
Zorn ſtets bekämpfen und ſeine Saaten erſt einbringen zur Zeit der Ernte? 

„Steht dieſer Schwur des Herrn der Herren nicht mit Saphir ge⸗ 
ſchrieben auf dem kriſtallenen Boden vorm Alabaſterthrone ſeiner Herrlichkeit, 
damit er und die vier Fürſten der Engel des Angeſichts, Michael, Gabriel, 
Raphael und Uriel, ihn ſehen bei Tag und Nacht und ſeiner gedenken?“ 

„Sprich auch zu den dreien: „Woher nehmet ihr alſo das Recht, mich 
zu vertilgen, ſo ich mich nicht wieder wende zu dem, der ſich will aufwerfen 
zum Haupte und mich herabwürdigen zum Schwanze? Soll ich vielleicht 
ihn bitten, den ich verachte, er möge mir vergeben, daß ich lebe?“ 

Da Lilith ſolchen Rat hörte, war fie froh. And ging hinaus zu 
den anderen und ſprach zu ihnen, wie Aſa und Afael ihr geraten. 

Segänsagel, Jefifia und Sandälfon aber achteten ihrer Worte nicht, 
ſondern drangen darauf, ſie wegzuführen oder zu binden und ins Meer 
zu ſtürzen. 

Da drehte Lilith in ihrer Herzensangſt den Ring, fo fie Adam ent⸗ 
wandt hatte, an ihrem Finger rechterhand und ſchrie zu Aſchmedai. 

And alsbald ſtieg er gleich einem Schilde zwiſchen ihr und den Ab⸗ 
geſandten Elöahs aus der Erde. 
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Und er ergrimmte und rief: „Was ſtreckt ihr Keden eure Hände 
nach der, die ich ins Leben rief, bevor ſie die Früchte getragen, ſo ich er⸗ 
hofft habe? 

„Wo iſt der Tor, der die Sonne, den Mond und die Sterne raſten 
und umkehren heißt, ehe ſie ihren Lauf vollbracht haben? 

„So ſie Strafe verdient, werde ich ſie züchtigen; denn ihr Geiſt geht 
die Wege meines Geiſtes, und euer Geſetz iſt nicht das meine, und eure 
Strafen ſind nicht für die, ſo mir gleichen.“ 

And Aſchmedai ſprach weiter: „Wir alle wollen einen Eid ſchwören 
und durch Verwünſchungen uns untereinander verpflichten, daß wir Lilith 
löſen im guten vom Borne Elöahs.“ 

And er ſchloß einen Bund mit Segänsagel, Jeſifia und Sandälfon, 
daß Lilith bei Wha und Aſasl bleibe. 

And gab ihnen zurück den Ning von Eiſen, den der ewige König 
aller Herrlichkeiten Adam anvertraut hatte. 

Sie aber ſchwuren beim geheimen Namen Eldahs, daß Lilith und 
alle, die von ihr kämen, herrſchen und auf Verderben ausgehen dürften an 
den Nächten der Sabbate und in den vier Sonnenwenden, die im Jahre 
ſind, von der Zeit an, da die Sonne untergeht, bis in die Mitternacht. 

Und gaben ihr daſelbſt das Recht, alle Kinder der Unkeuſchen, die ihr 
Anlachen mit Lachen erwiderten, zu entkräften. | 

Lilith aber gelobte den dreien: „So ich euch, euren Namen oder 
euer Bildnis an einem Amulett ſehe, will ich jenem Kinde nicht Gewalt 
antun.“ 

And ſie nahm es an, daß jeden Tag hundert von ihren Kindern 
und den Kindern ihrer Kinder und von denen, die von dieſen kämen, 
ſterben ſollten. 

Aſchmedai aber trieb aus von Dendäin Lilith und die zween Keliphoͤth, 
die bei ihr waren. 

And ſprach: „Ein Gericht iſt ausgegangen über die, ſo ich alſo hinaus⸗ 
geführet habe.“ 

Und wies ihnen zum Wohnſitz an den Berg Niſchpa, nahe den 
Bergen der Finſternis. 

Alſo wurden verſöhnt die Abgeſandten Elöahs. 

Und Lilith gebar die Náama, Igéreth und Mächalath, welche find 
die Mütter aller Teufel, Nachtgeſpenſter und Feldgeiſter. | 
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Gedanken bei einem Bilde von heinrich Bogeler-&Horpswede 
Uon 


Andreas Gildemeilter 


by Ka amerikaniſierende Zeit! Die Zeit der „Woche“! Der Redes, der 
veroberflächlichenden Reiſewut! Des unbedingt nach außen Strebens, 
des Gründens, der Flotten⸗ und anderen Vereine, des Geſchreis über Welt⸗ 
politik und Aberſee — kein Einſichtiger hat etwas gegen ſchweigſames 
Handeln auf dieſem Gebiet, das die Hanſeaten ſeit Jahrhunderten geübt 
haben —, ein Geſchrei, das am lauteſten von den meerfernen Binnenländern 
erhoben wird. 

Gibt es noch Stille, noch Innerlichkeit? Noch irgendwo Leben und 
Perſönlichkeit in bewußter Ablehnung der jagenden, geld⸗, ehren ⸗ und gar 
ordenshungrigen Außenwelt? 

In der Malerkolonie Worpswede arbeitet einer ihrer begabteſten Be⸗ 
gründer an der möglichſt baldigen Herbeiſchaffung der Eiſenbahn! Es iſt 
ja das große Mißverſtändnis, daß man ſoziale Fürſorge, Hebung einer 
Landſchaft zu bewirken meint durch Steigerung der materiellen Vorteile um 
jeden Preis, — wobei Charakter- und äſthetiſche Einbußen gar nicht oder 
kaum in Anrechnung gebracht werden. — 

Danken wir Gott: es gibt doch noch ſtille Menſchen und ehrgeizloſe 
Einſiedler. Es atmen doch noch Seelen, die in der Zurückgezogenheit ihres 
Dorfes, ja ihres Gartens und Hauſes den alten, allein richtigen Weg zu 
den verſchwiegenen, ewig unerſchöpflichen Quellen des Innenlebens zu gehen 
wiſſen. Die Welt ſpottet ihrer; aber die Welt könnte nicht ohne ſie leben. 
Denn wirkliches und wahres Leben, nach dem doch alle dürſten, wird nur 
von den Stillen in der Stille aus der Stille geſchöpft. 

* * 


x 
Auf einfacher Holzbank eine junge Grau, eine Mutter, das Crit 
geborene auf dem Schoße. Ein wilder Roſenbuſch, links neben ihr mit 
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vielfach fich ſchneidenden Zweigen üppig aufſchießend, neigt fich als volles, 
dicht verſchlungenes, blütendurchſetztes Geflecht über ſie hinweg. Nur ein 
gedämpfter Strahl der jungen Sommerſonne dringt durch und liegt als 
goldener Fleck auf dem Blondhaar des mütterlichen Hauptes. Ein leichter 
lichter Schein erreicht auch noch das Gelbblond des Kindes, das aus friſch⸗ 
blauen, großen Auglein mit leiſe emporgeſchobenen Stirnfältlein fih, aus 
dem Bilde heraus, nach dem Beſchauer umſieht. Aber die Mutter blickt 
geſammelt, ſtille in ſich geſchloſſen, ihr ganzes Glück vor ſich, in ſich, auf 
das Kindlein nieder. — Ein kleines Stück grüner Wieſe vor ihr, darin 
roſiger Klee und gelbe Nanunkeln ſprießen. Ein Kiffen unter ihrem rechten 
Fuß, das auch Blumen trägt, ſorgfältig ausgemalte auf geſtickter, ſchmal 
umlaufender Borte. Noſenſträuße eingewirkt im lichtblauen Kleide der jungen 
Mutter. Gartenroſen auf ihrem Schoß neben dem Kinde und eine in deſſen 
kleiner Hand. Alles leiſe und glücklich blühend, zartrot und zartblau und 
gelb und über allem goldig Grün. Traulich ſitzt ein Vogel im Geflecht des 
überdachenden Rofenbufches. — Und nirgends ein greller Durchblick. Ein 
Fleck bläulichen Waſſers durch den Buſch ſichtbar. Dann wieder Zweige 
und Zweige, Büſche und Bäume und Sträucher. 

Es iſt das ſtille, weltabgeſchloſſene, weltausſchließende, das tiefſte, 
ſelig durchſonnte und verſchwiegen gedämpfte Glück. Das Glück, das uns 
weltſeligen Söhnen der modernen Haſt märchenhaft ausſieht, und das doch 
für einen jeden da iſt, der richtig zu verzichten weiß. Das Glück, das Nofen 
ſchützen und Vögel belauſchen, das Lebensglück einfältig und tief blickender 
Menfchen. 

Der das gemalt hat, bedarf der Ozeane und Wüſten und Vulkane, 
bedarf ägyptiſcher Pyramiden und amerikaniſcher Wolkenkratzer nicht, um 
Inhalt für ſein Daſein zu gewinnen. Ach, all das würde ihm nichts geben! 
Er will nichts von der Außenwelt. Er hat ſein Haus und ſeinen Garten 
und die Bäume und Roſen ſeines Gartens und die Geliebte ſeiner Jugend 
als die Gattin und das Kind. Er hat vor allem das Herz und das Auge 
und die Hand, in dieſem Schlichteſten und Nächſten, das ihn umgibt, den 
ganzen tiefſten Inhalt dieſer großen Welt, durch welche Tauſende und 
Hunderttauſende in vergeblicher Jagd nach Befriedigung und Lebensinhalt 
reiſen und raſen, zu erfaſſen: die Liebe. 

Er will das Einfachſte und gewinnt das Höchſte, er verſchmäht die 
Welt und findet ſeine Seele. And er bereichert uns, die wir vor ſeinem 
ſchlicht⸗großen Werke ſinnend ſtille ſtehen. 

Das ift die hohe, die von keinem anderen Menſchentun erreichte Auf- 
gabe des Künſtlers — fei er Tonkünſtler, Dichter oder Maler —: das Alte 
immer neu, das Einfachſte groß, das Tiefſte und Nächſte und Verborgenſte 
als das kündlich große Geheimnis zu ſchauen und der Welt zu offenbaren. 

Hier ſingt ein Sohn unſerer friedensloſen, raſtlos haſtenden Tage 
das Lied des Friedens und der Stille. 

Gehen wir doch hin, und verkaufen wir alle Projekte und Ehrgeiz⸗ 
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träume unſerer Torheit, und gewinnen wir — uns auf uns ſelbſt zurück⸗ 
ziehend — die eine köſtliche Perle: den Eingang zum Ewigen in uns ſelbſt. 
And dann — wenn uns Singen oder Sagen oder Geſtalten gegeben iſt — 
aus dieſem ſtillſten, tiefſten Bronnen geſchöpft und geboten ſilberne Becher 
der durſtigen Welt! 2 


Bas Ziel. 


Uon 
lite Freiin von Gaudy. 


Ein Sarten, längſt verwahrloſt und zerſtört. 
Siftblumen leuchteten auf feuchtem Grunde, 

In grellen Farben. Niemand wußte Kunde, 

Wem einſt der herrliche Befi gehört.. 
Wildfarren und Akanthus wogten dicht, 
Schlingkraut umwob die uralt mächt' gen Bäume: 
Ein ungeordnet Spiel verwegner Träume, 

Kaum noch durchzuckt von irrverlornem Licht. 


Und mitten in der Wirrnis dumpfem Bann, 
Ein Reich des Schweigens, groß und unentweiht 
Der heil' ge Schauer tiefſter Linfamfeit : 
Marmorne Stufen führten ſteil bergan, 

Hoch, hoch empor, zu engbegrenztem Sang, 
Der weit in die Sypreffenwildnis drang. 

Ein ſchmales, leuchtend blaues Bimmelsband, 
Bing über den gewalt'gen Wipfelſpitzen. 

Der Abendſonne rötlich Blitzen 

Streifte die undurchdringlich grüne Wand, 

Die hoch und ernſt ſich längs der Stufen reckte. 
Wohin verlor ſich dieſer ſtille Pfad, 

Den nur des Friedens weicher Fuß betrat? 
Welch ein Geheimnis, das fidh dort verſteckte? 
Vielleicht ein Märchenſchloß aus alter Zeit, 
Wo Herrenwillkür eiferſüchtig wachte? 
Vielleicht ein Tempel, fremdem Gott geweiht, 
Wo Prieſterhand ſeltſame Opfer brachte? 


Zögernden Schrittes ſtieg ich ſacht empor, 

Als ob mein Nahn ein Heiligtum bedrohe..... 

Rings der Jypreſſenwald, der himmelhohe — — 

Kein Lebenslaut, wie an des Todes Tur. 

Ein leiſer Windhauch trug den ſtarken Duft 

Von wilden Blumen, wie geheimes Locken 

Ich ſchritt ... und ſchritt ... und ſtand zuletzt erſchrocken 
Vor einer längſt vergeßnen, offnen Sruft. 


S 


Pädanogildyer Streifug gegen den klallilchen 
Idealismus 


ir haben in Deutſchland eine Schulorthodorie, die im Beſitze der höchſten 

erzieheriſchen Weisheit zu ſein glaubt und jeden Fortſchritt, der von 
andern angebahnt wird, ignoriert, Verſuche aber, das Gymnaſium ſelbſt zu 
reformieren, als Ketzerei verfolgt. Das Organ dieſer Hyperkonſervativen iſt 
„Das humaniſtiſche Gymnaſium“, eine Zeitſchrift, die von den Geheimen 
Räten Dr. Oskar Jaeger und Dr. G. Ahlig herausgegeben und von Direktor 
Dr. Aly beſonders fleißig bedient wird. Lieſt man dieſe Zeitſchrift, ſo iſt 
einem zumute, als höre man das Rauſchen des Windes in dürrem alten 
Eichenlaube, während ringsum ſchon junges Frühlingsgrün aus allen Aften 
hervorbricht. Man findet darin Klagen über die völlige Preßfreiheit, und den 
Wunſch, daß der „reformwütigen Schreibſeligkeit Einhalt getan“ werde, oder, 
falls das nicht möglich ſei, daß man der Tagespreſſe gegenüber jene Gleich— 
gültigkeit übe, die in Ländern, wo die Preßfreiheit länger beſtehe, ihre erfreu— 
liche Gegenwirkung übe. Es wird dort unſeren regierenden Kreiſen als Schwäche 
angerechnet, daß fie viel zu viel Wert auf unkontrollierbare Äußerungen der 
vox populi lege () und Der sensus farciminitatis, wie ihn Fürſt Bismarck fcherz- 
haft nannte, als beſte Antwort für die Pfarrer Bonus, Gurlitt und Genoſſen 
empfohlen. Wer, wie Jaeger und Ahlig, ein Leben lang für ſeine Aberzeugung 
gekämpft hat, der hat im Alter auch das Recht, gegen Neuerungen, die ſeine 
Lebensarbeit zu gefährden drohen, unwirſch zu ſein. Anders ſteht es mit Aly, 
dem ich als einem Altersgenoſſen noch keinen Gerontenwein zuweiſen kann, 
von dem man auch ein lebendiges Verſtändnis für die neue Zeit und für ab— 
weichende neue Geiſtesſtrömungen fordern darf. 

Seiner Verbohrtheit gegenüber wirkt eine unlängſt erſchienene Schrift des 
anerkannt führenden pädagogiſchen Schriftſtellers Wilhelm Münch wahr— 
haft befreiend. Münch iſt ein Schulmann von reichſter praktiſcher Erfahrung 
und jetzt Profeſſor der Pädagogik an der Aniverſität Berlin. Sein Werk hat 
den Titel: „Zulunftspädagogif, Atopien, Ideale, Möglichkeiten“ (Berlin, 
G. Reimer, 1904. 269 S.). Es ift das Gehaltreichſte und Reifſte, das ich feit 
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Jahren über Pädagogik gelefen habe. Wer in Zukunft bei uns über dieſes 
Thema mitſprechen will, muß mit dem Inhalte dieſer Schrift gründlich vertraut 
ſein. Sie zerfällt in zwei Teile. Der erſte Teil gibt einen Aberblick über die 
neueren reformatoriſchen Schriften der Kulturvölker. Voran ſteht „Das Jahr- 
hundert des Kindes“ von Ellen Key, es folgen die Franzoſen Paul Lacombe, 
Pierre de Coubertin, Edmond Demolins, die Schrift des Chicagoer Univerfitäts- 
lehrers John Dewey „Schule und Geſellſchaft“, die gleichzeitig, was Münch 
noch nicht wußte, auf meine Veranlaſſung in deutſcher Aberſetzung erſchienen 
ift (von Elfe Gurlitt in der Zeitſchrift für pſychologiſche Pädagogik, heraus: 
gegeben von Kemſies & Hirſchlaff. Berlin, Walther, 1904), ſodann 11 deutſche 
Autoren (Güßfeld, Göring, Gurlitt, Lietz, Baumann, Fritz Schultze, Natorp, 
Döring, Bergemann, Kerſchenſteiner, Rudolf Lehmann). 

Der zweite Teil gibt „praktiſche Ausblicke“, wobei der Verfaſſer forg- 
fältig erwägt, was von all dem Vorgeſchlagenen als Utopie abzulehnen, was 
als Ideal wohl anerkennenswert, aber doch unerreichbar ſcheint, was ſchließlich 
wohl möglich, erftrebbar und erreichbar fei. Ganz im Gegenſatz zu jenen Schul - 
orthodoxen möchte er ſein Ohr nicht verſchließen gegen allerlei Stimmen, die 
ringsum laut werden, ſelbſt dann nicht, wenn diefe Stimmen vielmehr auf- 
regend wirken als wohltuend. Denn „beffer ift es doch, den Anmut zu über- 
winden und auch unangenehmen Gegnern ordentlich ins Geſicht zu ſchauen.“ — 
„And daß man auch unbilliger Kritik wertvolle Anregungen entnehmen kann, 
wird ſich immer wieder bewähren.“ Das iſt die Art eines klaren, freien Geiſtes, 
den man gerne hören wird, ſelbſt wo er nicht überzeugen ſollte. Wie ein 
Feldherr, hinter dem Schlachtfelde ſtehend, mit dem Fernrohre die Entwicklung 
einer heißen Schlacht verfolgt, fo ſieht Münch von der hohen Warte feines 
durch umfaſſende Studien und tiefe Lebenserfahrungen geläuterten Urteils herab 
auf den Kampf der Meinungen und Wünſche, der um die Schulen tobt. Leiden- 
ſchaftslos, wie ein Moltke, folgt er mit feinem Blicke den heftig vorſtürmen⸗ 
den Pionieren und verſteht offenbar nicht recht, weshalb ſich dieſe eigentlich 
ſo ereifern. Er ſcheint zu wünſchen, daß mit rauchloſem Pulver und ohne 
Lärm gekämpft würde. In dieſem Punkte verſtehe ich ihn nicht recht. So viel 
ich weiß, ſind alle wahren Reformen durch heißen Kampf erſtritten worden, 
auch die auf rein geiſtigem Gebiete. Sachlichkeit und objektive Ruhe mag 
dem Hiſtoriker gut anſtehen, in dem Ausgleiche ſtreitender Meinungen aber 
ſcheint mir ein gehöriges Maß von Pathos und Erregung unvermeidlich und 
auch von Nutzen. Hier darf man auf das Vorbild von Alrich von Hutten, 
Luther, Leſſing, Arndt, Bismarck hinweiſen. Jedenfalls folge darin jeder ſeiner 
Natur. Es handelt ſich in all dieſen Fällen gar nicht um ein abſolut Richtiges 
oder Falſches, ſondern auch um Stimmungswerte, wobei dann oft die Kraft 
der Aberzeugung, Haß oder Begeiſterung den Ausſchlag geben. Ob z. B. das 
deutſche Volk noch länger unter römiſchem Einfluſſe bleiben will, iſt eine Sache 
der Neigung oder Abneigung, ein ſachlicher Grund ſpricht weder ganz da⸗ 
für, noch ganz dagegen. Dieſe Stimmungswerte verlangen aber einen kräftigen 
Ausdruck, wenn ſie zur Tat führen ſollen. Mit bloßen Erwägungen iſt uns 
da nichts geholfen. Der Lefer wird daher gewiß häufig für den leidenſchaft ⸗ 
lichen Reformer lebhafter Partei ergreifen, als für den kühlen Kritiker, der 
Mäßigung und kaltes Blut fordert. Ideale pflegen überhaupt unerreichbar 
zu fein. Was aber hat es dem Chriſtentum an feinem Werte und feinem Be- 
ſtande geſchadet, daß es ſelbſt nach zwei Jahrtauſenden fo fern von feiner Çr- 
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füllung blieb? Betrachtet man die Zukunftspläne der Ellen Key ebenſo gleidh- 
ſam sub specie aeternitatis, ſo bleibt einem ſelbſt für den leiſeſten Spott keine 
Stimmung übrig. Auch den Vorſchlägen anderer Reformer wäre zumeiſt ge- 
wiß Realität zu geben, natürlich nicht allen zugleich! — es brauchte nur ein 
Mann zu kommen, der mit einem ſtarken Willen die Macht verbände. Die 
Dinge werden nicht, wie ein Fatum ſie leitet, ſondern es ſind einzelne große 
Kräfte, die von vielen Möglichkeiten einer zum Durchbruch verhelfen. Dr. Hermann 
Lietz hat fein Ideal ſchon in die Tat umgeſetzt: und fiche da, — es geht. Deg- 
gleichen Dewey in Chicago. Man brauchte nur freie Bahn zu ſchaffen, und 
alsbald würden viele verſchiedenartige Schulen in Deutſchland aufftehen, und deg- 
halb brauchte nicht nur eine gut, die andern aber alle ſchlecht zu ſein. Die Zahl 
der Möglichkeiten iſt faſt unbegrenzt, und kein Menſch ſoll ſagen, was werden 
kann und wird. Was hat nicht alles Friedrich der Große, was Napoleon 
neu geſchaffen? Beide dachten höchſt unhiſtoriſch und pfiffen auf die Forde⸗ 
rungen einer ſtrengen Tradition und Entwicklung. Nachher finden ſich ſchon 
die Hiſtoriker, die klar beweiſen, daß es ſo kommen mußte. Etwas mehr 
Wagemut und Tatkraft könnte alſo unſerer Schulverwaltung nichts ſchaden. 
Unfer Volk wird ungeduldig: es hatte nach dem Eingreifen des Kaiſers gründ- 
lichere Reformen erhofft. Münch hat jedenfalls jetzt das Seine getan, indem 
er klar die gangbaren Wege der Entwicklung dargelegt hat. Ihm zu folgen 
könnte keine Gefahr und keinen Schaden bringen. Freilich, wo bleibt da das 
„alt klaſſiſche Ideal“ und feine führende Stellung im deutſchen Geiſtes oder 
doch Schulleben? Von den Vertretern dieſer Richtung und von ihnen allein 
wird der normalen Entwicklung unſres Schulweſens der ſchwerſte Widerſtand 
geleiſtet. Münch ruft dieſer manches belehrende Wort zu, das, ſo fein auch 
die Form gewahrt ift, doch feinen herben Eindruck machen muß: „Die fo. 
genannten’ humaniſtiſchen Anſtalten müßten freilich aufhören, fic dieſen Namen 
im Sinne eines ſicheren Weges zu höherer, freierer, echterer Menſchlichkeit bei- 
legen zu wollen, eine Einbildung, die man oft juft bei denen am fefteften ge- 
wurzelt ſah, die am allertiefſten unter der Aufgabe edler Menſchenbildung 
blieben. Ererbte Vorrechte machen eben viel hochmütiger als erworbene. Von 
dem humaniſtiſchen Charakter oder dem idealen darf man vielleicht ohne Miß⸗ 
brauch reden mit den Worten, die an ihrer Stelle vielleicht von etwas Größerm 
gebraucht find: auch von ihm ſoll es nicht heißen: hier iſt er oder da; er iſt 
inwendig in euch.“ — Vortrefflich! Dazu noch folgenden Satz: „Bei der aller. 
dings nicht ſelten hervortretenden Anſchauung, als ob unmittelbar jenſeits der 
Grenzen der altſprachlichen Studien der Materialismus anfange und zum 
mindeſten die eigentliche Bildung aufhöre, auch eine verhältnismäßige Gleich · 
gültigkeit gegen fie mit Frivolität oder Hohlheit ganz nahe verwandt fein müſſe 
oder eine Art von Felonie gegenüber der rechten Lehre bedeute, ſoll nicht 
weiter verweilt werden“ — das beweiſe nur, „daß man in einer gewiſſen Enge 
ſtecken geblieben ſei“. Sehr richtig!! 

Ein ſolcher in der Enge ſtecken Gebliebener iſt gerade wieder mit einem 
Knittel über alle die hergefallen, die an der Heiligkeit des Gymnaſiums zu 
rühren wagten (Das humaniſtiſche Gymnaſium 1904, Heft 1, S. 10 ff.); das 
wird auf die Dauer unerträglich. Herr Dr. Aly, Direktor des Gymnaſiums 
in Marburg, glaubt in einem Vortrage über „Die gegenwärtige Lage 
des Gymnaſiums: Hoffnungen, Sorgen, Wünſche“, den er in der 
Verſammlung des Niederrheiniſchen Zweigverbandes des Gymnaſialvereins 
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in Düſſeldorf am 24. Mai 1903 gehalten hat und den man in Heft III der 
Zeitſchrift „Das humaniſtiſche Gymnaſium“ abgedruckt findet, meine Schrift 
„Der Deutſche und ſein Vaterland“ und auch ſonſtige gegen unſere 
Gymnaſien gerichtete Beſchwerden anderer mit einigen ſpöttelnden Worten 
abfertigen zu können. Er macht ſich die Sache doch zu leicht: denn, was wir 
vorzutragen haben, iſt eben ein Stück jetzt lebendigen Geiſteslebens in Gefamt- 
deutſchland. Es iſt gewiß ſein gutes Recht, meine Schrift als eine für ihn 
und ſeine Geſinnungsgenoſſen „unerfreuliche“ Erſcheinung zu bezeichnen. Ich 
hatte und habe auch nicht die Abſicht, ihm Freude zu machen, auch nicht ſein 
Arteil irgend zu beeinfluſſen. Für ſo nutzloſe Bemühungen fehlt es mir an 
Naivität und an Zeit. Ich muß auch bekennen, daß Aly nicht zu den Männern 
gehört, auf deren Urteil ich Wert lege. Es kann fih für mich nur darum 
handeln, ihn in den Punkten zu widerlegen, wo er ſachliche Anrichtigkeiten 
vorbringt, vor allem aber darum, den Gegenſatz zu kennzeichnen, der zwiſchen 
meiner „modernen“ Weltanſchauung und der von Aly vertretenen „althuma⸗ 
niſtiſchen“ beſteht. 

Es iſt, um auf Alys Kritik einzugehen, zunächſt in dieſer Allgemeinheit 
nicht wahr, daß ich „John Bull als Erzieher empfehle“, fo vieles mir in Eng- 
land auch als vorbildlich erſcheint. Ich fordere vielmehr eine ſtärkere Aus- 
bildung des germaniſchen Freiheitsdranges in jeder einzelnen Perfönlich- 
keit und verweiſe, da uns im deutſchen Schulweſen die Vorbilder noch fehlen 
ähnlich wie es Dr. Lietz getan hat, auf das engliſche Beiſpiel, wobei ich mich 
bis im Wortlaute auf die Zeugniſſe des auch von Aly ſo hochgeſchätzten 
Ludwig Wieſe berufe. Ich ſagte aber ausdrücklich, daß wir Vorzüge un- 
ſeres Schulunterrichtes gegen Minderwertiges des engliſchen nicht eintauſchen 
wollen, daß es ſich nicht um eine Nachahmung des engliſchen Vorbildes, fon- 
dern nur um die Erkenntnis der Richtlinie handeln könnte, auf der wir von 
der vorwiegend unterrichtenden zu einer mehr erziehenden, charakterbildenden 
Lehrtätigkeit übergehen ſollten. Ich habe meine Gedanken in einer fpäteren 
Auflage in die Worte unſeres Kaiſers zuſammengefaßt: „Die rechte Erzie- 
hung liegt in der Mitte zwiſchen der deutſchen und engliſchen“ und mich aus- 
drücklich dagegen verwahrt, daß man mir eine mechaniſche Übertragung des 
engliſchen Erziehungsweſens als wünſchenswert oder nur möglich andichten 
ſollte. Das hätte Aly nicht verſchweigen dürfen. Gar ſo töricht ſcheint mein 
Hinweis auf England auch nicht geweſen zu ſein, denn ſeitdem hat auch der 
Geheime Regierungsrat Dr. Matthies in der „Deutſchen Monatsſchrift“ 1904 
auf die vorbildliche engliſche Charaktererziehung hingewieſen, und bei Münch 
lieſt man jetzt: „Der Wunſch, etwas Geſundung von England her zu uns ber, 
über zu holen, wird doch mit Recht allgemeiner und lebendiger.“ 
(S. 181). „Ein einziger Blick auf einen grünen engliſchen play- ground läßt mit 
Wehmut an die Ausſtattung zahlloſer deutſcher Schulen denken und auch daran, 
wie mit der Ausſtattung die Stimmung zuſammenhängt und mit dieſer das 
Werden des Charakters.“ Etwa ſo ſagte ich es auch — nur mit ein wenig 
anderen Worten. 

Doch zurück zu Alys Kritik! In dem einen Worte „John Bull“ ſpricht 
er eine fo tiefgehende Ankenntnis und Geringſchätzung unſerer hochziviliſierten 
Nachbarnation gegenüber aus, wie ſie bei dem Leiter einer deutſchen höheren 
Schule unmöglich ſein müßte. Am zu ermeſſen, welchen Eindruck dergleichen 
von blinden Vorurteilen eingegebene Worte machen, übertrage man fie in ent- 
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ſprechende engliſche Form, dente fic) den Leiter einer engliſchen höheren Schule 
vor einer gelehrten Verſammlung darüber ſpötteln, daß ihnen jemand „den 
deutſchen Michel als Erzieher“ empfehle. Es gehört alſo mit zur ſachlichen 
Widerlegung, wenn ich Herrn Aly dahin berichtige, daß das Volk der Shake⸗ 
ſpeare, Milton, Dickens, Arnold, Darwin, Ruskin und zahlreicher anderer füh- 
render Geiſter auch auf unfer ganzes geiſtiges Leben tatſächlich ſchon feit Jahr. 
hunderten den gewaltigſten Einfluß ausgeübt hat und bis heute ausübt. Eng- 
lands Vorſprung vor uns beruht darauf, daß es ſchon vor Jahrhunderten das 
römiſche Joch abſchüttelte und ſich deshalb ſeiner germaniſchen Natur gemäß 
freier entwickeln konnte. Daher erreichte es ſchon im 16. Jahrhundert einen 
Höhepunkt der Literatur, vertreten durch die Namen Thomas More, Bacon, 
Spenſer, Marlow, Shakeſpeare, dem wir in Deutſchland ech faſt zwei Jahr⸗ 
hunderte fpdter einen ähnlichen Aufſchwung an die Seite ſetzen konnten. Schon 
damals alſo hat John Bull erzieheriſch auf den Kontinent eingewirkt. Denn 
von Shakeſpeare führt ein lebendiges Band über Hamann und Herder auf 
Goethe. Ebenſo gaben Locke und Hume dem philoſophiſchen Denken die ſtärkſte 
Anregung: Locke, indem er der Kritik der Erkenntnis und damit einer wiffen- 
ſchaftlichen Pſychologie den Boden ſchuf und zugleich auf die Theorie der Er- 
ziehung nachhaltig einwirkte; Hume durch ſeinen ſcharfſinnigen und kühnen 
Skeptizismus, der einem freien, vom kirchlichen Dogma unbeirrten Forſchen 
die Bahnen eröffnete und die glänzende Literatur der franzöſiſchen Aufklärungs- 
zeit erſt ermöglichte, die Voltaires, Rouſſeaus und der Enzyklopädiſten. Die 
Segnungen aber der von dieſen geſchaffenen geiſtigen und ſozialen Amwäl⸗ 
zungen genießen wir heute täglich und ſtündlich, und dieſe werden jetzt ſelbſt 
von den Ständen und Parteien nicht mehr geleugnet, gegen die damals die 
Revolution gerichtet war. Sogar auf dem Gebiete des von Aly fo hoch ver- 
ehrten Klaſſizismus war England bahnbrechend, jedenfalls auf dem Gebiete 
der Baukunſt. Die Architekten des klaſſiziſtiſchen oder, genauer geſagt, des 
helleniſtiſchen Geiſtes, wie John Wood, John Soune und James Wyatt lehrten 
und bauten jedenfalls früher als Schinkel, Theophil Hanſen, Leo von Klenze und 
Schadow. Im ganzen 19. Jahrhundert übten die Engländer eine großartige 
Kulturmiſſion als techniſche Pioniere aus. Die Führung auf dieſem Ge- 
biete lag über hundert Jahre, ſchon feit dem letzten Viertel des 18. Jahr- 
hunderts, unbeſtritten eben bei John Bull; Maſchinenweſen, Verkehrsmittel, 
Verſorgung mit Gas und Waſſer, Volkshygiene und vieles andere wurde dort 
zuerſt in ſo vorbildlicher Weiſe geſchaffen, daß die ganze übrige Welt nur zu 
folgen brauchte. Auch auf dem Gebiete der Malerei ſchritt John Bull an der 
Spitze der Kultur. Auf Conſtables Schultern ſteht die Barbizonſchule und da- 
mit die ganze moderne Landſchaftsmalerei. Die Präraphaeliten in England 
ſind die erſten, die dem öden helleniſtiſchen Akademismus den Krieg erklärten 
und auch den Todesſtoß gaben. Aus der Mitte dieſer Bahnbrecher, die auch 
auf die deutſche Kunſt beſtimmend einwirkten, ging ſchon in den ſechziger Jahren 
eine neue kunſtgewerbliche Bewegung hervor, — und der ganze Kontinent, 
Deutſchland nicht zuletzt, folgten dreißig Jahre ſpäter auch hierin dem John 
Bull, da feine eigenen Geiſtestaten ein gar beſchämendes Licht auf die tonti- 
nentale Rückſtändigkeit geworfen hatten, die fih in der Nachahmung alter 
Meiſter genug tat, anſtatt für den Ausdruck einer neuen Zeit neue Gedanken 
und Formen zu ſuchen. Es war germaniſcher Geiſt, der endlich über die zur 
Unfruchtbarkeit oder Ankultur führende Anbetung von Hellas und Rom ſiegte. 
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Nirgends hat im 19. Jahrhundert der Kampf einer neu erwachenden germani- 
ſchen Lebens- und Kunſtauffaſſung auch nur annähernd eine fo elementare 
Kraft gewonnen oder auch nur annähernd ſolche Ergebniſſe erzielt, wie eben 
im Lande John Bulls. Carlyle verkörpert in jedem Zuge echt germaniſches, 
knorriges, aber individuelles Weſen. Er rüttelte in England das germaniſche 
Gewiſſen zu einer Zeit auf, als das literariſche Deutſchland noch im melen, 
loſen, kosmopolitiſchen Idealismus ſchwelgte und Grott Curtius mit feiner belle- 
niſchen Traumwelt als Vertreter edelſter deutſcher Bildung galt. Es iſt doch 
wohl kein Zufall, daß heute Carlyles Buch „Arbeiten und nicht verzweifeln“ 
zu den am meiſten geleſenen in Deutſchland gerade in den Kreiſen gehört, die 
es auf eine innere Erſtarkung germaniſchen Weſens abſehen. Ruskin ſetzte 
das große, ernſte Erziehungswerk zur ſtillen Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit 
mit fo großem Erfolge fort, daß er in den letzten 50 Jahren Englands ge- 
feiertſter Schriftſteller wurde. Durch die von ihm geforderte Ehrlichkeit im 
Leben brachte er auch die Aufrichtigkeit in der Kunſt zu Ehren und erhob ſie 
zum heiligen, allgemein gültigen Geſetze. Er veredelte ſo durch den ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Beiſtand, den er der neu erwachten Kunſtbewegung leiſtete, den 
Geſchmack ſeines Volkes in dem Maße, daß England ſeit 20 Jahren eben in 
Fragen des Geſchmackes wieder die unbeſtrittene Führung gewann. Von der 
klaſſiziſtiſchen Aſthetik wollen ſeitdem auch unſere ſämtlichen modernen Künftler 
nichts mehr wiſſen. Zu lange ſchon waren durch dieſe die Künſte auf das 
Vorbild der Antike hingewieſen worden; weil man zu erkennen glaubte, daß 
die Griechen in der Akropolis ihre höchſte Schöpfung erreicht hätten, ſollten 
deutſche Bauleute in ihrem Streben nach Vollendung dieſem klaſſiſchen Bei ⸗ 
ſpiele nacheifern; denn es ſei doch Torheit, Minderwertiges zu ſchaffen, wo 
einem das Vollendete vor Augen ſtehe. Dem unermüdlich wirkenden Eifer aber, 
Athens Blütezeit noch einmal auf märkiſchem Boden erſtehen zu laffen, wider- 
ſtrebte die Kraft, mit der ſich der lebendige Tag in ſeinen lauten, gerechten 
Anſprüchen und Bedingungen geltend machte. Die Stimmung unſerer älteren 
Künſtler und Kunſtfreunde war in ein Bedauern verfallen, daß fie in ihrer und 
nicht in einer für ideal gehaltenen Zeit lebten, daß ſie nicht ſo ſchaffen konnten, 
wie es eine „ideale Kunſt“ von ihnen forderte, daß ſie ſich in den eignen Bauten, 
die ihnen beſonders geglückt waren, ſelbſt fremd vorkamen; denn ſie hatten für 
altatheniſches Empfinden gebaut, nicht für deutſches. Vor lauter klaſſiſcher 
Begeiſterung waren wir in die Lüge und in den tiefſten Kunſtverfall hinein ⸗ 
geraten — dank dem Klaſſizismus! Wenn wir jetzt zu der Erkenntnis getom- 
men find, daß unſere herkömmliche bürgerliche Baukunſt mit Recht als „Protzen ⸗ 
architektur, Parvenükunſt, als hohle Phraſe, eitel Blendwerk, Außerlichkeits · 
kram und Stilſchwindel“ gegeißelt wird, wenn heute z. B. Direktor Lichtwark, 
Direktor Peter Jeſſen, wenn Prof. Pallat und zahlreiche andere Führer bei 
uns eine Reform des Zeichenunterrichtes, eine neue, mehr künſtleriſche Kultur 
anſtreben und z. T. ſchon durchführen, wenn ſie gegen unſere entwürdigende 
Gips-, Stud- und Talmiarchitektur und Kleinkunſt eifern, fo geſchieht das 
in bewußter Anlehnung an Englands Vorbild. Engliſche Zeichenbücher, Jugend- 
ſchriften, Zimmerausſchmückungen, Hausgeräte, Juwelen überfluteten Deutſch⸗ 
land, denn England wurde eben durch dieſen nationalen Vorſprung, den es 
dem Kontinente gegenüber gewann, führend auf allen Gebieten des Runft- 
handwerkes, des Druckes, Buchſchmuckes, der Zimmereinrichtungen, wie der 
Architektur ſelbſt, ebenſo auf allen Gebieten der äußeren Kultur. Es gibt heute 


Pädagogiſcher Streifzug gegen den klaſſiſchen Idealismus 487 


die Fingerzeige in der Kleidung, worin es Frankreich vollſtändig abgelöſt hat, 
wenigſtens ſoweit es die Mannes- und Knabentrachten betrifft, es tft noch immer 
tonangebend in ſeinen hygieniſchen Veranſtaltungen, in den inneren Cinrid- 
tungen unſerer Wohnungen, im Sport, ja ſelbſt in der Lebensführung. Damit 
man nun dieſe Ausführungen nicht wieder für Privatphantaſien eines „zahmen 
Engländers“ halte, berufe ich mich auf Zeugniſſe unſerer anerkannteſten Kenner 
dieſer Fragen: des Architekten und Kunſtſchriftſtellers Regierungsrat Dr. Oer- 
mann Mutheſius, der im Auftrage der deutſchen Regierung ſieben Jahre 
lang das engliſche Kunſtleben an Ort und Stelle ſtudiert hat und jetzt ins 
preußiſche Miniſterium berufen ift. Er ließ eine Reihe höchſt lehrreicher Auf- 
ſätze über engliſche Kunſt und engliſchen Zeichenunterricht erſcheinen, die jene 
tiefgehende Reform im preußiſchen Zeichenunterricht herbeiführten, ließ ferner 
ein Prachtwerk über engliſchen Kirchenbau erſcheinen, deſſen Wirkungen auch 
ſchon hervortreten, und arbeitet jetzt an dem großen Werke über das engliſche 
Privathaus, in dem man nur wird zu blättern brauchen, um zu erkennen, daß 
uns auf dieſem Gebiete „John Bull“ um 30—50 Jahre voraus iſt. Wer 
außerdem etwa die Aufſätze des Direktors Peter Jeſſen und der Frau 
Broiker über Ruskin oder meines Bruders Cornelius und Nich ard 
Muthers Aufſätze über die Präraphaeliten in England und die heutige eng- 
liſche, in höchſter Blüte ſtehende Kunſt geleſen hat, der wird ſich hüten, vor 
einem gebildeten Publikum durch verächtliche Außerungen über das Volk der 
Engländer feine Ankenntnis und feinen Mangel an Zartgefühl zu verraten. 
Freilich, was gehen den deutſchen Gymnaſialdirektor alter Schule moderne 
Kunſtwerke, modernes Geiſtesleben an? Aber felbft auf dem Gebiete der alt- 
klaſſiſchen Philologie find die Verdienfte Alys, die ich genau kenne und beim 
beſten Willen nicht hoch einſchätzen kann, nicht derart, daß es ihm zukäme, über 
Engländer verwandter Arbeitsgebiete wie Lindſey, Clark, die ich perſönlich 
kenne und hochachte, und ſo manchen Gleichwertigen geringſchätzig zu ſprechen. 
Aber das engliſche Erziehungsweſen urteile ich nicht günſtiger oder ungünſtiger 
als die beſten deutſchen Kenner desſelben, ich meine Wieſe, Naydt, Lietz, 
Direktor Dr. Pabſt in Leipzig („Geſunde Jugend“ Bd. IV. S. 98—106, vgl. 
meinen Aufſatz „Schule und öffentliches Leben“ im Türmer Jahrbuch 1904. 
S. 153 ff.), und ich ſehe keinen Grund, lieber Alys Urteil anzunehmen, ber offen- 
bar den engliſchen Boden noch nie betreten, dafür aber freilich den Vorzug 
hat — Gymnaſialdirektor zu ſein. Als ſolcher hat er natürlich das richtige 
Arteil — inſtinktiv, durch keine Sachkenntnis getrübt! Denn wem Gott ein 
Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand. So viel von „John Bull“! 

Weil ich nun bemüht bin, den engliſchen Tugenden und Verhältniſſen 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, nennt Aly mich einen „zahmen Engländer“. 
„Da lach ich äwer“, fage ich mit Bismarck. Meine Schrift hat mir fo zapt- 
reiche Zuſchriften deutſchgeſinnter Männer und Frauen eingebracht, hat mich 
in perſönliche Beziehungen zu fo vielen bedeutenden Vertretern einer Neu- 
belebung unſeres ermattenden Patriotismus geſetzt, daß ich ohne Schmerz auf 
Alys Beifall verzichten kann. 

Es ift undenkbar, daß, während fih unſere Kunſt und unfer Volks⸗ 
empfinden, wie es fih in der geſamten Literatur äußert, germaniſch, national- 
deutſch entwickelt, gleichzeitig das Gymnaſium fortfahre, mit kurzſichtigem 
Fanatismus das „antike Ideal“ zu pflegen: Leben und Schule können auf 
die Dauer unmöglich nach entgegengeſetzter Richtung marſchieren. Bleibt aber 
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das Gymnaſium dabei, ſich feindlich gegen unſere moderne Kultur zu ver⸗ 
halten, ſo wird es natürlich zurückbleiben, bald als ein Fremdkörper im 
deutſchen Organismus empfunden werden und als ſolcher abſterben. Zwar 
hoffen die Neuhumaniſten auf eine nochmalige geiſtige Renaiſſance, auf einen 
dritten Hellenismus in Deutſchland. Ihre Hoffnung dürfte ſie aber täuſchen. 
Es iſt kein Zufall, daß uns das neue Reich die Abkehr von Rom und Hellas 
gebracht hat. Der deutſche Baum fängt jetzt erſt wieder an, mächtig zu treiben, 
in Zukunft wird er ſich noch ganz anders gegen all das alte Schlinggewächs 
wehren, das ihm zu lange ſchon Luft und Licht geraubt hatte. Alys Schrift ⸗ 
ſtellerei im beſonderen iſt ein Typus derjenigen, welche man als Treppenwitz 
in der Kulturgeſchichte zu bezeichnen pflegt. Er kommt mit ſeinen Gedanken 
immer einen Poſttag zu ſpät. Vorſtürmend gibt er noch einen Schuß auf 
die ſiegreichen Gegner ab und bildet ſich dann ein, die Schlacht gewonnen zu 
haben. Er bewies dem toten Drumann und dem damals noch lebenden 
Mommſen, daß ſie Cicero falſch beurteilt hätten, daß dieſer vielmehr der große 
vorbildliche Mann ſei, als den ihn die vorausgehenden kritikloſen Jahrhunderte 
bewundert hatten. Mommſen wird darüber gelächelt haben, jedenfalls wir- 
digte er Alys Arbeit keiner Erwiderung und blieb ſeiner Aberzeugung treu, 
die mehr und mehr zur allgemein herrſchenden geworden iſt. Daran konnte 
auch der fromme Eifer einiger anderer geſinnungstüchtiger Gymnaſiallehrer 
auf die Dauer nichts ändern. Neuerdings bemüht ſich Aly, dem zweifellos 
geiſtvollſten Kenner des klaſſiſchen Altertums, Profeſſor von Wilamowitz⸗ 
Möllendorff, zu beweiſen, daß ihm das rechte Verſtändnis für die noch heute 
vorbildliche Kultur der Alten fehle. Er ſelbſt iſt noch der Meinung, daß es 
„abfolute Werte auf äſthetiſchem Gebiete“ gebe, und er kennt noch „den Ide ⸗ 
alismus“, welchen heutzutage in Reinkultur nur noch der konſervative Gym- 
naſialdirektor beſitzt. „In den Realien“, ſagte er wörtlich, „ſind wir den Alten 
über, aber in den Idealien ſie uns“. Er erachtet es für gut und heilſam, 
wenn der Schüler durch die Schule des Ariſtoteles gehe, „auf die Gefahr hin, 
mit ihm eine Zeit lang zu irren“. Er empfiehlt auch Ciceros philoſophiſche 
Schriften als Schülerlektüre, und zwar aus dem Grunde, weil Cicero „ein ober⸗ 
flächlicher Denker und ſomit den meiſten Primanern kongenial fei”: Eine toft- 
bare Logik! Er behauptet, Leſſings Laofoon und Dramaturgie, „obwohl fie an- 
fechtbar und angefochten find, trotzdem mit gutem Erfolge in Prima zu er, 
klären“. Er fährt fort, „für die Erkenntnis des Schönen und Guten“ die 
Werke der Alten zu empfehlen, will die Lebeng- und Weltanfchauung, die er 
ſeinen Gymnaſialprofeſſoren in Schulpforta verdankt, auch der heutigen Jugend 
übermitteln, will durch die griechiſche Literatur das junge Geſchlecht vor dem 
„Atheismus und Materialismus bewahren“. Mit einem Worte, er kennt und 
verſteht unſere moderne Kultur nicht, und während er glaubt, geiſtiger Führer 
zu ſein, trottet er ſeiner Zeit ſcheltend nach als kleinſter der Epigonen eines 
vordem herrſchenden, jetzt aber überwundenen Hellenismus. All feinen Behaup⸗ 
tungen fet gegenübergeſtellt, was Prof. von Wilamowitz ſagt, der ſelbſt zu- 
geben muß, die Poetik des Ariſtoteles nicht zu verſtehen, oder was wir bei 
Friedrich Hebbel leſen, der von Dramaturgie doch wohl etwas mehr als der 
Durchſchnitts⸗Gymnaſialdirektor verſtanden hat: „Im dramatiſchen Katechis ⸗ 
mus“, ſagt er, „wie ihn die kritiſchen Jungen auswendig lernen, ſtehen bis auf 
den heutigen Tag Artikel, die zu vertilgen ein größeres Verdienſt ſein müßte, 
als neue Dramen ſchaffen.“ In ſolchen Schulſtunden, worin Ariſtoteles inter- 
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pretiert und Leſſings kunſtkritiſche Katechismen doziert werden, gedeiht natür⸗ 
lich all das Ankraut, das jüngſt auf dem Weimarer Kunſterziehungstage 
Dr. Waetzoldt ſo treffend gekennzeichnet hat, als er gegen die „Aufbauarchi⸗ 
teften, die Schuldſchnüffler und Textgründlinge“ zu Felde zog. Dort hätte Ober, 
haupt Aly viel lernen können, denn dort ſprach der Geiſt der neuen Zeit. Alle 
die Bemühungen, der Kunſt verſtandesmäßig beizukommen, find mehr als un- 
nütz, find geradezu kulturwidrig und deshalb äußerſt ſchädlich. Leſſings tunft- 
kritiſche Schriften waren niemals recht jung, heute ſind ſie durchaus veraltet 
und in ihren Ergebniſſen wie Einzelbehauptungen zumeiſt als verfehlt erwieſen. 
Dieſe Lehren trotzdem von Lehrern vorgetragen, die zumeiſt ſelbſt zur Kunſt, 
beſonders zu der bildenden, erfahrungsgemäß keine lebendige Beziehung haben, 
— das muß ein Anglück geben! Bekanntlich führen alle ſolche Bemühungen 
der Laien, den Künſten mit dem prüfenden Verſtande beizukommen, zu dem 
ödeſten Schematismus. Ihnen liegt der falſche Gedanke zugrunde, daß es ein 
höchſtes Schönheitsideal gebe, an dem jedes Kunſtwerk gemeſſen werden könne. 
So etwas gibt es aber gar nicht. Man ſah freilich im vorigen Jahrhundert 
die griechiſche Kunſt als Normalkunſt für die Welt und für alle Zeiten an. 
Dieſer Irrtum hat uns faſt unſere nationale Kunſt gekoſtet, hat uns in eine 
Sackgaſſe getrieben, aus der wir uns jetzt mit Mühe herauszufinden beſtrebt 
ſind. Ja, es gibt eine normale Kunſt, und das iſt die dem jedesmaligen 
Leben und Kulturzweck der Zeit gemäße. Darüber ſind ſich heute alle Leute, 
die etwas von Biologie und Entwicklungstheorie, von hiſtoriſcher Bedingtheit 
alles Lebens verſtehen, mit all unſeren Künſtlern und Kunſtgelehrten einig. 
Nur der altklaſſiſche Philologe weiß davon noch nichts und fährt fort, im Srr- 
tume ſtolz zu verharren. Seine Bemühungen, das ſogenannt Normale der 
griechiſchen Kunſt in Regeln und Formeln zu faſſen, um es deſto ſicherer für 
die Verwendung bereit zu haben, ſind freilich nur noch ein Gegenſtand des 
Spottes: „Die Aſthetik“, ſagt z. B. Dr. Hermann Mutheſius (in dem vortreff- 
lichen Aufſatze „Stilarchitektur und Baukunſt“), „die Aſthetik, beſonders die 
Entwicklung der Kunſtgeſetze, ſchoß im vorigen Jahrhundert üppig ins Kraut 
und beſchäftigte ganze Philoſophenſchulen. Der äfthetifierende Kunſtprofeſſor, 
ein neuer Typus des 19. Jahrhunderts, trat fein Amt an und belehrte, begut- 
achtete, kritiſierte und ſyſtematiſierte über Kunſt. Er wurde um ſo mächtiger, 
je ſchwächer (durch feine Schuld) der lebendige Pulsſchlag des Lebens wurde, 
je mehr das natürliche Kunſtleben erſtarb. So ſitzt an der Verwaltungsſtelle 
der Künſte nicht mehr der Künſtler, ſondern der Kunſtprofeſſor. Nicht der 
Künſtler ſpricht jetzt zum Publikum, ſondern der Kunſtgelehrte, und die Welt 
ſucht ihren Zuſammenhang mit der Kunſt nicht mehr im Kunſtgenuß, ſondern 
in der Belehrung über Kunſt, man läßt das Kunſtwerk nicht mehr auf ſich 
wirken, ſondern kritiſiert es. Dieſer Zuſtand hat ſich vorwiegend mit und an 
dem Neuklaſſizismus entwickelt. Je mehr man ,idealiftifd’ wurde, um fo 
ferner rückte man der Kunſt, je heftiger man griechiſch ſchwärmte, um ſo ärmer 
wurde man in der eigenen Seele. Dieſe griechiſche, auf Nachahmung aus- 
gehende Bewunderung gleicht einer Narkoſe, in welche die ganze Welt und 
ſelbſt unſere vornehmſten Geiſter hinabgezogen wurden. Sogar ein allumfaffen- 
der Geiſt wie Goethe ſtand unter ihrem Einfluſſe, womit er ſelbſt ein Beiſpiel 
zu feinem Ausſpruche gab, daß ‚auch die größten Menſchen immer mit ihrem 
Jahrhundert durch eine Schwachheit zuſammenhängen“.“ So denken und lehren 
heute alle die Männer, welche unſer modernes Kunſtleben beherrſchen. Iſt es 
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nun nicht ein Unding, daß gleichzeitig auf den Gymnaſien noch immer der alt- 
humaniſtiſche Geiſt in üppiger Blüte ſteht? Heißt es nicht, die Jugend ver- 
führen und an fich und ihrer Zeit irre machen, wenn die Schule Lehren ver- 
ficht, die im öffentlichen Leben und auf den Hochſchulen als verkehrt und ver- 
altet verlacht werden? Welcher Dramatiker fragt heute noch bei ſeinem 
Schaffen nach den Kunſtgeſetzen des Sophokles, nach dem Kunſtkanon des 
Ariſtoteles oder Leſſing? Für welchen Lyriker hat Horaz, den Hebbel zwar 
keinen Apoll, aber den beſten „Küſter des Apoll“ nennt, noch vorbildlichen 
Wert? Auf den Kunſterziehungstagen in Dresden und Weimar iſt, um nur 
ein Symptom zu nennen, keinem Redner eingefallen, an altklaſſiſche Vorbilder 
auch nur zu erinnern. Auch Kunſtregeln führte dort niemand ins Feld, weil 
es ſolche, die allgemein verpflichtend wären, einfach nicht gibt. Anſere Künſtler 
lehnen die Gymnaſial-⸗Aſthetik auf das entſchiedenſte ab. Verſtehen fie viel- 
leicht nichts von Kunſt? „Der vorwiegend wiſſenſchaftliche Geiſt der Kreiſe, 
aus denen die Kritik bisher hervorgeht, die Sucht, das Gegenwärtige hiſtoriſch 
zu betrachten, die Art, das Lebendige zu ſezieren, das Werdende einzuteilen 
und ſelbſt das Zukünftige zu klaſſifizieren, macht es der Kritik unmöglich, neben 
und mit dem Künſtler zu marſchieren und auf die Erſcheinungen gefaßt zu ſein, 
wie Be jedes im Werden begriffene Leben durch Fortſchritt und Irrtum Ober, 
raſchend mit ſich bringen wird“ (Jugend 1903, Nr. 42). Unfere Künſtler, die 
ſich endlich von dem Einfluſſe des altklaſſiſchen Humanismus losgeſagt haben, 
ſind bemüht, zu retten, was an Kulturboden die klaſſiziſtiſche Hochflut übrig 
gelaſſen hat, das Gymnaſium aber öffnet nach wie vor die Schleuſen, um dieſe 
Flut immer wieder einzulaſſen. Wie lange fol dieſer Zwieſpalt der Welt- 
anſchauungen dauern, dem unſere gebildete Jugend preisgegeben wird? Ich 
bin kein „Gegner der Antike“, ich glaube ſogar, dieſe in ihrer Geſamtheit beſſer 
zu verſtehen und vielſeitiger zu umfaſſen als Aly, und zwar deshalb, weil ich 
nicht nur ihre Literatur in ihren edelſten Blüten, ſondern viel umfaſſender und 
eindringlicher noch die antike bildende Kunſt in mich aufgenommen habe, ich 
fühle alſo keinen Anlaß, meine Anſichten über den Wert oder Anwert des auf 
den Gymnaſien geübten Betriebes irgend tiefer einzuſchätzen, als diejenige 
Alys, der im Grunde nichts tut, als nachbeten, was ſeine Lehrer in Schulpforta 
vor 40 Jahren predigten. Zahlreiche Gymnaſiallehrer, auch Philologen, haben 
mir zugeſtimmt, die öffentliche Preſſe, die Aly zwar verachtet, ich aber als den 
verläßlichſten Kompaß unſeres Kulturkurſes anſehe, ſtellten fih faſt ausnahms⸗ 
los auf meine Seite und ermutigten mich, in meinem Kampfe gegen ein oer, 
altetes Schulſyſtem aus zuharren. 

Ein gutes Sprichwort ſagt: „Hochmut kommt vorm Fall.“ Das wird auch 
Aly bald an ſich erleben, denn der 16. Februar kündigt ſchon den nahen Sieg 
an, den nun auch die modernen pädagogiſchen Beſtrebungen über das veraltete 
Gymnaſium erringen werden. Wie jene Reichstagsſitzung, fo zeigt die Tages- 
preſſe ſchon deutlich, was uns die Zukunft bringen wird. Wie ſie den Sieg der 
Sezeſſion vorbereitet hat, ſo wird ſie ſich auch die notwendigen Schulreformen 
erzwingen. Der einzelne Zeitungsfchreiber mag höchſt töricht fein, der consensus 
omnium, die vox populi iſt ein gar kluger Geſelle und vor allem, ein mächtiger: 
er ſetzt feinen Willen durch, unbekümmert um den Spott oder die ſittliche Ent 
rüſtung der ſelbſtbewußten Verteidiger des „durch Jahrhunderte bewährten 
Alten“. In der Pädagogik iſt ebenſowenig Naum für Anfehlbarkeit wie in 
der Kunſt. Was Dr. Müller⸗ Meiningen am 16. Februar ſagte, gilt auch für 
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die Schule: „Die Kultur- und Kunſtgeſchichte hat gezeigt, daß die Kunſt ſelbſt 
über Könige und Kaiſer, die ſie treffen wollten, zur Tagesordnung übergeht.“ 

Wo wäre ſchon heute das altklaſſiſche Gymnaſium, wenn nicht der Staat 
es durch alle Mittel des Berechtigungsvorzuges jahrzehntelang als die vor- 
nehmſte Schule gekennzeichnet hätte? Seine ſchon zu lange Führung war nicht 
ſegensreich. Sie hatte uns blind gemacht gegen all das Herrliche, das neben 
uns in Wort und Bild geſchaffen wurde. Oder wo ſteckte denn das feine Kunſt⸗ 
urteil der Klaſſiziſten, als ſie z. B. Hebbel ſo vollſtändig verkannten? War 
denn nur einer der über Kunſt ſchwätzenden Hochſchul. und Gymnajial-Pro- 
feſſoren, der ein Wort zu ſeinen Gunſten geſprochen hätte? War ſein ganzes 
Leben nicht ein Kampf gegen den verſtockten Kunſtverſtand der „klaſſiſch“ Ge- 
bildeten, die nicht einmal ahnten, daß ein zweiter Euripides neben ihnen lebte 
und wirkte, die aber nicht müde wurden, im alten griechiſchen Schutte umbergu- 
wühlen und jeden alten Topfſcherben als Offenbarung griechiſchen Idealismus 
anzuſtaunen, während ſie auch für einen Menzel und Böcklin nur mitleidiges 
Lächeln hatten? 

Ich liebe die herrliche altgriechiſche Kultur, aber ich lehne es ab, ſie 
anders als kunſthiſtoriſch zu würdigen und zu lehren. Anſeren Gymnaſien 
werfe ich vor, daß fie ihre Schüler mit unſerer deutſchen Kultur nicht bin, 
reichend vertraut machen. Jüngſt fragte ich in einer Ober Sekunda nach Ludwig 
Richter. Mehr als die Hälfte der Schüler kannten ihn nicht einmal dem 
Namen nach, kannten keines ſeiner Kunſtblätter. Ich war entſetzt! Kann man 
ein Deutſcher ſein, ohne dieſen tiefen Künder deutſchen Gemüts ins Herz ge— 
ſchloſſen zu haben? Als Tertianer ſchon kannte ich faſt jedes Blatt ſeiner 
Hand, ſtudierte, kopierte dieſes und jenes mit unendlicher Liebe und Sorgfalt, 
lebte ganz in feiner Gedanken. und Stimmungswelt. Wem aber verdankte ich 
diefe unſchätzbare Anregung? Der Schule wahrhaftig nicht, ſondern dem 
Elternhauſe. Die Schule nannte Richter ebenſowenig, wie ſie Moritz von Schwind, 
Rethel, Feuerbach und all die Großen unſerer Zeit nannte. Sie lehrte uns auch 
keinen unſerer zeitgenöſſiſchen Dichter kennen und lieben; ſie lebte und träumte 
in Hellas und Nom. Das iſt der Geiſt, den auch Aly als Jüngling eingefogen 
hat. Denn was anderes als die gründlichſte Philologen Weisheit wird in 
dem alten Schulpforta verzapft worden ſein? And dieſen Geiſt will er jetzt 
auch der neuen Generation ungetrübt vermitteln? Nun, eines iſt dabei tröft- 
lich: Sowie die Knaben ſeiner Zucht entwachſen, werfen ſie hoffentlich die 
fremde, äußerlich angelernte Kultur von ſich, um deutſch zu fühlen und deutſch 
zu ſein. „Tretet ein!“ — rufe ich meinen Schülern zu, „denn auch hier ſind 
Götter!“ Wir ſind es ſatt, die Schleppenträger der alten Griechen und Römer 
zu ſpielen, wir vertrauen, daß Deutſchland aus eigener Kraft das Höchſte, das 
heißt, das ſeiner Natur Angemeſſene, erreichen kann. 

Br. Ludwig Gurlitt 


Der Türmer VII, 10 33 


492 Militäriſche Ehrengerichte und inaktive Offiziere 


Militärilche Ehrengerichte und inaktive Bffiziere 


P find auf dem Büchermarkt nicht gerade ſelten. Un- 
längſt iſt aber im „Deutſchen Verlagshaus Vita“, Berlin 
NW. 52, eine ſolche Schrift erſchienen, die nichts weniger als alltäglich iſt. 
Denn einmal will ihre Veröffentlichung nicht ſowohl auf die Rechtfertigung 
ihres Verfaſſers, des Oberſtleutnant a. D. Karl von Wartenberg, 
den auch die Türmerleſer von mehreren Aufſätzen her kennen, als vielmehr auf 
die Bloßlegung von Abelſtänden hinaus, welche dem militärehrengerichtlichen 
Verfahren anhaften, ſoweit es inaktiven Offizieren gegenüber angewandt wird. 
Zum anderen iſt es bis heute nicht üblich geweſen, daß verabſchiedete höhere 
Offiziere ſich in die Offentlichkeit flüchten. Haben nicht beſonders dieſe Herren 
es vorgezogen, ſie zu meiden, wo es immer nur anging? Endlich ermangelt 
die Verteidigungsſchrift des Herrn v. W. eines jeden ſenſationellen Momentes 
und iſt ſchon dadurch einzig in ihrer Art. Jede Zeile läßt erkennen, daß ihm 
die Perſon nichts, die Sache alles iſt. Anbedingt verdient die kleine Broſchüre 
die Beachtung ſeitens aller derer, denen die politiſche Anabhängigkeit ihrer Mit- 
bürger nicht völlig nebenſächlich iſt. 

Mit dem Verlaſſen des aktiven Dienſtes tritt der deutſche Offizier in 
den Genuß der politiſchen Rechte, deren ſich die bürgerlichen Angehörigen des 
Staates von vornherein erfreuen. Oberſtleutnant von Wartenberg hatte aber 
bei der Verabſchiedung die Erlaubnis erhalten, die Aniform weiter tragen zu 
dürfen, und blieb hierdurch auch ferner noch dem Offizierſtande verpflichtet, 
deſſen aktive Mitglieder ihn belangen konnten, wenn er ſich der Verletzung der 
Standesehre ſchuldig machte. Dieſes Vergehens iſt er nun bezichtigt worden, 
weil er die „Militäriſchen Betrachtungen des Freiherrn von 
Guhlen“ in einem Buche mit dem Titel „Sine ira et studio“ veröffentlicht 
hat. — Das Buch erſchien im Herbſt 1903 im Verlag von Heinrich Minden, 
Dresden⸗Leipzig, und bietet eine Sammlung militärifch-politifcher Auf⸗ 
ſätze, die bis auf einen ſchon in verſchiedenen, anerkannt loyalen Zeitungen und 
Zeitſchriften geleſen wurden, ohne daß irgend jemand an ihnen Anſtoß nahm. 
Lediglich abſtrakter Natur ſind die Abhandlungen. Trotzdem fand das Buch 
in der Tagespreſſe eine Beachtung, wie ſie nur in den allerſeltenſten Fällen 
ſolchen Schriften zuteil zu werden pflegt. Von den ausgeſprochen offiziöfen 
und reaktionären Blättern abgeſehen, war die öffentliche Kritik darin einig, 
daß der Verfaſſer ſich durch die Sachkunde und den Freimut, mit denen er 
viele recht bedenkliche Schäden im deutſchen Heerweſen ans Tageslicht gezogen, 
um die Armee ein großes Verdienſt erworben hat. And dieſe Beurteilung 
fiel um ſo mehr ins Gewicht, als ſie durchaus unperſönlich hatte ſein müſſen. 
Erſt als im März 1904 in der Beſprechung des Buches eine ziemlich weit ver⸗ 
breitete Wochenſchrift ausführte, daß es noch um vieles wirkſamer ſein würde, 
wenn der Verfaſſer ſich nennen wollte, erſt da ließ er die Maske fallen. Wie 
konnte ſich bei dieſer Aufnahme, die ſeine „Militäriſchen Betrachtungen“ fanden, 
Herr v. W. irgendwelcher Schuld bewußt werden, die er durch ihre Veröffent⸗ 
lichung auf ſich geladen? Dies war auch nicht möglich, nachdem ſie in die 
Militärdebatten des Reichstags hineingezogen worden waren. Hatte ſich 
nicht der Leiter der preußiſchen Heeres verwaltung, der Herr 
Kriegsminiſter von Einem, ſelber auf den Verfaſſer von „Sine 
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ira et studio“ berufen, um zu beweiſen, daß fehr oft auch bei den Mann⸗ 
ſchaften die innerſten Arſachen zu den beklagenswerten Soldatenmißhandlungen 
zu ſuchen ſind? Wer vermag daher das Erſtaunen des Herrn v. W. zu er, 
meſſen, als ihm faſt geſchlagene neun Monate nach der Herausgabe des Buches 
von Amts wegen, und zwar auf Anregung desſelben Herrn Kriegsminiſters, 
dem er im Reichstag hatte als Zeuge dienen müſſen, eröffnet wurde, er ſei 
mit der Veröffentlichung der militäriſchen Betrachtungen der Ehre des Offizier- 
ſtandes zu nahe getreten und müſſe deshalb auf ehrengerichtlichem Wege zur 
Verantwortung gezogen werden? 

Ein pſychologiſches Ratfel ift an und für fich die Einleitung des ebren- 
gerichtlichen Verfahrens; und zwar nicht bloß für den von ihm Betroffenen, 
ſondern auch für den Leſer der Verteidigungsſchrift. Aber ſie iſt nicht das 
einzige derartige Rätſel. Auf Schritt und Tritt begegnen wir in der Durch- 
führung des Verfahrens den allerſeltſamſten Erſcheinungen. Nur auf diejenigen 
ſei hier hingewieſen, welche beſonders viel Kopfzerbrechen bereiten. Da iſt 
vor allem die Anklage, die ohne Übertreibung eine juriſtiſche Ungeheuer. 
lichkeit genannt werden kann. Legt ſie nicht dem Herrn v. W. unter anderem 
auch zur Laſt, er habe ſich gegen das Heer gewandt? Beim Zeus, auch dem 
Kurzſichtigſten wird bei der Lektüre des Buches „Sine ira et studio“ nicht ent, 
gehen können, daß er mit jedem Satz der Armee dienen will; jener Armee, 
gegen die er fih wenden fol. Dann heißt es, Herr v. W. habe feine in- 
aktiven Kameraden aufgefordert, politiſch tätig zu ſein, um gegen die Negierung 
aufzutreten. Hiernach kann der Beſchuldigte nur ein Anarchiſt der ſchlimmſten 
Sorte ſein, der lieber heute als morgen mit der geſamten ſtaatlichen Ordnung 
aufräumen möchte. Was hat er aber in Wahrheit getan? Er hat den in- 
aktiven Offizieren empfohlen, mit ihrer Sachkenntnis nicht hinter dem Berge 
zu halten, wenn fie wahrnehmen, daß die Regierung, einſchließlich der Heeres 
verwaltung, durch falſche Maßnahmen die Tüchtigkeit der deutſchen Armee 
gefährdet. Nur an ihre Pflicht hat Herr v. W. ſie mithin erinnert. Allem 
Wunderſamen ſetzt aber die geſetzwidrige Abfaſſung der Anklage 
die Krone auf. Nach der Vorſchrift für die Militärehrengerichte des 
deutſchen Heeres ſind in der Anklage die Handlungen ganz genau zu bezeichnen, 
durch welche gegen die Ehre des Offizierſtandes verſtoßen worden iſt. Statt 
deſſen bewegt ſich die gegen den Oberſtleutnant a. D. v. W. gerichtete in ganz 
allgemeinen Wendungen und überläßt es dieſem Herrn, ſich ſelber die Stellen 
herauszuſuchen, durch die er ſich möglicherweiſe ſchuldig gemacht haben kann. 
Auch nicht eine Ziffer der Anklage iſt durch den Hinweis auf den Text des 
Buches geſtützt. Ja, man hat es nicht einmal für nötig gehalten, ſich auf die 
einzelnen Aufſätze zu beziehen. Nicht unmöglich, daß die anklagende Inſtanz 
hierfür ihre beſonderen Gründe gehabt hat. Wie läßt es ſich aber verſtehen, 
daß das Ehrengericht, das neun aktive Stabsoffiziere und ein ebenfalls noch 
aktiver Generalleutnant bildeten, eine ſo abgefaßte Anklage guthieß, wie be⸗ 
greifen, daß ſie auch von der entſcheidenden Inſtanz anerkannt wurde? Hatte 
ſich nicht der Beſchuldigte in ſeiner Verteidigungsſchrift über die geſetzwidrige 
Faſſung beſchwert, und hätte nicht wenigſtens die entſcheidende Stelle nachträglich 
auf die Aufſtellung einer Anklage dringen können, die der Vorſchrift entſprach? 

Pſychologiſch rätſelhaft erſcheint es auch, daß das Ehrengericht ſich 
gänzlich der Einwirkung der nichts weniger als unklar abgefaßten Verteidigungs- 
ſchrift verſchließen konnte. Daß dies der Fall geweſen iſt, erhellt ſchon aus 
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dem Amſtand, daß ſein Spruch auf die ſchwerſte Strafe lautete, 
die überhaupt verhängt werden konnte. Sehr ſtarke Trümpfe hat 
Herr v. W. ohne jeden Erfolg ausgeſpielt. Der ſtärkſte iſt wohl der, daß in 
der in Berlin erſcheinenden „Täglichen Rundſchau“, einem ebenſo loyal 
wie national gefinnten Blatte, einer feiner Mitarbeiter, der bekannte Militär- 
ſchriftſteller Generalleutnant z. D. von Bogusllawski in einer längeren 
Beſprechung das inkriminierte Buch den Leſern aufs wärmſte empfohlen und 
dem Verfaſſer beſcheinigt hat, daß er mit Takt ſich ſeiner Aufgabe entledigt 
habe. Mit Fug und Recht fagt Herr v. W. in der Verteidigungsſchrift: „Bin 
ich ſchuldig, fo ift es Herr v. Boguslawski auch. Könnt ihr mich ehrengericht- 
lich belangen, ſo muß dies auch mit dem inaktiven Offizier geſchehen, der 
fich die Verbreitung meines Buches in der unzweideutigſten Weiſe hat an- 
gelegen ſein laſſen.“ Seinen Namen hat nämlich Herr von Boguslawski 
unter die Beſprechung von „Sine ira et studio“ geſetzt; zum Beweiſe deſſen, 
daß er für das, was er geſagt hat, auch eintreten würde. Nichts verlautete 
jedoch bis heute davon, daß der Herr Generalleutnant, der, weil zur Dis- 
poſition geſtellt, auch noch den Militärehrengerichten unterſteht, wegen der 
warmen Empfehlung des inkriminierten Buches irgendwie behelligt oder gar 
ehrengerichtlich verurteilt worden tft. War aber Herr von Boguslawski un- 
ſchuldig, mußte es doch auch Herr von Wartenberg ſein. 

Der Reiz, den die Verteidigungsſchrift durch die ſcharfe Beleuchtung 
verſchiedener, fih in dem ehrengerichtlichen Verfahren geltend machender rätfel- 
hafter Erſcheinungen erhält, wird noch weſentlich durch politiſches Bei- 
werk erhöht. Deutlich zeigt fidh in der Broſchüre, Herr v. W. ift nicht nur 
Offizier, ſondern auch politiſcher Schriftſteller, der fih wie auf dem militä- 
riſchen, fo auch auf dem politiſchen Gebiete ein für die heutigen Verhältniſſe 
ungewöhnliches unabhängiges Arteil zu erhalten gewußt hat. Keiner unſerer 
heutigen Parteien gehört er an. Dafür iſt er aber ein eifriger Bewunderer 
Bismärckiſcher Staatskunſt und infolgedeſſen ein ſcharfer Gegner der im gegen- 
wärtigen Kurſe maßgebenden Herren. So geht er dem neuen Fürſten Bülow 
erbarmungslos auf den Leib, weil er offenkundige Beziehungen zu einem großen 
Blatt der ſüddeutſchen jüdiſchen Demokratie unterhalte, das ſich durch eine böſe 
Hetze gegen alles Preußiſche und vor allem gegen das preußiſche Heer aus- 
zeichne; und von Herrn Studt, dem preußiſchen Kultusminiſter, will er nichts 
wiſſen, weil er auf dem beſten Wege ſei, die preußiſche Jugend und damit in 
Zukunft auch den preußiſchen Staat den Römlingen noch mehr auszuliefern, 
als es bisher ſchon geſchehen. Von ganz beſonderem allgemeinen Intereſſe 
ift aber in den politiſchen Ausführungen der von Herrn v. W. geführte Nad- 
weis, daß die aktiven Offiziere auf Grund ihrer ganzen Entwickelung zu Un- 
recht als Richter über inaktive, politiſch ſich betätigende Offiziere geſetzt werden. 
Hierüber ſagt er: „Man wolle ſich doch klar machen. Ein Stabsoffizier, der 
als Sohn eines noch aktiven Offiziers mit ſeinem zehnten Lebensjahr in das 
Kadettenkorps gebracht wurde, iſt auch nicht einen einzigen Augenblick aus der 
militäriſchen in die bürgerliche, geſchweige denn in die politiſche Welt Hinaus- 
getreten. And er ſoll entſcheiden, ob ein inaktiver Offizier, der ſich ſchon zehn 
Jahre im bürgerlichen Leben bewegt und als Staatsbürger von ſeinen politiſchen 
Rechten Gebrauch gemacht hat und bemüht geweſen iſt, ſeine politiſchen Pflichten 
zu erfüllen, fich politiſch oder ſelbſt militäriſch⸗politiſch dem Offizierſtande ent- 
ſprechend benommen hat?“ 
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Aus Gründen, die genau dargelegt werden, läßt die Verteidigungsſchrift 
nur erkennen, daß Oberſtleutnant a. D. v. Wartenberg zu einer ſchweren Ehren- 
ſtrafe verurteilt worden iſt, aber nicht zu welcher. Dieſe Frage fand jedoch in 
der jüngſten Militärdebatte des Reichstags ihre Beantwortung. Dort er⸗ 
wähnte ein Redner, welcher die Verurteilung des Herrn v. W. zur Sprache 
gebracht hatte, auch, daß das Ehrengericht ihn durch feinen Spruch tatfad- 
lich wie einen Lumpen aus dem Offizierſtand hatte entfernen 
wollen, daß es hierzu jedoch nicht gekommen ift, weil die entſcheidende Sn- 
ſtanz doch Bedenken trug, jenem Spruch beizuſtimmen, und ihm nur die Uni- 
form aberkannt hat. Alſo: in den Augen aktiver preußiſcher Stabsoffiziere 
iſt derjenige nicht mehr würdig, ſich Offizier zu nennen, der durch ſein Gewiſſen 
dazu getrieben wurde, die bedenklichſten Schäden in unſerem Heere aufzudecken, 
Schäden, die ſich immer tiefer freſſen werden, wenn man ſich nicht entſchließt, 
ſie auszurotten, Schäden, die zum Teil von der Heeresverwaltung ſelbſt als 
vorhanden haben eingeſtanden werden müſſen. Nur ſeine Pflicht hat Herr 
v. W. getan, indem er das Buch „Sine ira et studio“ veröffentlichte. And 
hierfür wollten ihn neun Stabsoffiziere und ein Generalleutnant für ſein ganzes 
Leben brandmarken? Wenn etwas die völlige Anzulänglichkeit der 
militäriſchen Ehrengerichte inaktiven Offizieren gegenüber dartut, fo unbedingt 
jener über den Oberftleutnant a. D. v. W. gefällte Spruch. In der Reihs- 
tagsſttzung vom 11. Mai 1904 äußerten verſchiedene Redner der Oppoſition 
die Befürchtung, daß vermittelſt der Ehrengerichte den inaktiven Offizieren, 
welche dieſen Gerichten noch unterſtehen, das Recht, ihre politiſche Meinung 
über militäriſche Fragen frei zu äußern, verkümmert werden könne. „Nein“, 
meinte ein Vertreter der Heeres verwaltung, „gerade die Ehrengerichte machen 
derartige Befürchtungen hinfällig.“ Am Schluß der kurzen Vorbemerkung zu 
feiner Verteidigungsſchrift fordert der Verfaſſer den Lefer auf, ſelber zu ent, 
ſcheiden, ob dieſer offizielle Beſcheid begründet iſt. Nun, für uns kann es jetzt 
nicht mehr zweifelhaft ſein, daß um unſere Offiziere, die mit vollem Recht im 
aktiven Dienſt fidh politiſch ſtill zu verhalten haben, auch nach ihrer Verab⸗ 
ſchiedung politiſch tot zu machen, es kein beſſeres Mittel gibt als den Hinweis 
auf das ehrengerichtliche Verfahren, mag dieſer mit dürren Worten oder nur 
sub rosa erfolgen. Welcher inaktive Offizier wird noch den Mut haben, ſich 
öffentlich zu einer politiſchen Frage zu bekennen, wenn er zu beſorgen hat, 
daß er dafür von ſeinen aktiven Kameraden geächtet wird? 

Wie aus den letzten Bemerkungen der Verteidigungsſchrift erſichtlich iſt, 
hat Herr v. W. mit ihrer Veröffentlichung auf die Gefahren aufmerkſam machen 
wollen, welche der durch die Verfaſſung garantierten politiſchen Anabhängigkeit 
der inaktiven Offiziere drohen. Eine Wirkung hat ſich bereits wahrnehmen 
laſſen. Reichstag wie Tagespreſſe haben den aufgezogenen Faden weiter ge- 
ſponnen. Die Heeresverwaltung iſt freilich bisher ſtumm geblieben. Als ſie 
im Reichstag bei der Erörterung der Verurteilung des Herrn v. W. out, 
gefordert wurde, die Gründe für ihr Vorgehen gegen dieſen inaktiven Offizier 
anzugeben, ſchwieg ſie hartnäckig. Indeſſen wir ſind überzeugt, jeder Leſer der 
Verteidigungsſchrift wird mit uns wünſchen, daß der Stein, der nun einmal 
ins Rollen gekommen iſt, nicht eher zum Stehen gebracht wird, bis endlich 
auch die politiſche Unabhängigkeit unſerer inaktiven Offiziere genügend geſchützt 
worden iſt. Von allem anderen ganz abgeſehen, — — wie ſollen wir zu einem 
unbeeinflußten ſachkundigen Arteil über militäriſche Dinge gelangen, wenn 


496 Das rote Caden 


unſeren verabſchiedeten Offizieren rückſichtslos der Mund gefdloffen wird? 
Hat denn die Heeres verwaltung die allein richtige Anſicht unter allen Am⸗ 
ſtänden und für ewige Zeiten gepachtet? Wenn der Reichstag noch nicht 
jedes Pflichtgefühl eingebüßt hat, wird er vermittelſt einer Interpellation 
die Preisgabe der Gründe ſeitens der Heeresverwaltung für ihr Vorgehen 
gegen Herrn v. W. durchzuſetzen ſuchen. Anſere Regierenden geben immer 
nach, wenn ſie auf einen feſten Willen ſtoßen. So werden ſchließlich ihren 
Händen auch die militäriſchen Ehrengerichte als wirkſames Mittel zur Çin- 
ſchüchterung inaktiver Offiziere, die ſich politiſch betätigen wollen, entwunden 
werden können, wenn man ſie dahin bringt, einzugeſtehen, weſſen jene Offiziere 
zu gewärtigen haben, wenn aktive Kameraden in Fragen der Standesehre über 
ſie zu Gericht ſitzen. Günther von Bielrogge 
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on Sean Paul wurde einmal gefagt, feine Werke feien deshalb für unfern 

Zeitgeſchmack faft unleſerlich geworden, weil er gemeint habe, närrifche 
Dinge auf närriſche Weiſe beſchreiben zu müſſen. Wir fürchten, daß das ſelbe 
Arteil mit gewiſſen Modifikationen auf ein neues Buch Leonid Andrejews, 
„Das rote Lachen“ (Aus dem Ruſſiſchen von Auguſt Scholz. Berlin, Verlag 
„Snanija“), angewendet werden wird. Er beſchreibt das Tollſte, was es gibt, 
nämlich den Krieg, und er beſchreibt dieſes Tollſte in toller Weiſe. Daß die 
Nerven der modernen Menſchheit den Krieg mit ſeinem Naffinement, mit ſeiner 
durch keinen Pulverdampf mehr verhüllten Grauſamkeit nicht mehr aushalten 
werden, das hat ſchon Johann von Bloch vorausgeſagt. Das tatfächliche epi- 
demiſche Auftreten von Geiſteskrankheiten im oſtaſiatiſchen Krieg beſtätigte dieſe 
Anſicht, und Andrejew erhärtet ſie durch die Schilderung des Wahnſinns, den 
der Krieg mit Naturnotwendigkeit in den Gehirnen erzeugen muß. Die Idee 
des Buches iſt klar: es ſoll die Anerträglichkeit der kriegeriſchen Barbarei für 
den Kulturmenſchen des 20. Jahrhunderts nachgewieſen, es ſoll gezeigt werden, 
daß die durch die Kriegsgreuel durchgeſchleppten Menſchen entweder in eine Art 
von Agonie, in einen fie unter das Tier erniedrigenden Stumpfſinn verfinfen, 
oder daß ſie „bemerken müſſen, wie ihr Verſtand ins Wanken gerät, wie in 
dieſem Kampf mit dem Abſurden, dem fie nicht gewachſen find, ihre Denkkraft 
erlahmt.“ In troſtloſer Breite wie die ruſſiſche Steppe dehnt ſich das düſtere, 
von einer eintönigen Schwermut überhauchte Gemälde. Es wird einem unſagbar 
todestraurig dabei zumute, wenn man dieſes ununterbrochene Schluchzen der 
gequälten Menſchheit hört. Die Kultur ſcheint nicht bloß den im Feld ſtehenden 
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Kriegern, — fie ſcheint auch den Leſern dieſer Schrift in eine unendliche, un- 
erreichbare Ferne entrückt. Die Barbarei iſt Trumpf, das Grauen führt das 
große Wort. Einzelſchilderungen von geradezu plaſtiſcher Realiftit wechſeln mit 
den Traumgebilden einer durch die Greuel des Kriegs toll gewordenen Phan- 
tafte. Ein paar Beiſpiele mögen genügen! „. .. entſetzliche Wirkungen dieſer 
Stacheldrähte. Den Schlangen gleich umwanden ſie die Leute und zogen ſie in 
ihre tödlichen Verſtrickungen. Ich hatte geſehen, wie ſolch ein ſtraffgeſpannter 
Draht, an einem Ende zerhauen, pfeifend die Luft durchſchnitt und drei Gol. 
daten in feinen Amſchlingungen feſthielt. Die Stacheln zerriſſen die Kleidung 
und bobrten fic) in das Fleiſch ein, daß die Soldaten, laut ſchreiend vor 
Schmerz, ſich wie rafend im Kreiſe drehten. Einer von ihnen hing bereits, von 
einer Kugel getroffen, tot in dem Stacheldraht, und die beiden andern ſchleppten 
ihn hinter ſich her, bis ſchließlich nur einer am Leben war, der die beiden Toten 
mit vorwärts zerrte und ſich vergeblich von ihnen zu befreien ſuchte. Ein 
wahnwitziges Spiel war's, das die Toten mit dem Lebenden trieben, ein wildes 
Kreiſen und Abereinanderſtürzen — bis plötzlich alle in einem Knäuel unbeweg⸗ 
lich dalagen.“ 

.Das Labyrinth von klaftertiefen, auf dem Grund mit ſpitzen Pfählen 
verſehenen Wolfsgruben hatte die Köpfe ſo verwirrt, daß kein Menſch ſich 
auf dieſem ſchauerlichen Erntefeld des Todes zurechtfinden konnte. Die einen 
ſtürzten blindlings in die tiefen, trichterförmigen Gruben, wurden von den 
ſpitzen Pfählen aufgeſpießt und zappelten und tanzten dort in der Tiefe wie 
die Hanswurſte, mit denen die Kinder ſpielen. Neue Körper wälzten ſich auf 
ſie herab und erdrückten ſie mit ihrer Wucht, und bald war die ganze Grube 
bis an den Nand in einen wimmelnden Keſſel voll blutüberſtrömter, teils 
lebender, teils toter Menſchen verwandelt. Aberall ſtarrten hilfloſe Arme 
empor, deren Finger fih krampfhaft zuſammenkrallten und nach allem Greif- 
baren faßten. Wer einmal in dieſe Falle geraten war, der war rettungslos 
verloren; denn Hunderte von blinden, ſtarken Händen packten ihn wie eiſerne 
Zangen an den Beinen, an den Kleidern, in den Augenhöhlen, hielten ihn 
nieder und würgten ibn...“ 

Daß die zum Wahnſinn getriebenen Gehirne nicht nur ſelber das Lachen 
des Wahnſinns ausſtoßen, ſondern es auch überall ſehen, hören, ja den ganzen 
blutüberſtrömten Erdball als Verkörperung dieſes wahnſinnigen blutigen Lachens 
betrachten, das mag einem Irrenarzt verſtändlich ſein; dem Laien bleibt nichts 
übrig, als ſich mit Grauen abzuwenden von den Reden eines Verrückten wie 
der folgenden: 

„Das iſt das rote Lachen! Wann die Erde verrückt wird, dann lacht 
ſie ſo. Du weißt doch, daß die Erde verrückt geworden iſt? Es gibt keine 
Blumen, keine Lieder mehr auf ihr, ſie iſt rund, glatt und rot geworden wie 
ein Menſchenkopf, von dem man die Haut abgezogen hat. Schau, was aus 
ihrem Hirn geworden ift: es ift rot wie blutiger Grützbrei und ganz zerrührt ..“ 

$ 

Aber ift es nicht wirklich zum Verrücktwerden, dieſes jahrelang fort- 
geſetzte zweckloſe Gemetzel, dieſes Zerreißen, Zerſtampfen, Zerſchmettern von 
Zehntauſenden, von Hunderttauſenden fühlender Menſchenleiber? Das iſt eben 
das Furchtbarſte an dieſem Buch, daß es trotz allem wahr iſt und daß die 
Wirklichkeit nicht weniger ſcheußlich iſt als dieſe Schilderungen. Der Krieg iſt 
eine Sache für ein Tollhaus, nicht für vernünftige Menſchen, das iſt die Lehre, 
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die uns Andrejew einbläuen will. Und weil wir fo gar ſtumpfſinnig find und 
uns zwar entſetzen über 1000 zertretene Menſchenleiber, die bei einer im 
Theater ausgebrochenen Panik umkommen, aber es für eine Bagatellgeſchichte 
halten, wenn in einem Treffen bloß 4000 Menſchen umgebracht worden ſind, 
darum muß einmal der Verſuch gemacht werden, uns durch die höchſtmögliche 
Steigerung des Grauens aus dieſem Stumpfſinn aufzurütteln. Mancher wird 
vielleicht ſagen: Man hält es einfach nicht aus, dieſe wahnſinnigen Schilde⸗ 
rungen des Entſetzlichen. Aber die nackten, fürchterlichen, grauſamen Tatſachen, 
dieſes wochenlange Waten im Blut, dieſes Sichwälzen in den Orgien des 
Maſſenmords, das ſoll die Menſchheit aushalten; in dieſe Metzeleien ſoll ſie 
ſich mit Begeiſterung hineinſtürzen, in dieſe Blutbäder ſoll ſie mit Mannesmut 
hineingehen; es ift ja fo ſüß, fürs Vaterland zu ſterben, auch fih von Stachel. 
drähten erwürgen oder von Pfählen aufſpießen zu laſſen! 

Aber wir wiſſen ja, was unſre Nationaliſten auch auf die Anklage er- 
widern werden, die Andrejew in ſeinem Buch dem herrſchenden Syſtem ent⸗ 
gegenſchleudert. „Kein Wunder,“ werden ſie ſagen, „daß die Ruſſen überall 
geſchlagen wurden, wenn ſie ſo nervöſe Leute ſind.“ And die Moral von der 
Geſchichte? „Wir müſſen möglichſt gute Gewehre, Kanonen und Panzerſchiffe 
haben, damit wir nicht geſchlagen werden.“ Nein, meine Herren, das iſt nicht 
die Moral. Sie iſt vielmehr enthalten in dem Satz, daß der Krieg ein Wahn- 
ſinn iſt, und daß derjenige, der über gewiſſe Dinge den Verſtand nicht verlieren 
kann, überhaupt keinen zu verlieren hat. B. Umfrid 
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se greifbare Ding auf dieſer Erde hat feinen Gebrauchswert, der fid 
irgendwie abſchätzen und in Geldwert übertragen läßt, jedes Gran irgend 
eines Stoffes kann ſeinem Werte nach in landesübliche Münze umgerechnet 
werden. Nur eines iſt weder börfen- noch marktgängig: das Menſchenfleiſch. 

So philoſophiert Heinrich Bäcker in der „Zeit am Montag“. And man 
muß ſagen: ſeine Betrachtungen ſind nicht unzeitgemäß, wo unberechenbare 
Zentner dieſes wertlos⸗ wertvollen Stoffes in der oſtaſiatiſchen Völkerſchlächterei 
gemetzelt werden. „Menſchenfleiſch kann billiger oder teurer ſein! — Deutſche 
Fürſten verkauften ihre Landeskinder an auswärtige Mächte als Kanonenfutter 
für bares Geld, aber nicht nach Gewicht, ſondern per Stück. Des Abwiegens 
werden nur die Hammel gewürdigt.“ Was jedoch dieſe Gekrönten pro Kopf 
lebender Ware erzielten, könne für unſeren heutigen Markt nicht mehr beftim- 
mend fein. „Angebot und Nachfrage regelt fic) heute nach ganz andern Grund- 
zügen, die Beſitzverhältniſſe ſind verzwickter geworden, der Export erſchwert. 
Die modernen Anſchauungen der meiſten Fürſten, beſonders der europäiſchen 
und gar der deutſchen, laffen ſolche Ausfuhr nicht mehr zu. 

„Die Geſetze ſchützen mein Lebendgewicht gegen böswillige und gewalt. 
fame Umwertung, es wird ihm alfo ein gewiſſer Wert für die Allgemeinheit 
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beigemeſſen, denn Geſetze werden nicht auf das Individuum, ſondern für die 
Allgemeinheit gemünzt. Sie gelten aber nur, wenn Frieden im Lande iſt! 

„Krieg! — Amwertung der Gefege! — Amwertung der Menſchlichkeit! 
— Amwertung aller Gefühle! — Amwertung des Lebendgewichts vom Menfchen- 
fleiſch! Wenn der Wert des letzteren auch nicht in Pfennigen auszudrücken 
iſt, ſo kann für dieſen Fall feſtgeſtellt werden, daß er zuweilen unter den Wert 
des Pferdefleiſches ſinkt. 

„In der Schlacht bei Cannä fielen über 48 000, in der Catalauniſchen 
Ebene 200 000 Menſchen. Die Kreuzzüge folen drei Millionen gefreſſen haben. 
Friedrich der Große verlor von 1758—1763 nur 180000 Soldaten. Napoleon 
ging am 24. Juni 1812 mit 363 000 Mann über die ruſſiſche Grenze und brachte 
nur 8000 zurück. Im Laufe des Jahres 1813 zog er wieder 590000 Mann 
auf den deutſchen Kriegsſchauplatz und konnte am Ende dieſes Jahres mit nur 
85 000 über den Rhein zurückgehen. Der Feldzug in Italien 1859 fraß 24000 
Franzoſen und Sardinier und 38 400 Ofterreicher. — 1866 koſtete Preußen 
3473 Tote und 12675 Verwundete; Oſterreich 10 404 Tote und 30 418 Ver. 
wundete. — Die Zahl der Opfer von 1870/7! war auf deutſcher Seite: Tot 
und infolge von Verwundungen geſtorben 28 278 Mann; verwundet 88543 
Mann. Da noch 12879 Vermißte gezählt wurden, fo beziffert ſich unfer Ge- 
ſamtverluſt auf nicht weniger als 129700 Mann. Was die Franzoſen an 
Menſchenfleiſch verloren, ſteht nicht feſt, jedenfalls aber bedeutend mehr als 
wir, denn faſt ausnahmslos hat immer der Beſiegte den weitaus größeren 
Verluſt in der Schlacht. Ein ſchlagendes Beiſpiel ift Königgrätz. Der preufi- 
ſchen Armee von 220 982 Mann ſtanden 215 134 Oſterreicher und Sachſen gegen- 
über; die Preußen verloren 4,2 Prozent und ihre Gegner 20,6 Prozent; obwohl 
es ja auch Schlachten gibt, in denen die Verluſte gleich ſind, wie etwa bei 
Spichern, bei Gravelotte und bei Noiſſeville, oder wo der Sieger mehr verlor, 
wie bei Mars⸗la - Tour die Deutfchen nahezu 24 und die Franzoſen 14,2 Prozent, 
und wenn man die Gefangenen abzieht, an Toten und Verwundeten deutſcher⸗ 
ſeits 22,4 Prozent und franzöſiſcherſeits nur 9,4 Prozent. 

„Europa hat im vorigen Jahrhundert nur 24 kriegsfreie Jahre gehabt, in 
76 Jahren loderte irgendwo die Kriegsfackel, koſtete es irgendwo tauſende von 
Menſchenleben. And felten hat es fih in einem Jahre um nur zwei fih be, 
kämpfende Staaten gehandelt; ſchon 1800 waren 6, 1801 7, 1805 9, 1807 und 
1809 11, 1813 gar 13 Staaten im Kriegszuſtand. In den anderen Jahren 
ſchwankt es zwiſchen 2 und 6, und nicht weniger als 20 Jahre erfreuen ſich der 
Zahl 1, das heißt, es war nur ein innerer Feind zu bekämpfen, es fochten 
Brüder gegen Brüder und Väter gegen Söhne, wie jetzt in Rußland auch. 

„Ich will die Urfache der Kriege nicht unterſuchen. Viele mögen aus 
den zu ihrer Zeit herrſchenden Verhältniſſen herausgewachſen, viele eine bittere 
Notwendigkeit geweſen ſein oder als ſolche erſcheinen dürfen. Viele aber rief 
himmelſchreiender Frevel hervor! Herrſchſucht und Großmachtskitzel verblen- 
deter oder verbrecheriſcher Fürſten und Machthaber, Tyrannen ⸗ oder Maitreſſen · 
Lounen, Eitelkeit und bornierter Trotz, Nichtachtung von Völker und Menſchen⸗ 
rechten. And nicht zuletzt — Cäſarenwahnſinn .” 
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m Pariſer Kaſino hat ſie kürzlich ihr neueſtes Opfer gefordert. Mitten 

in einem „Todeswirbel“, einer Art looping the loop mit dem Automobil, 
wurde Mlle. Marcelle Rondal von einem Schlaganfall betroffen, dem ſie kurz 
darauf erlag. Der Vorfall gibt dem „Gaulois“ Anlaß zu Betrachtungen über 
die moderne Senſationsgier. Er vergleicht unſere Zirkusſchauſpiele mit den 
Zirkusſpielen der alten Römer und den ſpaniſchen Stierkämpfen, die wir ſo 
gern als Barbarei verſchreien. Wenn man zu einem Duell Tribünen errichtete 
und Plätze für 25 Frank und 5 Frank verkaufte, ſo würde die Menge ſich dazu 
drängen; man ſieht ja bereits, wie ſich Leute mit photographiſchen Apparaten 
dazu einfinden. Aber wir haben ja genug Schauſpiele, bei denen der Zu- 
ſchauer ſeinen Senſationshunger befriedigen kann. Früher drängte man ſich 
ſcharenweiſe berzu, um Léotard, den „fliegenden Mann“, zu ſehen, der hoch 
oben im Zirkus mit ſchwindelndem Schwung von einem Trapez zum anderen 
mit der Leichtigkeit eines Balles flog. Seitdem führten viele Akrobaten dieſes 
Kunſtſtück aus; einige machen den Sprung in der Luft, andere laſſen ſich von 
einer Höhe von vier Stock in das Netz fallen. Blondin wurde weltberühmt, 
weil er auf geſpanntem Seil die Niagarafälle überſchritt. Anzählige haben 
dies Schauſpiel genoſſen, das die Gemüter lange in Aufregung hielt. Man 
ſah ihn zögern, ſchwanken und wieder weiterſchreiten. Es wurde gewettet: 
„Fällt er. — Fällt er nicht.“ Er iſt nie gefallen und hat ſogar in einer Schub- 
karre einen Mann hinübergebracht. Andere Leute wollten ihn noch übertrumpfen. 
Ein gewiſſer Smith wollte in einer Tonne die Niagarafälle hinunterfahren. 
Tauſende eilten herbei und ſahen, wie er in die Tonne ging. Dann erſchien 
das Faß im Strudel oben, in der Mitte und unten, und dann nicht wieder. 
Man durchforſchte alle Stromſchnellen, ohne jemals wieder etwas zu finden. 
Gewonnen hatte, wer auf den Tod gewettet hatte. Ein anderer wollte die 
Strudel durchſchwimmen, die der Niagara nach dem Fall bildet. Er warf ſich 
tapfer ins Meer, verſchwand, tauchte weiterhin wieder auf, verſchwand wieder 
und ward nie mehr geſehen. Eine Akrobatin, die in Paris auftrat, hing an 
den Beinen und trug an einem Lederriemen, den ſie zwiſchen den Zähnen hielt, 
einen Mann. Gewöhnlich trug fie in dieſer Weiſe mit der Kraft ihres Ge- 
biſſes ihren Ehemann. Einmal aber mußte ſie nieſen, und der Mann ſiel zer⸗ 
ſchmettert zu Boden. Der „Fiſchmenſch“ blieb ziemlich lange unter Waſſer 
und hielt eine brennende Zigarette im Munde. Einmal aber bekam er vor den 
Augen des Publikums einen Schlaganfall und ertrank in ſeinem Aquarium. 
Auch die Tierbändiger leben davon, daß die modernen Menſchen fo febr Ge, 
ſchmack an ſtarken Nervenerregungen finden. Wenn fie den Kopf in den Rachen 
eines Löwen halten, haben die Zuſchauer eine Empfindung, als ob Knochen 
zermalmt würden und das Gehirn herausſpritzte. Das Märtyrertum der Gier, 
bändiger ift lang, und man begreift den ſagenhaften, phlegmatiſchen und ge- 
langweilten Engländer, der gleichſam ein Symbol dieſer Senſationsgier des 
Publikums war, der einem Bändiger überall hin folgte und allen Vorſtellungen 
beiwohnte, in der Hoffnung, daß er eines Tages von den Tieren zerriſſen 
würde! And wie traurig ſind die Spiele, die man für die am wenigſten ge⸗ 
fährlichen hält! In dem alten Pariſer Hippodrom machten zwei engliſche 
Clowns, zwei Brüder, die tollſten Poſſen und gefährlichſten Sprünge. Plötz⸗ 
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lich ſtürzte der eine zu Boden und blieb lang ausgeſtreckt auf dem Boden 
liegen. Der andere ſtürzte auf ihn zu, rief ihn, ſchüttelte ihn und ſtieß herz ⸗ 
zerreißende Schreie aus. Alle Zuſchauer lachten und klatſchten Beifall, die 
Komödie war wirklich vortrefflich geſpielt. Aber der arme Spaßmacher war 
geſtorben ... Der Anterſchied zwiſchen unſeren modernen Vergnügungen und 
den Zirkusſpielen im alten Rom iſt nicht ſo groß. Freilich galt damals das 
Feſt nur als vollendet, wenn es Tote gab. Heutzutage ſollen die Leute nicht 
ſterben; aber man ſetzt ſie der Todesgefahr aus, und da die Konkurrenz auch 
auf dieſem Gebiete ſehr groß iſt, muß jeder bemüht ſein, die Gefahr auf das 
höchſte zu ſteigern, damit das Wagnis am aufregendſten wirke. 

Wenn irgend etwas geeignet iſt, uns die „Beſtie im Menſchen“ unter 
allem Firnis der Kultur erkennen zu laſſen, fo iſt es dieſe Sucht nach Er- 
regung und Befriedigung niederſter Inſtinkte. Und wenn irgendwo ein Çin- 
greifen der doch ſonſt fih in alle möglichen und unmöglichen Dinge hinein- 
miſchenden Polizei angebracht wäre, ſo bei dieſen Zugeſtändniſſen an „Be⸗ 
dürfniſſe“, die in keiner Hinſicht als berechtigt anerkannt werden dürfen. Nicht 
nur aus Gründen der perſönlichen Sicherheit wäre das geboten, ſondern viel 
mehr noch aus ſolchen des öffentlichen Argerniſſes. Aber freilich: wo find, 
die daran Ärgernis nehmen? Die „brechend vollen“ Häuſer bei ſolchen Vor- 
führungen reden eine nur zu deutliche Sprache! 


Dte hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Perlönlichkeit 


(Bal. Heft 9, S. 365.) 


u meinem Leidweſen bin ich genötigt, noch einmal das „Wort“ zu ergreifen; 
ich tue es nur, weil ich zugleich hoffe, noch etwas zur Erläuterung der 
„Sache“ beitragen zu können, wiewohl ich mich zunächſt mit „Worten“, d. h. 
den Plaudereien des Hrn. Dr. Ernſt Kliemke bemühen muß, der anſtatt in 
poſitiver Weiſe beſſere Aufklärungen über Weſen und Begriff von „Perſon“ 
zu geben, als ich getan, nur fortfährt, meinen Aufſatz zu bemängeln. 
Er beginnt mit dem an meine Adreſſe gerichteten allgemeinen Vorwurf: 
„Die Philoſophie, namentlich die theologiſch gerichtete, hat leider zu viel den 
Satz des Mephiſtopheles befolgt: Im ganzen — haltet euch an Worte.“ Zuerſt 
muß ich Herrn Dr. Ernſt Kliemke durchaus das „Recht“ zu dieſem Vorwurf 
beſtreiten, der in ſeiner Allgemeinheit ganz unzutreffend iſt. Dann möchte ich 
ihn fragen, ob durch jenes mißbrauchte Zitat vielleicht die „Sache“, nämlich 
der Begriff von Perſönlichkeit gefördert wird, oder ob Herr Dr. Ernſt Kliemke 
nicht hier nur Worte zitiert, weil ihm Gedanken fehlen? Oder meint er wirt- 
lich, er habe dadurch „den Geiſt befruchtet, ihn zum eignen Denken veranlaßt“? 
Mein Gegner beſteht darauf, daß es falſch fet, wenn ich zur Begriffs- 
beſtimmung von „Perſon“ das Wort „Recht“ benütze. Er werde, ſagt er, da— 
durch an eine Bemerkung Iherings erinnert, der die falſche Definition tadle, 
wonach „Recht als Befugnis zu handeln“ erklärt werde. Ich bedaure, auch 
dieſes Zitat wieder als ganz falſch angewandt erklären zu müſſen. Ihering iſt 
freilich mit ſeinem Tadel vollkommen im Recht, denn alle Logik verbietet, an— 
ſtatt einer Definition nur ein Synonym zu geben; Recht und Befugnis ſind 
nur Synonyma, wobei höchſtens eins das andre erläutern, aber keins dem 
andern als Definition dienen kann. Dagegen wenn Kant definiert: „Perſon 
ift ein Weſen, das Rechte hat“, fo ift dies, wie von Kant nicht anders zu er- 
warten iſt, eine regelrechte, durchaus logiſche Definition, denn ſie ſtellt das 
genus proximum (Weſen) feſt und fügt die differentia specifica (das Rechte 
hat) hinzu. Nicht jedes Weſen iſt Perſon, ſondern nur das, welches Rechte 
hat. Man muß aber jede Definition rein konvertieren können: Perſon iſt ein 
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Weſen, das Rechte hat, und ein Weſen, das Rechte hat, ift eine Perfon. 
Denn die reine Amkehrbarkeit iſt das alleinige logiſche Kriterium der Richtigkeit 
einer Definition. Es iſt daher geradezu verkehrt, wenn mein Gegner meint, 
weil beide Glieder der Definition vertauſchbar ſeien, ſei Kants Definition falſch 
und nichtsſagend, wie wenn Synonyma einander gegenübergeſtellt werden. So 
iſt's, wenn man Herrn Kliemkes Zitate „unter die Lupe nimmt“; fie find 
nichts wert! 

Da ich aber nur den Begriff „Perſon“ zu erklären mir zur Aufgabe in 
meinem Artikel gemacht hatte, ſo glaubte ich die Bekanntſchaft mit dem in der 
Definition gebrauchten allgemeinen Begriff „Recht“ vorausſetzen zu dürfen. 
Nun merke ich, daß dieſer Begriff meinem Gegner total unbekannt ſcheint. Ich 
will alſo mein Verſäumen nachholen; vielleicht dämmert dann meinem Gegner 
die Erkenntnis, daß der Philoſoph und der Juriſt, obwohl ſie von ein und 
demſelben Begriff des „Rechtes“ ausgehen, doch ganz anderes und himmelweit 
verſchiedenes über „Necht“ zu ſagen haben. 

Doch noch eine kurze Bemerkung vorher! Herr Dr. Ernſt Kliemke iſt ſo 
freundlich, ſich mir zum Tugendmuſter hinzuſtellen: „Ich bin“, ſagt er, „nicht 
fo boshaft, meinen Gegner die Quelle ſuchen zu laffen.” Sehr ſchön und be- 
wundernswert! Aber leider bin ich in meiner Bosheit ſo verhärtet, daß ich 
wieder Kant zitiere ohne Angabe des Ortes in ſeinen Schriften; ich will aber 
doch nicht ganz ſo verſtockt gegen ſein rührendes Vorbild ſein, daß ich ihm 
nicht verriete, das Zitat der Rechtsdefinition fet viel leichter zu finden als der 
Ort, wo die Definition von Perſon ſteht. 

Alſo Kant definiert: „Recht ift der Inbegriff der Bedingungen, unter 
denen die Willkür des einen mit der Willkür des andern nach einem allgemeinen 
Geſetz der Freiheit zuſammen beſtehen kann.“ Populärer kann man auch ſagen, 
Recht ſei die Einrichtung, wodurch die Freiheit des einen gegen die Freiheit 
der andern geſetzlich geſchützt wird. Mit der Kantiſchen Definition von Recht 
kann jeder Philoſoph und jeder Juriſt, auch Ihering, einverſtanden ſein, und ſie 
ſind es, weil eine unanfechtbar beſſere Definition noch nicht gefunden iſt. 

And doch, wie himmelweit verſchieden ift das, was der Pſychologe über 
das „Recht“ zu ſagen hat, von dem, was der Juriſt darüber zu ſagen weiß, 
fo himmelweit verſchieden, wie das, was der Dichter über den „ſchönen, grünen 
Wald“ ſingt, von dem ift, was der Förſter über „feinen Wald“ in fein Notiz- 
buch notiert, wenn er die fällbaren Bäume auslieſt; und doch reden beide von 
demſelben Wald, der als „eine unbeſtimmte Menge auf gemeinſamer Grund- 
fläche ſtehender Bäume“ zu definieren iſt. Alſo daraus, daß zwei Menſchen 
über denſelben Begriff total verſchiedenes ausſagen, darf kein Vernünftiger 
ſchließen, daß ſie von zwei verſchiedenen Begriffen oder Sachen reden. 

Darum nochmals, Herr Dr. Ernſt Kliemke: keine Worte, ſondern klare 
Begriffe! Perſon iſt ein Weſen, dem der Inbegriff der Bedingungen zu- 
kommt, unter denen die Willkür des einen gegen die Willkür der andern nach 
einem allgemeinen Geſetz der Freiheit zuſammen beſtehen kann; oder gemein⸗ 
verſtändlicher ausgedrückt: Perſon iſt ein Weſen, das ſich ſolche Einrichtungen 
ſchafft, wodurch ſeine Freiheit gegen die Freiheit aller andern geſetzlich geſchützt 
wird; oder kurz und gut, klipp und klar: Perſon iſt ein Weſen, das Rechte 
hat, ſich Rechte ſchafft und Rechte geltend machen kann! Dieſe Erklärungen 
ſetzen allerdings, Herr Dr. Ernſt Kliemke, einen vernünftigen Gebrauch der 
„Lupe“ voraus. 
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Zum Schluß ſeiner Plauderei bekomme ich noch von meinem Gegner eine 
Rüge erteilt, weil ich von „Angriffen“ rede; er hofft, daß das „nicht wieder“ 
vorkomme! Ich habe im mindeſten nicht die Ehre, Herrn Dr. Ernſt Kliemke 
„perſönlich“ zu kennen oder von ihm etwas zu wiſſen, aber er ſcheint einem 
Berufskreiſe anzugehören, wo das Senfuren-, Rügen- und Zurechtweiſungen⸗ 
erteilen ſo eng mit dem Metier verknüpft iſt, daß ihm gar nicht mehr zum 
Bewußtſein kommt, daß Menſchen, die nicht ſeinem Berufskreis unterſtellt ſind, 
ſich feine abſchätzigen Urteile (Unklarheit des Denkens, Worte ſtatt Sachen 
uſw. uſw.) nicht gefallen laſſen, ſondern als das auslegen, was fie find: an- 
maßliche „Angriffe“, gegen die ſich zu wehren ein jeder das „Recht“ hat. 


F. Yeman 
Be 


Nochmals „Kunlt für alle“ 
(Vgl. Heft 8.) 


Ju Nr. 8 vom Monat Mai teilt ein Kenner Straßburger Verhältniſſe ein 
erfreuliches und nachahmungswertes Beiſpiel dafür mit, wie ein unter 
hervorragender Leitung ſtehender gemiſchter Chor, und zwar der Wilhelmer Chor 
in Straßburg (Elſ.), es ſeit 20 Jahren als ſeine Aufgabe betrachtet, den Sinn 
für klaſſiſche Kirchenmuſik durch unentgeltliche Aufführung großer Meiſterwerke 
ins Volk zu tragen. Der Artikel ſchließt mit dem Wunſche, daß anderwärts 
ähnliche Leiſtungen geboten werden möchten, damit das moderne Ziel „Die Kunſt 
für alle“ der Verwirklichung näher gebracht würde. 

Ich bin in der Lage, von ähnlichen Beſtrebungen im Königreich Sachſen 
zu berichten. In weiteren Kreiſen dürften zunächſt die Sonnabends in der be⸗ 
rühmten Thomaskirche zu Leipzig ſtattfindenden Motetten bekannt ſein, die aus 
je ein bis zwei Orgelſätzen und Chorliedern in Verbindung mit Bibelvorleſung 
und Gebet beſtehen und abgeſehen von der ins Belieben der Beſucher geſtellten 
Entnahme eines Programms eintrittfrei ſind. Die Motetten werden dank der 
trefflichen Schulung des Thomanerchors von hoch und niedrig rege beſucht. 

Einer ähnlichen, nur etwas weiter ausgebildeten Schöpfung erfreut ſich 
ſeit länger als 10 Jahren die größte Induſtrieſtadt Sachſens, Chemnitz. Hier 
wird in dem prächtigen Gotteshaus der an 30 000 Seelen ſtarken St. Marfus- 
gemeinde, welche aus dem zumeiſt von Arbeiterfamilien bewohnten Gonnen- 
bergviertel gebildet iſt, jeden Mittwoch mit Ausnahme der Sommermonate von 
8—9 Ahr abends koſtenlos eine gleichfalls „Motette“ benannte Muſikaufführung 
geboten, die den Leipziger Motetten in der Güte der Darbietungen gleichkommt, 
ſie aber in der Mannigfaltigkeit der Vorträge und durch die Eigenartigkeit der 
ganzen Anlage noch weit übertrifft. Tüchtige einheimiſche und auch auswärtige 
Künſtler, namentlich aufſtrebende Talente, ſtellen ſich in den Dienſt der guten 
Sache und helfen die Aufführungen, die von den beiden angeſehenſten Tages- 
zeitungen beſchickt und beſprochen werden, durch Gefangs- oder Inſtrumental - 
ſoli verſchönen. 

Jedem Programm liegt unter Anlehnung an die Zeiten des kirchlichen 
und bürgerlichen Jahres ein beſtimmter Gedanke zugrunde, der der Aufführung 
ein einheitliches Gepräge verleiht und ebenſo liebevolle Hingabe als zartes 
Kunſtverſtändnis des Veranſtalters verrät. So wie die Zeit es gibt, werden 
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die Zuhörer durch meift vollendeten Vortrag von Perlen klaſſiſcher oder neuerer 
Mufik an die Wunder der erwachenden oder an die Fülle der reifenden Natur, 
an die Trauer der Paſſionszeit oder an die Freuden der Weihnachts. und 
Oſterzeit, an den Sterbetag eines heimgegangenen oder an den Geburtstag 
des lebenden Königs erinnert. So findet das dem Programm tunlichſt an- 
gepaßte Bibelwort und Gebet ein offenes Ohr nicht felten auch bei „Schwer— 
hörigen“ und hallt wohl hier und da noch über die gleichgeſtimmten Schluß- 
vorträge hinaus nach. 

Manchmal hat Schreiber dieſer Zeilen beim Beſuch der Motetten, mitten 
unter einfachen Leuten ſitzend, einem andächtig Lauſchenden eine Träne über die 
Wange rollen ſehen, die mit bezeichnender Haſt weggewiſcht wurde. Kürzlich 
wiederum ſprach eine Arbeiterfrau nach einer beſonders ſchönen Motette zu ihrer 
Begleiterin: „Ach, wie ſchön war das, nicht wahr? Kannſt du mir es da ver- 
denken, daß ich am Mittwochabend die Arbeit hinwerfe und in die Motette gehe?“ 

Bei dieſen Motetten dient ſonach die Kunſt nicht allein ſich ſelbſt, ſondern 
ſie wird zu einer hehren Weckerin kirchlichen und vaterländiſchen Sinnes und 
leiſtet in zielbewußter Kleinarbeit fo Großes, daß diefe Seite ihrer Wirkſam⸗ 
keit ſicherlich nicht geringer eingeſchätzt werden darf als die Tätigkeit des Wil⸗ 
helmerchors in Straßburg unter Profeſſor Münch. 

Bereits im vorigen Jahre konnte die 300. Motette geboten werden. Welch 
einer Summe von Arbeit hat es dazu bedurft, aber auch welch eine Fülle von 
Erbauung in künſtleriſcher wie kirchlicher Beziehung iſt bis dahin durch die 
Motetten verbreitet worden und wird es noch fort und fort! Veranſtalter der 
Motetten iſt der zunächſt auf dem Seminar zu Schneeberg und dann auf dem 
Leipziger Konſervatorium ausgebildete Kantor an St. Markus, Herr Guſtav Adolf 
Meinel, Nachfolger des Kirchenmuſikdirektors und Kgl. Profeſſors Schneider in 
der Leitung der Singakademie, des älteſten Chemnitzer Chorgeſangvereins, und 
Dirigent des Männergeſangvereins Orpheus, ein Meiſter auf Orgel und Klavier 
und ein hochbefähigter Chorleiter, dem hoffentlich recht bald ein ſeiner viel- 
ſeitigen Wirkſamkeit und Bedeutung mehr gerecht werdender Titel zuteil wird. 

Neben den Motetten veranſtaltet übrigens Meinel, indem er unter ſeinem 
Stabe den Kirchenchor zu St. Markus mit der Singakademie vereinigt, in der 
genannten Kirche unter Mitwirkung der bekannten Städtiſchen Kapelle ſowie 
namhafter Soliſten an beiden Bußtagen des Jahres Kirchenkonzerte, bei denen 
ausſchließlich große Chorwerke aufgeführt und der größere Teil der Plätze mit 
Rüdfiht auf die weniger bemittelte Bevölkerung zu 30 Pfg. zu haben ift. 
Wenn ſonach der Eintritt zu dieſen Konzerten auch nicht ganz frei iſt, ſo be⸗ 
weiſt doch der große Beſuch, den fie aufweiſen, zur Genüge, daß die Bevölke⸗ 
rung die ſegensreichen, von verſtändnisvoll mitwirkenden Faktoren unterſtützten 
Beſtrebungen des Leiters der Konzerte anerkennt. Man geht wohl nicht fehl 
in der Annahme, daß das in den weniger gebildeten Kreiſen nicht ſelten offen- 
kundig zutage tretende Verſtändnis für die großen Chorwerke klaſſiſcher Meiſter 
ganz weſentlich durch die Motetten vorbereitet und gefördert wird. 

Daß die Konzerte dem lebhaften Intereſſe der maßgebenden Kreiſe be, 
gegnen, fei nur beiläufig bemerkt. Im Sinne des Einſenders der eingangs er- 
wähnten Zuſchrift ſei der Wunſch wiederholt: möchten recht vielen 
größeren und mittleren Städten ähnliche Förderer der „Kunſt 
für alle“ erſtehen! -r. 


$ 


„Aronprinzen-Aofen von die Linden.“ — Monarchis⸗ 

mus von heute. — Tinte und Kolonialpolitik. 

Modernes Mittelalter. — Religion fürs Bolk! 
Mailükterl ? 


Vs dem weltgeſchichtlichen Ereignis im preußiſchen Herrſcherhauſe 
d verblaßt ſelbſt Schillers befcheidener Geburtstag“: — es bedurfte 
keiner Prophetengabe, das vorauszuſagen. Was bedeutet denn auch das 
größte Ereignis, der größte Fürſt im Reiche der Geiſter gegen einen leib— 
haftigen Kronprinzen, der ſeine „in allen Reizen der Jugend prangende 
Braut glückſtrahlend heimführt“? Wir nennen uns zwar immer noch das 
Volk der Denker und Dichter, aber wir tun das doch eigentlich mehr aus 
übler, alter Angewöhnung, ſozuſagen aus Atavismus, als aus dem Gefühl 
innerer Berechtigung. 

Wochenlang vorher konnte man kein Blatt aufſchlagen, ohne auf 
ſpaltenfreſſende Berichte über die kronprinzeßliche Leibwäſche, den kronprinz— 
lichen Galawagen, die mutmaßliche Kleidung der Ehrenjungfrauen oder — 
der Schlächterinnung beim Feſtzuge zu ſtoßen. In geſperrtem Druck ward 
uns verkündet, wann und wo die mecklenburgiſchen hohen Damen den preußi— 
ſchen Sonderzug beſteigen würden. Wie von einem Alp befreit atmeten 
tauſende patriotiſcher Mütter auf, als Wiſſende endlich verraten durften, wie 
ſich ihre Töchterlein kleiden ſollten, um in einer Tracht zu erſcheinen, die 
doch wenigſtens einigermaßen der der Kronprinzeſſin angepaßt wäre. Und 
mit überſtrömenden Gefühlen wurde die Nachricht begrüßt, daß — nach 
verſchiedenen Anderungen — das Koſtüm der Ehrenjungfrauen feſtgeſtellt 
fei: das Kleid aus weißem Voile, die Ärmel halblang eingezogen, mit Chif- 
fons verſehen uſw. Daß die Taille hinten und vorn nur „etwas“ aus: 
geſchnitten werden ſolle, erlöſte manches treue Mutterherz von banger Sorge. 

And endlich, endlich ging die Sonne über dem weltgeſchichtlichen Tage 
auf, zog ſie die Nebel von dem allerneueſten „Markſtein“ der preußiſch— 
deutſchen Geſchichte und „nationalen“ Entwicklung ... 
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„Es wimmelt von Fremden, alle Gaſthöfe find überfüllt, alle Cafés 
und Reftaurants. Die Fremden wollen etwas gewahr werden in Berlin, 
denn ſie haben in faſt allen Zeitungen geleſen, daß es in dieſen Tagen hier 
großartige Dinge zu ſehen gibt. Durch die vielen Fremden geht auch das 
Feſtgeſchäft vorzüglich, und das iſt eine Sache von Wichtigkeit. Ein Markt 
in Extraartikeln hat ſich entwickelt. Fenſterplätze ſtehen gut, aber nicht be⸗ 
fonders hoch, 20, 40, 60 — 100 Mk. das Stück. Ein Balkonplatz im Café 
Bauer iſt für 100 Mk. zu haben; Tribünenplätze ſind viel begehrt. Große 
ſtädtiſche Tribünen ſind errichtet am Pariſer Platz und am Luſtgarten, aber 
alle Plätze find vergeben an wichtige Perſönlichkeiten, z. B. Reichstags: 
und Landtagsabgeordnete, die es drängt, ihrer tiefen Untertanendemut Uus- 
druck zu geben. An der Aniverſität und am Opernhauſe ſind ebenfalls 
Tribünen errichtet, aber die Not iſt groß, die vielen treuen Seelen alle 
unterzubringen, die von Amts und Würde wegen auf einen Platz UAn- 
ſpruch erheben. Und dann das Spalier! Vom Schloß Bellevue bis zum 
Kleinen Stern, von dort bis zum Brandenburger Tor, die Straße Anter 
den Linden, alles beſetzt mit Schulkindern, 6000 an der Zahl, Vereinen 
und Korporationen, 26 900 Mann ſtark, 60 Innungen ſtehen da in Reih 
und Glied mit ihren alten Fahnen und Scharteken, der Kriegerverband, 
der Turnerbund, Schützen, Schwimmer, Ruderer, die Feuerwehr, die Poſt, 
ja, wer möchte nicht alles dabei fein! Wie haben es doch die Schlächter— 
meiſter gut, 134 Mann hoch zu Roß an der Spitze des Zuges, der nach 
langem Warten endlich erſcheint. — An Girlanden mit Rofen, an Fahnen 
und allerlei Schmuck fehlt es nicht in der Feſtſtraße, — ſind freilich nur ein 
paar hunderttauſend Mark von den Berliner Stadtvätern bewilligt 
worden. Die Hotels und Cafés, die Banken, die Geſchäftshäuſer, ganz 
beſonders die Hoflieferanten haben glänzend dekoriert, und abends leuchten 
fie weithin durch eine ſchöne Illumination. Das ift allein für die Reklame 
viel wert, ſonſt geſchieht's natürlich nur aus Patriotismus. Man verkauft 
Kronprinzen⸗Likör, Cäcilien⸗Torten; Maſſenartikel für die fliegenden Händler 
ſind fabriziert worden, Medaillons, Krawattennadeln ꝛc. mit einem ſchwarz⸗ 
weiß⸗roten Klex oder den Porträts des Brautpaares. Anſichtskarten mit 
ähnlichen Illuſtrationen finden maſſenhaft Abſatz. Jeder Onkel vom Lande 
oder ſonſtwoher muß doch den Heimgebliebenen ein Lebenszeichen aus Berlin 
geben, ein ,anftandiges’ natürlich, um nicht in den Verdacht zu kommen, er 
fet hier in einen Sündenpfuhl geraten. Die „freudige Feſtſtimmung“ liegt 
überall an der Oberfläche, wie friſch aufgetragener Lack; man ritze nur ein 
wenig und die gemeine Alltagsfarbe kommt zum Vorſchein.“ 

So philiſterhaft nüchtern konnte natürlich nur der „Vorwärts“ über 
ein Ereignis berichten, von dem ein Dichter und ſogar Artilleriemajor, 
Joſeph Lauff, im rühmlichſt bekannten „Berliner Lokalanzeiger“ prophe: 
tiſch ſingt: 

Ein Saatkorn ſei's der deutſchen Erde, 
Das hundertfache Ernte bringt! 
Der Türmer VII, 10 34 
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Die Stimme des trocknen Nörglers verhallt denn auch in dem brauſen⸗ 
den Ozean himmelanwogender Begeiſterung. „Unbeſchreiblicher Jubel 
brach aus, als der Kronprinz an der Spitze feiner Kompanie hoch zu Roß 
die Linden entlang nach dem Schloß zog. Dieſer Zug des Kronprinzen 
wird allen in Erinnerung bleiben, die ihn geſehen haben. Wen das 
Publikum vor ſich hatte, wem es zujubelte und wen es be 
grüßte, wußte es nicht immer. Das Erſcheinen eines Gala⸗ 
wagens genügte, hörbaren Enthuſias mus zu entfeſſeln. 
Berlin wollte fic zu Ehren des Kronprinzen und feiner Braut feſtlich aus- 
leben. Das ift der Reichshauptſtadt vorzüglich gelungen.“ Aber gewiſſenhaft, 
wie alte Damen ſchon ſind, fügt die gute Tante Voß gleich hinzu: „An 
Hitzſchlägen, Gehirnerſchütterungen und Körperverletzungen waren am erſten 
Tage 26 Fälle, an Ohnmachten und leichteren Unfällen 597 zu verzeichnen.“ 

Daß der Kronprinz und ſeine Braut Lichtgeſtalten ſind, die vielleicht 
nur in der germaniſchen Mythe ihresgleichen finden, ſollte für einwands⸗ 
freie Patrioten eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein. Es ſchadet aber nicht, daß 
es auch begriffsſtutzigeren Leuten gebührend unter die Naſe gerieben wird. 
Und welches Blatt wäre wohl berufener dazu, als die in hohen und höchſten 
Kreiſen heimiſche „Woche“? „Eine ſcharfe Beobachtungsgabe und ein feines, 
aber vorſichtiges Urteil kennzeichnen die Herzogin Cäcilie. Sie empfindet 
tief, ift aber ſparſam in den Quferungen ihrer Gefühle und þat fich bei 
aller Lebhaftigkeit ſehr in der Zucht. Sie denkt viel nach und geht gern 
den Dingen auf den Grund, aber fcheint gleichwohl vor allem eine prat- 
tiſche Natur, die mit Kopf, Herz und Hand eingehen wird auf die ſozialen 
Nöte und Aufgaben der Zeit. Was wir von unſerem Kronprinzen geſehen 
haben in den Tagen ſeiner ungezwungenen Studentenzeit, das erfüllt uns 
mit vollem und hohem Vertrauen für die Zukunft. Mit inniger Freude 
gedenken alle, die dem Kronprinzen nähertreten durften, der ſonnigen 
Geſtalt des jungen Fürſten. Als der Kaiſer ſeinen erſtgeborenen Sohn 
zur Aniverſität brachte, hielt er eine Rede über die nationale Entwickelung 
des deutſchen Volkes, die nicht allein ein Meiſterwerk der Redekunſt, ſondern 
mehr noch ein Meiſterwerk großzügiger geſchichtsphiloſophiſcher und vater- 
ländiſcher Betrachtung war. Diefe Rede war nicht vom Augenblick ge- 
geben und mit dem Augenblick gegangen, ſondern ein Meiſterwerk groß⸗ 
angelegter univerſalhiſtoriſcher Betrachtung, ein tiefgründiges Gedankenwerk 
von dauernder, ja von bleibender Bedeutung.“ 

„Dauernde, ja bleibende Bedeutung“ — iſt gut geſagt. Etwas reichlich 
zwar, aber bei ſo gottähnlichen Perſönlichkeiten kann es ja auf eine Hand⸗ 
voll Weihrauch nicht ankommen. Profane Naſen werden ihn freilich nicht 
gerade als ſolchen empfinden. So erinnert er z. B. die „Zukunft“ an eine 
Stelle aus Karl Krumbachers Geſchichte der byzantiniſchen Literatur: „Was 
den in der Tagesliteratur ſo ſehr in Schwang gekommenen Gebrauch des 
Wortes „byzantiniſch“ zur Bezeichnung des gemeinen Servilismus im ſtaat⸗ 
lichen Leben betrifft, ſo muß die unbefangene Geſchichtsbetrachtung zugeben, 
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daß diefe ſchlimme Eigenſchaft durchaus nicht den Byzantinern eigentümlich 
iſt. Mit dem äußerlichen Hofzeremoniell kam der innerliche Servilismus 
auch im Abendland zu ſo großer Verbreitung, daß das gebildete Mittel⸗ 
europa den Byzantinern durchaus nichts mehr vorzuwerfen hat. Die deut⸗ 
ſchen Hofpoeten der guten alten Zeit übertreffen an hündiſcher Kriecherei 
alles, was die mittelgriechiſche Literatur an verwandten Ergüſſen beſitzt. 
Von der fabelhaften Appigkeit der endloſen Vergnügungen, der Maste- 
raden, der Aufzüge und ſüßen Schäferſpiele, der Illuminationen und Feuer⸗ 
werke, von den berüchtigten Jagd⸗ und Waldfeſten hören wir in Byzanz 
wenig. Der widerliche Charakter, der einzelnen Abſchnitten anhaftet, wird 
mit Unrecht auf das ganze byzantiniſche Zeitalter übertragen.“ 
„Eigentlich“, meint der Herausgeber an anderer Stelle, „konnten die 
Wortführer der Volksſtimmung nur ſagen: wir wollen hoffen, daß dieſe 
Ehe beſſer wird, als die meiſten im Hohenzollernhaus waren; daß der Kron⸗ 
prinz fic) zu einem ernſten, beſcheidenen, treuen König erzieht... Andere 
Tonart vernahmen wir. Hörten, Braut und Bräutigam ſeien mit allen 
Reizen prangender Jugend, mit allen Tugenden des Geiſtes, der Seele 
geziert, die je Sterblichen wurden. Strahlende Bilder eines erträumten 
Menſchenideals. Herrlich vollendete Werke des höchſten Herrn und der 
allerhöchſten Eltern. Und dieſen Lichtgeſtalten, an denen nichts mehr zu 
beſſern, denen fortan kaum noch etwas zu lernen bleibt, jauchzt Alldeutſch⸗ 
land ſelig, in brünſtiger Begeiſterung, zu; die Hauptſtadt, das ganze 
Reich. Im Stil der Eierfibel ward es uns, hundertmal täglich, von Stüm⸗ 
pern erzählt; in einem erſtarrten Kinderſtil, den nur die norddeutſche Preſſe 
noch kennt. Alles war über jede Vorſtellung hinaus wundervoll: der Straßen⸗ 
ſchmuck, die Aufzüge, die Stimmung der Maſſen. Die ſolches ſchrieben, 
glaubten ſelbſt kein Wort davon ... Und die Stimmung der Maſſen? 
Genau ſo wie an allen Paradetagen; genau wie bei Menzels Begräbnis 
und bei der Schillerfeier; genau ſo, wie ſie wäre, wenn morgen etwa der 
Perſerſchah nach Berlin käme. Schönes Wetter, ohne Eintrittsgeld viel 
zu ſehen, ſämtliche Kinder tagelang vom Schulzwang befreit: auch die 
Röteften drängt 's da auf die Straße. Man will dabei geweſen fein, die 
circenses nicht verſäumen und heult, in Sonnenbrand und Langeweile, ſelbſt 
den leeren Hofkutſchen dann gern ſein Hurra entgegen. Kein Atemzug, 
der von innerer Teilnahme zeugt; Witze und Alkoholdunſt. Doch Hoc: 
würdige Prediger, Diener des ernſten Chriſtengottes, beteuern in reichlich 
bezahlten Zeitungsartikeln, daß mit ſolcher Innigkeit nie auf der bewohnten 
Erde ein Feſt gefeiert ward und im Gemüt aller Deutſchen die Liebe zum 
Herrſcherhaus unentwurzelbar lebt. Dieſelben Prediger, die kein armes 
Wörtchen fanden, als Prinz Heinrich von Preußen dem Bru: 
der ins Geſicht ſagte, er künde ein Evangelium und trage eine 
Dornenkrone; keinen Laut, als das ſpottſchlechte Denkmal, das dritte, das 
im Lauf eines Jahres dem Kaifer Friedrich (für welche Feldherrn⸗ oder 
Regentenleiftung?) im Berliner Stadtkreis errichtet worden ift, mit dem 
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weltgeſchichtlichen Heilandsſymbol vom Dornbuſch geſchmückt 
wurde. Der Chriſtenmut hat das Bäumen verlernt und ſchickt 
ſich in die Zeit. Eine Zeit unbeſchreiblicher Wonnen. Fünf Tage währte 
das Feſt und brachte dem Kanzler, da er das zur Repräfentation nötige 
Geld nun geerbt hat, den längſt ſchon verheißenen Fürſtentitel. Fünf 
Schwarze Adler wurden verliehen; Kreuze und Sterne, Laub und Schwerter 
in glitzernder Aberfülle. Und ſchon naht die Kieler Woche, und 
ein Hofprediger mahnt, zeitig zur Silberhochzeit des Kai 
ſers Haus und Herzen zu rüſten. 

„Das alte Lied. Nie, ſeit das Lebensſchickſal der Völker verzeichnet 
wird, nie ward uns Kunde von einem Lande, deſſen Bereich 
fo pauſenlos von Feierlärm widerhallte; von keinem auch, das 
die Regierenden gewiſſenloſer verzog, mit einem geringeren Maß kritiſcher 
Regung alles Geſchehen aufnahm. Die Stillen im Reich vermögen nichts 
gegen ſolche Sucht. Jetzt aber dürfen ſie fragen, ob wirklich die Stunde 
den Allumfaſſern, den Leitern des Reichsgeſchäftes nicht wichtigere Pflicht 
auflädt als die des Feſtbereiters und Regiſſeurs öffentlicher Volksbeluſti⸗ 
gung; ob die kürzeſte Zeitſpanne heute nicht zu koſtbar iſt, um an Tand 
vergeudet zu werden. 

„Jahrelang ärgert ſich unſer Ohr nun an Reden über neue Mark⸗ 
ſteine im Kosmos der Menſchengeſchichte, über welthiſtoriſche Wandlungen 
und Momente von unverjährbarer Bedeutung. Ein unrentabler Kanal, ein 
der Notdurft knapp genügender Handelsvertrag, der Erwerb eines dürren 
Inſelgrüppchens, ein dynaſtiſches Feſt und andere Unbeträchtlichkeit wird 
wie die Morgenröte von helleren Sonnen begrüßt. Seit der alte Wilhelm 
ſtarb, iſt der Nationalbeſitz nicht gemehrt, iſt viel ererbtes 
wertvolles Gut verloren worden..“ 

Um den wahren Wert dieſer „Begeiſterung“ richtig einzuſchätzen, ver⸗ 
gegenwärtige man ſich, wie ſolche nicht nur an beſetzten, ſondern auch ebenſo 
bereitwillig an leeren Hofkutſchen fich entzündet. Wenn bloß Hurra og: 
brüllt werden darf! Ein japaniſcher Prinz tut's auch, und es braucht nicht 
einmal ein Prinz zu ſein, wie der ebenſo drollige als typiſche Vorfall be⸗ 
weiſt, den Fedor von Zobeltitz in den „Hamburger Nachrichten“ zum beſten 
gibt: „Der Berliner iſt ſtark impulfio und liebt es, ſeine Sympathien und 
Antipathien energiſch zu betonen. Daß er ruſſenfeindlich und japanfreundlich 
iſt, dafür haben ſchon ſeine liberalen Leibblätter geſorgt. Aber weiß Gott — 
mit welchem ungeheuerlichen Jubel jedesmal der Prinz Arifu- 
gawa begrüßt wird (oder der, den man dafür hält), das iſt faſt ſchon 
grotesk. Wenn unſere Helden aus Afrika bei ihrer Heimkehr 
mit gleichem Jauchzen empfangen werden, können ſie ſich 
freuen... Als ich heute mittag die Linden hinabſchlenderte, fuhr ein 
Herr von ausgeſprochen japaniſchem Typus, in einfaches Zivil gekleidet, in 
einer Droſchke nach dem Brandenburger Tor. Sofort verbreitete ſich das 
Gerücht: Das iſt Prinz Ariſugawa; überlegungslos ſchrie ein Paar 
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Hurra und ſchwenkte die Hüte, und überlegungslos brüllte 
die Menge nach. Der gefeierte Herr machte ein verlegenes Geſicht, 
mochte über die Ovationen auch ſehr erſtaunt ſein; denn es war weder 
der Prinz Ariſugawa, noch überhaupt ein Japaner, ſondern 
ein mir wohlbekannter, mit Spreewaſſer getaufter Berliner und In- 
haber einer großen Fabrik, dem Mutter Natur in ſchelmiſcher Laune 
einen verteufelt japaniſchen Geſichtsſchnitt mit auf die Welt gegeben hat..“ 

Gar herrlich offenbarte ſich der Patriotismus bei der Nachfeier. Da 
kannte die Begeiſterung in der Tat keine Grenzen mehr. Die papierenen 
Rofengirlanden in der Feſtſtraße wurden förmlich geſtürmt, von den Bäumen 
heruntergeriſſen, auf die Straße geworfen, wo ſich dann unter der patriotiſch 
erhitzten Menge eine ſolenne Katzbalgerei um das teure Andenken entwickelte. 
Leider muß der Chroniſt betrübt hinzufügen, daß man ſotane heißerſehnte 
und ſchwer erkämpfte Reliquien nächſter Tage als „Kronprinzenroſen von 
die Linden“ auf den Straßen ausſchreien hörte, mit den anderen patriotiſchen 
Artikeln, als da find „Cäcilientörtchen“ uſw. 

Auch ſonſt mußte für das Wohl des Vaterlandes noch mancher Tropfen 
Wermut tapfer verſchluckt werden. War es ſchon heroiſche Aufopferung, bei 
der ſengenden Hitze viele Stunden hindurch ſich die Beine in den allerunter⸗ 
tänigſten Leib zu ſtehen, ſo war auch mit der hl. Hermandad kein ewiger 
Bund zu flechten. „Immer wieder“, ſo beklagte ſich im Berl. Tageblatt 
ein Leidtragender über die berittene Schutzmannſchaft, „ritten ſie darauf los, 
nachdem der Vorderreihe — in der auch ich jetzt ſtand — jedes Zurück⸗ 
weichen durch eine zwanzigfache Menſchenmauer unmöglich gemacht war. 
Die Hufe und Leiber der Pferde gefährdeten Männer, Frauen und Kin- 
der, die fich trotz allem Zurück, zurück!“ einfach nicht von der Stelle rühren 
konnten. Die Kinder ſchrien, wahnſinnig vor Angſt; Frauen wurden 
von Abelkeit und Weinkrampf befallen. Kein Wunder, daß da die 
Sanitätsmänner Hunderte von Malen zu tun bekamen! Ich 
betone, daß alles ruhig und ordentlich zuging, bis die Schutzleute ber, 
anritten, und daß der Zug der Kronprinzeſſin in der nächſten Viertel⸗ 
ſtunde noch nicht kam. Es iſt haarſträubend, daß man als ſteuerzahlender 
Staatsbürger fich gefallen laffen fol, bei einem friedlichen Spaziergang feine 
Knochen den Hufen der Polizeipferde darbieten zu müſſen! Als ich dicht 
neben mir drei kleine Kinder im Alter von etwa fünf bis zwölf Jahren 
bedrängt ſah, rief ich dem Berittenen zu: „Aber Mann, ſeien Sie doch ver⸗ 
nünftig! Sie begehen ja geradezu Mord!“ Kühl rief er mir von oben 
herab zu: „Na, vorläufig ſind Sie ja noch nicht tot!“ 

Das Berliner Bürgertum iſt von ſeiner Polizei nicht verwöhnt, 
vielmehr durch andauernde militäriſche „Behandlung“ zu ſelbſtloſer Be⸗ 
ſcheidenheit erzogen worden. So erklärt es ſich, daß das Verfahren der 
Hochwohllöblichen bei der Kronprinzenfeier immerhin noch als rühmlicher 
Fortſchritt gegen das bei der Schillerfeier — „empfunden“ wurde. Böſe 
hat es in den übrigen, von der Polizei entblößten Stadtteilen ausgeſehen. 
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Daß dort der Mangel an Sicherheitsorganen, die ſämtlich zum Gepränge 
in den Feſtſtraßen zuſammengezogen waren, recht ſchmerzlich fühlbar wurde, 
war ja vorauszuſehen, durfte aber natürlich nicht ins Gewicht fallen, wo ſo 
hohe und heilige nationale Intereſſen auf dem Spiele ſtanden. Aus allen 
Gegenden kamen denn auch Klagen über die Ausſchreitungen zügellofer 
Elemente. So konnten es zwei halbwüchſige Burſchen ungeſtraft wagen, 
mit einem offenen Jauchewagen die Müller-, Chauffee- und Friedrichſtraße zu 
verpeſten. Die Burſchen fuhren mit dem Wagen, der einem Reinickendorfer 
Abfuhrunternehmer gehört, abſichtlich von Reinickendorf bis zur Ziegelftraße 
immer dicht neben dem offenen Sommerwagen eines von Tegel kommenden 
Straßenbahnwagens her, ſo daß die Inſaſſen dieſes Wagens den entſetzlichen 
Geſtank über ſich ergehen laſſen mußten, was bei verſchiedenen Damen 
Abelkeit zur Folge hatte. Die Frechlinge verhöhnten dabei die Straßenbahn⸗ 
paſſagiere und machten ſich darüber luſtig, daß einzelne Herren ſich ver⸗ 
geblich bemühten, einen Schutzmann aufzutreiben, der dem 
Unfug ein Ende mache. Auf der ganzen langen Strecke von Reinickendorf, 
Müllerſtraße, Chauſſeeſtraße, Friedrichſtraße bis Ziegelſtraßen⸗Ecke war nicht 
ein einziger Schutzmann zu ſehen. 

Es ift das zwar auch ein Kulturbild aus der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ſtadt, aber längſt kein ungewöhnliches. Wo irgendwelche dynaſtiſchen oder 
auch nur höfiſchen Veranſtaltungen getroffen werden, müſſen die Intereſſen 
der Bevölkerung nach dem jeweiligen Befinden der Polizei völlig zurück⸗ 
treten. Ob viele Steuerzahler dadurch ſchwere Berufs-, Geſchäfts⸗ oder 
Geſundheitsſchädigungen erleiden — wer fragt darnach, wenn eine Hof⸗ 
equipage in Sicht iſt! 

Das für die Betroffenen Kläglichſte, für den Humoriſten aber Hei⸗ 
terſte an der ganzen Sache war die Behandlung der Berliner Preſſe. 
Die doch mit vereinzelten Ausnahmen ſo ſehr loyal iſt! Ohne die der 
ganze Klimbim — man entſchuldige den berliniſchen Ausdruck — gar nicht 
möglich wäre! And der doch das Hauptverdienſt an der „Stimmung“ ge⸗ 
bührt! Wie wurde nun dieſe treue und dienſtwillige patriotiſche Magd be⸗ 
handelt? Einfach en canaille! Nicht einmal bei der Trauung in der 
Schloßkapelle war dafür geſorgt, daß ihren Vertretern angemeſſene 
Plätze wenigſtens auf der Schloßgalerie — 100 Meter über der Kapelle 
ſelbſt — reſerviert blieben. Auf den Einlaßkarten war vermerkt, daß man 
ſich ſpäteſtens um halb fünf einzufinden hätte, — aber um halb fünf 
wurde man überhaupt noch nicht hineingelaſſen. Es hieß, „der Schlüſſel 
ſei noch nicht da“. Aber als der Schlüſſel endlich da war, ſtellte es ſich 
heraus, daß man vorher infolge irgendwelcher Protektion eine Unmenge 
müßiger Zuſchauer und Zuſchauerinnen, Couſinen und Tanten von 
ſubalternen Hofbeamten, hineingelaſſen hatte, fo daß es faſt ein Ding 
der Unmöglichkeit war, über deren feſtgeſchloſſenen Ring auf den Zeben- 
ſpitzen und mit Hilfe von Akrobatenkünſten hin und wieder einen Blick in 
die Kapelle hinabzuwerfen. Das „B. T.“ hatte Gelegenheit, aus dem 
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Munde ausländifcher Preſſevertreter, denen eine ſolche burſchikoſe Behand- 
lung jedenfalls gänzlich neu war, Außerungen hierüber zu hören, die es 
zwar nicht wiedergeben möchte, aber für vollkommen berechtigt erachte. 

„Es ift eben die alte Sache!“ ſeufzt die, Tägl. Rundfchau”: „Sobald 
man die Preſſe braucht, ſchmeichelt man ihr; glaubt man ſie entbehren zu 
können, behandelt man fie en canaille.... Zugegeben muß werden, daß 
bei dieſer Behandlung der Preſſe durchaus paritätiſch verfahren wurde; 
ja die ausländiſche Preſſe wenn möglich noch ſchlechter behandelt 
worden iſt als die heimiſche. Pariſer Journaliſten, die eigens nach Berlin 
zur Berichterſtattung geſchickt waren, konnten nicht einmal eine Stehplatz⸗ 
karte erhalten und rufen jetzt in ihren Blättern — mit Recht, wie wir zu⸗ 
geben müſſen — nach Vergeltungsmaßregeln gegen die deutſche Preſſe. 
Was in den letzten Tagen gerade von Vertretern der Auslandspreſſe, die 
ſich an deutſche Preßgepflogenheiten noch nicht gewöhnt haben, geklagt und 
geſpöttelt wurde, ift kaum zu fagen.... 

„Zuſtände, wie fie fih in Berlin bei den Einzugsfeierlichkeiten og: 
zeigt haben, wären in keiner andern europäiſchen Hauptſtadt 
möglich, und dabei will man den internationalen Preſſekongreß im nächſten 
Jahre nach Berlin einladen! Anter normalen Verhältniſſen wäre die Ab⸗ 
haltung dieſes Preſſekongreſſes in des Deutſchen Reiches Hauptſtadt aus 
politiſchen und journaliſtiſchen Gründen nur willkommen zu heißen, um ſo 
mehr, als die Einladung nach der Lage der Dinge als eine ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Anſtandspflicht erſcheint; aber bei der dermaligen Zerklüftung der 
Berliner Preſſe, der baren Anfähigkeit, auch nur einmal in eigener Un- 
gelegenheit einheitlich vorzugehen, bei dem geringen ſozialen Anſehen, 
das ſich, wie die Feierlichkeiten wieder bewieſen, die Berliner Preſſe zu er⸗ 
werben vermochte, liegt die Gefahr nahe, daß dieſer Preſſekongreß mit einer 
Blamage endet. Will man ſich etwa von demſelben Magiſtrat, der der 
Preſſe ſoeben in ſo ſkandalöſer Weiſe ſeine Mißachtung 
bezeigt hat, zur Tafel einladen laffen und wohlklingende Reden auf die 
Macht und die Bedeutung der Preſſe anhören, um ſich nach der Abfütterung 
wieder von einem Herrn Stadtrat ſchuhriegeln zu laffen? In jeder anderen 
europäiſchen Hauptſtadt wäre auf das Vorgehen des Magiſtrats und der 
Behörden ein einmütiger Proteſt erfolgt, wäre die Berichterſtattung ſofort 
eingeſtellt worden; in Berlin iſt an ſo etwas gar nicht zu denken. Die 
Berliner Preſſe beſitzt keine einheitliche Vertretung. Ihr bedeutendſter Be⸗ 
rufsverein, der „Verein Berliner Preſſe“, der aber auch nur einen Teil der 
Preſſe umfaßt, rüſtet zwar mit Eifer alljährlich ſeinen ertragreichen Ball, 
geht aber über derartige Mißſtände ohne Sang und Klang zur Tages⸗ 
ordnung über. And zur Beſichtigung ſolcher Preßmiſere ſollen wir die 
ausländiſchen Kollegen nach Berlin einladen! Die Tagespreſſe iſt in der 
Verurteilung der verächtlichen Behandlung der Preſſe ziemlich einmütig 
— nur die „National⸗Zeitung“ (auch die „Deutſche Tageszeitung“ und wohl 
noch andere! D. T.) macht eine beſchämende Ausnahme —, aber was 
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wird das nützen? Ohne einmütiges Vorgehen der Preſſe ift nichts zu 
erreichen, und dieſe Einmütigkeit ſcheitert an dem mangelnden Standes⸗ 
bewußtſein der Berliner Preſſe, ihrer Unfreiheit und — dem Gebote 
mancher Verleger. Das zeigte ſich, wie in ſo vielen Fällen vorher, 
ja auch nach dem Charlottenburger Feſtmahl, über das verſchiedene Blätter, 
obgleich fie nicht eingeladen waren, einen Bericht brachten. ...“ 

Wenn in ſämtlichen Zeitungen Berlins einen Tag vor der Hochzeit 
die nüchterne Bemerkung geſtanden hätte: „Bei der unwürdigen Behand: 
lung, die der Preſſe ſeitens des Berliner Magiſtrates, der immer den Weg 
zu den Zeitungen zu finden weiß, wenn es fich darum handelt, ihm Gefällig- 
keiten zu erweiſen, zuteil geworden ift, haben fih die ſämtlichen Tages- 
zeitungen Berlins entſchloſſen, nur von der vollzogenen Vermählung des 
Kronprinzen kurz Notiz zu nehmen, ohne die Einzugs- und anderen Feftlich- 
keiten im geringſten zu erwähnen“, — — dann, urteilt die „Staatsbürger⸗ 
Zeitung“, „würde der Sühneprinz mit ſeinem Kotau ein Waiſenknabe ge⸗ 
weſen ſein gegen die gnadewinſelnden Mandarinen, und Karten hätte es 
gegeben, ſoviel die Preſſe nur hätte haben wollen; noch am Vormittage 
des Einzuges hätte man die ſchönſte Tribüne für ſie reſerviert. Man hat 
ja das ähnliche Theater in einer ganzen Reihe von deutſchen Provinzſtädten 
erlebt, Hannover, Stuttgart vim, Aber was fich die Provinz erlauben kann, 
iſt leider in Berlin nicht möglich. Wenn wirklich ſämtliche übrigen Zeitungen 
unter einen Hut zu bringen wären, — der Leiter der (Scherlfchen) Wa fh- 
küche, der jedes Jahr ſeinen Orden bekommt, wäre nicht dafür zu 
haben, ſolange ſich noch Reporterſeelen finden, die im Schweiße ihres 
Angeſichts zeilenſchindend durchs Land ziehen und Auguſt der Große nicht 
höchſtſelbſt gezwungen iſt, ſich im Menſchenknäuel ſeine köſtlichen Hühner⸗ 
augen maſſieren zu laſſen. ...“ 

Wenn nun aber Auguſt Scherl mit feiner Waſchküche, dem „Lokal- 
anzeiger“, der „Woche“ uſw. nicht exiſtierte? Auch dann, meint der 
„Vorwärts“, würde die bürgerliche Preſſe aus Angſt vor der Konkurrenz 
nicht wagen, in der Feſtberichterſtattung zu ſtreiken. „Welcher Verleger 
würde ſo etwas dulden, würde die Wahrheit verleugnen und ſich ſtellen, als 
ob ſein Blatt nicht zum Geldverdienen und zur Befriedigung ſeines Publikums, 
ſondern zur Vertretung idealer Intereſſen auf der Welt wäre? And ander- 
ſeits, wo wäre der Leſer bürgerlicher Blätter, der für einen Berichterſtatter⸗ 
ſtreik Verſtändnis hätte und nicht heillos auf ſein Leiborgan ſchimpfte, 
weil es ihm die ſüßeſte Speiſe vorenthält? Zu einer ſelbſt⸗ 
bewußten Preſſe gehört auch ein ſelbſtbewußtes Leſepublikum, 
und dieſes fehlt im heutigen bürgerlichen Berlin, würde auch fehlen, wenn 
nicht Herr Scherl ſich unter dem freundwilligen Lächeln der Regierung be⸗ 
mühte, den Sinn für das öffentliche Leben, für das, was man ideale Güter 
nennt, noch töter zu machen, als er fo ſchon iſt. . ..“ 

Klingen auch dieſe Betrachtungen in den unvermeidlichen Lobeskantus 
auf die alleinſeligmachende Sozialdemokratie aus, ſo bleibt doch die be⸗ 
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dauerliche Tatſache beſtehen, daß ſie einen Schaden in unſerem öffentlichen 
Leben treffen, der immer weiter und heilloſer um ſich frißt. Denn wie wäre 
es möglich geweſen, daß die gekennzeichnete Preſſe fo üppig emporwucherte, 
wenn ſie nicht reichlichen und ergiebigen Boden vorfand? Wenn ſie nicht 
überdies von den Stellen, die bei uns nun einmal den Ton angeben, in jeder 
Weiſe gefördert und gehätſchelt würde? Es iſt in Journaliſten⸗ 
kreiſen eine bekannte Tatſache, daß die Redaktion der „Woche“ Mühe 
hat, all' den heißen Sehnſüchten vornehmer und hochgeſtellter Herrſchaften 
nach Einverleibung ihres werten Porträts in das Allerweltsblatt gerecht 
zu werden. Wobei es nichts zu ſagen hat, wenn das Konterfei, je nach 
Raum und Gelegenheit, in die Geſellſchaft von Mördern, Hochſtaplern, 
Demimondainen oder ähnlichen „aktuellen Berühmtheiten“ gerät. 

Das Beiſpiel kommt von oben. Was in den oberen Klaſſen als 
vornehm gilt, erſcheint auch den unteren erſtrebens⸗ und nachahmenswert. 
In dieſem Sinne kann ich den Betrachtungen zuſtimmen, die „Der Deutſche“ 
(Herausgeber Adolf Stein) an das Ereignis im preußiſchen Königshauſe knüpft: 

„Es ift beſchämend, daß im Reiche in dieſen Tagen die deutſche Ge- 
mütstiefe und die deutſche Ehrlichkeit der Rede ausgeſtorben zu ſein ſcheint; 
daß auf der einen Seite nur in bombaſtiſchem Lokalanzeiger⸗Ton, der an 
franzöſiſche Schnörkelzeit gemahnt, ſämtliche Muſen und Grazien als Schwur⸗ 
zeugen für den unerhörten geiſtigen und körperlichen Liebreiz der fürſtlichen 
Braut angerufen werden, auf der andern Seite die gedankenloſe Ober- 
flächlichkeit alles zu einer großen Ausſtattungskomödie für den 
Schaupöbel werden läßt und das Fachblatt der Konfektionäre 
mit feiner Beſchreibung der ‚erſten Gottes dienſttoilette“ und der an- 
deren Schneiderwunder zum anerkannten Chorführer der öffent⸗ 
lichen Meinung wird. Gewiß ſollen die großen Kinder auch etwas für 
das Auge haben. Sogar auf die Phantaſie eines Goethe wirkte das Schau⸗ 
gepränge der Frankfurter Kaiſerkrönung nachhaltig anregend, wenn auf dem 
Römerberg dem alten Juſtitiabrunnen Wein entſtrömte, der Säckelmeiſter 
Münzen unter das Volk warf und im Dome zu St. Bartholomä die 
Chorknaben durch ihr hellklingendes „Fiat!“ der Wahl die Weihe gaben. 
Aber damals erſchöpfte ſich auch das Weſen des Reiches in den Formeln 
erſtarrter Pracht, und in dem Pergamentgeſicht des alten Franz war jedes 
Leben erſtorben. Heute iſt der moderne Staat nicht Form, ſondern reale 
Macht; und eine glückhafte Verfaſſung läßt der Individualität eines Fürſten 
ſo viel Spielraum, daß von ihr weit mehr der Gang der Politik und das 
Wohl und Wehe des Landes abhängt, als von den Parlamenten und 
ihrem hallenden Geſchwätz. Wenn das junge Kind aus dem Obotriten⸗ 
lande, deſſen engelhafte Armutter einſt in dem zerſchlagenen Preußen durch 
ihr Leid allein den vaterländiſchen Sinn entflammte, heute in der Pracht⸗ 
karoſſe durch das Brandenburger Tor in die Reichshauptſtadt einzieht, dann 
müßten Millionen betender Hände ſich in dem ernſten Gedanken falten: 
Die künftige Mutter eines Geſchlechtes von Königen kommt; Gott helfe 
Preußen und Deutſchland! 
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„Nach außen hin erſcheint das Metier einer Kaiſerin der Menge als 
quälend einförmig trotz aller Abwechſlung eines reichen Hoflebens. Damit 
die Zeitungen ſie als eine heilige Eliſabeth in ihre langweilig geſchraubten 
Rapporte einſtellen können, muß fie Protektorin Dutzender von Vereinen 
für Arme und Kranke ſein, ihren Zoll überreichlich dieſer organiſierten Ent⸗ 
ſchuldigung ſozialer Hilfloſigkeit entrichten. In der Vielgeſchäftigkeit der 
Komitees liegt aber keine volle Befriedigung; das wiſſen die Gebildeten der 
Nation. Hätte eine Fürſtin nichts anderes, als ſolche Repräſentation neben 
dem Feſtgepränge, ſo wäre das Leben der ärmſten Frau aus dem Volke 
reicher und glücklicher. Manchmal iſt es wirklich ſo; und es gibt Gekrönte, 
deren Seele einſam friert mitten in aller toten Pracht, wenn das härteſte 
Weibesſchickſal ſie traf, daß ſie dem Manne nicht der Born immer erneuten 
Glückes wurden und kein Kinderärmchen ſich um ihren Hals ſchlang. Wenn 
aber beides zutrifft, wenn der ſorgenbeſchwerte Herrſcher ſich bei ſeinem 
Weibe Stärkung holen kann und die Zukunft des Landes in der Erziehung 
von ein paar munteren Flachsköpfen ihren Händen anvertraut iſt, dann hat 
ſie den herrlichſten Beruf auf Erden und iſt die Gebenedeite unter ihren 
Schweſtern. Wer eine wahrhafte Geſchichte der Hohenzollern ſchreiben will, 
weder eine höfiſche, noch eine demokratiſche Klitterung, darf ihre Frauen 
und Mütter nicht vergeſſen. Königin Luiſe ward beſtimmend für das ganze 
Leben Wilhelms des Einzigen. And der jetzige Monarch bekennt, daß der 
friſche ſalzige Meerhauch ſeines Weſens von ſeiner Mutter ſtamme. 

„Anverſtanden geht ein Herrſcher für fich allein durch das Volk; erft 
in der Familie wird er allen Untertanen geſippt. Wenn Friedrich der Große 
in ſeinem einſamen Alter mit harten grauen Augen die Menge anſah, dann 
vermißte ſie darin den weichen Schimmer hausväterlichen Verſtehens. Er 
ſtarb ungeliebt, er, dem einſt die ganze Welt zugejauchzt hatte; nur Scheu 
war geblieben. Das Sehnen und Suchen der Maſſe will auf den Höhen 
der Menſchheit ein Objekt für den Nachahmungstrieb. Ein 
ſittenloſer Hof bringt Entſittlichung der Geſellſchaft. Ein reines Haus im 
Königsquartier aber adelt das Land. Die Mehrzahl der Menſchen iſt ja 
nun einmal Dutzendware ohne jede Individualität, Herdenvolk, das ſich 
jahrelang den Schnurrbart augenwärts ſalbt und dann, wenn es heißt: ‚Sch 
kann nur Amerikaner gebrauchen!‘, fich die Manneszier über der Oberlippe 
ſtoppelt, wie die Dollarkönige, die für den Haarſchwung keine Zeit haben. 
Wird das ſprichwörtliche dreifache K, Kinder, Kirche, Küche, bei Hofe in 
Ehren gehalten, dann bequemt fich auch die Kommerzienrätin dazu. Und 
immer weiter ſickern Weltanſchauung und Lebensgewohnheit in den durch- 
läſſigen Sand der Menge. Ehe das Volk um das Blutgerüſt die Carma- 
gnole tanzt, tanzen Schäfer und Schäferin im Hirſchgarten zu Verſailles. 
Ehe die Arbeiter materialiſtiſch werden, iſt es die Gefell- 
ſchaft. Nicht etwa kann das Beiſpiel von oben völlig neue Menſchen 
ſchaffen; wir find und bleiben mit unferer erblichen Belaſtung und Ent: 
laſtung Produkte einer beſtimmten Blutmiſchung, Erben aller Vorzüge und 
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Fehler der Querſumme unſerer Vorfahren. Aber wir ſind auch Kinder 
unſerer Zeit und haben eine ſtarke äußere Anpaſſungs fähigkeit. 
Wie weit die Anpaſſungsfähigkeit geht, beweiſen die vielen kleinen 
Cäcilien, die bei der Kronprinzenhochzeit dieſen Namen erhalten haben. 
So geſchah es, wie der „Vorwärts“ erzählt, am patriotiſchen Feſttags⸗ 
morgen, daß der Beamte, der auf dem Standesamte in der Lychenerſtraße 
wirkt, im königstreuen Aberſchwang feinem Bette entſtieg und fih mit dem 
löblichen Vorſatz aufs Bureau begab, an dieſem Tage mit Gott für König 
und Vaterland beſonders hingebungsvoll das Regiſter zu führen. Als erſtes 
Objekt trat ihm auf dem Standesamt ein Buchdruckerei⸗Hilfsarbeiter entgegen. 
Zweck dieſes Mannes war, die glückliche Geburt eines Kindes anzumelden. 

„Welchen Geſchlechts?“ 

„Weiblichen!“ 

„So, ſo! Wie ſoll denn Ihre Tochter heißen?“ 

„Rofa, Berta, Frida!“ 

„Rofa, Berta, Frida? Hm, hm! Ich möchte mir da einen Bor: 
ſchlag erlauben!“ 

„And der wäre?“ 

„Sehen Sie, heute iſt der feierliche Einzug der Braut unſeres 
Kronprinzen. Ihr Kind iſt doch heute erſt geboren, nicht wahr? Wie 
wäre es nun, wenn Sie dieſen Glücksumſtand gebührend berückſichtigten und 
der erlauchten Braut zu Ehren Ihre Tochter Cäcilie nennten?“ 

Der glückliche Vater war leider etwas ſteifnackig und ſah zunächſt 
den Standesbeamten von der Seite an in der Meinung, daß der ſchöne 
Frühjahrsmorgen ſelbſt in einem preußiſchen Beamtenherzen die Geiſter 
des Scherzes und Humors entfeſſelt hätte. Als der Beamte aber ein 
zweites Mal mit durchaus ernſtem Geſichtsausdruck ſeinen Vorſchlag wieder⸗ 
holte, wurde dem Vater erſt klar, daß dem braven Herrn nichts ferner lag, 
als zu ulken, und ſein Rat rein aus der Flamme patriotiſcher Begeiſterung 
emporſprühte. Der Berliner Arbeiter iſt aber nun einmal in dieſem Punkte 
ſehr verſtockt, und ſo muß denn der „Vorwärts“ mit Trauer vermelden, 
daß fein Gewährsmann es ablehnte, ſich für die am Ende gar rötlich an⸗ 
gehauchte Roſa eine patriotiſche Cäcilie eintauſchen zu laffen. 

Einen pofitiven Vorteil, den auch der röteſte Sozi nicht ableugnen 
kann, hat die Reichshauptſtadt jedenfalls den Kronprinzentagen zu Det: 
danken: die Straße Unter den Linden iſt zum Hochzeitstage einer griind- 
lichen Ausbeſſerung unterzogen worden. Der Mittelgang zeigt jetzt eine 
{chine gelbe Sandauflage, die Liguſterhecken neben dem Reitweg find endlich 
ſauber beſchnitten worden, die Seltersbuden und Zeitungskioske haben einen 
freundlichen Anſtrich erhalten, und vor dem Brandenburger Tor erheben 
ſich die neuen hohen Kandelaber mit ihren prächtigen Lichtquellen, auf deren 
Errichtung man wohl — ſelbſt nach der ſtramm ſtaatserhaltenden „Deut. 
Tagesztg.“ — noch lange hätte warten können, wenn die Arbeiten 
nicht für die Kronprinzenhochzeit beſchleunigt worden wären. 

* * 


* 
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Es iſt kein Vergnügen, die Chronik unſerer Tage zu ſchreiben. Wird 
ſie doch, wenn's ſo weitergeht, bald zu einer Chronik unſerer — Feſt⸗ 
tage! Feſte find ſchön und erhebend — als Ausnahmen. Als Regel oer, 
lieren ſie Reiz und Wert. Ja ſie wirken dann direkt ſchädlich, fördern den 
ſchon gerade genug ausgebildeten Hang zur Veräußerlichung, zum Gaffen 
und Gaſſenſtehen, und fordern überdies zu recht unbequemen ſozial⸗ 
politiſchen Vergleichen heraus. Muß das fortwährende Gepränge, 
die öffentliche Schauſtellung von blendendem Glanz und unerhörtem Luxus 
in den minder bemittelten Klaſſen unwillkürlich das Bewußtſein ihres eigenen 
vielfach entbehrungsreichen Loſes und damit die viel gefürchtete „Begehrlich⸗ 
keit“ erwecken, ſo läßt ſich dabei auch der Vergleich zwiſchen dem ungeheuren 
Aufwande für Nichtigkeiten und der ſpartaniſchen Zugeknöpftheit für ſchrei⸗ 
ende Notſtände nicht abweiſen. Gemeinweſen, die angeblich für ausreichende 
Schulräume, Krankenhausbetten oder dergleichen allerdringendſte Bedürfniſſe 
nichts übrig haben, verfügen plötzlich über einen ſolchen Aberfluß an 
Mitteln, daß fie Tauſende, Hunderttauſende, ja Millionen für das Feuer- 
werk einer Augenblicks⸗Senſation verpuffen können. LUbelftinde im Gefund- 
heits⸗ und Verkehrsweſen, um deren Beſeitigung einſichtige Bürger Jahre 
und Jahrzehnte hindurch ebenſo erbittert wie vergeblich kämpfen, werden im 
Handumdrehen abgeſtellt, wenn die Gefahr nur in Sicht iſt, daß ſie das 
Auge des „allerhöchſten“ Herrn beim Beſuche einer nach Minuten be- 
meſſenen Durchreiſe beleidigen könnten. Und was bleibt nach dem flüchtigen 
„patriotiſchen“ Rauſche? Sehen wir in den Spiegel, den uns z. B. die 
„Straßburger Bürgerzeitung“ von den Mörchinger Kaiſertagen darbietet: 

„In den Straßen Mörchingens, in denen Tauſende von Schulkindern 
Spalier bildeten, kam es zeitweiſe zu Renkontres infolge des unvorſichtigen 
militäriſchen Vorgehens, daß ſelbſt der Gendarmerie die militäriſche Schneid 
über die Hutſchnur ging. Verſchiedene Male wurden einzelne Kinder 
niedergeritten. Ein Mädchen aus Dieuze fol lebens gefährliche 
Verletzungen erlitten haben, ein ſiebenjähriger Knabe Engel aus der 
Hinſingermühle, der mit der Schule Großtänchen herübergekommen war, 
liegt zurzeit im hieſigen Bürgerſpital an gebrochenen Rippen und 
Leberquetſchungen ſchwer verletzt darnieder. Ich ſelbſt ſah, wie in der 
Nähe der Zentralhalle ein etwa 60 jähriger Mann von einem Militär 
niedergeritten wurde. Im Kriege ſchont der Feind das Leben 
friedlicher Bürger durch größtmögliche Rückſichtnahme. Dieſelbe 
Rückſichtnahme ift doch von den eigenen Truppen mitten im tiefſten 
Frieden zu erwarten. Eine Straße ſollte nicht gleichzeitig zu Kavallerie 
attacken und zur Spalierbildung durch Schulkinder verwendet werden dürfen. — 
Für die bei dem einſtündigen Gefechte veranlaßten Flurbeſchädigungen hat 
die Militärbehörde angeblich 40000 Mark ausgeſetzt. Zu bezweifeln 
bleibt jedoch, ob dieſe enorme Summe ausreichen wird!? Herz⸗ 
zerreißend war es, zu ſehen, wie ſich das militäriſche Gefechtsſpiel durch 
die blühenden Saaten wälzte. Mußte denn ein Gefecht gerade zur jetzigen 
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Jahreszeit erprobt werden, und welches ift der reelle, welches der 
moraliſche Wert ſolcher Veranſtaltungen, die man ſich mit 
einem Federſtrich 40000 Mark aus dem Gadel der Steuer 
zahler koſten läßt? Man erinnert ſich, wie außerordentlich ſchwierig 
in einzelnen Gegenden beſonders voriges Jahr infolge verunglückter Ver⸗ 
mittlung durch die Arbeitsnachweiszentrale in Straßburg die Gewinnung 
von militäriſchen Arbeitskräften um die Erntezeit war! Hier in Mörchingen 
erlebten wir nun, daß die ganze Garniſon zu Häuſerausſchmückungs⸗ 
arbeiten aufgeboten war. Kopfſchüttelnd dachte da mancher Bauer über 
die Verſchwendung von Arbeitskraft nach, die zu anderer Zeit und an 
anderen Orten aufgewendet, ein Reſultat pofitiveren Gehalts ergeben würde, 
während hier — seulement pour le roi de Prusse gearbeitet wurde. Bei 
den endloſen Reifen, die der Kaiſer jahraus jahrein die Kreuz und die 
Quer durch Deutſchland unternimmt, werden ungeheure Summen an 
barem Geld wie an reſultatloſer Arbeitskraft vergeudet. 
Eine Statiſtik über Dekorationsgelder würde erſchreckende 
Zahlen ergeben, man würde vor Summen ſtehen, mit denen 
in ſozialer Hinſicht außerordentlich Gutes gewirkt werden 
könnte.“ 

Bitter, aber wahr! — And iſt es denn wirklich an dem, daß das 
monarchiſche Gefühl heutzutage derart überſchäumt? Ein fo königstreues 
Blatt wie die „Nheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“ meint fogar, daß es be 
dauerlich erkaltet ſei: „Der reiche Schatz, den Wilhelm J. ſammelte, 
iſt nicht ſorgſam gehütet oder gar noch vermehrt worden. Zu viel iſt in 
dieſer Zeit geſchehen, was bald dieſe, bald jene Kreiſe ſtutzig oder gar ab- 
wendig machte. Nicht wie beim Tode Friedrichs II. oder Wilhelm I. ſteht 
das preußiſche Volk als eine feſtgeſchloſſene Phalanx zum Hohenzollern: 
hauſe. Millionen haben ſich von ihm abgewandt und erhoffen von einem 
Amſturz aller Verhältniſſe, von der Erſetzung des Königtums durch einen 
Freiſtaat eine allgemeine Beſſerung und Hebung ihrer ſozialen und poli- 
tiſchen Lage. Die Geſchäftsmonarchiſten, die es natürlich zu allen 
Zeiten gegeben hat, find ſicherlich nicht geringer an der Zahl ge- 
worden. Abergroß aber dünkt uns gerade in unſerer Zeit 
die Zahl der falſchen Freunde des Königtums, der Byzan— 
tiner. Nur zu oft haben wir es erleben müſſen, daß hohe, verantwort- 
liche Beamte bei der Verwaltung ihres Amtes nur nach der Anſicht 
der Allerhöchſten Stelle fragten und eine eigene, wohl begrün- 
dete Aberzeugung heute dieſem, morgen jenem neuen Kurſe 
opferten, ohne in aller Ehrfurcht, aber mit Nachdruck ihre gegenteilige 
Meinung zum Ausdruck zu bringen. Tief bedauerlich iſt es, wenn ſogar 
viele unabhängige Bürger glauben, wahre Königstreue mit 
der Aufgabe eines wohlberechtigten Selbſtbewußtſeins und 
eigener Weltanſchauung beweiſen zu müſſen ...“ 

Wie hypnotiſiert wird nach der „Allerhöchſten Stelle“ geſtarrt. Selbſt 
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von Männern, die ſich deſſen kaum bewußt ſein mögen. Denn ſonſt wäre 
es ſchwer zu begreifen, wie ſie auch in Fragen, von denen ihrer ehrlichen 
Aberzeugung nach die Exiſtenz und Sicherheit des Vaterlandes abhängt, 
das Steuer nach dem jeweilig neueſten Kurſe einſtellen könnten. Ich meine 
die ſogenannte Kriſis im Flottenverein. Auch hier ſtanden maßgebende 
Mitglieder und Führer vor den perſönlichen Kundgebungen des Monarchen, 
wie das Huhn vor dem Kreideſtrich. Nachdem die Wolke der Ungnade 
ſich ſchnell verzogen hatte und die Sonne der Gnade hold und lieblich 
über der Hauptverſammlung des Vereins in Stuttgart leuchtete, geht es 
wieder mit „Volldampf voraus“, während noch den Augenblick vorher auf 
hohes Kommando mächtig „geſtoppt“ wurde. „Das ift ja eben das Be 
deutungsvollſte an der ganzen Kriſe des Flottenvereins“, ſo äußert ſich 
darüber Heinrich Michalski in der Zeitſchrift „Europa“: „Es handelt ſich 
um eine Frage nationaler Macht — mag man behaupten oder beſtreiten, 
daß eine Vermehrung der Streitkräfte zur See notwendig iſt oder nicht. 
And da verſucht man weit weniger das Volk in ſeiner Geſamt⸗ 
heit zu überzeugen, als das Ohr des Kaiſers zu gewinnen, 
erkennt dadurch als tatſächlich eine Machtſtellung des Kaiſers an, die ihm 
von der Verfaſſung nicht gewährt wird. And dieſe Anerkennung findet 
nicht bloß ſtatt von feiten der Parteien der Rechten und ſpeziell den ſtrei⸗ 
tenden Brüdern im Flottenverein, ſondern auch von einem großen Teil der 
ſonſt freiheitlichen Preſſe, wenn ſie ſich freut oder es bedauert, daß die aus 
taktiſchen Gründen gemäßigt auftretenden Flottenfreunde über die enragierten 
Flottenſchwärmer — bei Hof geſiegt haben oder umgekehrt. 

„Dieſe Tatſache, daß ein Teil der entſchieden liberalen Preſſe den 
Kampf um die Perſon des Kaiſers mitmachte, zeigt, wie Harf ſelbſt 
ſolche Kreiſe von der cäſariſtiſchen Strömung mit fort 
geriſſen werden, die den Cäſaris mus ſonſt zu bekämpfen be⸗ 
ſtrebt find... 

„Der Verlauf der Stuttgarter Komödie ... hat Enragierte und Ge- 
mäßigte des Flottenvereins wieder auf dieſelbe Stufe geſtellt. Man denke 
nur, es ſindet die Hauptverſammlung eines Vereins von ſiebenmal⸗ 
hunderttauſend Deutſchen ſtatt! Die Delegierten kommen zum weit⸗ 
aus größten Teil mit Groll im Herzen über die Behandlung, die den 
beiden Männern ihres Vertrauens zuteil geworden iſt. And werden nun 
energiſch proteſtieren? O nein! Wie dürften ſie es wagen? Iſt doch ein 
leibhaftiger König bei der Verſammlung, der Bruder des Kaiſers ſogar 
auch und ein Dutzend anderer Fürftlichleiten dazu. Da hält der tapfere 
deutſche Mann, der ſeine Nation, alſo auch ſich, als einen Beſtandteil der 
Nation, zur Weltherrſchaft berufen glaubt, gefälligſt den Schnabel und 
verſchweigt ſorgfältig, was er zu Haus am Familientiſch oder in der Stamm: 
kneipe geflucht und gewettert hat. Und auch die Generale Menges und 
Keim, die ſonſt ganz gut und ſcharf zu reden verſtehen, ſchweigen. 

„Worüber auch reden? Beginnt doch bald wahrſcheinlich ſchon die 
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volle Gunſt des Kaiſers ihnen wieder zu leuchten. Begnadigt ſind ſie ſchon. 
Ich glaube, die Herren alle verſtehen gar nicht, um was es ſich 
hier weiter noch handeln ſollte. Der Kaiſer iſt wieder gnädig ge⸗ 
ſinnt, ſollen ſie ihn von neuem reizen?“ 

Und bei ſolchem Verſagen aller ſelbſtändigen Initiative, ſolcher Ab- 
hängigkeit von einem noch ſo mächtigen und ehrlichen Einzelwillen, der 
aber, wie alles menſchliche, menſchlichen Schwankungen und Irrungen aus⸗ 
geſetzt iſt, bei ſolcher Hypnoſe des eigenen zielbewußten Wollens und 
Strebens ſollen wir großen nationalen Aufgaben gewachſen ſein? Freilich, 
wenn's nach den Leiſtungen ginge, die wir uns ſelbſt beſcheinigen oder be, 
ſcheinigen laſſen. Darnach hätte auch unſer gegenwärtiger Reichskanzler 
bereits das geleiſtet, was das Lebenswerk des „Handlangers“ Bismarck war. 
Iſt doch aus dem „Grafen Bülow“ der „Fürſt Bülow“ geworden. Daß 
ſich da die Vergleiche mit Bismarck förmlich aufdrängen, iſt wohl mehr als 
natürlich. Es wäre auch traurig, wenn fih alle Maße und Größenverhält- 
niſſe bei uns ſchon derart ſollten verwiſcht haben, daß wir jeden Sinn für 
die „Diſtanz“ eingebüßt hätten. 

„Graf Bismarck“, ſo ſchreiben die hier wohl berufenen „Hamburger 
Nachrichten“, „hatte, als er Fürſt wurde, den Traum vergangener Ge- 
ſchlechter von Deutſchlands Einheit und Macht verwirklicht, Kaiſer und 
Könige in den Sand geſtreckt, die Landkarte Europas umgeſtaltet, Preußen 
mehrere Provinzen und dem durch ihn hergeſtellten Deutſchen Reiche Elfaß- 
Lothringen erworben. Aber dafür iſt man heute auch beſcheidener 
geworden. Man nimmt mit dem Kleinen fürlieb, ſchätzt Reden höher 
als Handeln und hält für hiſtoriſche Ereigniſſe, was früher ge- 
räuſchlos als laufendes Geſchäft erledigt wurde. Dazu kommt, 
daß wir heutzutage uns daran gewöhnt haben, ‚Erfolge‘ zu ſehen, wo tat- 
ſächlich noch keine erreicht ſind. Charakteriſtiſch für dieſen Zug unſerer Zeit 
waren die Vorſchußlorbeeren, die dem Grafen Walderſee bei ſeinem 
Zuge nach China bewilligt wurden. And in Abereinſtimmung mit dieſem 
Zuge der Zeit ſteht, daß, obwohl in welthiſtoriſcher Beziehung unſer Wollen 
einſtweilen noch größer ift als unfer Können, auch hier der Erfolg voraus⸗ 
genommen und nicht nur von der offiziöſen Preſſe belobt wird. In einer 
ſolchen Zeit, die fih außerdem in erſter Linie ,feftes fro’ geſtimmt fühlt, 
und den Schein gern für die Wirklichkeit nimmt, kann es nicht be, 
fremden, wenn auch in bezug auf Auszeichnungen ein anderer Maß- 
ſtab angelegt wird als früher. Während ſonſt mit den hohen preußiſchen 
Orden ſehr vorſichtig und ſparſam umgegangen wurde, ergießen ſie ſich jetzt 
wie ein Füllhorn über Berufene und Minderberufene; ſelbſt der Schwarze 
Adler hat feine alte preußiſche Neſerviertheit aufgeben müſſen und flattert 
jetzt etwas loſe in der Weltgeſchichte umher. Iſt dies aber nun einmal 
der Lauf der Zeit, und muß man bei den Geſchehniſſen von heute ſtets auch 
den Maßſtab von heute anlegen, wenn man nicht als rückſtändig“ angeſehen 
werden will, ſo wird man dem Grafen Bülow die Anerkennung nicht ver⸗ 
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fagen dürfen, daß er, eben mit dem Maße der Gegenwart ge: 
mellen, den Fürftentitel verdient hat, und wir gratulieren ihm herz⸗ 
lichſt zu der Auszeichnung. Hoffentlich wird er nicht zu bald Herzog, 
denn das iſt gefährlich.“ 
+ * 
+ 

. . . Und wenn es gar nach dem verfchriebenen Papier, der ver: 
goſſenen Tinte, dem verſchmierten Bureauleim und den anderen unentbehr⸗ 
lichen Atenſilien einer geordneten Geſchäftsführung ginge, dann müßten wir 
in wahrhaft gebietender Höhe unter den Völkern des Erdkreiſes daſtehen. 
And vor allem: wir wären das erſte — Kolonialvolk der Welt. Anſer 
böſer Konkurrent John Bull müßte ſich, grün und gelb vor Neid, in irgend 
einen weltverlaſſenen Winkel verkriechen, den unſere Großmut ihm gnädig 
überließe. 

Für unſer Schutzgebiet Kamerun hatte der Reichstag zur Befriedigung 
der laufenden „Bureaubedürfniſſe“ des Etatsjahres 1902 einen Fonds von 
5000 Mark bewilligt. Nun rügt der Bericht der Nechnungskommiſſion 
die — je nach Stimmung und Temperament — befremdliche oder ergötz⸗ 
liche Entdeckung, daß für dieſe Zwecke rund 37000 Mark ausgegeben 
wurden, der bewilligte Betrag alſo um mehr als das Siebenfache über⸗ 
ſchritten worden iſt. 

Es lohnt, die ſpezifizierten „Bureaubedürfniſſe“ näher zu betrachten, 
damit auch der Humor zu ſeinem Rechte kommt: 

Formulare und Geſchäftsbüchenr . 6800 Mark 

Kanzlei⸗ und Konzept papier 2850 „ 

Briefumſch läge 2500 „ 

Löſch papiere 400 „ 

Tinte e „ e e 450 — 

Schreibfedern und Federhalter „ „ 4&0 , 

Blei- und Buntſtifte 280 „ 

Schreibzeuge und . „ de on ir S. y 

Radiergummi DEE 90 „ 

Bureauleim nebſt Pinſeln e & oi @ EE y 

Aktendeckel und Aktenſchwänz e 580 „ 

Siegellack und Siegellampen . 425 

„Von Poſition zu Poſition“, bemerkt hiezu der Neichstagsabgeord⸗ 

nete H. von Gerlach in der „B. Z. a. Mittag“, „ſteigert ſich das Staunen 
des naiven Leſers. Wer hätte je gedacht, daß in einer Kolonie, wo die 
Weißen hölliſch rar und die Schwarzen in noch höherem Maße als die 
ruſſiſchen Bauern des Leſens und Schreibens unkundig ſind, ſo entſetzlich 
viel ſchönes, reines Papier mit Tinte beſchmutzt werden muß! 

„Tinte 450 Mark! Es iſt ja richtig, daß bei dem Kameruner Klima 
die Tinte erheblich raſcher eintrocknet als in den Bureaus der Wilhelm⸗ 
ſtraße. Trotzdem verſteht man nicht recht, wie ſo entſetzlich viel Tinte kon⸗ 
ſumiert werden kann, da doch kaum anzunehmen iſt, daß etwa den ſchwarzen 
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Bureaudienern mit Recht der Vorwurf gemacht werden könnte, daß ſie 
„Tinte geſoffen“ hätten. Man ſtelle ſich nun vor, wie weit unſereins, der 
doch einigermaßen zu ſchreiben hat, mit einem Fläſchchen Kaiſertinte für 
10 Pfennig reicht. Sollte aber die Sonne Kameruns wirklich ſo ausdörrend 
auf die Tinte wirken, ſo wird wiederum die Ausgabe von 400 Mark für 
Löſchpapier unerklärlich. Löſchpapier für 400 Mark — du lieber Himmel, 
damit müßte man ja ungefähr die Hälfte der Oberfläche der ganzen Kolonie 
bedecken können. 

„Abrigens wird doch nicht bloß mit Tinte, ſondern auch recht viel 
mit Bleiſtift geſchrieben. Wenigſtens bekommt man für 280 Mark eine 
mächtige Quantität Bleiſtifte, ſofern man ſich nicht auf die beſte Qualität, 
etwa Koh i⸗ Nor, verſteift. 

„Für Leim 200 Mark — damit muß man ja wahre Leimorgien ver⸗ 
anſtalten können. Und Siegellack nebſt Zubehör für über 400 Mark — ja, 
wann ſiegelt denn der moderne Menſch überhaupt noch? Oder verſchließt 
man etwa in Kamerun nach der Sitte unferer Urgroßväter und Argroß⸗ 
mütter noch jedes Schriftſtück mit einem Siegel? Radiergummi für 
90 Mark. — Donnerwetter, müſſen ſich die Kameruner Beamten viel ver⸗ 
ſchreiben! Wer ſich je des Beſitzes eines Radiergummis erfreut hat, weiß, 
daß einem ſo ein Ding förmlich eklig wird, ſo langſam nützt es ſich ab. 

„Doch der Schlüſſel zu all dieſen geheimnisvollen Ausgaben liegt 
vermutlich in der Poſition „Aktendeckel und Aktenſchwänze“. Wenn 
dafür 580 Mark verausgabt ſind, ſo bekommt man ungefähr eine Vor⸗ 
ſtellung davon, welch ungeheure Maſſe Akten in einem einzigen Jahre in 
Kamerun entſtanden ſein müſſen. Jedes echte Bureaukratenherz muß höher 
ſchlagen, wenn es ſich in ein ſolches Aktenparadies verſetzt ſieht. Den eng⸗ 
liſchen Kolonialpolitikern würde es grauſen bei dem Gedanken, mit ſo un⸗ 
geheuren Aktenſtößen koloniſieren zu wollen. Der deutſche Kolonialaſſeſſo⸗ 
rismus aber berauſcht ſich bei der Anſammlung möglichſt vieler und mög⸗ 
lichſt voluminöſer Aktenſtücke. 

„Handelte es ſich um eine ruſſiſche Kolonie, ſo würde ſich der Ver⸗ 
brauch der Anmaſſen von Tinte, Gummi und Leim viel zwangloſer erklären 
laſſen. Man würde dann einfach annehmen, daß dieſe Materialien auf 
Grund eines eigenartigen chemiſchen Zerſetzungsprozeſſes auf dem Wege 
zwiſchen Mutterland und Schutzgebiet ſich in Sekt und Wodki verwandelt 
hätten. Bei der erprobten Rechtlichkeit des deutſchen Beamtenmaterials ift 
etwas Ühnliches natürlich von vornherein ausgeſchloſſen. Hier kann nur 
davon die Rede ſein, daß an dieſem einen kraſſen Beiſpiel ſich mit über⸗ 
wältigender Klarheit zeigt, warum bisher unſere Kolonialpolitik 
faſt nur Mißerfolge gezeitigt hat. Dieſe Politik gipfelt in der 
Abertragung des engherzigen preußiſchen Bureaukratismus von Berlin auf 
Afrika. Bei uns ift er läſtig. Dort wirkt er gemeinſchädlich. Gerade die 
Kolonialfreunde ſollten den Kameruner Papier- und Tintenrechnungen die 
ernſteſte Aufmerkſamkeit ſchenken, damit es nicht einſt von den en 
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Kolonien heiße: Sie kamen zu tief in die Tinte, da war es mit ihnen 
vorbei.“ 

Wahrlich, ein ſolcher Bericht kann vielen Deutſchen die Freude an 
der Kolonialpolitik des Reiches verderben, muß gerade die tatkräftigſten 
Elemente, den unternehmenden Landmann oder Kaufmann von einer Be⸗ 
teiligung abſchrecken. Denn hinter dieſem maſſenhaften Papier: und Linte- 
konſum kann doch nur ein wahrer Stacheldrahtzaun bureaukratiſcher Reglemen- 
tierung und Schematiſierung ſtehen, der alle ſelbſtändige Initiative, alles 
großzügige Handeln einengen muß, wenn er fie überhaupt aufkommen läßt... 

* * 


* 

Indeſſen fich fo der heilige Bureaukratius den natürlichen Bedürf⸗ 
niſſen des Volkes immer mehr entfremdet, gerade den nützlichſten, weil tat⸗ 
kräftigſten Elementen zum Hemmſchuh auswächſt, ſcheinen ſich in einer anderen, 
nicht minder verantwortungsvollen Klaſſe erfreuliche Zeichen wachſenden 
Verſtändniſſes für die wirklichen Lebens- und Sicherheitsbedingungen eines 
gefunden Staatsweſens bemerkbar zu machen. Wenn — wmd das ift an- 
zunehmen — die Beobachtungen eines Mitarbeiters der „Preußiſchen Korre⸗ 
ſpondenz“ in „höheren Offizierskreiſen“ auf Tatſachen beruhen, ſo wäre das 
ein für die Zukunft unſeres Volkes ſehr beruhigendes und tröſtliches Zeugnis 
dafür, daß jenen Kreiſen diejenige Erkenntnis aufgegangen iſt, auf die es 
vor allem ankommt: 

„Im Jahre 1885 fand (was bisher nicht bekannt war) zwiſchen dem 
Fürſten Bismarck und dem Grafen Walderſee eine Anterredung ſtatt, 
in der eine etwaige Einſchränkung der allgemeinen Wehrpflicht 
wegen Anwachſens der Sozialdemokratie beſprochen wurde. Die 
Maßregel ſollte erſt in Frage kommen, wenn keinerlei internationale Ver⸗ 
wicklungen Deutſchland bedrohten. Inzwiſchen find die induſtrielle Bevölke⸗ 
rung Deutſchlands und noch mehr die Sozialdemokratie in einem Maße 
gewachſen, daß es nicht mehr möglich iſt, ſie bei der Rekrutierung der 
Armee auszuſchalten. Auf der anderen Seite wächſt aber auch der 
Anteil der Demokratie an den öffentlichen Geſchäften, und 
dieſer Anteil beſteht keineswegs nur in Kritik. Die Verwaltung der 
Krankenkaſſen, dieſer rieſigen Organiſation, die Teilnahme an den Gewerbe⸗ 
gerichten, an der Arbeiterſtatiſtik erzieht eine große Anzahl von 
Arbeitern zu poſitiver Tätigkeit im öffentlichen Intereſſe. 
Ohne Zweifel erfährt dadurch der Staat eine Verſtärkung ſeines 
Gerüſtes und Gefüges, und höhere Offiziere kommen deg: 
halb immer mehr von der Anſicht zurück, daß von der Sozial— 
demokratie unter allen Amſtänden eine Gefährdung der mili- 
täriſchen Intereſſen zu beſorgen und dieſer mit irgendwelchen 
Maßregeln zu begegnen ſei. General Graf Hülſen⸗Häſeler hat kürz⸗ 
lich wiederholt dem Urteil Ausdruck gegeben, daß mit der Induſtrie⸗ 
bevölkerung ſehr wohl auszukommen ſei. 

„In Verbindung mit dieſer Entwicklung des Arteils im Offizierkorps 
ift eine Wirkung des ruſſiſch-japaniſchen Krieges auf dieſes in- 
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tereffant. Die Kriegführung der Japaner wird immer noch von vielen 
deutſchen Offizieren weniger günſtig beurteilt, als dies die 
öffentliche Meinung tut. Die Erfolge der Japaner beſtimmen das 
fachmänniſche Arteil nicht; im deutſchen Offizierkorps erblickt man 
ziemlich allgemein die Arſachen des ruſſiſchen Mißerfolges und 
der japaniſchen Erfolge in dem verſchiedenen Verhältnis 
der Bevölkerung der beiden Länder zum oſtaſiatiſchen Kriege. 
Anſer Offizierkorps zieht aus dieſem Kriege die Lehre, daß heutzutage kein 
Krieg mehr zu führen iſt, dem das Volk ſeine Sympathie 
verweigert. Man hört files dieſes Arteil oft und offen 
ausſprechen. 

„Die politiſche Bedeutung dieſer Wirkung des oſtaſiatiſchen Krieges 
liegt auf der Hand: die wachſende Einſicht in die Abhängigkeit der 
Stärke eines Staates von der Stellung ſeiner Bürger zu 
ihm ſelbſt und feiner Politik vermindert das Gewicht von Be- 
ſtrebungen, die einen unheilbaren Zwieſpalt zwiſchen einem großen Teile 
der Nation und ihrem Staate hervorrufen müßten. Dieſe Wirkung des 
Krieges im äußerften Often ift für Deutſchlands innere Politik fo bedeutend 
wie das Wachſen der Stellung Deutſchlands in Europa durch die ruſſiſchen 
Niederlagen.“ 

Wenn dieſe Erkenntnis an den verantwortlichen Stellen bis zu den 
höchſten die allgemeine würde, dann hätte der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg 
wenigſtens für uns unzweifelhaft ſein Gutes gehabt. Wir hätten dann 
eine Lehre aus ihm gezogen, deren Tragweite gar nicht überſchätzt 
werden kann. Sft doch die unheilvollſte unter allen Verblendungen 
unſerer Zeit die, daß immer noch mehr oder minder maßgebende Kreiſe dem 
Wahne huldigen, als könnte man das Staatsſchiff gegen den Willen großer 
und entſcheidend wichtiger Volksteile ungefährdet herrlichen Tagen ent⸗ 
gegenſteuern. 

Das erſtaunlich geringe Verſtändnis, das der preußiſche Landtag, 
weit mehr aber noch das preußiſche Herrenhaus der Regierungsvorlage 
zum Schutze der Bergarbeiter entgegenbrachte, läßt auch das Mindeſtmaß 
politiſcher Einſicht und Reife vermiſſen. Was insbeſondere im Herren- 
hauſe geredet wurde, macht zum Teil einen geradezu ſpaßigen Eindruck. 
Schon die Wirkung der Kommiſſionsverhandlungen im Landtage gerade 
auf die chriſtliche und königstreue Bergarbeiterſchaft hätte die Herren, ſofern 
ſie auch nur über den allerengſten perſönlichen Intereſſenkreis hinauszuſchauen 
vermochten, ſtutzig machen ſollen. So ſchrieb z. B. ein konſervativer 
Arbeiterführer der „Sozialen Praxis“: 

„Die Wirkung der Kommiſſionsverhandlungen auf die Bergleute und 
beſonders die chriſtlich- nationalen unter ihnen kann man nicht 
recht ſchildern, man muß ſie miterleben, um ſie in ihrer ganzen 
Tragweite beurteilen zu können. Ich wünſchte nur, daß die Kon⸗ 
ſervativen im Landtag die Wirkung ihrer Beſchlüſſe auf die Bergleute ſo 
unmittelbar kennen lernten, wie es mir möglich iſt; fie würden entſetzt 
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fein über das Unheil, das fie mit der Erſchütterung des Ver: 
trauens zur Staatsregierung bei dieſen gerade denkenden 
Bergleuten angerichtet haben. Den Agitatoren der Sozialdemo— 
kratie wäre das niemals bei den königstreuen Bergleuten, die Exzellenz 
Graf Häfeler neulich fo trefflich ſchilderte, gelungen. Enttäuſchung, Nieder- 
geſchlagenheit, gemiſcht mit Entrüſtung über die Kommiſſionsbeſchlüſſe, die 
in den Verſammlungen oft mit elementarer Heftigkeit zum Ausdruck kommt, 
hat ſich der Rubrbergleute bemächtigt. Ja, es fehlte nicht an Stimmen, 
die da ſagen: Wenn die Regierung nicht imſtande iſt, ihre Vor⸗ 
lage zum Schutze der Bergleute durchzubringen, dann haben die Sozial: 
demokraten recht, und müſſen die Bergleute die Konſequenzen 
daraus ziehen. So viel ſteht ſchon heute feſt: kommt ein brauchbares Ar⸗ 
beiterſchutzgeſetz, und die Regierungsvorlage ift das mindeſte, nicht zuſtande, 
dann wird das Induſtrie⸗ und Kohlen⸗ Revier in abſehbarer Zeit von neuen 
ſchweren Kämpfen heimgeſucht werden. Die Hoffnung der Führer der 
chriſtlichen Bergleute iſt, daß die Staatsregierung eventuell durch das Reich 
einen wirkſamen Arbeiterſchutz zuſtande bringt. Dieſe Hoffnung wird faſt 
in jeder Verſammlung ausgeſprochen und findet allgemeinen Beifall. Hierin 
liegt meines Erachtens ein Beweis, wie ſehr die Bergleute auf das Ver⸗ 
ſprechen der Regierung bauen. Typiſch für die Anſchauung der Bergleute 
iſt, daß ſie in privaten Geſprächen über eine Verſtümmelung der Vorlage 
im Landtag meiſt ſagen: „Das läßt ſich der Kaiſer nicht bieten!“ 

And ein in der chriſtlichen Arbeiterbevölkerung Weſtfalens hoch⸗ 
angeſehener Mann ſchreibt dem „Reichsboten“: 

„Es iſt eine Wendung von ſeltener Tragik: der Ausgang 
des Bergarbeiterſtreiks hat zum Urger der Sozialdemokratie die Sache der 
chriſtlich⸗nationalen Arbeiterbewegung gewaltig gehoben; fällt jetzt die Re 
gierungsvorlage und geht nicht die Regierung ſofort an den Reichstag, fo 
wird die Sozialdemokratie einen ſo großen Erfolg haben, 
weil fie die Einflußloſigkeit der chriſtlichen Bewegung auf 
die nationale Sozialpolitik handgreiflich darlegt.“ 

Die Behandlung aber, deren die vom Landtage ſchon bis zum 
Außerſten zurückgeſchnittene und zurechtgeſtutzte Vorlage vom Hauſe der 
preußiſchen „Herren“ gewürdigt wurde, kann vollends nur als Hohn auf 
die Arbeiterſchaft und — die Regierung empfunden werden. Ein paar 
Wendungen aus der Rede des Herrn Dr. von Burgsdorff, eines zwar erſt 
im Anfang der Zwanziger ſtehenden, dafür aber mit politiſcher Weisheit 
erblich belaſteten Geſetzgebers, genügen ſattſam zur Kennzeichnung der 
„Stimmung“: 

„Als der Streik ausbrach, ging ein Schrei der Entrüſtung über dieſe 
geradezu ſibiriſchen Bergwerke durch das ganze Volk. Kaum einer, der 
nicht für die Arbeiter Partei ergriff. Aber allmählich zerteilten ſich die 
Nebel. Es ſtellte ſich heraus, daß die öffentliche Meinung in einer 
Weiſe irregeführt (Vgl. unten! D. T.) worden war, wie wir ſie 
noch gar nicht erlebt haben. Allmählich wurde erkannt, daß es ſich um 
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eine rein ſozialdemokratiſche Machtprobe handle (Sehr gut!), 
die vorzüglich vorbereitet und lanziert war. Wenn alle Forderungen, die 
nachher geſtellt worden ſind, ſchon vorher erfüllt geweſen wären, wäre auch 
geſtreikt worden. Es ſollte eben à tout prix geſtreikt werden — die 
Zentralleitung in Berlin hatte es befohlen.. Unfere ganze 
Sozialpolitik bewegt ſich auf ungeſunden Bahnen. Wir haben 
längſt die königliche Botſchaft von 1881 auf Heller und 
Pfennig erfüllt — mit freudigem Herzen. Aber ſeitdem ſind wir in 
deutſcher Gründlichkeit weit über das Ziel hinausgegangen. Wenn 
wir als Guts- und Gemeindevorſteher oder in den Bezirks und Kreis- 
ausſchüſſen arbeiten, ſehen wir ja, wie jeder Anfall aufs ſorgfältigſte aus⸗ 
gebeutet, ausgeſchlachtet wird. Heutzutage freut ſich der Arbeiter, 
wenn er bei einem Unfall zeitlebens einen Knax behält (D. T.), 
denn er ſteht ſich bei der Rente viel beſſer, als wenn er ſich mit ſeiner Hände 
Arbeit ſein Brot verdient.“ 

Die Arbeitsloſen⸗Verſicherung hält der ſchneidige junge Herr 
für „direkt unmoraliſch“, weil ſie der angeborenen menſchlichen 
Faulheit“ Vorſchub leiſte. „Jeder Arbeiter ſoll ein Abonnement auf die 
große Staatskrippe bekommen, ob er arbeitet oder nicht. So eliminiert man 
das Wort der heiligen Schrift: Im Schweiße deines An: 
geſichts ſollſt du dein Brot eſſen.“ Aber ich bekenne mich als 
Chriſt immer noch zu dieſem Grundſatze, und ich werde ihn nicht aus der 
Welt ſchaffen laſſen, weder durch eine trügeriſche Humanität, noch 
durch Konnivenz gegen die Sozialdemokratie. 

„Sind denn die Verhältniſſe im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlengebiet 
überhaupt fo, daß der Geſetzgeber einſchreiten muß? Es werden koloſ— 
ſale Löhne gezahlt, die Lebenshaltung der Arbeiter iſt ſo 
hoch, daß die anderen Provinzen entvölkert werden... Der 
junge Arbeiter kennt keine Autorität und will keine über ſich haben. Natürlich 
hat er auch ſeine Braut, mit der er ſich auf den Tanzböden amüſiert. Nach⸗ 
her kann der Aushebungskommiſſar wohl die flache Bruſt, die 
bleichen Wangen und die hohlen Augen konſtatieren. Aber ob 
ſie von der Arbeit oder dem ſonſtigen Lebenswandel herrühren, kann der 
kommandierende General nicht beurteilen. Wenn man dieſen jungen Leuten 
die Flügel beſchnitte, ihnen die Freizügigkeit unterbände, ihnen 
beibrächte, was ihnen fehlt, Achtung vor den Älteren, Achtung vor der 
Obrigkeit, wenn man auf dem guten Grunde weiter baute, den Kirche und 
Schule in ihnen bis zum 14. Lebensjahre gelegt haben, wenn dafür geſorgt 
würde, daß in den nächſten ſieben Jahren nicht das alles verwahrloſte, ſo 
würden wir unendlich viel ſegensreicher wirken, als wenn wir hier Arbeiter⸗ 
ausſchüſſe einrichten und große Staatsthermometer anſchaffen.“ 

And ſo weiter. Der Parlamentsbericht verzeichnet: „Lebhafter, 
anhaltender Beifall. Der Redner wird beim Zurückkehren zu ſeinem 
Platze vielfach beglückwünſcht.“ 

Mit welchen Empfindungen mag wohl ein Mann von der umfaſſen⸗ 
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den wiſſenſchaftlichen Bildung und der politifchen Reife des Geheimrats 
Profeſſors Schmoller dieſe Herzensergüſſe über ſich haben ergehen laſſen! 
Zwiſchen ihnen und ſeinen Ausführungen läßt ſich ſchlechterdings auch 
nicht das dünnſte Fädchen ſpinnen, ſo groß iſt die Kluft zwiſchen den bei⸗ 
den Weltanſchauungen: Feudales Mittelalter und lebendige Gegenwart. 
Profeſſor Schmoller gab ſich alle Mühe, den Herren einigermaßen klar zu 
machen, worum es ſich eigentlich handelte, doch wird er wohl ſelbſt emp- 
funden haben, daß er tauben Ohren predigte: 

„Anſere heutige Arbeiterſchaft, einerlei, ob ſozialdemokratiſch oder nicht, 
iſt überhaupt nur noch gouvernabel und vernünftig zu machen, wenn 
ſie Führer bekommt, denen ſie gehorcht. Das iſt natürlich nicht 
leicht, die Gefahr beſteht, daß dabei die Krakeeler an die Spitze kommen. 
Aber ein altes Sprichwort ſagt: Die Krakeeler gehören aufs Nathaus. 
Man kann die Draufgänger, die Temperamentvollen, nicht 
ausſchließen, das lehrt ein Blick auf alle Parteien. Sodann darf man 
nicht davor zurückſchrecken, daß zuletzt durch eine ſtaatliche oder ſelbſtändige 
Organiſation der Arbeiter der Friede wieder hergeſtellt wird. Der 
Streik ift ein großes Unglück, und der große Sozialiſt Rodbertus, der aus 
Verſehen auch acht Tage lang preußiſcher Winiſter wurde (Heiterkeit), hat 
ausgeſprochen, ein ſpäteres Zeitalter werde dieſen Zuſtand gar nicht mehr 
begreifen. Dem Arbeiter das Koalitionsrecht zu nehmen, iſt 
eine Anmöglichkeit: Sie können ihm das Koalitionsrecht und das Streit- 
recht nur nach und nach abgewöhnen, wenn Sie ihm beibringen, daß mit 
ſeinen Vertretern und Vertrauensleuten verhandelt wird. 
Dabei iſt es gar nicht erforderlich, daß der Arbeiter immer recht bekommt, 
die Hauptſache iſt, daß er ſieht, es wird mit ihm geredet. Sehen 
Sie ſich doch die Tarifverträge an; ſehen Sie den Frieden an, der 
bei den Buchdruckern ſchon ſeit zehn Jahren beſteht, weil der 
Tarifvertrag vorhanden iſt. Ein Gewerbe nach dem andern ſchließt 
ſolche Verträge. Das Weſentliche iſt, daß durch ſolche Verhandlungen, ſo 
unangenehm fie dem Unternehmer im Anfang find, doch nach und nach 
wieder ein Friedens- und ein Vertrauenszuſtand ermöglicht wird, der, mag 
er auch manchmal wieder in die Brüche gehen, zuletzt doch zur Beſeitigung 
des Streiks führen kann. Einen anderen Weg zum Frieden gibt es nicht, 
es gibt keine andere Möglichkeit, eine blühende Volkswirtſchaft im Lande 
herbeizuführen. Eine wichtige Station auf dieſem Weg iſt der Geſetzentwurf. 
Ich überſchätze ihn nicht, ich würde ihm keine große Träne nachweinen, wenn 
es Herrn v. Burgsdorff gelänge, ihn zu begraben. Aber ein Fortſchritt 
iſt er doch; einige Punkte regelt er ausreichender als bisher, und er gibt 
den Arbeitern die Ausſchüſſe, mit denen beide Teile gewöhnt werden können 
an ein regelmäßiges Verhandeln miteinander. Wenn man nun alles 
daran ſetzt, um nur ja beſcheidene, zahme Leute in die Aus⸗ 
ſchüſſe zu bringen, ſo habe ich nichts dagegen, aber indem Sie dieſe 
Kautelen vermehren, bringen Sie es notwendig dahin, daß lauter Kaut⸗ 
ſchukleute hineinkommen, die den Arbeitern nicht imponieren, 
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die keine Arbeiterführer ſind; und Sie müſſen doch alles auf— 
bieten, um wirkliche Arbeiterführer hineinzubekommen, ſonſt 
find die Ausſchüſſe pro nihilo .. .“ 

Freiherr v. Manteuffel hatte dem „hohen Haufe” erzählt, daß fein 
Vater, der Miniſterpräſident Otto v. Manteuffel, einem Autographenjäger 
einmal ins Album geſchrieben habe: „Die Mehrheit der Revolutionen wird 
von oben gemacht“, und Moltke darunter: „Einverſtanden“. „Der Satz“, 
bemerkt die „Kölniſche Volkszeitung“, „enthält gerade keine neue Weisheit. 
Wie Otto v. Manteuffel es gemeint hat, wiſſen wir nicht; in der Aus⸗ 
legung, die ſein Sohn dem Ausſpruche gibt, iſt er jedenfalls falſch. Das 
Herrenhausmitglied Freiherr v. Manteuffel will nämlich ſagen, Revolutionen 
entſtänden durch die Schwäche und Nachgiebigkeit der Regierung gegenüber 
den Amſturzbeſtrebungen. Darum fei allen ſolchen Beſtrebungen gegenüber 
an erſter Stelle ein ,ftarfer Mann“ notwendig. 

„Es iſt eine naive, völlig ungeſchichtliche Auffaſſung, daß 
Revolutionen von einigen Böſewichtern und Volksverführern 
gemacht würden und zu verhindern feien, wenn die Regie: 
rungen nur die nötige „Stärke“ zeigten. Revolutionen können in 
geſchichtlich gewachſenen Staatsweſen nur entſtehen und Erfolg haben, 
wenn große Mißſtände vorhanden ſind, durch welche die Maſſe 
des Volkes ſich mit Recht beſchwert fühlt. In ſolchen Fällen 
werden fie auch immer Erfolg haben, wenn nicht heute, dann morgen. A b- 
gewandt können ſie nicht werden durch Gewalt, ſondern nur 
durch Reformen. Wenn die herrſchenden Klaſſen es aus Eigen 
nutz oder Kurzſichtigkeit unterlaſſen, rechtzeitig und gründlich die 
notwendige Reformarbeit in Angriff zu nehmen, fo wird kein ‚ftarfer 
Mann’ fie gegen die Revolution ſchützen können. Alle Revolutionen 
find eben dadurch von oben gemacht worden, daß die Madt- 
haber und die an der Macht teilnehmenden und an den beſtehenden Zut, 
ſtänden intereſſierten Klaſſen ſich weigerten, rechtzeitig zu 
tun, was notwendig war, veraltete und unbegründete Vor: 
rechte preis zugeben, eingewurzeltes Anrecht abzuſtellen und 
der ſittlichen Korruption zu ſteuern. Verſäumte und zu ſpät oder zu zag⸗ 
haft in Angriff genommene Reformen find immer der Anfang der Nevolu- 
tion geweſen.“ 

Binſenwahrheit! Aber wie weit entfernt ſind noch ſo manche geſetz⸗ 
und maßgebende Herren von ſolcher Erkenntnis! 

* * 


Die Sozialdemokratie wäre nicht recht gefcheit, wenn fie aus all 
dieſen Blüten nicht Honig ſaugte. Das bedauerlichſte iſt, daß dabei das 
Chriſtentum in Mitleidenſchaft gezogen wird. Man ſollte bei 
ſo nackter Intereſſenvertretung doch wenigſtens die Religion aus 
dem Spiele laſſen. Wer chriſtliche Fürſorge und Hilfe im 
Namen des Chriſtentums bekämpft, ſich dabei auf die eigene chriſt⸗ 
liche Geſinnung noch was Beſonderes zugute tut, darf ſich nicht wundern, 
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wenn die Gegenpartei daraus die Nutzanwendung zieht. Lehrreich da⸗ 
für, wie man's auf chriſtlicher Seite nicht machen ſoll, iſt der Pfingſt⸗ 
artikel des „Vorwärts“. Er vergleicht die Kirche der erſten Chriſten mit der 
heutigen: 

„Sie war nur eine kleine Schar, wohl von ein paar hundert, ſpäter 
ein paar tauſend Köpfen. Alle mit nur einem Gedanken: ein Jeſus, mit 
dem ſie gelebt, den ſie liebten, den ſie ſterben ſahen, um den ſie ſchmerzliche 
Trauer trugen. Aber alle nun voll der Gewißheit, daß er lebe, bei Gott, 
im Himmel. Alle voll der Erwartung, daß er in Bälde, vielleicht in 
Wochen und Monaten ſchon, wieder vom Himmel herniederkäme, die Erde 
zu richten und fie, feine Getreuen, heimzuholen zu ‚feinem Vater“. Vor diefer 
großen Hoffnung alle irdiſchen Intereſſen in nichts zerronnen. 
Gleichgültig gegen Beruf und Beſitz, Ehe, Ehre und Leben. Die Augen 
ganz von der Erde weg, zum Himmel hinauf gerichtet. Furchtlos, gänzlich 
teilnahmslos einer Welt von Feinden gegenüber. Alles Eigene willig teilend 
mit den glaubensverbundenen Brüdern und Schweſtern, eine kommuniſtiſche 
Gemeinſchaft. Erfüllt von einem ihnen ſelber neuen Geiſte, den ſie den 
heiligen nannten. Jeder dem andern gleich. Zu allen Opfern und aller 
Erniedrigung bereit, arm und ohne Falſch: das war die Gemeinde der 
erſten Chriſten, die Kirche bei ihrem Beginn. 

„Aber die Kirche von heute? Wo iſt ein Zug an ihr, den ſie 
noch mit jener gemein hätte? Zwar auch ſie bekennt ſich zu Jeſus, als zu 
ihrem Herrn. Aber ſie hat ihn den Augen ihrer Gläubigen weltenfern 
gerückt. Längſt hat ſie ihn, der den erſten Chriſten Lebens⸗ und Sterbens⸗ 
genoſſe war, zum unnahbaren Gott gemacht, in eine Wolke unverſtandener 
Dogmen gehüllt. Längſt auch iſt ihr die zitternde Erwartung jener an ſeine 
Wiederkehr zu einer unfruchtbaren Idee verblaßt. Dafür aber hat ſie ſich 
aufs hartnäckigſte einzurichten gewußt in dieſem irdiſchen Jammertal. Die 
kommuniſtiſche Gemeinde von einſt, für die ein Paulus dann noch betteln 
gehen mußte, iſt zu einer raffiniert ausgebauten Organiſation von Glanz, 
Reichtum und Macht geworden. Alle Mächtigen der Welt ihre Freunde 
und Stützen; alle Armen im Geiſte, alle Harmloſen und Gläubigen der 
Schemel ihrer Füße; alle Weltklugen aber und ehrgeizigen Streber ihre 
treueſte und zäheſte Anhängerſchar. Keine Ungleichheit in der Welt, die 
fie nicht nur ſanktioniert, ſondern auch akzeptiert hätte. Keine Ungerechtigkeit, 
die nicht bei ihr Erklärung, Entſchuldigung oder Nachahmung gefunden 
hätte. Sie iſt die Erbin der Lehren eines der revolutionärſten Geiſter, der 
über die Erde gegangen, aber ihre Taten find Taten konſequenteſter Reaktion. 
Nebenſächliche Ausſprüche, Gelegenheits⸗, ja Verlegenheitsworte ihres Stifters, 
wie jenes: Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt! — hat ſie zu Haupt⸗ 
und Grundſätzen ihrer Verkündigung und ihres Verhaltens gemacht; grund⸗ 
ſtürzende Reden aber, wie jene gewaltigſte von allen, die Bergpredigt, deckt 
fie mit dem Mantel alles verwiſchender Umdeutung zu. Selber das Werk 
eines Armſten aus dem Volke, tritt fie dennoch den Intereſſen, dem heiligſten 
Sehnen und Ringen aller Armen und Ausgebeuteten der Erde entgegen; 
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umnebelt ihr Hirn mit geiſtiger Befangenheit; ſchwächt ihr Selbſtbewußtſein 
und ihren Willen, und iſt ſo die Schildhalterin aller ihrer Ausbeuter. Sie 
hat das Intimſte und Perſönlichſte auf den Markt des Lebens, in die rohe 
Offentlichkeit gezerrt; hat es auch denen aufgezwungen, die weder Sehnſucht 
noch Anlage dafür beſitzen; hat es, das nur Stimmung und Gefühl iſt, zu 
einem Wiſſensſtoff gemacht; hat es mit einer Weltanſchauung verknotet, 
die längſt im Sterben liegt; klammert ſich noch heute an dieſe und gefährdet 
ſo gerade auch für die religiös Ernſthaften Sinn und Kraft und Zukunft 
der Religion. Sie ift längſt ſchon nicht mehr deren Hülle und Hilfe, 
ſondern nur noch ihr Hemmnis und höchſte Gefahr. 

„So weit’, ſagt der proteſtantiſche Pfarrer Kutter in feinem viel- 
genannten Buche ‚Sie müſſen“ — ‚fo weit hat es die Kirche gebracht: be 
kämpft unter dem Schilde Jeſu gegen ſein Evangelium; ſie gebraucht das 
Schwert des Geiſtes, um allen Geiſt auszulöſchen; ſie redet vom Worte 
Gottes, um das Göttliche zu verfälſchen. Sie iſt fromm, aber ihre 
Frömmigkeit iſt — Gottloſigkeit. Die Kirche hat keinen Gott.“ 

„Gleichwohl, oder vielmehr gerade deshalb möchten auch wir dieſer 
Kirche zu ihrem heutigen Wiegenfeſte unſeren Glückwunſch abſtatten. Wir 
wünſchen ihr, daß ſie ſich immer weiter ſo entwickeln möge 
wie bisher, wie beſonders im letzten Jahrhundert: denn dann werden 
auch dem Befangenſten und Frömmſten unter ihren Anhängern ſchließlich 
die Augen der Erkenntnis über ſie aufgehen. Wir wünſchen ihr nur immer 
engere Verbindung mit ihrem Freunde, dem heutigen Klaſſenſtaat, die ſie 
ſelber ja immer enger erſehnt: denn dann wird ſie zuſammenbrechen mit 
dieſem. Wir wünſchen ihr die peinlichſte Konſervierung ihrer ſo innigſt 
geliebten und ſo ſorgfältig gehüteten Dogmen: denn dann werden bald alle 
Denkenden ihr den Rücken für immer gekehrt haben. Wir wünſchen ihr 
die Vermehrung ihrer Pracht, ihres Vermögens, ihres Verkehrs mit den 
Mächtigen: denn dann wird ſie um ſo ſchneller auch den letzten Faden der 
Gemeinſchaft mit ihrem Stifter verlieren. Wir wünſchen ihr den Glanz 
aller Gnadenſonnen von oben: denn dann wird um fo höher und verzehrender 
auch die Flamme des Haſſes und der Verachtung gegen fie von unten auf- 
lodern. Wir wünſchen ihr für ihre Organiſation, für ihre Gottesdienſte, 
ihre Lehrbücher und ihren Unterricht immer gänzlicher die ſo heiß erſtrebte 
Uniformität: denn Uniformität iſt der Tod des Lebendigen. Wir wünſchen, 
daß es ihr immer völliger gelingen möge, auch die letzten ſelbſtändigen 
Regungen ihrer Geiſtlichen zu erſticken: denn dann werden dieſe die letzte 
Fähigkeit verlieren, gegen uns etwas auszurichten. Wir wünſchen ihr 
— getroſten Herzens und ohne Vorbehalt —, daß alles, was ſie ſich ſelber 
wünſcht, ſchnellſtens in Erfüllung gehe: denn nur um ſo raſcher wird ſich 
ihr Geſchick erfüllen 

Es iſt müßig, mit der Sozialdemokratie über dieſe Fragen zu rechten. 
Nicht um zum tauſendundſoundſovielſten Male den angeblichen Partei⸗ 
fag: „Religion iſt Privatſache unter die Lupe zu nehmen, vermittle ich 
den Pfingſterguß des ſozialdemokratiſchen Organs meinen Leſern. Daß 
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offener Haß zum mindeften gegen die chriftlide Kirche daraus ſprüht, 
diesmal ſogar ehrlich ausgeſprochener, iſt ja unverkennbar. Ich meine aber, 
er zeigt uns ebenſo deutlich die Angriffsflächen, die wir den Gegnern der 
Kirche bieten. And daß wir ihnen ſolche bieten und fortgefegt bieten, ift 
nicht wohlgetan. Die Vertreter des Chriſtentums haben alle Urfache, dieſes 
ihr höchſtes Gut über allen Partei- und Klaſſenkämpfen hoch und rein zu 
erhalten, die Kreuzesfahne nicht in den Staub menſchlicher, allzu menſch⸗ 
licher Intereſſen ſchleifen zu laffen. Religion ift im wahren und tiefſten 
Sinne „Privatſache“, das Chriſtentum unter keinen Amſtänden Partei⸗ 
ſache. Man erweiſt ihm keinen Dienſt, wenn man es bei allen mög⸗ 
lichen und unmöglichen Gelegenheiten aus ſeinem, bei vielen, die es im 
Munde führen, doch recht verſtaubten Winkel hervorzerrt. Das ſo zu 
Klaſſen⸗ und Intereſſenkämpfen gezückte Schwert ift gar zweiſchneidig 
und verwundet nur zu oft den, der es an der unrechten Stelle ſchwingt. 
Vor der Kritik des Evangeliums, des Chriſtentums Chriſti kann das wenigſte 
in Staat und Geſellſchaft ſtandhalten, von ſeinem Boden aus aber läßt 
ſich vieles fordern, was die es bekennen, ebenſo ungern opfern würden, wie 
der reiche Jüngling, der auch zu Jeſu kam und auch alle Gebote von Jugend 
an gehalten hatte. Mancher, der ſich öffentlich nicht zum Heiland bekennt, 
ſteht ſeinem Herzen näher als gewiſſe eifrige Kirchenbeſucher. Die Be⸗ 
ſchlagnahme des Chriſtentums durch einzelne Parteien und Geſellſchafts⸗ 
klaſſen führt notwendig dazu, daß von den anderen ſich immer mehr davon 
zurückziehen. Wird ihnen doch förmlich ſuggeriert, daß ſie mit Chriſto 
nichts gemein haben, daß ſie von ihm verſtoßen, räudige Schafe ſeien. 
Heißt das aber dem Volke die Religion erhalten? 

Bekennen wir uns freudig zu unſerem Glauben, verleugnen wir ihn 
nie, wo es auf offenen Bekennermut ankommt. And bemühen wir uns im 
übrigen, unſerem Bekenntnis fo wenig Anehre zu machen, wie es armen, 
fehlbaren Menſchenkindern möglich iſt. Das allein kann werbende, zün⸗ 
dende Kraft auf die abſeits Stehenden, Entfremdeten ausüben. An ſeinen 
Früchten ſollen fie das Chriſtentum erkennen. Und nur an dieſen werden 
ſie es erkennen 

* S * 

Herr von Burgsdorff fagte: Die öffentliche Meinung über den Berg- 
arbeiterſtreik ſei in einer Weiſe irregeführt worden, wie wir es noch gar nicht 
erlebt hätten. Das ſtimmt. Leider nur in dem genau entgegengeſetzten Sinne. 
Die „öffentliche Meinung“ der intereſſierten Kreiſe wie auch der Herren im 
preußiſchen Oberhauſe iſt durch eine Broſchüre des Bergmeiſters Engel 
gegen die ſtreikenden Arbeiter tatſächlich in die Irre geführt worden. Aus 
dieſer Broſchüre haben offenbar auch die ahnungsloſen „Herren“, insbeſon⸗ 
dere Herr von Burgsdorff, die „Meinung“ geſchöpft, daß der ganze Streik 
eine „rein ſozialdemokratiſche Machtprobe“ geweſen, von der „Zentralleitung 
in Berlin befohlen“ worden ſei. 

Nun, dieſe Meinung iſt inzwiſchen gründlich ad absurdum geführt 
worden. And zwar durch die tatſächlichen Feſtſtellungen eines 
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königlich preußiſchen Gerichts, deffen Autorität Herr von Burgs— 
dorff doch wohl gelten laſſen wird. Oder ſollte er beſagtem königlich preu- 
ßiſchen Gerichte Voreingenommenheit für — die Sozialdemokratie zu- 
trauen? 

Engel iſt nicht nur Bergmeiſter, ſondern auch Geſchäftsführer des 
Bergbaulichen Vereins. In dieſer doppelten Eigenſchaft durfte man ihn 
wohl als Sachverſtändigen einſchätzen. Und doch erklärte ein bürgerliches 
Blatt, der „Allgemeine Beobachter“, die weſentlichſten Behauptungen ſeiner 
Broſchüre für eitel Unfinn und Schwindel. Auf Engels Antrag er, 
bob die Strafkammer Anklage gegen den verwegenen Redakteur. Aber die 
Beweiserhebung geſtaltete ſich ebenſowenig zugunſten des beleidigten Berg⸗ 
meiſters wie das Urteil. In dieſem bezeichnete das Gericht das Vorgehen 
Engels als „leichtfertig“, ſelbſt wenn angenommen werde, daß er ge— 
glaubt habe, ſeitens der ſozialdemokratiſchen Parteileitung ſei auf die 
Arbeitervertreter Einfluß ausgeübt worden. Weiter ſei in der Broſchüre 
behauptet, die Arbeiterpreſſe unterſtütze die Bewegung der Arbeiter nur, 
um zu hetzen. Auch diefe Behauptung fei durch die Beweis 
aufnahme als vollſtändig unrichtig feſtgeſtellt worden. Auch 
hier ſei das Vorgehen des Engel als ein leichtfertiges zu bezeichnen. 
Dem Angeklagten iſt der Schutz des § 193 zugebilligt worden, 
aber der Artikel im „Beob.“ enthalte formelle Beleidigungen, ſo daß 
auf eine Strafe erkannt werden mußte, die mit Nüdficht auf die ganzen 
Umftände geringer ausgefallen ift, als der Staatsanwalt bean- 
tragt habe. Es ſei auf 50 Mk. Geldſtrafe erkannt worden. 

Auch der Ausgang einer Reihe anderer politiſcher Prozeſſe wird 
unſern „Scharfmachern“ wenig Freude bereiten. Im bekannten Königs⸗ 
berger Hochverratsprozeß hat das Reichsgericht ſowohl die Revifion 
der Angeklagten als auch des Staatsanwalts verworfen, das Königs⸗ 
berger Urteil einfach beſtätigt und in feiner Entſcheidung ausgeführt, daß 
der von der Anklage herangezogene § 102 keine Anwendung finden könne, 
weil die Gegenſeitigkeit von Rußland weder durch einen beſonderen 
Vertrag noch durch Geſetz verbürgt ſei, und die Verſicherung des 
Botſchafters, daß die Gegenſeitigkeit verbürgt werde, deshalb nicht in 
Betracht kommen könne, weil die Gegenſeitigkeit bereits zur Zeit der Tat 
verbürgt geweſen ſein müſſe. Es hat alſo bei der völligen moraliſchen 
Niederlage der Anklage ſein Bewenden. 

Aber den Prozeß gegen den Bergmann Krämer, der wegen Be⸗ 
leidigung des Geh. Bergrats Hilger angeklagt und in Saarbrücken zu 
ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden war, habe ich (im Auguft- 
heft 1904) um ſo ausführlicher berichtet, als die dort enthüllten ſkandalöſen 
Vorgänge von den meiſten „ſtaatserhaltenden“ Blättern energiſch und 
andauernd unterſchlagen wurden. Es handelte ſich bekanntlich um 
Wahlbeeinfluſſungen, die geradezu ein Spott auf Geſetz und Verfaſſung 
waren. Die Reviſionsinſtanz in Trier hat nun das Saarbrückener Urteil 
aufgehoben und die Gefängnisſtrafe von ſechs Monaten in eine 
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Geldſtrafe von 200 Mark umgewandelt, wobei — ſowohl vom 
Staatsanwalt wie vom Gericht — dem Bergarbeiter Krämer aus⸗ 
drücklich das Recht der Wahrung berechtigter Intereſſen 
(8193) zuerkannt wurde! Krämer ſei als Beauftragter des Berg⸗ 
arbeiterverbandes vorgegangen. Dieſe Organiſation ſei eine Intereſſen⸗ 
vertretung der Bergleute, was vom Gericht anerkannt ſei, ent⸗ 
ſprechend der eingehenden Beweisführung des Rechtsanwalts Heine. Be⸗ 
ſtraft könne Krämer nur werden wegen formaler Beleidigung. 
In Saarbrücken hatten Staatsanwalt und Gericht die Anerkennung des 
Bergarbeiterverbandes als legale Intereſſenvertretung weit fortgewieſen. 

Der Angeklagte hat alſo den Beweis der Wahrheit für die in ſeiner 
Broſchüre behaupteten Tatſachen in einem Umfange erbracht, daß eine Ber- 
urteilung wegen anderer als formaler Beleidigung ausgeſchloſſen war. 

„Das Arteil im Prozeß Hilger⸗Krämer“, ſo läßt ſich der „Vorwärts“ 
aus Saarbrücken ſchreiben, „trifft gleichzeitig das großkapitaliſtiſche Sharf- 
machertum und die moderne Juriſterei. Die Hilger und Genoſſen haben 
eine Niederlage erlitten, das empfand er ſelbſt. Als der Staatsanwalt 
ſeinen Strafantrag ſtellte, der auf Geldſtrafe lautete, wechſelte Herr Hilger 
jäh die Farbe. Das durfte nicht kommen! In Saarbrücken war eine ganze 
Zeugenreihe mehr als in Trier gegen das ſaarabiſche Syſtem aufgetreten. 
Die Bieraffäre Bergrat Wiggert kontra Händler Drexler hatte Rechts: 
anwalt Heine in Trier aus dem Beweisverfahren ausgeſchieden, weil er 
mit Recht annahm, es würde ſonſt ſchon ‚genug geboten‘. Heine 
ließ auch nicht wieder laden den Gendarmen Walliszeck, deſſen ſen⸗ 
ſationelles Zeugnis in Saarbrücken ſo ungeheures Aufſehen erregte und dem 
Gendarmen eine Kriegsgerichtsverhandlung wegen Ausſagen 
ohne Genehmigung ſeiner Vorgeſetzten eintrug. Der Verteidiger 
Krämers wollte dem Gendarmen, der ohnehin genug gelitten wegen 
ſeiner Geſinnung, eventuell weitere Disziplinierungen erſparen. 
Dadurch ging freilich ein außerordentlich charakteriſtiſches Zeugnis gegen die 
Hilgerpartei verloren. Um fo ſchärfer war der Kontraſt der Strafantrags⸗ 
ſtellung: in Saarbrücken 6 Monate Gefängnis, in Trier 300 
Mark Geldftrafe! Hilger verriet allzudeutlich ſeinen Zorn. In ſolchen 
Prozeſſen ift es üblich, daß etwaige Nebenkläger nicht höhere Strafen ver- 
langen, wie der Staatsanwalt beantragte. Hilger und ſeine Anwälte aber 
hielten es für ihrer würdig, ſtrafwütiger als der öffentliche Ankläger zu 
fein; fie plädierten für Gefängnis! 

„Ihr werdet mich noch verfolgen, wenn ich Thon ge: 
ſtorben bin!“ — Dieſe furchtbare Anklage ſchleuderte ein grauhaariger, 
gemaßregelter Arbeiterzeuge Herrn Hilger ins Geſicht, eine Szene, deren 
erſchütternde Tragik Genoſſe Heine in ſeinem Plaidoyer plaſtiſch hervorhob. 
Daß der Gequälte richtig empfand, bewies der Verſuch Hilgers, Krämer 
ins Gefängnis zu bringen, obgleich ſelbſt der Staatsanwalt nur Geldſtrafe 
für nötig hielt. Darum bedeutet das noch hinter dem ſtaatsanwalt⸗ 
ſchaftlichen Antrag zurückbleibende Gerichtsurteil (200 M. 
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Geldſtrafe) eine beſonders ſchwere moraliſche Niederlage des ehemaligen 
Saarabienbeherrſchers . 

„Indeſſen bietet die Arteils begründung auch Stoff zum Nach⸗ 
denken über das Verhältnis juriſtiſcher Definitionen zum Volksempfinden. 
Ein ,Syftem’ der Arbeiterentrechtung konnte der Gerichtshof trotz alledem 
nicht entdecken! Aber 140 Zeugen traten auf, davon be 
ſtätigten die Angaben Krämers. In den ſozialen Niederungen be⸗ 
gann die politiſche Bevormundung und Demoraliſation. Wer 
von den Bergleuten im Verdacht der politifch -oppofitionellen Geſinnung 
ſtand, wurde — wie zahlreiche Zeugen beſtimmt belegten — auf der Grube 
gemaßregelt, wirtſchaftlich geſchädigt, fortgeſetzt überwacht 
und denunziert. „Wes Brot ich effe, des Lied ich finge — 
immer wieder kam dies Bekenntnis politiſchen Kaſtratentums zum Vorſchein. 
Was wollte es dagegen beſagen, daß Steiger, Oberſteiger, Bergräte und 
Oberbergräte von einer amtlichen“ Wahlmache nichts wiſſen! Man 
muß, wie auch Genoſſe Heine tat, ausſprechen, daß einige Gegenzeugen 
einen unwahrhaftigen Eindruck machten; es muß ferner konſtatiert werden, 
daß die Verteidigung ftets den Riegel des Dienfteides’ fand, 
wenn intime Beziehungen von Werksbeamten zur Wahl⸗ 
agitation aufgeklärt werden ſollten. Schon dieſe Flucht 
hinter das „‚Dienſtgeheimnis' hätte das Gericht veranlaſſen follen, 
anzunehmen, daß die betreffenden Beamten die politiſche Bevormun- 
dung der Arbeiter als Amtshandlung auffaßten, wodurch ohne weiteres 
im Sinne des Beklagten der ſy ſtematiſche Charakter ſolcher, Amtshand⸗ 
lungen“ evident wurde. Aber man kann auch annehmen, daß die Beamten 
glauben, ihre politiſche Agitation in der Grube ſei nicht zuſammenhängend 
mit der Ausübung der ſaarabiſchen Werksdisziplin. Auch das ſei zugegeben. 
Zweifellos haben aber über ein halbes hundert Zeugen (Bergleute, 
Geſchäftsleute, Geiſtliche) eindrucksvoll bekundet, daß die Bevöl ke⸗ 
rung der Aberzeugung iſt, wer nicht nationalliberal ſei, deſſen Weizen 
blühe im fiskaliſchen Betrieb nicht. Hätte noch etwas in der Beweisfolge 
gefehlt, dann füllten die Zeugniſſe des Steigers David und des Berg⸗ 
meiſters Adams die Lücke völlig aus. Dieſe beiden haben den Beweis er⸗ 
bracht, daß die Achtung nicht genehmer politiſcher Geſinnung 
‚von oben herunter“ geſchieht, ſogar vom Miniſterium nach 
Angabe Adams' gefördert zu werden ſcheint; ſich mit Hilfe erbärmlicher 
Denunzianten bis herunter zum geringſten Arbeiter fortſetzt und vor allen 
Dingen als eine Tatſache in das Kalkül der Streber gezogen wird. 

„Keiner der vielen im Zuhörerraum blieb darüber unklar, daß in dem 
achttägigen Drama vor Gericht ein tiefwurzelndes Syſtem des kapitaliſtiſchen 
Terrorismus entblößt wurde. In der Stadt Trier wurde beſtimmt mit der 
koſtenloſen Freiſprechung Krämers gerechnet. Die Bevölkerung hielt es für 
ausgemacht, daß Krämer eher ein Lob denn auch nur die geringſte Strafe 
verdiente für fein Eintreten für die Staatsbürgerrechte der Saarbrücker Ar. 
beiter. Gegenüber dem, was er zur Förderung der Geſetzlichkeit 
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tat, fielen die wenigen harten Ausdrücke gar nicht ins Gewicht. Das war 
die Volksſtimmung, die den Beweis für das ,Syftem’ als überreichlich er, 
bracht erachtete 

Der ſogenannte Plögenfee- Prozeß, der bekanntlich aus einem Ber- 
fahren gegen Schneidt und Genoſſen in ein Verfahren gegen Kaliski 
und Genoſſen „umrubriziert“, deutſch: umgedeichſelt wurde und auf 
dieſem nicht mehr ungewöhnlichem Wege an die als beſonders geſinnungs⸗ 
tüchtig bekannte vierte Straffammer unter dem Vorſitz des Landgerichtsrats 
Oppermann gelangte, hat ein ſo plötzliches wie verblüffendes Ende gefunden. 
Die Angeklagten waren beſchuldigt, Beamte und Arzte der Strafanſtalt 
Plötzenſee bei Berlin beleidigt zu haben, wogegen ſie ſich von Anfang an 
mit der Erklärung verwahrten, daß ihnen jede Abſicht der Beleidigung 
von Perſonen ferngelegen habe und ſie nur bezweckt hätten, allgemeine 
Mißſtände im Strafvollzug aufzudecken. 

Und nun, nach wochenlangen Verhandlungen von einer für preußiſche 
Gerichtshöfe faſt beiſpielloſen Erregtheit und Leidenſchaftlichkeit, nun ge⸗ 
nügt plötzlich die offizielle Wiederholung dieſer von Anfang an 
abgegebenen Erklärung der Angeklagten, ſowie die Abernahme der 
Botten, um Staatsanwalt und Privatkläger zur Zurückziehung des Straf: 
antrags zu veranlaſſen! 

Die hinter den Kuliſſen vorher vereinbarten Formalitäten ſpielten ſich 
wie am Schnürchen ab. 

Unter großer Spannung aller Beteiligten erklärt der erſte Staats- 
anwalt Schönian in Anweſenhet des Oberſtaatsanwalts Sfen 
biel: Seitens der Verteidiger iſt der Staatsanwaltſchaft die Nachricht zu⸗ 
gegangen, daß die Angeklagten eine Erklärung abgeben wollen. 

Rechtsanwalt Dr. Löwenſtein verlieſt hierauf namens der Angeklagten 
folgende Erklärung: 

„Wir, die vier Angeklagten, haben durch die den Gegenſtand der An⸗ 
klage bildenden Zeitungsartikel lediglich die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
die Reformbedürftigkeit des Strafvollzuges richten wollen, da: 
gegen hat uns jede Abſicht ferngelegen, die beim Strafvollzug beteiligten 
Behörden und Beamten, insbeſondere die Herren Nebenkläger, Geheimen 
Medizinalrat Dr. Bär und Medizinalrat Dr. Pfleger, zu beleidigen oder 
ihnen oder der Juſtizverwaltung ein geſetz⸗ oder vorſchriftswidriges Ver⸗ 
halten zum Vorwurf zu machen. Wir erkennen an, daß, ſoweit in den 
Artikeln ein ſolcher Vorwurf gefunden werden könnte, wir ihn nicht aufrecht 
erhalten, und daß die Beweisaufnahme nichts ergeben hat, was dieſe Vor⸗ 
würfe zu begründen geeignet wäre. Wir erklären ferner, daß wir auch von 
einer weiteren Beweisaufnahme ein anderes Ergebnis nicht erwarten.“ 

Die Angeklagten verpflichten ſich, dieſe Erklärung in den von ihnen 
redigierten Zeitungen an leitender Stelle zu veröffentlichen und die geſamten 
Koſten des Strafverfahrens zu tragen. 

Erſter Staatsanwalt Schönian: Auf Grund dieſer Erklärung nimmt 
der Herr Oberſtaatsanwalt am Kammergericht den von ihm 
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geſtellten Strafantrag zurück. Ich bin vom Herrn Oberſtaats⸗ 
anwalt mittelſt Schreibens vom heutigen Tage ermächtigt, dieſe Erklärung 
abzugeben. 

Die Nebenkläger, Medizinalräte Dr. Bär und Dr. Pfleger, erklären 
fich auf Grund der von den Angeklagten abgegebenen Erklärung für be- 
friedigt und zur Zurücknahme des Strafantrages bereit. Dieſe Zurücknahme 
wird vom Juſtizrat Wronker namens der Nebenkläger formell ausgeſprochen. 

Erſter Staatsanwalt Schönian beantragt nunmehr die Einſtellung 
des Verfahrens. 

Nach kurzer Beratung verkündet der Vorſitzende: Das Verfahren 
wird eingeſtellt, die Koſten des Verfahrens fallen den Nebenklägern 
Dr. Bär und Dr. Pfleger beziehungsweiſe, ſoweit Strafantrag auf Grund 
des § 196 geſtellt iſt, der Staatskaſſe zur Laſt. Die Koſtenentſchei⸗ 
dung mußte nach § 502 fo getroffen werden; durch diefe Entſcheidung mer: 
den die Angeklagten ihrer, in ihrer Erklärung abgegebenen Verpflichtung, 
ſämtliche Koſten zu übernehmen, nicht enthoben. 

Und darum Rauber und Mörder! Hat das nicht eine verzweifelte 
Ahnlichkeit mit dem berühmten Hornberger Schießen? Konnte die Sache 
denn gar nicht einfacher gemacht werden? Etwa ſo, daß man ſich, bevor 
man überhaupt einen Prozeß anſtrengte, mit der öffentlich abzugebenden 
Erklärung der Angeklagten begnügte, zu der fie ja mit Wonne bereit ge- 
weſen wären. Denn es iſt wahrlich kein Vergnügen, für Gericht und Staats⸗ 
anwalt ebenſowenig wie für Angeklagte und Verteidiger, Wochen und Monate 
in ſchlechter, heißer Atmoſphäre einen Kampf zu kämpfen, der leicht zu 
einem phyſiſchen Zuſammenbruch der Beteiligten hätte führen können. 
Nur ein kleines Stimmungsbild zur Kennzeichnung des Ganzen. Der 
Vorſitzende will Herrn Dr. Schulz als Sachverſtändigen vernehmen. Die 
Verteidiger ſind der Anſicht, daß die Vernehmung der Sachverſtändigen 
noch nicht beginnen könne, weil noch Beweismaterial zu erledigen ſei, 
das die Sachverſtändigen in ihren Gutachten berückſichtigen müßten. Der 
Vorſitzende beſteht darauf, das Beweismaterial für fpätere Zeit zurück⸗ 
zuſtellen. Die Verteidiger ſtellen ausdrücklichen Antrag auf Erledigung 
ihrer Beweisanträge, weil ſie nach Vernehmung der Sachverſtändigen 
entwertet erſchienen. Der Gerichtshof lehnt ab, und ſchnell will Herr 
Oppermann zur Vereidigung des Dr. Schulz ſchreiten, obſchon im gleichen 
Augenblick einer der Verteidiger das Wort erbittet. Herr Oppermann 
verweigert mit nervös lauter Stimme das Wort. Alle Verteidiger 
ſpringen auf und beſtehen darauf. Herr Oppermann verſucht den 
Widerſpruch mit noch erhöhten Stimmmitteln niederzukämpfen. 
Die Gemüter aller Anweſenden ſind aufs höchſte erregt. Da flüſtert ein 
Beiſitzer dem Vorſitzenden leiſe Bemerkungen zu, er ſtutzt, die Miene 
der bis zum Außerſten geſteigerten Erregung fällt ab, er fett fich nieder, 
der Gerichtshof mit ihm, und es wird feſtgeſtellt, daß der Ber- 
teidiger das Wort zu einem Antrage zu ergreifen wünſcht, 
der ſich gerade auf die Vernehmung des Herrn Dr. Schulz 
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bezog und gerade in dieſem Augenblick zu ſtellen war! — 
Tableau! 

„Die Kammer Oppermann,“ ſchrieb noch während der Ver⸗ 
handlungen die „Frankfurter Zeitung“, „die in Preßſachen als faſt fo ominds 
angeſehen wird wie die frühere Strafkammer unter Landgerichtsrat Brauſe⸗ 
wetter, ift überhaupt nur durch die in Berlin fo beliebte Um- 
rubrizierung der Akten, bei der die Reihenfolge der Angeklagten ge⸗ 
ändert worden iſt, mit der Sache betraut worden. Sie hat in einer Weiſe 
das Befragungsrecht der Verteidiger eingeſchränkt, wie ſie bisher kaum je 
vorgekommen iſt, und ſie hat damit die Beweismöglichkeit ſo außerordentlich 
eingeengt, daß der Hauptzweck der Verhandlungen, die Dinge nach allen 
Richtungen hin aufzuklären, unſeres Erachtens gar nicht im vollen Amfange 
erreicht werden kann. Verzweifelt wehren ſich die Verteidiger gegen jede 
Einengung. Jede unvorſichtige Außerung über die Gerichtspraxis wird mit 
einer Ordnungsſtrafe beantwortet, was aber den Gerichtshof ſelbſt nicht 
hindert, einen Ton gegen die Verteidiger anzuſchlagen, der im um⸗ 
gekehrten Fall vermutlich nicht in der Ordnung befunden werden würde 
Der Gerichtshof hat es ſogar fertig gebracht, den Verteidiger Dr. Lieb⸗ 
knecht in eine Ordnungsſtrafe zu nehmen, weil er nach Ablehnung einer 
Frage an den Sachverſtändigen das Wort erbat. Ein Gericht, das ſchon 
darin eine Ungebühr erblickt, ſcheint uns nicht mehr die Ruhe zu beſitzen, 
die wir für ein weſentliches Erfordernis halten.“ 

Und die „Berliner Volkszeitung“ fragt: „Werden die ſtaatlichen Be⸗ 
hörden, inſonderheit die Staatsanwaltſchaften, aus dem Gange und dem 
Ergebnis dieſes Prozeſſes nun endlich begreifen lernen, was ſchon vor Jahr⸗ 
zehnten von einem weiſen Manne ausgeſprochen worden iſt: Von zwei 
Preßprozeſſen iſt einer immer überflüſſig, der andere ſchädlich. 
Der jetzt eben beendete Prozeß hat nicht dazu beigetragen, den Ruhm der 
preußiſchen Rechtspflege zu mehren. Wider die Abſicht der be 
teiligten Behörden aber hat er einige der ſchlimmſten Gebrechen blof- 
geſtellt, an denen die preußiſche Juſtiz und der preußiſche Strafvollzug 
kranken.“ 

Die Angeklagten hatten um ſo weniger Grund, die nun abgegebene 
Erklärung zu verweigern, als fie — auch wenn fie den Beweis der Wahr⸗ 
heit für ihre Behauptungen erbrachten — unzweifelhaft wegen „formeller 
Beleidigung“ verurteilt worden wären. Denn eine ſolche läßt ſich faſt 
immer eruieren, das liegt einmal in der Natur der Sache. Wer mit 
Temperament Mißſtände und Schäden öffentlich bekämpft, muß immer 
darauf gefaßt fein, daß ihm irgend ein Ausdruck ehrlicher fachlicher Ent: 
rüſtung als Beleidigung irgend einer im Zuſammenhange genannten Perſon 
gedeutet wird. Das iſt ſubjektive Auffaſſung und daher völlig unberechen⸗ 
bar. Befolgt man aber den ſo oft von Gerichten und Staatsanwälten an 
Preßſünder erteilten Rat: fich doch mit einer Beſchwerde an die „zuſtändige 
Behörde“ zu wenden, ſo läuft man Gefahr, erſt recht hereinzufallen und 
aus dem Regen in die Traufe zu geraten. „Daß jemand wegen der Form 
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einer an ſich richtigen Beſchwerde verurteilt wird,“ ſo äußert ſich ein Juriſt 
in der „B. Z. a. M.“, „entſpricht unferer römifch-formalen Rechtsauffaſſung. 
Stiehlt einem jemand auf offener Straße die Ahr, ſo darf man nicht rufen: 
„Haltet den Dieb“, denn Dieb“ ift eine beleidigende Bezeichnung, ſondern 
man muß rufen: „Haltet den Herrn, welcher mir meine Ahr geſtohlen hat.“ 
Damit muß man ſich nun einmal abfinden, ſolange die Juriſtenweisheit 
im Kampf mit dem geſunden Menſchenverſtand noch obenauf iſt. Dagegen 
tritt die Neigung der Behörden immer eklatanter zutage, bei einlaufenden 
Beſchwerden über Beamte den Spieß umzudrehen und den 
Beſchwerdeführer vor die Staatsanwaltſchaft zu bringen 

Nachdem einmal die Haupt- und Staatsaktion eingeleitet war, bleibt 
es immerhin anerkennenswert, daß Staatsanwalt und Gericht die Hand zum 
Frieden nicht zurückhielten. Wieviel Zeit, Mühe, Geld, Arger und — 
Nervenſubſtanz könnten geſpart werden, wenn dies Beiſpiel Nachahmung 
fände, ja, wenn man überhaupt vor Anſtrengung ſolcher Prozeſſe den 
Verſuch einer gütlichen Auseinanderſetzung machte. Strafen ſollen doch — 
nach der allgemein geltenden Anſicht — einerſeits abſchrecken, anderſeits 
beſſern. Glaubt man nun wirklich, die Schneidt und Genoſſen, — pardon, 
Kaliski und Genoſſen, durch fortgeſetztes „Beſtrafen“ von weiterer Be⸗ 
tätigung deſſen, was ſie nun einmal für ihre publiziſtiſche Berufspflicht 
halten, abſchrecken oder gar „beſſern“ zu können? Die Erfahrung lehrt das 
Gegenteil. Nur wachſende Erbitterung wird erzeugt, und der einzige Erfolg 
iſt, daß der renitente Sünder zwar etwas vorſichtiger und geriebener in der 
Form, um ſo entſchiedener aber in der Sache wird. And wer suaviter 
in modo, fortiter in re kämpft, iſt ja noch ein viel ſtaatsgefährlicheres In⸗ 
dividuum als der leidenſchaftliche Draufgänger. And vor allem: moraliſch 
bleibt der für feine Überzeugung Leidende immer Sieger. Sofern er nur 
für eine gute Sache kämpft und im weſentlichen recht hat, verſchlägt es 
wenig für die öffentliche Meinung, ob er ſich dabei nach Anſicht des Ge⸗ 
richts „formeller Beleidigung“ ſchuldig macht oder nicht jedes einzelne 
J-⸗Tüpfelchen feiner Behauptungen juriſtiſch beweiſen kann. Das ift näm- 
lich nach Lage der Dinge in den allermeiſten Fällen überhaupt nicht 
möglich, ohne daß deshalb die behaupteten Tatſachen un wahr zu fein 
brauchten. Perſönlicher Mut hat auch heute noch im deutſchen Volke ſeinen 
Kurs, und ſo ſoll's mit Gott auch bleiben. 

Betrachten wir den Ausgang der vier beſprochenen Rechtsfälle im 
Zuſammenhange, ſo könnten wir ſie immerhin als Symptome einer erfreulichen 
Annäherung der Rechtſprechung an das Volksempfinden und den gefunden 
Menſchenverſtand begrüßen, wie vieles auch bei ihnen noch zu wünſchen 
bleibt. Wir wollen nicht unbeſcheiden ſein, nicht zu viel auf einmal ver⸗ 
langen. Als Abſchlagszahlung auf eine fortſchreitende Geſundung unſerer 
Nechtsverhältniſſe können wir die Fälle wohl gelten laffen.... 
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Nordildye Bümonie 


Uon 


F. Lienhard 


Wer wir hier „nordiſche Dämonie“ nennen, wollen wir nicht nur als 
entferntes Stoffgebiet betrachtet wiſſen. Das Wort hat zugleich 
ſymboliſche Bedeutung und weiſt auf eine Grundkraft in uns allen hin. 
Dadurch wird die hier verhandelte Angelegenheit zu einer ganz nahen, 
zu einer perſönlichen Sache für jeden von uns. 

Die Kulturinſeln „Weimar“ oder „Wartburg“ oder das „Griechen⸗ 
land der Klaſſiker“ (vgl. Herders Iduna, Dezemberheft des Türmers 1904, 
nachgedruckt in Bodes „Stunden mit Goethe“, Heft 3) — ſind ſinnbildliche 
Zuſammenfaſſungen für erhöhte ſeeliſche Zuſtände. Eine ſogenannte Ver⸗ 
gangenheit gibt es dem wahren Weſen nach für dieſen Standpunkt nicht. 
Denn nicht der Raum nähert, ſondern die gleiche Bewußtſeinsebene, die 
gleiche ſeeliſche Verfaſſung. And ſo kann mir Schiller oder der noch viel 
länger verſtorbene Walther von der Vogelweide ein trauterer Freund ſein 
als der Nachbar vor meiner Tür. 

Mit aller gebotenen Achtung vor den überlieferten Tatſachen der Ge⸗ 
ſchichte und Mythologie laffen wir daher fortwährend das Bleibend⸗ 
Menſchliche bei der Behandlung hiſtoriſch entfernter Stoffe durchblicken. 
Inſtinktiv zieht uns das an; aus dem Gefühl heraus laſſen wir das Zu⸗ 
fällige und Anekdotiſche liegen oder benutzen es als Schmuck und Am⸗ 
rahmung. Shakeſpeares Coriolan iſt uns ebenſo nahe wie ſein Falſtaff; 
Grimms Märchen ſind uns nicht ferner als die Geſchichte irgend eines Zeit⸗ 
genoſſen. Denn „was ſich nie und nirgends hat begeben“ — das heißt: 
was losgelöſt iſt von Zeit und Raum und emporgehoben ins rein 
Seeliſche — das iſt uns wahrhaft nahe, das bleibt ewig wahr. 


* 
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Damals wie heute machte nicht das Schwert den Helden, ſondern 
die ſeeliſche Verfaſſung, die das Schwert lenkte; nicht das Handgelenk, 
ſondern die Idee, der das Handgelenk diente. 

Wir ſtellen uns nun gemeinhin vor, verführt durch die Perſpektive, 
in jenen fernen Nordlandstagen hätte unſere Volkheit nur ſo gewimmelt 
von Helden. Denn es ſind uns ja meiſt ungewöhnliche Männer und 
Frauen vom Heldenlied überliefert. Doch muß man da ſchärfer zuſehen. Licht 
kann ſich nur wirkſam entzünden auf dem Hintergrunde der Nacht, Größe 
und Tapferkeit nur auf dem Hintergrunde der Maſſe des Gewöhnlichen. 
And ſo entzündet ſich das Heldiſche in uns allen nur, wenn es gereizt und 
in Not und Enge gedrängt wurde vom Niedrigen und Gemeinen — auch 
in uns, ſeien wir nur offen! Blüchers Wort, daß jeder einen „Hundsfott“ 
in ſich ſitzen habe, daß es aber nur darauf ankomme, ihn nicht groß 
wachſen zu laſſen, iſt bitter wahr. Die Bekenntniſſe der größten Heiligen 
vom andrängenden Schwarm der Verſuchungen ſtimmen damit überein. 
Nur daß dieſer Schwarm nicht niſtet — nach einem Lutherwort —, ſondern 
eine Gegenkraft, den Stolz, auf den Plan ruft, darin zeigt ſich die Anlage 
zum Heldentum. Dieſe Gegenkraft wird nach und nach das Beherrſchende; 
Beiſpiele von Maſſentum rund herum, Beiſpiele, wie alles das um uns 
her dem Gewöhnlichen und Gemeinen, dem Zug nach unten, frontätig iſt, 
beſtärken dieſe Aufwärtskraft. Und fo rändern ſich die Umriffe des Helden⸗ 
tums immer klarer und trotziger heraus. „Nordland“ iſt überall; Helden⸗ 
tum iſt jedem vornehmen Willen zugänglich. 

Aber in jener harten nordiſchen Umgebung der Vorzeit nahm das 
Heldentum allerdings eine beſonders ſtarre Prägung an. Die griechiſche 
Fabelwelt klärte ſich zu einer kunſtfeinen Kultur; die groteske indiſche Aber⸗ 
lieferung zu einer tiefen Religionsweisheit. Das Nordland aber behielt 
jenes Gepräge der Urzeit und ſteht noch heute in ganzer Abenteuerlichkeit 
an den nordiſchen Horizonten. 

Sigurds Drachenkampf und Brunhilds freiwilliger Flammentod — 
Brunhilds, der großzügigſten Geſtalt der Edda —; Wielands Schmach 
und urwüchſige Rache; Beowulfs nächtlicher Kampf wider das Antier 
Grendel und ſein Kampf wider Grendels gefährlichere Mutter — — es iſt 
um dieſe Heroen und Halbgötter, wie um die Götter ſelber, ein geſpenſtiſch 
Großes. Hier verſagt der Sittenbegriff Weimars. Nicht aus Pflicht: 
begriff, wie ihn Kant gelehrt und betätigt, Friedrich ſtaatlich durchgeführt, 
Schiller beſungen hat, reiten Ortnid oder Beowulf wider die fürchterlichen 
Reptile der Urzeit aus, nein: aus dämoniſchem Drang. And damit tritt 
das Beſondersartige in Erſcheinung: wir müſſen dieſe Helden als Genies 
eines gewaltigen Naturtriebs anſprechen. 

Der dämoniſche Trieb dieſer genialen Menſchen, der Männer und 
Frauen, im Guten und Böſen, reicht in unzugängliche Tiefen hinab. Gut 
und bös, Liebe und Haß fließen da oft ineinander und erzeugen ſich eins 
aus dem andern. In mancher Miſſetat liegt bereits der Keim zu einer 


542 Nordiſche Dämonie 


künftigen Heiltat; und manches Gut. Gewollte ſchlägt zum Unheil aus. Es 
iſt Anberechenbares in den Witterungen dieſer unverbrauchten Menſchen und 
herben Schickſale. Sorgſame Motivierung entfaltet ſich nicht in ſo ſprung⸗ 
hafter Romanzenpoefie, in dieſen ſeheriſchen Gebilden. Die Bauernſeele 
hat ihre eigenfinnige Pſychologie; etwas von der Witterung ſcheint auf fie 
übergeſprungen. Man glaubt dem naturnahen Märchen und der aben⸗ 
teuerlich phantaſieſtarken Mythe gern; ihr Vortragston bezwingt. And ſo 
läßt der naturſtarke Dichter des „Sommernachtstraums“, wenn er zur Tragik 
übergeht, aus einem unſcheinbaren Kordeliawort oder aus dem Nebel- 
geraune ſchottiſcher Hexen grauenvollſte Tragödien erſtehen. 

Tragik liegt über dem nordiſchen Heldentum. Am Ende der Götter- 
welt wartet Ragnarök, die alles im letzten Kampf vernichtende Götter- 
dämmerung. Kampf ſtand ja ſchon an ihrer Wiege: der Arrieſe fiel von 
der Hand ſeines eigenen Enkels Odin; aus den Stoffen dieſes chaotiſchen 
WVmir bilden Odin, Wili und Weh Himmel und Erde. Etwas alfo mußte 
ſterben, um etwas anderem zum Entſtehen zu verhelfen. Und nun iſt es 
ſonderbar: immerzu, bis in die Götterdämmerung, kämpfen die Götter wider 
die Riefen (Jötune), deren Arahn fie gleich nach ihrer eigenen Entſtehung 
getötet haben. Sie ſelbſt aber find ja blutsverwandt mit den Riefen: denn 
Beſtla, Odins Mutter, ift die Tochter des Jötuns Bölthorn. And fo 
kämpfen die Götter, beſonders Thor, gegen Kräfte, von denen ſie ſelber Teile 
und Tropfen in ihrer eigenen Natur haben. Das erft gibt dem 
Kampf die Schärfe und läßt für beide Teile keinen reſtloſen Sieg zu. 
Sagen wir es deutlich: das Geiſtigere der Menſchheit kämpfte von Uranfang 
an mit den Naturtrieben; das zur Form Drängende kämpfte und kämpft 
wider das Chaotiſche. „In den Jötunen erſcheint die Materie, das Elemen⸗ 
tariſche, die Naturgewalt; in den Aſen offenbart ſich der bildende, beſeelende, 
ordnende Geiſt“ (Ubland). And fo offenbart fich in dieſen großen Bildern, 
die uns da aus nordiſcher Nebelluft aufleuchten, die uns allen eingeborene 
Zweiheit, die auch im einzelnen Menſchen wirkt und ſchafft. Aſen und 
Jötune (Götter und Riefen), Thor und das Rieſengeſchlecht, Baldur und 
Loki, Lichtelfen und Schwarzalben — in zahlreichen Gegenſätzen und Wechſel⸗ 
beziehungen ſchafft das gegeneinander in Liebe und Haß. So fördert ſich 
im Kampf die Entwicklung der Welt; ſo fördert ſich im Kampf unſre 
eigene Entwicklung. 

Aralte Erinnerungen fpielen da herein. Aus ſolchem „Kampf“ ift 
unfer Planet entſtanden. Kosmiſche Kräfte und dann Naffen von Ae 
menſchen ſtießen kämpfend aneinander; und in den Raffen verſchiedene Prin- 
zipien. Die Devas und Daityas z. B., von denen indiſche Aberlieferung 
ſpricht, entſprechen unſren Aſen und Jötunen oder den griechiſchen Göttern 
und Titanen; und die Kämpfe der „Atlantier“ oder der „Lemurier“ mögen 
mehr ſein als Fabel. Immer verdichtete ſich in ſolchen Naſſen der Arzeit 
zugleich ein ſeeliſches Prinzip — wohl auch heute noch —; die Raffen 
und Prinzipien entwickelten ſich geſondert, ſtießen dann zuſammen, läuterten 


Nordiſche Dämonie 543 


ſich, gingen teilweiſe unter, teilweiſe traten ſie in neue Verbindungen ein — 
und ſo wuchs der Planet mit ſeinen Bewohnern. Mehr als ein Ver⸗ 
miſchungskampf („Götterdämmerung“) mag ſtattgefunden haben und wird 
im Laufe der Jahrmillionen ſtattfinden, manchmal nicht ſehr auffällig oder 
gigantiſch, ſondern langſam und allmählich. Bis der Planet und mit ihm 
ſeine Menſchheit ihr letztes Ziel erreicht haben und neue Formen eingehen, 
jenſeits aller Vorſtellungskräfte lebender Menſchen. 
* * 


* 

Ganz beſonders auffällig iſt an dieſer Urpoefie die Auffaſſung des 
Todes. Anſre „Heiden“ von damals hatten einen ſo ſtarken Lebens⸗ 
begriff, daß fie unſere modernen Durchſchnittsmenſchen, die teils zu Wep- 
leidigkeit, teils zu dreiſter Leugnung geneigt ſind, einfach in den Schatten 
ſtellen. Ein ausgebreiteter und eingewurzelter Seelenkult ſtellte die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Tod und Leben her; für das Gefühl jener Menſchen gab 
es keinen Tod. Haine und Auen waren belebt mit elfiſchen Weſen, die 
als Nebel aus den Waſſern rauchten und auf Waldwieſen tanzten; die 
Nächte am Herd und in der Werkſtatt wimmelten von emſigen Wichtel⸗ 
oder Heinzelmännchen, die auf dem erſten Morgenſtrahl enthuſchten; um 
die Kämpfer der Schlacht flogen Walküren und fingen die Fallenden auf. 
Jenſeits wartete Walhalla oder für ſolche, die den „Strohtod“ ſtarben, 
Helheim. Die verſtorbenen Angehörigen aber kehrten als Geiſtweſen bei 
allen wichtigen Anläſſen wieder; ſtarkes Heimweh nach geliebten Toten — 
man denke an die vielfach erzählte Geſchichte vom Tränenkrüglein und 
Totenhemdchen! — zwang die Abgeſchiedenen in die Welt der Lebendigen 
auf kurze Zeit zurück. So wird Helgi, der Hundingstöter, in ſeinen Grab⸗ 
hügel zurückgeweint von ſeiner Gattin Sigrun; ſie hegt den Toten am 
Herzen, wie einſt den lebenden Helden, und ſtirbt vor Kummer, als er in 
den nächſten Nächten nicht wiederkehrt. In erſter Frühröte muß der tote 
Gatte in fein Geiſterland zurück — — 


„Zeit iſt's, zu reiten gerötete Wege, 

Zum Fluge zu ſpornen den falben Renner! 
Im Weſt muß ich ſein von Windhelms Brücke, 
Eh’ Salgofnir das Siegervolk wet’ ... 


Ehe Walhallas Hahn, jenſeits der Himmelsbrücke, die Helden weckt, 
muß er reiten — wie in Bürgers Lenore oder in mancher ſchottiſchen und 
nordiſchen Ballade der nächtliche Gaſt. Ahnlich bekundet ein bekanntes 
Eddalied, daß die Zwerge, die der erſte Frühſtrahl noch über der Erde 
trifft, in Stein verwandelt würden. Es muß ſchöpferiſche Dämmerung ſein, 
wenn fih Göttliches mit Menſchlichem, Geahntes mit Körperhaftem, Jen⸗ 
ſeitiges mit Diesſeitigem zuſammenfließend verbinden will. 

Zu beſonderer Tragik erhebt ſich Brunhilds Geſchick. Man hat ſie 
um Sigurd (Siegfried) betrogen; von deſſen Gattin wird ſie obendrein ver⸗ 
höhnt; ſie läßt ihn töten. And als ſie, ſchlaflos auf ihrem Lager lauſchend, 
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Sigurds Weib durch die Burg her laut aufſchreien hört, da weiß ſie: nun 
iſt's geſchehen! Einmal lacht ſie da laut und wild auf: ſie iſt gerächt! 
Dann aber wirbeln wieder die wehen Gedanken über die heillos verdüſterte 
Frau: ſie läßt ihr Geld verteilen, legt ihre Goldbrünne um, befiehlt, ein 
Gefolge von Sklavinnen zu töten, mit denen fie einziehen will in die Unter, 
welt — und dann ſtößt ſie ſich, nach erhaben leidvollen und verächtlichen 
Abſchiedsworten an die ſchattenhafte Umgebung, das Schwert in die Bruſt. 
Sie will Sigurd folgen auf den Scheiterhaufen und ins Totenland. 


„Der Wünſche letzten gewähre mir, Gunnar: 

Nichts weitres wird Brunhild erbitten im Leben — 
So breit laß ſchichten die Buchenſcheite, 

Daß für alle reichlicher Raum ſich finde, 

Die wir treu dem Sigurd im Tode folgen“. 


Und fo werden Sigurd und Brunhild, die man im Leben um ihre 
Liebe betrogen, auf den gleichen Holzſtoß gelegt und zwiſchen ſie — ein 
wahrhaft großartiger Zug! — „wieder der ſchimmernde Stahl, wie einſt,“ 
als Sigurd, des Königs Brautwerber, keuſche Nachtruhe hielt. 

Und als nun Brunhilds (Gent — fo erzählt uns ein andres Lied der 
Edda — auf erhabenem Totenwagen vor die Pforten der Anterwelt kommt, 
will ihr eine Rieſin den Zutritt verwehren. Das düſtre Rieſenweib wirft 
der Königin ihre Bluttaten vor, und hat ja wohl ein Recht dazu, gewiſſer⸗ 
maßen als verkörpertes Gewiſſen vor die Mörderin zu treten. Aber die 
Heldin erzählt in ihrer herben und ſtolzen Weiſe vom Wagen herab ihr 
Lebensgeſchick: wie ſie im Schwanengewand als Walküre durch die Schlacht 
geflogen, wie ſie unrechtmäßig einem Helden zum Sieg verholfen, wie ſie 
mit Schilden umzäunt und in Schlaf verſenkt worden, wie Sigurd in reiner 
Weiſe um ſie geworben, wie Gudrun (Kriemhild) ſie ins tiefſte Herz ver⸗ 
höhnt habe — eine Lebensgeſchichte voll Kampf und Kummer, über die man 
wahrlich ihre eigenen Worte ſetzen kann: „Mein Los war Leid, ſolang 
ich geatmet.“ And ſie ſchließt: 


„Aufs neue immer zu Not und Sorge 

Werden Weiber und Männer zur Welt geboren. 
Doch drüben weiß ich ein dauerndes Glück 

An Sigurds Seite — verſinke, Riefin!“ 


Dies „verſinke, Riefin!”, das „Brunhilds Todesfahrt“ abſchließt, 
iſt geradezu gewaltig. Man ſieht die verächtliche Handbewegung und das 
leichte Zucken um den Mund. Jungfräulich ungebrochene Walküre iſt dieſe 
Brunhild geblieben bis in den Tod. 

Tod? Gibt es denn für ſolche Lebenskraft einen Tod? 


Lë 
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Bahnbrechende Gedanken und ſchöpferiſche Geſtaltungen erleiden meiſtens 
das Schickſal, von den Zeitgenoſſen wenig beachtet zu werden. Was ſich in 
irgend einem Gebiete in großen Zügen über das allgemeine Maß erhebt, kann 
naturgemäß vorerſt nur von wenigen, die fic bereits in ähnlichen Geiftes- 
gebieten bewegt haben, begriffen und gewürdigt werden. In dem einen wie 
in dem andern Falle ſucht eben der Menſch in dem, was er intellektuell oder 
künſtleriſch genießen will, einen Spiegel ſeiner ſelbſt, ſeines eigenen Strebens, 
Denkens und Empfindens. Für die große Menge der Gebildeten von heute 
ſtellt aber noch immer der Naturalismus die Hauptſtrömung dar, in welcher 
fle ſich bewegen. Es ſtehen daher auch im Gebiete der ſchönen Literatur not- 
wendig ſolche Talente im Vordergrund, die den in Tiefregionen des Lebens, 
in den Regionen des materialiſtiſchen Empfindens, Strebens und Waltens be, 
fangenen Geiſt zur Darſtellung bringen, wie er auf dieſer Stufe der gefchicht- 
lichen Entwicklung in ſeinen inneren Widerſprüchen, in der eigentümlichen Ser- 
klüftung der Gedanken und Gefühlswelt in Erſcheinung tritt. So wie aber 
in Griechenland die Gedankenwelt Demokrits, in der römiſchen Welt die 
Epikurs nur einen Abergang bildet zu den neuen idealiſtiſch gefärbten Ge⸗ 
dankenkreiſen, die dann in der Gnoſis, im Neuplatonismus, im Chriſtentum zur 
Herrſchaft kommen ſollten, ſo dämmert für unſer Zeitalter in geſetzmäßiger 
Folge der Entwicklung auch ſchon der neue Horizont. Im Gegenſatz zu dem 
herrſchenden Senſualismus tauchen immer mächtiger univerſaliſtiſche Stimmungen 
und Gedanken auf, um ſich nach einem eigentümlichen Geſetz der „Wiederkehr 
des Gleichen“ oder doch Ähnlichen die Welt zu erobern. 

Als ein Streifen dieſes Morgenrots der nun kommenden Periode der 
Geiſtesentwicklung erſcheinen uns die Dichtungen von Karl Hilm, die der 
Verlag „Renaiſſance“ (Schmargendorf b. Berlin) veröffentlicht. 

Bei der Würdigung der Werke Hilms iſt vor allem die Weltanſchauung 
des Dichters in Betracht zu ziehen. Im Gegenſatz zu Dichtern, die ſich dem 
gewohnten Geſichtskreis des Publikums anbequemen, unternimmt es Hilm, in 
ungewohnter Kühnheit gegen den Strom zu ſchwimmen und ſein Publikum nach 
den Höhen einer weiten Ausſchau emporzuſchwingen. Deren äußerſte Grenzen 
ſcheinen ihm einerſeits in die vorgeſchichtliche Arzeit zu dämmern und ander⸗ 
ſeits in eine kommende Welt zu weiſen, welche lichtvoll das Geheimnis jener 
Vorwelt und das Myſterium aller Seiten, das Geheimnis des Menſchen, ent- 
ſchleiern fol. Dieſes über die Räume und die Seiten fih erhebende Schauen 
des Ewigen iſt das Geheimnis der Zeiten, das Geheimnis des Menſchen, deſſen 
Enthüllung der Menſchengeiſt in einem großen Prozeſſe des Selbſterkennens 
entgegenringt. 

Es iſt in weſentlichen Zügen die Weltanſchauung eines der Helden ſeiner 
Dramen, die Weltanſchauung Giordano Brunos, die uns der Verfaſſer, aller. 
dings in einer dem Fortſchritt modernen Naturerkennens entſprechenden Form, 
vorführt. Doch find es wieder dort, wo die Weltanſchauung dem Zeitalter 
der Helden des Dichters entſpricht, überall lebensvolle Geſtalten, aus deren 
Innerſtem, aus deren Leben im höchſten Sinne die Gedanken hervorwachſen 
und ſich duftigen, leuchtenden Blüten gleich organiſch entfalten. So vornehm- 
lich in den beiden Werken, in denen wir die eigentlichen Meiſterwerke Karl 
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Hilms ſehen, in feiner „Hypatia“ und in feinem „Giordano Bruno“. 
Es wird aber begreiflich, daß fich bei ſolcher Stellung der Aufgabe eigentüm- 
liche Schwierigkeiten zeigen, wenn zu Deutern dieſes Weltgedankens vorbifto- 
riſche Geſtalten wie ein Kain erkoren werden. Das Primitive, welches in 
ſolchen Erſcheinungen denn doch notwendig zum Ausdruck gebracht wird, ton- 
traſtiert hier, insbeſondere in dem Kain⸗Drama des Dichters, mit der Entfal- 
tung und Geltendmachung von Anſchauungen, die erſt in fernen Jahrtauſenden, 
vermittelt durch einen langwierigen Prozeß der Entwicklung, zur bewußt ent, 
falteten Geltung gelangen können. Indem nun der Verfaſſer hier den Sprung 
über eine ſolche Entwicklung hinweg in der Geſtalt des Kain unternimmt, wird 
die Darftellung unplaſtiſch, bei aller Leidenſchaftlichkeit, mit welcher der Autor 
feine hohen Anſchauungen vorträgt. In Kain fol der Argegenſatz des er- 
wachten Erkennens und Selbſterkennens im Gegenſatz zum theologiſchen 
Bilderglauben, der ſich in Abel verkörpert, dramatiſch dargeſtellt werden. 
Der Autor glaubte vielleicht eben dadurch über Byron, dem er ein ſchönes 
Sonett am Eingang widmet, hinauszugehen, wenn er im Gegenſatz zu der in 
aſtralem Zauberlichte dämmernden Darſtellung Byrons die philoſophiſch un- 
gleich klarer entfaltete Weltanſchauung vorgeſchrittener Jahrtauſende in noch 
wirkſamerem, ſchrofferem Gegenſatz gegen die übliche Lehre zum Ausdruck zu 
bringen ſuchte. Aber eben hiemit erſcheint fein Kain dem Byronſchen gegen- 
über unvergleichlich unplaſtiſcher, unlebendiger; er ift mehr Interpret der Kultur. 
weisheit des Verfaſſers ſelbſt als Interpret von Gedanken, die dem Arzuſtan de 
des Intellekts (der denn doch auch in der Geſtalt und dem Zeitalter Kains 
zur Darſtellung kommen ſoll) organiſch entwachſen wären. Byron hingegen, 
indem er den Gedanken der ſelbſtbewußten Individualität und das Problem 
des Selbſtdenkens nur in ſeinen allgemeinſten Anſätzen zur Darſtellung bringt, 
bleibt in jedem Zuge plaſtiſch und lebendig. 

Was alſo die eigentliche Bedeutung Hilms ausmacht, daß er in die 
Geiſtestiefen der Helden des univerſellen Selbſtbewußtſeins ſteigt und dieſe 
innere Herrlichkeit in der Form lebendiger Handlung darzuſtellen vermag, iſt 
ihm in ſeinem Erſtlingsdrama zur Klippe geworden. Auf der Höhe des 
Schaffens finden wir Hilm ſchon in feinem „Giordano Bruno“. Aus den 
farbenfatten, lebendigen Bildern der Renaiffance, die Hilm mit vieler pifto- 
riſcher Feinheit ausgeſtaltet, auf dem Boden eines reichen und ſchönen Lebens 
ſehen wir die lichte Blume des großen Weltgedankens aufblühen, dem Hilm 
ſeine Werke widmet. Wir finden den Helden in einer Liebesbeziehung zu einer 
geiſtig bochgearteten Frauengeſtalt. Wie Düfte aus dieſem Blumengarten der 
Liebe ſteigen hier die Lichtgedanken, die das Anbrechen eines neuen Morgens 
der Kultur für das menſchliche Geſchlecht bedeuten, zum Himmel der inneren 
Allanſchauung empor. Aus dieſer ebenſo lieblichen als erhabenen Idylle werden 
die Liebenden nun gewaltſam herausgeriſſen durch den Eingriff eines fana⸗ 
tiſchen Zeitalters. 

Im „Giordano Bruno“ ſtellt Hilm das Innenleben eines ſchöpferiſchen 
Geiſtes dar. Wie ſchön hier ſelbſt die ſogenannten abſtrakten Gedanken zum 
Ausdruck gelangen, mag der Leſer aus folgenden Proben erſehen: 

„Emporentwickelt aus dem Anfangloſen 
Zu einer böchſten Götterſtufe ſteht 
Der Weltgeiſt da, als ewger Weltgedanke. 


And in ihm, unter ihm beſtändig leben 
Die niedren Formen, doch mit Liebesband 
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Hebt er ſie höher, führet ſie hinan 

Durch Tod und Liebe endlos viele Stufen. 

So ſterben He in Sehnſucht nach ihm hin, 

Der wie ein Meer des Glanzes alle einſchließt, 
And leben wieder ſelig auf in ihm.“ 

Der einzelne Menſchengeiſt erſcheint nur als Offenbarung dieſes gött- 
lichen All⸗Lebens, ähnlich den zahlloſen farbigen Strahlen des Sonnenlichts, 
die, einmal in den Regenbogenfarben gebrochen, geſondert zur Erſcheinung 
kommen, um dann wieder unterzutauchen im Meere des Arlichtes: 

„Wer darf dann klagen, wenn das große Meer 
Ihn wieder aufnimmt, das ihn einſt geboren 
And wiederum gebiert zu ſchönrem Leben?“ 

Die Freundin des Geiſteshelden haucht ihr Leben aus in dies Urmeer 
göttlichen Lichtes, dem Geliebten vorangehend. Mächtig wirkt am Schluſſe des 
Dramas die erhabene Ruhe, mit welcher der Held zum Märtyrer für die 
Hoheit der Wahrheit wird, die ihn über Geſchick und Tod erhebt: 

„wo alles ſich verbindet 
Zur großen, höchſten, einen Harmonie. 
So freudig atmend geh' ich in den Tod, 
Das heißt ins reinere, ſchönere, höhere Leben, 
Das ihr nur zweifelnd glaubt, das ich gefunden; 
And wenn um mich hier Rauch und Flammen fteigen, 
Steh’ ich mit ihnen auf ins Reich des Athers 
And höher hin ins Göttlich⸗Anbeſchränkte, 
Ins glänzend große Meer, ins Leuchtend ⸗Freie, 
Zum Urquell kehr ich, der die Liebe tft.” 

In der Darſtellung einer beſtimmten Zeit und ganz beſtimmter lebendiger 
Individualitäten das Geſetz aller Zeiten und das Geheimnis des Menſchen 
überhaupt zur Darſtellung zu bringen, iſt auch die Aufgabe einer andern 
Dichtung Hilms, betitelt „Der Sklavenkrieg“. Es erſcheint in der Be- 
drückung und im Leiden der Sklaven der römiſchen Welt die innere Anfreiheit 
und das intellektuelle und moraliſche Elend der Menſchheit durch die Jahr- 
tauſende bis an den heutigen Tag in dichteriſcher Verkörperung, ſowie in ihrem 
Freiheitsdrang der allgemeine Freiheitsdrang des Menſchen. Auch hier leuchtet 
uns, eben im Mißlingen einer Verwirklichung dieſer Freiheit auf dem Wege 
äußerer Gewalt, der Gedanke entgegen, daß dieſe Befreiung in erſter Linie 
auf dem Gebiete der Innerlichkeit erkämpft werden muß und daß nur innerlich 
befreite, zu höherem Denken und Empfinden erhobene Menſchen die Menſchheit 
auch wirklich von den äußeren Feſſeln befreien können. Eine der Hauptperſonen 
des Stückes, Phaëton, ſpricht das in folgenden Worten aus: 

„Hab' ich die höchſte der Sphären durchflogen, 
Bring’ ich der Mutter, die mich geboren, 
Bring' ich der Erde das himmliſche Glück.“ 

Während Spartakus mehr die tätige Seite des Freiheitskampfes zum 
Ausdruck bringt, Domiris, das Heldenweib, die des Prieſteramtes waltende 
Prophetie, fo Phaeton die beſchauliche Seite dieſes Kampfes, der in feinem 
beſten Kerne ein Geiſteskampf der inneren Befreiung iſt, wie dies denn auch 
einer der fallenden Kämpfer ſiegesbewußt den äußerlich triumphierenden Römern 


entgegenſchleudert: 
„Was wollt ihr Römer? Eure Zeit ift um. 
Doch wir ſind ewig, ob auch unſere Namen 
Vergehen, wenn die euren tauſend Jahre 
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Im Lügenbuch der Weltgeſchichte glänzen. 
Denn ewig wirket, was uns alle trieb, 

Der Drang nach Glück und jener Lichtgedanke 
Der Liebe, die das Glück für alle will.“ 

Volksſzenen und Charaktere, Gegenſätze der verſchiedenen Stände des 
römiſchen Reichs, ſind in dieſem an dramatiſcher Handlung ſo reichen Drama 
oft ganz markig ſhakeſpeariſch gezeichnet, fo daß dieſes Werk ſich in entſprechen · 
der Bühnenbearbeitung ſowie das folgende auch zur Bühnenaufführung vor⸗ 
züglich eignen dürfte. 

Im Rahmen erſchütternder dramatiſcher Handlung ſehen wir in der 
„Hypatia“ des Dichters den neuen Weltgedanken in einem blutigen Morgen- 
rot aufgehen. Die Charakteriſtik der Perſonen und die dramatiſche Bewegt ⸗ 
heit der Handlung erreicht hier bei dem Verfaſſer ihren Höhepunkt künſtleriſcher 
Ausgeſtaltung. Es müßten ſich beſonders die Szenen des Schlußaktes auf der 
Bühne herrlich ausnehmen. Die dramatiſche Spannung aber im Verlaufe des 
ganzen Stückes zu erhalten und zu ſteigern, hat hier Hilm wie in keinem ſeiner 
Dramen verſtanden. Die Geſtalt der Hypatia iſt bei aller hohen Idealität 
zugleich realiſtiſch markig und dem Zeitalter entſprechend geſtaltet, ebenſo wie 
in der Geſtalt des diplomatiſch ſchlauen Patriarchen Kyrillos prieſterliche An- 
maßung und Verſchmitztheit und ferner in dem wahnſinnigen religiöſen Fana⸗ 
tiker Thaumaturgos das Mönchtum jenes Zeitalters eine geradezu ſhakeſpeariſche 
Verkörperung erfährt. Tief und ſchön ſind die Worte der Hypatia angeſichts 
der brennenden Akademie: 

„Sieh, die Flamme wächſt und leuchtet, 
Leuchtet durch die Welt der Liebe 
Aber Paradieſe hin! 

Kreuz und Götter ſind vergangen, 
Doch die Flamme, ſieh, erſchrecklich 
Wächſt ins Mağ- und Grenzenloſe — 
Weltenbrand! — Nein, Gottesleuchten, 
Weltallſchauen, Weltall⸗ Liebe 

Still nur wächſt der Baum der Liebe, 
Seine Wurzelfaſern greifen 

Tief ins Graun der Arweltmächte, 
Während feine Feuerblüten 

Heiß die kalten Sphären küſſen, 
Feierlich in jedem Kuffe 

Sonnen, Sternenwelten zeugend.“ 

Dieſes Drama erweckt in uns die Erwartung, daß es dem Verfaſſer in 
kommenden Schöpfungen gelingen wird, auch den letzten Schein eines Aber⸗ 
wucherns des Philoſophen über den Dichter zu überwinden. Möge er 
ſchließlich auch in der Ausgeſtaltung der Form, die ſtellenweiſe denn doch dem 
Gedanken aufgeopfert erſcheint, feine großgedachte Idee: die künſtleriſche Dar- 
ſtellung des lebendigen Werdens des höchſten Weltgedankens, zur Vollendung 
bringen! Br. Eugen heinrich Schmitt 

+ 
Karoline von Bumboldt 

Ein wertvoller Beitrag zur Geſchichte der Weimarer Zeit liegt uns vor: 
Karoline von Humboldt in ihren Briefen an Alexander von Rennen- 
kampff; nebſt einer Charakteriſtik beider als Einleitung und einem Anhange. 
Von Albrecht Stauffer. (Mit zwei Bildniſſen. Berlin 1904. Ernſt Sieg- 
fried Mittler und Sohn, Königliche Hofbuchhandlung.) 
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Aber Wilhelm von Humboldt beſitzen wir die ausgezeichnete Biographie 
von Rudolf Haym, zu der als Ergänzung Gebharts Werk „Wilhelm von 
Humboldt als Staatsmann“ tritt. Auch von der im Erſcheinen begriffenen, 
von der Akademie zu Berlin in Angriff genommenen Geſamtausgabe der Werke 
Humboldts dürfen wir gewiß viel Neues erwarten. Aber feine Gattin Karo- 
line, trotzdem fie zu den bedeutendſten Frauen ihrer Zeit zählt, hat auffallender. 
weiſe noch keine zuſammenfaffende Würdigung gefunden. Zwar ſind mehr oder 
weniger eingehende Mitteilungen über fie in vielen Büchern zerftreut, die ein- 
gehendſten wohl in der ebenfalls bei Mittler erſchienenen, jetzt bereits in zehnter 
Auflage vorliegenden Biographie ihrer Tochter Gabriele von Bülow; doch 
find dies felbft im beſten Falle immer nur gelegentliche Außerungen über die 
edle Frau; niemals ift Karoline bisher zum Mittelpunkt einer eigenen, er- 
ſchöpfenden Darſtellung gemacht worden. 

Auch das Buch Profeſſor Stauffers, fo wert. und verdienſtvoll es an 
ſich iſt, kann nur als Vorarbeit zu einer ſolchen Darſtellung gelten, und wir 
wollen hoffen, daß es dem Verfaſſer gefallen möge, recht bald ein umfaſſendes 
Lebeng- und Charakterbild der „größten deutſchen Frau“, wie er Karoline von 
Humboldt in ſeiner warmen Bewunderung nennt, zu entwerfen. Des Dankes 
weiter Kreiſe kann er gewiß ſein, da unſere Zeit glücklicherweiſe jetzt wieder 
beginnt, ſich nach der Zerſplitterung, unter der das geſamte geiſtige Leben ſo 
lange gelitten hat, auf den Wert einer in fich geſchloſſenen, harmoniſch durch- 
gebildeten und abgeklärten Perſönlichkeit zu beſinnen. 

Der Briefwechſel Karolines mit Rennenkampff tft, wie Stauffer ihn 
charakteriſiert, „ein ſchönes Beiſpiel eines rein ſeeliſchen Verkehrs der Freund- 
ſchaft“. In dieſem Sinne iſt das Buch ein Gegenſtück zu den an Charlotte 
Dieden gerichteten „Briefen an eine Freundin“ ihres Gatten, der es offen aus- 
geſprochen hat, daß das Geheimnis des höheren ehelichen Glückes darauf be⸗ 
ruhe, ob man es verſtehe, einander gegenfeitig die innere Freiheit des Gemüts 
zu erhalten und zu beleben: denn gerade dadurch ſchließt man ſich immer enger 
aneinander an. 

Erhalten ſind im ganzen 44 Briefe, ſämtlich von Karoline, die vom 
11. September 1819 bis zum 24. Januar 1829 reichen (am 26. März 1829 ſtarb 
Karoline). Die Briefe von Rennenkampff find dem Wunſche des Schreibers 
gemäß leider wahrſcheinlich verbrannt worden. Karoline bringt ihrem Freunde 
das rückhaltsloſeſte Vertrauen entgegen. „Ihnen darf ich alles ſagen,“ erklärt 
ſie einmal, „ich weiß, Sie mißdeuten mir nichts, Sie verſtehen mich.“ And in 
der Tat — alles, was ſie erlebt, körperliche Leiden und ſeeliſche Schmerzen, 
bedingt durch die Trennung von den geliebten Kindern und andere Schickſals⸗ 
ſchläge, aber auch die Freude an allem Großen und Edlen im Menſchendaſein, 
in Kunſt und Wiſſenſchaft findet in dieſen Briefen einen vollen Widerhall. 
Sie kommen aus einer Seele, in der, wie ſich der Herausgeber ausdrückt, „die 
höchſte Menſchheitsbildung und die ungebrochenſte Natürlichkeit als eine un- 
trennbare Einheit erreicht iſt.“ 

Den Glang- und Höhepunkt des Buches aber bildet die meiſterhafte 
Charakteriſtik, die Stauffer mit tiefftem kongenialen Verſtändnis von Karoline 
entwirft. Ihre Perſönlichkeit umfaßt nach ihm das Weibliche in großer, bor, 
moniſcher und univerſaler Ausbildung. Verſtand, Phantaſie und Sittlichkeit 
verbinden ſich in ihrer Perſönlichkeit in ſolcher Art, daß ſie im Kreiſe ihrer 
Familie, unter den Freunden und in der Geſellſchaft lebendig zu wirken vermag. 
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Der hervorſtechendſte Zug von Karolines Weſen ift aber ihr grenzenloſes Liebes- 
vermögen. Am reinſten und tiefſten tritt uns dieſes Liebesvermögen in ihrem 
Verhältnis als Gattin und Mutter entgegen. Sie hat es einmal ausgeſprochen, 
nicht Glück könne der eigentliche Zweck all deſſen ſein, was aus menſchlichen 
Verhältniſſen hervorgehe; „aber aufnehmen in fih die mannigfaltige Geftalt 
des Daſeins und in tiefer Bruſt verarbeiten, ſo viel geben, als man vermag, 
ſo wenig wie möglich verlangen, ſollte das nicht zuletzt jedes Menſchenlebens 
Beſtimmung ſein und vor allem die unſeres Geſchlechts?“ And nicht minder 
groß als in bezug auf die Ihrigen und die zahlreichen Freunde zeigt ſich die 
Liebesfähigkeit dieſer Frau gegenüber allem Großen in der Poeſie, in der Kunſt, 
in dem Vaterlande, in der Menſchheit und namentlich in der Religion. 

Als heranwachſendes Mädchen hatte ſie mit Karoline und Charlotte von 
Lengefeld und ebenſo mit Schiller enge Freundſchaft geſchloſſen, welch letzterer 
ſie ein unvergleichliches Geſchöpf und eine idealiſche Natur nannte; in den 
erſten Jahren ihrer Ehe hatte ſie dann das Glück, auch mit Goethe in regen 
Verkehr zu treten. Ein neuer Abſchnitt ihres Lebens beginnt mit der großen 
Reiſezeit; Be lernt Wien, Paris, Spanien und Italien kennen, und jetzt ging 
ihr das Verſtändnis für die bildende Kunſt auf, der ſie ſich mit der größten 
Begeiſterung, einem Jubel und einer Liebe ohnegleichen hingab. Ihre volle 
Entwickelung erlangte Karoline aber erft in der Zeit der Befreiungskriege; ihr 
Patriotismus blieb allezeit gepaart mit der Glut einer erhabenen Humanität, 
die im Religiöſen, im Chriſtlichen ihren höchſten Richtpunkt hatte. In der Tat 
haben es wenige zeitgenöſſiſche Frauen in gleichem Maße wie ſie verſtanden, 
das nationale Gefühl mit dem kosmopolitiſchen Sinn der Humanitätsbildung 
derart zu verbinden, daß beide Richtungen einander beförderten, anſtatt ſich zu 
beeinträchtigen. 

Niemand, der nach dieſen kurzen Andeutungen zu dem Buche ſelber greift, 
wird es ohne Gewinn für Geht und Herz aus der Hand legen. 

. Paul Seliger 
Eine neue Jean-Paul-fiusgabe 

Im Maiheft der „Süddeutſchen Monatshefte“ befürwortet Dr. Sofeph 
Müller die Veranſtaltung einer endlich einmal zuverläſſigen und vollſtändigen 
Ausgabe der Werke Jean Pauls. Man darf dieſer Anregung eines genauen 
Kenners beiſtimmen. Ich ſelbſt verdanke Müllers glänzend zur Einführung 
geeignetem Werke „Jean Paul und ſeine Bedeutung für die Gegenwart“ 
(München, Lüneburgs Verlag) bedeutende Anregungen. And um es nur gleich 
zu fagen: ich halte grade Dr. Joſeph Müller, deffen „Jean ⸗Paul ⸗Studien“ und 
kritiſche Unterfuchungen in der Zeitſchrift „Euphorion“ mir gleichfalls bekannt 
ſind, für den geeigneten Herausgeber einer endlich einmal wirklich wertvollen 
Jean⸗Paul⸗ Ausgabe. Dr. Müller verfügt über eine außergewöhnliche Velefen- 
heit, hat philofophifch - theologiſche Vorbildung, was grade bei Jean Paul 
wichtig iſt, und ſchreibt bei aller Sachlichkeit mit einer feſſelnden Wärme. 
Natürlich müßte fo etwas wie „Jean-Paul -Geſellſchaft“ eingerichtet werden, 
damit fih durch Anteilnahme weiterer Kreiſe die Koſten decken; denn viel Un- 
geſichtetes liegt noch handſchriftlich auf Bibliotheken, beſonders in Berlin, was 
gründliche Arbeit nötig macht; und ein begleitender (aber knapper!) Kommentar 
wäre unerläßlich. Auch müßte das Werk, neben aller Wiſſenſchaftlichkeit, dem 
feiner geſtimmten Laien zugänglich ſein. 
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Denn man ſage nicht, daß dieſer reiche Schöpfer „tot“ ſei. Der Leſer 
muß fih allerdings mit einiger Zähigkeit in dieſen blühenden Arwald ein- 
arbeiten. Aber wieviel geniale Einfälle, Bilder, Vergleiche findet er da! 
Wieviel ſeltſame und tiefe Gedanken und Gemütsphantaſien! Kürzlich erſt 
hatte ich Gelegenheit, an einem höheren Beamten, der nur als „Leſer“ an 
Jean Paul herantrat, das wachſende Entzücken zu beobachten, mit dem ſich 
mein Freund in den ſeltſamen Dichter einlas. Er begann mit den „Flegel⸗ 
jahren“, nachdem ihn der „Wuz“ zum Eindringen in größere Werke gereizt 
hatte; „Schmelzle“ als Zwiſchenſpeiſe, „Quintus Fixlein“, „Katzenberger“ folgten; 
„Siebenkäs“ und „Titan“ werden ſich anreihen. 

Dieſer Lefer ift allerdings aus fränkiſch⸗thüringiſchem Geblüt und Gemüt. 
Aber noch jeder Deutſche, der ſich mit Jean Paul liebevoll beſchäftigte, hat 
Blumen und Früchte aus dieſen wilden Gärten mitgenommen. Eine allgemein 
empfehlenswerte Jean⸗Paul⸗ Ausgabe wäre wirklich zu wünſchen. 

F. Lienhard 
x 
Zur nordifdjen Literatur 

Wer angenehm und zwanglos durch die nordiſche Dichtung wandern 
will, der beſchaffe ſich das freilich entſprechend koſtſpielige Prachtwerk von 
Max Koch und Andreas Heusler: „Arväterhort, Die Heldenſagen der 
Germanen“ (Berlin, Verlag von Martin Oldenburg, 20 M.). Das leuchtende 
Farbenwerk mit ſeinem guten, knappen Text iſt für weitere Kreiſe beſtimmt 
und erfüllt ſeine Aufgabe ſehr ſchön; es erzählt nicht nur, es weiſt unauffällig 
auf die inneren Zuſammenhänge hin. Die Bilder bekunden Freude an drama⸗ 
tiſcher Wirkung, an der ſtarken Farbe. Das Buch hat, wie all ſolche Pracht. 
werke, einen Beigeſchmack von „Salon“, aber in dieſem Falle können wir dieſe 
gewaltige nordiſche Poeſie auf recht viele Salontiſche wünſchen. 

Seltſamer und innerlicher geben ſich die Steinzeichnungen, die Nobert 
Engels den „Deutſchen Götter- und Heldenſagen“ des Teubnerſchen Verlags 
beigegeben hat (Deutſche Götter- und Heldenſagen“, Für Haus und 
Schule nach den beſten Quellen dargeſtellt von Dr. Adolf Lange; Heinrich Keck, 
„Deutſche Heldenſagen“, Zweite, vollſtändig umgearbeitete Auflage von 
Dr. Bruno Buſſe; je 6 M.). Der Text iſt von anerkannter Tüchtigkeit; auf 
ihm ruht hier alles Gewicht. Das halbe Dutzend Bilder — nun, das techniſche 
Verfahren bedarf noch der Vervollſtändigung. Es ift eine dämmernde, phan- 
taſtiſche Triſtan⸗ Stimmung in dieſen Bildern; und das will mit unſeren Helden- 
begriffen nicht immer übereinſtimmen. 

Als vorzügliche Einführungen in deutſche und nordiſche Mythologie 
empfehlen ſich dem ernſthaften Studium die Bücher von Paul Hermann: 
„Nordiſche Mythologie“ und „Deutſche Mythologie“ (Leipzig, Wilhelm Engel- 
mann). Die Werke ſtehen auf wiſſenſchaftlichem Boden, ſind jedoch für alle 
Gebildeten berechnet, leſen ſich gut und geben einen umfaſſenden Einblick in 
jene Vorſtellungen und Gebräuche. I. 
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Geleitworte zu leinen Briefen 
Uon 


Br. Karl Storck 


De Briefe zu den wichtigſten Lebenszeugniſſen jedes Menſchen ge— 
hören, iſt ein allgemein anerkannter Satz. Beim großen, durch ſein 
Wirken oder mit feinen Werken in der Öffentlichkeit ſtehenden Mann ers 
höht ſich ihr Wert dadurch, daß wir in ſeinen Briefen mancherlei erfahren, 
was in dem für die Offentlichkeit beſtimmten Schaffen kaum angedeutet iſt. 
Die Franzoſen haben dafür eine ebenſo kurze wie treffende Bezeichnung. 
Sie geben Büchern, in denen Briefe oder ähnliche Lebenszeugniſſe eines 
in der Offentlichkeit ſtehenden Menſchen veröffentlicht werden, als Titel den 
Namen des Betreffenden mit dem Zuſatz „intime“. „Goethe intime“, 
„Bismarck —“, „Beethoven intime“, d. h. der intime Menſch in dieſen 
Männern offenbart ſich hier; der Mann, wie er vor ſich ſelber war, wie 
er war ohne jeden Gedanken an die Offentlichkeit, die Forderungen an ihn 
ſtellte, gegenüber der er Verpflichtungen hatte. Ein beliebter deutſcher Uus: 
druck ſagt: „A. oder B. im Schlafrock.“ Das Wort iſt weniger um der 
Derbheit als ſeiner herabziehenden Trivialität wegen zu verwerfen. Die 
ganze Ohnmacht des Philiſters, wahre Größe zu begreifen, offenbart ſich in 
einem einzigen ſolchen Worte. Wie jämmerlich iſt die Vorſtellung, daß 
der große Staatsmann, nur wenn er die Uniform mit Ordensſternen trage, 
der große Künſtler nur in ſeinen ſorgſam hergeſtellten Werken ſo unnah— 
bar, ſo erhaben über der gewöhnlichen Welt throne. Jenes gemeine Wort, 
daß vor dem Kammerdiener keine Größe beſtehe, gehört ebenfalls hierher; 
die Vorliebe weiter Kreiſe für Anekdoten, in denen berichtet wird, daß ſich 
dieſe ſonſt ſo ſehr Bewunderung oder Hochachtung gebietenden Menſchen 
genau fo benommen haben, wie Müller oder Schulze, hat die gleiche Llr- 
ſache. And noch ein recht trübes Wäſſerchen entſpringt dem gleichen Boden: 
die Skandalſucht. Gerade die Franzoſen haben dem „intime“ den gang 
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beſtimmten Beigeſchmack des ſcharf Paprizierten verſchafft. Man braucht 
dabei noch nicht einmal an die beliebten Schilderungen der Intimitäten 
lebender Staatsmänner oder regierender Fürſten zu denken; faſt die ganze 
ſo berühmte franzöſiſche Memoirenliteratur iſt letzterdings eine Verkleine⸗ 
rungsliteratur. 

Alle dieſe Verkleinerung fällt auf ihren Arheber zurück. Nur der 
Anreine durchſpürt ein Leben nach Anreinem; nur wer ſelber an fein körper⸗ 
liches und geiſtiges Vermögen nur dann Anforderungen ſtellt, wenn es vor 
der Offentlichkeit ſich zu zeigen gilt, vermutet den öffentlich großen Men⸗ 
ſchen in der Einſamkeit „im Schlafrock“ der Alltäglichkeit. Vor dem Kammer- 
diener kann nur deshalb keine Größe beſtehen, weil feine Augen eben Rammer- 
dieneraugen ſind und Größe nicht zu ſehen vermögen. Wenn Tells Wort 
wahr iſt: „Der Starke iſt am mächtigſten allein“, ſo gilt mit noch viel un⸗ 
bedingterer Sicherheit der Satz: „Der Große iſt in ſeiner Einſamkeit am 
größten.“ 

Die erhöhenden Wirkungen, die die Öffentlichkeit, d. i. die Anteil“ 
nahme, das ſeeliſche Mitfühlen Tauſender, ja eines ganzen Volkes ſicher 
in ſich trägt, vermögen gerade für das ſchöpferiſche Genie jene Ab⸗ 
ſchwächung nicht aufzuwiegen, die die Beſchränktheit aller Ausdrucksmittel 
gegenüber dem urſprünglichen Plane mit ſich bringt. Es iſt ſicher noch 
keinem genialen Künſtler gelungen, ein Werk ſo groß zu geſtalten, wie er 
es innerlich erſchaut hatte. Aber ſchon aus der Tatſache, daß die ganze 
ſchöpferiſche Tätigkeit, das, was gerade das Genie ſo erhaben macht, was 
ſeinem Schaffen das Gottverwandte gibt — naturgemäß der Einſamkeit 
angehört, folgt, daß die höchſten und größten Stunden des künſtleriſchen 
Lebens der Offentlichkeit nicht ſichtbar werden. Die Hoffnung, den ſchöpfe⸗ 
riſchen Geiſt in ſeiner Einſamkeit belauſchen, einen Einblick in die geheimnis⸗ 
volle Werkſtätte ſeines Schaffens und damit in das innerſte Weſen der 
Kunſt überhaupt gewinnen zu können, iſt der Hauptgrund, der wider den 
oft gemachten Vorwurf, daß die Torſchung zuviel in den Privatangelegen⸗ 
heiten der Künſtler herumſtöbere, geltend gemacht werden kann. 

Es muß freilich zugegeben werden, daß gerade die Philologie allzu⸗ 
gern die Briefe bloß nach der bio⸗ und bibliographiſchen Seite hin benutzt. 
Daher auch oft eine ganz ſchiefe Beurteilung des Wertes vieler Künſtler⸗ 
briefe. Allzuleicht überſieht die ſo einſeitig nach der philologiſchen Seite 
hin ausgebildete biographiſche Wiſſenſchaft, daß zwar viele Briefe für die 
Kenntnis des äußeren Lebensganges und des geſamten in Erſcheinung treten⸗ 
den Schaffens eines Künſtlers belanglos ſein können, daß aber kaum ein 
Zettelchen wertlos iſt für die pſychologiſche Erkenntnis der Gefamt- 
perſönlichkeit, des Menſchentums eines Genies. Die Erkenntnis dieſer Per⸗ 
ſönlichkeit aber iſt das Entſcheidende. 

Soweit ich die einſchlägige Literatur überſehe, gibt es keine zweite 
Sammlung von Briefen eines bedeutenden Mannes, bei der man ſich dieſer 
grundſätzlichen Unterfcheidung ſtets fo bewußt bleiben muß, wie die Briefe 
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Beethovens. Es ift da die Enttäuſchung beſonders bezeichnend, die der 
Amerikaner Alexander Wheelock Thayer gegenüber Beethovens Briefen 
erlitten hat. In ſeinem für die biographiſche Kenntnis des äußeren Lebens⸗ 
ganges Beethovens bedeutenden Werke über den Meiſter ſchreibt er (Band II 
Seite 80): 

„Beim Studium einer Sammlung von einigen 800 Briefen und 
Zetteln Beethovens im Original oder in Abſchrift, gedruckter ſowohl als 
ungedruckter, tritt als die am meiſten überraſchende Tatſache die völlige Be⸗ 
deutungsloſigkeit der bei weitem größten Zahl derſelben hervor. Nur eine 
ſehr geringe Zahl von Briefen zeigt Spuren einer ſorgfältigen vorherigen 
Überlegung; nur in den ſeltenſten Fällen werden Gegenſtände von irgend- 
welchem tieferen Werte behandelt. Ja, vielleicht der größere Teil der kurzen 
Briefchen an Zmeskall und andere verdankt feinen Urfprung lediglich der 
Abneigung Beethovens, feinen Dienſtboten mündliche Aufträge anzuver⸗ 
trauen. In dem größten Teile der Briefe ſucht man vergeblich irgend etwas 
auf die Theorie oder die Kunſt der Muſik Bezügliches; ſehr ſelten wird 
eine Meinung über die Erzeugniſſe irgend eines gleichzeitigen Komponiſten 
geäußert; lebendige Skizzen von Menſchen und Sitten, ähnlich jenen, welche 
die Briefe Mozarts und Mendelsſohns ſo anziehend machen, entfließen ſeiner 
Feder nicht. Ein großer Teil der Korreſpondenz dieſer Männer hat wirklich 
einen mehr als biographiſchen Wert; bei Beethoven iſt dies nur in ge⸗ 
ringem Maße der Fall. Natürlich zeigen dieſe Briefe die gewöhnlichen 
Anvollkommenheiten einer lebhaften und vertrauten Korreſpondenz, zuweilen 
fogar bis zum Übermaße. Es finden fih in ihnen mitunter obenhin ge- 
machte Angaben von Tatſachen, wie ſie jeder von uns infolge von Eile 
oder unvollſtändiger Kenntnis machen kann; für andere Stellen gibt uns 
nur Schindlers Erzählung, daß Beethoven ſich zuweilen in harmloſen Myſti⸗ 
fikationen anderer unterhielt, eine vollſtändige Erklärung. Vergleicht man die 
wichtigeren Briefe miteinander, ſo zeigen ſie freilich einerſeits, wie ſchwer 
es Beethoven häufig wurde, den beſten Ausdruck ſeiner Gedanken zu finden, 
ja, daß er mit den Regeln ſeiner Mutterſprache in einem fortwährenden 
Zwieſpalt lebte; andererſeits aber ſetzen ſie ſeine Wahrheitsliebe und Auf⸗ 
richtigkeit in das günſtigſte Licht und erheben ſich nicht ſelten zu einer ge⸗ 
wiſſen natürlichen Beredſamkeit. Der Leſer fühlt, daß, wo der Schreiber 
ungerecht iſt, er unter dem Einfluſſe eines Mißverſtändniſſes oder einer 
Leidenſchaft ſteht, und in der Regel ift es nicht zu ſpät, derartige Ange⸗ 
rechtigkeiten aufzudecken; die tatſächlichen Irrtümer geben ſich als einfache 
Mißverſtändniſſe zu erkennen, ohne Arg gemacht und leicht zu verbeſſern; 
und wenn uns endlich in der großen Menge der Briefe einzelnes begegnet, 
welches weder völlig gerechtfertigt noch entſchuldigt werden kann, ſo darf 
man nicht vergeſſen, daß dieſelben nicht für unſere Augen beſtimmt waren 
und daß fie unter dem fortwährenden Drucke eines großen MWißgeſchicks ge- 
ſchrieben ſind, welches ihn doppelt empfindlich und reizbar machte, ſo daß 
die große Teilnahme, die dasſelbe einflößt, uns zu einer Milderung unſeres 
Arteils leicht geneigt macht.“ 
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Dieſes Urteil über Beethovens Briefe ift um fo charakteriftifcher, als 
es von einem Manne herrührt, der trotz jahrzehntelanger Beſchäftigung mit 
dem Tonheros, trotz eingehendſter und in gewiſſer Hinſicht erfolgreicher Er⸗ 
forſchung ſeines Lebensganges niemals zum Verſtändnis des eigenartigen 
Menſchen Beethoven vorgedrungen ift. Arſache und Wirkung kreuzen fich 
dabei. Wäre Thayer auf anderem Wege zu einer wahreren und lebeng- 
volleren Erfaſſung der Perſönlichkeit Beethovens gelangt, ſo hätte er auch 
ein natürlicheres Verhältnis zu den Briefen gefunden. Amgekehrt würden 
ihm gerade die Briefe das Weſen des Menſchen Beethoven erſchloſſen 
haben, wenn er ſie in der richtigen Vorausſetzung, genauer in jener Vor⸗ 
ausſetzungsloſigkeit geleſen hätte, mit der wir uns allen Offenbarungen der 
Größe nahen ſollten. Thayer ſagt uns ja ziemlich deutlich, was er er, 
wartete: Bekenntniſſe Beethovens über ſeine Kunſt, Aphorismen über Weſen 
und Inhalt der Muſik, Urteile über Künſtler und Werke; er vermißt „ſorg⸗ 
fältige vorherige Überlegung“. 

Nun, jeder Pſychologe wird froh ſein, daß wir in den Briefen nicht 
einen womöglich zuerſt ſorgfältig ein Konzept entwerfenden Schreiber finden, 
ſondern einen ſtets angeregten, immer lebhaft empfindenden Menſchen ſprechen 
hören. So ganz Rede, ſo gar nicht Geſchriebenes, wie dieſe Briefe 
Beethovens, ſind höchſtens noch die Briefe der Frau Rat Goethe. — Be⸗ 
kenntniſſe über ſeine Auffaſſung der Kunſt fehlen ſo gut wie ganz. Gewiß. 
Aber brauchen wir ſolche beim perſönlichſten aller Künſtler, bei einem Muſiker, 
der in jedem Werke ein Bekenntnis ablegt? And iſt es nicht genug, wenn 
Beethoven den Ausdruck komponieren ablehnt, wenn er ſein Schaffen als 
Dichten bezeichnet? Solcher kleiner Bemerkungen zumal über feine fitt- 
liche Weltanſchauung finden ſich in den Briefen viele. Sie ſcheinen mir 
um ſo wertvoller, gerade weil ſie ſo gar nicht „vorher überlegt“, weil ſie 
ſo ganz ohne Bedacht auf ſchöne Worte ausgeſprochen ſind. 

Indes der Wert der Briefe Beethovens beruht gerade darin, daß 
wir in ihnen nicht den Künſtler kennen lernen, ſondern den Menſchen. 
Die Kunſtgeſchichte kennt, ſoweit ich ſehe, keinen zweiten Künſtler — man 
könnte höchſtens Michelangelo nennen —, deſſen Werke bei höchſtem Per⸗ 
ſönlichkeitsgehalt ſo voll typiſchen Menſchheitswertes ſind wie die Beethovens. 
And gerade jenes tiefſte aller Menſchheitsprobleme, das wir als das fau⸗ 
ſtiſche zu bezeichnen pflegen, das dartut, wie der Menſch im Ringen mit Hölle 
und Himmel das Menſchliche ſo ſteigert, daß es Ewigkeitswerte darſtellt, 
hat durch keinen Künſtler eine ſo vielfache Geſtaltung erfahren wie durch 
Beethoven. Dieſes durch Nacht zum Licht; das Herausringen aus irdiſcher 
Qual zur hohen Seligkeit des prometheiſchen Himmelsfluges; das Aug- 
koſten, Verarbeiten und Uberwinden jeder Stimmung, das, ins Muſikaliſche 
überſetzt, dem unermüdlichen Forſchungsdrang entſpricht, iſt nicht nur der 
Inhalt des Geſamtſchaffens Beethovens, ſondern auch faſt eines jeden ſeiner 
Werke. Dennoch gibt es keine Wiederholung, weil es ein ſtetes Neuerleben 
ift. Beethoven ift das Urbild jener Sturm⸗ und Drangnatur, als die uns 
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alle Genialität zuerſt erſcheint. Er iſt aber allemal, ſchon in ſeinen Jugend⸗ 
werken, über das Stürmen und Drängen hinaus zum freien, der künſtleriſchen 
Harmonie vollen, beruhigten Geſtalten gelangt. Bergetürmender, himmels⸗ 
ſtürmender Titan und zugleich wahrheitsvoller, in ſtolzer Zuverſicht des Ewig⸗ 
keitswertes ſchaffender und geſtaltender Prometheus. 

Das iſt wie ein unerklärliches Wunder. Die neun Symphonien, die 
Sonatenreihe, die Missa solemnis, die Konzerte — immer haben wir das 
Bild eines Menſchen, der aus Leid und Qual, aus Finfternis oder doch 
aus Alltäglichkeit hinaufſteigt, hinauf zur Höhe einer klaren, reinen, großen 
Freudigkeit, einer frohen, ſagenvollen, ſchönen Größe. Das Geſamtwerk 
Beethovens iſt die Verkörperung des Begriffes „Heldentum“, wie wir ihn 
durch Carlyle und Emerſon verſtehen gelernt haben. Hier ſoll man aber 
nicht von Heldentaten, ſondern von einem Helden leben reden. 

Heldenleben!? — Das ift ja der Titel des größten Werkes des 
als bedeutendſter Symphoniker unſerer Tage anerkannten Richard Strauß. 
Ich will nicht eigentlich vergleichen und auf keinen Fall verkleinern. Aber 
zur Erkenntnis der Größe der Auffaſſung, die Beethoven vom Begriff der 
Verdichtung des perſönlichen Erlebens hat gegenüber dem modernen Sub⸗ 
jektivismus, iſt ein klarer Hinweis um ſo eher angebracht, als wir gerade 
aus Beethovens Briefen die Erklärung für die Verſchiedenheit dieſes 
Verhältniſſes bekommen. Darauf, daß Strauß den Begriff „Held“ aufs 
künſtleriſche Heldentum verengen zu müſſen glaubt, da er ſelber Künſtler, 
während Beethoven ihn fo weit faßte, daß er feine Eroika Napoleon widmen 
wollte, ſei weiter kein Gewicht verlegt. Hier wie dort iſt Heldentum gleich 
Schaſſen, heißt Held ſein Schöpfer ſein. 

Der Gedanke iſt auch bei Strauß von typiſcher Größe: der Held 
ringt ſich aus dem Alltag, im Kampfe gegen die Widerſacher des Alltags 
hinauf zum Glück und in der Überwindung des im Glücke „Verliegens“ 
hinauf ins Hochland neu geſtaltenden Schaffens. Das könnte auch als Ge⸗ 
halt einer Beethovenſchen Symphonie geſagt werden. Welch himmelweiter 
Abſtand aber im Geiſte der Ausführung! Da vermag ſich Strauß 
nirgends von dem nur für ihn geltenden Erleben des Alltags freizumachen. 
Bezeichnend ſind die „Widerſacher“. Jedes Heldenleben iſt zum guten Teil 
Kampf; aber Heldentaten kann man nur verrichten im Kampf mit ſtarken 
Gegnern. Ob dieſe in den allgemeinen Weltverhältniſſen liegen oder in 
uns ſelbſt, ob andere Menſchen die Feinde ſind, bleibt ſich gleich, nur muß 
ein ernſter Kampf möglich ſein, denn nur in einem ſolchen iſt ein wahrer 
Sieg zu gewinnen. Wie armſelig aber ſind bei Strauß die Widerſacher. 
Ja, gegen ſolchen Neid und Anverſtand, ſolche Dummheit und Beſchränkt⸗ 
heit hat jeder Mann zu kämpfen, ohne den Anſpruch auf Heldentum er⸗ 
heben zu können. Davon redet man gar nicht. Ich denke da immer an 
den ſchönen, braven Bernhardiner, den ich daheim hatte. Wenn wir durch 
ein Dorf gingen, waren alle Köter und Kläffer hinterdrein. Er ſchritt für⸗ 
baß, als höre und ſehe er nichts. Nur wenn ihm einer gar zu frech in die 
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Beine ſchoß, packte er ihn und ſchüttelte ihn, aber ohne Wut, eher mit einer 
gewiſſen wohlwollenden Selbſtverſtändlichkeit. So behandelt man derartiges 
Gezücht. — Als Böcklin durch ſeine neunmal klugen Basler Mitbürger 
die heiß erſehnte Monumentalaufgabe der Wandgemälde im Muſeum ver⸗ 
ekelt und dann völlig unmöglich gemacht worden war, da hieb er ihnen noch 
die gewaltigen Fratzen hin, in denen er ſeinen Gegnern Scheelſucht, Neid, 
Heuchelei, Frömmelei, Stumpfſinn, Größenwahn, Unverftand, und wie fie 
alle heißen, ein würdig Denkmal ſetzte. Ich kann mir vorſtellen, wie er 
hinter dem Schoppen heißen Veltliners wütend brummte, bis der feurige 
Trank ihm das Blut ſo durchwirbelte, daß er mit heller Lache aufſtand und 
hinging zu neuen großen Taten, aber nicht zu unfruchtbarem Geſchimpf. 

Es iſt für die unſer ganzes heutiges Kunſtleben ſchwer ſchädigende 
Anfähigkeit, Abſtände und Maßſtäbe zu gewinnen, charakteriſtiſch, welch maf- 
loſen Wert Richard Strauß, dieſer Typus eines modernen Künſtlers, den 
kleinen Kämpfen und Streitereien, den Fragen des Alltags beimißt. Jour- 
naliſtentum! Sie haben gar keine Zeit, auf eine hohe Warte hinauf⸗ 
zuſteigen und von dort Ausſchau in die Weite zu halten. Und dann das, 
ach, ſo liebe, ſo einzig wichtige Ich! Wie ich es ſehe, ich es fühle, ich 
es höre; wie es mich berührt, mich reizt, mich quält, mich freut — doch 
nein, freuen können ſie ſich ja nicht. Das iſt dann Subjektivismus; und 
es gibt Leute genug, die meinen, wenn ſie recht viel von ihrer Perſon reden, 
ſo werde dieſe zur Perſönlichkeit im Sinne Goethes. 

Im Geſamtwerk von Rihard Strauß nimmt der Kampf mit den 
kleinen Widerſachern und kläffenden Gegnern einen beängſtigend großen 
Raum ein. Für gewöhnlich wertet der Komponiſt die Gegnerſchaft an ſich 
nicht zu hoch. Denn er dreht ihr eine Naſe, hält ſie zum Narren und 
treibt mit ihr ſeine Eulenſpiegeleien. Gut, Eulenſpiegel iſt ja ganz hübſch, 
in gewiſſen Augenblicken kann er ſogar wertvoll ſein — als Geſamterſcheinung 
iſt er von trauriger Unfruchtbarkeit. Von Heldentum hat er jedenfalls 
nichts an ſich. Um fo eher durfte, ja mußte man erwarten, daß Strauß in 
ſeinem „Heldenleben“ das richtige Verhältnis zu den Widerſachern alles 
Heldentums finden und den Nachdruck auf das Held⸗ſein verlegen würde. 
Aber weit gefehlt. Man gibt ſich eben nicht ungeſtraft zuviel mit den 
Kleinlichkeiten des Lebens ab und ſpielt nicht ohne eigenen Schaden den 
Eulenſpiegel. Dieſes ganze „Heldenleben“ verzehrt ſich faſt im Kampf mit 
Nichtigkeiten. Erſt wird lang und breit der regelrechte Kampf geſchildert. 
Der Sieg ift errungen, und man denkt, nun habe man Rube vor dem teine 
lichen Gezänk. Weit gefehlt. Aus der Freude des Liebeslebens wird dieſer 
Held aufgeſcheucht, aber nicht wie der mittelalterliche Ritter, wie jeder nach 
Heldenſchaft verlangende durch das Bewußtſein der Verpflichtung zu Taten, 
ſondern durch das Gekläff der Boshaften und Scheelſüchtigen. Wieder ringt 
er ſich durch und nun geht's hinauf zur Höhe des freien Schaffens. Hier 
muß die Luft doch rein fein. Hat ſchon je einer, der von klarem Gletſcher⸗ 
firn hinausſchaute in die Lande, Rabengekrächz gehört? Sieht man von 
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ſteiler Turmſpitze das kriechende Gezücht am Boden? — Aber o web! 
Dasſelbe klägliche Gezeter, dasſelbe heiſere Belfern, das ihn unten umtobte, 
quält dieſen Helden von Richard Strauß auch hier auf der Höhe, verleidet 
ihm die Arbeit, verbittert ihm das Leben. Was Wunder, daß dieſer Held 
mit Verzichten endet. Tod ſtatt Leben; und noch das Sterben wird ihm 
durch die hündiſche Meute ſchwer gemacht. 

Iſt das noch Heldenleben?! Gewiß, es iſt nicht der Erfolg, 
der den Helden macht. Aber die Stärke, die Kraft, die Fähigkeit im Großen 
zu beharren. Dem Helden in der Tondichtung von Richard Strauß iſt 
dieſe Freude des Beſitzes der Höhe verſagt. Warum? Weil er ſich vom 
Alltag nicht wirklich freimachen kann; weil er die Mühe und Arbeit nicht 
vergeſſen kann, die es ihn koſtete, zur Höhe zu gelangen; weil er ſich um 
Nichtigkeiten kümmert, wo ihn nur das Große angeht; weil ſein Auge am 
Vergänglichſten klebt, wo es in die Ewigkeit zu ſchauen gilt. 

Wie anders Beethoven! Ich glaube, die große F-moll- Sonate, 
die „Appaſſionata“ iſt der einzige Fall in Beethovens Geſamtwerk, wo der 
wilde Kampf nicht zu jener Vollkommenheit des Sieges gelangt, daß die 
Freude an ihm auflebt. Vielleicht war es damals, im Sommer 1806, auf 
des befreundeten Grafen Brunswick Gute, wo dieſe Sonate entſtand, Beet⸗ 
hoven klar geworden, daß für die Verbindung mit der ihm heimlich ver⸗ 
lobten Schweſter des Grafen noch auf Jahre hinaus nur an Kampf zu 
denken ſei und nicht an Frieden. So klingt's ja noch am Ende des langen 
Werkes wie neue Kampfandrohung. Dieſer Ringer wird nicht müde, und 
darum wird er ſiegen. 

Die Beziehung dieſer Sonate auf die „unſterbliche Geliebte“ ift will- 
kürlich, und ich vermag ſie durch genaue biographiſche Nachweiſe nicht zu 
ſtützen. Ich lege auch nicht viel Gewicht darauf. Es iſt das Merkwürdige 
bei Beethoven, daß ſicher in allem, was er ſchuf, perſönliches Erleben 
ſteckt, daß dieſes aber von allem Zufälligen, das Erlebnis an den Tag 
Knüpfenden ſo befreit iſt, daß der Einzelfall zu typiſcher Bedeutung ge⸗ 
ſteigert wird, daß aus dem Tageserlebnis nur das dauernd Wertvolle heraus: 
gelöſt und kriſtalliſiert wird. So waltet hier dieſelbe wunderbare, welt⸗ 
umfaſſende Schöpferkraft, wie im Volkslied, im Märchen, im Mythos. 

Vor dem blauen Himmel wandert das Wolkenheer; durch düſteres 
Gewölk blitzt der Sonne Feuerſtrahl. Im blauen Mantel fliegt der Gott 
über ſeine Welt; ein Auge nur hat Wotan, mit dem ſchaut er durch die 
düſterſte Finſternis. Einer war's, dem dieſe Naturbilder alſo erſchienen; 
einer ſprach es aus: eine Welt ſieht nachher, wie er geſehen; unzählige 
Geſchlechter glauben daran. 

Von gleicher Kraft iſt große Kunſt. Einem ward es gegeben, zu 
fagen, was er leidet, weſſen er fih freut. Er ſagt es fo, daß Unzählige 
nach ihm in ſeinen Worten ihr tiefſtes Erleben verkündet finden. Die Goethe⸗ 
philologie hat Bände darüber angehäuft, hat mit unſagbarer Mühe Tag 
und Stunde und alle Amſtände feſtgelegt, unter denen eines der Lieder des 
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Herrlichen entſtanden ift. Wird ein einziges der Gedichte dadurch reicher, 
ſchöner, wahrer? Ach nein! Er fagte ſelbſt: ein Gott gab ihm die Kraft, 
ſein Erleben zu künden. Ewigkeitskräfte, losgelöſt von Zeit und Ort, waren 
dazu tätig. Ihr wollt das holde Ratfel löſen und habt nur die Worte 
geſehen, den Sinn nicht erkannt. 

Bei Beethoven iſt alle philologiſche Unterfuchungsweife für das 
tiefere Verſtändnis ſeiner Perſönlichkeit noch viel unfruchtbarer. Man hat 
gelehrte Anterſuchungen angeſtellt über Beethovens Brillen, feine Krant- 
heiten; ſtreitet bei dem Raftlofen über Wohnungsfragen u. dgl.; Thayer 
macht weitgehende Unterfuchungen, ob für uns Heutige belangloſe Angaben 
in den Briefen objektiv wahr ſind, während es doch nur darauf an⸗ 
kommt, daß Beethoven fubjeftiv daran glaubte. Das nennt man dann 
großartig Beethovenforſchung. Solch gelehrter, peinlicher, ſicherlich ungemein 
pflichttreuer Forſcher, wie Thayer, iſt im Grunde ſeines Herzens — er 
kann es kaum verbergen — empört über den Menſchen Beethoven, der ſich 
eigentlich nie und nirgends ſo benimmt, wie Thayer es erwarten zu können 
glaubt. Aberhaupt dieſer Menſch Beethoven! Man muß — ich meine 
natürlich Thayer und ſeine Freunde — ſich immer wieder vergegenwärtigen, 
daß man doch auch ſelber nicht ganz frei iſt von Schwächen, um nicht ſehr 
oft zu einer Verurteilung des Menſchen Beethoven zu kommen. Ich rechte 
nicht mit Thayer, dem niemand ehrliche Forſchung und Aberzeugungstreue 
abſprechen wird. Aber es iſt Pflicht, feierlich Einſpruch dagegen zu er⸗ 
heben, daß in Deutſchland ein von ſolchem Geiſte erfülltes Buch die beſte 
Beethovenbiographie genannt wird. Ich verzichte auf dieſe ganze Zettel⸗ 
weisheit. Die Werke des Künſtlers muß man kennen und in ihnen leben. 
Wenn Thayer aber dieſe Bedingung erfüllte, ſo frage ich mich umſonſt, 
wie es möglich war, daß er nicht als das Hauptproblem ſeines Buches er⸗ 
kannte: Wie kommt es, daß dieſer Menſch Beethoven in ſeinen Werken 
einen ſolch ungeheuren menſchlichen Gehalt niederlegen konnte, daß die 
ganze Menſchheit in ihm ihr größtes Erleben wiederfindet? 

Um diefe Frage kommt ein wirklich wahrhafter und unbefangener 
Forſcher nicht herum. Die ehrliche Antwort aber hätte dann für Thayer 
lauten müſſen: So habe ich alſo den Menſchen Beethoven noch nicht er⸗ 
kannt; was ich dafür hielt, iſt nicht er, ſondern ſein Kleid, ſein äußeres 
Gehaben, ſeine Erſcheinung. 

Die wichtigſte Vorbedingung für das wahre Verſtändnis der Geſamt⸗ 
perſönlichkeit Beethovens ift die Erkenntnts, daß zwiſchen feinem in die 
Erſcheinung tretenden äußeren und ſeinem künſtleriſchen Leben nir⸗ 
gends eine Gleichmäßigkeit, ſondern ſtets ein Gegenſatz, genauer ein Kampf 
beſteht. Darin liegt das Geheimnis jener unvergleichlichen emportragenden 
Kraft der Werke Beethovens, daß ſie nicht nur den Kampf des Helden 
zur Höhe hinauf ſchildern, ſondern daß die Vorbedingungen ihres Daſeins 
ſelber erſt durch einen Kampf ermöglicht wurden. Beethoven hat den un⸗ 
geheuerſten Heldenkampf mit dem wirklichen Leben geführt, um überhaupt 
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ſein künſtleriſches Leben ausleben zu können. Man überſieht das zu ſehr, 
faßt manches wohl gar ſcherzhaft auf, was tragiſch iſt. Wahrſcheinlich, 
weil er in ſeinen Werken nichts davon ſagt. Aber gerade hierin liegt ja 
das ungeheure Heldentum. 

Ich muß nun nochmals auf Richard Strauß hinweiſen. Fehlten 
uns für den neueren Symphoniker alle Dokumente ſeines äußeren Lebens, 
ſo müßte einer, der ſich ausſchließlich an ſeine Werke hält, ſich ſagen: Das 
Leben dieſes Mannes muß angefüllt geweſen ſein mit Kampf und Streit 
gegen Widerwärtigkeiten. Offenbar hat ihn die ganze Welt verlacht, ver⸗ 
höhnt. Seine Lebensverhältniſſe waren ſo bitter, daß er kaum zu freiem 
Schaffen gelangte u. dgl. m. Bekanntlich iſt das Gegenteil der Fall. 
Natürlich iſt auch Straußens Kunſt bekämpft worden. Aber er iſt außer⸗ 
gewöhnlich früh durchgedrungen; ſeinen Werken leiht die Welt willig das 
Ohr, und es iſt eher der Aberfluß an Weihrauch, der ihm Beſchwerden 
verurſachen kann. Was nun gar die äußeren Lebensbedingungen betrifft, 
ſo hat die ganze Kunſtgeſchichte ſicher nur von ganz wenigen Künſtlern 
ähnlich günſtige zu berichten. 

Sucht man dagegen aus Beethovens Werken auf das Leben des 
Künſtlers zu ſchließen, ſo erkennt man ja gewiß auch hier, daß es ein Leben 
voll Kampf geweſen ſein muß, ein Leben, das ungeheure Kräfte bis aufs 
äußerſte anſpannte. Aber alles Triviale und Kleinliche iſt ausgeſchaltet. 
Was der Tag gebiert, der Tag verzehrt, davon iſt keine Rede. Dieſe 
Kämpfe gehen um die heiligen, die ewigen Güter der Menſchheit. Sie 
verlohnen das Kämpfen. Es ſtehen Rieſenwerte auf dem Spiel. Am ſo 
herrlicher iſt der Sieg. Hat je einer jauchzender und heiliger zugleich ge⸗ 
jubelt, als Beethoven, da er ſeine letzte Sinfonie in die liebetrunkenen Worte 
des Dichters ausklingen ließ: „Freude, ſchöner Götterfunken!“ Sehn wir 
nun dagegen das wirkliche Leben dieſes Mannes an, der ſein Herz ſo reich 
erhielt, daß er am Lebensabend noch die Millionen zu umſchlingen ſtrebte, 
ſeinen Kuß der ganzen Welt bot. Es iſt ein Leben voller Mühen, ſteter 
Quälereien und tiefer Leiden. Aus armem Geſchlecht, zerrütteter Familie, 
früh mit materiellen Sorgen beladen, die er ſein Lebtag nicht los wird, 
ſein Leben lang kränklich. Sein liebevolles, liebebedürftiges Herz findet nur 
Enttäuſchungen; ſeine Güte wird tauſendfach mißbraucht; dem praktiſchen 
Leben gegenüber iſt er ſo hilflos, daß es ihn überall verletzt. In körper⸗ 
licher Hinſicht war ihm das Schwerſte nicht erſpart geblieben: er verlor das 
Gehör und damit den Sinn, der für die Erfüllung feines Berufes unent⸗ 
behrlich ſchien. 

O, dieſer Künſtler hat am Leben gelitten wie nur wenige. Jeder Tag 
warf ihm neue Hemmungen in den Weg. Jede Stunde brachte ihm 
Plackerei. Es war, als ob fich alle Mächte verſchworen hätten, den Himmel: 
ſtrebenden in Trivialität, im gewöhnlichſten Erdendreck feſtzuhalten. 

Erfahret ihr etwas von alledem in ſeinen Werken? Nein! Leſet das 
Heiligenſtädter Teſtament, wie dieſer Mann vor Weh ſtöhnt wie ein wundes 


Reue Opern 561 


Tier. Danach ging er hin und ſchuf die zweite Sinfonie. Hat ein Batere 
herz mehr gelitten als das Beethovens um den an Sohnes Statt aufgenom⸗ 
menen Neffen! Aber wenn er ſchon im Leben ſich immer wieder zur Liebe 
und Güte durchrang und alles Leid verwürgte, ſeine Kunſt durfte ihm von 
alledem nicht verunreinigt werden. Nur daß er daraus lernte, das Leid 
tiefer zu ſchildern, die Aberwindung des Leides darum noch ergreifender zu 
verkünden, zu einer noch reineren, noch heiligeren Freude zu gelangen 
Wer weiß, wie es gerade die kleinen Plackereien des Alltags, die Nadel⸗ 
ſtiche des Lebens ſind, die das ſo reizbare Nervenſyſtem einer Künſtlernatur 
quälen und martern, dem vergeht die Komik in Beethovens, des Hilfloſen, 
Einſamen, ewiger Dienſtbotennot. Aber zum Jauchzen ſchön iſt es, wie er 
ſich gegen dieſe Lebensplage wehrt. Dem Mann der Ordnung mag es 
höchſt peinlich ſein, berichten zu müſſen, daß Beethoven eigenhändig ſeiner 
Haushälterin einen Pack Bücher oder einen Seſſel anwirft. Ich für meine 
Perſon geſtehe, daß mir vom künſtleriſchen Standpunkt aus dieſe Löſung 
viel harmoniſcher erſcheint als einige Partiturſeiten voller Disharmonien. 

Dieſen ganzen, für die Erkenntnis des herrlichen Heldentums Beetho⸗ 
vens überaus wichtigen Kampf des Künſtlers mit dem äußeren Leben um 
ſeine Kunſt lernen wir am beſten und unverfälſcht kennen aus Beethovens 
Briefen. Es braucht danach nicht mehr geſagt zu werden, daß ich im 
Gegenſatze zu Thayer dieſe Briefe für ungewöhnlich wertvoll, ja für die 
Erkenntnis Beethovens unentbehrlich halte. Dieſe Überzeugung war es 
auch, die den Herausgeber der „Bücher der Weisheit und Schön- 
heit“ veranlaßte, ſchon in der erſten Jahresſerie „Beethovens Briefen“ 
einen Band einzuräumen. Ich meine, jeder Muſikfreund müßte um ſo eher 
zu dem Bande greifen, als es bis jetzt überhaupt keine allgemeine und 
überſichtliche Sammlung der Briefe gab. Nun liegt in einem Bande alles 
von den Briefen vor, was zur Kenntnis des Menſchen und damit auch 
des Künſtlers Beethoven beitragen kann. Möge die Sammlung denn auch 
in dem beabſichtigten Geiſte wirken und in immer weiteren Kreiſen die 
Aberzeugung verbreiten, daß Beethoven nicht nur einer der größten 
Künſtler, ſondern auch einer der herrlichſten Menſchen aller Zeiten ger 


weſen iſt. 


Heu Bpern 


Hans Sommer: „Rübezahl und der Sackpfeifer von Neiſſe“; Dichtung von 
Eberhard König. 

An der Berliner Königlichen Oper hat der greiſe Hans Sommer mit 
ſeinem letzten Muſikdrama eine ehrenvolle Aufnahme — oder ſoll ich ſagen eine 
ehrenvolle Ablehnung — erfahren. Es trifft nämlich beides zu, je nachdem 
man mit dem Begriff des Erfolgs eines Kunſtwerks die Nachhaltigkeit dieſes 
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Erfolgs verbindet. Das Premierenpublikum unſeres Opernhauſes lehnt eigent- 
lich niemals ein Werk völlig ab. Selbſt bei dem entſetzlichen Machwerk „Der 
Wald“ von der Amerikanerin Smith konnte der Vorhang zum Schluß mehrere 
Male in die Höhe gehen. Vielleicht daß man bei einer Oper doch zu ſehr das 
Gefühl einer gewaltigen Arbeitsleiſtung hat, als daß man nun ſo grauſam ſein 
Mißfallen äußern könnte. Der eigentliche Grund aber liegt ja allerdings in 
der völligen Arteilsloſigkeit der breiteren Kreiſe gegenüber der Muſik. Bei 
einem ſolchen Werke, wie dem „Rübezahl“ Hans Sommers, fühlt ſich freilich 
auch der erfahrene Kritiker in großer Verlegenheit. Hohes Streben, ein be⸗ 
deutendes Können, ganz beträchtliches künſtleriſches Vermögen, eine Fülle von 
Schönheiten im einzelnen und ſchließlich auch eine alle Vorzüge ins Licht 
ſtellende Aufführung erzeugen eine ſo achtungsvolle Stimmung, daß man gar 
nicht zu wiſſen brauchte, daß hier ein dem Greiſenalter naheſtehender Muſiker 
die Hoffnung ſeines Lebens darbietet, um jegliches Zeichen von Ablehnung zu 
vermeiden, um ſogar das perſönliche Wohlwollen auf das Arteil einwirken 
zu laſſen. — 

So würde ich denn auch vorziehen, da ich einmal in dieſer ehrenvollen 
Aufnahme im Grunde eine ehrenvolle Ablehnung erblicke, an dieſer Stelle nichts 
über das Werk zu ſagen, wenn es nicht einen Typus darſtellte, und zwar beim 
Komponiſten wie beim Textdichter. 

Die Dichtung Eberhard Königs iſt vielfach gerühmt worden. Wenn 
man die landläufigen Opernbücher als dramatiſche Dichtungen beurteilt und 
ſie dann als Maßſtab nimmt, ſo iſt Königs Buch ein Meiſterwerk. Am es 
alſo recht roh auszudrücken, ſei zugegeben, daß die — Dichtung Eberhard 
Königs für eine Operndichtung völlig ausreichende dichteriſche Werte hat. 
Leider aber gar keine muſikaliſchen. Obwohl ich Eberhard Königs Namen 
ſchon wiederholt in Verbindung mit muſikaliſchen Stoffen begegnet bin (3. B. 
Richard Strauß „Heldenleben“), ſcheint er doch eine durchaus unmuſikaliſche 
Natur zu fein. Die Sprache ift völlig unmuſikaliſch, für die Vertonung wider- 
haarig; ſie wechſelt plötzlich zwiſchen idealer und recht derber, abgeriſſener 
Ausdrucksweiſe. Ziemlich viel ſpielt Ironie hinein. Der Dichter wird fih da 
auf die charakteriſtiſche Wahrheit berufen, und er hat für die Dichtung Recht, 
muß aber bedenken, daß der Muſik dieſer kurzatmige Wechſel nicht möglich iſt. 
Dann aber hat die Dichtung den ungeheuren Fehler, daß der Dichter nicht 
recht weiß, ob er ein Luſtſpiel oder ein Trauerſpiel ſchreiben will. 

Immer wieder erfahren wir, wie wunderbar Wagners Begabung der 
Verſchmelzung verſchiedener Sagenſtoffe, ihrer Vereinigung zu einem höheren 
Geſamtbilde war. König fand in Apel und Launs „Geſpenſterbuch“ die Ge⸗ 
ſchichte eines Spielmanns, der vom ungerechten Richter zu Tode gebracht, 
unter der Erde im Grabe noch immer weiter ſpielt. Das Motiv, daß ein 
Inſtrument die Wirkung hat, daß alle nach ihm tanzen müſſen, iſt allgemein 
verbreitet, König hat es, wenn auch nicht aus ganz Eigenem, dahin vertieft, 
daß die echten Wahrheitsmenſchen nicht dem Zauber erliegen. Es war nun 
ein außerordentlich glücklicher Einfall, in dieſem Sackpfeifer eine Verkörperung 
Rübezahls zu ſehen. Dadurch wird eine leichte Sage aus der örtlichen Be- 
deutung zu einer in die tiefſten Tiefen des Volksempfindens hineinreichenden 
Mythe verſtärkt. Rübezahls Geſtalt ift zweifellos das Gewaltigſte und Ur- 
wüchſigſte, was die deutſche Volksphantafie in der nachmythologiſchen Zeit ge- 
ſchaffen hat, und es iſt ſehr bedauerlich, daß dieſe von groteskem und tief 
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innerlichem Humor erfüllte Geſtalt nur durch die etwas ſeichten Erzählungen 
des Muſäus in unſerem Literaturbewußtſein lebt. Gerade das Muſikdrama 
wäre berufen, hier eine Verlebendigung zu ſchaffen. Leider fehlt aber Eberhard 
König der dazu nötige innere Humor. Wenn die Menſchlein wichtig nehmen, 
was der Augenblick bringt, wenn fie in der engen Begrenztheit ihres be 
ſchränkten Seins ſich für Dinge ereifern und die Köpfe blutig ſchlagen, die 
irgendwelcher tieferen Teilnahme nicht wert ſind, ſo liegt gerade für den über 
die Grenzen der Menſchheit hinausgerückten Berggeiſt in dieſem Mißverhält⸗ 
nis zwiſchen Gehaben und Geſchehen der innerſte Grund zum Humor. Einen 
Augenblick ſieht's auch ſo aus, als habe dieſer Rübezahl im Sackpfeifergewand 
dieſe Weltauffaſſung ſich gerettet, aber nachher macht er dort, wo eigentlich 
der Humor beginnen müßte, bitteren Ernſt, und die Sache wäre eine Tragödie, 
wäre es nicht der Leichnam eines ſchlimmen Theaterböſewichts, der auf der 
Bühne liegen bleibt. Dieſer Böſewicht, Herr Buko, iſt Stadtvogt von Neiſſe. 
Man ſagt uns, daß er die Bürger hart bedrücke, das heißt, die Bürger ſagen 
es, und deshalb wollen ſie einen Aufſtand wider ihn machen. Der junge 
Maler Wido tritt an ihre Spitze. Erſt rät ihm die von ihm geliebte Gertrud, 
das Pflegekind des Stadtvogts, ab. Er ſolle ſich doch nur um ſeine Kunſt 
kümmern, alles andere gehe ihn nichts an. Es ſcheint, daß auch Eberhard 
König der Meinung ift, ein ſolcher Abſchluß von aller Öffentlichkeit fei wirt- 
lich die Aufgabe bes Künſtlers, denn auch Rübezahl in des Sackpfeifers Ge- 
ſtalt gibt nachher dem Maler denſelben Rat. Warum? Iſt nicht auch der 
Künſtler vor allem Menſch, vor allem Mann? Soll es ihm gleichgültig ſein, 
wie es um die wichtigſten Lebensbedingungen ſeines Volkes ſteht, wenn er nur 
dabei ungehindert ſchaffen kann? Ja, wenn der Volkshaufen im Anrecht wäre, 
wenn er nicht blos feig wäre, wie das feit alten Zeiten Pöbelsrecht ift, ſondern 
wenn er ſich bei ſeinem Aufſtand wider Buko gegen etwas Gutes und wirklich 
Starkes wendete, das er nur in ſeiner Kurzſichtigkeit als Tyrannei empfindet. 
Aber das iſt nicht der Fall. Eberhard König weiß eben nicht, was er machen 
ſoll. Eigentlich iſt das Volk von Neiſſe in ſeinem Aufſtand wider den Tyrannen 
vollſtändig im Recht, aber der Dichter haßt dieſes Volk ebenſo wie der 
Landvogt und verachtet es, darum wird es auch verächtlich behandelt. 
Der Aufſtand mißlingt, weil der Sackpfeifer im entſcheidenden Augenblick 
ſeine Pfeife anſetzt und ſo den Sturm gegen das Schloß in ein allgemeines 
Tänzlein wandelt. Nur für Wido war das Erlebnis ernſter, denn er hat der 
geliebten Gertrud das Leben gerettet, und dadurch fühlt ſie ſich ihm auf ewig 
verbunden. Noch freut man ſich dieſer Entwicklung, bis zu dieſer Stelle 
wenigſtens, im großen und ganzen, und die Freude erhöht fich, als der Land- 
vogt Buko mit dem Sackpfeifer zuſammentrifft, der ihm ſo prächtig geholfen 
hat; denn dieſer Sackpfeifer wird dem tyranniſchen Herrn gegenüber ſehr offen 
und febr grob. Die ganze Tyrannennatur Bukos bäumt ſich auf, ſchließlich 
läßt er den Sackpfeifer in den Turm werfen, und der Diener bringt ihm als- 
bald die Mitteilung, daß er dort plötzlich geſtorben ſei. Als er abgeführt 
wird, ruft der Sackpfeifer: „Jetzt geht der Spaß erſt recht los!“ Ein grobes 
Mißverſtändnis Nübezahls. Denn dieſer Spaß ift bitterer Ernſt: ſchauerliche 
Kirchhofsſzenen, Herausſteigen der Toten aus ihren Gräbern und ſchließlich 
Totſchlag des Landvogts durch die Erſcheinung Rübezahls, der die bis dahin 
wie wild gehetzten Liebenden Gertrud und Wido vereinigt, bei bengaliſcher 
Beleuchtung natürlich. Alſo dieſer großartige Sackpfeifer, der durch eine kleine 
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Melodie einen raſenden Pöbelhaufen tanzen machen kann, hat kein beſſeres 
Mittel, einen borſtigen Landvogt, dem der Dichter dabei noch ein recht weiches 
Herz gegeben hat, zur Vernunft zu bringen, als die ſchauerlichſten Hilfsmittel 
des Geiſterſpuks. Es ſcheint, daß, während früher die Oper in jedem Falle 
gut endigen mußte, jetzt auf jeden Fall ein tragiſcher Einſchlag erreicht werden 
müſſe. Im vorliegenden Falle iſt es ſehr ſchade, daß dem Poeten dort der 
Humor ausging, wo er ſich überhaupt erſt recht entfalten konnte; denn das 
Verkennen der Aufgabe des Künſtlers dem Leben gegenüber bei Wido könnte 
man noch hinnehmen, wenn nur der Schluß nicht ſo völlig verunglückt wäre. 
Das Seltſamſte dabei iſt, daß in einem humoriſtiſchen Schlußakt der Komponiſt 
ſicher ſein Beſtes hätte geben können, daß alſo zwei Künſtler, die auf völliges 
Ineinanderarbeiten bedacht ſein müſſen, ſich eigentlich entgegenarbeiten; denn 
gerade dieſer feierlichen Tragik gegenüber verſagt Sommer, der eine köſtliche 
Sackpfeifermelodie erfunden hat, vollkommen. 

Im übrigen leidet Sommer am mißverſtandenen Wagnerſtil, den auch 
er bloß muſikaliſch verſteht, nicht als harmoniſches Verhältnis zwiſchen 
Text und Muſik. So wird Neiſſe zu Walhall, ſchleſiſche Bauern gebärden ſich 
wie altgermaniſche Helden, und um ein kleines Menſchenſchickſal werden die- 
ſelben Ausdrucksmittel aufgeboten, wie um die tiefgründigſten Weltbeftands- 
probleme. Dieſer Mangel an echtem Stilgefühl wird dem Werk die dauernde 
Wirkung unmöglich machen. Sommers „Rübezahl“ ift ein Opfer mehr der 
falſchen Wagner nachahmung, wo nur die echte Wagner nachfolge im 
Geiſte unſer em Muſikdrama förderlich ſein kann. 


NV 


Zu unferen Kunſtbeilagen 


ie Kunſtblätter des heutigen Heftes — die für fich ſelbſt ſprechende „Mond- 

landſchaft“ des baltiſchen Malers Krüger ausgenommen — ſtammen 
von Künſtlern, die der bereits im letzten Hefte erwähnten Gruppe der Ber- 
treter des franzöſiſchen „paysage intime“ angehörten. Wir werden im Auguft- 
heft die Reihe fortſetzen und dann im Zuſammenhang auf dieſe vornehme und 
gemütvolle Kunſt zu ſprechen kommen. 
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Briefe 


M. S., M. i. W. — E. K., G.L. — A. B., K. (B.) — G. Sch., 6.— K. B., Th. b. W. — 
Elo. N., ©. i. W. — M. K., . — N. J., G. (Okt. M.). — W. Sch., ©. a. S. — J. L. B., 
©. v. d. © — F. G., T. Verbindl. Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

V. A. 600. Bon den Gedichten kommen „Idyll und „Alter Hausrat“ für uns in Be- 
tracht. Endgültige Entſcheidung fpäter. 

Dr. S., W. b. . Verbindl. Dank für den frdl. Hinweis. 

Si ©. D., K. Nachträglich noch herzlichen Dank für die frdl. Sendung und einen Gruß 
aus der deutſchen Heimat in die Ferne. 

Raft. M., St. B. — J. Sch., K., P. ER. (8.) Beſten Dank für die frdl. Mit- 
teilung, daß die Seite 384 zitierte Broſchüre bereits 1881 erſchienen iſt. Daß inzwiſchen vieles 
auf dem Gebiete des Neligionsunterrichts beſſer geworden, ſoll natürlich ohne weiteres zu⸗ 
gegeben werden, und wenn Sie ſchreiben, daß gerade bei Ihnen in Baden von Geiſtlichen und 
Laien, wie von der oberſten Kirchenbehörde an einer Reform des Religionsunterrichts mehr 
als in irgend einem andern Lande gearbeitet wird, ſo ſei das hier gern zur Kenntnis gebracht. 
Verbindl. Gruß! 

M. R. p. Talent ift nicht zu verkennen. Vielleicht fenden Sie gelegentlich anderes. 

R. G., C. Mit Dank in der Off. Halle verwandt. 

W. D., D. i. W. — E. R., B. Verbindl. Dank für die Zeitungsausſchnitte, die ge- 
legentlich Verwendung finden werden. 

O. N. St., B. Etwas von der Böcklinſchen Stimmung tft in dem Gedicht wohl ent- 
halten, aber den Eindruck, daß es mehr Kommentar zu dem Bilde, als ſelbſtändiges poetiſches 
Nachſchaffen ſeines Ideengehalts, wird man doch noch nicht recht los. 

L. Sch., E. Ob Wundts oder Paulſens Ethik für Sie empfehlenswerter ſeien, iſt ſchwer 
zu fagen. Wundts ſyſtematiſches Werk ift wiſſenſchaftlicher, ſchwerfälliger und fest mehr 
Kenntniſſe voraus, als das gemeinverſtändlichere Werk von Paulſen, das jedermann mit ebenſo 
reicher Belehrung wie Genuß leſen wird. Wenn alſo dem Nichtfachmann eher zu Paulſen zu 
raten ift, fo fol damit jedoch nicht geſagt fein, daß es inhaltlich einen Vorzug vor Wundt oer, 
diene, oder daß allen ſeinen Prinzipien oder allen Folgerungen daraus ſoll zugeſtimmt werden. 
Man darf nur ſagen: Paulſen kann aufmerkſam geleſen, Wundt muß anhaltend ſtudiert werden, 
wenn man aus einem von beiden einen Nutzen ziehen will. Freundl. Gruß! 

Fr. R., C. Im Hinblick auf Bore letzte freundl. Zuſchrift möchten wir Sie auf das 
Tagebuch des vorliegenden Heftes beſonders aufmerkſam machen. Verbindl. Gruß! 

N. N. Zwiſchen der Tätigkeit eines Gefängnisbeamten und eines Henkers iſt denn doch 
noch ein gewaltiger Anterſchied, ſelbſt wenn Sie meinen, daß auch das „ein niederträchtiges 
Amt fet, „jemand auf Jahre, ja Jahrzehnte gefangen zu halten und ihn der ſeeliſchen Tortur 
auszuſetzen, die das Gefängnisdaſein mit ſich bringt“. Ohne Ihnen widerſpruchslos zuſtimmen 
zu wollen, iſt das, was Sie, als Anſtaltsgeiſtlicher, zur Begründung Ihrer Anſicht ſchreiben, 
ſo intereſſant, daß es hier wiedergegeben ſei: „Mit dem Leiden während der Gefangenſchaft 
iſt's ja nicht abgetan. Eine kurze Strafzeit überſteht einer, der genug innere Kraft mitbringt 
und deffen ſonſtige Verhältniſſe fidh mit der Strafhaft vertragen, ohne viel Schaden, aber eine 
längere Strafzeit bedeutet immer eine Vernichtung von Perſönlichkeit und Glücksmöglichkeit. 
Eine Gefängnisftrafe ift eine Vernichtung von Lebenswerten, und ber He vollzieht oder voll- 
ziehen hilft, iſt darum auch eine Art Mörder. Man hat ja das Amt eines Gefängnisbeamten 
mit einem Nimbus zu umgeben verſucht. Man hat das Gefängnis unter den Begriff der petr 
ſamen väterlichen Zucht geſtellt und ſieht die Beamten als Wohltäter an, aber das iſt eitel 
Mache. Es mag ja mancher Gefangene eine heilſame Lehre oder Erkenntnis oder ſonſt einen 
inneren Gewinn davontragen, doch führt ſolches meiſt auf diejenigen Beamten zurück, die nichts 
mit dem Strafvollzug zu tun haben, ſondern mit der Heilung der Wunden ſich abmühen, welche 
die Beſtrafung geſchlagen hat und ſchlägt, den Geiſtlichen und den Lehrer. Und dann weiſt 
die Abrechnung in Summa doch auf der Seite der Schädigungen durch die Strafhaft, und iſt 
dieſelbe auch noch ſo ſorgfältig und human, ein ſo bedeutendes Plus auf, daß dies Amt ſicher 
nicht zu denen gehört, die beglücken. Aber doch, wird man ſagen, die Geſellſchaft dadurch, daß es 
ihre Störenfriede — nun was? — beſſert 7 — ſtimmt nicht — verwahrt — ſtimmt nicht — denn 
nach einiger Zeit werden fie ſittlich geſchwächter und rabiater auf fle losgelaſſen. — Alfo was? 
Es bleibt den Gefängnisbeamten wahrlich nichts anderes übrig, als ſich militäriſch zu tröſten: 
Der König will es; ich tue meine Pflicht. Alle weiteren Gedanken muß er aus dem Felde 
ſchlagen, und blutet fein Herz in Mitleid mit feinen armen Opfern, dann: „Schweig ful, mein 
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Herz. Ich kann nicht anders; ich lebe davon, daß andere leiden, und ich habe auch Hunger und 
Frau und Kinder.“ Zum wenigften ift ein ſolch Amt ein ſchweres Amt, das eine Verleugnung 
des B eften, was man in ſich trägt, erfordert. Erziehlich und erhebend wirkt es nicht, aber mit 
der Zeit fügt ſich der Gefängnisbeamte ebenſo in ſein Los wie der Gefangene, doch beide nicht 
zu ihrem Nutzen. 

A. P., D. Für Aberſendung des Aufſatzes in der Deutſchen Juriſtenzeitung wären wir 
Ihnen dankbar. — Sie ſchreiben zwar, daß Sie, „obwohl (oder vielmehr gerade weil) ſelbſt 
Juriſt, von der Beſſerungsbedürftigkeit unſerer Bureaukratie ſehr überzeugt“ ſeien, reden 
dem korrekten Formalismus der Menzelſchen Nachlaßrichter das Wort: „Wenn die amtlichen 
Verordnungen — und zwar mit gutem Grund — beſtimmen, daß kein Teſtament ohne Todes ⸗ 
urkunde eröffnet werden darf, ſo iſt der Richter eben daran gebunden und darf nicht zu⸗ 
gunften irgend jemands fic über diefe Vorſchrift hinausſetzen, nicht einmal, wenn er auf 
Grund perſönlicher Wahrnehmung von einem Todesfall Kenntnis hätte. In dieſem Fall um 
fo weniger, als es den Erben doch wohl nicht ſchwer geworden fein dürfte, fic eine Arkunde 
zu verſchaffen. Das Beſtehen einer ſolchen imperativen Vorſchrift bildet eine Garantie für die 
RNechtsficherheit, die doch wohl nicht gering anzuſchlagen ift und der gegenüber die Anmöglich⸗ 
keit zu individualiſieren überhaupt nicht ins Gewicht fällt. Das mag ja manchmal zu Seltfam- 
keiten führen, aber wenn es einem Richter geſtattet fein folte, jedesmal da, wo er es nach 
ſeinem Ermeſſen für unbedenklich hält, zwingende Vorſchriften außer acht zu laſſen, ſo wäre 
das der befte Weg zur Wiedereinführung der Kabinettsjuſtiz und ähnlicher Zuſtände, vor denen 
uns der Himmel bewahren möge. Wer einen Blick für ſolche Konſequenzen hat, dem wird es 
einle uchten, daß es ſich hier keineswegs um Minima handelt, um die ſich der Prätor nicht zu 
Him mern braucht. Wer eine Zeitlang in Italien herumgereiſt ift, wo man niemals ficher fein 
kann, ob man ſein Gepäck, das man bei der Eiſenbahn aufgegeben hat, auch wiederſieht, 
der wird die Bureaukratie unſrer Behörden beinahe als etwas Segensreiches demgegenüber 
empfinden.“ Danach käme es nicht fo ſehr darauf an, die Bureaukratie nach Möglichkeit etn- 
zuſchr änken, als ſie gerade noch recht auszubauen, alſo noch bureaukratiſcher zu machen. Sollte 
wirklich alles Heil einzig und allein von amtlichen Verordnungen, zwingenden Vorſchriften und 
Paragraphen kommen, hunderttauſend, Millionen Paragraphen? — Freundl. Gruß! 

Dr. 9. A., &.B. Zu dem Zitat des „Vorwärts“ aus der Feſtrede des Berliner Pro- 
feſſors Erich Schmidt hatten wir ja ausdrücklich bemerkt: „Vorbehaltlich, daß er fie richtig mit- 
teilt.“ Am ſo lieber geben wir wieder, was Sie als kritiſcher Teilnehmer an den Berliner 
Schillerfeiern und nicht einmal „unbedingter Schillerverehrer“ uns darüber mitteilen: „Ich habe 
die Rede mit angehört und kann danach nur das eine bemerken, daß fie byzantiniſch“ nirgends 
war; fie ſprach offen und frei über Schiller; ob fie hie und da noch freier hätte beraus⸗ 
geben können, war eine andere Frage. Jenes Vorwärtszitat beruht ſicher auf einem Mif- 
verſtändnis. Es iſt ja ein ähnliches Wort gefallen, aber doch nur in dem Zuſammenhang: 
Schiller in Berlin kurz vor ſeinem Tode, das iſt von beſonderer Wichtigkeit gerade für die 
Berliner Feier, man ſucht ihn in jeder Weiſe feſtzuhalten, auch der preußiſche Hof bemüht ſich 
darum, Königin Luiſe und die Prinzen werden erwähnt: ein Ausblick wird eröffnet, in welcher 
Stellung Schiller hätte bleiben können. Ich bedauere, daß mir die Nede, die in mehr als einer 
Hinſicht Intereſſantes bot, nicht gedruckt vorliegt, das würde entſcheiden laffen, ob der Aus fall 
des Vorwärts Berechtigung hat: fo lange bleibt das alles ſubjektiv. Ich habe die Rede an- 
gehört von vornherein mit der Abſicht zu kritiſieren, habe aber gerade an der Stelle nichts 
Störendes empfunden.” — Ebenſogern fei wiedergegeben, was Sie berichtigend zu Seite 392 
mitteilen, daß K. Burdah in der Philharmonie ſprach, auf dem Gendarmenmarkt Bürger 
meiſter Dr. Reide, und daß die zitierten Verſe nicht von jenen beiden geſprochen wurden, ſondern 
den Anfang eines von Ludwig Fulda gedichteten und geſprochenen Prologs zur Feier in der 
Philharmonie bilden. „Die Rede Burdachs hielt fih völlig fern von ſolchen Abertreibungen; 
da ſie übrigens gerade jetzt im Weidmannſchen Verlag (Berlin) erſchienen iſt, iſt ſie auch der 
allgemeinen Kritik zugänglich.“ Verbindl. Dank und Gruß! 

Berichtigung. Durch ein Verſehen find leider von dem Gedicht „Venezia“ von Adolf 
Stern (Juniheft, S. 406) die zwei Schlußſtrophen ausgefallen. Sie lauten: 

And lange prüft ſie jeden Schmerzenszug, 
And bange fragt fie, ob noch Reiz genug? 


And dunkel träumt ſie, daß ein Tag wohl kommt, 
An dem die Zaubergabe nicht mehr frommt. 


Gerantwortlidger und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen t. W. 
o o Blätter für Literatur: Grig Lienhard, Dörrberger Hammer bei Gräfenroda (Thüringen) o o 
Hausmuſtk: Dr. K. Storck, Berlin, Lands huterſtr. 3. o Druck u. Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 
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Ein Anſchlag gegen das Deutliche Bffsierkorps 


Von 


Larl von Gartenberg 


S viele Köpfe, fo viele Sinne. Kaum zu zählen find in Deutſchland 
die Zeitungen, in denen täglich dem guten Michel die Quinteſſenz 
aller politiſchen Weisheit vorgeſetzt wird. And eine jede tut es auf ihre 
Art, jede hat ihren eigenen Standpunkt. Sollte es daher nicht eigentlich 
ein Ding der Unmöglichkeit fein, alle Blätter einmal unter einen Hut zu 
bringen? Aber unſere glorreiche Gegenwart bekommt alles fertig. Sie 
kann auch das Anmögliche möglich machen. And der Zauberkünſtler, dem 
es gelungen iſt, wenn auch nur für eine ganz kurze Zeit und in einer ganz 
beſtimmten Frage, ſo doch tatſächlich die Einigkeit in der ſonſt ſo tief und 
vielfach geſpaltenen Tagespreſſe herzuſtellen, iſt niemand anders als die 
maßgebenden Stellen im Reich. Mit einer Einmütigkeit, wie ſie ſelbſt 
unſere älteſten Politiker nicht erlebten, haben alle deutſchen Zeitungen, die 
noch nicht in völlige Abhängigkeit von dem amtlichen Preßbureau in der 
Wilhelmſtraße zu Berlin geraten ſind, aufs ſchärfſte den unglaublichen 
Plan verurteilt, nach welchem verſchiedene Börſenfürſten einen Fonds von 
zehn Millionen zum Beſten junger unbemittelter Offiziere aus ſogenannter 
guter Familie gründen ſollen. 
Der Türmer VII, 11 38 
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Iſt dieſer Plan denn aber nicht nach des Fürſten Guido Henckel 
von Donnersmarck eigenem Geſtändnis von ihm und von Herrn Koch, 
dem Präſidenten der Reichsbank, auf Anregung des verſtorbenen Feld⸗ 
marſchalls Grafen Walderſee ausgeheckt worden, und gebührt nicht 
daher ihnen und nicht den im Reihe Maßgebenden der Ruhm, unfere 
Tagespreſſe unter einen Hut gebracht zu haben? Wenn wir uns an das 
Firmenſchild halten wollen, ja. Aber wie oft hat dieſes Schild nicht den 
wirklichen Inhaber des Geſchäfts zu verbergen? Möglich, daß Fürſt 
Henckel auch einmal Offizier, und Herr Koch, der Präſident, auch ein⸗ 
mal Reſerveleutnant geweſen ift. Aber feit vielen Jahren ift der Fürft 
doch ausſchließlich Großinduſtrieller und der Präſident ausſchließlich Börſen⸗ 
mann. Wie hätten fie unter ſolchen Amſtänden ſich ſelber ſagen ſollen, in- 
wieweit die von Feldmarſchall Walderſee betonte Notwendigkeit begründet 
iſt, für einzelne unbemittelte Offiziere aus angeſehener Familie die mit der 
Dienſtſtelle verbundenen Einnahmen zu erhöhen? Wohl aber iſt dies 
den maßgebenden Herrn bekannt, die den von ihnen ſelber dem Reichstag 
vorgelegten Entwurf zu einem neuen, auch die verabſchiedeten Offiziere wirt⸗ 
ſchaftlich günſtiger ſtellenden Militärpenſionsgeſetz durch brüske Schließung 
des Hohen Hauſes zu Falle gebracht haben und zur Beſchwichtigung ihres 
Gewiſſens jetzt auf eine andere Weiſe dem Offizierkorps das verlorene Rück⸗ 
grat, d. h. den Sohn des armen alten Offiziers, wiedergewinnen wollen. 
Hatten ſie nicht vom Tiſch des Bundesrats aus erklärt, daß unbedingt die 
Penſion der Offiziere gehoben werden müſſe, ſolle nicht die Schlagfertigkeit 
des Heeres auf das empfindlichſte leiden? Richtig! Bei der Ausſicht auf 
ein wirtſchaftliches und ſoziales Elend nach dem Ausſcheiden aus dem Dienſt 
wird von denen, auf deren Dienfte die Heeres verwaltung gerade beſonderen 
Wert legen muß, weil ſie geeignet ſind, das Rückgrat des Offizierkorps zu 
bilden, — — wird, ſage ich, ſicherlich niemand mehr Offizier werden wollen. 
Heute iſt ſich alle Welt darüber klar, daß der Plan von den maßgebenden 
Stellen erſonnen wurde, damit ihnen nicht geſagt werden konnte, ſie wollten 
nichts zur Beſchwörung der großen Gefahren tun, die nach ihrer eigenen 
Erklärung der Schlagfertigkeit des Heeres drohen. 

So unerhört iſt der jüngſte Anſchlag gegen das deutſche Offizierkorps, 
daß es aufs äußerſte hätte befremden müſſen, wenn nicht allerorten eine ge⸗ 
waltige Entrüſtung aufgeflammt wäre. Darüber kann doch nirgends ein 
Zweifel herrſchen, daß durch den Grad der Tüchtigkeit des Offizierkorps die 
Ruhe im Innern des Reiches und die Sicherheit ſeiner Grenzen bedingt 
werden. Nicht der Mann ſchlägt die Schlachten, wirft den Aufſtand 
nieder, ſondern der Offizier. Nur dann aber wird er, wenigſtens bei uns 
Deutſchen, ſolches vollbringen können, wenn er in der Achtung ſeiner Mit⸗ 
bürger ſo hoch ſteht, als es nur irgend möglich iſt. Wer vermag jedoch 
in Abrede zu ſtellen, daß das Anſehen unſerer Offiziere in den beiden 
letzten Jahrzehnten weit eher zurückgegangen iſt, als daß es ſich gehoben 
hätte? Und da kann man es jetzt noch darauf anlegen, daß dieſes Anſehen 
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gänzlich ſchwindet? Weſſen Blut dem gegenüber noch kalt bleibt, bei dem 
hat der ſchnöde Eigennutz bereits jedes Mitempfinden für andere, jedes 
Intereſſe für die Allgemeinheit, für Staat und Vaterland, ertötet. 

Mögen es auch einzelne aktive Offiziere nicht gelten laſſen wollen, es 
iſt doch ſo: auch die verabſchiedeten Offiziere gehören noch dem 
Offizierſtande an. Wäre es nicht der Fall, wie kämen die aktiven 
Offiziere dazu, die inaktiven, inſofern fie noch zur Dispoſition ſtehen oder 
die Erlaubnis haben, die Uniform zu tragen, vermittelſt der Einleitung eines 
ehrengerichtlichen Verfahrens wegen wirklicher oder vermeintlicher Verſtöße 
gegen die Ehre des Offizierſtandes, alſo des gemeinſamen Standes, zur 
Verantwortung zu ziehen? Wie wegwerfend wird aber heutzutage in dem⸗ 
ſelben Deutſchen Reich, das Bismarck nur mit den von Offizieren ge⸗ 
wonnenen Schlachten aufrichten konnte, über den verabſchiedeten Offizier 
geurteilt! Wie wegwerfend namentlich dann, wenn er mit ſeiner Familie 
an der ihm vom Staate gnädigſt zugebilligten Penſion verhungern und nun 
von bürgerlichen Unternehmern eine beſcheidene Anſtellung mit nicht minder 
kümmerlichem Gehalt erbetteln muß? „Il faut vivre“, konnte man in Tages⸗ 
blättern und Wochenſchriften, deren Herausgeber vielleicht ſelber einmal 
am Hungertuch genagt haben, inzwiſchen aber ſatt geworden ſind, in letzter 
Zeit wiederholt leſen, wenn diefe Herrn fih über die AÄrmften luftig machten, 
die gegen einige Mark Honorar ihre Feder und ihre militäriſchen Kenntniſſe 
in den Dienſt eines Reklameblattes geſtellt haben. „Il faut vivre!“ Als 
wenn es eine Schande wäre, überhaupt für Geld zu ſchreiben, und als 
wenn diejenigen, die ſo erbarmungslos höhnen können, nur um der Sache 
und nicht vielmehr des klingenden Profites willen ſelber ſogar dieſes 
Höhnen vollführten. Alſo nicht genug damit, daß die Bedauernswerten 
nicht aus den wirtſchaftlichen Sorgen herauskommen und jede Selbſtachtung 
fahren laſſen müſſen, auf daß die Ihrigen ihr Daſein überhaupt friſten 
können, — auch den Spott der Satten haben ſie noch hinzunehmen. Traurige 
Opfer einer weit verbreiteten, aber nur bei ausreichendem ſtaatlichen Ein⸗ 
kommen gültigen Vorſtellung ſind dieſe verabſchiedeten Offiziere; jener Vor⸗ 
ſtellung, daß der deutſche Offizier nur dient, aber nicht erwirbt. „Il faut 
vivre!“ iſt nun auch das Leitmotiv einer umfangreichen Literatur, welche 
das düſtere Elend zu ſchildern ſucht, das der unbemittelte Offizier bei ſeiner 
Verabſchiedung gegen das bisherige „glänzende Elend“ eintauſcht. Nur 
wenig fehlt angeſichts der ihm zuteil werdenden geringen Einſchätzung 
heute noch daran, daß der inaktive Offizier, der nicht zu jeder Zeit über 
einen vollen Geldbeutel verfügt, im Verkehr mit Männern aus bürgerlichem 
Stande ſeine militäriſche Vergangenheit und Abſtammung zu verbergen 
ſucht, um nicht über die Achſeln angeſehen zu werden. 

Sehr übel iſt aber in den letzten Jahren, ſoweit das Anſehen ihres 
Standes in Frage kommt, auch den aktiven Offizieren mitgeſpielt 
worden. Der Oberſt⸗ Reichskanzler, damals Graf und jetzt Fürſt Bülow, 
hat zwar die Offentlichkeit, in der im Herbſt 1903 in Metz der Prozeß 
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gegen den Verfaſſer des Romans „Aus einer kleinen Garniſon“, 
den Leutnant Bilſe, geführt wurde, nicht genug rühmen können, weil er 
irrigerweiſe wähnte, er gebe damit die an höchſter Stelle herrſchende An⸗ 
ficht wieder. In Wahrheit hat dieſe Offentlichkeit das Anſehen des preußiſchen 
Offizierkorps aufs heftigſte erſchüttert. Und das noch dazu ohne jede innere 
Berechtigung. Denn nie und nimmer hatte das, was im Metzer Prozeß 
ans Tageslicht gefördert wurde, typiſche Bedeutung. Wer aber konnte die 
öffentliche Meinung dahin bringen, daß ſie einmal von ihrer Sucht abließ, 
jeden Einzelfall zu verallgemeinern? Auf den Metzer Prozeß folgten bald 
die „Erſtklaſſigen Menſchen“, ein Buch, auf das ſich das Publikum 
— und den Göttern ſei es geklagt — auch das wirklich gebildete, faſt 
leidenſchaftlich ſtürzte, um natürlich auf jeder Seite die Beſtätigung deſſen 
zu finden, was mit großer Keckheit Bilſe als das Ergebnis ſcharfer Be- 
obachtung und hervorragender Menſchenkenntnis ausgegeben hatte. Noch 
heute vermag auch der beredteſte Freund des Offizierkorps nicht die Leſer 
der „Erſtklaſſigen Menſchen“ davon zu überzeugen, daß dieſes Offizierkorps 
auf das ſchmählichſte verunglimpft worden iſt. Zu alledem kommt aber 
noch, daß bei allem ſonſtigen einwandfreien Verhalten unſere Offiziere ſich 
auf manchem Gebiet in den letzten drei Luſtren nicht gerade zu ihrem 
Vorteil gewandelt haben und demzufolge nicht mehr in demſelben Grade 
wie früher zu uneingeſchränkter Wertſchätzung auffordern. 

Wenn ein Kommandeur ſein Offizierkorps zu einer Beſprechung um 
ſich vereinigt, ſo verſäumt er ſelten, darauf hinzuweiſen, das der Offizier 
der geborene Kavalier iſt. Ja, er ſollte es ſein. Aber oft iſt er es 
nicht mehr; wenigſtens nicht unter allen Amſtänden. Der vornehme Mann 
iſt die Zurückhaltung ſelbſt. Nichts ſcheut er mehr als die Berührung mit 
der Offentlichkeit und ſieht er ſich in dieſe gezerrt, ſo trägt er ſelbſt dann 
noch ſchwer daran, wenn er hier gut behandelt wird. Noch in den letzten 
Regierungsjabren Kaifer Wilhelms J. hielt fich der deutſche Offizier krampf⸗ 
haft von der Offentlichkeit fern. Schon bald nach dem Tode des alten 
Herrſchers und einſichtsvollen Kriegsherrn ſuchte er ſie aber nur allzu 
häufig ebenſo krampfhaft auf. Heute find diejenigen Offiziere 
rühmlich hervorzuheben, deren Konterfei noch nicht in einer illuſtrierten 
Wochenſchrift oder einer „in Senſationen machenden“ Zeitung bewundert 
werden konnte. Zu ihnen gehörte auch jener Major und Direktor der Militär⸗ 
Turnanſtalt in Berlin, der bei einer Rückſprache mit einigen feiner 
Untergebenen auf dem Hofe der Anſtalt plötzlich erfuhr, daß die 
Gruppe „aufgenommen“ werden ſollte, und ſofort dem indiskreten Licht⸗ 
künſtler ſeine Kunſt „legte“, weil er für die Ehre, in der „Woche“ dem 
geehrten Publikum des Herrn Auguſt Scherl als bedeutende Perſönlichkeit 
vorgeſtellt zu werden, nicht das richtige Verſtändnis beſaß. Reklame iſt 
heute das Loſungswort aller derer, die im Leben vorwärts kommen wollen. 
Denn zu der Rolle des im verborgenen blühenden Veilchens gibt ſich ſo 
bald keiner mehr her. In dem gleichen Maße wie der Geſchäftsmann trachtet 
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jetzt der Miniſter und der Beamte, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fic 
zu lenken. Nur noch mit der Reklame glauben bereits auch viele Offi- 
ziere zu derjenigen Würdigung durch ihre lieben Mitbürger gelangen zu 
können, die ſie zu verdienen meinen. Nur ſo laſſen ſich die Beziehungen 
erklären, die von Verlegern illuſtrierter Blätter und von aktiven Offizieren 
unterhalten werden, und die bei der Veröffentlichung des Bildes dieſer zu⸗ 
tage treten. Hauptmann X. hatte in Südweſtafrika an einem Gefecht teil- 
genommen und wurde in dem Telegramm über dieſes auch erwähnt. Der 
„Berliner Lokalanzeiger“ des Herrn Auguſt Scherl war aber in der Lage, 
in einer und derſelben Nummer das Telegramm und das Bild des Haupt⸗ 
manns zu bringen. Wie war dies möglich geweſen? Hatte der nach Süd⸗ 
weſtafrika ausziehende Offizier für alle Fälle etwa dem Verleger des Der, 
liner Lokalanzeigers“ ſeine Photographie überlaſſen? Wie wohl unter Kaiſer 
Wilhelm J. ein preußiſcher Offizier ein daraufhin an ihn gerichtetes Anſinnen 
beantwortet haben würde? Sicherlich ſo, daß demjenigen, der es ſtellte, die Luſt 
vergangen ſein würde, es zu erneuern. Das wird aber niemand behaupten 
wollen, daß irgend jemandes Anſehen durch ſolche Reklame auch in den Augen 
der Ehrlichen und Aufrichtigen gewinnt. So febr fie auch verbreitet ift — — 
zu den einwandfreien Mitteln, von denen auch vornehme Leute Gebrauch 
machen können, gehört ſie keineswegs. Soll ſie nicht über den eigentlichen, 
zu geringen Wert des ihrer Bedürftigen hinwegtäuſchen? Nun wird man 
vielleicht fagen, andere Zeiten andere Sitten. Zweifelsohne. Sit aber auch 
die Geſinnung, die doch allein den Wert des Menſchen aus: 
macht, dem Wandel unterworfen? And daß ſich in der Inanſpruchnahme 
der perſönlichen Reklame nicht gerade die vornehmſte Geſinnung kundgibt, 
wer wollte darüber überhaupt ſtreiten? Aber ich will nicht ungerecht ſein. 
Niemals hätten ſich unſere Offiziere fo rückſichtslos in die Öffentlichkeit ge- 
drängt und damit ſich ihrer bisher hochangeſehenen Stellung in der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft zum Teil ſelbſt begeben, wenn fie nicht an dem vers 
ſtorbenen Feldmarſchall Grafen Walderſee ein verhängnisvolles 
Beiſpiel gehabt hätten. Erſt mit dieſem militäriſchen Großwürdenträger, 
der eher alles andere, nur kein altpreußiſcher Offizier geweſen iſt — erſt 
mit dem Feldmarſchall Walderſee wurde die Reklame — sit venia verbo — 
„offiziersmäßig“. 

Von einem maßloſen Ehrgeiz gequält, wollte Graf Walderſee in das 
Palais in der Wilhelmſtraße einziehen, von dem aus ein Bismarck faſt ein 
ganzes Menſchenalter die Geſchicke ſeines Vaterlandes geleitet hatte. Und 
um zu beweiſen, daß er dorthin auch gehöre, war ihm kein Mittel zu ge- 
ring, durch das er die Offentlichkeit auf ſich hinweiſen konnte. Mache zwecks 
Reklame war fein Triumphzug durch Deutſchland, bevor er fih zur Uber, 
nahme des Oberbefehls über das 1900 in China gebildete Koalitionsheer 
in einem italieniſchen Hafen einſchiffte; Mache zwecks Reklame die außer⸗ 
gewöhnlichen Ehrungen, die ihm bei ſeiner Rückkehr für nicht vollführte 
große Taten zuteil wurden; Mache zwecks Reklame der glänzende Bericht 
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über ſeine Leitung der Koalitionsarmee, den er nach der Darſtellung des 
Vertreters der „Frankfurter Zeitung“ noch an Ort und Stelle den euro⸗ 
päiſchen Zeitungskorreſpondenten aufdrängen wollte; Mache zwecks Re- 
klame die Attachierung eines beſonderen Reporters des „Berliner Lokal⸗ 
anzeigers“ an feine Perſon während der ganzen Dauer feiner Abweſenheit 
von der Heimat, der täglich über ſein Ergehen nach Berlin zu telegraphieren 
hatte; Mache zwecks Reklame endlich das Bemühen darum, daß er von dem 
Augenblick ſeiner Ernennung zum Höchſtkommandierenden bis zu der Stunde, 
in welcher ihm in ſeiner Wohnung zu Hannover von lieber Hand die China⸗ 
Denkmünze an die Bruſt geheftet wurde, auch nicht einen Schritt tat, der 
nicht von Photographen für deutſche Zeitungen und Wochenſchriften feft- 
gehalten wurde. In allen nur möglichen Situationen ſahen wir damals 
den ſeltſamen preußiſchen General abgebildet. Nur nicht in der bedenk⸗ 
lichſten; in jener nicht, in welcher er ſich aus dem von einer ebenfalls 
reklamebedürftigen Firma geſtifteten, in Brand geratenen Aſbeſthauſe durchs 
Fenſter rettete und beinahe zur komiſchen Figur wurde. Allerdings heißt 
es: „De mortuis nil nisi bene.“ Und erſt verhältnismäßig kurze Zeit iſt 
verfloſſen, ſeitdem ſich die Gruft über dem Feldmarſchall Walderſee ge⸗ 
ſchloſſen hat. Aber ſelbſt das vermag die Empörung darüber nicht zum 
Schweigen zu bringen, daß er durch ſein Beiſpiel im deutſchen Offizier⸗ 
korps die Reklame nicht bloß großgezogen, ſondern ihr ſogar auch noch 
das Bürgerrecht verſchafft hat. Wenn unſere Offiziere die früher ſie 
ſämtlich auszeichnende vornehme Zurückhaltung heute vielfach aufgegeben 
haben, ſo trägt hieran die Schuld auch Graf Walderſee. In der öffent⸗ 
lichen Erklärung, in welcher Fürſt Henckel dem Feldmarſchall die Vater⸗ 
ſchaft des hier bekämpften Planes zuſchiebt, meint er auch, er, der Feld⸗ 
marſchall, habe, ſo oft er ſich in politiſche Dinge miſchte, keine glückliche 
Hand gehabt. Nun ebenſowenig glücklich war er in der moraliſchen Be⸗ 
einfluſſung unſerer Offiziere. Sehr großen, kaum wieder gut zu machenden 
Schaden hat er hier angerichtet. 

Nur wer gewöhnt iſt, alles durch die Brille der Loyalität zu ſchauen, 
wird heute noch wähnen können, daß ſich das deutſche Offizierkorps noch 
desſelben Anſehens erfreut, das es unter Kaiſer Wilhelm J. genoß, und 
welches die unerläßliche Vorausſetzung zur Erfüllung feiner ſchweren, ver- 
antwortungsvollen Aufgaben iſt. Jedem anderen aber hat unmöglich die 
gewaltige Einbuße entgehen können, die es an dieſem Anſehen ſeit dem 
Tode des alten Herrſchers erlitten hat, und er wird ſich beſtändig aufs 
neue fragen müſſen, wie die Herren Fürſt Henckel und Präſident 
Koch die Zuſtimmung zu ihrem Plan erhalten konnten. Empfänger von 
Almoſen werden von ihren Mitbürgern ſo gering eingeſchätzt, daß ſie nicht 
einmal zu politiſchen Wahlen zugelaſſen werden. And jetzt will man ſogar 
einen Teil der Offiziere zu Dank gegen die Herren Ballin, Fürſtenberg, 
Rathenau und andere Multimillionäre verpflichten und ihnen die Rolle eines 
Almoſenempfängers aufzwingen. Vor Scham und auch vor Grimm wollten 
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altpreußifche Offiziere, welche die glorreichen Zeiten unter Wilhelm I. und 
Bismarck hatten miterleben können, ſchier vergehen, als ſie wahrnahmen, wie 
die Aufdeckung dieſes Anſchlages gegen das Anſehen des Offizierkorps 
bei aller über ihn zur Schau getragenen Entrüſtung ſelbſt auf Blätter ge⸗ 
wirkt hat, die auf ihren Ruf viel geben. In dem Wochenkalender der 
Nummer 26 vom 25. Juni ſchleuderte der „Kladderadatſch“ in Anknüpfung 
an den Plan des Fürften Henckel den deutſchen Offizieren nach der Strophe 
unter Donn erstag, in welcher behauptet wurde, daß ſie nur reiche Juden⸗ 
mädchen zu Frauen nehmen müſſen, unter Freitag die folgende Strophe 
ins Geſicht: 

„Nicht mehr leider kann im Stegreif 

Man den Mammon ſich erreiten. 

Ach, man muß entſchloßnen Sinnes 

Ihn im Eh'bett ſich erſtreiten.“ 


Die „Frankfurter Zeitung“ aber, das führende Organ der ſüddeutſchen 
Demokratie, ſchlug vor, den Stipendiaten der Börſenfürſten als Abzeichen 
auf den Epauletten und Achſelſtücken ein goldenes Kalb zu verleihen. 
And das Tollſte dabei iſt, daß aus den Kreiſen derer, gegen die ſich der 
Hohn der beiden Blätter richtete, niemand hervortrat, um ſich dagegen zu 
wehren. Weder der „Kladderadatſch“ noch die „Frankfurter Zeitung“ gee 
hören zu den Winkelblättern. Daß die aktiven Offiziere ſich ſtill verhielten, 
war ſelbſtverſtändlich. Warum rührten ſich denn aber nicht die inaktiven 
Herren? Sie, die doch noch im Jahre 1900 den Mut fanden, Kaiſer 
Wilhelm II. zu fagen, wie ſehr fie die betrübenden Amſtände geſchmerzt 
hätten, unter denen der Begründer des Deutſchen Reiches aus feinen Amtern 
hatte ſcheiden müſſen? Ach, auch ſie glauben ſich heute ſelbſt in den Fragen, 
in denen das Anſehen ihres eigenen Standes auf dem Spiel ſteht, zu gänz⸗ 
licher Zurückhaltung verurteilt, ſeitdem die preußiſche Heeresverwaltung frei⸗ 
mütige, aber oben vielleicht unwillkommene Äußerungen aus ihrer Mitte mit 
den nur aus aktiven Offizieren gebildeten Ehrengerichten zu unterdrücken ſucht. 

Fürwahr eine ſeltſame Zeit, in der wir leben. Kaum iſt es noch 
möglich, fih in ihr zurechtzufinden. Rechter Hand, linker Hand, beides ver- 
tauſcht. In den Tagen Kaiſer Wilhelms J. ſtanden die Freunde des deut⸗ 
ſchen Offizierkorps und die für das Heer maßgebenden Stellen Schulter 
an Schulter in ſeiner Verteidigung gegen alle diejenigen, die in ebenſo 
tüchtigen wie angeſehenen Offizieren mit vollem Recht das weſentlichſte 
Hindernis für den Amſturz der beſtehenden ſtaatlichen Ordnung erblicken. 
Heute drohen ernſte Gefahren dem Offizierkorps weniger von den eben gekenn⸗ 
zeichneten Widerſachern als vielmehr von ſeinen verantwortlichen Leitern. 
And ſeine Freunde haben eigentlich nicht anderes zu tun, als es gegen dieſe 
leitenden Stellen zu ſchützen, und können ſich hierbei noch glücklich ſchätzen, 
wenn ſie, wie bei dem jüngſten Anſchlag gegen das Offizierkorps in der 
einmütigen Tagespreſſe, einmal einen Verbündeten finden. In der Regel 
ſind ſie auf ſich allein angewieſen. Ja, nicht bloß dies. Bei der allgemein 
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herrſchenden Zaghaftigkeit und Liebedienerei müſſen ſie es ſich ſogar gefallen 
laſſen, abſcheuliche Nörgler auch von denen geſcholten zu werden, die ver⸗ 
möge ihrer eigenen Sachkenntnis die Berechtigung der abſcheulichen Nör⸗ 
gelei eingeſtehen müſſen. Nun, wenn etwas davon zeugt, wie weit es das 
Deutſche Reich in der Ara nach Kaiſer Wilhelm I. und Bismarck gebracht 
hat, ſo ſicherlich die Frontveränderung, welche die militäriſch erfahrenen 
Freunde unſeres Offigierforps zu deffen Verteidigung haben vornehmen 


müſſen. 


In die Nacht 


Uon 


Edmund friedrid-Potsdam 


Weit im Strome treibt mein ſtiller Rachen, 
Und die Segel hängen wie in Träumen; 
Müde finft das letzte Abendwachen 

In die Wälder, die die Ufer ſäumen. 


Flußhinüber, flußherüber irren 

Seiſterhaft des Dunkels ſchwarze Vögel, 

Tief in Schweigen auf und nieder ſchwirren 
Schattengleich ſie um die müden Segel 


© du Nacht in fremdem Flüſterweben, 
Seltſam gehſt du, mit verlornen Schritten, — 
Und es lockt dein unverſtandnes Leben 

Sleich des Kindes ſanften Schmeichelbitten. 


© du Nacht mit deiner Rätſel Spende, 

Heiland nahſt du aus verwunſchner Ferne, 

Nimmſt mein Haupt in deine Cöſer hände,. 
Und — ich — glaube wieder — an die Sterne. — 


Bor der Bündklut 


£erzäblung von Aungholts Ende 


von 


Johannes Bole 
(Gortfegung) 


QI" Morgen, kurz vor der Flut, ftieg Paulinus vom Watt auf 
den Deich und ging auf ihm entlang und über die Rungholter 
Schiffsbrücke. 

Theodorus Rufus, welcher ſeine übliche Morgenwanderung machte, 
ſtand am Hafen und ſah gähnend über das Meer. Aber ſeine Langeweile 
verwandelte ſich in geſpannteſte Aufmerkſamkeit, die dem Ankömmling arg⸗ 
wöhniſch entgegenäugte. Paulinus, der vom Klei über und über beſchmutzt 
war, wurde mit böſem Gruß und biſſigem Spott empfangen. 

„Ei, ei, ein ſauberer Prieſter! Wo habt Ihr Euch ſo früh oder 
vielleicht fo ſpät umhergetrieben ... ift der frömmſte von allen Domvikaren 
trunken geweſen und in den Dreck gefallen? Ja, ja, fo wird es fein... 
und arges Haarweh quält Euch?“ 

Der Vikar erzählte mit verblüffender Ruhe, daß nichts ihn quäle, 
und daß der in den Blutbann getane Widerich ihn zur Nacht geholt habe, 
um ſeinem kranken Kinde die Nottaufe zu geben. 

Theodorus ſtotterte in furioſer Wut. „Ihr ... Ihr wohlbeſtallter 
Rauberpriefter ... feid ... auf dem Teufelsſchiffe geweſen man... 
man wird den Ha—Ils Euch kürzen .. Da ſtak der Kloß in feinem 
Halſe, und er konnte nicht weiter. 

Aber er fuhr ſich mit den raufenden Fingern in den roten Bart und 
zerrte an feinem Nocke, daß drei Knöpfe losſprangen. „Sch ... möchte. 
vor heiligem Entſetzen mein Gewand zer . .. reißen.“ 

Es blieb aber bei den drei geplatzten Knöpfen. 
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Der Prieſter rannte durch die Gaſſen, ftürzte in das Tinghaus und 
ſchrie über die Köpfe des verſammelten Rats: „Der halsſtarrige Vikar iſt 
in der Höhle des Räubers geweſen ... und will die Mörderherberge nicht 
verraten.“ 

„Er wird es ſagen, wenn er ein wenig mit der Schärfe angefaßt 
wird,“ äußerte Peters mit harter Stimme. 

„Wir dürfen keinen Geweihten mit der Daumſchraube befragen 
auch find die Vikare geiſtlicher Jurisdiktion unterſtellt.“ Der Ratsherr 
Heikens ſprach gemäßigt und gegen die Schärfe. Er hatte ja von dem 
Kloakarius den Schlupfwinkel der Likendeler erfahren, auch ſonſt einen An⸗ 
ſchlag gemacht, deſſen Ausführung und Ruhm er ſich von keinem andern 
nehmen laſſen wollte. Darum lehnte er die Tortur ab und dämpfte die 
Hitzblütigkeit des hochroten Theodorus. 

Dieſer rief den Geſamtklerus zu Verhör und Gericht zuſammen. 

Des Biſchofs Offizial fuhr den Delinquenten mit Du und Donner- 
rede an. „Willſt du ſtracks bekennen, wo du zur Nacht geweſen!“ 

Paulinus ſtand vor ſeinem Präpoſitus aufrecht und ſtandhaft. „Ich 
fage jedem, was ich tat, und keinem, wo ich geweſen. Jenes war Prieſter⸗ 
pflicht, denn keinem Gebornen darf die Taufe verweigert werden, dieſes aber 
iſt heiliges Prieſtergeheimnis.“ 

Der Domherr ſchnitt ihm das Wort ab und ſchrie: „Du Freund 
und Gaftgeber des Räubers! Weißt du nicht, was Rungholter Recht 
ſagt? Wer einen Räuber behauſet, ſoll im Turme verwahrt werden und 
Gut und Leben verlieren.“ 

Der Vikar antwortete ergeben: „Wo immer ich hingetan werde, bin 
ich in Gottes Verwahrung.“ 

Sie ließen den verſtockten Sünder ſtehen, verhandelten hinter ver⸗ 
ſchloſſenen Türen und verkündeten ihren Spruch. „Wir tun dich in den 
großen Kirchenbann, daß du von Gottesdienſt und Sakrament und allem 
Heiligen ausgeſchloſſen und gleich wie ein Heide geachtet ſeieſt.“ 

Darauf verſchärfte der Domherr aus biſchöflicher Machtbefugnis die 
Strafe. „In Schamröte ſollſt du dich vor dem hellen Taglicht und dem 
aufrichtigen Blick aller ehrbaren Menſchen verſtecken und in deiner Schwal⸗ 
zelle Haushaft halten, bis du wahre Reue bekundet und bewieſen.“ 

Der Vikar verbarg ſich vor dem Taglicht und blieb in ſeiner Zelle 
und vertiefte ſich, nicht in den Lateiner Tacitus, ſondern in deutſch ge⸗ 
ſchriebene und ſtark zerleſene Bücher. Auf dem Tiſche lag aufgeſchlagen 
„Der edele Anterricht“, und er las, hinter jedem Satze innehaltend. „Die 
kurze Anterweiſung vom rechten Glauben“ hatte er aus Vorſicht zwiſchen 
die Blätter ſeines Meßbuches geſteckt. 

Zum Heimlidtun, das fein aufrichtiger Sinn haßte, zwang ihn die 
Not. Beide Bücher waren die verbotenen und tauſendmal verbrannten 
und zehntauſendmal neu aufgeſchriebenen Schriften der armen Leute von 
Lyon, die er von den Winklern geliehen hatte. 
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Der ehrliche Paulinus ging aus mutiger Überzeugung noch weiter 
auf der Bahn der Heimlichkeiten und wurde ein Nachtgänger, der nach den 
neun Abendſchlägen in die Kutte der Franziskaner ſchlüpfte und aus dem 
Schwale ſich ſchlich. 
| In der Gadgaffe der Schneidergrube verſchwand er in einem wind- 
ſchiefen Häuschen, nachdem er dreimal gepocht und dem Türwächter die 
Loſung „Sie werden euch in den Bann tun“ gegeben hatte. In dem engen 
Raum hielten die Winkler ihre flüſternden Geſpräche und Gebete. 

Einmal zur Zwielichtſtunde ſaß der Vikar über dem Buche und ſchloß 
die leſemüden Augen. Aber geſchloſſene, träumende Augen ſehen oft hell. 
Siehe, er erblickte Oda, die dunkeläugige mit der fein gebogenen Naſe und 
der blendend weißen Stirn, den rot ſchwellenden Lippen und dem weichen 
Wellenhaare, das wie kniſternde Schwarzſeide glänzte; aber leid- und ſchmerz⸗ 
voll war das Antlitz. Mitten in der Schwalkammer ſtand ſie, wie ſie leibte, 
wie fie lebte, und er rief, den Atem anhaltend: „D—da, Oda!“ 

Ungebört hallte von den kahlen Wänden fein Ruf zurück. Unrubig 
ſprang der Träumer auf, von dem Gedankenſpuk erregt und von dunkler 
Ahnung gequält, die er alſo deutete: Es iſt ein Geſicht, das nach der Fronerei 
mich ruft. 

Die heilige Hoſtie nahm der Franziskanermönch für alle Fälle mit, 
trotzdem der gebannte Prieſter kein Sakrament verwalten durfte. 

Was ihm geſchwant, erfüllte ſich — Oda hatte das blaſſe, leidvolle, 
im Traume geſehene Geſicht; aber beim unerwarteten Wiederſehen erhellten 
ſich ihre vergrämten Züge. 

„Ihr kommt noch vor dem Tode, der bald das Tor verfchließt ... 
gelobet ſei Maria!“ 

„Wir wollen fortan ſprechen: Gelobet ſei der Herr! Denn ſie haben 
die Mutter über Gott und den Gottſohn erhöht,“ antwortete der Winkler 
und trat zu dem Kranken. 

Hennekes Leib war verfallen und ſeine Worte kaum vernehmbar, aber 
in den eingeſunkenen Augen leuchtete noch Licht und Leben. 

Paulinus küßte den Fron auf die Stirn und ſprach den Sterbeſegen: 
„Der Herr ſegne deinen Ausgang aus dem Staube und deinen Eingang 
in die unvergängliche Welt!“ 

Mit Mühe hüſtelte Henneke die Worte: „Jetzt bur ich armer Sünder 
den Spruch, den ich zur letzten Letzt manchem armen Sünder ins Ohr ge⸗ 
rufen: Kurze Not, ſchneller Tod, Gnad' bei Gott!“ 

Seine Augen glänzten in einer letzten Glücksfreude der Aberraſchung, 
als der Prieſter das Ciborium unter der Kutte hervorholte. 

Nachdem er die Wegzehrung derer, die durch das Dunkeltal zur 
fernen Lichtheimat die weite Reife machen müſſen, genoſſen hatte, legte er 
das müde Haupt zurück, und ſeine Gedanken waren tief und ſtill und 
wanderten von der Erde hinweg. Wem Zeit wie Ewigkeit und Ewigkeit 
wie Zeit, der iſt befreit von allem Streit. 


578 Dofe: Vor der Sündflut 


In dem runden Turmgemache ftand das Mägdlein vor dem Mönche. 
Während er ihre Hand zum Abſchiede hielt und nur den kurzen, kargen 
Troſtgrund: „O Oda, Oda!“ fand, wurde ihr weißes, verweintes Geſicht 
von einer lichten Nöte überklärt. 

Des Todes bitterer Ernſt und des Lebens heiterer Scherz ſtehen oft 
nicht ſehr fern voneinander. 

Oda betrachtete den Franziskaner in ſeiner Kutte, und die zuckenden 
Lippen kämpften gegen ein Lächeln an. „Man wird Eure Mummerei ent⸗ 
larven, wenn Ihr nicht das Haar Euch ſchneidet ... nehmt meine Schere!“ 

„Ich will kein Mönch ſein, weil alle Kloſterei eine törichte und un⸗ 
göttliche Menſchenerfindung iſt.“ 

Sonderbar durchdringend ſah ſie ihn an. „Gedenket Ihr ein Prieſter 
zu bleiben, trotzdem Ihr in den Kirchenbann getan feid?” 

Noch ſelbſt in Rätſeln antwortete Paulinus: „Ich weiß nicht, 
wo und was ich bleibe, und glaube faſt, daß alle Menſchen Gottes Prieſter 
ſind und ſein ſollen.“ 

Vor ſolcher Lehre wurde ihr bange und ſie zog die Folgen derſelben. 
„So müßten alle Menſchen ehelos fein..." 

„Nein, keiner müßte es aus fremdem Zwang, noch eigenem Gelübde 
Vor ſeinen kecken Worten erſchreckend, verſtummte er. 

Herzinnig war der Ton ihrer Stimme. „Paulinus, wo werdet Ihr 
bleiben, wenn ſie Euch das Prieſteramt nehmen?“ 


„Ich habe keine Mutter und ... keinen Vater,“ fagte er ſtockend. 


„Kann ich nicht hingehen, von wannen ich gekommen bin bei meiner Ge- 
burt ... zu den Armen und Anehrlichen ...“ 

„Zu den Anehrlichen!“ Oda ſtreckte abwehrend die Hände aus wider 
das ſie überfallende und beſtürmende Gefühl. 

Paulinus aber ſchied mit eiligem Schritt. — — 

Im Mittwintermonat fror es ſehr ſtark. Zwar die unbändige Nord- 
ſee, die nicht in Froſtbande ſich legen läßt, blieb frei und offen, aber auf 
den Watten war überall tragfähiges Eis. 

Ohne den Rat oder die Allgemeinheit zu befragen, hatte Fedder 
Heikens unter der Hand eine Bürgerſchar geworben, um den Frieſen⸗ 
verheerer einzufangen und das Raubneft der Likendeler zu zerſtören. Heikens 
wollte Ruhm und Ehre, vielleicht auch den ausgeſetzten Preis von fünf⸗ 
hundert Silbermark gewinnen. 

Die freiwillige Wehr bewaffnete ſich und zog in der ſiebenten Abend⸗ 
ſtunde hinaus auf das glatte Eis. An der Spitze ſchritt der Ratsherr in 
einem Biberpelz und an der Seite den langen, roſtigen Degen, mit dem 
er einſt Kurt Widerich den Garaus hatte machen wollen. Die Männer, 
welche Spieße und Morgenſterne, alle Senſen und Forken der Stadt und 
auch drei Tonnen ſtarkes Bier mitgenommen hatten, zeigten einen tapfren Mut. 

Die Helden fangen ein neues Schlachtlied, das ein Rungholter Reim- 
ſchmied, der im Haufen war und die frierenden Hände an ſeinem eignen 
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Atem wärmte, friſchweg gedichtet und gleichfam aus den Fingern fih ge- 
ſogen hatte. In gedämpftem Biertone ſtimmten alle an: 


„Nu geiht dat drup mit alle Mann, 
Mit Senſen, Schwert und Forken, 
De hier nicht fechten will und kann, 
Dat ſind wohl rechte Schorken.“ 


Nach dreiſtündigem Marſche ließ der Mut etwas nach, und ſie ſtapften 
müde und ſanglos über das verteufelt glitſchrige Eis. Viele rutſchten, 
mancher ſtürzte, mehr als einer ſchrie und ſchlug ſich eine Beule in den 
Weichteil ſeines Körpers. 

Zur Mitternacht endlich umſtellten ſie in kreisförmiger Kette die Helge⸗ 
näſſer Sandbank. Auf ein Zeichen, das Heikens mit der hoch geſchwungenen, 
roſtigen Degenſpitze gab, erhoben alle ein gräßliches Kriegsgeſchrei und er⸗ 
ſtürmten den Turm. | 

Umfonft gadelten die treuen Gänſe. Jap, der auch mit war und 
das erſte Blut in dieſem Streite vergoß, ſchnitt ihnen die Hälſe ab. 

Wie laut die Helden auch heulten, ihr Brüllen vermochte nicht die 
Schläfer des Turms zu wecken. Die ganze Bande war todtrunken und 
wurde ohne Widerſtand gefangen und gebunden. Auch hat Heifens ſeine 
Fortuna, ohne daß ein Tröpflein Menſchenblut floß, wiedererobert. 

Aber mitten in dem Siegesjubel kam die grimmige Enttäuſchung. 
Wo iſt das Haupt der Räuber, der hölliſche Frieſenverheerer? Alle Kiſten 
des Schiffes, alle Winkel des Turmes wurden umgekehrt; aber den Geſuchten 
fanden ſie nicht. 

Vor zwei Nächten hatte Kurt Widerich mit Frau Iſa und dem 
Knaben Friedereich und ſeinem Knappen Meinert in einem Bote Helgenäs 
verlaſſen, und das ruchloſe Volk ſeinem Geſchick und Gericht überlaſſen. 

Seither war nichts als viehiſches Zechen und rohe Zügelloſigkeit, 
Fluchen und Streiten und Totſchlag geweſen. Hinter dem Turme lagen 
noch die ſteif gefrorenen Leichen von vier Geſellen, die ſich gegenſeitig er⸗ 
würgt hatten. 

Die Adventszeit brachte zwar dem Ratsherrn nicht den Preis von 
500 Mark, wohl aber ſein verlornes Schiff wieder. Er ließ es vom Kiel 
bis zu den Maſtſpitzen ſcheuern und ausräuchern, mit ſchwarzem Teer be⸗ 
ſtreichen und mit gutem Weihwaſſer beſprengen, damit die unſaubern Geiſter 
hinausführen. Zum Schluſſe wurde die Fortuna vom Prieſter umgetauft 
und zu Ehren des Höchſten Ebenezer genannt. 

Den frommen Rungholtern, die fih gern einmal gruſelten, wurde 
vom Nat ein erquickliches Adventsſchauſpiel gegeben, eine ſichtbare Predigt 
— wie Theodorus Rufus fich ausdrückte —, daß die Böſen elend und er- 
ſchrecklich umkommen. Die gefangenen Räuber, 98 an der Zahl, wurden 
zu je zweien auf einer Kuhhaut durch die Stadt nach dem niedrigen Galgen⸗ 
berge, der eine verlaſſene Wurt war, hinausgeſchleift, daſelbſt vom Kloa⸗ 
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karius und feinen Gehilfen mit dem Schwerte geköpft, mit dem Beile ge- 
vierteilt und mit den blutigen Händen auf Räder geflochten. 

So ſchnell wie ſchmählich endeten die Likendeler der Weſtſee, die 
ein Jahr lang der Schrecken der Meere geweſen. 

Auf dem Nord» und Südſtrande ift von Kurt Widerich nichts mehr 
geſehen noch gehört worden. Die teufelsgläubigen Spittelfrauen behaup⸗ 
teten, daß er fich dem Böſen mit Blut verſchrieben und dieſer nach Sabres: 
friſt ſeine Höllenbeute geholt habe. 


Vierzehnter Abſchnitt 
Ein geiſtlicher Greuel 


Das letzte Weihnachtsfeſt des dreizehnten Jahrhunderts wurde ein⸗ 
geläutet. Lobeſam nach der Altvordern Sitte hielten die Rungholter es 
mit Früh⸗ und Spätmeſſen und drei volle Tage lang mit einem andauernden 
Geſchmauſe. Auch hatten die reichen Kauf- und Kornherren der Stadt- 
armen nicht vergeſſen, ſondern viertelſcheffelweiſe Brotkorn verteilt. Am 
hohen Chriſtfeſte wurden alle Rungholter fatt. 

An die Dünenleute freilich dachte keiner. Gehörten dieſe doch nicht 
zum Stadtverbande. Mochte jeder für die Seinen und Gott für alle ſorgen. 

Weil das Meer zugefroren war, wurde der Fiſcher Tedje zum Jägers⸗ 
mann und ſing in der Schlinge ein Dünenhäslein. Seines Bratens froh, 
begegnete er einem Marſchbauer, der die Schultern hoch zog. 

„Das iſt mein erſtes Weihnachtsfeſt, wo ich den Vögeln keine volle 
Garbe vors Scheunentor geſtellt habe. Seht Ihr die Löcher, Tedje? 
Dort unten in ihren Erdkammern ſitzen die Mäuſe warm und gut.“ 

„Der Froſt, Hauke! Der Froſt wird ihnen den Garaus machen.“ 

„Nein, vom Himmel ſollte es gießen, ſo daß die Mäuſekeller voll 
Waſſer liefen ... danach müßte es Stein und Bein frieren ... ſonſt kann 
uns nichts retten ... im nächſten Jahre freffen uns die Mäuſe auf, wenn 
nicht zuvor die Winterflut uns verſchlingt ... mit uns Menſchen wird es 
wohl Matthäi am allerletzten ſein.“ Der grübleriſche Bauer ſchlenderte 
weiter und ſah mit den großen Eulenaugen auf den Grund. 

Viele wurden von der Not der Gegenwart geängſtigt und von Su- 
kunftsahnungen verdüſtert. Anno 1300 ſchrieb man. Das abergläubifche 
Altweibergeſchwätz von der böſen Dreizehn ſchrieb der Anglückszahl alles 
Anheil des Jahres zu. 

Aber die Armen des Dünendorfes hatten keine Furcht, trotzdem der 
Froſt nicht ihr Freund und der Mangel ihr Küchenmeiſter war. Am 
zweiten Abende nach der Weihenacht hatten ſie ihre große Feſtfreude, denn 
ſie verſammelten ſich in Maikes Hütte, als des Neumonds ſchmale Sichel 
am klaren Himmel ſtand. 
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Paulinus, der das Refektorium nicht betreten durfte, ſondern in der 
Kälte ſeiner Kammer ſaß, der Geächtete und von keinem Vikar mehr Ge⸗ 
grüßte, hatte von der Weihnachtsſehnſucht viel gelitten, aber nach dem Feſte 
wurde ihm ſeine Chriſtfreude zuteil. Kurz vor Torſperre verließ er die 
Stadt und eilte in der Franziskanerkutte den Dünen zu. 

Lauter lieb vertraute Geſichter, die mit leiſem Lächeln den Mönch 
erkannten, ſah er, lauter harte Hände, die nach ſeinen verklammten Fingern 
griffen. Auch ein andrer war zugegen, Jap, der Schiffer, der Glotzaugen 
machte und beſcheiden in den dunkelſten Winkel ſich drückte, gleich als wolle 
der Reumütige ſichtbarlich kundtun, daß er der größte von allen Sündern 
und der geringſte von allen Winklern ſei. Nomme verkündete die Bot⸗ 
ſchaft. „Freuet euch in dem Herrn allewege! Wem iſt das Wort zu⸗ 
gerufen worden? Den armen Leuten zu Philippi, die in Fährlichkeit und 
Verfolgung waren. And die täglich Sterbenden freuten ſich in dem Herrn. 
Der aber über das Mittelländiſche Meer fein Frenet euch“ rief, fap ſelbſt 
zu Rom in Bann und Banden. Paulus, der an einen Kriegsknecht (Ge, 
fettete, hatte Lob auf den Lippen und hohe Freude im Herzen. Greuet euch 
allewege, meine Brüder!“ | 

Ein Strandläufer, den fein Weib zum Feſt mit Zwillingen befchentt 
hatte, erhob ſich halb aus ſeiner gebückten Stellung und erkundigte ſich ver⸗ 
legen. „Hm. . . man muß fih ja freuen... auch die vielen Kinder, die 
wir knapp fatt machen können, find eine Freude und ein Gottesfegen... 
aber ich habe oft darüber ſpintiſiert, ob nicht die Eheloſigkeit ein beſſerer 
und höherer und jedenfalls ſorgenloſer Stand iſt.“ 

Der Weber gab darauf eine ſchnelle und lange Antwort. „O, über 
die Eheloſigkeit der Geweihten, die dennoch zeuget ... viel Sündhaftigkeit 
erzeuget und Gewiſſensverſtrickung gebieret!“ 

Der Mann in der Franziskanerkutte riß Augen und Ohren weit auf. 

„Ich will mit den Worten eines Regensburger Predigers davon 
reden und rufen: Du junge Welt, geh ſchleunig zur Ehe, denn mit der 
Eheloſigkeit gehen viele bis auf den Grund der Hölle. Was jammerft du 
das alte Seufzerlein: „Die ich gern nähme, die will mich nicht'? O du 
armes Schmachtelein, will dich die Kurze nicht, ſo nimm die Lange, will dich 
die Schlanke nicht, ſo nimm die Dicke, nimm dir nur ein brav Eheweib 
aus aller Welt! Ein andrer windet ſich: ‚Sch bin arm und habe mein 
Brot nicht.“ Ei, du biſt ein Lotterer und wirſt in der Eheloſigkeit noch 
ärmer werden als in der Ehe. Die Geſchornen und Geſchmierten aber, 
welche feine Heilige ſich dünken, ſind die allerſchlimmſten Schalke. Sie 
wollen in ihrer Eheloſigkeit wie die Engel geachtet werden und leben in 
der Anehe. Darum werden fie zum letzten ihre Aneheliche an die rechte 
Hand und den Teufel an die linke nehmen und alle drei miteinander zur 
Hölle tanzen, wo ihnen nimmer geholfen wird.“ 

Paulinus griff die ſtarken Worte auf, die von Nommes Lippen flogen. 
Jap ſchoß lauernde Blicke nach dem Nedner. 
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Am Schluſſe fragte der Vikar: „Alſo ift der Zölibat wider Gottes 
Gebot?“ 

„Ja, es ſind nur wenige, die ehe⸗ und ſündlos zu ſein vermögen.“ 

Der Weber hatte den verſteckten Zuhörer im Alkovenwinkel beobachtet, 
ſah ihn ſcharf an und ſagte plötzlich: „Ach, einer unter uns iſt ein Verräter.“ 

Die Verſammelten ſchauten in Schreck und Verſtörnis ſich an. 

Nomme wandte ſeine Augen nicht von dem Schiffer. Dieſer ertrug 
nicht den Blick, ſprang empor und ſtürzte hinaus in die Dünen. — 

Als der Vikar gegen Mitternacht ſeine Schwalzelle betrat und aus 
dem Feuerſtein einen Funken in den Zunder ſchlug, gewahrte er einen am 
Zinnleuchter befeſtigten Pergamentſtreifen und las: „Das letzte Stündlein 
meines Vaters ift vorhanden. Ich bin allein in großen Angſten.“ 

Paulinus rief laut: „Oda, Oda!“ und rannte in der Kutte nach der 
Fronerei. Mit geballter Fauſt hämmerte er gegen die Eichentür des Turmes. 
Der Kloakarius öffnete und ſchnitt ein langes Leichenbittergeſicht, aber die 
ſchmalen Lippen ſchienen zu lachen. „Ja, dem Alten iſt der Atem aus⸗ 
gegangen ... er hat nach treuer Arbeit Eßlöffel und Richtſchwert nieder⸗ 
gelegt.“ 

Zu Häupten des Bettes, auf dem der müde Schläfer mit gefalteten 
Händen friedlich ſchlief, brannten zwei Lichter, zwiſchen denen Oda ſtand — 
in ihren Augen war keine Träne und in ihrem Antlitz kein Tropfen Blut. 
Nach dem Wunſche des Sterbenden hatte die Tochter Aſche in Kreuz⸗ 
form auf das Bett geſtreut, damit er unter dem Kreuze ſicher durch das 
Todestal ſchreite. 

Nachdem Paulinus den Toten mit Weihwaſſer beſprengt, hob er 
ergriffen die Hände. „Henneke hat im Glauben den Tod überwunden. 
Möge mein Ende ſein wie dieſes, des unehrlichſten und verachtetſten von 
allen Menſchen, die in Rungholt wohnen!“ 

Sanft legten ſich ſeine Hände auf Odas Schultern. „Wir wollen 
nicht ſchreiendes Leid tragen um einen Seligen, ſondern ſeines Friedens uns 
getröſten ... aber die Leere ängſtigt Euch.“ 

„Nein, ich leide keine Not ... aber, mein Vater ... mein guter, 
treuer, lieber Vater wird bei den Gebeinen der Böſen und der Buben 
verſcharrt werden... das ift meine Seelennot.“ 

Ungerufen trat Hinge ins Zimmer, ſah mit den blinzelnden Augen, 
welche ihre Fröhlichkeit nicht verbargen, nach dem Totenbett und ſchniefte 
durch die Nafe: „O, o . .. folen wir meinen armen Herrn in der Frühe 
auf den Kirchhof hinaustragen? Weil wir das Ende kommen ſahen, haben 
wir bereits einen Schragen zuſammengeſchlagen.“ 

„Ihr habt meines Vaters Tod nicht abwarten können.“ 

„Pfui, Elender, hinaus!“ drohte Paulinus und fing, über Oda ge⸗ 
beugt, das ſchluchzende Geflüſter auf. 

„Die Schinderknechte dürfen ihn nicht anfaſſen ... ich will ſelbſt auf 
meinen Armen feinen Leib hinaustragen und in geweihte Erde graben.“ 
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„Ach, das unehrliche Begräbnis ift Eure Bekümmernis ... des foll 
und muß Rat werden.“ 

Wo der Verſtand vergebens geſonnen und gefucht hat, ſiehet das 
Herz noch Wege, und erfinderiſch iſt die erbarmende Liebe. Aber hohe 
Vorurteile fegt fie mit rückſichtsloſer Ruhe hinweg, und ihre Stärke bricht 
eiſerne Gebote. 

In den Augen des gebannten Prieſters blitzte es auf, und ein trotzig ⸗ 
mannhafter Zug ſaß um die Lippen, welche ſagten: „Vertrauet mir... 
unfer Freund Henneke war ein wahrhaftiger Chrift und fol wie ein Chriſten⸗ 
menſch beſtattet werden.“ 

In der froſtig klaren Morgenfrühe ging der Vikar auf die Gaſſen 
hinaus. Die Kornträger, die am Markte müßig ſtanden und um einen 
Kupferblaffert ſich die Beine abgelaufen hätten, bat er, um Lohn die Leiche 
des Büttels nach dem Kirchhof zu tragen. 

Kaum hörten ſie es und liefen ſchon hinweg, als wie vor der Peſt. 
Andere ſahen ihn an und fragten ehrerbietig: „Mönch, ſeid Ihr rein des 
Teufels?“ Eine dritte Gruppe aber begann zu fluchen, ob ſie ſich an einem 
Scharfrichterkadaver zu Schindern machen ſollten. 

Beharrlich eilte Paulinus weiter und fand am Hafen fremde Boots⸗ 
leute ſtehen, die er anflehte, ihm beizuſtehen, und nicht umſonſt. Dieſe 
brummten in den Bart, daß ſie vor keinem Geſtank, noch dem Gottſeibeiuns 
ſich fürchteten und für ein gut Geld zu allem bereit und fähig wären. Auch 
würden ſie ohne Scheu den toten Schreckensmann einſenken, aber — ſie 
krauten ſich in den borſtigen Haaren — aber Schiffer und Schinder ſeien 
keine Geſchwiſterkinder, und ſie dürften ſich um keinen Preis unehrlich machen. 

Paulinus antwortete nach kurzem Beſinnen: „Der Büttel Henneke 
ift von mir in die Fraternität der armen Brüder des Herrn Jefu auf- 
genommen worden. An dem Toten, der das Franziskanerkleid trägt, werdet 
ihr euch nicht unrein machen.“ 

Das leuchtete den Skrupelloſen ſofort ein, und ſie folgten ihm in 
die Fronerei. 

Paulinus zog ſeine eigene Kutte aus und umhüllte damit den Leib 
des Toten! 

Kraft jenes Prieſtertums, das Gott gibt, in Vollmacht der erbarmenden 
Liebe, hatte er den Rungholter Büttel durch ſeine kühne Tat rein und recht 
gemacht, echt und ehrlich geſprochen. 

Oda erzitterte unter den auf ſie einſtürmenden Gefühlen in Schreck 
und Freude. 

In der Mönchskutte lag der tote Henneke auf dem Schragen und 
ward von den Schiffern hinausgetragen. Hintendrein ſchritt Paulinus in 
dem kurzärmeligen Hauswams und die weinende, ihr Angeſicht ver⸗ 
hüllende Oda. 

Dem wunderlichen Leichenzuge ſah Hinze nach und ſchüttelte ſich vor 
ſchadenfröhlichem Lachen. „Haha! Dem dreiſten Dompfaff SEN Sie fiir 
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immer das Maul verſtopfen, entweder in einen Kloſterkäfig ihn fperren.... 
oder meiner Hut und Hand übergeben. Haha, ob der neue Henker an ihm 
ſein Meiſterſtück machen wird?“ 

Alle Leute ſtanden ſtill hinter dem Zuge, der aus der Büttelei ſich 
bewegte. Rungholter Verſtand vermochte das Verblüffende nicht zu faſſen. 

Römiſche Kaifer und deutſche Könige hatten fich im Ordenskleid der 
hochgeachteten Franziskaner in ihren Domgrüften beiſetzen laſſen. Und hieß 
es nicht, daß Fürſten und vornehme Herren, die ein luſtiges Leben geführt, 
in ihrer letztwilligen Verfügung umſonſt ſich um ſolche Ehre bemüht und 
beworben hätten? Der unehrliche Henker wurde in großen Ehren zum 
Friedhof getragen und wie ein König beſtattet. 

Den Sarg ſenkten die Schiffer in geweihte Erde, und über dem 
Staube ſprach der gebannte Prieſter ſeinen Segen. 

Paulinus wußte, daß er den entſcheidenden und folgenſchweren Schritt 
ſeines Lebens getan. Aber die Wahrheit, die wohl wert iſt, daß ein 
Menſch um ſie ſtürbe, ſtärkte ihn, ſo daß er frei, furchtlos und mannhaft 
feinem Gericht entgegenging. — — — 

Als das Gerücht von dem Anerhörten durch die Gaſſen lief, entſtand 
in der Stadt ein Tumult und Geſchrei, wie es zu den Zeiten des ſchwarzen 
Todes nicht ärger geweſen. 

Um die neunte Stunde war der Nat im Tinghauſe verſammelt — 
nur der Prieſter Theodorus, der an den Nachwehen des Weihnachtsfeſtes 
litt und langer Bettruhe bedurfte, fehlte noch — und ſie wußten nichts von 
dem Gerücht. Eine große Sache der Religion und Kirchenreinigung wurde 
verhandelt. 

Jap, der Kundſchafter, wurde vorgelaſſen, um ſeinen Bericht zu er⸗ 
ſtatten. Weil er ins Weite und Breite ſchweifte, verhörte der Domherr ihn. 

„Haben ſie in der Höhle der Maike die Jungfrau Maria gegrüßt?“ 

„Nein, ſie haben verlauten laſſen, daß Maria keine rechte Jungfrau 
geweſen ſei.“ Jap log frech, um mehr Lohn zu gewinnen. 

„Haben jene Sektierer und Nachtfreunde bei ihrem geheimen Götzen⸗ 
dienſt die Heiligen angerufen?“ 

„Nein, fie haben ſehr übel und unehrerbietig von allen Heiligen ge- 
redet. Die meiſten ſeien Schalke und ſchlaue Betrüger geweſen, die jedem, 
der ihnen vertraue, zu Schaden verhülfen.“ Der Späher übertrieb und 
entſtellte. 

Ein heiliges, haarſträubendes Entſetzen packte die Natsherren. 

Nur der Domherr fragte ruhig weiter: „Haben ſie nicht gelehrt, daß 
man keiner Werke bedürfe?“ 

„Ja, wer nur glaube, könne tauſendmal frei ſündigen, es werde ihm 
zehntauſendmal vergeben.“ 

Fedder Heikens hob die knochige Hand. „Was brauchen wir mehr 
Beweiſe? Eine ſtinkende Ketzerei ift ausgebrochen im Armendorfe 
dieſes Krebsgeſchwür muß ausgeſchnitten und ausgerottet werden.“ 
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Theodorus Albus ftand unter den erregten Herren in Kaltblütigkeit. 
„Ich bin ein Diener Chriſti! Keine Inquiſition, keine Schärfe der Folter, 
kein Blutgericht und keine Scheiterhaufen! Welche verhaßten Dinge den 
Ruf und Ruhm der weit geachteten Handelsſtadt gefährden. Aber die 
geiſtliche Peſt darf Rungholt nicht verderben. Wir müſſen die Glaubens: 
ſchänder von uns tun und ſogleich nach dem hohen Moore hinaustreiben, 
allwo ſie ihren Zwangswohnſitz erhalten, ihnen zur Strafe und der Stadt 
zum Schutze.“ 

„Ja, ja, im Notwinter würden ſie uns durch unverſchämte Bettelei 
beſchweren ... hinaus nach dem Moore mit den Ketzern!“ pruſtete Peters. 
In der Hitze waren ihm ſeine Gedanken über die Lippen gelaufen. 

Schon wollte der Ratsherr die Sitzung nach getaner Morgenarbeit 
aufheben, als die Tür unziemlich aufſprang und der rote Theodorus un⸗ 
prieſterlich hereinpolterte, mit aufgeblafenen Backen puſtend: „Luft 
Luft .. ich erſticke ...“ Aber der gequälten Bruſt zerrte er an dem teuren 
Sindaltuch feines Rodes, aber er zerriß es nicht. 

„Laßt Euch den Schlag nicht rühren ... wir haben ſchon über die 
Ketzer das Arteil geſprochen.“ 

Der Feuerrote ſchnappte und ſchnaubte. „O Greu—el ... in Rungholt 
iſt ein Greuel geſchehen. Der geweſene Vikar hat den Kadaver des toten 
Büttels in eine Franziskanerkutte gewickelt und am ehrlichen Kirchhofsort 
begraben.“ 

Nach einer kurzen Stille des Grauens erhob ſich ein wildes Geſchrei, 
das des Domherrn kreiſchende Stimme übertönte. „O scelus sceleratissimum! 
Das verbrecheriſchſte von allen Verbrechen! Entehrt iſt das Mönchskleid 
und das Prieſteramt geſchändet!“ 

„O, o!“ Jap ſtellte fih mitten unter die Ratsherren und brüllte am 
lauteſten. Als die Anruhe ſich legte, erteilte er ſich ſelber das Wort. „Ich 
kann bezeugen ... der Vikar ift ein Winkler und hat gottloſe Dinge ge- 
predigt, daß die Eheloſigkeit eine Sünde ſei und jeder Prieſter mindeſtens 
ein Weib haben müſſe.“ 

„Schaffet den verklagten Vikar vor unſern Stuhl!“ donnerte der 
Domherr. 

Zwiſchen zwei Stadtknechten trat Paulinus ins Tinghaus. 

Den Schergen rief Theodorus Rufus zu: „Keiner faſſe mit einem 
Finger ihn an und mache ſich unrein an dem Schindergenoſſen! Du Elender 
aber, ſtelle dich gegen die Wand ... ſchon der Hauch deines Odems ift Gift.“ 

Der Domherr winkte Schweigen. „Paulinus Friſius, bisher Vikar 
am Dome! Ich entkleide dich deiner Weihe und Würde und ſtoße dich 
aus dem Heiligtum, das du durch ſakroſankten Greuel geſchändet haſt.“ 

„Ich habe nach dem Gebot der Liebe und dem Befehl des Gewiſſens 
gehandelt,“ antwortete der Verklagte. 

„Du biſt aftergeboren vom Vater der Lüge und haſt wider den 
heiligen Geiſt geſündigt. Zum letzten hat dieſer Menſch den Leichnam des 
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Karnifex und Kopfabſchneiders in die heiligſte Kutte gehüllt und eingefegnet. 
Darauf ſteht nach unſern Willküren lebenslängliche Einmauerung im Beicht⸗ 
haus der Diebe und Mörder. Zum erſten aber hat der ausgeſtoßene 
Prieſter das Schlangengift der Irrlehre den unwiſſenden Seelen gereicht 
und viele in Gefahr des ewigen Todes gebracht. Die Ketzer und Gift— 
miſcher ſollen nach unſerm Geſetz eingeäſchert und ihre Aſche im Waſſer 
der Weſtſee verſtreut werden. Wenn du dich verantworten kannſt, tue den 
Mund auf!“ 

Erhobenen Hauptes ſtand Paulinus an der Wand und ſchwieg; 
aber ſeine Augen waren feſt auf die Ankläger gerichtet, und ihr klarer, 
freier Blick war das Zeugnis feiner Anſchuld. 

Theodorus Albus ſchnaubte ſich im Tüchlein die Naſe und ſagte mit 
gluckſender Stimme: „Ich hab' ihn lieb gehabt vor allen meinen Vikaren . 
es bricht mir das Herz. Meine lieben Brüder vom Rat, wir wollen ihn 
begnadigen unter einer, unter einer Bedingung ...“ 

„Geiſtlicher Greuel und keine Gnade,“ brummte der rote Theodorus. 

Aber der weiße ſtopfte ihm mit einem Biſchofsblick den Mund und 
öffnete ſelbſt die Lippen. „Paulinus Friſius, wir wollen dich in ein Kloſter 
eintun, wofern du widerrufen willſt ... wir wollen dich vom Martertode 
erretten, aber du mußt einen Eid leiſten, daß du den ruchloſen Leuten von 
Lyon und ihrer Lehre abſagen und abſchwören willſt.“ 

Der Vikar ſtreckte die Hand aus. „Ja, ich will ſchwören.“ 

Alle ſahen und horchten empor. 

Er hob die Finger gen Himmel. „Weil Ihr einen Eid von mir 
begehrt, will ich ſagen und ſchwören, daß ich nimmermehr von der Wahr⸗ 
heit der Waldenſer laſſen, ſondern laut bekennen will, daß in nichts anderm 
das Heil iſt denn in dem Armeleutglauben von Gott und ſeiner Gnade.“ 

Ein höhniſch verbiſſenes Lachen erſcholl im Saale, und Stimmen 
ſchrien: „Des Todes iſt er ſchuldig!“ 

„Ja, des Todes!“ Der Offizial wiſchte ſich die Stirn. „Aber keine 
Inquiſition! Der Geruch der Scheiter geht weit in die Lande .. darum 
wollen wir die qualvolle Einäſcherung in kurze Pein umwandeln.“ 

Heikens ſtemmte ſich auf den Tiſch, und ſein Geſicht war wie das 
der Juſtitia am Giebel des Hauſes, unbeweglich hart und von Erz gegoſſen. 
„Gebannt iſt der Ring! Dieweil wir Macht und Gewalt haben vom 
höchſten Gott und dem Herrn Bifchof, dem das Amt befohlen ift, wollen 
wir Ting halten und hegen und gerechtes Urteil ſprechen. Paulinus ſoll 
echt und ehrlos fein und als ein verſtockter Ketzer am dritten Tage des 
neuen Jahrhunderts auf dem Galgenberge öffentlich enthauptet werden.“ 

Paulinus erblaßte nicht, ſondern ſprach das Arteil über ſeine Richter: 
„Domherr Theodorus, daß Ihr mich lieb gehabt... das iſt die Lüge. Ihr 
Ratsherrn, daß Ihr fromm und gerecht Euch dünkt, ift Rungholts geift- 
licher Greuel, den Gott ausrotten wird an ſeinem Tage.“ 

„Hinweg, hinweg mit ihm!“ 
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Bevor die Schergen den Verurteilten aus dem Tinghauſe ftießen, 
hatten ſie Fäuſtlinge angezogen, um ſich nicht unrein zu machen. 

Hinze, der das Scharfrichteramt ad interim verwaltete, empfing den 
Gefangenen mit hämiſcher Freude. „Guten Morgen, Konfrater in der 
Anehrlichkeit! Ei, warum fo mürriſch? 

Gebt mir die Hand auf du und du! 

Ich ſchaff' dem Menſchen die ewige Ruh’, 
And wenn ich auch zuweilen muß ſtäupen, 
Mußt du doch an meine Liebe gläuben.“ 

Wenn ſein boshafter Witz vom Teufelsgeiſt ergriffen wurde, reimte 
der Kloakarius gern. „Komm, ich will dir den höchſten und ſchönſten 
Wohnort im Turme geben, allwo du dem Himmel ſehr nahe biſt.“ 

Paulinus ſah in die Luft und ſchwieg, während er in eine Zelle des 
oberſten Geſchoſſes, deffen Falltür über die Treppe hexabgelaſſen und ver⸗ 
ſchloſſen werden konnte, gebracht wurde. 

Hinze ließ die Tür offen und trat zur trauernden Oda ins Zimmer. 
„Die Rungholter haben uns nachträglich eine Weihnachtsverehrung ge- 
macht... ſchmerzhafte Jungfer, ich glaube, fie haben Euren Kummer lindern 
wollen ... bemühet Euch hinauf und betrachtet die Beſcherung!“ 

Sie kannte des Gelblichen Art, ſtürzte, hinter ſich ein Gekicher hörend, 
die Stiege hinauf und öffnete die Zellenklappe. 

Oda klammerte ſich feſt, um nicht hinzuſchlagen. Alles Blut wich 
aus ihrem Antlitz und drängte zum Herzen. Ihre Lippen lallten: „Pau⸗ 
linus! Um... meines ... Vaters willen feid Ihr gefangen ... o, meine 
törichten Tränen, die Euch jetzt töten .. . o, o!“ , 

Er legte die ausgeſtreckte Hand auf ihr Haar. „Eure Tränen find 
ſchuldlos. Nicht um des Begräbniſſes, um meines Glaubens willen haben 
mich die Rungholter verurteilt und als meinen Todestag den dritten des 
neuen Jahres vorherbeſtimmt, aber ſie haben noch nicht die Anterſchrift des 
ewigen Richters erhalten. Ruft mich mein Gott, fo will ich gerne gehen, 
befiehlt er mir zu bleiben, ſo harre ich aus.“ 

„Redet nicht mit ſolcher Ruhe von Eurem Tode ... Ihr dürft nicht 
ſterben.“ 

„Was iſt beſſer?“ fragte er, „wenn einer die Wahl hätte zwiſchen 
böſer Kampfzeit und guten Friedenstagen, wer würde die Rüſtung und 
nicht die Ruhe wählen? Ich aber warte und laſſe den Herrn das Los mir 
werfen, gut iſt Gottes Wille allewege.“ 

Sie nickte. „So ſagte auch mein Vater, doch er ſetzte hinzu: Aber 
des Menſchen Gebet zwingt dem Allwaltenden den Willen. Auf meinen 
Knien will ich Gott bedrängen 2 

Schwichtigend ſprach er: „And ſtille fein... das wollen wir, Oda.“ 

„Nein, ich will wider der Menſchen Bosheit anſtürmen ... kein Preis 
ift mir zu hoch ... was immer es koſte ... Ihr dürft nicht unſchuldig 
ſterben ... ich will und muß . . . und ich glaube, ich kann Euch retten.“ 
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Gin wehes Leid umzuckte ihre Lippen, aber in den ſchwarzen Augen 
leuchtete ein unergründlicher Glanz. Sie zog von der Falltür den Schlüſſel 
ab, den ſie unter ihrem Mieder barg. 

Der Vikar, der die Hände auf den Rücken legte, umwanderte ſeine 
enge Behauſung. Vor einem Bilde an der Kalkwand, das ein früherer 
Häftling nicht ungeſchickt gezeichnet hatte, blieb er ſtehen. Auf einer Kanzel 
predigte ein Wolf in einer Kutte vor einer großen Gemeinde von Gänſen, 
die alle einen Noſenkranz im Schnabel trugen. Die Kanzel des Wolf- 
predigers aber trug die Amſchrift: Viel Fabeln will ich euch fagen, wenn 
ihr mir füllt den Magen. 

Paulinus lächelte nicht über das Schelmenbild, ſondern ſchrieb mit 
Kohlenſtift an die entgegengeſetzte Wand: Wer zu mir kommt, den will 
ich nicht hinausſtoßen! 

Vielleicht möchte das Wort einen einzigen Armeſünder tröſten. — 

Oda ſchwankte nicht. In plötzlicher Eingebung der berechnenden 
Klugheit oder des unberechenbaren Frauenherzens war ihr die helle Er⸗ 
kenntnis und der feſte Entſchluß gekommen, was zu tun ſei. Kein Preis 
war ihr zu hoch, um den geächteten Prieſter, der in Rungholt allein gut 
war, zu retten — ſie ſelbſt wollte der Preis ſein. 

Oda winkte den Gelblichen ins Wohngemach und ſetzte ſich kühl und 
gemeſſen hin. „Ihr meinet das Amt meines verſtorbenen Vaters zu erhalten?“ 

„Dazu hat Herr Heikens mir gute Hoffnung gemacht, obgleich ich es 
dem Seligen nicht mißgönnt habe.“ 

„Das Amt iſt nicht Eure liebſte Hoffnung,“ machte fie verächtlich. 

„Nein.“ 

„Euer höchſter und heißeſter Wunſch bin ich 

„Jaja,“ grinſte er. 

„And ich will Euer Weib ſein,“ ſagte ſie langſam und tonlos. 

„W—a—a—8?" Einen Augenblick blieb fein aufgeriffener Mund 
ſperrweit ſtehen. Dann ſpitzte er begehrlich die Lippen und ſchnellte vor, 
ſie zu umſchlingen. 

„Hinweg ... oder ich ſteche!“ Sie ſtieß nach ihm. „Anter einer 
Bedingung verlob' ich mich Euch.“ Ein Schauer ſchüttelte ſie. „Ihr müßt 
mir den Schlüſſel zur Zelle des Oberſtockes laſſen und zur Nacht ſchlafen.“ 

„Hihi, damit Ihr den Galgenvogel entſchlüpfen laßt und ich des 
Amtes ledig bin, bevor ich es habe ... als geſtäupter Schinderlump hätte 
ich kein Weib und könnte die Bettlerſtraße ziehen. Oda, Ihr feid ſchlau .. 
doch ich bin ſchlauer.“ 

Sie hatte alles vorher beſonnen. „Einen andern Pakt will ich mit 
Euch ſchließen. Zum erſten: Ihr laßt mich frei mit dem Gefangenen reden 
die wenigen Tage, die er zu leben hat.“ 

„Meinetwegen,“ brummte Hinze, „mag er den Minneſchaum von 
Euren Lippen nippen, wenn ich nur das andere ... den eigentlichen Becher 
bekomme ...“ 
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„Schweigt, Unhold! Mein zweites lautet: Euch ift bekannt, daß der 
Scharfrichter nur einmal ſein Verfahren anwenden darf. Trifft er nicht, 
ſo iſt das Todesurteil dennoch vollſtreckt und die Juſtiz befriedigt. Macht 
er aber einen zweiten Schwertſtreich, ſo richtet er zweimal und bricht das 
Recht des Verbrechers, der ſeine Strafe erlitten hat.“ 

Hinze ſummte. „Hm, hm, hm!“ 

„Verſteht Ihr mich? Ihr müßt mit dem Richtbeil fehlſchlagen und 
nur das Haar ihm ſtreifen ... fo wird er des Landes verwieſen .. und 
Ihr werdet mich ehelichen.“ 

Hinze räuſperte fih. „Hm, hm. .. die Juſtiz möchte an mir ſich 
ſchadlos halten, und ohne Haupt kann keiner heiraten.“ 

Oda überhörte es. „Zum letzten: Bis dieſes alles geſchehen und er⸗ 
füllt worden iſt, dürft Ihr mit keinem kleinen Finger mich berühren 
Ihr kennt mich, daß ich meinen Pakt halte und kein Pünktchen davon 
ablaſſe.“ 

„Das erſte und das letzte ſei gewährt,“ ſagte der Kloakarius, „aber 
das zweite könnte eine Mausfalle ſein, aus der mein findiger Witz einen 
Ausweg ſuchen muß.“ 

Sie antwortete: „Ich meine es mit Euch ohne Lift... und ohne 
Liebe.“ 

Er lachte: „Mit dem Eſſen kommt der Hunger und mit der Hochzeit 
die Liebe.“ 

Oda meinte, ihr Opfer dargebracht zu haben. Jene Märtyrerkraft, 
die alle Aberwinder des eignen Ich beſeligt, ſtärkte fie. Oft weinte fie leiſe 
quellende, lindernde Tränen. Aber ſobald die Zellenklappe niederſchlug, 
war jede Zähre verwiſcht, und ſie erquickte den Gefangenen mit guter Speiſe 
und freundlichen Worten. 

„Heut' weiß ich etwas.“ 

„Was wißt Ihr?“ 

„Zur Nacht im Schlafe weinte ich ein förmliches Bächlein ... Traum- 
weinen aber bedeutet Tagfreude ... auch fab ich eine blaſſe Frau, die wie 
die Gottesmutter fih anließ ... und fie nickte mir zu hold und erhörend. 
Was haltet Ihr davon?“ 

Er lächelte ſchwach. „Auf die Gottesmutter hab' ich nicht viel Verlaß.“ 

„Nun hört mein letztes und lachet nicht! Am Morgen zog ich, wie 
ich es früher als Kind getan, Zahlen in die Herdaſche und warf mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen mein Stäbchen .. erft fiel es auf die drei und dann auf 
die dreizehn, und beidemal kreuzweiſe .. ahnt Ihr die Deutung? Dreimal 
dreizehn Jahre werdet Ihr noch leben.“ 

Selbſtvergeſſen lächelte er ihr in das kluge Geſicht. Durch das Aſchen⸗ 
orakel und andere Kurzweil ſuchte ſie den Gefangenen zu erheitern. 

Aber am Nachmittage mußte ſie ihm böſe Kunde bringen. „Die 
Leute aus dem Dünendorfe werden heute ausgetrieben und nach dem hohen 
Moor verwieſen.“ 
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Seine Augen, die um feiner ſelbſt willen keine Träne vergoffen, 
wurden feucht, und ſein Herz ſchlug in bangen, erbarmenden Schlägen. 
„Ich liege in Banden und kann meinen Brüdern nicht beiſtehen.“ 

„Gott kann und wird es tun.“ — — — 

Aus den Dünen bewegte ſich ein langer und langſamer Zug. Tief 
gebückt gingen die Frauen, den Säugling an der Bruſt und das Bündel 
auf den Rücken geſchnürt. Mutlos ſchritten die Männer neben den Leiter⸗ 
wagen, welche die Rungholter Noßbeſitzer ihnen großmütig geliehen und 
auf die ſie ihre wenigen Habſeligkeiten gepackt hatten. Neben den Pferden 
trotteten die Kinder mit blau angelaufenen Geſichtern, nur ein paar Hunde 
ſprangen luſtig bellend über die Gräben. 

An ſeinem Fenſter ſtand der Pharao von Rungholt und ſah dem 
Zuge nach, ohne mit einer Miene zu zucken. 

Voran als Führerin des Haufens ſchritt Maike, einen Knotenſtock 
in der Fauſt. Sie ſchien unverzagt und unverfröftelt, blickte aber böſe nach 
den Tingfenſtern empor und ſprach: „Es iſt im eiſigen Mittwinter eine 
grauſame Maßregel und ein Kindermord. Der ſteinharte Froſt wird noch 
eher ein Einſehen haben als diefe Menſchen ... wir wollen den Himmel 
um Taugelinde bitten.“ l 

Hinter dem Nordertore trat Nomme aus dem Weidengebüſch hervor 
und ſegnete die Aus ziehenden. „Seid getroſt und unverzagt!“ 

Aber der Tröſter war ſelbſt tief verzagt und flüſterte Maike ſein 
Schrecknis ins Ohr: „Sie haben Paulinus zum Enthauptungstode ver⸗ 
urteilt.“ 

Sprachlos ſtützte ſich das Mannweib auf den Knotenſtock, und der 
erſte Laut, den ihre Lippen lallten, war ein Fluch und das furchtbare Wort: 
„Fluch über Rungholt, in dem nicht zehn Gerechte ſind ... es fol vergehen 
im ſalzen Waſſer und werden zum grauen Watt. Sie wollen meinen Pau- 
linus, den einzig Gerechten und Gottgeliebten, töten.. Domherr, Dom- 
herr, hüte dich! Ich will das Haupt und die ſchlechte Seele und die fünf 
klugen Sinne dir verrücken.“ 

Maike ließ den Haufen voranziehen und kehrte mit langen, hallenden 
Schritten durch das Nordertor zurück. Wo ſie nahte, liefen die kleinen 
Kinder ſchreiend in die Haustüren hinein. 

Mit dem Stocke ſtieß das Weib die Pforte des Domherrnhauſes 
auf, warf den Famulus mit einem groben „Weg da’ wie einen Federball 
bis in die Fenſterniſche, trat ohne Klopfen in das Gemach des höchſten 
Klerikers und verriegelte hinter ſich die Tür. 

Was zwiſchen ihr und des Biſchofs Offizial geſprochen und ver- 
handelt wurde, hat kein Zeuge gehört. 

Als ſie mit dem Domherrn ihre Morgenſprach gehalten hatte und 
beraustrat, verzerrte ein grimmig⸗ hartes Lachen ihren ungefügen Mund. 
Der weiße Theodorus aber lag aſchgrau und wie ohnmächtig und alle zehn 
Finger in die Hand hineingekrallt im Ohrſeſſel. 
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Jammernd ſprang der Famulus herbei und hielt das Riechfläſchchen 
unter die Naſe ſeines Herrn, welcher ſeine Augen öffnete und dreimal nieſte. 

„Proſit, proſit! Soll ich das Weibsbild, das ſich an Ew. Hoch— 
würden vergriffen hat, durch die Stadtknechte arretieren laſſen?“ 

Der Aſchgraue wurde gallig - gelblich, und der ſcheintot Geweſene 
brüllte laut und lebendig: „Das Maul fol Er halten ... weiter nichts.“ 

Theodorus lag im Seſſel und ſchwieg. Haupt und alle fünf Sinne, 
Menſchenklugheit und Biſchofsweisheit hatten ihn in dieſem Augenblick 
verlaſſen. 

Maike bog durch die übelriechende Gerbergaſſe, an deren Ende der 
Turm der Fronerei fih erhob. — — — 

Juſt als Theodorus in Scheinohnmacht fiel, lag die Scharfrichter— 
tochter in der Zellenklappe, lugte zu dem Gefangenen hinein und lächelte. 

O, das iſt der Jugend Vorrecht, die unter Tränen und noch im An⸗ 
geſicht des Todes zu lächeln vermag. 

Paulinus nämlich hatte tiefſinnig ſie betrachtet und mit großem Ernſt 
geſagt: „Oda, wie fein Ihr ſeid!“ | 

„Ihr meinet mein Gewand ...?“ antwortete fie errötend und im Ge- 
willen ein wenig geſchlagen — denn die Schalkin ſchmückte fih, wenn fie 
zu dem Gefangenen hinaufging. 

„Eures Kleides Hellbläue iſt eine fröhliche Farbe und gefällt mir 
wohl.“ Der Vikar nahm keinen Anſtoß daran. 

Dennoch entſchuldigte ſie ſich. „Darf ich nicht vom Leid um meinen 
Vater aufſeufzen, nun ich gute Ausſicht habe, Euer Leben zu erhalten? 
Wollt Ihr mir glauben, blindlings, voll und ganz, gehorſam und gewißlich, 
ſo wie ein Menſch an Gott nur glaubt? Ich ſage Euch: Ob Ihr auf 
dem Hochgericht ſchon niederkniet, wenn das Richtſchwert über Eurem 
Haupte ſchwebt und niederblinkt, es wird Euch nicht ſtreifen ... wollt Ihr 
bis zum letzten, bis zum äußerſten dieſem Wort vertrauen und mir glauben?“ 
Still vor Angſt und Spannung ftanden alle ihre Züge. 

„Oda, ja, ich vertraue Euch wie keinem Menſchen und will glauben, 
was ich nicht verſtehe.“ 

Da geſchah es, daß ein feuchter Glücksglanz in den dunklen Augen- 
ſternen ſchimmerte. 

Traumabweſend betrachtete er das Mägdlein und ſagte zum zweiten 
Male: „Oda, wie fein Ihr ſeid!“ | 

„So fprechet Ihr, weil ich den Bruſtlatz mit zwei Silberſtücken be- 
hängt habe ... ach, Ihr werdet es für Welteitelkeit und Weibertorheit 
halten ... doch lefet die Münze und überſetzet mir das Latein der Zn- 
ſchrift!“ Um ihre Lippen ſpielte ein luſtig loſer Schelm. 

Vorſichtig hob er die Münze vom Mieder, und ſeine Finger zitterten. 

„Deo Duce et Auspice,“ las er und überſetzte: „Unter Gottes Führung 
und Leitung!“ : 

„Nun ſeht Shr, daß es ein frommer Spruch ift, den eine Frau als 
Schmuck wohl tragen darf.“ 
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Paulinus fah fie an und ſummte feine Antwort. „Ich vertraue Euch, 
wenn alles, was wir beſchließen und machen, unter Gottes Leitung geſchieht.“ 

Beide ſchwiegen, als wäre ihr Geſchäft und Gerede beendet, und 
blieben trotzdem hüben und drüben ſtehen. 

„Oda, wie ſchön Ihr ſeid!“ Zum dritten Male entfuhr ihm das 
Wort und klang wie der unverhohlene und unaufhaltſame Verwunderungs⸗ 
ausruf über eine neue Entdeckung, die er gemacht. 

„Was meint Ihr?“ ſtammelte ſie. 

Der peripatetiſche Philoſoph, der augenblicklich in der Türklappe ein- 
gezwängt fap, nickte gelehrt. „Ich meine Euer Antlitz ... es iſt nicht 
deutſch, noch weniger frieſiſch ... es ift dunkel und doch licht und lebeng- 
voll, wie die Edelzüge jener Römerinnen, die zu des Tacitus Gezeiten lebten. 
Südländiſch ſind die ſchwarzen Augen und das glänzende Gelock, rein 
und ſtolz wie Lucretias iſt Eure Stirn und echt römiſch die leicht ge⸗ 
bogene Naſe.“ 

Oda warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Ich bin eine Rö⸗ 
merin! Ja, mein Vater hat mir erzählt, daß unſer Vorfahr aus Köln, 
der großen Nheinſtadt, nach Rungholt gekommen ift. Wollt Ihr unfere 
Hiſtorie hören, wie ich ſie mir erraten und erdichtet habe? Zu den Zeiten 
des Kaiſers Tiberius ſtand ein gebräunter Kriegsknecht, der aus Latiums 
Gefilden ſtammte, in dem Römerkaſtell auf Wache, und er fab die blau- 
äugige Alemannin täglich nach dem Brunnen gehen und ſchöpfen. Publius — 
ſo hieß er — nahm ihr eines Tages die Krüge ab und trug ſie bis zur 
Hütte. Waldtraut aber — alſo war ihr Name —, die auf römiſch nicht 
zu danken wußte, ſchwieg errötend. Obgleich ſie Lateiniſch ſchwer erlernte 
und er wenig Alemanniſch radebrechte, haben beide dennoch ſehr gut und 
febr balde mit den Lippen fih verſtändigt. ... Publius war unfer Apn- 
herr. Aber, ach, ein Arurenkelſohn der blonden Alemannin wurde auf ruch⸗ 
loſer Tat in Köln ertappt und vom Henkerſtrick zum Henkeramt begnadigt, 
weil der letzte Galgenmeiſter juſt geſtorben war. Alſo ſind wir, obgleich 
aus edlem römiſchen Patriziergeſchlecht entſproſſen, eine ſchlechte, unehrliche 
Scharfrichterſippe geworden.“ 

„Was ift das für ein plebejiſches Geräuſch?“ ſagte Paulinus auf- 
horchend. 

„Laßt die Schinderknechte ſchreien und ſich zanken!“ erwiderte Oda 
in Eifer, „glaubt Ihr meiner Mär? Ja, in Köln am Rhein ift noch viel 
Römerblut.“ 

Beide lauſchten, denn lautes Stimmengewirr drang von unten herauf. 

Mit der wunderlichen Maike, die ſoeben die Fronerei betreten hatte, 
wollte Hinze ſeinen unverſchämten Narrenſpaß haben. 

„Ach, mein Süßherz,“ ſprach er ſchmachtend und den Arm um ihre 
breiten Hüften ſchlingend, „ſo ... nun habe ich Euch mit meiner Hand un- 
ehrlich gemacht und Ihr müßt des Teufels Feinliebchen fein ... ich will 
aber einen deftigen Schmatz als Siegel daraufſetzen, wenn Ihr eine Mark 
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bar und richtig mir bezahlt ... hihi, bobo, haha!“ Er ſchüttelte ſich vor 
Lachen über ſeinen faulen Witz. 

„Wofern Ihr mich nicht flugs loslaßt, will ich Euch eine Maulſchelle 
ſchlagen, daß Ihr am hellichten Tage Sonne, Mond und alle Sterne tanzen 
ſehet ... ich hab' mit der Scharfrichtertochter zu reden.“ Die brummende 
Maike verſtand keinen Spaß und machte fürchterliche Augen. 

Hinze rief die Treppe hinauf: „Ein menſchliches Anweſen, das wie 
ein Bär knurrt und wie ein Mann in Weiberröcken ausſieht, verlangt 
nach Euch.“ 

Oda hat Maikes Bitte erfüllt und ſie allein in den Turm hinauf⸗ 
gelaſſen. 

Unter vier Augen ſah die Alte ihren Paulinus wieder, ſteckte durch 
die Offnung ihre Hände und ſtreichelte ſeine Wangen. „Mein Sohn, 
mein lieber, guter, treuer Sohn!“ 

„Ach, wäre ich dein Sohn,“ ſeufzte er, „jene, von der du mir er⸗ 
zählteſt, als wir am Strande gingen und du auf der Robbe einen kleinen 
Seeritt machteſt, jene arme Paula ſtarb von ihrem Knäblein hinweg. 
ich hab' keine Mutter und — keinen Vater.“ 

„Du haſt einen Vater ... lege dein Ohr an meinen Mund! Nun 
will Maike reden, nun muß Maike reden und dich retten. Ich kenne einen 
Mann, der auf den Biſchofsſtuhl ſich ſchwingen möchte und in dieſer Zelle 
ſitzen müßte.“ 

„Was weißt du von dem Domherrn Theodorus?“ Paulinus hielt 
den Atem an. 

„Vor ſechsundzwanzig Jahren war er Leutprieſter in Ackenbüll . 
und eine ſchmucke Jungmagd diente in der Paſtorei ... wie es möglich ift, 
daß fie der Verſuchung und Verführung unterlag, bleibt mir unerklärlich. 
wie im Weltanfang jener Engel fallen konnte ... warum wohl der Herrgott 
den Satanas nicht erſchlägt ... Maike weiß es nicht, viele unerklärlich wirre 
Ratfeldinge gibt es.“ 

Paulinus ſtöhnte, und ſein Herzſchlag ſtand ſtill. „Wer war die 
Magd?“ 

Des Mannweibes Augen rollten. „Ha, mein Sohn, ſie werden dir 
kein Haar ausraufen ... ich bin heute bei dem Domherrn geweſen und halte 
ihn in meiner gewaltigen Hand, die, wenn es fein muß, grauſam ift und 
feiner nicht ſchont ... jene Jungmagd wurde in ihrer Schmach hinaus- 
getrieben und hatte ihre Stunde in meinem Hauſe.“ 

„Wer iſt mein Vater?“ ſchrie der Gefangene. 

„Der Domherr Theodorus 

Da ſchlug Paulinus auf den Eſtrich auf die Knie nieder, und ſein 
Kopf ſank auf das Strohlager, als habe der plötzliche, ſeinen Lebensanfang 
grell beleuchtende Blitzſtrahl dieſer Botſchaft ihn erſchlagen. 

Das Mannweib weinte. „Ich habe fünfundzwanzig Jahre geſchwiegen 
und mußte dir weh tun, um dich zu retten ... leb wohl, mein lieber, lieber 
Sohn!“ 
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Schweren Schrittes ging fie und wiſchte fich die ſchmerzſtarren Augen. 
degungs- und dennoch ruhlos lag Paulinus auf dem Eſtrich, bis er 
aus der tiefſten Tiefe der Verzweiflung emporſchrie: „O Herre Gott, deine 
Gerichte fahren wie ein Gewitter über mein Haupt ... ein Greuel war 
meine Geburt. In Schmach ward ich geboren, und die Sünden meiner 
Erzeuger werden heimgeſucht an mir. Anehelich und unehrlich! Nun ift 
es genug, Herr, und allzuviel des Böſen ... nimm meine müde Seele fort!“ 
Der bisher fo mutig beharrliche Mann war endlich kampfmüde ge- 
worden. 

Oda ſchwebte die Stiege hinauf und flüſterte durch die Türöffnung: 
„Paulinus, Paulinus!“ 

Er ſprang empor. „Weib, weiche hinweg! Vom Weibe iſt die 
Sünde und alles Elend und Unbeil der Erde gekommen.“ 

Oda hörte faſſungslos die Rede und ſtieg verſtummt und verſtört in 
das runde Turmgemach hinab. — — — 

Hinter dem Nordtore hatte Maike ihren Haufen eingeholt und ſchritt 
voran, um in Attermark Quartier zu beſtellen. Die Bauern gaben den 
Vertriebenen, die auf eine dünne Strohſchicht niederkauerten, Unterfchlupf 
in ihren Scheunen. 

Weit riſſen die Dünenleute am Morgen die verſchlafenen Augen auf, 
denn die Wetterfahne wies nach Weſten und von allen Dächern riefelte 
das Waſſer. Von der böſen, beißenden Froſtnot befreit, zog die Schar 
auf das flache, unfruchtbare Hochland hinter Attermark — eben dasſelbe, 
auf dem Kurt, der Kirchenbrandſtifter, von dem Kiebitz ſeinen Verfolgern 
verraten worden war. 

Sogleich begannen die Männer Torfſoden zu ſtechen und zu ärmlich 
kleinen Hütten übereinander zu ſchichten, damit ſie wenigſtens eine Erd⸗ 
grube zum Wohnen und nicht den Himmel bloß zum Dache hätten. Maike, 
die für zwei Männer ſchaffte und bis ſpät abends ſich nicht ſchonte, geriet 
in heftigen Schweiß. Durchnäßt legte ſie ſich in der feuchten Höhle nieder 
und beſtand eigenſinnig darauf, daß ſie dieſe Hütte, die unfertige und 
ſchlechteſte von allen, haben müſſe. 

Todmüde ſchlief ſie, aber am Morgen ſchüttelten Froſtſchauer ihren 
kräftigen Körper, der noch niemals krank geweſen. Als die Nachbarn der 
Langſchläferin ihren guten Morgen boten, lag ſie im Hitzfieber und hatte 
brennend rote Wangen. Wechſelweiſe hielten die Frauen Wartung und 
Wache. 

Das robuſte Mannweib wurde ſiech und immer ſiecher, trank das 
moorig braune Waſſer und redete in Fieberphantaſien und Todesahnungen. 

„Horch! Hört Ihr es nicht hämmern? Meinen Sarg nageln ſie.“ 

„Sie ſchlagen ja die Sparren des Daches zuſammen.“ 

Die Kranke, welche in die beſte und dichteſte Hütte hinübergetragen 
worden war, ſah ein Geſicht, richtete ſich empor und ſtreckte die Hand aus. 
„Siehe ... Gott grüße dich, mein Bruder Reimer, der du vor achtzehn 
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Jahren ertrankſt und draußen in der Weſtſee begraben liegſt ... wie find 
deine Langſtiefel fo voll Waſſer? Reimer, du willſt wohl den weiten Weg 
nach Haufe mih geleiten ...“ 

„Maike, Maike!“ rief die Pflegerin, „kennſt du nicht Tedje, der nach 
deinem Befinden ſich erkundigt?“ 

Traurig raunten die Dünenleute, die jetzt Moorbewohner geworden 
waren, miteinander: „Sie hat den Ertrunkenen geſehen ... und habt ihr 
den Kiebitz, den ſonſt ſo ſcheuen, bemerkt, der dicht vor der Haustür hockte? 
Das bedeutet Sterben ... Viele weinten. „Wird Maike, unſre hilfreiche 
Mutter, von uns genommen?“ 

Und alle waren in großer Betrübnis und taten Fürbitte für die Er⸗ 


haltung ihres Lebens. (Schluß folgt) 
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Henn die Apfel reifen — 


Uon 
R. Zooymann 


Mein Liebſter ift geritten 

Hinaus in den blutigen Krieg! 

Sein Auge blitzte blank und hell, 

Er küßte mich einmal noch — ach! und ſo ſchnell, 
Und die Hörner und Pfeifen klangen fo grell — 
Wie hat mir ins Herz geſchnitten 

Die fröhliche Marſchmuſik! 


Wenn erſt die Apfel reifen, 

Dann iſt er wieder zurück! 

Ach lieber Bott! dir macht's nicht viel Müh', 
Sib, daß die Sonne brenne und glüh', 

Dann reifen die Apfel dies Jahr recht früh — 
And ich darf haben und greifen 

Bald wieder mein herziges Glück! 


Zum Herbſt, mein Liebfter will bauen 

Ein Veſtlein nett und klein! 

Dann zieht er nicht mehr zum Krieg ins Feld, 
Nur daß er Saat und Ernte beſtellt; 

And abends ſein Weib er im Arme hält — 
Doch erſt muß der Pfarrer uns trauen, 

Und reif muß der Apfel ſein. 
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er folgende Beitrag bringt einen bisher un veröffentlichten 
Brief, der für eine Anterſtrömung zur Zeit der wachſenden geiſtigen 
Vorherrſchaft Goethes bezeichnend ſcheint. Briefe, wie ſie hier Forbiger an 
Clodius jun. ſchreibt, erinnern an jene Stimmen, die ſchon über ein Jahrzehnt 
vorher von dem alternden Herder, von Jacobi, von Dorothea Schlegel unter 
der Hand wider Goethe in Umlauf gingen; und auch die anfänglich fo 
begeiſterte Romantik wurde bekanntlich Goethes „antichriſtlicher Denkart“ 
gegenüber kühler. Man begreift, wenn man die Geſchichte der erſten Jahr— 
zehnte des 19. Jahrhunderts mit all ſeinen geiſtigen, ſeeliſchen Gärungen 
lieſt, wie es kommen konnte, daß Goethe mit ſeinem Menſchen- und Kultur⸗ 
ideal „eigentlich einſam daſtand“. 


* * 
H 


Beim zufälligen Durchblättern des Verzeichniſſes einer Autographen— 
ſammlung erregte die Ankündigung eines Briefes von Chriſtian Auguſt 
Clodius meine Aufmerkſamkeit. Nicht daß mich das Vorhandenſein dieſes 
Schreibens an ſich ſo ſehr intereſſiert hätte, aber die beigedruckte Anmer— 
kung: „Von Goethe in Wahrheit und Dichtung parodiert“, erinnerte mich 
an einen Brief von M. G. S. Forbiger, der fich in der reichhaltigen und 
wertvollen Autographenſammlung des um die Seumeforſchung hochverdienten 
Biographen Oskar Planer befindet und gerade dieſe Epiſode aus dem Leben 
des Dichters behandelt. 

Chriſtian Auguſt Clodius, geboren 1738, war ſchon in jungen Jahren 
Profeſſor der Philoſophie zu Leipzig und wurde ſpäter zum Nachfolger 
Gellerts daſelbſt berufen. In jene Zeit fielen die Leipziger Studentenjahre 
des jungen Goethe. 

„Von Hauſe“ erging damals an den letzteren die Aufforderung, an— 
läßlich der Hochzeitsfeier ſeines Oheims Textor ein Gelegenheitsgedicht zu 
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verfaffen. Da er um einen wirkſamen Stoff aus deffen Leben verlegen war, 
„verſammelte er den ganzen Olymp, um über die Heirat eines Frankfurter 
Rechtsgelehrten zu ratſchlagen“, und ſchuf auf dieſe Weiſe in hochtönendem 
Pathos ein Poem rein allegoriſchen Inhalts. Die überaus begeiſterten 
Lobſprüche ſeiner Verwandten veranlaßten ihn, dieſes Gedicht ſeinem Lehrer 
zur Begutachtung vorzulegen, in der feſten Überzeugung, auch deſſen vollen 
Beifall zu erringen und die Bewunderung ſeiner Kommilitonen aufs neue 
zu erregen. 

| Aber hierin bereitete ihm Clodius eine herbe Enttäuſchung. Mit rück⸗ 
ſichtsloſer Offenheit zog er gegen die „unnötigerweiſe zitierten“ mythologi⸗ 
ſchen Geſtalten zu Felde und waltete mit der „roten Tinte“ ſchonungslos 
ſeines Rezenſentenamtes. 

Dieſes abſprechende Arteil verletzte den jungen Dichter tief. Schrieb 
er doch unter dem Eindrucke dieſes Fiasko an ſeine Schweſter Kornelia: 
„Als ich die ſcharfe Kritik von Clodius über mein Hochzeitgedicht las, ent⸗ 
fiel mir aller Mut.“ Und doch war dieſe Verurteilung der ausgeſprochen 
anakreontiſchen Richtung feiner damaligen Dichtungen nicht die erſte Kritik 
dieſer Art. 

Schon die von ihm ſehr verehrte Frau Profeſſor Böhme, der er 
— allerdings ohne Nennung ſeines Namens — mehrere ſeiner Gedichte 
vorlag, ſprach fich äußerſt tadelnd über das Anwahre und Triviale ſolcher 
Poefie aus. Und fein Freund Behriſch ſuchte ihn durch ſcherzhafte Lift 
von einer Veröffentlichung der Gedichte abzubringen. Durch die abſichtliche 
Amſtändlichkeit beim Abſchreiben der Manuſkripte hoffte er jedenfalls Zeit 
zu gewinnen, bis dem Poeten ſelbſt die Einſicht kommen und er aus eigenem 
Antrieb mit der bisher eingeſchlagenen Richtung brechen würde; denn 
dieſe wollte Behriſch durchaus nicht förderlich für die Weiterentwicklung 
der dichteriſchen Begabung ſeines jungen Freundes erſcheinen. Durch eine 
direkte Meinungsäußerung fürchtete er vielleicht Goethe zu verletzen und 
das Gegenteil zu bewirken. 

Für Goethe beſtand das Kränkende in Clodius’ Tadel wohl haupt- 
ſächlich darin, daß ihm dieſer Tadel coram publico zuteil geworden; denn 
ſeinem eigenen Geſtändnis zufolge unterlag es für ſeine Kommilitonen trotz 
aller Anonymität keinem Zweifel, daß er der Verfaſſer jener „verunglückten 
Götterverſammlung“ war. 

Es iſt am Ende begreiflich, daß er nun ſeinerſeits beſtrebt war — und 
hierin unterſtützte ihn Behriſch —, Eigentümlichkeiten und Schwächen ſeines 
Lehrers hervorzukehren und ins Lächerliche zu ziehen. Und fo entſtand bei 
einem luſtigen Ausſluge nach dem Kuchengarten zu Reudnitz, dieſem in 
jenen Tagen noch in einiger Entfernung vom Weichbilde der Stadt ge⸗ 
legenen Dorfe, in ſtudentiſchem Abermut der bekannte Hymnus auf den 
Beſitzer des Lokales, den Bäckermeiſter Hendel, wobei die bombaſtiſche 
Manier und die übertrieben hochtönende Ausdrucksweiſe des Prof. Clodius 
in witziger Form von dem jungen Dichter parodiert wurde: 
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„O Hendel, deffen Ruf von Süd zum Norden reicht, 
Vernimm den Päan, der zu deinen Ohren ſteigt! 

Du bäckſt, was Gallier und Briten emſig ſuchen, 

Mit ſchöpf' riſchem Genie, originelle Kuchen. 

Des Kaffees Ozean, der ſich vor dir ergießt, 

Sft ſüßer als der Saft, der vom Hymettus fließt. 

Dein Haus, ein Monument, wie wir den Künſten lohnen, 
Amhangen mit Trophä'n, erzählt den Nationen: 

Auch ohne Diadem fand Hendel hier ſein Glück 

And raubte dem Kothurn gar manch Achtgroſchenſtück. 
Glänzt deine Urn' dereinſt in majeſtät'ſchem Pompe, 
Dann weint der Patriot an deiner Katakombe. 

Doch leb’! Dein Corus fei von edler Brut ein Neft! 
Steh hoch wie der Olymp, wie der Parnaſſus feſt! 
Kein Phalanx Griechenlands mit römiſchen Balliſten 
Vermög' Germanien und Hendeln zu verwüſten! 

Dein Wohl iſt unſer Stolz, dein Leiden unſer Schmerz, 
And Hendels Tempel iſt der Muſenſöhne Herz.“ 


Sämtliche, in obigen Verſen vorkommende Prunkwörter ſind zwei 
Gedichten von Clodius: dem „Prolog zur Eröffnung des neuen Leipziger 
Theaters (6. Oktober 1767)“ und der „Rede, am Friedrichstage in Leipzig 
den 5. März 1768 gehalten“, entnommen und in virtuoſer Weiſe auf den 
einfachen und unbedeutenden Kuchenbäcker angewandt. 

Immerhin konnte ſich Goethe nicht der Einſicht verſchließen — und 
geſteht dies ſpäter ſelber offen ein —, daß Clodius mit feinen Aus- 
ſtellungen recht hatte. Er änderte auch EE feine bisherige, vorwiegend 
anakreontiſche Richtung. „Ich verwünſchte den ganzen Olymp, warf das 
ganze mythiſche Pantheon weg, und ſeit jener Zeit ſind Amor und Luna 
die einzigen Gottheiten, welche in meinen kleinen Gedichten allenfalls out, 
treten.“ 

Um fo mehr ift es zu verwundern, daß Goethe, als er als alternder 
Mann ſeine „Wahrheit und Dichtung“ herausgab, immer noch mit einer 
gewiſſen Ranküne ſeines ehemaligen Lehrers gedachte, und jede Gelegen⸗ 
heit benutzte, um ihm einen kleinen Seitenhieb zu verſetzen. Er nennt ihn 
unter anderem pedantiſch, komiſch, fahrig, findet an ſeinen Gedichten ſehr 
viel auszuſetzen und macht ihm ſchließlich den Vorwurf, ein ziemlich un⸗ 
geſchickter Nachahmer Ramlers zu ſein. 

Daraufhin fühlte ſich der Sohn des inzwiſchen verſtorbenen Clodius, 
Profeſſor C. A. H. Clodius (geb. 1772, feit 1800 Profeffor der Philo- 
ſophie zu Leipzig, geſt. daſelbſt 1836 als Senior des großen Türſtenkolle⸗ 
giums) veranlaßt, diefe Angriffe auf feinen Vater abzuwehren. Im „In⸗ 
telligenzblatt“ der „Leipziger Literaturzeitung“ vom 12. Dezember 1812 er, 
ſchien aus ſeiner Feder ein ziemlich geharniſchter Aufſatz: 

„Aber einige literariſche Jugendurtheile des Herrn von Goethe im 
zweyten Bande von: Wahrheit und Dichtung aus meinem Leben.“ 


Nareiſſe Diaz 
Waldinneres 
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Zur Begründung führt er darin an: „Er glaube fih durch kindliche 
Pflicht gegen einen Verſtorbenen, dem er die erſte Richtung ſeines Geiſtes 
ſchuldig iſt, aufgefordert, von deſſen Schatten einige höchſt unvorteilhafte 
Lichter abzuhalten, die aus der unterhaltenden Goetheſchen Zauberlaterne 
auf denſelben gefallen ſind.“ 

Nach einer längeren, im Stile der damaligen Zeit gehaltenen, etwas 
ſchwülſtigen Einleitung beginnt er folgendermaßen: | 

„Mit Selbſtverleugnung, die Niemanden für den Gegenſtand be- 
geiſtern, aber die Menſchenkunde bereichern will, ſchildert H. v. Goethe ſeine 
academiſchen Jugendjahre in manchen für ein tiefes Gemüth unerheblichen 
Situationen, und eben nicht achtungswerthen Umgebungen.“ 

„Bey gewöhnlichen Verhältniſſen“, fährt er fort, „und bey dem zeitig 
geübten Blick des Weltmanns, der ſich mit der Klugheit Epicuräiſcher Götter 
vor allem, was zu gewaltſam auf ihn eindringen will, zurückzieht, ward es 
Hrn. v. Goethe leicht, ſich frühzeitig über ſein Studium, ſeine Lehrer, Freunde 
und Geliebten erhoben zu fühlen.“ 

Den Angriffen auf ſeinen Vater tritt Clodius ſehr energiſch entgegen: 
„Kein Wort über die komiſche Außenſeite, die Herrn v. Goethes Freunde 
an dem Verſtorbenen gefunden haben wollen, und zur Zielſcheibe ihres 
Witzes zu machen pflegten, und die, wenn ſie wohl zuweilen ſtattfand, Folge 
eines rein kindlichen Weſens war. Herr v. Goethe ſchont in dieſem Punkte 
ſeines eigenen Vaters nicht. Auch nichts über die neue Wiederauflage der 
bekannten Parodie: Sie iſt in Abſicht auf einige Fehler im Styl des 
verſtorbenen Clodius ſehr treffend, und der letztere hat ſich ſelbſt ſpäterhin 
daran beluſtigt, ſogar da, als ſie ein Anonymus mit hämiſchen Neben⸗ 
bemerkungen und mehreren fremden Zuſätzen vor Roſts Gedichten 1770 
(ein Umftand, der Herrn v. Goethe wahrſcheinlich ganz unbekannt iſt) ab- 
drucken ließ.“ Dieſe Gedichte waren bereits 1769 erſchienen, 1770 in der 
„Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ beſprochen und die Einfügung des Spott⸗ 
gedichtes abfällig beurteilt. 

Davon ſcheint Goethe damals in der Tat nichts gewußt zu haben. 
Er erwähnt nur, daß gelegentlich der Erſtaufführung von Clodius' Medon 
ſein Landsmann Horn die Verſe auf Hendel mit dem Clodiusſchen Werke 
in Verbindung gebracht und durch „nicht eben geiſtreiche“ Zuſätze „entſtellt“ 
hätte. Er iſt darüber ſehr ungehalten, und vermutet auch, daß Horn eine 
Indiskretion begangen und das veränderte Gedicht andern gezeigt habe, denn: 
„Allgemeine Mißbilligung erfolgte bald.“ Daß das Gedicht in ſeiner neuen 
Form auch im Druck erſchienen iſt, erwähnt er, als er dieſer Epiſode in 
Wahrheit und Dichtung gedenkt, nicht. 

Die von Horn veränderten Verſe, die dieſer als Herausgeber von 
Rofts Gedichten — denen Clodius als Zenſor gleichfalls feine Billigung 
verſagt hatte, und die deshalb „in eine entfernte Druckerpreſſe wandern 
mußten“ — in der Vorrede anbrachte, um einem „gewiſſen Profeſſor der 
Poeſie“ einen Schabernack anzutun, haben folgenden Wortlaut: 
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„O Hendel, deffen Ruhm von Süd gum Norden reicht, 
Vernimm den Pian, der zu deinen Ohren ſteigt, 

Du bäckſt, was Gallier und Briten emſig ſuchen, 

Mit ſchöpf riſchem Genie, originelle Kuchen. 

Des Kaffees Ozean, der ſich vor dir ergießt, 

Iſt ſüßer als der Saft, der von der Hybla fließt. 
Dich ehrt die Nation, abwechſelnd ſanft in Moden, 
Ihr Tribunal verbannt hin zu den Antipoden 

In trauriges Exil den Kopf, leer von Verſtand, 

Der kein Elyſium in deinem Garten fand, 

Dein Haus tft ein Trophä von Spolien unſrer Beutel, 
Strahlt auch kein Diadem dir um den hohen Scheitel, 
Erhebt zu deinem Ruhm ſich gleich kein Monument, 
Auch ohne Purpur ehrt dich dennoch der Student — 
Glänzt deine Urn’ dereinſt in majeſtät'ſchem Pompe, 
Dann weint der Patriot an deiner Katakombe; 

Wenn dann ein Autor dich uns im Kothurne zeigt, 
And du Sentenzen ſprichſt, wird unſer Herz erweicht; 
Wär es dem Marmor gleich, fo darfſt du nur erſcheinen, 
Wie Medon uns erſchien, und Myriaden weinen! 
Doch leb! Dein Torus ſei von edler Brut ein Neſt, 
Steh hoch wie der Olymp, wie der Hymettus feſt; 
Kein Phalanx Griechenlands, nicht römiſche Balliſten, 
Vermögen je dein Glück, o Hendel, zu verwüſten! 
Dein Wohl iſt unſer Wohl, dein Leiden unſer Schmerz, 
And Hendels Tempel iſt der Muſenſöhne Herz!“ 


Hält man dieſe beiden Gedichte, denen die gleiche Idee zugrunde liegt, 
nebeneinander, ſo bewährt ſich aufs neue die Wahrheit des alten Spruches: 
Wenn zwei dasſelbe tun — — —. 

Nun kommt aber Clodius zu dem Kernpunkte ſeiner Anklage: 

„Auch dieſes bleibe hier unberückſichtigt, daß Herr von Goethe mit 
der Lehrmethode des verftorbenen Clodius unzufrieden ſcheint, daß letzterer, 
dem man zu ſeiner Zeit Witz zuſchrieb, nicht einmal die Ironie eines 
Goetheſchen Gelegenheitsgedichtes verſtanden haben ſoll, das Einzige, was 
der Endesunterzeichnete in dem Urtheil des Herrn v. Goethe einſeitig findet, 
iſt, daß der verſtorbene Clodius in ſeinen Oden ein Nad: 
ahmer von Ramler geweſen, ſich deffen Prunkworte gemerkt 
hätte, um ſeine Poeſien damit aufzuſtutzen, die keineswegs 
geeignet geweſen wären, den Geiſt auf irgend eine Art zu 
erheben. Herr von Goethe erzählt uns ſelbſt, daß er damals, eh er mit 
Recht berufen ward, den Vorſitz auf unſerm Parnaß zu führen, ſich häufig 
(wie Shakspears Heinrich der Fünfte) in den Tavernen aufgehalten habe, 
und dort konnte es ihm leicht entgehen, daß C. A. Clodius nicht nur einer 
der Erſten war, der das Studium der Claffifer mit der neuen Literatur in 
Verbindung brachte, ſondern auch, daß er in der Gattung der Apologen 
an Tiefe und leichter Erzählungsart ganz wohl neben Gellert und Pfeffel 
beſtehen konnte.“ 
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Weiterhin heißt es in dieſem durchweg in ſcharfem Tone gehaltenen 
Aufſatz: „Daß übrigens die Poefien von Clodius Herrn von Goethe geift- 
los, und Medons lange Dialogen auf der Bühne (wiewohl von einer og 
ſunden Sentimentalität belebt) ihm lächerlich vorkommen mußten, iſt 
ganz natürlich. Herr von Goethe war mit den mehrſten ſeiner geiſtvollen 
Zeitgenoſſen berufen, den moraliſchen Predigerton des Gellertſchen Zeit⸗ 
alters zu verdrängen, und einer freyen, rein äſthetiſchen Cultur, unabhängig 
von der Sittlichkeit, die Bahn zu brechen. Dieſe Tendenz, die ſich faſt in 
allen Helden und Stücken von Goethe ausſpricht, die allerdings den Geiſt 
erhebt, wie alles der gewöhnlichen Form widerſprechende, und in ſofern 
beſtimmt iſt, bey der Menſchheit Aufſehn zu erregen, wenn ſie gleich eben 
ſo oft das Gemüth zerreißt, iſt derjenigen in Clodius Schriften ganz ent⸗ 
gegen. Aberall zeigt ſich in Herrn von Goethe, wie auf andre Weiſe in 
Leſſing, Herder, Wieland und Schiller die kernhafte Reaktion eines er⸗ 
wachſenen Jahrhunderts, das nach Geiſtesfreyheit ringt, und ſich aller for⸗ 
mellen Geſetzgebung, womit es ſeine Hofmeiſter bändigen wollten, ent⸗ 
gegenſetzt.“ 

Am Schluſſe ſeiner Philippika ſagt Clodius: 

„Herr von Goethe wird dieſen mehr erläuternden, als widerſprechen⸗ 
den Commentar zu einer Stelle ſeines intereſſanten Werkes um ſo weniger 
übel aufnehmen, je mehr ich hoffen darf, daß er als Selbſtbiograph ſchon 
aus dem Lethe trank, und ihm alſo keine Empfindlichkeit deswegen zurück⸗ 
geblieben ſeyn wird, daß ihm der verſtorbene Clodius eines ſeiner Sugend- 
gedichte Kraft des Profeſſorenamtes ſcharf kritiſiert hat, ſo daß dieſe Kritik 
ſelbſt eine negative Wirkung auf deſſen ſchriftſtelleriſche Bildung haben 
konnte.“ 

Es iſt begreiflich, daß dieſes kühne, offene Wort zu einer Zeit, wo 
die Welt ſchon anfing, eine unbedingte Bewunderung für den Dichter⸗ 
fürſten an den Tag zu legen, ein gewiſſes Aufſehen erregte. Der Artikel 
veranlaßte auch den damaligen Rektor der Leipziger Nicolaiſchule und 
einſtigen Studiengenoſſen Goethes, M. Gottlieb Samuel Gorbiger, jenen 
zu Anfang dieſes Aufſatzes erwähnten Brief an Profeſſor Clodius jun. 
zu richten, in welchem ſich eine damals, wenn auch nur im geheimen, herr⸗ 
ſchende Gegenſtrömung kundgibt. 

„Wohlgebohrner 
Höchſtgeehrter Herr Profeſſor! 

Erſt geſtern habe ich in der Leipa. Litt. Z., die ich gewöhnlich ſpät er- 
halte, den Aufſatz geleſen, den Sie über und gegen v. Goethes Jugend⸗ 
urtheile einzugeben veranlaßt worden ſind. Nehmen Sie auch meinen Dank 
dafür, daß Sie ſich Ihres würdigen Vaters nicht blos ſo kindlich und ge⸗ 
müthlich, ſondern auch fo ernſt und wahr angenommen, u. dabey dem All⸗ 
bewunderten und Allgefeyerten manche heilſame Wahrheit zu Gemüthe ge⸗ 
führt haben. Was Sie von feinem Leben und Treiben auf der Univerfität, 
das er auch ſelbſt ziemlich wahr geſchildert hat (Lewes behauptet allerdings 
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in feiner Goethebiographie, Goethe hätte gerade dieſen Abſchnitt feines 
Lebens „ſehr ungenau“ geſchildert. D. V.), zwar mit vieler Schonung, aber 
doch verſtändlich genug für aufmerkſame Leſer geſagt haben, hat mich ganz 
angeſprochen, da ich ihn ſelbſt damals gekannt und mit ihm zugleich ſtudiert 
habe. Beſonders erkannte ich ihn völlig wieder in den ſo treffenden Worten: 
„Wie viele witzige und ſelbſtgefällige Studierende ſchieben nicht gern von 
dem wenigen Erfolge ihres akademiſchen Unterrichts die Schuld auf ihre 
Lehrer u. ſ. w.“ Ich war zwar nicht ſo glücklich, in die Zahl ſeiner aus⸗ 
erwählten Freunde zu gehören, vielleicht weil ich für ihn zu wenig Geiſt 
und zu vielen Fleiß hatte; aber ich hatte doch nicht ſelten Gelegenheit, 
manche ſeiner Außerungen zu hören, ſahe manche ſeiner Jugendſtreiche, und 
ärgerte mich oft, wenn ich ſeine bisweilen abenteuerlichen Einfälle von den 
Commilitonen, als ein Non plus ultra von Witz, belachen und beklatſchen 
hörte. Eben deshalb, weil ich gleichſam dem Entſtehen ſeines Kunſtgenies 
zugeſehen habe, konnte ich mir, vom Werther an bis auf die Wahlverwand⸗ 
ſchaften und den Taſſo, und kann ich mich noch heute nicht zu der unbe⸗ 
dingten Bewunderung des hohen Genius hingeben, die alle ſeine Werke 
als unnachahmliche Meiſterſtücke anſtaunt. Denn welches wäre wohl dar⸗ 
unter, /: wenn ich allenfalls einige dramatiſche Gedichte ausnehme :/ an 
welchem ſich nicht — abgeſehen von allen moraliſchen Rückſichten, und nur 
die äſthetiſchen ſcharf ins Auge gefaßt — manche bedeutende Ausſtellungen 
machen ließen? Doch ſo etwas kann man ſich wohl unter vier Augen ſagen 
und ſchreiben, aber im großen Publikum darf man es nicht laut werden 
laſſen, wenn man nicht will — crabrones irritare; und wem könnten wohl 
Weſpenſtiche behagen? 
Ich bin mit vollkommener Hochachtung 


V. H. Ihr 
am 15. Jan. ergebenſter 
1813. M. G. S. Forbiger.“ 


Da dieſes Autograph aus dem Privatbeſitz der Familie Clodius 
direkt in die Hände ſeines jetzigen Inhabers überging, ſo darf mit Sicher⸗ 
heit angenommen werden, daß es bisher unbekannt geblieben iſt. Und doch 
verdient dieſer Brief, der ganz intereſſante Streiflichter auf Goethes Leipziger 
Studentenzeit wirft, um ſeines Inhaltes willen die Beachtung weiterer 
literariſcher Kreiſe. 


AN 10 


Meineid 
Erzählung aus dem Gellerwälder Bolhsleben 


Uon 


Fritz Philippi 


1 


n der Studierſtube des Haſſelbächer Pfarrers ſtanden fich zwei Männer 
gegenüber; zwei, die nicht auf ihrem Stuhl ſitzen bleiben konnten. 
Draußen ſtrich der Heidewind in ſcharfem „Gejaig“ über die himmel⸗ 

weite Schneebahn, daß der helle Staub gegen die Fenſterlein ſchlug. Sach 
warf ſich das Angeſtüm am Haus in die Höh' und rutſchte dann den 
langen Rüden des Strohdachs hinunter, wie Buben auf der Schlittenfahrt: 
„Huiih! huiih!“ 

Der alte Haſſelbächer Pfarrer hob beſchwörend die gefalteten Hände 
auf: „So iſt er geſtorben und dahingefahren als ein Gottverlaſſener?“ 

Der andre ſtand in groben Schuhen, von denen der ſchmelzende Schnee 
abfiel. Knochig war er und nicht kleiner als der Pfarrer. Er hatte auch 
ſich durchgerungen, dem Heidewind quer über die Fahrt hin, und trug ein 
Tuch dreimal um den Hals gewickelt. In der roten Fauſt zitterte ein Blatt 
Papier. 

Aber das Blatt redete doch ſo gewaltig, daß die Männer darüber 
den Wind nicht hörten. Ein Merkzeichen beſonders war auf dem Blatt, 
ein Adler mit gebreiteten Flügeln, zum Zeugnis, daß das Blatt die Wahr⸗ 
heit rede: „Ganz gewißlich hatte fich der Pfuhls Jakob im Gefängnis er- 
hängt.“ Er wäre ſonſt ins Zuchthaus gekommen wegen Meineids. 

Und der Haſſelbächer Pfarrer ſollte jetzt das Sterben ehrlich machen! 
Das wollte der andre und ſagte: 

„Es laufe mehr wie einer in Haſſelbach herum, dem kein Zettel an⸗ 
hänge, daß er einen Meineid geſchworen.“ 
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Der Bauer fagte das nicht wie etwas Schreckliches, nicht einmal in 
einem Ton, wie er ſagen würde, daß Hagel ſeine Frucht niedergeworfen 
oder Milzbrand eine Kuh, ſondern er ſagte es in einem Ton, als wenn 
jemand ein Loch im Wams hat. Alle Haſſelbächer aber haben ein Loch 
im Wams. Vor Sonntag wird's nicht geflickt. 

Darüber hatte der Pfarrer noch entſetztere Augen gemacht und eine 
Weile geſchwiegen, als höre er auf das Tollen des Heidewindes. So ſtill 
war es in der Stube. 

Er hörte aber ſolch eine Stimme: 

„In deiner Gemeinde gehen Leute umher, arbeiten, eſſen, ſchlafen und 
ſtehen auf ... figen im Gottesdienſt, fingen und beten — Menſchen, die 
einen Meineid geſchworen haben. And du weißt es nicht!“ 

Der andre ſtampfte dann hinaus. Der Heidewind winſelte wie ein 
Hund auf der Treppe und wollte herein. Mußte aber doch draußen bleiben. — 

Der Haſſelbächer Pfarrer ging den ganzen Tag über nicht mehr vor 
die Tür, nicht aber, weil es „jaigte“. Und am Abend wußte er dies, To, 
weit voneinander Menſchen etwas wiſſen, die ihre Seele hinter einem Ge⸗ 
ſicht verbergen: 

Es war noch Treu und Glauben in Haſſelbach! Es gab noch etwas 
Unfichtbares zwiſchen den Menſchen von Hand zu Hand und über den 
Augen hin, das galt ungeſchrieben. Etwas, das aufrecht ſtand, wo die 
Tannen fielen im Windbruch und Männer, die achtzig Jahre zu Grabe 
trugen. Etwas wie eine Mauer, deren Umkreis keiner verließ und die keiner 
überſtieg. Väterſitte! Väterglauben! 

Wenn der Wooſt (Anwetter) die berſtenden Wolken hinriß über die 
Hütten, daß ſich die noch tiefer verſtecken wollten in der Erde, dann glaubten 
die Haſſelbächer an Gott. Und wenn fie mit dem Erntegut heimfubren über 
die Heide, die wie ſchrankenloſe Hingabe vor der Unendlichkeit lag, dann 
glaubten ſie auch an den Vater in dem Himmel. Es blieb unvergeſſen in 
Haſſelbach, obwohl ſeitdem ſchon ein Jahrzehnt mit den Wolken dahinzog, 
daß einmal einer, der Müllerjoſt, an einem Sonntagmittag auf den Wirts⸗ 
tiſch ſchlug: es gebe keinen Gott! Wie damals zur Antwort ein Leichen⸗ 
zug langſam und ſchweigend um die Ecke herbog! (Gehanns Peters Jung, 
der an der Lungenſchwindſucht ftarb.) Es wurde mäuschenſtill, als habe 
der Tod zum Fenſter hereingeſchaut. And noch kam der erſte Froſt nicht, 
da griff den Müllerjoſt fein eigen Rad... Das Mühlrad, das immer 
weiter will, und doch auf der Stelle ſich umdreht, als wär's die ewige 
Ordnung. 

Treu und Glauben gab's noch bei Mein und Dein, ſo hart die 
Haſſelbächer auf den Pfennig guckten. Keiner ſchloß nachts ſein Haus ab. 
Er hätte es als eine Beleidigung angeſehen gegen den Nachbar. Was er 
von dem dächte! 

Treu und Glauben war noch zwiſchen Mann und Weib. Weich⸗ 
liche Wolluſt wuchs nicht auf der rauhen Heideerde, ſonderen hagere Not- 
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durft mit Sehnen und Mark. Der Langfried, das ſchebbe (ſchiefe) Kuh⸗ 
horn, der ſein Lebtag ein Lüftling war und die Annelies ſitzen ließ mit einem 
Kind, bekam keine Frau aus dem Dorf und geriet im Niederland an eine, 
die ihm jeden Tag die Hölle heiß machte. 

Wie kam es da, daß Haſſelbächer Meineide ſchwuren? Es war wirk⸗ 
lich ſo! Der Kirchenvorſteher gab es von ſich, wenn auch wider Willen. 


2. 

Wer aus dem Dorf ging, den Stich (Anhöhe) hinan, ſah die Häuschen 
immer kleiner werden, als wäre ihren Erbauern die Kraft geringer geworden 
im Aufſtieg. Das letzte Häuschen grenzte an den Weidepfuhl. Dort ſtanden 
die Weidenſtümpfe mit roten ſtruppigen Reiſern in den glasblauen Winter⸗ 
tag und ſchauten über das Dach. Nahe dabei und dichtgeſchloſſen der Wald. 

In der einzigen Stube war der Haſſelbächer Pfarrer. Vor ihm ſtand 
die Altmutter, den Rücken krumm gezogen von Alter und Gicht, wie eine 
Hexe. Die eisgrauen Haare ſchlotterten über ihr Geſicht wie die Röcke um 
ihr Geſtell. Sie ſprach von ihrem Sohn, dem Jakob. Deſſen Frau und 
Tochter ſchwiegen und ſchluckten an den Tränen. 

Es war der Alten leichter zu ſprechen, als ob ſie mit ihrer Schnörch 
(Schwiegertochter) rede: 

„Eich ſaat ihns (ihr): de Jakob hot alleweil 'n ſchwache Kopp gehott 
unn in de fturrierte Sache war he nit dehaam. Schon de Katehi? m hot 
he nit bedappelt. Mer kunnt'n dabei tut ſchlaa. Wär he im Frühjoahr 
an de Lungeentzinding geſtorwe, hätt eich ihns geſaat: dau nimmſt den 
nit am Ohr, der des geta hot. Awer a ful...” Faft unhörbar muſchelte 
die Alte in ſich hinein: „Etz nimmſt dau aach nimmets (niemand) am Ohr.“ 
Dann ging ſie zum Ofen und hielt die Hände hin. 

Der Wind heulte im Kamin wie ein Gefangener und rüttelte die 
Herdringe über dem Feuer. 

Dann erfuhr der Pfarrer alles, was Menſchen wiſſen konnten. 

Der neue Forſtgehilfe war ſchuld. Der war ſo ſcharf und falſch wie 
ſein Hund. Als ob der Wald ihm zu eigen wäre und nicht der Gemeinde! 
Als ob man je einen ſolch läſterlichen Ausſpruch vernommen: „Der Wald 
gibt nichts ab!“ Der Wald ſtand doch hinter Haſſelbach als der große 
Wohltäter, der keinen über die Schwelle wies, der Laubſtreu gab fürs Vieh 
und Lesholz für eine warme Stube und Beeren körbevoll. 

And jetzt war der Wald ein anderer geworden und gab nichts mehr 
ab? Der Haſſelbächer Wald, mit dem ſie zugleich großgezogen waren, ſo 
daß jedes hingehen konnte zu ſeinem Kam' raden (Altersgenoſſen) draußen, 
konnte den Stamm anfaſſen und aufblicken zum Wipfel: es war eine Zeit, 
als der Stamm im Keimling ftat und zuerſt das grüne Herzchen, dem oben- 
auf noch die Buchecker ſaß als Hut, der Sonne wies. Zur ſelben Zeit 
ſchlug der Menſch im Dorf die Augen auf zum Taglicht. Wald und 
Menſch gehörten zufammen, 
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Als das Häuschen am Pfuhl gebaut wurde unter Müh' und Ge- 
karg, rein aus nichts, gab der Wald das Holz als willige Zuſteuer, wenn 
auch heimlich, wie ein Wohltäter, der nicht genannt ſein will. Jeden Balken 
hatte damals der Altvater nachts auf dem Buckel heimgeſchleppt. 

Der Herrgott im Himmel ließ den Wald wachſen auf demſelben 
Stück Erde, darauf er den Haſſelbächern ihr Brot zuteilte. Hatten da die 
Haſſelbächer kein Recht an den Wald vom Herrgott her? Sollten die 
Grünröckigen die Beine ſpreizen vor dem Wald wie ein Eigner über ſeiner 
Schwelle? Es war nicht menſchenmöglich! 

Aber das Gericht ſprach für die „Wer⸗weiß⸗woher“ Recht und ſperrte 
die Haſſelbächer ein wegen Forſtdiebſtahl. — 

So auch den Nachbar, Ankels Hampitter (Johann Peter). Dort die 
Weidenſtümpfe am Wald, die den Schopf wie Beſenreiſer aufſträubten, 
zum erſtenmal dieſen Winter, waren es lebenslang gewohnt, daß ſie winters 
kahlgeſchoren waren. Sie wurden alt dabei und Ankels Hampitter auch. 

Der ſchnitt ſie alle Jahre ab, band ſie in ein Bündel und legte ſie 
in das Waſſer, das vom Pfuhl ab die Gaffe hinunterfloß. Und morgens 
und abends kniete er ächzend davor und ſtand ächzend wieder auf — bis 
die Weiden „mill“ waren, und er Körbe von ihnen flocht. 

Dieſen Winter aber ſtand der Ankel hinter den Fenſtern mit nichts 
in den Händen und ſah nach den Weiden. Die drohten herüber wie mit 
Ruten. 

Wie war die Welt fo fremd! Der Wald gab wahrhaftig nichts mehr 
ab, auch nicht die Weiden am Pfuhl. Am der Weiden willen hatte Ankels 
Hampitter auf ſeine alten Tage noch „Brummes“ gekriegt. 

Und Pfuhls Jakob hatte darüber einen Meineid geſchworen und ſich 
im Gefängnis erhängt. 

Denn gerade als der Hampitter das letztemal die Weiden ſchnitt, 
mußte der Jakob am Zaun ſtehen und mit dem Nachbar reden. Darum 
hatte ihn der Forſtgehilfe als Zeugen angegeben. Dem Forſtgehilfen war's 
hinterbracht worden. Von wem? Das wußte jeder — dann hatte ſich der 
Bürgermeiſter „hineingehängt“ und dann das Gericht. 

Und wieder ließ ſich die Altmutter vom Ofen her vernehmen, als ob 
ſie mit ihrem Sohn rede: 

„Eich ſaat'm: Jung, dau hoſt'n ſchwache Kopp. Wann dau die 
Gerichtstrapp enuffgihſt, red, was recht is, awer red de Herrn nit entgaa 
(entgegen). Eich ſein verzig Joahr mit Butter noch de Stadt gelaafe, 
eich waaß Beſcheid. Von de Herrn ſchlä't kaaner m annern uffs Maul. 
Ann vorm Gericht is e anner Sproach als in Haſſelbach. Drum red nit 
entgaa!“ 

Der Jakob wurde ganz aufbegehrlich: Er könne in aller Welt nicht 
ſagen, daß der Hampitter die Weiden geſtohlen habe. In Haſſelbach ſtahl 
kein ſeliger Menſch! 

So war der Gerichtstag gekommen. — 
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Und wieder ſprach die Alte, noch leifer, und ſchob ſchwerfällig die 
Strähnen vor den Augen fort. 

„Eich preddigt'm vür: Jung, 's is wie im Katechis'm, wann dau 
'n Eid tuſt. Ann wie beim Nachtsmoahl is's in de Kirch; wann dich's 
ſchuckert, dann is de Eid do.“ 

So hatte die Mutter ihrem vierzigjährigen Jung gepredigt, als ſie 
ihm das Sacktuch gab mit Brot und Speck auf die „Reife“. 

Und der Jakob kam am Abend zurück, guter Dinge; und der Ankel 
war ſchier närriſch, als habe er zu viel Bappelwaſſer (Schnaps) getrunken. 

Juchhe! Der Wald gab doch ab! Der Hampitter hatte die Weiden 
nicht geſtohlen! 

And geſchworen habe der Jakob nicht. Er habe genau achtgepaßt 
auf den Eid. 

Die andern aber ſagten: Freilich habe er geſchworen! Der Jakob 
entſinne ſich doch! Er habe dem Amtsrichter den Eid nachgeſprochen und 
lein Wort verfehlt. f 

Da machte der Jakob Augen wunders wie ſchlau: Natürlich habe er 
kein Wort verfehlt. Und wer ihn für dumm verkaufe, gebe fein Geld um- 
ſonſt aus. Aber geſchworen habe er nicht. „Ann etz is's firtig!“ 

Es war aber nicht fertig. Die andern behielten recht, als nach Wochen 
der Gendarm den Säbel aufſtieß auf der Treppe und den Jakob mitnahm 
wegen Meineids. — 

Und heute brachte der Fuhrmann den Jakob wieder! 

Hier ging auch der Alten der Mund zu. And der Pfarrer fing an, 
in dem Stübchen zu beten. 

Nur eins fragte’ er dann noch unter der Tür: 

„So hat der Jakob ernſtlich geſagt, er habe nicht geſchworen?“ 

Die Altmutter ſprach: „Eich wills uff'm Sterwebett nit annerſcht ſaa.“ 

Heulend ſtieß der Heidewind die Menſchen auseinander und zerrte 
die Straße hinab den Pfarrer am Rod, als begehre er etwas von ihm. 


3. 

Der Pfuhls Jakob von Haſſelbach iſt nicht mehr unter den Menſchen. 
And jeder weiß doch, wo er iſt. Über ſein Grab ziehen die Schneewolken 
und ſchütteln ihre Gewänder. — 

Es iſt aber ein Auge, das heißt nicht Sonne, nicht Mond und Stern, 
und geht nicht auf und nicht unter. Erdenaugen ſehen es nicht; aber ſpüren 
kann man ſeinen Blick, und dann fängt das Herz an zu ſchlagen wie Glocken, 
die von ſelber läuten. Denn das Auge ſchaut durch Mauern und Men- 
ſchen und iſt überall dabei und geht mit in den letzten dunklen Gang, wo 
die Seele ſich bergen will vor dem Auge. 

Wenn einer mit dem Auge ſähe, was er dann ſähe? 

Sähe er ſo? 

Da ſitzt der Jakob in der Gerichtsſtube auf der Bank im blauen Lein⸗ 
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fittel. Unter den einen Arm hat er das Gadtuch mit der Wegzehrung ge- 
klemmt famt der Kappe, und zwiſchen die Knie ift der Stock und der Schirm 
geklemmt, mit einem Strick zuſammengebunden. 

So fist der Jakob mit der niederen Stirn, und das Augenpaar bor, 
unter geht im Kopf herum, und ſieht, was die andern Menſchen machen, 
und will's nachmachen. Der Jakob hat zuerſt bei Ankels Hampitter auf 
der Bank ſitzen wollen. Aber er darf nicht. Der Hampitter muß allein 
ſitzen und der Jakob allein. 

Siehſt du, Mann vom Gericht, der Jakob hat Angſt! Er hat vor 
allem Angſt, was in der Stube iſt. Er ſchwitzt wie bei der ſtrengſten Ar⸗ 
beit und rührt kein Glied. Er hat Angſt vor den Gerichtsherren und dem 
Gendarm und der Klingel und dem Tintenfaß. And daneben hat er vor 
dem Katechismus Angſt und dem Eid. 

Die Altmutter hat recht, und der Jakob will darauf achten: „Wann's 
dich ſchuckert wie beim Nachtsmoahl in de Kirch, dann is de Eid do.“ 

And jetzt muß der Jakob aufſtehen, denn ſein Name wird gerufen. 
Er ſteht und hält ſich und ſeine Sachen beieinander. 

Mann vom Gericht, muß wirklich ein Eid ſein, der Name Gottes, 
um die drei Weiden am Pfuhl? 

Wenn es ſein muß, dann ſei darum gebeten: bedenke, es iſt der Jakob 
mit dem ſchwachen Kopf, der den Katechismus nimmermehr lernt, und mach 
es ihm ſo, daß es ihn ſchuckert wie beim Nachtmahl in der Kirch', und der 
Jakob erkennt es, jetzt iſt der Eid! 

Aber du denkſt ja, daß du noch viel Termine haſt heute morgen und 
müßteſt ſchnell weitermachen; und daß alle Menſchen Spitzbuben ſind, denkſt 
du, ſolange ſie dir nicht das Gegenteil beweiſen. 

Höre doch, Mann vom Gericht! And fang nicht gleich mit dem Eid 
an. Nicht zuerſt — zuletzt! 

Sag nicht, es ſei des Jakobs Schuld, wenn er genickt und Ja geſagt 
habe, ihm ſei die Bedeutung des Eids bekannt. — Der Hampitter hat auch 
genickt! 

Aber du hebſt ſchon die Hand, und der Jakob macht's nach. Jetzt 
hat dich die Gewohnheit gepackt und zieht deinen Mund auf wie ein Ahr⸗ 
werk und läßt die Worte über deine Lippen rollen wie Erbſen über ein 
Brett. Die Gewohnheit iſt ein Teufel und macht den Menſchen zu einer 
Form ohne Seele. 

Halt ein! Der Jakob ſpricht nach, was du ihm vorſprichſt! Er atmet 
auf. Nachſprechen kann er alles, alles, was du willſt. — 

Das Uhrwerk raſſelt: „Tara ... tarat... tarat... ſowahrmir 
Gotthelfe.“ 

And der Jakob raffelt: „Tara ... tarat... farat... ſowamir⸗ 
gottelfe.“ — 

Mann der Gerechtigkeit Gottes! Das Heilige hat den Jakob nicht 
durchſchauert. Es iſt dem Jakob nicht, daß er geſchworen habe. 
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Jetzt belügt dich der Jakob und ſagt, daß der Hampitter dort auf der 
Bank die Weiden nicht geſtohlen hat; und er hat einen Meineid ge- 
ſchworen. — — 

And dann ergreift ihn die Gerechtigkeit und übergibt ihn der Angſt. 
Die hängt ſeinen armen Kopf, wenn ſie mit ihm allein iſt im Dunkeln, 
an die Fenſtereiſen. 


* 


Bas Bärtlein 


Uon 


Albert Geiger 
Es lag ein Bärtlein im Winkel vergeſſen, 
Da ſind wir oft als Kinder geſeſſen. . 


Es war wie ein Lächeln zwiſchen dem Trauern 
Der alten rauchigen Bäuſermauern. 


Duftiger Buchs und Immergrün 
Und Fliederdolden und Rofenblühn. 


Weiße Lilien und rote wie Flammen, 
Und Nelken ſteckten die Köpfchen zuſammen. 


Und über dem heimlichen Gartenraum 
Stand ſegnend ein uralter Apfelbaum. 


Der ſah mit rötlichen Früchten hernieder, 
Voller Sommerluſt und Dogellieder. 


Das Schönfte aber der Heimlichkeit, 
Das war eine Laube zur Sommerszeit. 


Eine Laube von blühendem Bohnengerank 
Und drinnen die alte ſteinerne Bank. 


Wenn draußen die Stadt ſo ſtaubig und ſchwül, 
Wie war's in der Laube fo dämmerig kühl! 


Manchmal ein Spatz aus den Büſchen purrte, 
Des Nachbars Säge ſtöhnte und ſchnurrte. 


Es war eine ſchläfernde Melodei 
In liebliches Träumen verſanken wir zwei. 


. . Nun ſteht dort ein lärmendes Binterhaus, 
Und Kinderglüd und Lieb’ find aus! 


d 


Baufteine zur Gelchichte Bismarcks 
und leiner Zeit 


ie der Sterne Chor um die Sonne ſich ſtellt, ſo umringt auch der Chor 

der Zeitgenoſſen Bismarcks, der allmählich in Briefen und Lebens- 
erinnerungen zu Worte kommt, die Redengeftalt des großen deutſchen Staats- 
mannes. Anter den Büchern zur neueren Zeitgeſchichte, die man zur Hand 
nimmt, begegnet einem kaum eins, das nicht auf Bismarck wieſe, wie die 
Magnetnadel zum Pol. Die jüngſte Zeit hat wieder eine Reihe zum Teil 
ſchöner und wertvoller Publikationen, einige in neuer Auflage, gebracht, die 
das beſtätigen. Heute liegen mir die Erinnerungen Guſtavs v. Dieſt und Albert 
Schäffles, der Briefwechſel Guſtav Freytags mit Herzog Ernſt von Koburg, 
das Leben Heinrich Abekens und Konſtantin Rößlers ausgewählte Aufſätze, 
die Feldbriefe Heinrich Rindfleiſchs und des Generals v. Kretſchman, das 
Leben Konſtantins v. Alvensleben und die Jugenderinnerungen Robert Boſſes 
vor, und daneben die ausſchließlich Bismarck gewidmeten Erinnerungen Sidney 
Whitmans und des Freiherrn v. Mittnacht. So umfangreich die Erinnerungen 
des Negterungsprafidenten v. Dieſt find, ihr Wert beruht doch bei weitem am 
meiſten in den Mitteilungen, die Dieſt über Bismarck bringt. So fernab ſich 
das Leben des großen Nationalökonomen Schäffle im allgemeinen von dem 
Bismarcks abgeſpielt hat, es war dem geiſtvollen Schwaben doch die köſtlichſte 
Erinnerung, einmal mit Bismarck in Berührung getreten und ſein Mitarbeiter 
geworden zu ſein. In dem Briefwechſel des Dichters von Soll und Haben 
mit ſeinem fürſtlichen Freunde darf die Auffaſſung Bismarcks, wie ſie ſich im 
Wechſel der Zeiten namentlich bei dem Poeten geſtaltet hat, zu dem Lehrreichſten 
gerechnet werden. Und nun gar das Leben von Vismarcks pen, wie Abeken 
genannt wurde, es empfing durch den Kanzler ſeinen Hauptinhalt, ſo reich dies 
Leben immerhin auch ſonſt noch war. Nicht minder ſtand Bismarcks Figur 
im Daſein eines anderen feiner Mitarbeiter, des feinſinnigen Geheimrats Rößler, 
im Mittelpunkte. Die Feldbriefe Nindfleiſchs und Kretſchmans find erfreuliche 
Niederſchläge der durch Bismarck heraufgeführten großen Zeit. Konſtantin 
v. Alvensleben, der Held von Mars la Tour und Le Mans, iſt der Typus 
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eines preußiſchen Truppenführers, wie er Bismarck zuſagte. In Boſſes Jugend- 
erinnerungen lernen wir die Entwicklung eines wackeren Beamten kennen, der 
einer der größten Bewunderer Bismarcks werden ſollte. 

Einige der aufgezählten Bücher find alte liebe Bekannte, fo Nindfleiſchs 
Feldbriefe. (Feldbriefe von Heinrich Rindfleiſch 1870 — 71. Heraus- 
gegeben von Eduard Ornold. 6. vermehrte Auflage. Mit einem 
Bilde des Verfaſſers und einer Karte. Vandenhoeck & Ruprecht, 
1905. XVIII und 236 Seiten. Preis geb. 4 Mk.) Sie ſind klaſſiſch in 
ihrer Art. Als ſie vor vierzehn Jahren zum erſten Male erſchienen, wurden ſie 
begeiſtert begrüßt. Der ſtolze, patriotiſche Geift, der fie erfüllt, und die An- 
ſchaulichkeit und Lebenswahrheit, mit der der 1883 als Anterſtaatsſekretär ge- 
ſtorbene Briefſchreiber den Krieg, dieſes examen rigorosum der Staaten, ge— 
zeichnet hat, iſt von anderen Feldbriefen jener Zeit nicht erreicht worden. Die 
Kretſchmanſchen Kriegsbriefe (Kriegs briefe aus den Jahren 1870/71 
von Hans v. Kretſchman, weil. General der Infanterie, heraus⸗— 
gegeben von Lily Braun, geb. v. Kretſchman. Mit einem Bild- 
nis in Photogravüre und einem Brief ⸗Fakſimile. 5. Auflage. 
Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 1904. 8% VIII und 348 Seiten. 
Preis geb. 6 Mk.) reichen in ihrem kulturgeſchichtlichen Werte dicht heran 
an die von Rindfleiſch. Auch fie find gute Bekannte. Sie find es ſchneller 
geworden als die des patriotiſchen Anterſtaatsſekretärs, weil der Streit der 
Parteien ſich ihrer bemächtigt hat. Die Verſtimmungen, die dieſer Streit ge- 
zeitigt hat, kann man nur beklagen, um ſo mehr, als er mit einer Niederlage 
jener pietätvollen und treuen Kreiſe geendet hat, die ſich als Hüter des unter 
Mitwirkung von Kretſchman und Rindfleiſch 1870 in die Scheuern gebrachten 
Schatzes betrachten. Gott bewahre uns fürder vor der übertriebenen Ungſtlichkeit, 
die in jenen Kreiſen zu beobachten war. Wir wollen doch der Wahrheit ins 
Angeſicht ſchauen. Nichts Großes in der Welt ohne Kehrſeiten. Die wohl 
mit Recht als falſch angegriffene Stelle in den Briefen hat die Herausgeberin 
gleich in der zweiten Auflage ausgeſchaltet. Die Herausgeberin ſelbſt iſt eine 
Idealiſtin. Ich glaube nicht, daß wir am letzten Ende ihrer Entwicklung ſtehen. 
Lily Braun hat mit allem gebrochen, was ihr einſt lieb und teuer war. Aber 
ich glaube, ſie hat es aus reinen Motiven getan. Sie kommt mir vor wie 
eine zweite Malwida v. Meyſenbug, die auch mit Alexander Herzen und ähn- 
lichen zuchtloſen Geiſtern gemeinſame Sache machte. Die Meyſenbug endete 
aber als begeiſterte Verehrerin von Bismarck. Solange die Tochter des 
Generals v. Kretſchman im Banne Heinrich Brauns ſteht, deſſen auffällige 
Anwahrhaftigkeit auf dem Dresdener Parteitage und in der „Zukunft“ vom 
26. September 1903 beleuchtet wurde, will es mir aber nicht recht ſcheinen, daß 
ſie tatſächlich die große Dienerin der Wahrheit iſt, die ſie nach ihrer Vorrede zu 
fein glaubt. Ich habe auch das Gefühl, daß fie mit der Veröffentlichung der 
Briefe ihres Vaters weniger der Wahrheit hat dienen wollen, als dem Triebe, 
dem ſie auch in ihrer durch und durch tendenziöſen Einleitung unterlegen iſt, 
alte bewährte Tugenden des deutſchen Volkes zu untergraben. Ich glaube 
nicht, daß ſie richtig gerechnet hat. Das deutſche Volk iſt noch geſund genug, 
um ſich durch das furchtbar ernſte Bild des Krieges, wie es uns aus den 
Briefen des wackeren Majors v. Kretſchman entgegentritt, nicht den tapferen 
kriegeriſchen Sinn verderben zu laſſen, ebenſowenig wie der Ernſt der Rind- 
fleiſchſchen Briefe geſchadet hat. Weichmütige Anwandlungen haben wir wohl 
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zuzeiten. Sie haben wir auch früher gehabt, z. B. vor 1806, Friedrich 
Wilhelm III. an der Spitze, nicht ſeine Frau, und haben die bittere Arznei, 
die wir anfangs verſchmähten, 1806 und ſpäter um ſo mehr durchkoſten müſſen. 
Heute werden wir dieſe Weichmütigkeit aber ſo bald wohl nicht wieder Herr über 
uns werden laſſen. In Kretſchmans Briefen werden die herzerfriſchenden und 
heldenhaften Züge am meiſten nachwirken, ſolche wie jene Szene: „General 
v. Manſtein findet im Lazarett einen Feldwebel des Regiments ſeines Sohns: 
„Wie geht es meinem Sohn?“ „O gut, Exzellenz, er ift febr wohl.“ ‚Er ift doch 
nicht verwundet?“ „Nein, Exzellenz, er hatte das Glück, den Heldentod zu 
ſterben.“ Der General wendete ſich, ohne ein Wort zu ſagen, an den nächſten 
Verwundeten.“ Oder dieſer: „Beim 52. Regimente ſtehen zwei Brüder Hepke; 
beide gehen vor bei verſchiedenen Kompanien, der eine fällt durchs Herz ge⸗ 
ſchoſſen, der andere läuft zu ihm, gibt ihm einen Kuß und ſpringt zurück vor 
die Front der angreifenden Kompanie.“ Oder dieſer: „Fabeck, Kommandeur 
der Gardeſchützen, Bruder des Generals, wurde in fefter Amarmung (auf dem 
Schlachtfelde von St. Privat) mit Maſſow von demſelben Bataillon gefunden.“ 
Oder dieſe Bemerkung Kretſchmans: „Es iſt ein Gemiſch von Patriotismus, 
Ehrgefühl und Soldatenſinn, das dieſen (guten) Geiſt erzeugt, der ſeine Weihe 
durch oft rührende Frömmigkeit bekommt. Hierbei wirken namentlich die Briefe 
der Frauen mit. Ich las deren, geſchrieben von ungebildeten, dem Elend Ober, 
wieſenen Frauen, die in einer ſo einfachen, zu Herzen gehenden Sprache den 
Mann auf Gott anwieſen, daß ich wahrhaftig Achtung vor ſolchen Menſchen 
bekam.“ Oder: „Es ſteckt in unſern Leuten ein bewunderungswürdiges Material. 
Grundloſe Wege, zerriſſenes Schuhzeug, ſchlechte, oft keine Verpflegung, endloſe 
Märſche und blutige Kämpfe; und dennoch — ein freundliches Wort, dann 
lacht der gute Kerl übers ganze Geſicht und meint: „Na, wenn's nicht toller 
kommt.“ Mich zieht mein Gefühl zu den Leuten, die ohne die inneren und 
äußeren Motive, die unſereinen antreiben, ihre Schuldigkeit tun. Es hat ſich 
auch zwiſchen Leuten und Offizieren ein Verhältnis herausgebildet, wie es 
kaum beſſer ſein kann.“ 

Neben den tauſend das Kulturbild „Krieg“ zeichnenden Einzelzügen, 
unter denen ſich natürlich auch zahlreiche ſchlechthin häßliche finden, geben 
Kretſchmans Briefe auch eine Fülle biographiſchen und kriegsgeſchichtlichen 
Materials, das die Briefe Rindfleiſchs weniger enthalten, fo zur Kennzeichnung 
der Perſönlichkeit des Prinzen Friedrich Karl, des Feldmarſchalls Steinmetz 
und des kommandierenden Generals des brandenburgiſchen Korps, Konſtantins 
v. Alvensleben, einer durch und durch ariſtokratiſchen Natur von hohen mili- 
täriſchen Gaben und vor allem von jener Verantwortungsfreudigkeit, die Bis- 
marck bei den höheren preußiſchen Ofſizieren ſonſt ſo ſchmerzlich vermißt hat. 
Welche einſame Höhe ariſtokratiſcher Geſinnung liegt darin, wenn Alvensleben 
zu ſeinem über die mangelnde Anerkennung der brandenburgiſchen Tapferkeit 
in der öffentlichen Meinung klagenden Adjutanten — natürlich in bitterer 
Stimmung — äußerte: „Wiſſen Sie nicht, daß es keinen ſchmutzigeren Aufenthalt 
in der Welt gibt, als im Munde des Volkes zu ſein?“ 

Schon ehe Kretſchmans Briefe veröffentlicht wurden, hat ein junger 
Archivar in Gotha, Dr. Thilo Krieg, dem General Konſtantin v. Alvensleben 
mit emſigem Fleiße, ohne irgendwie nennenswertes ſchriftliches Material im 
Nachlaß ſeines Helden gefunden zu haben, ein biographiſches Denkmal zu ſetzen 
geſucht. (Thilo Krieg. Konſtantin v. Alvensleben, General der 
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Infanterie. Ein militäriſches Lebensbild. Mit einem Bildnis 
in Lichtdruck. Berlin 1903. E. S. Mittler & Sohn. 8% VIII u. 
175 Seiten. Preis geb. 5.50 Mk.) Man darf ſagen, daß ſein Fleiß von 
Erfolg gekrönt iſt. Die vornehme Perſönlichkeit Alvenslebens verdiente ein 
ſolches Denkmal. Von wenigen preußiſchen Militärs wird man, noch dazu 
bet fo lückenhaftem Material, eine ſolche Menge feingeſchliffener und tiefer Be- 
merkungen überliefert finden. Wir reihen dem oben erwähnten Worte noch 
folgende an: „Ein preußiſcher General ſtirbt, aber er hinterläßt keine Memoiren.“ 
Als er von ſeinen Alexandrinern, bei denen er 29 Jahre geſtanden hatte, als 
General Abſchied nahm, erwiderte er den ihm Gratulierenden: „Sie können 
mir doch nicht gratulieren, denn Sie wiſſen ja, Alexandriner kann ich nie mehr 
werden.“ Geradezu glänzend ſind ſeine Bemerkungen über den Wert der Zeit 
im Kriege, die in dem Satze gipfeln: „Zeit iſt im Kriege dasſelbe, was im 
bürgerlichen Verkehr das Geld iſt.“ Aber Spichern äußerte er fpäter: „Le cau- 
chemar (Alp) prussien, der nach der Behauptung eines franzöſiſchen Generals 
noch immer auf der Bruſt der Franzoſen laſtete, hatte ſeinen Einzug gehalten 
Wenn auch nicht der preußiſche General, ſo hat doch der preußiſche Soldat 
ihn (den franzöſiſchen General Froſſard) beſiegt.“ And über Vionville, wo er 
ſein Größtes tat: „Eine Schlacht iſt ein Moraliſches, kein Schlachten. Wir 
waren die Stärkeren. Die Franzoſen waren auf dem Wege von à Berlin bis 
Rezonville halbe Leute geworden, wir aber ganze geblieben.“ Als an jenem 
16. Auguſt das Nahen der erſehnten Hilfe des 10. Korps gemeldet wurde, rief 
er: „So, dann werden wir bald das Trick machen, und mir foll’s gleich fein, 
ob es mein aide (Adjutant) macht oder ich, wenn's nur überhaupt gemacht 
wird.“ Zu der Bemerkung eines Militärſchriftſtellers über das Leichenfeld 
ohnegleichen, das die Brandenburger am 16. vor ſich gehabt hätten, äußerte 
der ſonſt ungemein weich empfindende Mann doch: „Gott verzeihe es! Ich für 
meine Perſon und andere haben daran gar nicht gedacht und die Blicke auf 
die Zukunft gerichtet, nicht auf das, was hinter uns oder unter der Erde lag.“ 

Wie in Nindfleiſchs Feldbriefen begrüßen wir auch in Abekens Leben, 
das jetzt in dritter Auflage vorliegt, einen alten lieben Bekannten. (Heinrich 
Abeken. Ein ſchlichtes Leben in bewegter Zeit, aus Briefen zu⸗ 
ſammengeſtellt. Dritte, vermehrte Auflage. Mit einem Bild- 
niſſe und zwei Fakſimiles. Berlin, Mittler & Sohn, 1904. 80. 
VIII u. 556 Seiten. Preis Mk. 6, geb. 7.50.) Das Buch iſt ohne Frage 
eines der ſchönſten, die uns in den letzten Jahrzehnten beſchert worden find, inner- 
lich verwandt mit dem köſtlichen Buche „Gabriele v. Bülow, Tochter Wilhelms 
v. Humboldt,“ aber durch viel gewichtigeren Inhalt ausgezeichnet. Wie dort 
eine feinſinnige Frau die Herausgabe bewerkſtelligt zu haben ſcheint, ſo iſt auch 
eine Dame als Herausgeberin des Lebens von Abeken zu vermuten: ſeine 
Witwe, die Tochter des katholiſchen Generaldirektors der Muſeen, Ignaz 
v. Olfers. Das geht aus jener Stelle hervor, wo es bei Erzählung von Abekens 
zweiter Heirat entſchuldigt wird, wenn hier und da „das hohe Lied der Liebe“ 
zu ſehr durchklinge (S. 319). Die Herausgeberin bemerkt zur dritten Auflage 
fein und hübſch: „Wie die Sonne, wenn ſie unſerem Auge längſt entſchwunden 
iſt, aufleuchten kann in warmem, tiefem Widerſchein am Horizont, ſo kann auch 
ein Menſchenleben aufleuchten und längſt vergangener Zeiten Glück in uns 
erwecken zu neuem Leben. Findet nun dieſes uns geliebte Leben einen ſo 
liebevollen Wiederklang in vielen Herzen, wie es dem Buche „Heinrich Abeken. 
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Ein ſchlichtes Leben in bewegter Zeit“ zuteil wurde, fo ift es ein hohes, beſeligendes 
Glück“. Abeken war einer jener verdienſtvollen ſtillen Arbeiter, wie ſie die 
Großen der Weltgeſchichte nicht entbehren können. Gerade die preußiſche Ge- 
ſchichte iſt reich an ſolchen Männern. Anter Friedrich dem Großen war der 
Kabinettsſekretär Eichel ein ſolcher, unter Friedrich Wilhelm III. oder vielmehr 
unter Stein und Hardenberg der Staatsrat Stägemann. Bismarck hat eine 
ganze Anzahl folder Gehilfen gehabt. Unter ihnen waren wohl Bucher und 
Abeken die namhafteſten. Abeken iſt die vornehmere Natur dieſer beiden, viel- 
leicht auch umfaſſender gebildet geweſen als Bucher, wenn dieſer ihm auch ſonſt 
in mancher Hinſicht überlegen geweſen ſein mag. Der kleine, weichempfindende 
Abeken mit ſeiner ungewöhnlich breiten Stirn hatte ſeine Sonderbarkeiten und 
Schwächen, die ein unvornehmes Gemüt wie Moritz Buſch zu boshaften Be- 
merkungen reizen konnten, aber ſeine außerordentliche Arbeitskraft, ſein tiefes 
Wiſſen, ſein feiner Takt und ſeine Verſchwiegenheit ebenſo wie ſeine große 
Objektivität ließen ihn den verſchiedenſten Staatsmännern als eine unſchätzbare 
Hilfskraft erſcheinen. Seine Objektivität fiel einer Dame, der Frau des Diplo- 
maten Aſedom, ſchon früh auf. Dieſe äußerte zu ihm: er wäre faſt der einzige 
Menſch, den ſie kenne, der die Frauen nähme, wie ſie ſeien, und ſie nicht immer 
modeln und anders haben wollte. Abeken fühlte die große Wahrheit, die hierin 
lag, und verallgemeinerte den Ausſpruch: „Ich hoffe, das gilt mir für Frauen 
und Männer. Da habe ich denn an den verſchiedenartigſten Naturen meine 
Freude, wenn es nur wirkliche Naturen ſind.“ So wußte er Joſias v. Bunſen 
ebenſogut zu würdigen, wie den Miniſter Otto v. Manteuffel, Bismarck ebenſo 
wie Moltke, Friedrich Wilhelm IV. nicht minder als Wilhelm I. Will man 
Abekens Weſen erſchöpfend wiedergeben, ſo bezeichnet man ihn wohl am beſten 
als einen „edlen Menſchen“. Schon in jungen Jahren warf er ſelbſt einmal 
die Frage auf: „Gibt es außer den Dichtern noch Leute, die eine reine Freude 
an der Welt und dem Daſein haben? Die Philoſophen gewiß nicht, die 
Theologen ſelten, nur die einfachen guten Menſchen vielleicht noch, die eben 
nur Menſchen ſind. Daß es doch ſo ſchwer iſt, Menſch zu ſein!“ Ihm ſelbſt 
iſt es gelungen, ein ſolcher Menſch, der ſo mit der Laterne zu ſuchen iſt, zu 
werden. Am tiefſten wurzelten in ihm äſthetiſche Neigungen. So lebte und 
webte er ganz in Goethe. Einmal bekennt er von ihm, Goethe käme ihm 
immer als die perſönlich gewordene Kunſt vor. Aber neben dieſen äſthetiſchen 
Neigungen fühlte er doch auch einen Zug zur Politik hin. Schon 1847 ſchrieb 
er: „Begeiſterung könnte ich nur für ein echtes politiſches Leben in höherem 
Sinn des Wortes haben.“ And politiſche Intuition bewies er in der Tat, als 
er am 21. Juni 1860 bemerkte: „Deutſchland muß uns als eine reife Frucht 
zufallen und wird das bei der nächſten europäiſchen Kriſe, wenn wir beharren 
und uns im Innern kräftigen.“ Ahnungsvoll ſchrieb er auch gewiſſermaßen 
am 16. Februar 1862, ein halbes Jahr vor der Berufung Bismarcks: „Das 
Genie darf irren und fehlen, ſeine Fehler lenkt der liebe Gott zum Beſten 
und gebraucht ſie gerade erſt recht in ſeiner Weltordnung.“ 

Einmal hat Abelen eine Rolle in der Weltgeſchichte geſpielt: in jenen 
wirbelvollen Tagen von Ems, die zum deutſchen Einigungskriege führten. Er 
hat damals feinen Poſten ruhmvoll ausgefüllt. Die Beſonnenheit und Umficht, 
die er dabei bewies, hat ihm ſein königlicher Herr lebhaft gedankt. Schon die 
erſten Auflagen brachten über jene Sommertage wichtige Aufſchlüſſe. Die 
jetzige lüftet noch mehr den Schleier darüber. Immer klarer tritt Bismarcks 
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Aktion in der Hohenzollernkandidatur zutage. Man lefe den inhaltsſchweren 
Brief Bismarcks an Abeken vom 20. Juni 1870 und die Antworten Abekens 
darauf. Mit Freude kann es auch uns erfüllen, was Frauenhand jetzt in den 
Text der alten Auflagen bei jenen bewegten Tagen eingeſchaltet hat. Aber 
den Empfang König Wilhelms in Berlin am 15. Juli heißt es: „Wie er— 
greifend es war, den König heraustreten zu ſehen mit der edlen Geſtalt, dem 
grauen Haar, im ſchönſten, wahrſten und höchſten Sinne ein Vater des Volkes, 
das läßt ſich nicht beſchreiben, und wie ihm das Volk zujauchzte, dieſes Volk, 
deſſen Gut, Blut und Leben er fordern mußte, und das es mit Freuden gab, 
ſo was läßt ſich nur erleben, aber es einmal erlebt zu haben iſt ein Glück, wie 
es nur ſelten den Menſchen gegeben wird zu empfinden. Im Augenblick hebt 
es die Seele aus aller irdiſchen Not empor wie das Gebet und lehrt uns 
glauben an das Göttliche im Menſchen. Das Herz jubelt und weint zugleich 
wie im tiefſten Schmerz, wie in der höchſten Wonne.“ Einſt ſchrieb der große 
Forſcher und Patriot Niebuhr ähnlich über das Jahr 1813: damals habe er 
empfunden „die Seligkeit, mit allen Mitbürgern, dem Gelehrten und dem Ein- 
fältigen, ein Gefühl zu teilen — und jeder, der es mit Klarheit genoß, wird 
fein tagelang nicht vergeſſen, wie liebend, freundlich und ſtark ihm zu— 
mute war.“ 

Es liegt in der Natur der Sache, wenn die Erinnerungen des Regierungs- 
präſidenten v. Dieſt nicht ſo ſchwer wiegen wie Abekens Leben, ſchon weil 
Dieſt nicht fo nahe an dem ſauſenden Webſtuhl der Zeit geſeſſen hat wie 
Abeken. Zwar iſt das augenſcheinlich durch die vor elf Jahren erſchienenen 
Erinnerungen des Dieſt befreundeten Oberpräſidenten v. Ernſthauſen mit ver— 
anlaßte Dieſtſche Buch (Aus dem Leben eines Glücklichen. Erinnerungen 
eines alten Beamten. Von Guſtav v. Dieſt, Regierungs- 
präſidenten a. D. Mit einem Bildnis in Lichtdruck. Berlin 1904. 
Mittler & Sohn. 8% VIII u. 592 Seiten. Preis geb. 10 Mk) 
auch reich an intereſſanten Einzelzügen, aber das meiſte, was er abgedruckt hat, 
ift doch, ſofern man den Maßſtab anwendet, der an ein geſchichtliches Quellen- 
werk angelegt werden muß, von nicht ſehr erheblicher Wichtigkeit. Um das 
Dieſtſche Buch alſo gerecht zu beurteilen, gilt es den richtigen Standpunkt zu 
gewinnen. Der Publikation des greiſen Herrn, der am 16. Auguſt achtzig Jahre 
alt wird, tritt man von vornherein mit wohlwollenden Gefühlen gegenüber, 
nicht zum mindeſten, weil ſie die Erinnerungen eines „Glücklichen“ enthält. 
Es iſt ſchon viel wert in unſerer Zeit, wenn ein Mann am ſpäten Abend ſeines 
Lebens, noch dazu ein Beamter, der nicht einmal die höchſten Staffeln äußeren 
Glückes erklommen hat, während ſeine nächſten Freunde es darin weit beſſer 
hatten, vorwiegend von Glücksempfindungen erfüllt iſt. Kein Geringerer als 
Ferdinand Gregorovius hat in ſeinen von mir im Verlage von Paetel 1894 
herausgegebenen Briefen an den Staatsſekretär Hermann v. Thile über Dieſt das 
folgende günſtige Arteil gefällt: „Möchten doch alle Präſidenten dieſem Manne 
voll jugendlicher Idealität und ſprühendem Geiſtesleben gleichen, dann würden 
uns Deutfchen die Ausländer nicht jene bureaukratiſche Pedanterie vorzurücken 
haben, welche in uns ſo oft die innere Menſchlichkeit verdeckt.“ Wenn man 
Dieſts Erinnerungen lieſt, ſo findet man das Arteil des fein empfindenden 
Hiſtorikers des mittelalterlichen Roms beſtätigt. Man kann dieſem ungewöhnlich 
lebendigen, jovialen alten Herrn, der ſo rege und ſo mannigfaltige Intereſſen 


hegt, nur von Grund aus gut ſein, auch wenn man in ſehr ſehr vielen Dingen 
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nicht mit ihm übereinſtimmt. Dieſt iſt dreierlei: vornehmer Mann, Celloſpieler 
und Nimrod. Dieſe drei Seiten ſeines Weſens haben ſeine Laufbahn bedingt. 
Wie das geſchehen iſt, das berichtet der treffliche alte Herr mit einer wahrhaft 
homeriſchen Freude am Erzählen. In behaglicher Breite wird allerlei Wich⸗ 
tiges und Anwichtiges, Ernſtes und Kurzweiliges, Bekanntes und Anbekanntes 
in buntem Durcheinander zum beſten gegeben. Manche Partien können wohl 
nur unter Benutzung gleichzeitiger Aufzeichnungen entſtanden ſein. Dieſt hat 
außerordentlich viel erlebt und geſehen. Als Sohn eines Artilleriegenerals und 
als geborener Grandſeigneur, der der edlen Frau Muſika hold und gewogen 
war, fah er ſich von vornherein in die höchſten Kreiſe der Geſellſchaft ein- 
geführt, ſpielte als junger Mann in engem Zirkel vor Friedrich Wilhelm IV., 
ging bei Napoleon III. aus und ein, war bei Wilhelm I. und deſſen Sohn und 
Enkel ein gern geſehener Gaſt, ſchloß mit Keudell und Joachim enge Freund- 
ſchaft, trat vielfach in Berührung mit dem Bismarckſchen Hauſe und hatte auch 
ſonſt manche intereſſante angenehme und auch unangenehme Begegnung. Mit 
aller Welt iſt er ſchnell befreundet. In dieſer ſchnellen Verſtändigung mit den 
Menſchen ſcheint er geradezu ein Virtuos geweſen zu ſein. Gar manches von 
dem, was er auftiſcht, klingt freilich nach Jägerlatein, fo einige intime Mit- 
teilungen über Bismarck (3. B. S. 422) und einige ganz haarſträubende Er- 
zählungen über Edwin Manteuffel, der mit Braun⸗Wiesbaden und dem 
Freiherrn v. Patow einer der wenigen Menſchen war, auf die Dieſt nicht gut 
zu ſprechen iſt. Ich glaube ſo viel ſagen zu dürfen, daß ziemlich alles, was 
Dieſt aus ſeiner Erinnerung an geſchichtlich merkwürdigen Sachen mitteilt, mit 
großer Vorſicht aufgenommen werden muß. Nur ein paar Proben. Auf 
S. 19 gibt Dieſt an, daß der Oberſt Maſſenbach „wegen ſchlechter Führung“ 
in Glatz auf Feſtung ſaß. Seine Feſtungshaft hatte aber ganz andere, viel 
ſchlimmere Urfachen, worüber man in der Allg. deutſchen Biographie, Bd. 20, 
S. 567 und in den Erinnerungen des Feldmarſchalls Boyen das Nähere nad- 
leſen mag. Als Neffe des wackeren Miniſters Ernſt v. Bodelſchwingh nimmt 
ſich Dieſt deſſen ſtets ſehr an. Nachdem aber der Brief des Prinzen von 
Preußen an ſeine Schweſter, die Kaiſerin von Rußland, vom 28. März 1848 
in meinem Buche über König Friedrich Wilhelm IV. (Stuttgart 1900, S. 231 
bis 235) veröffentlicht worden iſt, kann unmöglich noch behauptet werden, daß 
Bodelſchwingh an dem Rückzug der Truppen ganz unſchuldig fei. E3 muß 
ſicher auf einem Irrtum beruhen, wenn Dieſt (S. 286) angibt, daß Bismarck 
anläßlich des Gaſteiner Vertrages den Wunſch ausgeſprochen habe: „Gott be⸗ 
wahre mich, daß ich nicht ſtolz werde nach einem ſolchen Erfolge.“ Wenige 
Dinge ſtehen ſo feſt als die Tatſache, daß Bismarck mit dem Gaſteiner Ver⸗ 
trage nicht ſonderlich zufrieden war. Auch was Dieſt von Äußerungen König 
Wilhelms über die Pariſer Beſchießungsfrage und über die Luxemburger Sache 
verlautbaren läßt, iſt ſchwerlich genau wiedergegeben. Eine der ſeltſamſten 
Epiſoden iſt die Erzählung von Dieſts Tätigkeit als Zivilkommiſſar in Kurheſſen 
im Jahre 1866. Es iſt Herrn v. Dieſt anſcheinend unbekannt geblieben, daß 
der bekannte Hiſtoriker Max Duncker, eine der markanteſten Figuren in den 
letzten Jahrzehnten der deutſchen Einheitsbewegung, tatſächlich und nicht „an- 
geblich“, wie Dieſt behauptet, von Bismarck nach Kurheſſen entſandt worden 
ift. Aber diefe wichtige Miſſion Dunckers kann man das Nähere in der vor- 
trefflichen, auch von Bismarck zitierten Biographie Dunckers von Rudolf Hayn 
ferner in den Tagebüchern Theodors v. Bernhardi und in Friedrich Otkers 


Bauſteine zur Geſchichte Bismarcks und feiner Zeit 617 


Lebenserinnerungen nachleſen. Dieſe Anzweiflung der rechtmäßigen Tätigkeit 
Dunckers in Kurheſſen iſt um ſo auffälliger, als Dieſt von ſich ſelbſt angibt, 
keinerlei Beſtallung als Zivilkommiſſar gehabt zu haben. 

Man wird es dem liebenswürdigen alten Herrn nicht weiter übelnehmen, 
wenn er ſich häuſig zu ſehr in den Mittelpunkt der hiſtoriſchen Begebenheiten 
rückt. Das ift pſychologiſch nur zu verſtändlich. Bei kritiſcher Betrachtung 
kommt man häufig zu dem Ergebnis, daß ſein Anteil an den Dingen doch 
weniger beträchtlich war. Dabei nimmt es wunder, daß Dieſt nicht einmal 
alle neuerdings veröffentlichten Schriftſtücke zu kennen ſcheint, die ihn ſelbſt be- 
treffen, ſo den im Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen des Fürſten 
Bismarck, Bd. I, S. 163 f. veröffentlichten Brief König Wilhelms I. an Big- 
marck vom 31. Juli 1867. Man wird es ihm auch zugute halten, daß er die⸗ 
ſelben Geſchichten öfter wiederholt. So hat ihn der Anblick der ſchönen 
Prinzeß Friedrich Karl ſowohl 1851 als 1855 beim Celloſpiel aus dem Takt 
gebracht und beidemal Keudell durch fein Fortiſſimo ihn gedeckt (S. 128. 244). 
Die erſtaunliche Angabe, daß die Vatikaniſche Bibliothek unzugänglich ſei, wird 
lediglich darauf zurückzuführen ſein, daß Herr v. Dieſt ſeine Aufzeichnungen 
über ſeine italieniſche Reiſe im Jahre 1854 an dieſer Stelle nicht revidiert hat. 
Es weiß jetzt doch jedermann, daß mit der Beſteigung des päpſtlichen Stuhles 
durch Leo XIII. das Papſttum der Welt in der Erſchließung der Archivalien 
und Bibliotheken ein großartiges Beiſpiel von Liberalität gegeben hat. An 
zahlreichen andern Stellen kann man es ebenfalls merken, daß der Text älterer 
Aufzeichnungen nicht für die Gegenwart umgeändert iſt. In der vornehmen 
und in der muſikaliſchen Welt iſt Dieſt zu Hauſe, weniger in der literariſchen. 
Sonſt würde er nicht meinen, „nur wenige“ wüßten davon, daß Fritz Neuter 
dem Trunke ergeben geweſen iſt. Er würde auch nicht Ernſt Moritz Arndt regel- 
mäßig das Epitheton „der Dichter“ geben. Etwas ſonderbar mutet es an, 
wenn er Männer von der geiſtigen Bedeutung wie Treitſchke und Ranke „der 
liebe Herr“ oder „der liebe alte Herr“ nennt. Freilich nennt er auch den alten 
Kaiſer ſo, dem er ſonſt das Beiwort „der Große“ gibt. 

Eine ganze Menge von Perſonalien dürfen als intereſſant angeſprochen 
werden, am meiſten einige Züge zur Beurteilung Bismarcks. So klingt es 
wahrſcheinlich, was Dieft über den Beifall berichtet, den Bismarck dem Wahl⸗ 
ſpruch: „Nie bereue, nie verzeihe!“ gezollt habe (S. 381. 421). Das ſtimmt 
ganz zu dem Arteil Abekens, , Regrets kenne Bismarck nicht“ (Abeken S. 512). 
Auch das Wort Thiles über den Kanzler: „Er fei maximus in maximis, 
aber minimus in minimis“, wird richtig fein. Zu dem Merkwürdigſten, was 
Dieſt bringt, gehört fein Bericht über feine Anterredung mit Bismarck am 
18. März 1873. Der Bericht wird im ganzen zutreffend ſein, man muß ſich 
nur vergegenwärtigen, daß es Dieſt doch wohl nicht gegeben iſt, die tiefdüſtere 
Stimmung des leidenden Löwen, die Tragik der Situation, in der ſich der 
Reichskanzler befand, zu treffen. Dazu iſt Dieſt ein viel zu ſonniges, heiteres 
Gemüt. Es iſt ſchade darum, daß dieſe klagenden Ergüſſe ſo wenig echt klingen. 
Wie ganz anders mutet es an, wenn man die Briefe Bismarcks aus dieſer 
Seit an Noon zur Hand nimmt oder überhaupt zu Äußerungen Bismarcks, 
die unfiltriert auf uns gelangt ſind, greift, ſo zu den großartigen Briefen an 
den Staatsſekretär v. Thile insbeſondere aus dem Jahre 1867, die Dieſt mit 
einigen andern hochwichtigen Aktenſtücken am Schluß feines Buches gibt. 

Aber die Differenzen ſeines Bruders, des bekannten Landrats Otto 
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v. Dieft-Daber, mit Bismarck bringt das Buch nichts von Belang. Es ſcheint, 
als wenn es dem vornehmen Sinne Dieſts nicht entſprach, in eine nähere Çr- 
örterung dieſer leidigen Sache einzutreten. Bei einer zweiten Auflage läßt 
der Verlag vielleicht das Regiſter vervollſtändigen. So genügt es gar nicht. 

Aus anderem Lager als Dieſts Erinnerungen ſtammt der ſich in ſchönem 
Gewande präſentierende Briefwechſel Guſtav Freytags mit dem Koburger 
(Guſtav Freytag und Herzog Ernft von Koburg im Brief- 
wechſel 1853—1893. Herausgegeben von Eduard Tempeltey. 
Mit 2 Abbildungen. Leipzig, S. Hirzel, 1904. 80. XVIII u. 
420 Seiten. Geheftet Mk. 9). Die Herausgabe dieſer Briefe iſt ein 
Geſchenk, deſſen hohen Wert die deutſche Nation zu würdigen wiſſen wird. 
Die beiden Briefſchreiber ſind von vornherein des größten allgemeinen Intereſſes 
ſicher. Der Briefwechſel feſſelt aber ganz beſonders, weil er Kunde von einem 
Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Fürſt und Privatmann gibt, wie es nur 
ſelten, faſt nie gefunden wird. Das unendlich liebenswürdige humoriſtiſche 
Naturell Guſtav Freytags und die offene angeregte Perſönlichkeit ſeines 
Gönners treten in ſchönſter Anſchaulichkeit daraus hervor. Am anziehendſten 
iſt vielleicht die liebenswürdige launige Art, mit der der Poet den Herzog 
kritiſiert und ihm ſeine Schwächen vorhält: „Wer in etwas groß werden will 
und nicht vergehen will am Himmel ſeines Volkes wie ein Nachtmeteor, der 
muß ſich beſchränken und ſeine Seele konzentrieren auf einen Mittelpunkt. 
Ew. Hoheit haben Anlage, vielleicht Talent zu allem möglichen, und virtuoſe 
Abung in mehrerem. Aber um eine Größe zu werden von erſtem Range, 
wie Ihr Ehrgeiz fie haben will, werden Sie verzichten müſſen auf den leich 
teren Nubm, in vielem etwas zu leiſten. So groß Ihre Lebenskraft iſt, fie 
kann Ihnen nicht Eines erſetzen: das Studium.“ „Die Volksgunſt eines 
Fürſten ift wie das Lächeln einer Kokette, fie wird am ſicherſten feſtgehalten, 
wenn man ſie herzlich gering achtet!“ „Ich geſtehe, daß mir jede andere 
Methode, ſich zu präſentieren, bei einem Herrn, wie Ew. Hoheit iſt, beſſer 
gefällt, als dies Weibervergnügen, Toilettenwechſel und Attitüden.“ Am 
21. Januar 1860 ſchließt er eine Kritik über die Tätigkeit des Herzogs im 
Jahre 1859: „Summa. Es war kein gutes Jahr. And das iſt mir um 
Ew. Hoheit willen ſehr ärgerlich, und ich brumme ſtark gegen Cw. Hoheit. 
Nun weiß ich aber auch, daß mein gnädiger Herr eine friſche Reiternatur ift, 
und bei ſolcher Gelegenheit ſagt, ich hab's getan, ich tus nicht wieder, damit 
holla!“ Am 2. Juni 1862 heißt es: „Auch die größte Liebenswürdigkeit reicht 
nicht hin, Intereſſe, und was wichtiger ift, Reſpekt zu erhalten, wenn man als 
Fürſt ſich zu oft und bei verſchiedenen Veranlaſſungen präſentiert. Mein lieber 
Herr iſt in Gefahr, ſich, wie ein Schauſpieler, der zu viel ſpielt, abzunutzen.“ 
So war Freytag dem Koburger faſt immer ein getreuer Eckart, freilich ohne 
allzuſehr das Temperament, „die feurige Natur ſeines lieben Herrn“ zügeln, 
deſſen unruhige Vielgeſchäftigkeit und Großmannsſucht eindämmen zu können. 
Kaum minder intereſſant als diefe Ermahnungen wird man die Gelbftfchilde- 
rungen des Herzogs leſen: „Der Amſtand, ein Fürſtenſohn zu fein, ift in unſeren 
Zeiten ein Hemmnis; ich mußte dieſen fatalen Zuſtand fo gut als möglich aug- 
beuten, ich mußte ihn unſchädlich machen, wo er mir hindernd im Wege ſtand.“ 
„Ich will mich, wenn es Ihnen verſtändlich wird, einen Reformator nennen, 
darin liegt der Hauptſinn meines Strebens. Huß iſt freilich verbrannt worden, 
aber Luther konnte folgen, beide wollten reformieren und nur reformieren, das 
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war ihr Ehrgeiz, ihr Ruhm und, zum Henker, wäre jetzt nicht wie damals in 
Kirche und Staat zu veformieren?“ „Sie wünſchen, ich möchte mich nur nach 
einem Ziel wenden und nicht nach fo vielen Richtungen tätig fein! Nicht wahr? — 
Gerade darin liegt meine Stärke und die einzige Möglichkeit, den Beruf als 
Reformator zu beginnen. Die Deutſchen find ein eigen Volk; man muß in 
fremder Tracht ſich nähern, um geſehen zu werden, und ſo komme ich als 
Künſtler, Gelehrter, Militär gekleidet.... Sie werden lächeln und den Schwärmer 
bedauern. Der Schwärmer wird ſich aber nicht ſtören laſſen, und wenn die 
Vorſehung nicht eiſern iſt, ſo werden der Schwärmerei Keime entſteigen.“ So 
zeichnete fich Herzog Ernſt II. von Koburg am 28. Juni 1856 ſelbſt. Man wird 
geſtehen, daß eine ſolche naive Offenheit, wie ſie hier zutage tritt, ſelten iſt. 
Auch Freytag übt gelegentlich Selbſtkritik. Sie iſt feiner, als die des Herzogs. 
Er nennt ſich (1867) einen „der wenigen Bewahrer der idealen Habe“ des 
deutſchen Volkes und will deffen „beſcheidener Hausfreund“ bleiben. Ein 
andermal (1887) urteilt er über ſeine politiſchen Aufſätze: „Wenn man das 
unendliche Zeug, was man durch 25 Jahre für das Tagesintereſſe geſchrieben 
hat, durchmuſtern muß, ſo kann dieſe Lektüre als genügende Strafe für alle 
literariſchen Sünden betrachtet werden. Manchmal hat man's getroffen, mand- 
mal, und wohl öfter, nicht. Im ganzen macht ſolche Durchſicht beſcheiden, es 
iſt doch vieles anders gekommen, als man ſich's ſeinerzeit gedacht hat. Wo 
man recht heiß begehrt hat, und wo man das Argſte befürchtet hat, ift man 
durch den Erfolg widerlegt worden.“ Als Poet aber fühlte er ſich ſtark. Noch im 
Jahre 1874 — der „grüne Heinrich“ war bereits längſt erſchienen und Konrad 
Ferdinand Meyer arbeitete gerade an ſeinem Jürg Jenatſch — ſchrieb Freytag 
ſtolz: „Unter den lebenden Künſtlern unſres Volkes erkenne ich keinen über mir, 
nicht viele als meinesgleichen.“ 

Was den Dichter vor allem zu dem Fürſten zog, das war deffen „berz- 
liche Heiterkeit“, die er als den Grundzug an „Hochdero lieber Seele“, wie er 
mit „ſchelmiſcher Ehrfurcht“ fih ausdrückte, betrachtete, und die „außergewöhn— 
liche Elaſtizität“ in deſſen Weſen. „Wer lacht herzlicher, wenn ihm das Herz 
froh bewegt wird, als Sie“, ſagt er zu ihm am 20. Juni 1876. Ja auch die 
Leichtlebigkeit des Herzogs iſt er geneigt günſtig zu beurteilen. „Was man 
leichtlebig nennt, iſt bei Euer Hoheit ein angeborner, untilgbarer Sonnenglanz 
im Gemüt.“ Im Laufe der Jahrzehnte wurde die Freundſchaft der beiden 
wackeren Männer immer feſter und inniger. Man fühlt es, was der Herzog 
dem Dichter war, wenn man die ſchönen, am 25. Juni 1880 geſchriebenen Worte 
lieſt: „Man kann neue Menſchen lieb gewinnen und neue Pflichten auf ſich 
nehmen, aber die Schatten vergangener Geſtalten und der Nachklang verrauſchter 
Melodien bleiben in der Seele zurück, und ſolche wehmütige Hinterlaſſenſchaft 
macht ſtiller und mindert die Empfänglichkeit.“ Zart und ſinnig ſpricht der 
Dichter gelegentlich von der „ſchönen Poeſie“ ſeines Verhältniſſes zum Herzog. 

Das Leſen des Briefwechſels wird, wie bei Freytagſchen Briefen nicht 
anders zu erwarten war, beſonders erquicklich durch den reizenden Humor des 
Dichters. Einzelne Briefe ſind in dieſer Beziehung geradezu klaſſiſch, ſo die 
Schilderung des Beſuchs am Weimarer Hof und die Beſchreibung einer Wahl. 
verſammlung, in der Freytag als Kandidat auftrat. Von Sentenzen Freytags 
buchen wir: „Die Deutſchen ſind der Begeiſterung noch fähig, ja dieſe ſchönſte 
Eigenſchaft der Jugend iſt Bedürfnis ihrer Seele.“ „Der Deutſche wird ein 
widerhaariger, ſchwer zu behandelnder Geſell, ſobald er nicht mehr lieben und 
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verehren kann.“ 1866 wirkt die erhebende Seite des Krieges mehr auf ihn 
(S. 209), 1870 mehr die düſtere Seite (S. 389). Die politiſche Ausbeute, ob, 
wohl nicht im Vordergrunde ſtehend, iſt doch erheblich. Treffend bemerkt 
Tempeltey, der ohne Frage der berufenſte Herausgeber dieſer Briefe war und 
ſie mit Liebe und feinem Verſtändnis beſorgt hat (nur einige Fehler, S. 284 
iſt z. B. Nobilings Attentat vergeſſen), über Freytags Verhältnis zu Bismarck: 
„Freytags Innerſtem blieb der gewaltige Mann unvertraut, faſt unheimlich.“ 
Launig kleidet der Dichter im Dezember 1863 ſein Grauſen vor dem Löſer 
der ſchleswig⸗holſteinſchen Frage ein: „Dieſes hartgeſottenen biscocti oder 
Zwiebacks letzte Taten ſind ſeltſam. Dieſer ſcheußliche Zwieback tritt aus dem 
Bannkreiſe der Ziviliſation in den Arwald rieſiger Miſſetaten. Es iſt aber 
ganz gut ſo.“ Im Januar 1867 rät er ſeinem „lieben Herrn“, ſich durch die 
dräuende Miene des Ecorcheur (Schinder) Bismarck nicht beunruhigen zu laſſen. 
Aber den Siegeseinzug 1871 berichtet er, was er mit dem Auge des Seelen- 
leſers geſchaut hat: „Im Zuge ritt der Fürſt genau wie Wallenſtein trotz ig 
und beifallsluſtig. Er konnte ſich's nicht verſagen, allein reitend vor dem Ende 
ſich von der Feſtlichkeit zu löſen, um in einſamer Größe durch die jauchzende 
Menge zu wirken.“ Der Koburger ging mehr in Bismarck auf. Am 30. Juni 1890 
ſchrieb er an Freytag: „In der Bismarcktragödie habe ich, ehe der Vorhang 
gefallen, noch eine gewiſſe Rolle geſpielt und habe alte Erfahrungen und neuen 
Kummer auf mich einwirken laſſen müſſen.“ Der Herausgeber bemerkt über 
den Verſuch des Herzogs, den Bruch zwiſchen Kaifer und Kanzler zu ver- 
hindern: „Das Ereignis war unabänderlich, und ſtiller als ſonſt kehrte der Herzog 
(von Berlin) heim.“ Merkwürdig iſt es für uns, wie lange die um Herzog 
Ernſt und Freytag an dem Glauben feſthielten, daß Wilhelms I. Regierung 
nur ein Interimiſtikum ſein würde, wertvoll, was Freytag über den Kronprinzen 
während der Stellvertretung mitteilt, auffällig, was er über die Verhaftung 
Harry Arnims auf Veranlaſſung des Kaiſers ſagt. Mancherlei, meiſt Launiges, 
erfahren wir über Moritz Buſch, den Freytag ein „ehrliches ſächſiſches Geſträuch“ 
nennt. Aberraſchend wird die ſcharfe Kritik des Naturforſchers Brehm wirken. 
Außerordentlich gut, wie auch ſonſt in neueren Memoiren, ſo in den Briefen 
des Grafen Keyſerling, fällt das Urteil über Kaiſer Wilhelm II. aus, fo über 
ſeine ungemein vorurteilsloſe Haltung bei Entſtehung der Freytagſchen Schrift: 
„Der Kronprinz und die Kaiſerkrone“. Darin zeigt ſich ſo recht die großzügige 
Anlage des jetzigen deutſchen Kaiſers. Wohl mit ſtillem Neide ſah der Koburger 
dem Regierungsanfang ſeines Großneffen zu, der das hat, was dem Koburger 
zu ſeinem Schmerze nicht beſchieden war, Macht: „Anſer junger gnädiger Herr“, 
ſo ſchreibt Herzog Ernſt ſeinem Freytag am 30. Juni 1890, „ſucht mehr oder 
minder meine Fußſtapfen auf aus der Zeit, in der ich in ſeinem Alter war; 
er iſt aber ein mächtiger Kaiſer, und ich bin damals nur ein vorwärtsſtrebender 
Privatmann geweſen.“ 

Fremder als das Antlitz des Koburgers und Freytags ſchaut uns das 
Bild eines andern Mannes an, der auch einem Freytag an Bedeutung in 
ſeiner Art nichts nachgibt: das Albert Schäffles, deſſen Lebenserinnerungen 
uns ſoeben in zwei außerordentlich reich ausgeſtatteten Bänden vorgelegt 
werden. (uus meinem Leben. Von Albert Schäffle. Mit ſechs 
Bildniſſen und einer Briefbeilage. Berlin, E. Hofmann & Ko., 
1905. 8%. 1. Band XV und 256 Seiten. 2. Band VIII und 257 
Seiten. Preis in Leder geb. 20 M.). Der am 24. Februar 1831 in 
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dem ſchwäbiſchen Städtchen Nürtingen geborene und am 25. Dezember 1903 
zu Stuttgart geftorbene Nationalökonom Albert Schäffle iſt eine der nam- 
hafteſten Perſönlichkeiten unſerer Tage geweſen, den Zeitgenoſſen jedoch gar 
nicht nach Gebühr bekannt geworden. Anter dieſer Verkennung und Nicht⸗ 
beachtung hat Schäffle offenbar ſchwer gelitten; ſeine Aufzeichnungen ſind 
ſichtlich von dem Beſtreben diktiert, feine Weſensart wenigftens noch nach 
dem Tode zur Geltung zu bringen. Man lernt ein höchſt merkwürdiges Leben 
kennen. Der Sohn eines Realſchullehrers, kam Schäffle auf das Tübinger 
Stift, aus dem der zur theologiſchen Laufbahn beſtimmte, aber nicht berufene 
achtzehnjährige Jüngling im Sabre 1849 entwich, um fih zu den, badiſchen Auf- 
ſtändiſchen zu geſellen, wo er zwar in dem ſpäter erſchoſſenen Dortu einen 
geiſtig reinen Führer, im übrigen aber ein „unſagbar gemeines Geſindel“ fand. 
Ein Profeſſor, der ſchon in Tübingen mit ſcharſem Blick die große Begabung 
des jungen Stiftszöglings erkannt hatte, verſchaffte ihm bald darauf eine Stelle 
beim „Schwäbiſchen Merkur“, an dem Schäffle fünf Jahre hindurch eine höchſt 
intenſive journaliſtiſche Schulung empfing. Zugleich und im Anſchluß daran 
bildete er ſich raſtlos, namentlich im Verkehr mit J. G. Cotta, weiter, vor- 
nehmlich in der Nationalökonomie, und wurde infolgedeſſen im Jahre 1860 
gleich als ordentlicher Profeſſor der Nationalökonomie in Tübingen angeſtellt. 
Von dort kam er auch in die württembergiſche Kammer, deren Leben und 
Treiben gerade nicht erfreuliche Erinnerungen in ihm zurückließ (vgl. 1, S. 120) 
und wo er Varnbüler haſſen und Mittnacht (relativ) würdigen lernte. Er 
nennt Mittnacht die überragende Erſcheinung unter den parlamentariſchen 
Perſönlichkeiten Württembergs, einen parlamentariſchen Taktiker erſten Ranges, 
klarſten Verſtandes, berechnend kalt von Gemüt, einen vorzüglichen Redner, 
wenigſtens in Worten nie unwahr, allerdings auch etwas bitter: „ohne jeden 
Ehrgeiz, Ideen zu haben“. Aus dem Württemberger Ständehaus kam er auch 
ins Zollparlament. Seiner weiteren Beteiligung am engeren deutfchen Leben 
ſetzte aber einſtweilen feine Berufung zu einer Profeſſur an die Univerfität 
Wien im Jahre 1868 ein Ziel. Schon früh war in ihm ein beſonderes Sn- 
tereſſe für Oſterreich geweckt worden, insbeſondere durch ſeinen Gönner J. G. 
Cotta. Binnen wenigen Jahren erwarb er ſich in Wien eine außerordentliche 
Stellung und auch politiſches Anſehen. So kam es, daß Hofkreiſe mit ihm 
Fühlung gewannen und Schäffle am 15. Februar 1870 einem Adjutanten des 
Kaiſers Franz Joſeph im Laufe des Tages aus dem Stegreife ſeine „öſter⸗ 
reichiſchen Staatsgrundſätze“ in die Feder diktierte. Dies Programm gelangte 
zur Kenntnis des Kaiſers und reifte in dieſem den Entſchluß, Schäffle zum 
Minifter zu berufen. Am 24. und 29. Oktober 1870 hatte Schäffle die ent- 
ſcheidenden Audienzen bei dem Kaiſer, dem er es als ſein Hauptziel bezeichnete, 
die Bevorzugung des liberalen, überwiegend jüdiſchen Großbeſitzes zu beſeitigen. 
Er erhielt am 29. den Auftrag, mit dem Grafen Hohenwart zuſammen ein 
neues Miniſterium zu bilden. Es war gewiß ein ganz außerordentliches Faktum, 
einen Proteſtanten, Reichsdeutſchen, ausgeſprochenen Sozialreformer und beft- 
gehaßten Großdeutſchen, wie Schäffle es war, noch dazu in einem Alter von 
nur 39 Jahren, in dieſe Stellung zu bringen. Schäffle übernahm das Minifte- 
rium des Handels und das des Ackerbaus. Die Kabinettsbildung blieb ein 
ganzes Vierteljahr, bis zur öffentlichen Bekanntmachung, Geheimnis. Erſt am 
5. Februar 1871 trat das Miniſterium hervor. Es war von vornherein dem 
Tode verfallen, ſchon weil man ſich nicht mit dem Miniſter des Auswärtigen, 
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Beuſt, den Schäffle haßte, verſtändigt hatte, dann aber auch, weil es noch viel 
zu früh für eine Verwirklichung der ſozialpolitiſchen Ideen Schäffles war. 
Die politiſche Geſtaltung des öſterreichiſchen Staats, wie ſie ſich Schäffle mit 
Hohenwart dachte, lief auf die Organiſierung eines öſterreichiſchen Bundes 
ſtaates hinaus und iſt von den Deutſchen dem Grafen Hohenwart und ſeinen 
Genoſſen tief verdacht worden. Schon am 30. Oktober 1871 war die minifte- 
rielle Herrlichkeit für Schäffle und ſeine Gefährten vorbei. Schäffle ſelbſt trug 
als Gewinn neben dem Einblick in die großen politiſchen Verhältniſſe die 
Freundſchaft mit den Grafen Hohenwart und Clam ſowie dem Miniſter Ha⸗ 
bietinek davon, die er als äußerſt hervorragende und edle Menſchen ſchildert, 
wie er auch von Kaiſer Franz Joſeph ein vorteilhaftes Bild entwirft, ebenſo 
von der Erzherzogin Sophie, der Mutter des Kaiſers, weniger von deſſen 
Gemahlin, noch weniger von den Parteiführern Herbſt und Giskra. Kaum 
glaublich will es ſcheinen, daß Schäffles Miniſterpenſion erheblich hinter den 
beſcheidenen Einnahmen, die er als Tübinger Profeſſor bezogen hatte, zurück⸗ 
blieb. Immerhin hatte er doch fo viel, daß er leben konnte, und feine Ein- 
nahmen, die er aus ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten bezog, gewährten ihm in 
der Folge ein ganz gutes Auskommen. Er ſiedelte im Jahre 1872 nach Stutt- 
gart über und hat dort noch über dreißig Jahre in der Fülle körperlicher Kraft 
und auf der Höhe des Könnens ſtehend eine ungemeine Tätigkeit als national- 
ökonomiſcher Schriftſteller entfaltet. Sein Hauptwerk iſt „Der Bau und Leben 
des ſozialen Körpers“ (4 Bände). Am bekannteſten wurde er der Allgemein- 
heit durch ſeine Gelegenheitsſchrift: „Die Quinteſſenz des Sozialismus“, die er 
im Jahre 1873 in zwei Tagen zu Cannſtatt niederſchrieb, veranlaßt durch den 
erſten großen Reichstagswahlſieg der Sozialdemokraten. Die Schrift wurde 
deutſch in mehr als 25 000 Exemplaren verbreitet und in alle bedeutenden 
europäiſchen Sprachen überſetzt. Sie iſt wieder ein Beiſpiel dafür, daß die 
zündendſte Wirkung nur zu häufig gerade Gelegenheitsſchriften zukommt, ja 
daß zu den wertvollſten Bekundungen menſchlichen Geiſtes vielfach gerade Ge- 
legenheitsſchriften gehören. Schäffles durch Eigenartigkeit und Tiefe aug- 
gezeichnete Schriften brachten ihn in Berührung mit den bedeutendſten Staats- 
männern ſeiner Zeit, ſo auch mit Bismarck, deſſen Berater er kurze Zeit (in 
den Jahren 1881 und 1882) bei der Verſicherungsgeſetzgebung geweſen iſt. 
Seinen intereſſanten Briefwechſel mit dem deutſchen Reichskanzler hat er un- 
verkürzt in feinen Erinnerungen aufgenommen. Nicht nur widrige Umftände, 
fondern auch wohl das Urteil, das Bismarck fih über Schäffle gebildet haben 
mochte, brachten es zuwege, daß das Zuſammenwirken der beiden Männer 
nicht von längerer Dauer geweſen ift. Bismarck wird Schäffles ganze fyfte- 
matiſche Art, die das ſchwierige Werk der Sozialreform gleich in den kleinſten 
Details feſtlegte, nicht ganz zugeſagt haben. Die umfaſſenden Arbeiten, zu 
denen ihn Bismarck veranlaßte, hat Schäffle ohne jede Remuneration geleiſtet, 
ebenſo die ſonſtigen Ausgaben bei dieſer Gelegenheit. Bismarcks Anerbietungen 
einer Entſchädigung lehnte er beſtimmt ab. Es war ihm die reichſte Belohnung, 
mit dem Schöpfer des Deutſchen Reiches gemeinſam gewirkt zu haben. 
Vielleicht das merkwürdigſte Aktenſtück, das Schäffle beibringt (II, 136), 
iſt ein Schreiben Miquels an ihn vom 23. September 1894, in dem ſich der 
preußiſche Finanzminiſter über eine notwendige deutſche Agrarreform aug- 
ſpricht: „Wenn ich mir auch keine Illuſionen über die großen Schwierigkeiten 
einer durchgreifenden Agrarreform mache, ſo habe ich doch die Hoffnung, daß 
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die wachſende Not der Zeiten einmal zum Angriff auf die heutigen Mißſtände 
mit Fäuften führen wird. Der gute Wille iſt in der preußiſchen Regierung 
jetzt vorhanden. Lange Zeit iſt uns zum Angriff auch nicht mehr vergönnt. 
Ein in vielen Richtungen beſchränktes Eigentum kann allein das Eigentum 
retten.“ Noch 1897 ift Schäffle auf Veranlaſſung von Tirpitz in der AM 
gemeinen Zeitung in einer Reihe von Aufſätzen für Schaffung einer deutſchen 
Flotte eingetreten. Seine letzte politiſche Aktion war die Veröffentlichung einer 
Streitſchrift gegen den neueſten Zolltarif, den er, nicht unbeeinflußt von ſeinen 
alten öſterreichiſchen Neigungen, für ein Nationalunglück hielt. Auf feine Fach- 
genoſſen iſt er von großem Einfluß geweſen. So bekannte noch 1901 Adolf 
Wagner, daß in den eigentlichen grundlegenden Fragen der Nationalökonomie 
neben Rodbertus kein Fachgenoſſe ſtärker auf ihn eingewirkt habe als Schäffle. 
Abſonderlich will es uns bedünken, daß ein Mann von der geiſtigen Bedeutung 
dieſes Nationalökonomen, der noch dazu die höchſten äußeren Ehren erhalten 
hatte, keine einzige Ordensauszeichnung empfing. Daß er in der Allgemeinheit 
nicht ſolche Beachtung gefunden hat, wie er es nach ſeiner Bedeutung wohl 
verdient hätte, liegt außer an der Abgeſchiedenheit von der lebendigen Welt, 
in der er lebte, wohl großenteils daran, daß ſein Stil ſchwerfällig und nicht 
leicht verſtändlich iſt. „Einſam und trotzig“, wie es auf dem Titelblatt treffend 
heißt, iſt Schäffle ſeines Weges gewandelt, nach dem Arteil eines ſeiner Freunde 
„eine mimoſenhaft in fih gekehrte Natur“. Es war ein gutes Werk des Ver- 
legers, das geiſtvolle und lehrreiche Buch angenommen zu haben. Denn es 
lohnte ſich, das Wachstum dieſer deutſchen Eiche der Nation zu zeigen. 

Im Schillerjahre iſt es vielleicht am Platze, ein Wort abzuſchreiben, 
das dieſer hervorragende Nationalökonom über den Dichter ausgeſprochen hat. 
Schäffle ſagt (1, 44): „Die von Schiller im Wallenſtein bekundete Intuition 
in das Staatsweſen hat mich namentlich vom Beginne tieferen Eindringens 
in die Staatswiſſenſchaften an mehr und mehr in Entzücken verſetzt. Seitdem 
iſt kaum ein Jahr vergangen, ohne daß ich Wallenſteins Tod mit immer ſteigender 
Bewunderung mehrmals geleſen hätte.“ 

Einſam wie Schäffle, aber nicht ſo poſitiv wie dieſer, wirkte Konſtantin 
Nößler (geboren 1820, + 1896), wie Abeken ein Mitarbeiter Bismarcks, wie 
dieſer im Grunde auch wohl äſthetiſch angelegt, mit einem ſtarken politiſchen 
Beiſatz, aber nicht wie Abeken eine ireniſche, ſondern eine ſehr polemiſche 
Natur, nicht objektiv, ſondern äußerſt ſubjektiv. Seinem Andenken iſt ein feines 
Buch gewidmet: Konſtantin Rößler, Ausgewählte Auf ſätze. 
Herausgegeben von Walter Rößler. (Berlin, Stilke 1902. 80. 
XXXVI und 536 Seiten. Preis M. 7,50). Rößler war einer der erſten, 
der Bismarck erfaßte. Früh ſtellte er ſeine gewandte Feder in deſſen Dienſte, 
in der ſchleswig-holſteiniſchen Sache, am Staatsanzeiger, ſchließlich als Direktor 
des Literariſchen Bureaus, d. h. in einer Stellung, die, wie Hans Delbrück 
richtig bemerkt, „gleichwie Bibliothekar und Archivar wohl einen Mann von 
Verſtändnis und Arteil verlangt, doch aber in ihrem dienſtlichen Inhalt nur 
Hilfsarbeit darſtellt“. Daneben trieb er Politik auf eigene Fauſt. So war 
er der Verfaſſer der berüchtigten Artikel der Poſt „Krieg in Sicht“ (1875) und 
„Auf des Meſſers Schneide“ (1887), der Kometenbriefe in den „Grenzboten“ 
und 1884—96 der „ Korreſpondenzen über die auswärtige Politik in den 
„Preußiſchen Jahrbüchern“. Hinter den erwähnten Poſtartikeln hat man alle 
möglichen beſonderen Zwecke der Regierung oder von Intereſſentengruppen 
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vermutet. Es ſcheint, daß fie lediglich Produkte der Kombination Nößlers 
geweſen ſind, deſſen Phantaſie, wie Delbrück ſagt, immer Gewitterwolken am 
Himmel ſah und mit ihnen kämpfte. Im Laufe der Jahre emanzipierte ſich 
Rößler, der feine Selbſtändigkeit auch in der Gefolgſchaft Bismarcks ſtets be- 
hauptete, völlig von Bismarck, und ſeltſam — er, der ihn zuerſt verſtanden 
hatte, war auch der erſte ſeiner ehemals Getreuen, der bei Bismarcks Rücktritt 
ganz mit ihm brach. Er billigte die Mißhandlung Bismarcks in der Ara Ca- 
privi. Er erklärte Bismarck für einen Gegner des deutſchen Vaterlandes. 
Zugleich ſprach er ſchroff und verletzend über den alten Kaiſer. 1894 iſt er mit 
dem Charakter eines Geheimen Legationsrats penfioniert worden. Zum letzten 
mal machte er in der größeren Allgemeinheit viel von ſich reden durch ſeine 
Flugſchrift: „Die Sozialdemokratie“, in der er zur Beſeitigung der Sozial 
demokratie nach der Diktatur rief. Es war ein Gedanke faſt ſo abnorm wie 
die Vorſtellung, die er während des Kulturkampfes hegte, nämlich daß aus dem 
kirchenpolitiſchen Streite eine verjüngte deutſche Nationalkirche hervorgehen 
würde. Die Aufgabe des Kulturkampfes war feine größte Enttäuſchung. 
Von dieſem eigenartigen Denker ift uns durch feinen Sohn eine Aus- 
wahl von Aufſätzen vorgelegt worden. Sie beſchäftigen ſich in erſter Linie mit 
Goethe, Bismarck und Conte, dann aber auch mit Leſſing, Schleiermacher, 
Schopenhauer, Guſtav Freytag, Moltke, Max Duncker, Kuno Fiſcher und Lasker, 
ſowie mit nationalen, ſozialen und kirchenpolitiſchen Fragen. Wir lernen einen 
ausgezeichneten Kopf und einen edlen Menfchen kennen. Jedermann wird din, 
regung daraus empfangen können, jedermann auch Belehrung. Rößler hat 
fraglos zu den gedankenreichſten Männern gehört, die wir Deutſchen in letzter 
Zeit gehabt haben. Die Gedanken fluten bei ihm förmlich daher. Wie Abeken 
zieht es ihn am meiſten zu Goethe. Seine Bemerkungen über den Fauſt ge- 
hören wohl zum Feinſten, was darüber geſchrieben iſt. Neben den äſthetiſchen 
Abhandlungen ſind ihm auch einzelne politiſche Aufſätze äußerſt gut gelungen, 
ſo der über Eduard Lasker, dem dieſer damals noch zum Bismarckſchen Lager 
gehörige Aſthetiker die befte Würdigung geſchrieben hat. Seine günftige Auf- 
faffung des unfruchtbaren liberalen Doktrinärs deckt fih übrigens, was mir 
intereſſant genug zu fein ſcheint, mit der Auffaſſung, die der Kreuzzeitungs⸗ 
Wagener und der Präſident v. Dieſt über Lasker gewonnen haben. Ungemein 
wirkungsvoll und ſchön war auch der Aufſatz, den Rößler gegen die Samm⸗ 
lung für ein Schopenhauer Denkmal ſchrieb (1884). „Der Peſſimismus“, fo 
ſagte er da, „iſt die Verzweiflung an der Macht des Guten in der Welt. 
Die Verzweiflung hat zwei Kinder, das ungleichartigſte Geſchwiſterpaar: den 
Zynismus und die Melancholie. Schopenhauer war ein geborener Zyniker, 
kein heiterer, ſondern ein gallſüchtiger Zyniker, und ſo ſuchte er mit dem un⸗ 
tilgbaren Inſtinkt der Natur die Mutter, die Verzweiflung, um ihr einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Altar zu errichten, auf dem er ihr alles zum Opfer brachte, nur 
nicht fih ſelbſt mit feinem brutalen Egoismus... Im Katzenjammer konnte 
Deutſchland nur einen Jammerphiloſophen brauchen, und die Halbbildung ver⸗ 
ſchlang ihn... Deutſchland kniet nicht vor einem Zyniker .. Möge das Dent- 
mal ſich erheben! Es wird das Denkmal der moraliſchen Anarchie ſein, in 
der ſich Deutſchland befand, als die Leiſtung einer überlegenen Perſönlichkeit 
ihm die Sorge für Exiſtenz und Macht abnahm.“ Durch jenen Aufſatz hat 
er der deutſchen Nation mit Erfolg ins Gewiſſen geredet. Auch zur Frauen- 
frage hat Rößler eine Anzahl nachdenklicher Randbemerkungen gefunden. „Es 
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gibt nichts Großes in der Menſchheit,“ ſo lehrt er, „das den Frauen nicht er⸗ 
reichbar wäre, aber ſie müſſen auf ihrem Wege dahin gelangen, der niemals 
der Weg der Männer fein kann ... Die weibliche Seele ift fo angelegt, daß 
ſie aus dem Ganzen zu dem Einzelnen dringt, gleichſam mit ihren Fühlhörnern 
das Einzelne ſucht und erfaßt; der männliche Geiſt iſt ſo angelegt, daß er aus 
dem Einzelnen zu dem Ganzen ſich erhebt.“ Das iſt im Sinne jenes tiefen 
Schillerſchen Wortes am Schluſſe feiner „Künſtler“, nach dem einſt die ein- 
zelnen Menſchengeiſter „auf tauſendfach verſchlungenen Wegen der reichen 
Mannigfaltigkeit umarmend ſich entgegenkommen“. Aber ſo manches glückliche, 
wahre und ſchöne Wort dieſer Publiziſt der Preußiſchen Jahrbücher und der 
Poft, deffentwegen einft Heinrich v. Treitſchte von den Preußiſchen Jahr- 
büchern zurücktrat, geſprochen hat, im weſentlichen iſt namentlich ſeine politiſche 
Dialektik unfruchtbar, phantaſtiſch, zum Teil von blendenden Einfällen gegängelt. 
Es iſt jene Dialektik, die zurzeit bei uns am meiſten in den Preußiſchen 
Jahrbüchern ihr Weſen treibt, wie ſie Hoensbroech, Max Lorenz, Karl Jentſch 
und Hans Oelbrück eignet, ehrlich gemeint, darin ſich vorteilhaft unterſcheidend 
von Maximilian Harden und ähnlichen Virtuoſen eines pikanten Stils, vielfach 
beſtechend und oft gefährlich in die Irre führend, in ihren poſitiven Refultaten 
ſchließlich meiſt höchſt unbefriedigend, mehr zerſtörend als aufbauend. 

Das Gegenſtück zu dieſer Dialektik bietet die geſunde Denkweiſe des un- 
längſt verſtorbenen preußiſchen Kultusminiſters Boſſe, von dem, wie gemeinhin 
bekannt, in den „Grenzboten“ Lebens erinnerungen erſchienen find. In Bud- 
form liegen jetzt Boſſes Jugenderinnerungen vor (Aus der Jugendzeit. 
Erinnerungen von Dr. D. Robert Boſſe, weil. tgl preuß. Staat 
miniſter. Mit einer Silhouette. Leipzig, Fr. W. Grunow. 1904. 
80. 334 S. 5 Mk.). Mit behaglicher Ruhe und Amſtändlichkeit gibt der aus 
einfachen, aber wohlhabenden Verhältniſſen hervorgegangene Miniſter eine 
Schilderung nicht nur ſeines Jugendlebens, ſondern auch von den kulturellen 
Verhältniſſen in ſeiner Vaterſtadt Quedlinburg. „Ich kam aus einem einfach, 
ſolid, bis zu einem gewiſſen Grade wohlhäbig, aber auch einigermaßen eng 
und philiſtrös aufgezogenen landwirtſchaftlichen Haushalt“, ſagt er ſelbſt (S. 211). 
Man fühlt es ſo recht, daß er ſich darauf etwas zugute tat, als ſchlichter 
Bürgersſohn es bis zum Miniſter gebracht zu haben, und daß er ſich freute, 
auch das gute Quedlinburg dadurch zu Ehren zu bringen. Ein friſches Kind 
des Harzes, das gute Anlagen des Geiſtes und des Gemütes verriet und richtig 
geleitet wurde, kam der junge Boſſe auf der Schule gut vorwärts. Seinen 
Lehrern hat er ein außerordentlich gutes Gedächtnis bewahrt. Eine Verbeugung 
des ſpäteren Anwalts der Volksſchullehrer vor dieſer wichtigen Berufsklaſſe 
iſt es wohl, wenn er die Elementarlehrer regelmäßig „Herr“ Soundſo nennt, 
während bei den akademiſch gebildeten Lehrern dem Namen nur Dr. oder 
Direktor vorgeſetzt wird. Es hätte doch genügt, nur „Lehrer“ Soundſo zu 
ſagen. Wie ſein Kollege Mühler hat auch Boſſe früh Gedichte gemacht und 
ſchon als Primaner ein Bändchen Cotta und Brockhaus zum Druck angeboten, 
wenngleich vergeblich. Er war ſogar Vorſttzender eines Muſenbundes auf dem 
Gymnaſium. Die Gedichte ſcheint ſein verſtändiger Vater verbrannt zu haben. 
Von feinen Leiſtungen auf der Schule ſpricht Boſſe mit wohltuender Befcheiden- 
heit und Selbſtkritik. Sein weiches, empfängliches Herz kennzeichnet die Tat⸗ 
ſache, daß er als junger Mulus im Dom zu Köln, überwältigt von der Weihe 
und Größe der Stätte, in Tränen ausbrach. Von feinem Drang nach Selbſt⸗ 
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erkenntnis gibt die Abereinkunft mit einem Korpsbruder — er trat gleich im 
erſten Semeſter in Heidelberg bei den Schwaben ein — Zeugnis, nach der ſich 
die beiden abends die ſittlichen und Charakterfehler, die ſie an ſich wahrnähmen, 
gegenſeitig mit rückhaltloſer Offenheit vorhalten wollten. „Das gab manche 
bittere Demütigung“, ſetzt Boſſe bei Erzählung dieſer Tatſache hinzu. Hübſch 
iſt es auch, daß Boſſe rückhaltlos von den Schulden, die er gemacht, erzählt. 
Seinem Vater vermochte er fie anfangs nicht alle zu beichten. Aber feine Ani ⸗ 
verſitätslehrer, ſo über Robert Mohl und Puchta, erfahren wir einiges, wenn 
auch nicht viel, ebenſo andeutungsweiſe einzelnes über den ſpäteren Parla- 
mentarier Kiefer, deſſen Name doch unbedenklich ausgeſchrieben werden könnte. 
Schon in Heidelberg las der junge Fuchs zum Erſtaunen ſeiner Korpsbrüder 
die Kreuzzeitung. In Halle tat er ſich ſchon bei Disputen über Religion als 
Anhänger einer poſitiven Richtung hervor. In Berlin erwarb er ſich die 
ſchriftſtelleriſchen Sporen als Rezenfent bei der Sternzeitung, um fpäter an 
der Hengſtenbergſchen Kirchenzeitung, den Glaſerſchen Jahrbüchern und dem 
Nathuſiusſchen Volksblatte mitzuarbeiten. Auch bei ihm ſollte es ſich wieder 
bewahrheiten, wie dienlich es den Verwaltungsbeamten iſt, wenn ſie ein wenig 
Praxis in der Journaliſtik erwerben. Für die Zeit von 1853—1876 liegen 
keine Aufzeichnungen vor. Die während ſeiner Tätigkeit im Miniſterium ge⸗ 
führten Tagebücher bieten mehr Inhalt von allgemeinerem Intereſſe. Wenn 
ſie in Buchform vorliegen, wird darauf zurückzukommen ſein. 

Und nun zum Schluß zu zwei Publikationen, die fic lediglich mit Bis- 
marck beſchäftigen. Die eine enthält die Erinnerungen eines der Herolde Bis. 
marcks, allerdings des kleineren Genres, der dadurch intereſſanter wird, weil 
er ein Engländer iſt, jener liebenswürdige Plauderer Sidney Whitman, der 
in Deutſchland zuerſt einen Namen bekam durch ſein hübſches Buch „Das 
kaiſerliche Deutſchland“, das neben mancherlei Schiefem auch ſehr viele treffende 
Bemerkungen enthielt. Sein neueſtes Buch (Sidney Whitman. Fürſt 
von Bismarck. Perſönliche Erinnerungen an ihn aus ſeinen 
letzten Lebensjahren. Mit einem Titelbild. Stuttgart, Berlin, 
Leipzig, Anion. 8% 241 S, Preis geb. 7 Mk.) iſt wieder in dem ver Whit⸗ 
man beliebten leichteren Eſſaycharakter gehalten. Es enthält aneinandergereihte 
Plaudereien, die wohl meiſtens ſchon vorher in der Tagespreſſe veröffentlicht 
worden find. Sie find vielfach recht anmutend, aber met nicht febr in die 
Tiefe gehend, wie denn Whitman bei ſeinem Geiſt überhaupt anfangs mehr 
verſprach. Er iſt flacher geworden. Neue Züge bringt er nur hier und da. 
Kritiſche Beobachtung gegenüber dem Fürſten darf man von ihm weniger er- 
warten. Er iſt von ihm und der Fürſtin vollſtändig hypnotiſiert. Wenn er 
gelegentlich bisherige Anſchauungen zu berichtigen ſucht, ſo kann man doch nur 
mit Vorſicht darauf eingehen. So beſtreitet er, daß Bismarck ſich etwas aus 
Muſik gemacht habe. Angeſichts der Briefe von Bismarck an ſeine Frau, 
vor allem aber angeſichts der Keudellſchen Mitteilungen, die auch durch Dieſt 
beſtätigt werden, geht das doch aber nicht gut an. Vielleicht war es nur 
Whitmans Muſik, die dem Einſiedler im Sachſenwalde nicht behagte. Zum 
Intereſſanteſten, was Whitman mitteilt, gehören ſeine Erzählungen über Bucher. 

Eine viel ergiebigere und durchaus lautere Quelle zur Beurteilung Bis- 
marcks bieten die Erinnerungen des greifen württembergiſchen Miniſters Frei- 
herrn v. Mittnacht, von denen, nachdem das erſte Heft binnen kurzem eine 
ganze Reihe von Auflagen erlebt hat, inzwiſchen eine neue Folge erſchienen 
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iſt, die die erſte noch an Wert übertrifft und daher begreiflicherweiſe auch gleich 
neu aufgelegt werden muß. (Erinnerungen an Bismarck. Von Dr. 
Freiherrn v. Mittnacht, K. Württ. Staatsminiſter a. D. Stutt- 
gart und Berlin. J. G. Cotta 1904. Kl.⸗Oktav. 86 Seiten. Neue 
Folge [1877—1889]. Ebenda 1905. Kl. Oktav. 80 Seiten. Preis 
geheftet je 1,50 M.). Mittnacht ift von 1867 — 1900 württembergiſcher 
Miniſter geweſen und hat in hohem Maße das Vertrauen Vismarcks genoſſen. 
Daß ein ſolcher Mann, wenn er reden will, vieles mitteilen kann, iſt klar. 
Das Buch des jüngjt verſtorbenen Ottokar Lorenz über Kaiſer Wilhelm J. 
und die Begründung des Reiches, das im Türmer von Hans "Drun beſprochen 
worden iſt, hat ihn veranlaßt, einige aufklärende Bemerkungen über die Grün- 
dung des Reiches zu machen und die Lorenzſchen Auslaſſungen zu berichtigen. 
Dieſe Gelegenheit benutzte er, um einige ſeiner Erinnerungen an den großen 
Staatsmann zu veröffentlichen. Die überaus günſtige Aufnahme, die dies 
fand, hat ihn ſichtlich zur Fortſetzung ermutigt. Außer der Polemik gegen 
Lorenz ſind es im weſentlichen knappe, ſachliche Referate, die wir erhalten, 
namentlich über beſtimmte Beſuche beim Fürſten und mit dieſem gepflogene 
Anterredungen. Aber auch einige wichtige Briefe Bismarcks werden mitgeteilt. 
Im ganzen bieten die beiden Heſtchen eine außerordentlich hübſche Ausbeute 
von wertvollen, zum Teil ganz neuen Einzelheiten, frappierenden Charakteriſtiken 
aus dem Munde Bismarcks und jenen packenden Vergleichen und ſchlagenden 
Bemerkungen, wie ſie wenigen Menſchen ſo zur Verfügung geſtanden haben 
wie dieſem märkiſchen Junker. 

Am Schluß verſichert Mittnacht: „Ich habe mehr gehört, als ich wieder- 
gegeben habe.“ Hoſſentlich fallen die Rückſichten, die er zu nehmen hatte, bald 
noch mehr, als es ſchon geſchehen ift. 


* 
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an ſoll das Gute nehmen, wo immer man es findet, auch wenn es ge— 
legentlich an Orten liegt, an denen man es kaum vermutet. So ent- 

wickelt Karl du Prel in feiner Einleitung zum Spiritismus naturphiloſophiſch- 
Ideen, welche grade den Techniker zur näheren Anterſuchung reizen. 

Du Prel ſtand bei der Abfaſſung ſeiner Abhandlung vor der ſchwierigen 
Aufgabe, den naturwiſſenſchaftlich gebildeten und unbefangenen Leſern die 
Exiſtenz von allerlei rätſelhaften Geſchöpfen, die man im Volke wohl als Geiſter 
oder Geſpenſter anſprechen dürfte, mundgerecht zu machen. Zu dem Zweck 
bedient er ſich einer naturphiloſophiſchen Deduktion, welche etwas Beſtechendes 
an ſich hat. Viele unſerer Gliedmaßen und Körperteile, ſo meint er, ſind 
organiſche Ausführungen irgend einer techniſchen Konſtruktion oder Maſchine. 
Beiſpielsweiſe iſt das menſchliche Auge ein genaues Ebenbild des optiſchen 
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Apparates der Camera obscura, die wir in jedem photographiſchen Apparate 
finden. So ſind nun auch viele andere Konſtruktionsprinzipien unſerer Organe 
tatſächlich als Maſchinen auf der Erde vertreten. Es braucht nur an die 
Zungenpfeife erinnert zu werden, die nach demſelben Prinzip gebaut iſt wie 
der menſchliche Kehlkopf, oder an die einfache Maſchine des einarmigen Hebels, 
die wir beiſpielsweiſe in unſeren Anterarmen wiederfinden. 

Vielen unſerer Organe fehlt in unſerer Maſchinentechnik zwar das 
Gegenſtück, aber man könnte es ohne weiteres konſtruieren, wenn fih damit 
irgend etwas Nützliches anfangen ließe. 

Warum nun, meint du Prel, ſollen wir uns der Beſchränkung fügen, 
die wir zufälligerweiſe in der irdiſchen belebten Welt finden? Warum ſollen 
wir nicht annehmen, daß irgendwo anders auch viele andere techniſchen Zon, 
ſtruktionen ihre organiſche Verkörperung gefunden haben? Warum ſoll es ſo 
ausgeſchloſſen ſein, daß es irgendwo und irgendwie lebendige Weſen gibt, die 
beiſpielsweiſe in ihren Organen die Verkörperung des Teleſkopes oder der 
funkentelegraphiſchen Station beſitzen und in der Lage find, mit Hilfe elektriſcher 
Atherwellen auf Hunderte oder Tauſende von Meilen hin Gedanken und 
Meinungen auszutauſchen? Beſitzen wir doch fogar unter den niederen Tieren, 
den Fiſchen, die Zitteraale und Zitterrochen, mit deren Körperelektrizität man 
Leydener⸗Flaſchen bis zur klatſchenden Funkenentladung, ja bis zur Zerſchmette⸗ 
rung dünnwandigen Glaſes, volladen kann. Könnte doch ein Freund wunderlich er 
phyſikaliſcher Experimente mit einer ſolchen Aalbatterie tatſächlich eine Geber- 
ſtation für drahtloſe Telegraphie betreiben und auf der Empfängerſtation als 
Frittröhre lebendige Hirnſubſtanz benutzen. Wiſſen wir ja doch nach den klaſſiſchen 
Verſuchen von Collins, daß auch das menſchliche Gehirn ebenſo wie die Fritt- 
röhre der drahtloſen Empfängerſtation arbeitet, daß es unter dem Einfluß 
oszillierender Blitzſchläge ſeinen Leitungswiderſtand erheblich verändert, wo- 
durch die unbezwingliche Unruhe mancher Perſonen während eines Gewitters 
eine genügende Erklärung findet. 

Folgen wir den freilich recht kühnen Anregungen du Prels weiter, ſo 
eröffnen ſich ganz außerordentliche Perſpektiven. Wir können uns andere 
Welten mit anderen Geſchöpfen bevölkert denken, welche die organiſche Ber- 
körperung aller Maſchinen vorſtellen, die unſere irdiſche Maſchinentechnik jemals 
erfunden hat und noch erfinden wird. Wir können an Geſchöpfe denken, die 
unter ihren Gliedmaßen Teile der Dampfmaſchine und des Exploſionsmotors 
beſitzen, die fich nicht wie die irdiſche Menſchheit auf Pendelſtelzen, ſondern 
etwa auf Rädern fortbewegen, und die vielleicht eben dort, wo ihre Organe 
fernhin wirkende Apparate find, auch in unſerem irdiſchen Lebenskreis un- 
erklärliche Erſcheinungen hervorrufen können. 

So weit der Ideengang du Prels, der als eine ganz außerordentlich ge- 
ſchickte Einleitung in den Okkultismus gelten muß. 

In der Tat nun erweiſt ſich die Auffaſſung des lebendigen Organismus 
als Maſchine oder mechaniſche Konſtruktion als überaus fruchtbar und führt zu 
einer großen Reihe von Auffchlüffen und Erklärungen. Betrachten wir beifpiels- 
weiſe die Entwicklung des organiſchen Lebens, wie ſie ſich nach der darwiniſtiſchen 
Lehre darſtellt, fo finden wir unverkennbar eine Weiterentwicklung von ver- 
hältnismäßig einfachen zu immer komplizierteren Apparaten und Inſtrumenten. 
Das Artier, die Protozos, die lebendige Schleimkugel, entſpricht der un- 
gegliederten Maſſe, die wir im Chaos finden. Wie irgend ein Weltnebel formlos 
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im Weltenraum ſchwebt, um fih erft nach Jahrmillionen zum gegliederten 
Planetenſyſtem zu entwickeln, ſo ſchwimmt dieſer Arſchleim im Meerwaſſer 
ohne Form und ohne Kraftäußerung. 

Wie anders dagegen das oberſte Glied der biologiſchen Entwicklungs 
reihe, der Menſch. 

Die Mechanik zeigt uns nun als einfachſte Typen die beiden Grund- 
maſchinen, den Hebel und die ſchiefe Ebene. Von dieſen findet der Hebel in 
unſeren Gliedmaßen die weitgehendſte Anwendung. Wo immer wir Glieder 
bewegen, find fie nach dem Prinzipe des Hebels und zwar gewöhnlich des ein- 
armigen Hebels angeordnet. Feſte Kalkrohre, gemeiniglich Knochen genannt, 
bilden dabei den Hebelbalken, an den mit Hilfe der Muskeln und Sehnen 
Kräfte und Laſten angreifen. Der Hebelbalken ſelbſt wird unter dem Einfluß 
dieſer Kräfte natürlich biegenden Momenten ausgeſetzt ſein, und der Konſtrukteur, 
in dieſem Falle die Natur, mußte darauf bedacht ſein, dem Balken einen 
möglichſt widerſtandsfähigen Querſchnitt zu verleihen. Dies iſt durch die Form 
des Röhrenknochens in geradezu vollendeter Weiſe geſchehen. Der Statiker, 
welcher mit allen Mitteln moderner Rechnung an die Aufgabe geht, mit einer ge- 
gebenen Menge Knochenkalk den widerſtandsfähigſten Querſchnitt zu konſtruieren, 
kann keine beſſere Löſung finden, als fie die Natur im menſchlichen Ovalröhren⸗ 
knochen geliefert hat. Bei größter Leichtigkeit findet man hier größte Feſtigkeit, 
und ſo iſt man denn beiſpielsweiſe in der Fahrradinduſtrie, die ihre Rahmen 
ebenfalls leicht und feſt zu bauen hat, in unſerer Zeit zur Verwendung ſolcher 
leichten Rohre fortgeſchritten. 

Wollte man noch weitergehendere Materialausnutzung erlangen, ſo 
müßte man vom einfachen Trägerrohr zum Gitterträger übergehen, wie 
wir ihn beiſpielsweiſe bei unſeren Gittermaſten und Gitterbrücken finden. Am 
menſchlichen Körper finden fih derartige Gitterkonſtruktionen in den Unter, 
armen und Anterſchenkeln. Während für die Hebel der Oberarme und Ober- 
ſchenkel der einfache Röhrenknochen genügt, ſetzt bei den Knien und Ellenbogen 
die Gitterkonſtruktion ein, da von dort bis zu den Hand oder Fußknöcheln 
bekanntlich Doppelknochen laufen, welche im allgemeinen der Form des Fiſch⸗ 
bauchträgers folgen. 

Aus dem Knochenkalk mußte die Natur ferner eine ſicher ſchützende Hülle 
des lebenswichtigſten Organes, des Gehirns, für den rauhen Betrieb des Erden- 
lebens konſtruieren. Sie hat dafür die techniſch vollkommenſte Form der 
kugeligen Kapſelung, vulgo Schädel, gewählt. Die moderne Technik macht ihr 
das Kunſtſtück nach, indem ſie empfindliche Motoren, die etwa in Bergwerken 
oder unter Straßenbahnwagen verwendet werden folen, in ähnliche Gufeifen- 
kapſeln ſchließt. 

Der Laie möchte geneigt ſein, den Schädel als Gewölbe zu betrachten, 
aber dieſe Auffaſſung iſt nur ſehr bedingt zutreffend. Ein Pendant zum ge⸗ 
wölbten Bogen und zwar zum umgekehrten Gewölbe, welches der Bautechniker 
bei Fundamentierungen benutzt, haben wir dagegen im menſchlichen Becken zu 
ſuchen. Ihm fällt ja die doppelte Aufgabe zu, einmal die gar nicht unbeträcht- 
liche Laft der inneren Organe zu tragen, ferner aber den Reaktionsdruck der 
Oberſchenkel abzufangen, ähnlich wie ein Gewölbe einmal von gleichmäßig ver- 
teilten Kräften und ferner von einzelnen Reaktionskräften angegriffen wird. 
Während dies für die Stellung gilt, erfährt die Beanſpruchung beim Sitzen 
wiederum eine Modifikation, indem die Reaktionen von den Hüftgelenken auf 
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die Beckenſpitzen rücken. Eine Betrachtung am Skelett überzeugt den Techniker 
ſofort von der außerordentlichen Zweckmäßigkeit der Beckenkonſtruktion. 

Eine techniſche Aufgabe von ganz außerordentlicher Schwierigkeit hat 
die Wirbelſäule zu erfüllen. Sie dient einmal als Tragpfeiler für den ſchweren 
Oberkörper. Sie muß ferner innerhalb ziemlich weiter Grenzen beweglich ſein, 
und ſie ſoll endlich den ſicheren Leitungskanal für das gegen jede Dehnung 
und jeden Druck ſo außerordentlich empfindliche Rückenmark abgeben. Dieſer 
Aufgabe ift durch die Konſtruktion von Knochenrohrſtücken, den Rückgrat⸗ 
wirbeln, die untereinander mit Hilfe von Bohrung und Zapfen verbunden ſind, 
in muſtergültiger Weiſe Genüge geſchehen. In der Technik hat die menſchliche 
Wirbelſäule ihre Kopie in dem elaſtiſchen metalliſchen Gasſchlauch gefunden, 
der in unſeren Tagen ſo vielfach den Gummiſchlauch verdrängt, ſo im Kleinen 
und auf techniſchem Gebiete den gewaltigen Sprung vom Molluskentier, dem 
Weichgummiſchlauch, zum Wirbeltier, dem Metallſchlauch, wiederholend. 

Es fehlt im menſchlichen Knochengerüſt die einfache Maſchine der ſchiefen 
Ebene mit ihren Entwicklungen zur Schraube und zum Keil, wenn man nicht 
etwa die Zähne als Keile gelten laſſen will. 

Anter den menſchlichen Organen findet die Pumpmaſchine eine dreifache 
Inkarnation. Es ſind drei voneinander getrennte Pumpenſyſteme im menſchlichen 
Körper vorhanden. An erſter Stelle ſei die Luftpumpe des Atmungsſyſtems 
erwähnt. Durch Muskelbewegungen, die teils willkürlich, teils unwillkürlich 
erfolgen, dehnen und komprimieren wir abwechſelnd unſeren Bruſtkaſten und 
ſaugen dadurch abwechſelnd Luft in die Lungen und ſtoßen ſie wieder aus. 
Dieſe Einrichtung würde der Techniker als ventilloſe Membranpumpe an— 
ſprechen, und er würde hinſichtlich der Steuerung bemerken, daß diefe auto- 
matiſch erfolgt, aber vorübergehend ſehr ſtark verſtellt werden kann, das heißt, 
daß wir den Rhythmus beim Atmen innerhalb weiter Grenzen willkürlich ver- 
ändern können, daß aber, wenn wir uns um die Sache nicht weiter kümmern, 
der Betrieb auch ſelbſttätig weitergeht. 

Das zweite Pumpenſyſtem wird durch den Blutkreislauf repräſentiert, 
in welchem als Pumpe das Herz figt. Es ift in Wirklichkeit eine Zwillings- 
pumpe, da es zwei getrennte Syſteme, den großen und den kleinen Blutkreis⸗ 
lauf, zu betreiben hat. Im übrigen wird es der Techniker als zweikammerige, 
mit Klappventilen armierte, automatiſch geſteuerte Membranpumpe anſprechen. 
Automatiſch geſteuert, weil, von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, der 
Rhythmus des Herzſchlages nicht willkürlich verändert werden kann. 

Das dritte Pumpenſyſtem endlich wird durch den Schluckapparat ge. 
bildet. Hier fällt die techniſche Definition ein wenig ſchwerer. Zweifellos 
bildet ja die Mundöffnung das erſte Ventil, und wirkt ferner der Mundraum 
als membraneuſe Pumpenkammer, die, je nachdem bei geöffnetem Munde ge- 
ſaugt, bei geſchloſſenem Munde geſchluckt wird, abwechſelnd unter negativem 
und poſitivem Druck ſteht. Zweifellos wird auch der Schlundkopf als zweites 
Ventil angeſprochen werden dürfen. Dagegen bereitet die techniſche Definition 
der Zunge Schwierigkeiten. Je nachdem ſie Speiſe oder Trank befördert, 
könnte man ſie als Schaufel oder Kolben betrachten, aber dieſer Vergleich hinkt 
auf mehr als einem Bein. Die Technik verfügt eben nicht über derart inner- 
vierte, ſchmiegſame und doch ſteuerbare Stoffe, wie fie das lebende Muskel- 
fleiſch darſtellt. Wir würden nicht einmal ein Analogon zu den Pumpenwirkung 
ausübenden menſchlichen Organen in der Technik finden, wenn man nicht in 
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den letzten Jahren die aus ſtarrem Material gefertigten Gebilde der Kolben- 
und Flügelpumpen vielfach verlaſſen und an ihre Stelle die Membranpumpen 
geſetzt hätte, in denen elaſtiſche, den Muskeln ähnliche Stoffe arbeiten. Für 
die Zunge fehlt ein derartiges techniſches Pendant zurzeit. Wir treffen hier 
einen der von du Prel erwähnten Fälle, daß einer organiſchen Konſtruktion 
das anorganiſche Seitenſtück fehlt. 

Wenn wir den menſchlichen Körper weiter auf allgemein gebräuchliche 
techniſche Konſtruktionen hin unterſuchen, fo ift die Ausbeute an einfacheren 
Maſchinen verhältnismäßig gering. Die Technik kennt als Transportmittel für 
fefte und flüſſige Stoffe in der Hauptſache das Pumpwerk, die Transport- 
ſchnecke und das Transportband. Die beiden letzteren Mittel benutzt die Natur 
nicht, ſondern ſie bedient ſich an deren Stelle der periſtaltiſchen Bewegung, 
die wiederum in der Technik beiſpiellos iſt. 

Dagegen treten uns eine überraſchende Anzahl von Analogien aus der 
Elektrotechnik entgegen, ſobald wir den nervöſen Apparat in die Betrachtung 
ziehen. Die Elektrotechnik kennt Fernzeiger und Fernſteuerapparate. Wenn 
beiſpielsweiſe heut der Leiter eines großen Betriebes an ſeinem Schreibtiſch 
wiſſen will, wie hoch in irgend einem Keſſel feines Unternehmens das Waſſer 
ſteht, mit welcher Geſchwindigkeit irgendwo eine Transmiſſionswelle läuft, oder 
in welcher Richtung die Wetterfahne auf ſeinem Dache ſpielt, ſo bedient er 
fich dazu der elektriſchen Fernzeiger. Kleine zierliche Nadeln auf feinem Pulte, 
die mit den entſprechenden Außenſtellen durch elektriſche Leitungen verbunden 
find, wiederholen ihm dann das Kräfteſpiel des Windes auf dem Dade oder 
des Waſſers im Keſſel. Wem fiele nicht bei dieſer Betrachtung ſofort der 
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ſtellen Luſt⸗ oder Anluſtgefühle in die Zentralſtelle, in das menſchliche Gehirn, 
ſignaliſiert. Dagegen entſpricht der motoriſche Nervenapparat der elektriſchen 
Steuereinrichtung. Durch ihn werden Befehle der Zentralſtelle am entfernten 
Ort zwangsläufig ausgeführt. Drückt ein Schiffskapitän auf den Hebel des mit 
leichtem Fingerdruck beweglichen elektriſchen Steuerapparates, fo legt fih als- 
bald das ſchwere Steuerruder mit einer Preſſung von tauſend Kilogrammen 
in die neue Lage. Spielt das unbekannte Etwas, das wir als Seele anſprechen, 
im Gehirn, ſo markiert ſich der Eingriff alsbald in Form grob mechaniſcher 
Bewegungen, in Form frei werdender Muskelarbeit, welche dem geſteuerten 
Gliede die gewünſchte Lage oder Bewegung gibt. Bemerkenswert bleibt dabei, 
daß die Zentraliſation ſowohl in der Entwicklung der Technik, wie in der 
organiſchen Lebens den Fortſchritt bedeutet. 

Die niedrigen Würmer kann man noch in Teile zerſchneiden, die einzeln 
fortleben. Ahnlich könnte beim alten hölzernen Schlachtſchiff der Kapitän längſt 
mitſamt dem Kommandoplatz über Bord gegangen ſein, aber mit Hilfe einer 
tüchtigen Steuermannſchaft und guter Artilleriſten könnte das Schiff erfolgreich 
weiterkämpfen. Wird dagegen im hochmodernen Schlachtſchiff die Sentralftelle 
mit den ſämtlichen Rommando-, Empfänger und Steuerapparaten vernichtet, 
ſo dürfte das ähnliche Folgen für das Schiff haben wie die Enthauptung für 
den einzelnen Menſchen. Die Zentraliſation hat eben in der Biologie, ebenſo 
wie in der Technik, Schatten und Lichtſeiten. Sie erhöht nicht nur die 
Leiſtungsfähigkeit, ſondern auch die Empfindlichkeit. 

Es bleibt übrigens bemerkenswert, daß dieſe mechaniſche Betrachtung 


des menſchlichen Organismus die Annahme einer Seele nicht nur nicht hindert, 
Der Türmer VII, 11 42 


1 ven” 
a 


632 Die Technik in der organifchen Natur 


ſondern im Gegenteil eine Lücke läßt, in die ſich der Begriff einer immateriellen 
Intelligenz notgedrungenerweiſe einfügt. 

Spinnt man die Betrachtung weiter aus, ſo ſind die Nerven natürlich 
die Leitungsdrähte, und ihre Durchſchneidung muß die Anlage ſtören. Beim 
richtigen Funktionieren muß ſie ein Strom durchfließen, der dem elektriſchen 
Strom nicht unähnlich zu fein ſcheint. Es folgt dies aus dem Amſtande, daß 
man den nervöſen motoriſchen Apparat des Menſchen auch von der Zentral. 
ſtelle aus mit gewöhnlichem Batterieſtrom in Bewegung ſetzen kann, wie dies 
beiſpielsweiſe bei den Gehirnoperationen der traumatiſchen Epilepſie geſchieht. 
Der Operateur ſucht dabei die fehlerhafte Gehirnſtelle, um durch deren Erftir- 
pation die Auslöſung der Krämpfe ein für allemal abzuſchneiden. Während 
nun der ſuchende Batteriepol über die offen liegende Gehirnrinde fährt, zucken 
bald die Finger bald der Arm krampfhaft und der Operateur kann die Fehler- 
ſtelle in der Zentrale, die er mit dem Meſſer angehen will, mit größter Genauig- 
keit feſtſtellen. 

So finden wir bei dieſer Operation organiſche und techniſche Leitungs- 
ſyſteme verknüpft, wie etwa die Hand, welche die Brechſtange bedient, die 
Vereinigung eines organiſchen mit einem mechaniſchen Hebelwerk darſtellt. 

Die Analogie des Nervenſtromes mit dem elektriſchen Strom zwingt 
aber noch zu weiteren Vergleichen. Wir wiſſen ſeit Tesla und Hertz, daß die 
Erſcheinungen des elektriſchen Stromes fih zum geringften Teile im Draht 
ſelber, zum großen Teil im freien Raume abſpielen. Ähnliches dürfte auch 
für den Nervenſtrom gelten. Vielleicht erfahren demnach die bekannten, heut 
noch ſo ſehr bezweifelten telepathiſchen Experimente eines Tages eine ungeahnte 
Betätigung und Vertiefung. Während ſie heut noch mehr den telephoniſchen 
Gewitterſtörungen vergleichbar ſind, könnten ſie ſich dereinſt zu einer regulären 
Fernvermittlung entwickeln. 

Gehen wir nun von den einzelnen Teilen auf das Ganze, fo müſſen 
wir den Menſchen zunächſt als Thermoſtaten anſprechen, das heißt, als ein 
Gebilde, das unabhängig von der Temperatur feiner Umgebung eine beſtimmte 
Eigenwärme beizubehalten beftrebt tft. Die Technik kennt mehrere folder An- 
ordnungen. Jeder Dampfkeſſel, welcher Dampf von beſtimmtem Atmofphären- 
druck liefern ſoll, iſt dazu zu rechnen, denn er wird, gleichviel ob draußen 
Sonnenbrand oder Schneeſturm herrſcht, ein für allemal eine beſtimmte Temperatur 
haben. Das geht ſo weit, daß beiſpielsweiſe bei den Keſſeln der Berliner 
Elektrizitätswerke die Heizer ihre Feuer nicht wie ſonſt wohl üblich nach Druck - 
meſſern, nach Manometern, ſondern vielmehr nach Thermometern, welche in 
die Keſſel eingebaut find, regulieren. Ahnlich macht fic ja wohl auch der Arzt 
an der Hand des Fieberthermometers ein Bild von dem Druck oder der 
Spannung, die im lebendigen Thermoſtaten, im Menſchen, herrſcht. 

Wir können unſere Betrachtungen weiter ausdehnen und den Menſchen 
in bezug auf ſeine Bewegungsfähigkeit als lokomotoriſche Maſchine betrachten. 
Alsdann iſt er in der Technik ohne Gegenſtück, denn alle Verſuche, Maſchinen 
zu bauen, die an Stelle der Räder Stelzen zur Fortbewegung benutzen, haben 
zu keinem brauchbaren Refultat geführt, obwohl es an derartigen Verſuchen 
namentlich zu Stephenſons Zeit nicht fehlte. 

Nicht weniger feſſelnd bleibt die Aufgabe, die Inkarnation ſolcher Ron- 
ſtruktionen auszudenken, die ſich in der uns bekannten und zugänglichen materiellen 
Welt nicht finden laſſen. Neue Erweiterungen erhält das Thema, wenn man 
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den Chemismus, der hier ganz vernachläſſigt wurde, mit in die Betrachtung 
zieht. Man findet dann zu den allermeiſten chemiſchen Vorgängen des menſch⸗ 
lichen Körpers entſprechende Verfahren in der praktiſchen Chemie. Man könnte 
aber auch hier ſehr viel weiter gehen und an die Inkarnation der verſchiedenſten 
anderen Prozeſſe, wie ſie beiſpielsweiſe die Schwefelſäurefabrikation, der 
Hochofengang oder dergleichen bietet, denken. Gegenüber einer derartig freien 
und, zugegeben, ein wenig phantaſtiſchen Auffaſſung würde jedenfalls die Be- 
hauptung hinfällig werden, daß organiſches Leben nur exiſtieren kann, wo Waſſer 


nicht gefriert und Eiweiß nicht gerinnt. 
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ie größten Geiſter haben dem Einfluß des Geldes auf das geiftige und 

ſeeliſche Leben der Menſchen ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt, ja haben ge- 
ſehen, daß da ein Problem lag. Die „Philoſophie des Geldes“ iſt in der Tat 
ein Problem, aber nicht nur ein nationalökonomiſch⸗philoſophiſches, ſondern ein 
moraliſch-ethiſches. Es find ihrer viele, die heut noch an Chrifti Wort von 
dem Reichen, der nicht ins Himmelreich kommen könne, herumdeuteln, und der 
Fluch des Goldes zieht ſich dämoniſch durch Sage und Mythus. Der in der 
germaniſchen Sage ruhende Kern dieſer Auffaſſung iſt ja von Richard Wagner 
mit wundervoller Klarheit zum Probleminhalt des Nibelungenringes gemacht 
worden. 

Aber ſo leicht faßlich, ſo handgreiflich findet ſich das Problem im Leben 
nur ſelten. Vielfach muß es erſt herausgehämmert werden aus dem Geſtein, 
deſtilliert werden aus der Maſſe des Lebensfluſſes. And da das Gold und der 
Reichtum Macht ift und Macht gibt, fo wird diefe Hämmer. und Deftillier- 
arbeit, die den Fluch des Goldes nachweiſen ſoll, von den Mächtigen, den Ge⸗ 
waltigen nicht geduldet, die Arbeit unterbleibt, und nach wie vor gilt der 
Reichtum als das „größte Glück“. Der Sieg des Materiellen, die Veräußer- 
lichung des Lebens wird Wahlſpruch und Ziel der Tüchtigen wie der Drohnen. 

Nun aber erhebt fih doch die Wiſſenſchaft und faßt das Problem näher 
ins Auge, zunächſt nur ſcheu, aber es iſt doch ein Anfang. Profeſſor 
Richard Ehrenberg in Roftoc veröffentlichte eine Reihe von Werken, in 
denen er die Entſtehung und Bedeutung großer Vermögen behandelt. Von 
dieſem Geſamtwerk liegen jetzt zwei Bände vor. Der erſte behandelte die 
Fugger, das Haus Rothſchild und Krupp, der ſoeben erſchienene zweite das 
Haus Parifh, eins der vier größten Kaufmanns häuſer Hamburgs um die 
Wende des 18. und 19. Jahrhunderts. (Das Haus Pariſh in Hamburg, von 
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Profeffor Dr. Richard Ehrenberg. Verlag von Guſtav Fiſcher in Jena. 1905. 
Mk. 3., geb. Mk. 4.) Das Pariſhbuch erſcheint nun gerade deshalb von ganz 
beſonderem Wert, weil wir in John Pariſhs eigenen Aufzeichnungen die 
Pſyche des Kaufmannes, eines genialen Kaufmannes mit hohem Intellekt und 
Sehnſucht nach der Größe, zu verfolgen Gelegenheit haben, Pariſh, der mit 
ungeheurem Wagemut und dank weitſchauendem Geiſt und größter Energie ein 
Geſchäft aus den beſcheidenſten Anfängen zu einem Welthaus gemacht hat, mit 
dem die Völker in der hohen Politik rechnen mußten, Parifh felbft legt ſich 
nach ſeinen großen Erfolgen wie auch nach Mißerfolgen und Kriſen die Frage 
vor nach Arſache und Zweck feines Schaffens und Erwerbens. Mit rückhalt⸗ 
loſer Offenheit geht er da mit ſich ins Verhör und ringt in den beſchaulichen 
Stunden des Nachdenkens nach der Erkenntnis des Wertes von Erwerbsgeſchäft, 
Reichtum und Bedürfnisbefriedigung. Hören wir ihn ſelbſt: 

„Ich überſchaute das Werk meines Lebens. Es lächelte mir zu und 
ſchien zu ſagen: Vorwärts, John, du biſt auf dem rechten Wege; verfolge ihn 
weiter! Wie hoch kannſt du dann noch fteigen! 100 000 £ Verdienſt in einem 
Jahre, wie wird ſich das in einigen weiteren Jahren vervielfachen! Dein bis. 
heriges Ziel iſt zwar erreicht: Dein Haus überragt die deiner Nachbarn; aber 
du kannſt noch weit mehr erreichen; nichts ſteht dir im Wege. Der ganze 
Handel des Kontinents konzentriert ſich jetzt in Hamburg; die beſſeren Ge⸗ 
ſchäfte werden dir zuſtrömen; du brauchſt nur dein Kontor offen zu halten. — 
Dieſe Ideen waren ſehr verlockend; aber — ſo fragte ich mich — worin be⸗ 
ſteht der innere Wert des Reichtums? Nur in dem Vergnügen, ihn 
anzuhäufen? Oder in ſeiner Fähigkeit, weiſe Genüſſe, Komfort zu ſchaffen? 
Erſteres war für mich nie eine beſondere Wonne, vielmehr nur, ſoweit es dem 
letzteren Zwecke diente. Bin ich noch in der Vollkraft des Lebens und imſtande, 
deffen Freuden zu genießen, oder habe ich den Meridian ſchon überſchritten? 
Wird irgend ein Teil davon mir folgen, und welches ſind die Ausſichten, mich 
ihrer noch lange zu erfreuen? — Die Antworten auf alle ſolche Fragen wirkten 
jenem anſpornenden Einfluſſe des Ehrgeizes entgegen, und nach reiflicher 
Erwägung bemerkte ich, daß ſelbſt diefe ſcheinbar unerſättliche Leidenſchaft voll- 
kommen befriedigt war. Ich ſagte mir: John, du haſt genug erworben. 
Nun beginne, deinen Reichtum vernünftig zu verwenden. Sorge für die 
Erhaltung deines Kapitals; aber die Zinſen gib aus; laſſe jeden Gedanken an 
weitere Kapitalanhäufung fahren; das wird auch allen ſpekulativen Vorſchlägen, 
die dich wieder ärmer machen könnten, entgegenwirken.“ 

Der letzte Satz iſt beſonders intereſſant. Er ſcheint zu zeigen, daß am 
letzten Ende doch wieder der Reichtum ſelber, das Geld eben als abſolute 
Macht, nicht nur als relative Größe, den wahren Kaufmann beſeelt, und daß 
Pariſh, ſo gern er auch einen höheren Standpunkt einzunehmen ſich bemühte, 
doch immer wieder von jenem raſtloſen „Ehrgeiz“ des Erwerbes erfaßt wurde. 
Da erſcheint denn die Philoſophie weiſer Reichtums verwendung immer doch 
nur als das Mäntelchen, als das bei weitem Antergeordnete. Damit ſtehen 
auch andere Momente ſeiner kaufmänniſchen Laufbahn im Einklang. Im Jahre 
1790 hatte Pariſh „ſo viel erworben, daß es für ihn ſelbſt und für ſeine Frau 
genügte“. (S. 37). Aber als er ſah, daß die einträglichſten Geſchäfte ihm aus 
allen Teilen der Welt zuſtrömten, und um „jedes der Kinder in ſein eigenes 
Neſt ſetzen zu können“, ließ er das Kaufmannsgeſchäft auf die noch höhere 
See hinausfahren, und „ſein Ziel war, Millionär zu werden!“ Es 
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iſt bezeichnend, daß dieſes Ziel lediglich durch einen Betrag beſtimmt war. 
Nicht etwa Hamburg zum erſten Handelsplatz zu machen oder dem Bater- 
lande in ſeinen internationalen Beziehungen zu dienen, dem Volke Nahrung 
und Kleidung zu vermitteln oder dergl. idealere Zwecke waren das Ziel, nein, 
lediglich privatwirtſchaftlich⸗ ehrgeizige Vergrößerung des Kapitals und des 
kaufmänniſchen Namens. Denn was das Patriotiſche anlangte, fo machte 
Pariſh wohl mehr Geſchäfte in engliſchem als in deutſchem oder hamburgiſchem 
Intereſſe. And bei ſeinen großen weſtindiſchen und nordamerikaniſchen Unter- 
nehmungen, die ohne Erfolg, ja mit Verluſt enden, macht ſich Pariſh in ſeinen 
Aufzeichnungen ernſtliche Vorwürfe, daß er dieſe Geſchäfte unternommen habe, 
zu denen ihn doch kein berufliches oder ſonſt pflichtgemäßes Intereſſe getrieben 
hat. Es iſt wieder intereſſant zu ſehen, daß dieſer höhere Geſichtspunkt nur 
da durchbricht, wo das betreffende Geſchäft mit einem Mißerfolg ausgeht! 
Pſychologiſch noch intereſſanter ift Pariſhs Verhalten gegenüber dem falit 
gewordenen Pariſer Großkaufmann Walkiers, doch wollen wir dafür auf 
Ehrenbergs Buch und ſeine intereſſanten Ausführungen S. 43 ff. ſelbſt verweiſen. 

Es ergibt ſich aus alledem, wie nützlich und wertvoll ſolche Anterſuchungen 
fiber große Vermögen find, und daß Profeſſor Ehrenberg mit dieſem Werk 
ſich ein großes Verdienſt erworben hat, das nicht nur auf wirtſchaftsgeſchicht⸗ 
licher oder kultureller Bahn liegt, ſondern auch auf ethifch-moralifcher. And 
wenn auch jene Volksweisheit, daß Reichtum nicht glücklich macht, obwohl alles 
„am Golde hängt, nach Golde drängt“, auch keine neue Weisheit iſt, ſo ſind 
doch die Gelegenheiten felten und neu, daß fih dies quellenmäßig volfswirt- 
ſchaftlich unterſuchen läßt. And wenn wir da in voller Anerkennung der hohen 
Aufgaben des Handels und auch des Reichtums doch wünſchen, daß die auf 
goldenen Thronen Sitzenden an ihrem Innenleben arbeiten, es reicher zu 
geſtalten ſuchen ſollen, ſo meinen wir, daß dadurch gerade der „Neid der be⸗ 
ſitzloſen Klaſſe“ und der Haß gegen die Beſitzenden gemildert werden können. 
Es muß eben anerkannt werden, daß der Reichtum die Menſchen in ihren 
Idealen ebenſo arm bleiben läßt, wie es ohne reiches Gemütsleben und Geiftes- 
ſchaffen immer der Fall ſein wird. Da berühren wir uns dann mit Schmollers 
Meinung, daß die ſoziale Frage zum größten Teil Bildungsfrage iſt, und 
glauben, daß durch höhere Wertſchätzung des Gemütslebens gerade von 
feiten der Reichtumsträger viel zur Milderung des ſozialen Klaſſenkampfes 
getan werden kann. Weil uns aber gerade Profeſſor Ehrenbergs Buch vom 
Haus Parifh zu dieſen Erörterungen anregte, dürfen wir ſeine Lektüre empfehlen. 

Br. Rlerander Elfter 


* s 
* 


Nie ift äußerer Gefig höher bewertet als in unſeren Tagen. Die Mil- 
liardäre von heute erfreuen ſich kaum eines geringeren Anſehens als die Fürſten 
„von Gottes Gnaden“. Huldigen doch dieſe ſelbſt den Kollegen von Mam⸗ 
mons Gnaden, wie ſie mancher noch unvergeſſene Fall der jüngſten Gegenwart 
beweiſt. Dieſe unvernünftige und unchriſtliche Aberſchätzung des Reichtums 
weift der „Neichsbote“ im Anſchluß an Wilhelm Berdrows kürzlich er- 
ſchienenes „Buch berühmter Kaufleute“ (Leipzig, Otto Spamer) in die 
gebührenden Schranken: 

„Eine Geſchichte der Pſychologie des Reichtums zu ſchreiben, ift eine 
zeitgemäße Aufgabe. Auch ihre Löſung würde, des ſind wir ſicher, zuletzt die 


636 Reichtum und Ethie 


Wahrheit des Chriftentums beftätigen, das einen erdrückenden irdiſchen Beſitz 
mehr als Abel wie als Gut betrachtet, das die Verſuche und Fallſtricke des 
Mammons beſonders ſcharf kennzeichnet. Vor dieſer Wahrheit würde, wenn 
ſie allgemein würde, auch bald die falſche, moderne Wertſchätzung zerrinnen, 
die man vielfach, beſonders auch in der Sozialdemokratie, an den äußeren Be⸗ 
fig knüpft. Vor einigen Jahren erſchien einmal in Frankreich ein Werk über 
die Schickſale von den 100 reichſten Familien Frankreichs im 18. Jahrhundert; 
es war eigentlich eine Geſchichte von Schuld, Sünde, Vergeltung, Vergänglich⸗ 
keit irdiſcher Güter, die etwas tief Erſchütterndes hatte. Manchmal in der 
erſten, meiſt in der zweiten Generation begann mit der ſittlichen Entartung der 
Menſchen auch der Zerfall des Beſitzes; was übrig blieb, war ein Haufen von 
Elend. Körperliche Qualen, Ausſterben der Familien uſw. ſpielten eine ge⸗ 
häufte Rolle. Nur wenig freudlichere Ausnahmen, da, wo zu dem erworbenen 
Reichtum ein tieferes Gewiſſen in feiner Verwendung ſich zeigte, blieben übrig... 

„Ein gemeinſamer Zug iſt allen Begründern großer Vermögen eigen. 
Sie ſind alle Parvenus, und zeichnen ſich eher durch Anwiſſenheit in gelehrten 
Dingen, als durch Bildung aus. Sie ſind meiſt niedriger Herkunft, die ſie 
oder ihre Nachkommen möglichſt ſchnell zu vergeſſen trachten. 

„Im beſten Falle ſuchen ſie das raſch und ſkrupellos zuſammengeſcharrte 
Vermögen im höheren Alter wieder zum allgemeinen Nutzen zu verwenden, 
wie dies im Augenblick beſonders Carnegie tut, der das Wort geprägt hat: 
„Wer zu reich ſtirbt, ftirbt entehrt.“ Die Medici waren urſprünglich Klein- 
krämer, die Fugger Barchentweber, die Vanderbilts Marktbootsführer, die 
Aſtor Metzger, Carnegie Heizer. Wo liegt alſo ein Grund vor, ſie auf die 
Höhen der Menſchheit zu ſtellen, auch wenn Geldſäcke über Geldſäcke ſpäter 
ihren Sockel bildeten? Es wird vieles beſſer werden, wenn die Zeitgenoſſen 
auch dieſe Menſchen und Dinge erſt wieder mit chriſtlicher Wahrheit und 
Nüchternheit zu betrachten anfangen. Die wahren Wohltäter der Menſchheit 
ſitzen ganz wo anders, als im Tempel des Gottes Mammon.“ 

And wenn man fic den beſcheidenen Urfprung der großen amerikaniſchen 
Vermögen vergegenwärtigt, fo muß man um fo mehr über dieſe Dollararifto- 
kratie lächeln, die es ſich angelegen ſein läßt, die Traditionen und vor allem 
die Vorurteile der europäiſchen Ariſtokratie möglichſt getreu zu kopieren. So 
lieft man in der „Berliner Volkszeitung“, daß fih namentlich in Newyork 
eine Art vorläufig allerdings noch ungeſchriebenen Ebenbürtigkeitsgeſetzes heraus - 
bilde, neben dem die rigoroſeſten deutſchen, ſogar die Lippeſchen nicht aus- 
geſchloſſen, ſich bald nicht mehr werden ſehen laſſen dürfen. Die ganze obere 
Geſellſchaft Newyorks zeigt augenblicklich entrüſtet mit Fingern auf einen 
Abtrünnigen ihres Kreiſes, der den ungeheuerlichen Schritt gewagt hat, auper- 
halb dieſes Kreiſes eine Lebensgefährtin zu ſuchen. Der alſo Degenerierte 
heißt Frederie William Livingfton-Stevens und iſt — dies kompliziert feine 
Verirrung — ein Mann von 67 Jahren. Die Frau aber, die er ſich vor einigen 
Tagen als zweite Gattin antrauen ließ, zählt deren 35 weniger und war bis 
jetzt in einer ärztlichen Klinik als Krankenpflegerin beſchäftigt, erfreut ſich eines 
tadelloſen Rufes und entſtammt einer durchaus achtbaren Familie. Amſtände, 
die freilich nicht gehindert haben, daß ſogar die eigenen Kinder des rüſtigen 
Ehemanns ſich ſeiner Hochzeit fern hielten und öffentlich verkünden ließen, daß 
ſie dieſen Schritt ihres Herrn Papas aufs ſchärfſte mißbilligten. Herr Living⸗ 
fton-Stevens ift auf febr verſchiedene Weiſe mit den vornehmſten Familien des 
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europäiſchen Adels verwandt. Seine erſte Frau, Miß Adele Sampfon, ließ 
ſich von ihm ſcheiden, um mit einem preußiſchen Großgrundbeſitzer franzöſiſcher 
Herkunft, dem Grafen Maurice von Talleyrand-Perigord, Herzog von Dino, 
einem Neffen des Herzogs von Sagan und Bruder des bekannten Berliner 
Sportsman Grafen Archambauld Talleyrand, eine zweite Ehe zu ſchließen 
— die übrigens vor einem Jahre gleichfalls geſchieden wurde. And von den 
Töchtern, die ihm die Herzogin von Dino ſchenkte, als ſie noch Mrs. Stevens 
hieß, iſt die eine an den Grafen Galliffet, Sohn des bekannten Generals und 
vormaligen franzöſiſchen Kriegsminiſters, die andere an einen ruſſiſchen Grafen 
Orlowski verheiratet. Jedenfalls wird die barmherzige Schweſter, die fo plöß- 
lich zur Millionärsgattin und Nachfolgerin einer Herzogin avancierte, noch 
viele Mühe haben, ſich die Türen der viertauſend oberſten Newyorker Salons 
zu erſchließen, — vorausgeſetzt, daß ſolches ihr Ehrgeiz ſein ſollte. 

Jage die Natur mit der Heugabel aus dem Tempel, ſie kehrt dennoch 
zurück! Was vermögen alle politiſchen und ſozialen Formen, wenn ſich der 
Menſch ſelbſt nicht wandelt. Alle Hoffnungen, die Atopiſten und Ideologen 
auf die Veränderung des äußeren Staatenbildes ſetzen, werden ſich ohne 
innere Erneuerung immer als eitel erweiſen. 


Lë 
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i ber eine ſchaurig⸗ſchöne Wanderung berichtet der Reifende A. Henry Savage; 
Landor in „Harpers Weekly“. Es handelt ſich um nichts Geringeres, als 
um die Beſteigung eines der höchſten und unzugänglichſten Gipfel des Himalaja ⸗ 
gebirges, der Lumpaſpitze. Mit zwölf erprobten und kräftigen Begleitern unter- 
nahm er im September 1899 den Aufſtieg, und es gelang ihm in der Tat, die 
höchſte Berges höhe zu erreichen, die je eines Menſchen Fuß betrat. 
„Wir waren noch nicht lange gewandert“, fo erzählt Savage⸗Landor, 
„und klommen den Hauptgletſcher hinan, als uns eine dichte Nebelmaſſe umzog 
und unſerem Streben Verwirrung und Mühſal entgegenſetzte; dichter und 
dichter laſtete der Nebel auf uns nieder, je höher wir den Gletſcher hinanſtiegen. 
Dicht aneinandergedrängt taſteten wir uns vorwärts und machten bald an 
Gruben und Gletſcherſpalten Halt, bald frohen wir über Geröll und Eis mtp- 
ſam fort. Wir waren nicht aneinandergeſeilt, damit nicht ein Mann die anderen 
mit ſich fortreißen könnte. Außerdem iſt das Seil ein großes Hindernis für 
den Bergſteiger und erſchöpft nutzlos ſeine Kräfte, indem es die Freiheit ſeiner 
Bewegungen hemmt. So kamen wir langſam vorwärts über entgegengelagerte 
Wälle von Eis und Schutt, die von Nordweſten nach Südoſten ſich hinzogen; 
endlich, etwa in einer Höhe von 15400 Fuß über dem Meeresſpiegel, hörten 
dieſe einzelnen Wellen entgegenſtehender Gletſchermaſſen auf, und wir ſahen 
uns, da die Sonne durch den dichten Nebel brach und grelle Strahlen auf das 
Bild über uns warf, vor einem eng aneinanderliegenden Wald hoher Spitzen. 
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Zu unſerer Linken reckten fih ſteile Gebirge aus grauen Gelfen; auf unferer 
rechten Seite dehnten ſich flachere Riffe und Schluchten, meiſt von dichtem 
Schnee bedeckt. Wir erreichten nun das halbmondförmige Lumpabecken, das von 
einer Mauer ſchneebedeckter Gebirge umlagert iſt, aus der wieder drei höchſte 
Spitzen herausragen. Ein Windſtoß zerriß die hangenden Nebel, ſo daß ſie 
wie ein Vorhang auf dem Theater ſich ſpalteten, und nun breitete ſich in vollem 
Sonnenſchein dies erhabene Panorama vor mir aus. Jetzt wandten wir uns 
der 23490 Fuß hohen Lumpaſpitze zu, zunächſt auf dem Gletſcher weiter- 
wandernd, dann uns auf einem höchſt unficheren und gefährlichen Terrain fort- 
bewegend, auf dem fortwährend ungeheure Schlünde gähnten, tiefe Abgründe 
fih öffneten und kleine Riffe ſich zeigten. Aber rieſige Schneefelder ging nun 
der Weg, wo ſtete Fährniſſe lauerten. In einer Höhe von 20 000 Fuß überfiel 
einige meiner Leute die Bergkrankheit, ſo daß ſie kaum noch folgen konnten. 
Sie bluteten ſtark aus der Naſe und wurden von ſo heftigen Schmerzen erfaßt, 
daß ich fie zurückließ. Nur vier Männer folgten mir, da fie fih in guter Ver- 
faſſung befanden. Immer unſicherer ward der Boden und ſchien unter unſeren 
Füßen zu weichen. Geröll ſtürzte nieder unter unſerem Tritt, gewaltige Fels- 
blöcke löſten ſich, und einer traf einen der Leute ſo ſtark, daß er mehrere Fuß 
weit von der Wucht des Anpralls geſchleudert wurde und heftige Beulen und 
Erſchütterungen davontrug. Auf einmal löſt ſich hoch über uns etwas Schnee 
los und ſtürzt in raſender Schnelle hernieder; tauſend kleine Bälle folgen nach, 
ſie ſchwellen an, formen ſich zu einer dunklen Maſſe, und dicht neben uns 
donnert eine Lawine zu Tal gerade in der Richtung, nach der die zurückgelaſſenen 
Leute ſich gewandt hatten. Nie werde ich die Angſt vergeſſen, die mich erfüllte, 
als ich fo unheimlich raſch das Angeheuer wachſen und mit einem atemrauben- 
den Luftdruck an mir vorüberbrauſen ſah. Erleichtert atmete ich auf, als ſie 
auch an den Leuten unten vorüberging. Als wir endlich die Spitze dieſer an- 
ſteigenden Fläche erreichten, kamen wir zu einem Grat, der ſo ſchmal und ſo 
ſcharf wie die Spitze eines Meſſers gegen den Himmel ſich abhob, ſeine Seiten 
ſtürzten ſo jäh herunter, daß ſelbſt kein Schnee auf ihm haften konnte. Wir 
mußten hinüber, und ſo balancierten wir denn darüber hin, faſt wie Seiltänzer, 
auf einer Kante, die höchſtens einen Fuß breit war, Abgründe von vielen 
tauſend Fuß zu jeder Seite. Obwohl der Grat nur wenige Fuß lang war, 
ſchien uns ſein Aberſchreiten Ewigkeiten zu dauern, denn wir wußten, daß ein 
einziger Fehltritt uns herabſtürzen laſſen würde, zu einer formloſen Maſſe zer- 
ſchmettert, und die dünne Luft erregte außerdem Schwindel im Kopfe, beengte 
uns die Bruſt und ließ uns noch ſchwerer und qualvoller atmen. Der Herz⸗ 
ſchlag wurde ſo unregelmäßig und kam in ſo ſtarken, plötzlichen Schlägen, daß 
meine Leute nach der Anſtrengung halbohnmächtig hinfielen und ſich erft nach 
einigen Minuten wieder erholten. In einer Höhe von 22 000 Fuß zeigten ſich 
noch beunruhigendere Symptome. Erbrechen und fortwährendes Naſenbluten 
ſtellten ſich ein. Die Leute klagten über ein heftiges Hämmern in allen Gliedern, 
vor allem ein Pochen in den Schläfen, ein Sauſen in den Ohren, daß ſie meine 
Stimme kaum vernehmen konnten. Bei 23 000 Fuß Höhe bekam auch ich heftiges 
Naſenbluten, aber es erleichterte mich, nahm mir den beklemmenden Druck von 
der Bruſt. Doch unſere Erſchöpfung war unbeſchreiblich. Obgleich der Auf- 
ſtieg nun leichter war, ſchleppten wir uns doch nur mühſam hinan. Die Glieder 
waren ſo ſchwer wie Zentner Blei und zogen uns nieder; die Anſtrengung, 
nur die Beine zu heben, war ſo groß, wie ſonſt kaum die Zurücklegung einer 
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großen Wegſtrecke. Ich hätte lieber den fteilften Gipfel erfteigen wollen, als 
in ſolcher Höhe auf einer faſt ebenen Fläche mich fortbewegen. Einem meiner 
Leute, dem kräftigſten unter ihnen, platzte ein Blutgefäß, wenige Fuß vom 
Gipfel entfernt; er wand ſich in Schmerzen, und obwohl es uns gelang, ihn 
herunterzubringen, iſt er ſchließlich doch daran geſtorben. Endlich ſtanden wir 
auf der Spitze, 23 490 Fuß hoch, ſo hoch, wie nie ein Sterblicher je geſtanden. 
Am uns reine, klare, helle Luft, unter uns Nebel und Wolken, ungewiß wogend; 
neben uns ragten einige Gipfel wie majeſtätiſche weiße Inſeln in die Höhe; 
tiefe Stille in den ſenkrecht niederſtürzenden Abgründen, nur ſelten das Donnern 
einer herabbrauſenden Lawine, die in der Nähe unter uns entſtanden. Wir 
ſetzten uns nieder und ruhten aus, was uns unbeſchreiblich wohl tat, dann 
ſchrieben wir unſere Namen in einen Stein und aßen Schokolade und Paſtillen 
von Fleiſchextrakt; darauf begannen wir langſam den Abſtieg..“ — 


Familie Meyer 


der auch Meier, Maier, Mayer uſw. — es iſt immer dieſelbe etymologiſche 

Familie, ſie alle ſind entſtanden aus dem lateiniſchen Komparativ major, 
alſo wörtlich der „Größere“, der „Höhere“, der „Mächtigere“. „Meier“, ſo 
plaudern die „Basler Nachrichten“, „wurde ſehr früh im Deutſchen eingebürgert, 
während der aus der gleichen Quelle ſtammende militäriſche Titel Major erſt 
viel ſpäter eindrang. Bereits im 7. Jahrhundert erhielt der Name Meier eine 
febr vornehme Bedeutung. Die Hausmeier nämlich, die ſchon vorher unter 
Fürſten verſchiedener deutſcher Stämme das Amt von Aufſehern über den 
Haushalt und von Verwaltern kleiner Hofgüter verſehen hatten, ſchwangen 
ſich bei den fränkiſchen Königen zur einflußreichſten Stellung empor, indem ſie 
Vorſteher des Gefindes, Verwalter der Krongüter, Anführer im Kriege und 
Stellvertreter ihrer Monarchen wurden. Der letzte fränkiſche Hausmeier, 
Pippin der Kleine, ſchickte den ſchwachen König Childerich III. in ein Kloſter 
und beſtieg ſelbſt den Thron. Nicht fo großartig wie die Hausmeier treten 
die Meier in ſpäteren Zeiten auf, aber doch in ſehr bedeutſamen Stellungen 
bis tief ins 18. Jahrhundert hinein; ja, das Amt des Kirchenmeiers beſteht 
heutzutage noch da und dort. Er hat das Kirchenvermögen zu hüten; früher 
mußte er auch an einzelnen Orten den Lehrern ihre „Batzen ausbröſmen“, wie 
Jeremias Gotthelf im Schulmeiſter berichtet. Der Meier war gewöhnlich der 
vornehmſte grundherrliche Beamte eines „Hofes“, das heißt einer Gemeinde. 
Er hatte die Aufſicht über die Bewirtung des Bodens von ſeiten der Hofgenoſſen, 
die Polizei und die niedrige Gerichtsbarkeit auszuüben. Bisweilen hatte er 
allerdings einen zweiten, ihm untergeordneten Beamten neben ſich, den Keller, 
der dann die Verwaltung zu beſorgen, insbeſondere die Gefälle, meiſt land- 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe, einzuziehen und dem Grundherrn abzuliefern hatte. 
Ob einer oder zwei, das hing von der Größe und Leiſtungsfähigkeit des Hofes 
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ab. Eine Luzerner Urkunde erklärt, mancher „Hof“ fet fo arm, Dag der Meger 
(Mejer) mus Keller ond Meger fin. Dem Stande nah war ber Meier in 
den älteren Seiten den übrigen Hofgenoſſen gleich, alfo auch unfrei und hörig, 
wenn es die anderen waren. Aber ihrer viele ſtiegen raſch in die Höhe und 
konnten leicht zu einem anſehnlichen Wohlſtand gelangen; denn ihnen war je⸗ 
weilen das beſte Stück Land zur Bebauung angewieſen, der Meierhof, deſſen 
Name heutzutage noch in einem gewiſſen romantiſchen Glanze erſcheint. Der 
alte Spruch: „Wenn man den Edelmann ſetzt zum Meier, erhält der Fürſt 
weder Hühner noch Eier“ deutet an, daß mancher Meier für ſeinen Vorteil 
übermäßig beſorgt war. Eine genaue Kontrollierung war, namentlich was die 
verhängten Bußen betrifft, oft unmöglich, zumal wenn der Grundherr weit 
weg wohnte. Viele Grundherren, beſonders die Abtiſſinnen, hielten die zwei 
jährlichen Gerichte auf ihren Höfen nicht ſelbſt ab, ſondern überließen den Bor- 
ſitz ihren Meiern. Der letzteren Selbſtgefühl wurde dadurch mächtig gefördert, 
und ihr Anſehen bei den Hubern, das heißt bei den Inhabern der Hufen, ge⸗ 
hoben. An manchen Orten wußten die Meier ihr Amt erblich zu machen: ſie 
ſchwangen ſich zu wirklichen Gerichtsherren empor und wurden ſo eigentliche 
Gemeindemonarchen für einen bisweilen ſehr großen Jurisdiktionsbezirk. Bildete 
doch das ganze Glarner Land bis 1273 einen einzigen Hof. Der Meier von 
Glarus“ herrſchte ſomit über ein Gebiet, das den Flächeninhalt des Fürſtentums 
Schaumburg ⸗Lippe beträchtlich übertrifft. Mit dem Geſagten haben wir die 
erſte und eigentliche Bedeutung des Wortes Meier genügend erklärt. Im 
abgeleiteten Sinne konnte es auch Dorfvorſteher, Pächter, Großbauer, endlich 
in Bayern auch Meiſterknecht heißen. Es gibt aber auch Meierformen, die 
keinen Erklärungsverſuch geſtatten. Wenn z. B. Jacobus major (Jakob der 
Altere) mit Jakob Meier wiedergegeben wurde, ſo war das einfach ein drolliger 
Aberſetzungsfehler. Von allen Beamtentiteln war einſt der Meier der volks⸗ 
tümlichſte, das heißt der am häuſigſten genannte. Daher rühren die enorm 
häufigen Zuſammenſetzungen. Nur wenige Zuſammenſetzungen lauten gering. 
ſchätzig, z. B. Strudelmaier (gleich flüchtiger Arbeiter); faſt alle bezeichneten 
eine ehrenwerte Amtstätigkeit. Aus den zahlreichen Beiſpielen ſeien einige 
erwähnt. Der Grendelmeier war der Wächter bei einem Grendel, d. h. bei 
einem Paliſadenwerke an einem Gewäſſer (verwandt mit dem Torwächter). 
Der Hardmeier hatte in Zürich die Aufſicht über das Gut Hard. Der Geiß -; 
meier beſtellte als Vorſteher einer Genoſſenſchaft von Ziegenbeſitzern den Hirten 
und beherbergte ihn auch bisweilen. Der Geſcheidmeier war in Baſel der 
Präſident eines Geſcheides, eines Marken- und Flurgerichts, das über Marken, 
Zäune uſw. zu entſcheiden und einſchlägige Frevel zu beurteilen hatte. Sehr 
viele andere Meier ſind ohne weiteres verſtändlich, z. B. Alpmeier, Holzmeier, 


Waldmeier, Kloſtermeier uſw.“ 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 
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avid Friedrich Strauß ſetzt bekanntlich in ſeinem Werke „Der alte und 

der neue Glaube“ an die Stelle des religiöſen Troſtes den äſthetiſchen 
Optimismus, welcher in der künſtleriſchen Produktion und dem künſtleriſchen 
Genuß die Erhebung über die Leiden der Wirklichkeit findet, mit anderen 
Worten: Strauß erblickt in der Kunſt, der Poeſie inſonderheit, einen Erſatz 
für die durch Dogmen getrübte und zerſetzte Religion. 

Wenn wir auch nicht ſo weit gehen, die ewigen ethiſchen Wahrheiten 
einer reinen Religion durch die erzieheriſche, veredelnde Kraft der echten 
Kunſt, welche den Namen einer „Tochter des Himmels“ wirklich verdient, er- 
ſetzt ſehen zu wünſchen, ſo ſcheint es doch angezeigt, in unſerer Zeit auf die 
hohen, nie verrückbaren Werte der echten Kunſt, im beſonderen der 
Dichtkunſt, anderen Faktoren gegenüber: wie der Politik, den Wiffen- 
ſchaften uſw., einmal wieder mit vollſtem Nachdruck hinzuweiſen. 

Schon die alten Völker ſahen in der Poeſie und ihren Pflegern etwas 
Geheiligtes; die Dichtkunſt verband ſich vielfach mit dem religiöſen Kultus. 
Nun hat freilich die Bewertung der Poeſie in unſeren Tagen von ihrer Höhe 
manches eingebüßt; aber der Grund hierfür liegt nicht in einem Sinken der 
ethiſchen Werte, des ethiſchen Gehaltes der „göttlichen“ Dichtkunſt ſelbſt, ſondern 
das Motiv hierfür iſt weſentlich in ihren Jüngern und Pflegern zu ſuchen, 
die den hohen, ewig gültigen Idealen der Menſchheit den Rücken kehrten und 
ihre Muſe zu Tendenzzwecken oder noch tiefer erniedrigten. 

Aber mag dem ſein, wie ihm wolle, keine Dekadenz, kein geſchäftliches 
literariſches Spekulantentum vermag auf die Dauer den ewigen ethiſchen 
Wert der wahren Poeſie herabzuſetzen, ebenſowenig wie ſtaatliche Faktoren, 
die an ihre Stelle reale, d. h. ihnen ſcheinbar mehr dienende Intereſſen ſetzen 
möchten. 

Leider muß es geſagt werden, daß der Staat in geradezu unverſtänd— 
licher Weiſe ſeine idealen Mächte, ſeine echten und wahren Dichter — und 
dieſe verdienen ſolchen Namen nur — in den Hintergrund drängt. 
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Die Denkmäler unſerer Feldherren und Staatsmänner überragen an 
Zahl und Größe bei weitem längſt diejenigen unſerer Geiſtes heroen, und 
doch iſt die durch Leſſing, Herder, Goethe und Schiller bewirkte geiſtige Einheit 
der politiſchen Einigung Deutſchlands vorausgegangen, und doch haben 
unſere klaſſiſchen Dichter höhere ethiſche Werte, erhabenere Menſchheitsideale 
geſchaffen, als die Genien der Tat und der praktiſchen Staatskunſt. Die 
Wiedergewinnung Elſaß⸗Lothringens z. B. ift eine glänzende nationale Tat; 
aber abgeſehen davon, daß uns ein Goethe das Andenken jener Länder längſt 
zuvor unverloren erhielt, iſt dieſes reale Faktum nicht annähernd von ſo hohem 
ethiſchen c, nicht nationalen Gewinn wie — nun, fagen wir z. B. die 
Schaffung der beiden einfachen Kirchenlieder: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ 
von Luther oder „Befiehl du deine Wege“ von Paul Gerhardt. Man wird 
dieſe Behauptung vielleicht übertrieben finden; aber wer erwägt, wie vielen 
Millionen Menſchen jene ſchlichten Worte im Leben ſchon ein Troſt und Stab 
geweſen ſind, dem Gebildeten wie dem Manne des Volkes, wer erwägt, welcher 
hohe ethiſche, herzerhebende Wert in jenen Liedern und in noch ſo vielen 
anderen liegt, der wird uns recht geben müſſen. 

Aber auch auf nationalem, patriotiſchem Gebiete wiederholt ſich dieſe 
Wahrheit. Hoffmanns von Fallersleben: „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“, das bei allen Feſtlichkeiten alt und jung anſtimmt und erhebt, dünkt 
uns eine größere nationale Errungenſchaft als die Kriegestaten dieſes oder 
jenes Generals, deſſen Ehrenmal aus Erz und Stein in die Lande hinausragt. 
Was bedeuten die glänzendſten Schlachterfolge ethiſch und menſchlich 
gegenüber Goethes Fauſt, gegenüber Schillers Wilhelm Tell, gegenüber den 
köſtlichen Liedern unſerer Freiheitsſänger, kurz gegenüber den Werken unſerer 
klaſſiſchen Dichter?! Verſchwindend wenig! And dennoch, trotz alledem und 
alledem, die Bewertung der Ideale, die Bewertung des Geiſtigen und Mate- 
riellen iſt heute ſo eine ganz andere geworden, hat ſich ſo vollſtändig zugunſten 
des nichtethiſchen Gehaltes der Faktoren verſchoben. 

Aber wir wollen die ethiſche Kultur als den Kern aller Dinge und 
Erſcheinungen aufrecht erhalten und zu ihrem Banner und ihren ewig gültigen, 
die Menſchheit fördernden Idealen ſchwören. 

Br. Bug Meddigen 


Baupt⸗ und Staatsaktionen. — Plydalogie: — Tgmeg! 
— Belinnungstüdtigkeit? — Eltern und Kinder. — 
Soziale Borurteile 


DIE; wir machen in Weltgeſchichte. Obwohl wir's gar nicht nötig 
haben. Aber es mußte was geſchehen. Es war die höchſte Zeit, 
daß einmal was geſchah. And ſo geſchah denn was. Aus der unter her⸗ 
metiſchem Verſchluß vor der deutſchen Staatskunſt vollzogenen kordialen 
Verſtändigung zwiſchen Frankreich und England, die der deutſche Reihs- 
kanzler ſoeben noch vor verſammeltem Kriegsvolke als Bürgſchaft für den 
internationalen Frieden freudig und dankbar begrüßt hatte, entpuppte ſich 
über Nacht das grauſige Ungeheuer einer internationalen Verwicklung. Und 
Marokko, von dem ein nicht unbeträchtlicher Teil biederer deutſcher Patrioten 
geſtern vielleicht noch nicht recht wußte, in welchem Erdteile es eigentlich ge⸗ 
legen ſei: ob in Aſien, Auſtralien oder Afrika? — Marokko brachte die 
„deutſche Volksſeele“ ſo plötzlich wie ſtürmiſch in Wallung. „Marokko!“ 
begehrte es leidenſchaftlich auf an allen Stammtiſchen. „Marokko!“ blitzte 
es tatendurſtig aus aller Augen. And mancher nahm kurz entſchloſſen aus 
längſtvergangener Schulzeit den abgegriffenen Daniel oder Seidlitz zur Hand, 
um ſich für die ſo heiß begehrte Intereſſenſphäre des Deutſchen Reiches 
zu begeiſtern. 

Ich will damit den Wert dieſer nicht herabſetzen oder in Abrede 
ſtellen, daß der deutſche Handel in Marokko Intereſſen habe. Nur die 
politiſche Anmündigkeit des deutſchen Reichsbürgers beleuchten, der fie 
erſt aus den jeweiligen Kundgebungen einer hohen Regierung erfahren 
muß. Intereſſen, deren Anerkennung als ſolcher aus irgend welchem Grunde 
nicht in den „Abſichten der Regierung” liegt, darf der Deutſche nicht 
haben. Nur, die ihm von der Regierung vorgeſchrieben werden. Etwa 
in der Art von Polizeivorſchriften: „Rechts gehen!“ oder: „Nicht aug- 
ſteigen, bevor der Zug hält!“ oder: „Nicht ausſpucken!“ Meiſt handelt 


644 gërmerd Tagebuch 


es fih nämlich um Verbote. Auch bei den Begeiſterungen, die den 
Deutſchen ohne obrigkeitliche Genehmigung hin und wieder anwandeln 
wollen. Die polizeilichen „Douchen“ während des Burenkrieges ſind ja 
trotz der Jahre, die dazwiſchen liegen, noch unvergeſſen. Anders natürlich 
bei dynaſtiſchen und ſonſtigen „patriotiſchen“ und „nationalen“ Feſtlichkeiten, 
Schauſtellungen, Denkmalsenthüllungen ꝛc. Da hat der Deutſche unter 
allen Umſtänden die behördlich vorgeſchriebene Staatsſteuerpflicht, unentwegt 
die Flammen patriotiſcher Begeiſterung emporlodern zu laſſen. Nicht ein- 
mal — Müdigkeit darf der Armſte vorſchützen, was doch in Anbetracht 
der ununterbrochenen Reihenfolge ſolcher perennierenden Veranſtaltungen 
als Grund der Entſchuldigung gelten ſollte. — 

Aber noch eine Haupt: und Staatsaktion folte und mußte kommen. 
Ein Fanal angezündet werden, das auch dem blindeſten Auge die unermüd- 
liche Fürſorge deutſcher Staatsweisheit beleuchtete, dem In- und Auslande 
zum Bewußtſein brachte, daß im Deutſchen Reiche nicht etwa wie in Rup- 
land anarchiſtiſche Zuſtände herrſchten, die Zügel der Regierung vielmehr 
in ſtarken Händen lägen und jederzeit, je nach Belieben, ſtraff angezogen 
werden könnten. Es mußte durchaus noch etwas geſchehen, das Objekt 
war gleichgültig, das nächſte das beſte. 

And das nächſte war ausgerechnet — ein Ausländer. Die Perſon 
des franzöſiſchen Sozialdemokraten Jaurès auserkoren, feinen deutſchen Ge- 
ſinnungsgenoſſen zu Gemüte zu führen, daß ſie noch lange nicht ſo könnten, 
wie ſie wollten. Wenn nun auch von den deutſchen „Genoſſen“ — ohne jede 
Aberſchätzung ihrer Intelligenz — anzunehmen, daß fie auch ohne diefe Be- 
weisführung von dem unbedingten Gehorſam der Polizei gegen die Be- 
fehle des oberſten Reichsbeamten völlig durchdrungen waren, fo mußte 
der „vernichtende Schlag“ des Fürſten Bülow gegen die Sozialdemokratie 
von ſeinen Bewunderern als ein ganz beſonders genialer „Coup“ begrüßt 
werden, zumal er auch einer gewiſſen Pikanterie nicht ermangelte. Iſt es 
nicht pikant, den franzöſiſchen Sozialdemokraten gegen die deutſche Sozial⸗ 
demokratie auszuſpielen? Ein guter Witz? Ganz Bülow, ganz „feines 
Apergu“, das jedem Feuilleton des Berliner Tageblatts zur Zierde oe: 
reichte? Und dazu noch Original, ſelbſtgemacht, ohne Büchmann! 

Ich für meine beſcheidene Perſon muß geſtehen, daß ich außer 
jener gewiſſen Pikanterie einen Reiz an der ganzen Haupt: und Staats⸗ 
aktion nicht entdecken kann. Ich finde es im Gegenteil bedauerlich, daß die 
an ſich harmloſe Sache zu einer ſolchen Aktion aufgebauſcht werden 
konnte. Denn darüber kann doch unter Verſtändigen kein Zweifel obwalten, 
daß den Sozialdemokraten bei ſolcher Einſchätzung ihrer Bedeu: 
tung durch die Regierung nur mächtig der Kamm ſchwellen muß. 
Viele, die an dieſer Machtſtellung bisher noch leiſe Zweifel hatten, in eben 
dieſen Zweifeln unſchlüſſig waren, ob es ſich überhaupt lohne, der Partei 
beizutreten, ſind nun von der Regierung belehrt worden, daß es in der Tat 
eine ganz lohnende Sache ſei. Und die Genoſſen ſelbſt können ſich nun bei 
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allen Kleingläubigen auf keine geringere Autorität als auf die der oberſten 
deutſchen Reichsbehörde berufen, ſchwankende Geſtalten befeſtigen, mit Gelb- 
ſtändigkeitsgelüſten kokettierende bei der Stange halten. Das „Schweine⸗ 
glück“ der Sozialdemokratie ſcheint wirklich nicht auszurotten. Man möchte 
faſt an eine höhere Fügung glauben, daß es halt fo kommen müſſe! 

Ich kann die unmaßgebliche Meinung nicht verhehlen, daß es auch 
im Intereſſe einer Erziehung der deutſchen Sozialdemokratie 
zu nationaleren Anſchauungen wünſchenswert war, daß Ge⸗ 
noffe Jaurès feine deutſchen Genoſſen perſönlich beſuchte. Die franzö⸗ 
ſiſche Sozialdemokratie iſt — was auch der „Vorwärts“ dagegen vorzu⸗ 
bringen ſich bemüht — in der Tat nationaler als die deutſche. Die 
Sozialdemokraten aller Länder ſind nationaler als die deutſchen, ſoweit man 
nach ihrer Theorie und gewiſſen Ausſprüchen ihrer Führer zu urteilen 
befugt ift. Es wäre ja auch verwunderlich, wenn gerade die Sozial: 
demokratie allein eine Ausnahme von der Regel machte, daß 
der Deutſche im allgemeinen ein viel geringer entwickeltes National⸗ 
gefühl hat als andere Völker, daß dieſer Mangel auch bei ſolchen, die 
davon den Mund ſehr voll nehmen, in nicht geringerem Maße anzutreffen 
iſt. Erſt müſſen unſere oberen und oberſten Schichten aus dem nationalen 
Gedanken auch die ſozialen Folgerungen ziehen, bis wir ein volles und 
ehrliches Recht haben, den auf der Schattenſeite des Lebens Geborenen 
immer wieder den Vorwurf der „Vaterlandsloſigkeit“ ins Geſicht zu ſchleu⸗ 
dern. Es iſt nicht ſchwer, „vaterlandsliebend“ zu ſein, wenn man im 
Vaterlande alles findet, was nur das Herz erſehnt, und „patriotiſch“ zu 
tun, wenn materieller Profit, Orden und Ehrenzeichen winken! 

Wenn heutzutage die Gefahr des franzöſiſchen Chauvinismus geringer 
geworden, ſo iſt das, wie der Abgeordnete v. Gerlach in der „W. a. M.“ 
ausführt, in erſter Linie das Verdienſt des Mannes, den Berlin nicht hören 
durfte, weil der Reichskanzler ſich ſeinen redneriſchen Beſuch in der deut⸗ 
{chen Reichshauptſtadt bekanntlich verbeten hatte: 

„Niemand hat mit mehr Erfolg die politiſche Ambildung des Volkes 
unternommen als Jean Jaurès. Er iſt ein politiſcher Führer erſten 
Ranges. In einem Lande wie Frankreich, wo die Form unendlich mehr 
Bedeutung hat als bei den nüchtern⸗ſkeptiſchen Germanen, war er ſchon 
durch feine Redegabe zu einer erſten Rolle prädeſtiniert. Seine Bered- 
ſamkeit iſt unvergleichlich. Ich habe ihn oft gehört und immer einen vor 
allem auch äſthetiſchen Genuß dabei gehabt. Gewiß, unſereinen ſtört hier 
und da einmal ein allzu pathetiſcher Ton. Man hört manchen Satz, der 
einen phraſenhaft anmutet. Aber gerade das, was wir gern vermißten, um 
zu ungeteilter Bewunderung zu gelangen, berauſcht die Franzoſen. Auch 
wir können uns dem Zauber feiner Worte nicht entziehen. Aber nur, wenn 
man die Pſychologie des Franzoſen kennt, wird man die ſchrankenloſe 
Macht ermeſſen können, die Jaurès in feiner Heimat auf feine Hörer aus⸗ 
übt. Nach manchen ſeiner großen Kammerreden hat man es erlebt, daß 
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alle die Hunderte von Abgeordneten, feine Todfeinde auf der Rechten 
eingeſchloſſen, in unermeßlichen Jubel ausbrachen. Selbſt die Kleri- 
kalen und die Nationaliſten huldigten, faſt wider Willen, dem Manne, in 
dem fie die ſtärkſte Verkörperung des Genies der franzöſiſchen Raffe ſpüren. 

„Nur ein Jaurès konnte es wagen, feinen Finger in die noch immer 
brennende Wunde ſeines Vaterlandes zu legen. Er, deſſen Redegabe ſich 
aufbaut auf der ſoliden Baſis eines umfaſſenden Wiſſens und eines ſcharfen 
ſtaatsmänniſchen Blickes, hat es ſich zur Lebensaufgabe geſetzt, den Sozia⸗ 
lismus als Macht des internationalen Friedens zur Herrſchaft zu bringen. 
Er weiß, daß es kein ſchwereres Hindernis für dieſen Frie- 
den gibt, als die Revancheluſtſeiner eigenen Nation. Darum 
galt ihr ſein Hauptkampf. Er wagte es, in der Kammer den Dreibund 
als das notwendige Gegengewicht gegen den franzöſiſchen Chauvinismus zu 
bezeichnen. Das war ein Akt faſt beiſpielloſen Mutes. Seine ganz poli⸗ 
tiſche Exiſtenz ftand auf dem Spiel. La triplice! Alles, was ein Fran- 
zoſe an Haß und Abſcheu empfinden kann, konzentriert ſich in dem Aus⸗ 
druck, mit dem er dieſes Wort ausſpricht. Bisher gab es nur eine Parole 
ihm gegenüber: Ecrasez l’infäme! Und nun nimmt Zaur&s diefen Drei 
bund gewiſſermaßen in Schutz. Er rührt die franzöſiſche Volksſeele in ihren 
Tiefen auf. Die Kammer heulte vor Empörung. Ein Orkan drohte Jaurès 
hinwegzufegen. Aber er blieb feſt, ein Fels im Meer. Er erläuterte, er 
verteidigte ſeinen Ausſpruch. Mit ſeinem gewaltigen Organ übertönte er 
die brandenden Wogen. An ſeiner eiſernen Ruhe zerſchellte die wahnwitzige 
Wut. Seine herrliche Beredſamkeit erzwang ſich Gehör. 

„Seit jenem hiſtoriſchen Moment hat er offen immer und immer wie⸗ 
der das Thema von der Notwendigkeit der Verſöhnung Frankreichs und 
Deutſchlands behandelt. Noch werden ſeine Anſichten von vielen, vielleicht 
von der Mehrzahl der Franzoſen bekämpft. Aber die größte Schwierig⸗ 
keit ift über wunden, nämlich die, daß diefe Frage überhaupt als 
außerhalb des Bereichs der Erörterung angeſehen werde. Die 
Zahl der Anhänger von Jaureès wächſt. Ein offenſichtliches Zeichen feines 
zunehmenden Einfluſſes war der Sturz Delcaſſés. Die Verſöhnungs⸗ 
propaganda des großen ſozialdemokratiſchen Führers iſt bereits in ſo breite 
Schichten gedrungen, daß ihm der Deutſchfeind Delcaffe den Platz räumen 
mußte. 

„And jetzt kam dieſer Mann, dem Deutſchland vielleicht die Erhal⸗ 
tung des Friedens, ſicher aber ſeinen größten diplomatiſchen Erfolg ſeit lange 
verdankt, und wollte im Sinne ſeiner heimatlichen Friedenstätigkeit auch in 
Berlin reden. Aber Fürſt Bülow erklärte: Quod non! .. .” 

Jedes Verſammlungsverbot, fährt H. v. Gerlach weiter unten fort, 
ſei eine politiſche Dummheit. „Es erweckt unbedingt die Vorſtellung, daß 
der, der verbietet, ſich ſchwach fühlt und Angſt hat vor dem, gegen den ſich 
das Verbot richtet. Es reizt die Leute auf, die von dem Verbot betroffen 
werden, und macht Reklame für die Sache, der das Verbot gilt. Die Rede 
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von Jaurès wäre, wenn fie ruhig vor fih gegangen, ficher ein Ereignis 
geweſen, das das Publikum ein paar Tage vorher und vielleicht noch 
zwei Tage nachher intereſſiert hätte. Zu einer Senſation ſtärkſter Art 
wurde erſt die infolge Bülows Einmiſchung nicht gehaltene 
Rede. Die gehaltene Rede hätte einige Tauſend Berliner Sozialdemokraten 
begeiſtert und wäre im übrigen wahrſcheinlich dem weiteren Publikum nur 
auszugsweiſe durch einen Bericht von ein paar Spalten bekannt geworden. 
Die ungehaltene ift in ihrem Wortlaut ſchon geſtern auf 
neun Spalten im „Vorwärts' veröffentlicht worden. Sie wird 
die Runde durch die ganze ſozialdemokratiſche Preſſe machen. Die ge⸗ 
ſamte übrige deutſche Preſſe muß davon Notiz nehmen. Ja, 
die Preſſe der ganzen Welt wird ſich damit beſchäftigen, wie ſie ſich bereits 
mit dem Verſammlungsverbot beſchäftigt hat. In den Reichstagsverhand⸗ 
lungen wird fie ihre Rolle ſpielen. Wäre die Sozialdemokratie ironiſch 
veranlagt, ſo würde ſie dem deutſchen Reichskanzler auf ihrem Parteitag 
ein Dankesvotum für ſeine Gratisreklame größten Stils beſchließen. 

„In dieſem beſonderen Falle war das Verſammlungsverbot eine 
beſondere Dummheit. Nämlich wegen der Perſon des Referenten und des 
Inhaltes feines Referats. Fürſt Bülow hat Jaurès und feinen früheren 
Schützling Millerand den deutſchen Sozialdemokraten fo demonſtrativ 
als ſozialiſtiſche Muſterknaben vor Augen gehalten, daß er der 
letzte war, der den ,doftrindren’ Berliner Genoſſen die perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem großen Praktiker ſozialdemokratiſcher Regierungsfreibeit vor- 
enthalten durfte. Er durfte es um fo weniger, als fich Saurés ja gar 
nicht in die inneren Angelegenheiten Deutſchlands ein⸗ 
miſchen, ſondern lediglich für den offiziell auch von der 
deutſchen Regierung ſo heiß geliebten Frieden Propaganda 
machen wollte. Jaurès hatte die Abſicht, wie aus dem Stenogramm feiner 
Rede hervorgeht, in Berlin zu erklären: „Wir haben Verzicht ge 
leiſtet auf jedes Vorhaben eines militäriſchen Rachekrieges 
gegen Deutſchland, auf jeden Gedanken einer ſogenannten 
Revanche.“ Konnten ſolche Worte die Zirkel der Bülowſchen Politik 
ſtören? 

„Tatſächlich ſoll ja der Reichskanzler lange geſchwankt haben, ob er 
einſchreiten ſolle. Die Notiz in der Antiſozialdemokratiſchen Korreſpondenz, 
von der der ganze Scharfmacherlärm ausging, ſoll nicht auf Informationen 
ſeitens Bülows zurückgehen, ſondern von Leuten lanciert worden ſein, die 
den Reichskanzler in einen beſtimmten Weg hineinzwingen wollten. Man 
erzählt ſich, wie es hin und her gegangen ſei, wie ſich Strömungen und 
Gegenſtrömungen gekreuzt hätten. Sogar die Potemkinaffäre wird, 
ſo unglaublich es klingt, von ernſthaften Leuten, die es wiſſen können, in 
dieſem Zuſammenhang erwähnt! Doch einerlei, ob Fürſt Bülow es gern 
oder ungern getan hat, er hat die Verſammlung verhindert. Der deutſche 
Reichskanzler hat gehandelt wie irgend ein oſtelbiſcher n der 
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den Staat gerettet zu haben glaubt, wenn er der Sozialdemokratie einen 
Saal abgetrieben hat. 

„Die Sozialdemokratie allein hat den Vorteil von dieſem 
die Welt durchhallenden Akte preußiſch⸗deutſchen Polizeigeiſtes. Wer die 
ungeheure Proteſtverſammlung der Sozialdemokratie geſtern mittag in der 
Haſenheide mitgemacht hat, wird keinen Augenblick darüber im Zweifel 
fein. ... 

„Aus Dingen wie diefem Verſammlungsverbot ſaugt die Soziale 
demokratie eine Kraft, die ihr die bloße Klaſſenkampfparole niemals 
geben könnte. Denn wenn ſie hier proteſtiert, ſo wahrt ſie nicht nur die 
Intereſſen der Arbeiterſchaft, ſondern die der Freiheit und Kultur über⸗ 
haupt. Schließlich muß ſich doch jeder Menſch, der nicht im Zarismus ſein 
Lebensideal erblickt, ſagen, daß ein großes Kulturvolk nicht mit Mitteln 
geleitet werden darf, die allenfalls als Befähigungsnachweis für einen 
Schutzmannspoſten ausreichen würden.“ 

Es wird die Leſer intereſſieren, einige beſonders bezeichnende Stellen 
aus der neun Spalten langen Rede Jaurès' kennen zu lernen. Wir 
haben, auch vom Boden des geſchichtlich Gewordenen aus, alle Urſache, uns 
mit ſolchen Gedankengängen vertraut zu machen: 

Durch jene gefährliche Erregung, die plötzlich mitten in der tiefſten 
Ruhe, in der tiefſten Sicherheit Platz griff, würden die Völker und Prole- 
tarier erinnert, ein wie gebrechliches und unſicheres Gut der 
Frieden ſei in der jetzigen Geſellſchaft, unter den jetzigen Regierungen. 
„Die geſamte Arbeiterklaſſe Europas, die geſamte Arbeiterklaſſe der Welt 
wird erinnert an die Pflicht ihrer internationalen Einigung und ihrer inter⸗ 
nationalen Wachſamkeit. Es darf der Name des Weltproletariats nicht 
ein prunkendes Wort und ein leerer Schall ſein. Es darf das inter⸗ 
nationale Proletariat nicht zu einer intermittierenden und 
oberflächlichen Machtquelle werden, die bloß in entfernten Swifchen- 
räumen auf Kongreſſen oder durch Zirkularberichte des internationalen 
ſozialiſtiſchen Bureaus zur Wirkung gelangt. Es muß eine wirkende, 
eine wohl unterrichtete, eine wachſame Macht werden, die ſtets 
imſtande iſt, die Ereigniſſe von vornherein zu kontrollieren 
und die Konflikte ſchon im Keime zu überwachen, deren Ent⸗ 
wicklung zum Krieg führen könnte... Zwar erſchütternd und gewaltig 
erhebt ſich ſchon die Stimme des Proletariats über den Völkern, die das 
ewige Toſen kriegeriſcher Anruhe bewegt. Noch aber kann dieſe Stimme 
nicht alle Worte widerhallen, die der Klang der Schillerſchen Glocke mit 
fich führt. Wohl hören wir auch aus ihrem Ruf die Worte: ,Vivos voco, 
mortuos plango‘ (Ich berufe die Lebenden und klage über die Toten). Noch 
nicht aber darf fie rufen: ‚Fulgura frango‘ (Den Donnerkeil zerſplittere 
ich). Noch bleibt eine ungeheure Aufgabe der Erziehung und Organiſierung 
zu löſen übrig. Aber bei alledem haben wir eine Hoffnung, haben wir 
Möglichkeiten der Wirkſamkeit. Weg mit allem blinden Optimismus, mit 
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allem lähmenden Peſſimismus! Es find Anfänge vorhanden einer Organi: 
ſation der Arbeiter und der Sozialdemokratie. Es ſind Keime vorhanden 
eines internationalen Völkerbewußtſeins. Heute ſchon, wenn wir den 
feſten Willen dazu haben, können wir uns dem Verhängnis des 
Krieges, das die kapitaliſtiſche Geſellſchaft in ſich birgt, 
widerſetzen. Von den erſten engliſchen Geſetzen, die die Arbeitszeit be⸗ 
ſchränkten, ſagte Marx, fie wären die erſte bewußte Reflerbewegung der 
Arbeiterklaſſe gegen die Anterdrückung durch das Kapital. Wie die un⸗ 
mittelbare Ausbeutung der Arbeiterſchaft, ſo iſt auch der Krieg nur eine 
Form des Kapitalismus, und Sache des Proletariats iſt es, nun 
einen ſyſtematiſchen und erfolgreichen Kampf zu führen gegen den 
Krieg, wie es einen ſyſtematiſchen und erfolgreichen Kampf gegen die 
Ausbeutung der Arbeitskraft begonnen hat. Ebenſowenig wie es ein ehernes, 
der Einwirkung des Proletariats unbeugſames Lohngeſetz gibt, ebenſowenig 
wie es ein ehernes, durch die Wirkſamkeit des Proletariats uneinſchränkbares 
Zeitmaß des Arbeitstages gibt, ebenſowenig gibt es ein ehernes, 
auch für das Proletariat unabänderliches Geſetzdes Krieges.“ 

Machen wir die Probe aufs Exempel, ſo hätten wir in dem ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Kriege allerdings einen Schulfall des „Krieges als einer Form 
des Kapitalismus“. Denn es unterliegt keinem Zweifel und wird von 
Wiſſenden auch zugeſtanden, daß die Walderwerbungen in Korea und 
ſonſtigen Konzeſſionsſchwindeleien der Großinduſtrieritter Beſobraſow, Günz⸗ 
burg und Genoſſen das arme ruſſiſche Volk in dieſen unſeligſten und ver⸗ 
hängnisvollſten Krieg getrieben haben. Verallgemeinerungen wären natürlich 
auch hier vom Abel, es ſei denn, daß man ein Spiel mit Worten treiben und 
ſich auf die banale Wahrheit zurückziehen wollte, daß alles Menſchliche 
menſchlichen Beweggründen entſpringt, und der Selbſterhaltungstrieb der 
mächtigſte im Leben des Volkes wie des einzelnen iſt. 

Eine größere Reklame konnte dem internationalen ſozialdemokra— 
tiſchen Verbrüderungsfeſt in Konſtanz jedenfalls nicht vorausgehen. 
In der Tat hatten ſich denn auch in dem mittelalterlich idylliſchen Städtchen 
am Bodenſee an die ze hntauſend Menſchen eingefunden. „Aus Württemberg, 
Bayern, Vorarlberg, Salzburg, Tirol und Schweiz“, erzählt ſtrahlend der 
„Vorwärts“, „ſchleppten die Extrazüge und Sonderdampfer immer neue 
Tauſende heran. Deutſche, Italiener, zum Teil Ruſſen, die aus der Schweiz 
herübergekommen waren. Seit dem Tage des Konſtanzer Konzils, woran man 
durch allerlei Denkmäler in Konſtanz auf Schritt und Tritt erinnert wird, 
hat die kleine Stadt eine ſolche Menſchenmenge in ihren Mauern wohl 
nicht mehr beherbergt. Es entwickelte ſich in den zum Teil feſtlich geſchmückten 
Straßen ein faſt großſtädtiſches Schieben und Drängen, dem das überall 
leuchtende Rot der Nelken, Schärpen und Armbinden ein charakteriſtiſches 
Gepräge verlieh. Mehr noch aber zeigte ſich, daß es ſich um ein ſozial⸗ 
demokratiſches Feſt handle, in dem Maſſenaufgebot der Gendarmen, 
die mit geſchultertem Gewehr truppweiſe in allen Straßen 
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Aufſtellung genommen hatten. An 500 Gendarmen folen aus An⸗ 
laß des internationalen Feſtes in Konſtanz zuſammengezogen worden ſein. 
Nur Soldaten zeigten ſich nicht auf der Straße, da das Militär in der 
Kaſerne konſigniert war, in der den ganzen Tag ein Bataillon 
unter Gewehr ſtand. Jeder Mann hatte 25 Patronen gefaßt, 
wie bekannt wurde. Außerdem hatte die Polizei mit großen Koſten eine 
eigene telephoniſche Leitung vom Polizeizelt auf dem Feſt⸗ 
platz zur Kaſerne herſtellen laſſen, um für den Ausbruch der Revolution 
gerüſtet gu fein. Am frühen Morgen um 5 Ahr ſchon wurde Genoſſe 
Krohn von zwei Poliziſten aus dem Bette geriſſen, die ihm 
einen Erlaß des herzoglichen Bezirksamtes übermittelten. Darin 
wurde mitgeteilt, daß das badiſche Miniſteriumtelegraphiſch Auf: 
trag erteilt habe, den ausländiſchen Sozialdemokraten das 
Auftreten in der Verſammlung zu verbieten. Auf die von 
Krohn bei dem Vorſteher des Bezirksamtes, Regierungsrat Groß, er⸗ 
hobenen Vorſtellungen meinte der ... Beamte, das Verbot entſpringe 
offenbar der Sorge, daß die Landfremden über die auswärtige Politik 
des Deutſchen Reiches ſprechen würden. Sie mögen der Behörde 
eine ſchriftliche Verpflichtung abgeben, dies nicht zu tun, dann werde das 
Verbot ſich vielleicht rückgängig machen laſſen. Inzwiſchen war es 11 Ahr 
vormittags geworden und die italieniſche Verſammlung auf dem Feſtplatz 
ſollte ſtattfinden. Im Polizeizelt hatte der Regierungsrat ſelbſt nebſt vier 
Polizeibeamten Platz genommen, während ein ſtarkes Gendarmerieaufgebot 
auf dem Platze ſelbſt ſich befand. Vor allem mußte auf Befehl der Be⸗ 
hörde die rote Drapierung der Rednertribüne durch zwei gelbe 
Roſetten unſchädlich gemacht werden. Die Heiterkeit, die diefe 
Rofetten hervorriefen, veranlaßte die Polizei, dieſe am Mittag durch zwei 
aus Papier geſchnittene Schweizer Kreuze zu erſetzen. Genoſſe Rotondi 
als Einberufer der italieniſchen Verſammlung machte den zahlreich anweſenden 
italieniſchen Feſtteilnehmern Mitteilung von der eingetretenen Störung. 
Die ausbrechenden Pfuil-Rufe dämpfte er durch die Warnung: Still, 
wir find in Deutſchland, nicht in der Schweiz.’ Derweilen hatten 
die als Redner beſtimmten Genoſſen Rückſprache gepflogen und beſchloſſen, 
das Anſinnen der Polizei abzulehnen 

„Eine Unterwerfung unter die Eingebung der Polizei wäre nicht nur 
unſerer Genoſſen unwürdig, ſondern auch zwecklos geweſen, denn ingwifden 
war bereits ein zweites Telegramm von der badiſchen Regierung aus Karle- 
ruhe eingelaufen, das nach der vom Bezirksamt gemachten Mitteilung 
lautete, Reichs ausländer dürfen in ſozialdemokratiſcher Ver 
ſammlung nicht als Redner auftreten, bei Zuwiderband- 
lungen hat Ausweiſung zu erfolgen. Dieſer Akas war noch nicht 
bekannt, als mittags ſich der Feſtzug formierte, an dem ſich etwa 6000 Menſchen 
mit klingendem Spiel und flatternden roten Fahnen beteiligten. Auf Befehl 
der Polizei mußte das aufreizende Not der Fahnen durch Anheftung weißer 
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Schleifen gedämpft werden. Nachmittags 3 Ahr folte nun programmäßig 
auf dem Feſtplatz die große Verſammlung ftattfinden. 

„Da nun aber die badiſche Regierung nicht dulden wollte, daß die 
böſen Ausländer Adler und Greulich Anſprachen halten ſollten, mußte die 
Verſammlung Schweizer Gaſtrecht in Anſpruch nehmen. Genoſſe Greulich 
hatte ihr nämlich empfohlen, nach dem nur zehn Minuten entfernten, auf 
Schweizer Boden gelegenen Kreuzlingen überzufiedeln, wo alles, was 
innerhalb deutſcher Grenzpfähle nicht geſprochen werden dürfte, ruhig ge⸗ 
ſagt werden könne. Als Genoſſe Bebel ſeinen Vortrag gehalten hatte, 
zog dann die Verſammlung über die Schweizer Grenze hinüber nach Kreuz⸗ 
lingen, wo die Genoſſen Adler und Greulich ihre Anſprachen hielten. Die 
kleine ſchweizeriſche Republik fühlte ſich mächtig genug, jene von Deutſch⸗ 
land gefürchtete Belaſtungsprobe zu ertragen! 

Wenn die badiſche Regierung Ausländern das öffentliche Reden 
verbot, fo machte fie zweifellos von einem ihr zuſtehenden Rechte Ge, 
brauch. Nur der Zweck des Verbots iſt nicht erſichtlich, da doch mit 
Sicherheit zu erwarten war, daß die Sozialdemokraten nicht umſonſt einen 
dicht an der Schweizer Grenze belegenen Ort gewählt hatten. 
War der badiſchen Regierung daran gelegen, mäßigend auf die redneriſchen 
Ergüſſe einzuwirken, ſo war ſie dazu allenfalls auf deutſchem Gebiete, 
auf Grund des deutſchen Verſammlungsrechtes, in der Lage. 
Schob ſie die Verſammlung nach der Schweiz ab, ſo verzichtete ſie damit 
auf jede Möglichkeit einer Einwirkung. 

Doch die Natſchlüſſe hoher Staatsregierungen ſind zuweilen noch un⸗ 
erforſchlicher, als die der ewigen Weltweisheit. So leuchtet auch nicht ohne 
weiteres ein, warum ein ſolches Maſſenaufgebot von Gendarmen und 
Militär, dazu in kriegeriſcher Ausrüſtung, geboten war. Auch der ent⸗ 
ſchiedenſte Gegner hält die Sozialdemokratie nicht für töricht genug, 
Ausſchreitungen zu begehen, bei denen fie unter allen Amſtänden den 
kürzeren ziehen würde. Und die ſtraffe Disziplin der Partei iſt ebenſo eine 
bekannte und anerkannte Tatſache. Darin liegt ja gerade, wie weiter all⸗ 
gemein zugeſtanden wird, die Gefahr dieſer Organiſation. Als ob die Ge⸗ 
noſſen nicht ganz genau wüßten, daß ſie den Scharfmachern keinen 
größeren Gefallen tun könnten, als ſich offen gegen Geſetz und Staats⸗ 
gewalt aufzulehnen, daß ſie in ſolchem Falle nicht nur mit blutigen Köpfen 
heimgeſchickt würden, ſondern fih auch der ſchlimmſten und nachhal⸗— 
tigſten Folgen für ihre geſamte Bewegung zu gewärtigen 
hätten! Welchen Erfolg könnten alſo derartige militäriſche und polizeiliche 
„Aufgebote“ und „Rüftungen“ erzielen, wenn nicht weitere — Reklame für 
die Partei. Daß „Genoſſe“ Krohn Lenoren gleich ums Morgenrot empor 
aus ſüßen Träumen fuhr, d. h. von rauher Hand jählings aus dem Bette 
geriſſen wurde, ift ja weiter nicht tragiſch zu nehmen, entbehrt auch feines- 
wegs eines gewiſſen humoriſtiſchen Beigeſchmacks. Nötig ſind aber ſolche 
polizeilichen Abungen nicht, da ſie nur aufreizend wirken, ſonſt aber 
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keinerlei praktiſchen Zweck haben. Die Staatsgewalt ſollte alle unnützen 
und überflüſſigen „Maßnahmen“ einſtellen. Um ſo energiſcher könnte ſie 
im Notfalle einſchreiten, um ſo größerer Zuſtimmung wäre ſie dann bei 
allen Verſtändigen ſicher. Mit polizeilichen Quängeleien und Nadelſtichen, 
Verſammlungsverboten, Saalabtreibungen, Boykottierungen von Reftaura- 
teuren, Verhaftungen von Streikpoſten iſt der Sozialdemokratie nun einmal 
kein Härchen zu krümmen. Im Gegenteil: die Führer empfinden dabei — 
bei aller zur Schau getragenen ſittlichen Entrüſtung — eine unbändige 
Schadenfreude. Immer ein Tropfen mehr. Auf die Dauer höhlen 
aber die vielen Tropfen nicht nur den Stein, ſondern ſie treiben auch — 
Mühlen. Aberlaſſen wir doch die Bewegung, wo immer es nur angeht, 
ſich ſelbſt und nur ſich ſelbſt. Nur ſie allein wird auch mit ſich fertig 
werden. Am ſo früher, je weniger man in ihre dumpfen inneren Nöte 
und Gärungen hineinpfuſcht. Beſſeres als fortgeſetzte koſtenloſe 
Reklame kann fie fih ja gar nicht wünſchen 
* * 


Die Pſychologie der Maſſe — das iſt's, womit die Sozialdemokratie 
fo trefflich, die herrſchenden Gewalten fo ſchlecht zu wirtſchaften verſtehen. 
Eingeengt in die Anſchauungen und Vorurteile der Klaſſe betrachten ſie 
dieſe als Selbſtzweck, unbekümmert darum, was ſonſt um ſie herum in 
der Welt vorgeht, wie ihr Gebaren auf breite Schichten des Volkes wirkt, 
die denn doch am Ende auch keine quantité négligeable find, fo peinlich 
der Armeleutgeruch „vornehme“ Naſen auch berühren mag. And bei Licht 
betrachtet, ſind es dieſelben, die den Bedarf an Steuern und Menſchen 
für die innere und äußere Erhaltung und Sicherheit des Staates zum aller- 
größten Teile aufbringen. Mit dieſer unbequemen, aber unumſtößlichen 
Tatſache ſollte man ſich doch endlich abfinden. 

In Altona hat das Kriegsgericht der 18. Diviſion ein Urteil ge- 
fällt, das gewiß nach beſtehendem Recht und nach beſter Überzeugung 
geſprochen wurde, alle außerhalb militariſtiſcher Sonderanſchauungen 
Stehenden aber wahrhaft erſchrecken und erſchüttern muß. Die Landwehr⸗ 
männer Krogmann und Strauer, jener von Beruf Hafenarbeiter, dieſer 
Sandſchiffer, haben in der Zeit vom 16. bis 29. Mai eine Abung beim 
9. Pionierbataillon in Harburg abſolviert. Während am 29. Mai die 
anderen Landwehrleute zur Entlaſſung gelangten, ſollten die beiden eine 
Disziplinarſtrafe verbüßen und erhielten die Aufforderung, auf dem Kaſernen⸗ 
hof anzutreten. Sie gingen aber in die Kantine und tranken ſich einen 
ſchweren Rauſch an. Als der dienſttuende Sergeant fie aufgeſpürt 
hatte, meinten die Betrunkenen, ſie ſeien gar keine Soldaten 
mehr, denn ihre Abungszeit ſei abgelaufen. Als ſie nunmehr 
in Arreſt abgeführt werden ſollten, liefen ſie einige Male fort, wurden 
aber dennoch feſtgenommen und zur Bahn gebracht. In Hamburg an⸗ 
gekommen, wurden ſie in eine Droſchke gepackt, um nach dem andern Bahn⸗ 
hof überführt zu werden, demolierten aber die Droſchke. Später ſprang 
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K. in voller Fahrt aus der Verbindungsbahn Hamburg — Altona, ohne ſich 
jedoch nennenswert zu verletzen. Sie ſollen auch um ſich geſchlagen, ſich 
gegenſeitig zu befreien verſucht und allerlei Allotria getrieben haben. Dieſes 
ſinnloſe Tun trug ihnen die Anklage wegen Angehorſams, Achtungs⸗ 
verletzung, Beleidigung, Widerſtandes, Gefangenenbefreiung und Meuterei 
ein. Vor Gericht wollten die Angeklagten ſinnlos betrunken geweſen 
ſein, doch behaupteten die Transporteure, ſie hätten noch gewußt, was ſie 
taten. Der Ankläger meinte, es handle fich um ſchwere militäriſche Delikte, 
die ihre entſprechende Sühne finden müßten, wobei allerdings der an⸗ 
getrunkene Zuſtand der Angeklagten zu berückſichtigen wäre. Er beantragte 
gegen Strauer 12 Jahre und 7 Monate und gegen Krogmann 
10 Jahre und 3 Monate Gefängnis, ſowie gegen beide Ausſtoßung 
aus dem Heere. Bei dieſem Antrag brachen die Angeklagten, von denen 
K. verheiratet und Vater von zwei kleinen Kindern ift, und deren im Zu- 
hörerraum befindliche weiblichen Angehörigen in heftiges Schluchzen aus. 
Das Arteil lautet gegen Strauer auf 7 Jahre und 3 Monate 
und gegen Krogmann auf 6 Jahre und 2 Wochen Gefängnis 
und Entfernung aus dem Heere. Die Angeklagten wollen Berufung 
einlegen. Als die beiden Landwehrleute abgeführt wurden, machte Strauer 
auf dem Korridor einen Selbſtmordverſuch, indem er fih kopfüber die 
Treppe hinunterſtürzte und dann mit dem Kopf gegen ein vergittertes Fenſter 
rannte und dort eingeklemmt ſtecken blieb. Aus vielen Kopfwunden blutend 
wurde der Bewußtloſe in bedenklichem Zuſtande dem Militärlazarett zu- 
geführt. 

Bei aller Achtung vor der Strenge des Geſetzes und der ehrlichen 
Überzeugung der Richter muß doch die Frage geſtattet fein: War es denn 
ganz und gar ausgeſchloſſen, zu einer milderen Auffaſſung des 
Tatbeſtandes zu gelangen? Mußte ſich das Gericht nach ſolchen wahn- 
witzigen Ausſchreitungen ſonſt ruhiger Männer durchaus und un- 
bedingt ihrer Verſicherung verſchließen, daß ſie in der Tat ſinnlos 
betrunken waren? Die Ausſage der Transporteure darf nicht als 
maßgebend gelten. Ein ſachverſtändiges Gutachten über den Grad, bis zu 
welchem im einzelnen Falle alkoholiſche Gehirnlähmungen die freie Willens⸗ 
beſtimmung aufgehoben haben, kann allenfalls nur der fachmänniſch Vor⸗ 
gebildete abgeben. Schon eine partielle akute Lähmung der Gehirnnerven 
kann bekanntlich gewiſſe Willensenergien ausſchalten. Durfte nicht in einem 
ſo zweifelhaften Falle der bewährte Satz in dubio pro reo den Ausſchlag 
geben? Mindeſtens iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß die Leute in 
einem ſolchen Zuſtande tatſächlich feſt davon überzeugt waren, nicht mehr 
Soldaten zu ſein. 

„Es bedarf keiner Betonung“, ſchreibt das „Berliner Tageblatt“, 
„daß die Aufrechterhaltung einer ſtraffen Disziplin eine der erſten Aufgaben 
der Heeresverwaltung iſt. Selbſtverſtändlich ſind zu dieſem Ende Strafen, 
und ſtrenge Strafen, nicht zu umgehen. Aber wenn man ſchon zugibt, 
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daß Verſtöße gegen die Manneszucht im Heere mit beſonderer Schärfe ge- 
ahndet werden müſſen, fo wird man das vorliegende Urteil doch als ein 
weit über das übliche Maß von Strenge hinausgehendes be⸗ 
zeichnen müſſen. Die Leute waren in einem Irrtum über ihre Eigenſchaft 
als Soldaten begriffen; ſie glaubten, nach Beendigung der Abung nicht 
mehr unter dem Militärgeſetz zu ſtehen. Dazu kam, daß ſie betrunken 
waren. Wollte das Gericht ſchon die Trunkenheit nicht als mildernden 
Umstand gelten laffen, fo mußte es doch die Selbſttäuſchung der Angeklagten 
über ihr Verhältnis zur Fahne bei der Strafabmeſſung erheblich in Be⸗ 
tracht ziehen. Es kommt hinzu, daß es ſich um Landwehrleute, um 
Landwehrleute mit guter ſoldatiſcher Führung handelte. Dieſe 
etwas nachſichtiger zu behandeln als die aktive Mannſchaft, war für das 
Gericht geboten, wie es während der Übung für die Vorgeſetzten geboten ift. 
Es hätte vollauf genügt, wenn man die beiden Miſſetäter für ihre nur aus 
der Trunkenheit und ihrem Irrtum über ihre militäriſche Stellung erklärliche 
Renitenz auf ein paar Monate eingeſperrt hätte. Für ältere, in bürger⸗ 
lichen Berufen tätige Männer war das eine durchaus genügende Strafe, 
die auch die Kameraden der beiden Krakeeler genügend von ähnlichen Aus- 
ſchreitungen abgeſchreckt hätte. Es wird nicht ausbleiben, daß gerade die 
Gegner unſerer Heeres einrichtungen aus dieſem Urteil be: 
deutendes politiſches Kapital ſchlagen werden. Der bloße 
Vergleich zwiſchen dieſem und dem gegen Hüſſener ergangenem Arteil 
wird der Sozialdemokratie Tauſende von Proſelyten zu- 
führen.“ 

Welchen Eindruck und welche Folgerungen der Fall auch bei königstreuen 
alten Soldaten hervorbringen kann, beleuchtet die Zuſchrift eines ſolchen an die 
„W. a. M.“: „Ich bin ſelbſt Soldat geweſen und ſtehe im Landwehr: 
verhältnis, ſo daß ich wohl zu verſtehen vermag, daß zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der Disziplin ein gewiſſer Grad von Strenge gegenüber Sub⸗ 
ordinationsvergehen unbedingt angewandt werden muß; aber wie alles ſeine 
Grenzen hat, ſo muß doch ſchließlich auch ein Richter ein vernünftiges Maß 
innehalten und darf bei der Beſtimmung ſeiner Arteile nicht gänzlich jedes 
Gefühl von Menſchlichkeit beiſeite laſſen. Einen Menſchen, der ſich nichts 
Anehrenhaftes hat zuſchulden kommen laffen, deffen einziges Vergehen 
darin beſtand, daß er ſich, in dem guten Glauben, nicht mehr unter den 
Kriegsgeſetzen zu ſtehen, zur Gehorſamsverweigerung verleiten ließ, um dann 
ſchließlich ſo betrunken, daß er nicht mehr wußte, was er tat, den äußerſten 
Widerſtand zu leiſten, zu ſechs oder ſieben Jahren Gefängnis zu verurteilen, 
muß ich geradezu als „dem deutſchen Volke ein Schlag ins Geficht’ bezeichnen. 
In dem Augenblick, in dem ich den Artikel über die Verhandlungen geleſen 
habe, habe ich mich geſchämt, ein Deutſcher zu ſein. Den Sol⸗ 
datenſchinder, der einem armen Antergebenen Fußtritte vor den 
Bauch verſetzt, bis ihm die Gedärme aus dem Leibe heraus: 
treten und er eines elendigen Todes ſtirbt, einen ſolchen Kerl, 
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den ich nicht mehr als „Menſch', ſondern nur noch als eine 
„Beſtie in Menſchengeſtalt' anſehen kann, mit ſieben Jahren zu be⸗ 
ſtrafen, finde ich in der Ordnung — aber einen unbeſcholtenen Mann, der 
ſicherlich eine makelloſe Vergangenheit hinter ſich hat und treu zu Kaiſer 
und Reich ſeiner Soldatenpflicht nachgekommen iſt, einen Mann, der viel⸗ 
leicht Frau und Kinder beſitzt und in ſchwerer, aber ehrlicher Arbeit ſich 
und die Seinen ernährte, einen ſolchen Menſchen, den ich hochſchätze, ledig⸗ 
lich wegen eines im Zweifelzuſtande und in der Trunkenheit begangenen 
Vergehens auf über ſieben Jahre ins Gefängnis zu werfen — eine ſolche 
Handlungsweiſe mit den richtigen Worten zu bezeichnen, dazu fehlen mir 
die Ausdrücke. 

„Wenn dieſes unmenſchliche Urteil nicht kaſſiert und die Strafe unter 
Berückſichtigung der mildernden Begleitumſtände nicht auf das geſetzlich 
zuläſſige Minimalmaß herabgeſetzt wird, ſo bin ich außerſtande, noch an 
die Gerechtigkeit und Parteiloſigkeit in unſerer Militärrechtspflege zu glauben, 
dann werde ich der erſte ſein, der in das Lager der Sozial⸗ 
demokraten hinübergeht. Derartige Urteile find die ge 
eignetſten Mittel, die Stützen eines Thrones ins Wanken 
zu bringen.“ 

Der aufreizende Vergleich zwiſchen ſolchen erſchreckenden Urteilen und 
den engelhaft milden gegen die abſcheulichſten Soldaten ſchindereien 
wird ſo lange nicht zur Ruhe kommen, als dem Abel nicht ernſtlich zu 
Leibe gegangen wird. Denn daß dies geſchähe, wird auch in Kreiſen, 
deren nationale und vaterländiſche Geſinnung nicht anzutaſten ift, ganz ent: 
ſchieden bezweifelt. So will z. B. ein Türmerleſer die beiden Landwehr⸗ 
leute auch nicht verteidigen; als vernünftige Männer in reifen Jahren 
hätten fie die Folgen ihrer Anklugheit kennen müſſen: „Aber Antwort 
geben müßten die Militärbehörden dem deutſchen Volke, weshalb die Schand⸗ 
taten des Dresdener Unmenfchen denn weniger verdammenswert feien als 
die Anbotmäßigkeit der beiden Betrunkenen? Rechenſchaft fordern ſollte 
es vom Kompaniechef des Menſchenſchinders und ſich endlich ſo weit auf⸗ 
raffen, wirkſame Geſetze gegen die Beſtien im „Nocke des Königs“ zu 
fordern, wenn nötig, unter Verweigerung des Armeebudgets. Daß es der 
Regierung und den höchſten Kommandoſtellen wirklich Ernſt mit der 
Ausrottung des Abels ſei, kann ich nicht mehr glauben, weil ich 
noch, von einigen wuchtig klingenden Erlaſſen abgeſehen, nie ein feſtes 
Zugreifen gegen die allzu nachſichtigen oder kurzſichtigen Vorgeſetzten der 
Menſchenquäler beobachtet habe. — Übrigens geht's ja mit der Polizei 
nicht viel beſſer. Wollte Gott, das deutſche Volk und beſonders die deutſchen 
Regierungen lernten nun an Rußland, wohin die Knüppel⸗ und Rofaten- 
wirtſchaft führt!“ 

In den ſelben Zeitungsnummern, die das Urteil über die Land: 
wehrleute enthalten, kann man den Dresdener Fall leſen! Vor dem 
dortigen Kriegsgericht hatte ſich, wie der „Frankf. Ztg.“ geſchrieben wird, 
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der Anteroffizier Erler von der 7. Kompagnie des Schützenregiments Nr. 108 
wegen einer faſt unabſehbaren Reihe von Menſchenſchindereien zu verant⸗ 
worten. Die durchaus objektive Bezeichnung ſeiner Handlungsweiſe rührt, 
nebenbei bemerkt, von — ihm ſelbſt her. Er war fih dieſer alfo voli- 
ſtändig bewußt. Der Mann kam mit einem Abgangszeugnis 
das ihn als rohen und harten Charakter kennzeichnet, von der Anter⸗ 
offizierſchule Marienberg zu den Schützen, wurde hier Unteroffizier 
und als Rekrutenerzieher verwandt. Er hat lange Zeit faſt ſämt⸗ 
liche Leute ſeiner Korporalſchaft täglich gequält. Ohrfeigen, Fauſt⸗ 
ſchläge, Püffe, gemeine Schimpfworte waren bei ihm ganz gewöhnlich; die 
Quälereien waren ſo zahlreich, daß die Leute ſich kaum noch auf 
die einzelnen Fälle befinnen können (. Einem Rekruten drehte 
er beim Turnen das Ohr herum, ſo daß es blutete und die 
Wunde erſt nach Tagen verheilte; einen andern zog er beim Ohr, 
daß es gleichfalls blutete. Weil ſein Bett angeblich ſchlecht gemacht war, 
jagte er in einer kalten Winternacht die ganze Korporal 
ſchaft aus den Betten und ließ die Leute, nur mit dem Hemd 
bekleidet, eine halbe Stunde in der Kälte ſtehen. Ein Soldat 
mußte 200mal den Schemel ſtrecken und das Knie beugen, 
weil er eine Frage nicht beantworten konnte. Oft mußten Rekruten mit⸗ 
tags den Abort ſcheuern, ſo daß ſie ihr Eſſen nicht einnehmen 
konnten. Ein kranker Soldat wurde von ihm etwa achtmal die Treppe 
der Kaſerne auf- und abgejagt; der Mann bekam unmittelbar 
nach der Quälerei heftige Bruſtfellentzündung und iſt heute 
noch nicht wieder hergeſtellt. Ein anderer, ebenfalls kränklicher 
Rekrut, mußte bei jeder Kleinigkeit Gewehr ſtrecken, Knie beugen; dieſem 
drohte der Unteroffizier: „Hund, ich ſchinde () dich, bis du vollends 
verreckſt!“ Die anderen Rekruten mußten ſich in eine Regenpfütze 
legen und 15 Schritte hindurch kriechen. Das find fo ein: 
zelne Beiſpiele. Der Angeklagte will aus großem Dienſteifer (!) zu 
dieſen Quälereien verführt ſein. Nach den Ausſagen einzelner Zeugen 
ſcheinen auch Vorgeſetzte mitunter Tätlichkeiten des Ange⸗ 
klagten, der vom Kompagniechef allmonatlich vor Soldaten⸗ 
mi handlungen verwarnt wurde, beigewohnt zu haben, ohne 
pflichtgemäß Meldung zu erſtatten. Darauf nahm auch der Ver⸗ 
treter der Anklage Bezug, der es als auffallend bezeichnete, daß E. 
bei ſeiner Neigung zu Ausſchreitungen nicht die geringſte Diszipli⸗ 
narſtrafe erhalten habe. Er beantragte bei der Strafabmeſſung zu 
Ungunften des Angeklagten zu berückſichtigen, daß er außerordentlich roh 
und ſyſtematiſch gehandelt und durch fein Tun das Anſehen des Linter- 
offizierkorps und die Disziplin ſchwer geſchädigt habe, und hielt 1 Jahr 
8 Monate Gefängnis und Degradation für eine entſprechende Sühne. 
Der Verteidiger des Angeklagten brachte es fertig, die miß⸗ 
handelten Leute als in gewiſſem Sinne mitſchuldig an dem 
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Amfange der Straftaten zu bezeichnen, weil ſie von ihrem 
Beſchwerderecht keinen Gebrauch gemacht (1) und dadurch dem 
Treiben des Angeklagten nicht eher Einhalt geboten hätten. Erler wurde 
zu 1 Jahr 3 Monate Gefängnis und Degradation verurteilt. 

Auch in einer anderen Kriegsgerichtsverhandlung erklärte der Ver⸗ 
teidiger die geſchändeten und geſchundenen Opfer für die eigent⸗ 
lichen Schuldigen! Es geht doch nichts über einen guten „Humor in 
allen Lebenslagen“! Anſer Volk muß wirklich ſchon arg entartet und ver⸗ 
weichlicht ſein, daß es bei ſo harmloſen Scherzen, wie ſie in einer Verhand⸗ 
lung vor dem Kriegsgericht der 8. Diviſion zu Halle fröhliche Arſtand 
feierten, nicht auch in den angenehmen Ton des Verteidigers einſtimmt. 

Angeklagt waren der Sergeant Ahlfeldt und die Gefreiten Maroſcheck, 
Hottenrodt, Sucker und Kükelhahn von der 5. Eskadron des Küraſſier⸗ 
regiments von Seydlitz (Halberſtadt). Ihre „Verfehlungen“ kamen, wie es 
mutatis mutandis faſt ſchon die Regel bildet, erſt durch den Selbſtmord⸗ 
verſuch eines ihrer unglücklichen Opfer an den Tag. 

Am Morgen des 25. Mai, als fich das Regiment v. Seydlitz auf 
dem Truppenübungsplatz in Altengrabow befand, vernahm der Vizewacht⸗ 
meiſter Jädicke einen plötzlichen Knall. Jädicke ging in die Stube der Baracke 29 
und fand dort den Küraſſier Schäfer in einer Blutlache am Boden 
liegend. Der Mann hatte einen Karabiner in ſelbſtmörderiſcher 
Abſicht auf ſich gerichtet und ſich in der linken Bruſtſeite — das Herz 
hatte er glücklicherweiſe nicht getroffen — eine gefährliche Wunde bei⸗ 
gebracht. Als der beſinnungsloſe Küraſſier wieder zu ſich gekommen war, 
gab er an, er habe ſich durch einen Schuß mit einer Platzpatrone töten 
wollen, weil er die Tritzeleien nicht mehr ertragen konnte, die Un- 
geklagten hätten ihn mißhandelt wie einen Schulbuben. 

Auf Befragen, weshalb er die Schurigeleien denn nicht gemeldet habe, 
erklärte er, er habe das Vertrauen zum Militär verloren. An⸗ 
geſtellte Anterſuchungen ergaben nun, daß nicht bloß Schäfer, ſondern auch 
andere Küraſſiere ganz erheblich mißhandelt worden waren. Auf Schäfer, 
dem der Dienſt ſehr ſchwer fiel, weil er häufig krank im Lazarett 
gelegen hat, hatten es die Angeklagten ganz beſonders abgeſehen. Ihn 
hatte man wiederholt mit Fäuſten ins Geſicht geſchlagen, mit 
Füßen getreten, mit Nohrſtöcken, Wiſchſtöcken, Karabiner⸗ 
futteralen, Pferdehalftern mit Kette, Deckengurt, Beſen⸗ 
ſtielen uſw. mißhandelt. Eines Tages, als er die ſchwere Häckſelmaſchine 
nicht mehr drehen konnte, hatte man ihn zu Boden geworfen und mit 
Füßen getreten. Der Sergeant hatte die Nedensart getan, er werde 
Schäfer in Altengrabow ſchleifen, daß ihm der nach 
hinten ſtehe. Als Schäfer ſchwer verletzt im Lazarett lag, hatte 
der Sergeant um gut Wetter gebeten und noch verſucht, den Anglück⸗ 
lichen zu einer falſchen Ausſage zu verleiten. Der Ankläger 
warf ein, die Tat grenze an Verleitung zum Meineide. 
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Schäfer, der gegenwärtig noch im Lazarett in ärztlicher 
Behandlung iſt, beſchwor als glaubwürdiger Zeuge, daß er 
die Waffe nur deshalb auf ſich gerichtet habe, weil er die Mißhand⸗ 
lungen nicht mehr ertragen konnte. Zu der Verhandlung waren 
35 Zeugen geladen, die teils ſelbſt Prügel bekommen hatten und Schäfers 
Angaben beſtätigten. Vorgeſetzte von Schäfer erklären, daß er eng gebaut 
ift, zum Reiten ſchlecht veranlagt war und auch an Lungenblutungen 
gelitten habe. 

Der Verteidiger der Angeklagten, Oberleutnant Graf Gersdorf, hatte 
beantragt, Schäfer, der ein „ſchlapper Soldat mit mangelndem Ehrgefühl“ 
ſei, nicht zu vereidigen. Das Gericht beſchloß natürlich die Vereidigung 
und ſchenkte Schäfer Glauben. Der Ankläger beantragte nunmehr gegen 
den Sergeanten Ahlfeldt 3 Monate Gefängnis und Degradation, gegen 
Maroſcheck 5 Monate Gefängnis und gegen die übrigen Angeklagten Freiheits⸗ 
ſtrafen von 3 Wochen bis 10 Tagen herab. 

Nunmehr erhielt der Verteidiger das Wort. Er fhub alfo an: 
Schäfer iſt der eigentliche Schuldige; er hat die Waffe auf ſich 
gerichtet, um fic ſelbſt zu verſtümmeln () und ſich dadurch dem 
Heeresdienſte zu entziehen. In feinem Regiment fei es ſchon vier⸗ 
mal paſſiert, daß Leute „angebliche“ Selbſtmordverſuche gemacht haben. 
Hätte man den erften Mann gleich wegen Selbſtverſtümmelung vor das 
Kriegsgericht geſtellt, dann wäre der jetzige Fall nicht paſſiert. Daß Schäfer 
zu eng gebaut ift, fei Anſinn. Nicht „das Gebäude des Mannes“, fo redete 
der Graf weiter, ſondern ſeine Pflichtwidrigkeiten haben es mit ſich ge⸗ 
bracht, daß er ſchlapp im Dienſt war. Zeuge Schäfer, der ſich häufig durch 
Geldbeträge von ſeinen Eltern beköſtigte, hätte nur unſer gutes Kommißbrot 
eſſen ſollen, dann wäre er ſchon dick geworden. Die gegen die Angeklagten 
beantragten Strafen wären unerhört und nur darauf zurückzuführen, daß 
im Kriegsgericht der 8. Diviſion eine furchtbare Antipathie 
gegen Anteroffiziere und Gefreite beſtehe! Dieſer Vorwurf 
ſollte Richter treffen, die beim Deſſauer Urteil mitgewirkt hatten! 

Dann fuhr der Graf mit Pathos fort: Für das deutſche Vaterland 
wäre es jammerſchade, wenn die deutſche Fauſt im Arger nicht einmal 
dazwiſchen ſchlüge. Wir find doch keine höhere Töchterſchule. Die Küraſſiere 
ſind alles ſtramme Bengels, denen es nichts ſchadet, wenn ſie ſich einmal 
eine reinwiſchen oder eins um die Ohren ſchlagen. Redner beantragt ſchließ⸗ 
lich die Freiſprechung ſeiner Klienten. 

Das Arteil lautete gegen den Sergeanten Ahlfeld auf 3 Wochen, 
gegen Maroſcheck auf 6 Wochen und gegen Sucker auf 10 Tage Mittel: 
arreſt. Die Strafe Ahlfeldts und Maroſchecks wurden durch die erlittene 
Haft als verbüßt erklärt. Hattenrodt und Kükelhahn wurden frei⸗ 
geſprochen. In der Arteilsbegründung hieß es, Schäfer habe durch fein 
Tun die Mißhandlungen, die als minder ſchwere Fälle angeſehen 
worden ſind, veranlaßt. 
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Drei Wochen, ſechs Wochen, zehn Tage Mittelarre ft! Weil 
„minder ſchwere Fälle“! Man muß ſich hiebei die übrigens ſchon öfter 
feſtgeſtellte — Tatſache vergegenwärtigen, daß Fauſtſchläge ins Ge⸗ 
ſicht, Herumtrampeln auf einem wehrlos am Boden liegen⸗ 
den menſchlichen Körper und die ſämtlichen übrigen Handlungen, für 
die man im bürgerlichen Leben nur ganz unzweideutige Aus⸗ 
drücke hat, militäriſch zu den „minder ſchweren Fällen“ zählen! 
Und dabei ift man bisher gewohnt geweſen, für eine der verächtlichſten fol- 
datiſchen Untugenden die Feigheit zu halten. Oder iſt es nicht feige, 
einen Wehrloſen in entehrender Weiſe zu mißhandeln? Und ift eine ſolche 
Handlung noch ehrenhaft? Wenn man fih ſchon damit abfinden muß, 
daß nach militäriſchen Begriffen das Herumtrampeln auf einem wehrloſen 
menſchlichen Körper ein „minder ſchwerer Fall“ iſt, — wird dabei nicht 
auch der Rock des Königs mit Füßen getreten? Begreiflich wäre 
es nach allem noch, daß die Mißhandlung des zufällig in dem Rode 
ſteckenden Menſchen, dieſer völlig nebenſächliche Begleitumſtand, als 
„minder ſchwerer Fall“ gelten darf. Aber der Nock, in dem der „Kerl“ 
leider nun doch einmal ſteckt, der Nod, meine Herren, der Nod des Königs? 
Iſt deſſen Entehrung auch ein „minder ſchwerer Fall“? Vielleicht iſt 
es keine „Entehrung“, mit Füßen getreten zu werden? Wie denken Sie 
darüber? 

So ſchwer die phyſiſchen Leiden ſolcher gequälten Opfer zu be⸗ 
klagen ſind, faſt noch tiefere Erbitterung, noch größeren Abſcheu erweckt 
deren moraliſche Mißhandlung, die brutal zur Schau getragene und be⸗ 
tätigte Verachtung der freien Menſchenwürde, des höchſten Gutes, 
das dem Menſchen eignet, das ihn erſt zum Menſchen macht. Es iſt 
lange nicht allein die materielle „Begehrlichkeit“, der Wunſch nach phyſiſch 
beſſeren Verhältniſſen, der die Arbeiterbataillone unter die Fahnen der Sozial- 
demokratie ruft, ſondern ganz beſonders auch die Forderung größerer Ach⸗ 
tung vor der Perſon, ihrer Anerkennung als einer freigeborenen, den 
andern menſchlich gleichberechtigten. Wenn nun aber immer wieder Fälle 
bekannt werden, wo ſelbſt die Unantaftbarfeit und Anverletzbarkeit, ja ſelbſt 
die Sicherheit und Freiheit der Perſon der Willkür einzelner und dazu 
noch untergeordneter Organe der Staatsgewalt preisgegeben erſcheinen, wie 
ſollte das wobl auf die Dauer wirken, wenn nicht im höchſten Grade auf⸗ 
reizend und endlich auch die Leidenſchaften der Maſſe aufſtachelnd? 

Wie auch der friedfertigſte und harmloſeſte Bürger völlig ahnungs⸗ 
los der freien Verfügung über ſeine Perſon — ſagen wir: verluſtig gehen 
kann, lehrt ein beſonders kraſſer Fall, der fich kürzlich bei Frankfurt a. M. 
abgeſpielt hat und leider — von den zufälligen Nebenumſtänden vielleicht 
abgeſehen — keineswegs vereinzelt daſteht. 

An einem Sonnabendmorgen, ſo wird aus Offenbach berichtet, waren 
zwei Burſchen bei den Walderholungsſtätten in die Abteilung für Frauen 
und Mädchen eingedrungen und hatten, während jene ſich zum Frühſtück 
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begeben hatten, eine Anzahl von den auf den Nuheplätzen zurückgelaſſenen 
Täſchchen, Tüchern uſw. an ſich genommen, um dann ſchleunigſt das Weite 
zu ſuchen. Etwa eine Stunde ſpäter, um 10 Ahr, paſſierte ein aus einer 
guten Familie Offenbachs ſtammender Portefeuiller bei einem Waldſpazier⸗ 
gange an der Erholungsſtätte vorbei, und da ihm das aufgeregte Schreien 
der Mädchen auffiel, trat er näher, um zu ſehen, was paſſiert ſei. Im 
gleichen Augenblick rief eins der Mädchen: „Das iſt er!“ Die anderen 
liefen herbei, und auch einige Männer liefen hinzu, die ihn als vermeint- 
lichen Dieb feſthielten. Einer von ihnen legitimierte fih als Geheimſchutz⸗ 
mann; dieſer telegraphierte nach Oberrad, von wo bald darauf ein Poliziſt 
eintraf, der den jungen Mann trotz aller Beteuerungen, daß er ganz un⸗ 
ſchuldig ſei, auf die Wache nach Oberrad brachte. Während des kurzen 
Verhörs, dem er hier unterzogen wurde, bat er wiederholt, man möge 
doch der Polizei in Offenbach telephonieren und fich nach ihm 
erkundigen, dann werde ſich das Mißverſtändnis herausſtellen, zumal 
er auch ſein Alibi nachweiſen könne. Immer wurde ihm geantwortet, 
die Offenbacher Polizei habe nichts mit der Sache zu tun, die Tat ſei auf 
Frankfurter Gebiet geſchehen uſw.! Die gleiche Antwort wurde ihm 
auf dem Polizeiamt in Frankfurt zuteil, wohin er nachmittags, die Hände 
auf den Rücken gefeſſelt, transportiert worden war. Seinen 
Bitten, ihn ſofort zu vernehmen und dadurch die Sache aufzu⸗ 
klären, wurde kein Gehör geſchenkt, ebenſowenig wie nach Offen⸗ 
bad telephoniert wurde. Auch am Abend, als er endlich verhört 
wurde, geſchah dies nicht, und ſo mußte er denn die Nacht in der Zelle 
zubringen. Am Sonntagmittag '/21 Uhr wurde er wieder vorgeführt 
und nach kurzer Vernehmung endlich entlaſſen, ſo daß er zu den Seinigen 
nach Offenbach zurückkehren konnte. 

Nun erwäge man, daß derartiges einem jeden paſſieren kann, und 
ſtelle ſich vor Augen, wie einem wohl ſelbſt zumute wäre, wenn man, die 
Hände auf den Rücken gefeſſelt, als Verbrecher durch die gaffende Menge 
geführt würde! Welche unberechenbaren, erſt mit der Zeit wieder aus⸗ 
zugleichenden ſozialen, moraliſchen und geſchäftlichen Schädigungen ein der⸗ 
art leichtfertiges Amſpringen mit der perſönlichen Freiheit nach fih ziehen 
kann! Für den Augenblick wenigſtens, wo man von Bekannten in dieſem 
Aufzuge betroffen wird, iſt man in ihren Augen ein ſchwerer Verbrecher. 
And nähere Verwandte können ſich bei ſolchem Anblicke einen geradezu 
tödlichen Schrecken holen. Die Leichtfertigkeit des Verfahrens — immer die 
Richtigkeit der Angaben vorausgeſetzt, woran ja leider kaum zu zweifeln — 
wäre um ſo unverantwortlicher, als die Polizei ſich auf die denkbar 
einfachſte und bequemſte Weiſe von ihrem Mißgriffe über⸗ 
zeugen, ſich ſofort Gewißheit verſchaffen konnte. Wozu iſt denn 
eigentlich das Telephon in den Polizeiämtern da, wenn nicht in erſter Reihe 
für ſolche Fälle? 


* 1. 
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. . . Nichts bezeichnender für gewiſſe Zuſtände in unſerem politiſchen 
und ſozialen Leben als die Gedankenreihe, die heutzutage von dem Worte 
„Geſinnungstüchtigkeit“ ausgelöſt wird. Iſt es nicht traurig, daß 
viele dabei unwillkürlich an den Begriff — Geſinnungsloſigkeit denken? 
Iſt es nicht eigentlich — drollig? 

In der vom Grafen Hoensbroech herausgegebenen Monatsſchrift 
„Deutſchland“ macht ein Univerfitatsprofeffor Mitteilungen über die Titel⸗ 
verleihungspraxis des Miniſteriums Studt, die für den Aneingeweihten 
den Charakter von „Enthüllungen“ tragen. Eingeweihte ſollen ſchon längſt, 
wenn rings um ſie her die friſchgebackenen Profeſſoren aufſchoſſen wie 
die Spargel im Junimond, geahnt haben, daß die Dinge nicht mehr auf 
dem üblichen Wege des gelehrten Verdienſtes zuſtande kommen, ſondern 
daß das Spargelbeet der preußiſchen Profeſſorenwürde eines für unſere 
vielgerühmte Wohlhonorigkeit etwas merkwürdigen Düngers bedarf. So ſoll 
ein Agent des Kultusminiſters Profeſſor geworden ſein, weil er für den 
Bau des Arztehauſes Geld geſammelt hat, auch follen den Fabrikanten 
mediziniſcher Präparate für beſtimmte Summen zu gleichem Zwecke Titel 
und Orden in Ausſicht geſtellt werden ſein. 

„Wenn das wahr iſt,“ bemerkt dazu die „B. Z. a. M.“, „ſo ſcheint 
ein eigenartiger Antagonismus zwiſchen dem Miniſterium des Innern und 
dem Kultusminiſterium obzuwalten. Die Polizeipräſidenten zeigen einen 
rühmlichen Eifer in der Überwachung gewiſſer Heilmittelfabriken, weil durch 
deren völlig wertloſe, häufig überaus teure Fabrikate das Publikum vielfach 
empfindlich geſchädigt wird; das Kultusminiſterium wiederum ſtützt die 
Autorität dieſer Fabrikanten vor dem Publikum, ſofern ſie geneigt ſind, 
für gewiſſe Zwecke tief in den Geldbeutel hineinzugreifen. Es wäre von 
Intereſſe zu erfahren, welche Fabrikanten durch das Kultusminiſterium aus: 
gezeichnet worden ſind, weil man alsdann im einzelnen feſtſtellen könnte, 
welcher Schaden dadurch angerichtet worden iſt. 

„Dieſe Verleihung des Profeſſortitels an rate, die der eigentlichen 
Profeſſorenkarriere völlig fernſtehen, hat unter den praktiſchen Ärzten ſchon 
ſehr böſes Blut gemacht. Das Publikum glaubt, daß ein Profeſſor ein 
Mann ſei, der auf einem beſtimmten Wiſſensgebiet Bedeutendes leiſte; will 
daher ein Arzt mit einem Kollegen konſultieren, ſo darf er dazu nicht einen 
„Dr. med.“ heranziehen, und wenn dieſer noch ſo tüchtig ſei, ſondern es muß 
ein „Profeſſor“ ſein, und wenn es der größte Schaumſchläger wäre, der auf 
Gottes Erdboden wandelt. ... Die Aniverſitätskarriere ut (Doch nur zum 
Teil. D. T.) eine Geldfrage; wer es dazu hat, die Profeſſur abzuwarten, 
wird ſchließlich zum Ziele kommen. Zum mindeſten verhalf früher die 
Stellung als Privatdozent zu einer reichen Frau, weshalb der alte Kliniker 
Traube im Hinblick auf die damals ſchon auffallend zahlreichen Privat⸗ 
dozenten von „Mariage⸗Gelehrten' ſprach. Heute dagegen erſcheint 
der immerhin äußerlich loyale Weg über die Privatdozentur ſchon als zu 
umſtändlich, nachdem ſich herausgeſtellt hat, daß man auch auf dem be⸗ 
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quemeren Wege der Ergebenheit nach oben zu profeſſoraler Garnierung 
kommen kann. 

„Die Sache wird über den Kopf der Fakultäten hinweg gemacht. 
Kein Wunder! Soll ſich etwa Herr Althoff vor den preußiſchen Profeſſoren 
genieren, die ihm gegenüber eine Unterwürfigkeit an den Tag legen, daß 
es ſchon den Spott der höheren Subalternbeamten im Kultus- 
miniſterium anreizt, wenn ſie die Säulen der deutſchen Geiſtes freiheit im 
Vorzimmer des Allgewaltigen chambrieren ſehen? 

„Warum wir bei dieſer Gelegenheit nicht gegen Herrn Althoff los- 
fahren? — Du lieber Gott, Herr Althoff wird ſich nicht ändern, ſolange 
das Menſchenmaterial, mit dem er es zu tun hat, ſich wie knetbarer Teig 
in feinen Händen erweiſt. Es find doch nicht nur einzelne Titelfexe, die 
ſich um Herrn Althoff drängen, ſondern, wie wir hier ergänzend zu den 
Mitteilungen der Hoensbroechſchen Monatsſchrift verraten können, auch 
eine große Kommune hat ihm gegen das Linſengericht des Profeſſoren⸗ 
titels für ihre Krankenhausärzte geradezu das Beſtätigungsrecht für 
die leitenden Stellen an ihren Krankenhäuſern auf dem 
Präſentierteller hingelegt. Das iſt geſchehen bei der Gründung der 
ſogenannten Akademie für praktiſche Medizin, an deren Spitze die betreffende 
Kommune auch nun gern veritable ,Profefforen’ haben wollte. — Welches 
Minifterium hätte dieſe Erweiterung ſeiner Machtbefugniſſe auf Koſten der 
kommunalen Selbſtverwaltung von ſich gewieſen! 

„Titel und Orden find nun einmal die Machtmittel der Regierenden, 
folange die. Regierten fich davon imponieren laffen. Der letzte Kaifer von 
Braſilien, Dom Pedro, hat ein großes Krankenhaus von den Erträgniſſen 
umfangreicher Ordens- und Titelverleihungen gebaut; als es eingeweiht 
wurde, ſtanden auf dem Portal die Worte: „Die menſchliche Eitelkeit dem 
menſchlichen Elend. 

Auf demſelben Baume gewachſen, art. nicht weſensverſchieden, ift 
das Arteil, das ein ſchleſiſcher Disziplinargerichtshof gegen einen Lehrer 
gefällt hat. Dieſer hatte fich über die „Parole“, das Organ des Krieger- 
vereins, aufgeregt und ſich dafür eine Anklage wegen Beleidigung des 
Kriegervereins zugezogen. Die „Pädagogiſche Zeitung“ ſchildert nun 
das „Vergehen“ des verwegenen Schulmannes. Es iſt in der Tat gar 
zu erſchröcklich. Man höre und ſtaune: 

„Der Angeklagte war darüber empört, daß die Namen von ent 
laſſenen Mitgliedern von Kriegervereinen in der „Parole“ öffent 
lich bekannt gemacht wurden, die wegen ihrer politiſchen Ge 
ſinnung ausgeſchloſſen waren. Er äußerte deshalb zu der Wirtin 
(im Gaſthauſe): „Pfui, wie können Sie ſo ein Blatt mithalten; wenn Sie 
ſolch ein Blatt bekommen, müſſen Sie es herausſchmeißen.“ Im Zuſammen⸗ 
hange mit dieſen Worten ſagte der Angeklagte noch, daß manche Zeitungen 
diefe Vereine , Kriechervereine“ nennen, weil man in ihnen nicht feine 
freie Meinung aus ſprechen dürfe; ob mit Recht — dies laffe er 
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dahingeſtellt. Der Lehrer wurde im Strafverfahren koſtenlos freigeſprochen, 
da er nur wahre Tatſachen erörtert habe, ohne die Grenzen des Er⸗ 
laubten zu überſchreiten, und auch im Deutſchen Reichstage das 
Wort, Rriehervereine’ angewandt worden fei, der Angeklagte die 
Berechtigung dieſes Ausdrucks übrigens auch nicht behauptet habe. Trotz 
dieſer Freiſprechung wurde das Disziplinarverfahren mit dem Ziele 
der Amtsentſetzung eingeleitet, weil der Lehrer durch ſeine Außerung 
eine mit ſeiner Stellung als Lehrer und dem Staatsdienereide nicht zu 
vereinbarende Geſinnung dargetan und ſich des Anſehens, der Achtung 
und des Vertrauens, welche fein Beruf erfordert, unwürdig 
gezeigt habe. Der Disziplinargerichtsbhof erkannte auf Amts— 
entſetzung, die er zwar auch mit der Verhängung verſchiedener Bor- 
ſtrafen motivierte, hauptſächlich aber mit dem vorliegenden Vergehen be, 
gründete. Denn es heißt im Erkenntnis: „Es konnte ihm nicht unbekannt 
fein, daß Protektor der Rriegervereine Se. Majeſtät der Kaifer und 
König iſt, und daß das Kriegervereinsweſen ſeitens des Staates und 
der ſtaatlichen Organe ſtets unterſtützt und in den letzten Jahren 
namentlich feiner Bedeutung im Kampfe gegen die umſtürzleriſchen Be- 
ſtrebungen der Sozialdemokratie wegen überall gefördert wird. Er 
mußte ſich ſagen, daß öffentliche abfällige und hämiſche Bemerkungen darüber 
eines Beamten un würdig feien und fic mit der von einem Beamten zu 
fordernden patriotiſchen Betätigung nicht vertragen... Seine 
Außerung enthält eine bewußte und beabſichtigte Beſchimpfung des Blattes 
und feiner von allerhöchſter Stelle gebilligten und protegierten 
Tendenz, eine Beſchimpfung, die um ſo ſchlimmer zu beurteilen iſt, als 
ſie veranlaßt iſt durch eine Bekanntmachung, in der ausgeſprochenermaßen 
die Tätigkeit des Kriegerbundes im Kampfe gegen die Sozialdemokratie zu- 
tage trat.... Seine Geſinnung verrät fich als fo unpatriotiſch, (oft 
los und eines Beamten unwürdig, daß fie die ſchärfſte dis 
ziplinariſche Ahndung verdient.“ 

In den Augen aller aufrecht Geſinnten hat ſich der Gemaßregelte 
„des Anſehens, der Achtung und des Vertrauens, welche ſein Beruf er⸗ 
fordert“, nichts weniger als „unwürdig“ gezeigt. In den Augen 
dieſer ſogar im modernen Deutſchland noch nicht ganz ausgerotteten Ketzer 
hat der Mann vielmehr bewieſen, daß er das Herz auf dem rechten 
Fleck und, trotz ſeiner abhängigen Stellung, ſich ſeine unabhängige, mann⸗ 
hafte Geſinnung bewahrt hat. Und das kann ihm, wie ſeinem Stande 
nur zur Zierde und Ehre gereichen. Wie man ſich auch ſonſt zu 
den Kriegervereinen ſtellen mag: das von der „Parole“ eingeſchlagene 
Verfahren kennzeichnet ſich in ſeiner praktiſchen Wirkung als eine 
öffentliche Denunziation der wegen ihrer politiſchen Gefin: 
nung ausgeſchloſſenen Mitglieder. Wenn ein ſolches, an öffent⸗ 
lichen Boykott ſtreifendes Verfahren von Sozialdemokraten eingeleitet worden 
wäre, fo wüßte man fih vor „ſittlicher Entrüſtung“ nicht mehr o nn 
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ſchriee man fich nach Polizei und Staatsanwalt die Kehle heiſer und — 
nicht einmal umſonſt. Eines „Beamten“ aber ſoll es im gleichen Falle 
„unwürdig“ ſein, ſich einen kräftigen Ausdruck darüber entſchlüpfen zu laſſen 
und zwar in dem Maße unwürdig, daß er das „Anſehen, die Achtung und 
das Vertrauen, welche ſein Beruf erfordert,“ ein für allemal verſcherzt hat. 
So koloſſal, ſo unglaublich „unpatriotiſch, taktlos, eines Beamten unwürdig“ 
iſt die Empörung des Lehrers über die doch mindeſtens nicht noble und 
nicht vornehme Handlungsweiſe der „Parole“, daß der etwas temperament⸗ 
volle Ausdruck dieſer Empörung „die ſchärfſte disziplinariſche 
Ahndung verdient“. So weit hätten wir's nun alſo glücklich gebracht. 
Man muß die Fälle mit allen Einzelheiten und dem ganzen Milieu liebe⸗ 
voll herausheben, ſonſt werden ſie einem einfach nicht geglaubt. Auch der 
Tagebuchſchreiber hat dieſe Erfahrung machen und, nachdem er zunächſt 
ähnliche Vorgänge ſummariſcher geſchildert hatte, auf Verlangen, dann 
aber um ſo gründlicher, die Einzelheiten nachholen müſſen. Nun 
geht er nicht mehr auf den Leim. Der verehrte Herausgeber des „Litera- 
riſchen Handweiſers“ beiläufig, der in einer ſonſt überaus freundlichen Be⸗ 
ſprechung das Eingehen des Tagebuchſchreibers auf das „Kleine und Be⸗ 
ſondere“ bemängelte, wird nun wohl einſehen, daß und warum es ohne 
dieſes gar nicht geht. Eine Beleuchtung der Urteilsbegründung vom ver⸗ 
faſſungs rechtlichen Standpunkte aus darf ich mir hingegen billig er- 
ſparen, da das Arteil einer ſolchen Grundlage entbehrt. Es ſteht nir⸗ 
gends geſchrieben, weder im preußiſchen Sonderrecht noch in der deutſchen 
Reichsverfaffung, daß der Beamte kein Recht auf die eigene freie Meinung 
und deren Kundgebung habe. Sollten ſich aber in der preußiſchen Ver⸗ 
waltungspraxis derartige Maximen finden, ſo würden ſie im Widerſpruch 
zur Reichsverfaſſung ſtehen und damit hinfällig ſein. 


* * 
* 


. . . Je tiefer wir in die Zuſtände der Gegenwart eindringen, um fo 
größer erſcheinen uns die Aufgaben der Zukunft. And ſo muß ſich unſer 
Blick immer wieder auf die Träger dieſer Zukunft lenken, — unſere 
Jugend. Sie iſt es, die unſere Hoffnungen und Verheißungen erfüllen 
ſoll und der daher auch unſere treueſte Sorge und Teilnahme gewidmet ſein 
muß. Wahrlich, wer der Jugend dient, wer in Treuen und Sorgen an 
dem Heranwachſen eines ſtarken und guten Geſchlechtes arbeitet, der ſchafft 
an einem heiligen Werke, der verrichtet eine Arbeit, fruchtbarer als die 
mancher Diplomaten und Geſetzgeber. 

Haben wir nun aber nicht auch in der Jugenderziehung noch Get, 
gewurzelte Vorurteile zu überwinden? Die von vielen, von den beſten und 
begabteſten Erziehern längſt klar erkannten und empfundenen Mißſtände 
in unſerem Schulſyſtem will ich heute beiſeite laſſen, dagegen eine viel⸗ 
leicht noch wichtigere Frage ins Auge faſſen: das Verhältnis von Eltern 
und Kindern. 
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Zunächſt das Vertrauens verhältnis. In ſchlimmſter Erinnerung ift 
noch der berüchtigte Fall Dippold. Unter anderen böſen Erſcheinungen för⸗ 
derte er bekanntlich die zutage, daß ſich von Eltern zu Kindern nur ein 
ſehr lockeres Band knüpfte, das gegenſeitige Vertrauen und Mitteilungs⸗ 
bedürfnis ein fo winziges war, daß es allein die furchtbare Kindertragödie 
erklärte. Wenn in ſolchen Fällen die Schuld zum allergrößten Teile auf 
feiten der Eltern zu liegen pflegt, fo ergibt fich das ſchon aus dem bloßen 
Autoritäts verhältnis. 

Nun hat ſich unlängſt ein Klavierlehrer das Leben genommen, nach⸗ 
dem bekannt geworden war, daß er die ihm anvertrauten Zöglinge in pers 
verſer Weiſe gemißhandelt hatte. Vielleicht lag fortgeſchrittene geiſtige Stö⸗ 
rung vor, jedenfalls darf aus ſeinem Ende geſchloſſen werden, daß er an 
ſich ſelbſt verzweifelte. Obwohl nun dieſes Drama zum Abſchluß gekommen 
iſt ohne eine Gerichtsverhandlung, in der die Einzelheiten der begangenen 
Verfehlungen erörtert wurden, iſt, wie die „B. Z. a. M.“ ausführt, den⸗ 
noch Genügendes über die Straftaten bekannt geworden, um nach einer 
gewiſſen Richtung hin zu wichtigen Betrachtungen anzuregen. 

„Der Beſchuldigte hatte die Kinder ſich entkleiden laſſen und ſie dann 
unter Abſingung eines luſtigen Liedes erbärmlich durchgehauen. Zum min⸗ 
deſten bis drei Monate vor dem Augenblick, wo er ertappt wurde, reichen 
die Beweiſe gegen ihn zurück. — Da fragt man ſich denn doch, was für 
ein Verhältnis muß zwiſchen den Eltern und den mißhan⸗ 
delten Kindern obgewaltet haben, wenn die Kinder es nicht 
wagten, ihnen zu erzählen, in welcher Weiſe ihnen mitgeſpielt wurde, 
oder wenn ſie es volle drei Monate geheim hielten, bis die Eltern 
einiger Kinder die Spuren der Mißhandlungen entdeckten und auf dieſe 
Art die Sache ins Nollen kam? 

„Es handelte ſich im vorliegenden Falle nicht um ganz kleine Kinder; 
man bringt nicht Kinder von 6 bis 7 Jahren in den Klavierunterricht, ſondern 
der Regel nach ſind die Kinder 9 bis 10 Jahre alt; überdies gehören die 
Kinder, welche Klavierunterricht bekommen, zum mindeſten dem mäßig gut 
ſituierten Mittelſtand an, genießen meiſt auch eine beſſere Schulbildung, 
ſind alſo ſicherlich klug und einſichtsvoll genug, um zu wiſſen, was fremde 
Leute ſich ihnen gegenüber erlauben dürfen. Wenn ſie trotzdem gegen die 
gröblichen Ausſchreitungen eines Klavierlehrers, deſſen Autorität doch noch 
lange nicht an die eines Schullehrers heranreicht, keinen Schutz bei 
ihren Eltern zu ſuchen wagten, ſo weiſt das auf eine Befangenheit 
hin, die durch die zopfigen Grundſätze eines altfränkiſchen Er⸗ 
ziehungs ſyſtems geſchaffen worden ift, um ſchon in früheſter Jugend 
an Stelle des Empfindens für Recht und Anrecht den Auto⸗ 
ritätsduſel, an Stelle der Liebe zu den Eltern die Furcht und 
an Stelle eines geſunden Ehrgefühls die demütigſte Anter⸗ 
werfung zu ſetzen. 

„Das ſtolze Wort, daß das Jahrhundert des Kindes angebrochen ſei, 
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ift vorläufig nur eine theoretiſche Wahrheit. In Vereinen, Verſammlungen 
und Druckſchriften erfahren wir, daß in dem Kinde der heranwachſende 
Menſch zu reſpektieren ſei, und daß wir daher ſchon bei der zarten 
Jugend die ſeeliſchen und intellektuellen Keime zu pflegen 
haben, deren Früchte in dem Erwachſenen dereinſt reifen ſollen. In der 
Praxis aber herrſcht heute noch, unbeirrt durch alle pädagogiſche Theorie, 
das altfränkiſche Syſtem, wonach das Kind zu der einzigen Tugend 
erzogen wird, die den Eltern bequem iſt und nicht viel koſtet, 
nämlich zur Artigkeit, und alles andere iſt Nebenſache. Artige 
Kinder ſind eben ſehr bequeme Kinder; ein artiges Kind ſpricht nicht un⸗ 
gefragt, es denkt nicht oder denkt nur das, was etwa die Eltern erlauben, 
daß es es denken darf, und es hat keine Wünſche, weil die lieben Eltern 
ja ſchon von ſelbſt wiſſen, was einem artigen Kinde zukommt. Eine ſo 
totale Ertötung der Perſönlichkeit iſt nur möglich auf der Baſis 
einer Autoritätslehre, die alle Weisheit und Tugend den Erwachſenen 
vindiziert und den Kindern täglich und ſtündlich zum Bewußtſein bringt, 
daß ſie ſelbſt weder etwas bedeuten, noch irgend eine Be⸗ 
deutung anzuſtreben haben, ſondern all ihr Denken in dem einen 
Gebet zuſammenfaſſen müſſen, denen, die Gewalt über ſie haben, 
wohlzugefallen. Schade nur, daß artige Kinder nicht gleich⸗ 
bedeutend ſind mit wohlgearteten Kindern. Wir, denen das 
Leben die Autoritätsbrille von den Augen gehoben hat, ſehen nur zu oft, 
was für niederträchtige, kriechende und tückiſche Menſchen aus 
den artigen Kindern geworden find‘, die man uns als Mu fter- 
kreaturen früher vorgeführt hat. 

„Freilich, das iſt das Schöne an den artigen Kindern und denen, 
die es waren, daß ſie da, wo ſie ſelbſt nicht Hammer ſpielen können, ge⸗ 
duldige Amboſſe ſind und ſich alles gefallen laſſen, von perverſen Klavier⸗ 
lehrern und anderen durchaus nicht perverſen Machthabern in Staat 
und Geſellſchaft. Eltern aber, die ihre Kinder nur zur Artigkeit er- 
ziehen, werden weder das Vertrauen, noch ſpäter den Dank ihrer Kinder 
genießen. — Die Anterwürfigkeit ift eine klägliche Mitgift für 
das Leben, wo man ſeine Ellbogen gebrauchen ſoll. Die 
Eltern folen die Kameraden ihrer Kinder fein; darin liegt der befte 
Schutz gegen fremde Anbill in der Jugend und würdeloſe Schwäche 
im Alter“ 

Es iſt ja klar, daß dieſe Ketzereien bei vielen auf ſcharfen Widerſpruch 
ſtoßen werden. Und doch möchte ich bitten, fie ruhig und reiflich zu prüfen. 
Es liegt zum mindeſten ein gut Teil Wahrheit darin. Manches in Staat 
und Geſellſchaft wäre anders, wenn nicht ſo brutal auf die Perſönlichkeit 
des Kindes losgewirtſchaftet, wenn nicht mit deren zarten Regungen um⸗ 
gegangen würde wie mit böſem Unkraut, das immer wieder ausgejätet 
werden müſſe, ſobald es ſich nur auf das wohlabgezirkelte und abgeharkte 
Beet hinauswagt. Und doch find die Triebe, die das unverfälſchte Kindes- 
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gemüt aus ſich ſelbſt hervorbringt, die wahren, geſunden und natürlichen, 
an denen der große Weltengärtner Freude hat, und die von ihm dazu be⸗ 
ſtimmt find, dereinſt goldene Früchte zu tragen. 

Wie jede neue Bewegung und Anſchauung ſich zuerſt mit einer ge⸗ 
wiſſen Einſeitigkeit und Leidenſchaftlichkeit, ſozuſagen mit den Ellenbogen, 
vordrängen muß, damit ſie dem Guten und Wahren in ſich die Bahn brechen 
kann, ſo darf man auch aus den obigen Ketzereien beileibe nicht ſchließen, daß 
die Eltern nun auf jede Autorität den Kindern gegenüber verzichten ſollten. 
Aber ein verſtändiger Ausgleich zwiſchen Zucht und Selbſtändigkeit 
in der Erziehung könnte reichen Segen ſtiften. Daß dabei ganz indi⸗ 
viduell und nicht nach irgend welchem Schema „F“ verfahren werden 
muß, liegt ſchon im Prinzip der Forderung. Denn gerade an der rechten 
individuellen Behandlung mangelt's noch vielerorten. Die Schule wird 
kaum je in der Lage ſein, die Aufgabe in idealer Weiſe löſen zu können. 
Um ſo ſorgſamer follten fich die Eltern ihr widmen. 


* * 
* 


Nichts Andankbareres und Schwereres auf der Welt als der Kampf 
gegen Vorurteile. Wer ihn aufnimmt, mehr oder weniger ſeinen Beruf 
darin findet, muß ſchon auf manche perſönliche Lebensfreude verzichten, ein 
voll gerüttelt Maß von Feindſeligkeiten, nicht zuletzt aus der eigenen Um- 
welt, in den Kauf nehmen. And doch mußten alle Errungenſchaften, deren 
wir uns heute in Staat und Geſellſchaft, Kunſt und Wiſſenſchaft erfreuen, 
die uns ein ſo ſelbſtverſtändliches Beſitztum ſind, daß wir ſie aus unſerem 
Leben gar nicht mehr wegdenken können, — und doch mußten alle dieſe, 
jetzt von Geſetz und Staatsgewalt ſorgſam behüteten Güter mit unſäglichen 
Opfern der Edelſten und Beſten in ſchweren Kämpfen erobert werden. 
Dieſe ſo wenig beſtrittene, wie häufig vergewaltigte Tatſache ſollte man ſich 
immer vor Augen halten, bevor man über irgendwelche reformatoriſchen 
Beſtrebungen kurzerhand aburteilt, — bloß weil ſie neu ſind. 

Auch unſerer ſozialen Geſetzgebung — und ihr erſt recht — ſind dieſe 
Kämpfe mit den blinden Inſtinkten des angeborenen und überkommenen 
Vorurteils nicht erſpart geblieben. Ja, für den Aufbau unſeres ganzen 
ſozialen Körpers, wie er heute beſteht und durch die Geſetze eiferſüchtig 
geſchützt wird, mußte erſt Schritt für Schritt der Boden erſtritten werden. 
Was berechtigt uns nun, gerade in irgend einem gegenwärtigen Augen⸗ 
blicke Halt zu machen, das Werk für vollendet und jeden weiteren Ausbau 
für ſtaats gefährlich zu halten? 

Die Frage des Normalarbeitstages iſt auch eine ſolche, bei der ſich 
viele, auch wohlmeinende Leute auf den Standpunkt ſtellen: bis hieher und 
nicht weiter. Das Unglüd ift, daß ſolche Fragen immer mit politiſchen 
Beſtrebungen, dlnaften und Fürchten verquickt werden, während fie doch 
nur rein praktiſcher Natur, Fragen der Zweckmäßigkeit ſind. Ob 
in einer kürzeren Arbeitszeit nicht vielleicht mehr geleiſtet werden kann als 
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in einer längeren, hat doch wirklich nichts mit den Kämpfen um „Religion, 
Sitte und Ordnung“ zu tun! 

In Königsberg hat man die Probe mit dem Achtſtundentag ge⸗ 
macht. Zunächſt in der ſtädtiſchen Gas anſtalt. Nachdem er fih dort 
vorzüglich bewährt hatte, führte man ihn auch im Elektrizitätswerke 
ein. Auch die Arbeitszeit der Straßenbahner wurde erheblich verkürzt. 
In dieſem Jahre äußerte fich nun der Magiſtrat in der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung über die Erfahrungen, die er in der Gasanſtalt mit dem Acht⸗ 
ſtundentag gemacht hat. Das amtliche Material liegt jetzt gedruckt vor. 
Es heißt darin: 

„Es wurde in den bisherigen zwei Jahren Betriebsdauer der 
neuen Gasanſtalt die Erfahrung gemacht, daß die Haltung der Be⸗ 
triebsarbeiter eine ganz vorzügliche war, dagegen waren Trunken⸗ 
heit im Dienſt und andere Disziplinverletzungen gerade im 
Ofenhaus im alten Betriebe nicht felten... 

„Im alten Betrieb der Gasanſtalt und nach Mitteilungen der Be⸗ 
triebsleiter größerer Gaswerke mit zwölfſtündiger Schichtdauer iſt die 
Erfahrung gemacht, daß beſonders im Frühjahr und Herbſt gerade das 
Ofenhaus einſchl. Kohlentransport die größte Anzahl Kranker ſtellt; 
es handelt ſich dabei meiſtens um Rheumatismus oder akute Erkrankung 
der Atmungsorgane. Auffallenderweiſe haben wir bereits im erſten 
Jahre der achtſtündigen Schicht und auch bisher die Beobachtung 
gemacht, daß bei dem dreimaligen Schichtwechſel die Erſcheinung ver⸗ 
ſchwunden iſt. Wir haben dann von der Gasanſtalt in Mainz, wo 
gleichfalls die achtſtündige Arbeitszeit eingeführt iſt, vor kurzem dieſelbe 
Beobachtung beſtätigt gehört. Die Gründe find naheliegend. 

„Nach der Anſicht des geſamten Betriebs aufſichtsperſonals zeigen die 
bisherigen Erfahrungen mit der abgekürzten Arbeitszeit, daß die leider 
oft ausgeſprochene Erwartung, daß Arbeiter durch eine längere freie Zeit 
keine Vorteile für ihre geſamte Lebenshaltung erlangen und nur dem Alkohol 
tiefer verfallen, daß diefe Erwartung bei der Gasanſtalt dure- 
aus nicht erfüllt iſt.“ 

Aber die Leiſtungsfähigkeit ſagt der amtliche Bericht: „Es haben ſich 
bei den vorſtehend erörterten Arbeitsverhältniſſen die Tagesleiſtungen der 
Arbeiterkolonnen nicht verringert; bei Arbeiten auf freier, langer Strecke 
iſt die Leiſtung pro Mann und Tag ſogar geſtiegen.“ Dieſes 
Zeugnis wird den Außenarbeitern ausgeſtellt, die eine neunſtündige Arbeits 
zeit mit halbſtündiger Pauſe haben. 

„. . . Bezüglich der Disziplin konnte feſtgeſtellt werden, daß ſich 
die Verhältniſſe merklich geändert haben durch den Fortfall einer langen 
Pauſe, die doch meiſt in der Nähe der Bauſtelle, in der Deſtille verbracht 
werden muß. Das gilt namentlich für die Löhnungstage und bezüglich der 
bei Rohrnetzarbeiten angenommenen Gelegenheitsarbeiter. Letztere bleiben 
ſehr häufig nach wenigen Tagen von der Arbeit fort oder kommen nach der 
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Mittagspauſe betrunken zur Arbeitsſtelle. Dieſes Abel iſt nahezu ganz 
ausgeſchaltet worden bei den Rohrverlegungsarbeiten in den Vor⸗ 
orten mit durchgehender, verkürzter Arbeitsſchicht. Die beſtehende Arbeits- 
einteilung bat fih bisher beſtens bewährt, ſowohl hinſichtlich des ted- 
niſchen Erfolges als auch mit Rückſicht auf Koſten und Dis- 
ziplin... 

„Es wurde nun auch verfucht, bezüglich der durchgehenden Arbeits⸗ 
zeit Abelſtände techniſcher oder wirtſchaftlicher Natur feſtzuſtellen, fo- 
weit das nach der kurzen praktiſchen Erfahrung möglich ift... Beim 
Betriebe haben ſolche Nachteile nicht feſtgeſtellt werden 
können ... Bei Inſtallationsbetrieb und Nohrlegung wird von den zu⸗ 
nächſt beteiligten Dienſtſtellen in jeder Hinſicht nur Günſtiges über die ver⸗ 
kürzte Arbeitszeit berichtet. Kleine Abelſtände ergeben fich zuweilen daraus, 
daß die Aufſichtführenden bei der geſteigerten Leiſtungsfähigkeit 
der Arbeiterkolonnen zuweilen nicht ſchnell genug die Ab⸗ 
nahme der Arbeit bewirken ... Anſerer Überzeugung nach wird aber 
Geſundheit wie auch Disziplin noch mehr erhalten und ge: 
feſtigt.“ 

Hier wird alſo amtlich feſtgeſtellt, daß ſogar „Religion, Ordnung 
und Sitte“ durch einen geſunden ſozialen Fortſchritt nur gewonnen haben. 
Die Trunkenheit verringert, der Geſundheitszuſtand beſſert, die Leiſtungen 
erhöhen, die Disziplin feſtigt ſich —: Herz, was willſt du noch mehr? 

Wie hier der Königsberger Magiſtrat mit dem Achtſtundentag die 
beſten Erfahrungen gemacht hat, ſo auch bekanntlich der Großinduſtrielle 
Freeſe mit der Beteiligung feiner Arbeiter an dem Geſchäfts⸗ 
gewinn. Es ift eben ein unheilvoller Wahn, daß die Intereſſen der Ar⸗ 
beiter und der Arbeitgeber naturgemäß feindliche ſeien, wo ſie doch 
durchaus ſolidariſche ſind. Im Buchdruckergewerbe iſt das von beiden 
Seiten längſt erkannt und in ein friedliches und erſprießliches Raten und 
Taten umgeſetzt worden. Nur die falſchverſtandene Theorie vom „Kampf 
ums Daſein“ und die ganze materialiſtiſche Verſeuchung unſerer ſittlichen 
und religidfen Anſchauungen konnte die ſozialen Gegenſätze bis zur offenen 
Kampfſtellung verſchärfen. Eine Weltordnung, in der das Gedeihen des 
einen notwendig den Untergang des anderen bedingen müßte, die nur Uber, 
fluß und Luxus auf der einen, Not und Elend auf der anderen Seite zu⸗ 
ließe, eine ſolche „Ordnung“ wäre eine unſittliche, vom chriſtlichen Stand⸗ 
punkte aus unmögliche. Es iſt aber nicht an dem, und es gehört auf 
beiden Seiten nur ein wenig guter Wille und Entgegen- 
kommen dazu, den fortgeſetzten Kriegszuſtand in einen leidlichen Frieden 
zu verwandeln. Auf die Herrenmoral muß dabei freilich ebenſo verzichtet 
werden wie auf die nicht minder einſeitige Klaſſenmoral. Soziale Gegen⸗ 
ſätze — ſoziale Vorurteile: es iſt ſo ziemlich dasſelbe. 


D 


CHaldgedanken 


F. Lienhard 


1. 


Exe von dieſen hochgewachſenen Buchen im unterholzfreien, weithin 
überſehbaren Walde geht auf den Wandrer über, wenn man aus 
Trübniſſen der Menſchenwelt wieder hinaustritt und die alten Waldes pfade 
wandelt. Man reckt ſich unwillkürlich höher. Das Aufrechte dieſer kühn 
wachſenden Bäume ſteckt an und ermuntert uns zu derſelben Sonnen⸗ 
richtung. Die Sonne hat eine mächtige Emporziehungskraft: ſie iſt es, die 
dieſe Halme und Stämme ſteilrecht aus der Erde zieht. 

And die Wäſſerlein laufen ſo fleißig dahin! Sie wirken auf mich 
wie plaudernde Kinder, eine wahre Erquickung nach dem Zank der Men⸗ 
ſchen! Die Natur mit den wiſpernden Blättern und plaudernden Waſſern 
iſt dann wie eine liebe närriſche Kinderſtube, voll melodiſcher Lebensfreuden, 
keinen nervöſen Launen unterworfen, mit Kerngeſundheit den großen Be⸗ 
ſucher anlachend und anſtrampelnd . 

Du lieber Wald! Du gutes Wieſental! 


2. 

Die „Minne“ der Wartburgdichter iſt uns erſt verſtändlich, wenn 
wieder mehr Phantaſie in unſre Stellung zur Frau kommt. Sener Dichter 
Grundempfindung iſt Freude an künſtleriſchem Abſtand. Sie adelten die 
vornehme Frau zu einem heiligen Gral, den man nicht durch Zugreifen, 
Betrug oder Verführung erringt, ſondern durch eigenen Wert. 

Das Edelſte des Frauentums faßten ſie zuſammen zu dem Symbol 
„Jungfrau Maria“. Dies iſt eine Frau und Mutter, die in alle Innig⸗ 
keiten und Schmerzen des Frauenlebens eingeweiht iſt und doch ihre jung⸗ 
fräuliche Zartheit bewahrt hat. 
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Auch die derbere Minne behielt einen adligen Schimmer; auch an 
den Leidenſchaften hing ein Abſtrahl von Poeſie. Die Kreuzzüge hatten 
Horizonte eröffnet; von dort her kam ein Schein von neuen Welten und 
ließ noch neuere und noch fernere Welten ahnen. Das weckte die Phantaſie 
und die ſchöpferiſche Kraft. 

Ob ſie beſonders „ſittlich“ lebten? Vielleicht nicht in bürgerlichem, 
ſicher aber in dichteriſchem Sinne. Zeiten des Verfalls heben ſich nicht 
eigentlich durch Anſittlichkeit an ſich unvorteilhaft von ſtarken Zeiten ab: 
ſondern vielmehr durch Phantaſieloſigkeit. Die Materie und deren wüſter 
Genuß herrſchen in Zeiten des Verfalls. In Zeiten der Stärke aber herrſcht 
etwas, das hinter und über der Materie ſteht: Phantaſie adelt den Gegen⸗ 
ſtand und ſieht durch ein vergänglich Weib Ewiges ſchimmern. 


3. 


Körperbegehren vertreibt das Feinſte. Eine unreine Strahlung geht 
dann vom Menſchen aus, deſſen Weſen einer Raubfpinne vergleichbar iſt. 
Er fingert und zerrupft — und glaubt nun zu beſitzen. 

Hohe Dinge kommen nur zu den Stillen, wie Geſtalten aus Mond⸗ 
ſchein, wie Stimmen der Nacht. Reine Kraft zieht magnetiſch an. Du 
brauchſt nicht mehr die Welt zu erobern, denn die Welt kommt zu dir: ſie 
ſtrahlt ſich von ſelber in deine Klarheit ein. 


4. 
Die ſonſt in den Wipfeln gehangen, 
Die ſonſt auf Wölkchen geflogen ſind: 
Sie kommen vor meine Tür gegangen, 
Die Königsgedanken, die Schimmer im Wind; 
Sie ſagen ihre Namen, ſie laſſen das Beſte 
Zurück mir im Händedruck — göttliche Gäſte! 


Das macht: es lockt ſie lautlos an 
Der ſtille, der ſtete, der nicht mehr haſtende Mann. 


5. 


Irmgard und Haida hatten Knabenkleider angezogen und gaben zu 
viel Kurzweil Anlaß. Irmgard hat ihr Blondhaar unter den Kragen ge: 
drängt und geht nun mit ihrem roſigen Mädchenlachen etwas ſteifnackig 
umher, wie die Landmädchen lachen, ein richtiger „deutſcher Junge“, ein 
klein wenig „Pfarramtskandidat“. Haidas Braunkopf mit den kurzen Locken 
ift von einem Alplerhut bedeckt, fie ſteckt in rot ⸗weißer Weſte und ſchwarz⸗ 
ſamtnen Kniehöschen und hat einen leichten Ruckſack auf dem Rücken. Ihr 
Lieblingslied ift der „Zigeunerbub' im Norden“; und fo ſieht fie auch aus. 
Eine feine Melancholie liegt manchmal über ibrem Weſen, aber auch ein 
Schelm bert in den Mundwwinkeln ... 
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Junge Mädchen find wie wehende Flämmchen. Gott führ ihnen 
gute Menſchen über den Weg, die dieſe Lichtlein verſtehend ſchonen! 


6. 

Es gibt nur ein Glück: wenn ſich Menſchen zu Menſchen finden, 
die ſich ſtillſchweigend das Gelübde tun, einander in höherem Lichte gut zu 
ſein. Es rinnt ein Freuen in dich ein, wenn du an ſie denkſt; ſie ſind dir 
ein heimlicher Anreiz, alles ſo zu tun, als ruhte ihr Auge auf deinen Hand⸗ 
lungen. Indem ſie dich als unbedingt gut vorausſetzen, ſtellen ſie ein Ideal 
auf, das ſie ſelbſt erreichen möchten. Sie lieben nicht eigentlich dich und 
du liebſt nicht eigentlich ſie: ihr liebt beide etwas, das hinter und über euch 
beiden ſteht: das Reich des Guten — Gott — oder wie ihr's nennen wollt. 


7. 

Wegewart .. „Ein Blümchen wartet am Wege 

So eilen manche Mädchen hinaus ins Menſchenland, ſtehen am Wege 
und ſchauen ſich um und warten, ob nun wohl „der Eine“ komme. Der 
oder jener ſtreift ſie — ſie leuchten auf und lauſchen — ſie warten weiter 
— und viele, zu viele warten umſonſt. 

Steht nicht, Mädchen! Schafft, ſeid gut, tapfer, tätig, da wo ihr 
ſeid! Es iſt Romantändelei, daß irgendwo „nur der Eine“ auf dieſer 
bunten Welt „das Glück“ bringe. Glück wächſt an allen Waldecken, wenn 
du's kurzerhand ergreifſt: mach ſelber glücklich, ob ein Mütterchen am Weg 
oder alte Eltern oder Kinder, die der Erziehung bedürfen, oder Kranke oder 
auch einen Gatten — es iſt von gleichem Wert, verſuch's nur! Verwandle 
das harte Wort: „Ich muß“ in das leichte Lied: „Ich will!“ 

Aber das iſt Weisheit, die erſt dem Reifen aufgeht. Steh denn, 
Wegewart! 

8. 

Dämonie ... Ich glaube, daß das Dämoniſche eine Tatſächlichkeit 
iſt, vergleichbar etwa den huſchenden und zuckenden elektriſchen Strömungen 
der Atmoſphäre. 

Das Dämoniſche iſt Energie der Vernichtung. Das Dämoniſche iſt 
Haß und Hohn, Falſchheit und Mißtrauen. Haß iſt mit Wolluſt ver⸗ 
wandt, Wolluſt mit Grauſamkeit. Das weibliche Element, das Element 
der Liebe, ift dieſen Strömungen beſonders ausgeſetzt . 

In indiſcher Weisheit heißt es: Wo die Gottheit einzieht, gleich⸗ 
mäßig alles erhellend und erwärmend, da verſchwinden die Dämonen, deren 
Element das Finſtre ift. Als Jeſus die Verſuchungen verſcheucht hatte, 
traten die Engel zu ihm und dienten ihm. In einer bekannten Propheten⸗ 
geſchichte des Alten Teſtamentes enthüllte ſich die Gottheit nicht im Sturm 
— dem Element der Dämonen —, ſondern im ſanften Wehen, das hernach 
an der Höhle des Sehers vorüberhauchte. 

Leidenſchaft ift Dämonie; Liebe ift Gottheit. 
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9. 


Sieben Jahre hat Tom der Reimer der Elfenkönigin gedient. Dann 
ging er wieder zu den Menſchen und ſang ihnen, was er in dieſen ſieben 
Jahren erlebt. 

„Der Reimer Thomas lag am Bach, 
Am Kieſelbach bei Huntley⸗Schloß, 
Da ſah er eine blonde Frau, 

Die Jop auf einem weißen Roß.“ 


Was für eine herzliebe Poeſie in dieſer altſchottiſchen Ballade! 


„Die Mähne war geflochten fein, 
And hell an jeder Flechte hing 
Ein ſilberblankes Glöckelein ...“ 


Es gibt im Elfenland kein bürgerlich Geſetz, was man tun oder laſſen 
ſoll: ſie ſind von ſelber gut dem Guten, ſind voll glockenklaren Lachens, 
voll Silberklang der Rede und ohne Falſch und Arg. Sie trinken Tau, 
werden davon ganz leicht und ſchweben nun über die Schwere der Dinge 
hin. Hätten wir die Ohren, ihre Melodien zu hören, und die Augen, ihre 
Tänze zu ſchauen — wir brauchten weder Moral noch Philoſophie. 


„And Tom der Reimer zog den Hut, 
Er fiel aufs Knie, er grüßt und ſpricht: 
„Du biſt die Himmelskönigin, 

Du biſt von diefer Erde nicht! ..“ 


Daß er vor der Schönheit ſchlankweg und platt aufs Knie fiel und 
den Hut abzog — wunderſchöner Zug an dieſem echten Sänger! Das 
Höchſte ſcheint dem frommen Manne die Himmelsjungfrau. Aber es gibt 
— rein dichteriſch und naturhaft betrachtet — eine noch andere Schönheit, 
nicht mit Gedankenſymbolik zu erfaſſen, aber der naiven Freude und dem 
offenen Herzen allezeit zugänglich: 

„Die blonde Frau hält an ihr Rok: 
„Ich will dir fagen, wer ich bin, 

Ich bin die Himmelsjungfrau nicht, 
Ich bin die Elfenkönigin ./” 


Als die Menſchen noch Sonntagskinder waren, bedurften ſie nicht 
des religidfen Gedankengebäudes. Es war ja keine Scheidewand zwiſchen 
Diesſeits und Jenſeits, zwiſchen Schatten und Licht: ihre Augen waren 
voll Licht und ſahen in den Schatten und machten den Schatten hell. 

„Er küßte ſie, ſie küßte ihn, 
Ein Vogel fang im Eſchenbaum .” 


Tom der Dichter tauchte mit Entzücken in die Welt der Poeſie. Der 
Kuß macht ihn auf ſieben Jahre dienſtbar, aber „zu dienen dir, es ſchreckt 
mich kaum!“ 
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„Sie ritten Durch ben grünen Wald, 
Wie glücklich da der Reimer war! 
Sie ritten durch den grünen Wald 
Bei Vogelſang und Sonnenſchein!“ 


Löwes fröhliche Ballade will mir gar nicht aus dem Ohr! Das 
Waldlied vom Dichter, der ſo höflich den Hut zog und ſo unbefangen 
der Elfenkönigin in die Waldeinſamkeit folgte. 

„And wenn ſie leis am Zügel zog, 


So klangen hell die Glöckelein, 
So klangen hell die Glöckelein ..“ 


Poe⸗ Probleme 


ie künſtleriſche Welt Edgar Allan Poes lag bisher für ſeine deutſchen 

Leſer in etwas einſeitiger Beleuchtung da. Im fahlen Frühſchein des 
Grauens ſtreckte fih eine Inferno⸗Landſchaft am Ufer düſterer Gewäſſer, aus 
dem Dämmern erwuchſen Schatten und Dämonen, Gruppen aus dem Tartarus 
mit Verzweiflungsgebärden, und die Angſt wehte auf Fledermausflügeln vam- 
pyriſch durch die Luft. 

Die Welt des Anheimlichen, vom Schauder erfüllt, das ſchien des ame⸗ 
rikaniſchen Dichters Herrengebiet, und an ſeinem Eingang ſtand ſeine eigene 
Geſtalt, ſchwankend, vom Tode ſchon gezeichnet, und winkte mit geſpenſtiſchen, 
blutloſen Händen: Komm, folge mir ins dunkle Reich hinab. 

Dieſes Reiches Grenzen haben ſich für unſere Blicke ſehr geweitet und 
wechſelnde Beleuchtung liegt über feinen Zonen. Eine umfaſſende Gejamt- 
ausgabe (herausgegeben von Hedda und Artur Möller ⸗ Bruck. Minden, 9. 
C. C. Bruns Verlag) läßt den Menſchen, den Dichter und ſein Werk jetzt 
allſeitig ſchauen und vervielfältigt das einſeitige Nachtſtück ſeiner Charakteriſtik. 
Hier wandelt man nicht nur in den Labyrinthen unterirdiſcher Schreckens ſchachte; 
es gibt vielmehr hier ſteile und ſchmale Höhenpfade, auf denen die helle, ſcharfe 
Luft überwachen Verſtandes weht und verwegene Gehirn ⸗Gymnaſtik, eine hyper⸗ 
trophe Intelligenz fich betätigt, ein geiſtiges Raffinement der Schlüſſe und Folge- 
rungen. And dann wieder öffnen ſich elyſäiſche Gefilde voll Wunderblumen, 
zwiſchen denen ein Lebensflüchtender befreit in Schönheitsträumen wandelt und 
mit zaubermächtigen Händen ſich ein Königreich der Phantaſie erſchafft. And 
zu ſeltſamer Miſchung rollt dann noch ein Vorhang auf und enthüllt eine 
Groteskenbühne, auf der in wildem, wüſtem Durcheinander, im grellen Poffen- 
ſtil amerikaniſcher Excentries ein Lebenszerrbild aufgeführt wird. And hierin 
ſieht man Poes eigene Lebenstragikomödie, der ein ſenſitiver, ganz im Inneren 
wurzelnder, vibrierender Menſch war, übererregbar durch jeden äußeren Ein- 
druck, und der in dem induſtriellen, robuſten Land allen rohen Wechſelfällen 
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einer um den Tag kämpfenden Exiſtenz ausgeliefert und früh von deffen Bru- 
talitäten zermalmt wurde. 

Es iſt vor allem wertvoll, über die Perſönlichkeit und den äußeren 
Lebenslauf Poes etwas zu erfahren. Denn durch die erſte Biographie, durch 
die gehäſſigen Verfälſchungen Griswolds, find des Dichters Züge arg ver- 
zerrt worden. In dieſer Ausgabe wird das echtere Gegenbild in der Bio- 
graphie John H. Ingrams gegeben. Poeg Geſtalt wächſt hier in größerem, 
reinerem Licht heraus. Wir fehen ihn als Abkömmling eines alten norman- 
niſchen Adelsgeſchlechts, „das ſich“, wie bezeichnend zu bemerken iſt, „von der 
Alltäglichkeit des Lebens anderer durch mancherlei Geheimniſſe, Elend und 
Romantik unterſchied“. Edgar Allan wurde am 19. Januar 1809 in Boſton 
geboren, ſeine Eltern ſtarben früh, nach einem kurzen, abenteuerlichen Glück, an 
der Schwindſucht. Liber die eigene Kindheit ſagte der Dichter erkenntnis voll: 
„Ich bin der Sprößling eines Geſchlechts, das zu jeder Zeit durch feine phan- 
taſtiſche, leicht erregbare Gemütsart auffiel; und ſchon in meiner früheſten 
Kindheit zeigte es ſich, daß ich dieſe Familieneigentümlichkeiten in hohem Grade 
geerbt hatte.“ Die Jugend war von leidenſchaftlicher Hingebungs⸗Sehnſucht 
und ewigem Sich⸗Fremdfühlen erfüllt; und früh ſchien fein Leben von Anſtete 
zerriſſen. Mit feinen Pflegeeltern zerfallen, lebte er in Mangel und Dunkel- 
heit, bis ihm bei einer literariſchen Konkurrenz ein Preis gufiel. Damit kam 
er in die ſchriftſtelleriſche Laufbahn. Sie war für ihn an Kämpfen und Sorgen 
reich und, ſeitdem er für eine Frau ſorgen mußte, — er hatte in Richmond 
feine Couſine Virginia, die jung von der Schwindſucht ergriffen wurde, ge- 
heiratet — kam er aus den drängenden Nöten nicht heraus. Bald nach dem Tode 
Virginias ſtarb er 1849 im Hoſpital zu Baltimore an einer Gehirnentzündung. 

Die wirklichen und weſentlichen Ereigniſſe dieſes Lebens ſpielten ſich aber 
nicht in dem kärglichen äußeren Rahmen dieſer Exiſtenz ab, fie begaben fic, 
von Menſchen nicht gewußt, in den inneren Reichen, in der vie intérieure, in 
der Poe, der äußerlich Hilfloſe und Schwache, Herrſcher und Schöpfer war von 
unerhörter Erlebnisfülle. Und ihren farbigen Abglanz haben wir in ſeinem Werk. 

John H. Ingram ſagt von Poe, er war ein Anbeter des Verſtandes 
und von fo feinem ätheriſchen Weſen, daß er nur in der Sphäre des Geiſtes 
leben zu können ſchien. 

Das ift der Ausgangspunkt, von dem man das vorſtellende und künſt ⸗ 
leriſch bildende Weſen dieſes Dichters betrachten muß. Die ſchematiſche Tei- 
lung vom Phantafie- und Verſtandesmenſchen verſagt hier. Es ift das Eigen- 
tümliche an dem Poe. Phänomen, daß hier der Verſtand weite phantaſtiſche 
Flügel über das Aniverſum ausſpannt und daß die Phantaſie in ihren Spielen 
und Gebilden eine verſtandesſcharfe Präzifion und Folgerichtigkeit anwendet. 

An mathematiſche und aſtronomiſche Gehirne denkt man oft bei dieſen 
Spekulationen, die ihre Fühlfäden über die Grenzen des Lebens taſtend heraus- 
ſtrecken. Die Berechnungskunſt jongliert mit Rieſenzahlen und das Hauptmittel 
iſt die lückenloſe logiſche Kette. Die legt Poe freilich nicht an eine alltägliche 
Erfahrungstatſache an, ſondern an ein imaginäres, im Weltall ſchwebendes 
Anbekannte. Das erſchafft feine Phantaſie, von ihm aus geht aber dann die 
Flugbahn in mathematiſcher Subtilität. 

Poe ſagt ſelbſt über ſeine Art das bezeichnende Wort: „Die ſeltſame 
Anomalie in meinem Daſein ließ meine Gefühle niemals dem Herzen, ließ 
meine Leidenſchaft ſtets dem Gedanken entſpringen.“ 
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Poe hatte im wachen Suftande etwas von jenen Intellektſteigerungen, 
die in den Ausnahmezuſtänden des Opiumrauſches möglich ſind. De Quincey 
in feinen Bekenntniſſen eines Opiumeſſers hat das beſchrieben und jene be- 
flügelte Leichtigkeit geſchildert, mit der über Zeit und Naum hinweg der Geiſt 
entlegene Zuſammenhänge blitzſchnell erfaßt und Kombinationen unerhörter 
Art ſchafft. 

Poes Paſſion war ſolche Gehirnequilibriſtik ins Ufer- und Maßloſe, und 
er brauchte dazu keine äußerlichen Stimulantien. Er hatte jene Gabe der 
extremen Verſchärfung aller Sinne, wie er ſelbſt definiert, „die krankhafte Reiz- 
barkeit jener Fähigkeit, die die pſychologiſche Wiſſenſchaft unter dem Ausdruck 
Die Fähigkeit zur Aufmerkſamkeit' begreift.“ Mit dieſer überhellen Aufmert- 
ſamkeit nimmt er aus den Erſcheinungen Wahrnehmung auf, ſpinnwebdünne 
Fäden, die dem normalen Auge unſichtbar bleiben, und mit einer meſſerſpitzen 
Dialektik ſpinnt er aus ihnen Gewebe von ſeltſam befremdender und doch un- 
widerleglicher, unzweifelhafter Exiſtenz. 

Die Probleme von Leben und Tod, der Seelenwanderung, des Senfeits 
nimmt fic) dieſer Kopf vor, als wären es Schachaufgaben, und ohne Schwindel ⸗ 
gefühle blickt er von ſeiner Gehirnwarte in unergründliche Tiefe. 

Does Denktechnik geſtattet einen ſpannenden Einblick in die „Gedanken 
fabrik“; das, was Mephiſto das „Webemeiſterſtück“ nennt, das kann man hier 
in dem rapiden Durcheinanderſchießen der Fäden und dem unheimlich ſicheren 
Zuſammenſichfügen verfolgen. Groß ift vor allem Poes Fähigkeit, die ver- 
ſchlungenen Bahnen der Gedankenaſſoziationen bis in die letzten Hintergründe 
zu belichten und aus ihrem Gefüge Schlüſſe zu ziehen; fein logiſches Vermögen 
gleicht dabei einer Sammellinſe, die verſtreute äußerliche Merkmale fo fon- 
zentriert, daß fie ſich zu einer offenbarungsvollen Kauſalformation kriſtalliſieren. 

Man erkennt die hohe Schule dieſer Technik beſonders deutlich in all 
jenen Stücken, in denen Poe einen Sport aus dieſen Gehirnhochtouren zu 
machen ſcheint, in denen er Scharfſinnsaufgaben ſich ſtellt und fie mit Jongleur- 
Behendigkeit und Eleganz löſt. Ein äſthetiſches Vergnügen iſt dabei wirkſam, 
das ſehr nahe der Befriedigung ſteht, mit der man die ſaubere und präzis 
ineinandergreifende Architektur einer Gleichung anſieht. 

Kriminalnovellen ſchrieb Poe, nicht wegen der ſtofflichen Spannung, fon- 
dern um das Schauſpiel kunſtvoll verſchlungener Gehirnwege und einer Indizien ⸗ 
Witterung zu geben, um die Erregungen allmählich ſich aufhellender Erkenntniſſe 
zu wecken. In alle Schlupfwinkel der Überlegung dringt er ein / er zeigt die 
Fähigkeit, ſich ganz in die Vorſtellungen eines anderen zu verſetzen und ſeine 
Gedanken fih zu eigen zu machen. And hier ift nie Aberſinnliches oder An ⸗ 
heimliches im Spiel, ſondern es handelt ſich ſtets um eine natürliche, freilich 
hypertroph geſteigerte Gabe. Poe tummelt fie in allen Gangarten. Er pro- 
duziert fih als Dechiffrierer verzwickter Geheimſchriften, er löſt vor uns Taſchen ; 
fpieler- und Automatengeheimniſſe, und eine fabelhafte Beluſtigung des Ver- 
ſtandes und des Witzes gibt dieſer geniale Detektivismus. 

Er hat manchmal etwas Halsbrecheriſches, zumal wenn er die Phänomen 
des eigenen Weſens beſchleicht. In einer grauſamen Laune, wie ſie dieſe zur 
Selbſtzerſtörung gezeichnete Natur oftmals hatte, nahm Poe fein Mitternachts⸗ 
lied vom „Naben“ voll Anendlichkeitstrauer und gellender Verzweiflung unter 
die Meſſermaſchinerie ſeiner Gedankenmühle. Und ſcheinbar eiskalt mit der 
gleichen Dialektik, die er in den Verbrecherpſychologien angewendet, entlarvte 


Poe-Probleme 677 


er das Gedicht als ein Produkt berechnenden Verſtandes, der bewußt Mittel 
und Wirkungen anordnet. Baudelaire erkannte die Triebfeder darin gut, als er 
ſagte: „Gab er ſich, einer ſonderbaren Eitelkeit folgend, für weniger inſpiriert, 
als er in Wirklichkeit war? Verkleinerte er die dichteriſche Kraft, die in ihm 
lag, um feine Denftraft in ein beſſeres Licht zu ſetzen? Ich möchte es beinah 
glauben; doch darf man dabei nicht vergeſſen, daß ſein Genie, ſo glühend und 
leicht beweglich es war, Analyſe, Kombination und Berechnung leidenſchaft⸗ 
lich liebte.“ 

In dieſer Analyſe iſt eben jener Trieb wirkſam, den Poe immer zeigt, 
das Anſichtbare, dem Verſtand Entrückte — hier iſt es das Intuitive, dichteriſch 
Schöpferiſche — mit dem Gehirn zu belauern und es wie ein treffſicherer Jäger 
zu ſtellen. 

Seine Pürſchgänge in die Welt des Anſichtbaren find nun febr mannig⸗ 
faltig. Sehr ſtark reizen ihn die menſchlichen Affekte und ihre dämoniſche 
Macht. Er ſieht ſie an, wie ein mittelalterlicher Exorziſt die Beſeſſenen ins 
Auge faßt und die böſen Geiſter aus ihnen heraus lockt. 

And die Beſchwörungskraft dabei ift wieder die eindringende, mit Stich; 
flammen leuchtende Analyſe. Von dieſen inneren Geſpenſtern intereſſierte Poe 
beſonders das Grauen. And jene beſondere Komplikation belaſteter Menſchen 
ſtellt er dar, die nicht ſo ſehr vor der Gefahr zittern, ſondern vor der Furcht 
ſelbſt, „die Leben und Verſtand verlieren im Kampf mit dem unfaßbaren Ge⸗ 
ſpenſt der Furcht“. 

Nervenaufwühlend hat Poe die ſchlangenhafte Amſchlingung eines Men- 
ſchen durch die Furcht im Antergang des Hauſes Aſcher und in der virtuoſen 
Inquiſitionsnovelle geſchildert. 

Merkwürdig iſt, wie in dieſer der äußere Apparat ſehr ähnlich dem Stoff 
eines Hebbelſchen Einfalls ift. Hebbel notierte fic) in feinen Tagebüchern ein- 
mal die Zwangsvorſtellung eines Traumes von dem Brunnen, der eigentlich 
eine Ahr iſt, Rader gehen von den grünlichen Waſſern getrieben, Gewichte 
ſteigen auf und nieder, und der Träumer, in dies Getriebe hineinverſetzt, kann 
jeden Moment zerquetfcht werden. 

Dieſer Höllenmaſchinerie gleicht der teufliſche Apparat der Waſſerwage 
und des Meſſerpendels bei Poe, das in raſender Schnelligkeit auf den Ge⸗ 
fangenen von oben herabwirbelt und immer, haarbreit vor ſeiner Haut Halt 
macht, um das Spiel dann von neuem zu beginnen. Aber dieſer Apparat iſt 
bei Poe nur ein äußeres Vehikel. Dieſe Novelle iſt keine Gruſelgeſchichte, 
nicht das äußerliche Folterwerkzeug ift die Hauptſache, ſondern die innere Selbſt ⸗ 
folter, die in dem menſchlichen Opfer erzeugt wird; die Hölle der Einbildungs ⸗ 
kraft wird das eigentliche Thema. Poe geſtaltet, wie ſich die Eindrücke in der 
Phantaſie des Gefangenen transformieren und vervielfachen, wie das Entſetzen 
ſich in ihm einwühlt und ihn ganz und gar ausfüllt, daß die eigenen Gedanken, 
die auch in den Traum ſich einbohren, ſchlimmere Quälgeiſter werden, als die 
Waſſerwage und das Pendel, die nur die äußeren Erreger ſind. 

And weiter dringt das Blendlicht der Poeſchen Analyſe in die Bereiche 
der Zwangsvorſtellungen. Jene Zuſtände ſucht ſie ſich auf, in denen ein Menſch 
die Verfügung über den inneren Haushalt verliert und die hilfloſe Beute eines 
Triebes, einer firen Idee wird. Aber die Schwelle ſchreitet Poe und er ge- 
langt in die geheimnisvollen Untergründe, die heut von der Pſychiatrie er- 
forſcht werden. Manches, was die Wiſſenſchaft jetzt beobachtend zur Erkenntnis 
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gebracht, hat Poe intuitiv vorweggenommen. Die Probleme der Bewußtſeins · 
ſpaltung, des Doppel- Ichs behandelt er in „William Wilſon“, und das Gaf- 
motiv gegen den „Anderen“ in ſich, das zur ſchließlichen Selbſtvernichtung 
führt, kehrt in Oskar Wildes „Bildnis Dorian Grays“ wieder. 

Im „Geiſt des Böſen“ analyſiert er die Monomanien, die dunklen Triebe, 
die zum Verbrechen führen. Wie die Kaſuiſtik einer Pſychopathie leſen fih 
die Novellen, die im Gefolge dieſer Erzählung gehen. Die Mordſucht iſt das 
Thema bei einigen. And vor allem erreicht es Poe, jenen Zuſtand mit un- 
heimlicher Kraft zur Darſtellung zu bringen, in dem ein Geſchöpf langſam, 
unwiderſtehlich, wie von einer fürchterlichen Rieſenſpinne, von einem gräßlich 
unerklärlichen Verlangen, überkrallt wird. Man fühlt ſchaudernd, wie rote 
Blutwellen das Gehirn eines ſolchen Belaſteten überſchwemmen und alles in 
ihren Strudel fortreißen. 

Die Bedeutung ſolcher Stücke liegt nicht nur in der außerordentlichen 
Fähigkeit, ſeeliſche Zuſtände zur Erſcheinung zu bringen, ſondern mehr noch 
darin, daß hier ein Dichter hellſichtig der wiſſenſchaftlichen Beobachtung voran- 
gegangen iſt. Denn alle jene Motive, die vielleicht einer früheren Zeit als 
Ausgeburten ausſchweifender Phantaſie erſchienen, ſind heute durch die For⸗ 
ſchung durchaus in ihrer ſchrecklichen Realität beſtätigt. Die teufliſchen Geiſter 
des Mittelalters, die Dämonen der Beſeſſenen, ſind wiedergekehrt in der Form 
pſychiſcher Dispoſitionen, und die Pſychiatrie hat ihre Exiſtenz erwieſen. 

Zwei Erkenntniſſe, die heut Erfahrungstatſachen ſind, hat Poe als gewiß 
feſtgeſtellt. Einmal, daß bei den Monomanen der Trieb gewöhnlich durch 
Faktoren ausgelöſt wird, die für den Normalen gar keine Erregungsfabig- 
keit haben könnten. Beiſpiel hierfür iſt der Zwang zum Mord, den das er⸗ 
blindete, wie ein Geierauge ſtarrende Auge eines Greiſes auf einen Menſchen 
übt. And eine andere Erkenntnis iſt, daß nach der ermattenden Befriedigung 
durch die Tat ein neuer dämoniſcher Trieb aufſteigt und das Opfer in Beſitz 
nimmt, der Trieb, ſich zu verraten; der Trieb hat aber nichts mit Neue oder 
Büßerſehnſucht zu tun, er iſt eine Form von ſeeliſchem Exhibitionismus. 

Im letzten Grunde iſt das Weſen aller der Verfaſſungen, die Poe be⸗ 
ſchreibt, eine anormale krankhafte Verſchärfung der Sinne, eine fabelhafte 
Empfänglichkeit für Reize, die andere kaum bemerken, und daraus folgernd, 
ungewöhnliche Reaktionen. Poes Geſchöpfe und er ſelbſt vibrieren wie elet- 
triſche Drähte unter dem leiſeſten Strom. 

Qualen und Leiden, der Alpdruck des Grauns ſind die Folgen ſolcher 
Veranlagung; aber auch geſteigerte Entzückungen können aus ſolchem Boden 
blühen. Die Viſionen, die Opium- und Haſchiſchtrinker fih ſchaffen, die kamen 
über Poe ohne ſolche Stimulanzen, nur aus der tropiſchen Fruchtbarkeit ſeines 
ſeeliſchen Klimas. Er trug in fih fein „Opium naturel“. And derſelbe, der 
ſich ſo unerſchrocken und mit ſicherem Blick in die Infernokreiſe des Böſen und 
des Perverſen wagte und das Monſtröſe bannte, ſchwang ſich aus ſolchen 
Tiefen mit weitem Flügelſchwung auf; als ungeheurer Gedanke ſchwebte er 
über dem Weltall und ſprach mit tönender Stimme tiefe Worte kosmiſcher 
Poeſie, die an die Enden der Welt rühren und zwiſchen Tod und Leben kriſtallene 
Brücken ſchlagen für körperentbundene Seelen. 

And ganz in Gefühl vermag ſich Poe, als ein wundertätiger Magus 
ſeiner ſelbſt aufzulöſen, und elyſeeiſche Gefilde läßt er werden, in denen er be⸗ 
freit in Blumen atmet. 
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Auch hier wirkt, wie in allem, die innerliche Souveränität eines Dichters, 
der über ſeine äußere Not und Niedrigkeit aufſteigt und durch zauberfähige 
Viſionskraft ſich eine neue Heimat ſchafft, nicht von dieſer Welt und nicht den 
Zufälligkeitsbedingungen unterworfen, ſondern ſelbſtherrliche Schöpfung des 
Meiſters der Geiſter. 

So find feine Landſchaftsdichtungen zu deuten, fo auch feine Interieur⸗ 
dichtungen, die Poe ſehr liebte und in denen er, was uns heute beſonders 
intereſſiert, verſuchte, ein Zimmer als eine Seelenſtimmung zu komponieren. 
Landſchafts⸗ und Interieurvorftellungen ſind recht eigentlich für Poe „paradis 
artificiels“, in die er fih aus Armut und Gewöhnlichkeit feiner Amwelt flüchtet. 
Hier lag für ihn eine höhere Realität als in der ſcheinbaren Wirklichkeit, wie 
ihm auch der Traum vollendetere Exiſtenz bot als die wache Alltagsverrichtung. 
„Die Menſchen, die am Tage träumen, lernen Dinge kennen, die denen ent⸗ 
gehen müſſen, die nur nachts träumen“, ſagte er. Berührungen mit der deutſchen 
Nomantik, mit Novalis beſonders, werden hier deutlich. 

Poes Landſchaften ſind von einer trunkenen Fülle und einer unendlichen, 
klingenden Ferne, es ſind Gefühlslandſchaften, in denen Blumen und Bäume 
beſeelt erſcheinen. 

Freude ſchwebt über Wieſen, die unter der Sonne aſphodelenüberſät, 
leuchtend und farbig blühen. Und weiche, friedevolle Abendtrauer liegt über 
der Zypreſſeninſel; dunkle Bäume neigen ſich ſchwer auf das Waſſer; ihre 
Zweige verflechten ſich zu ernſten, feierlichen, geiſterhaften Erſcheinungen. And 
Schatten ſinken von den Stämmen tief und tiefer und werden vom Fluß oer, 
ſchlungen, während im Augenblick andere Schatten aus dem Baum ſteigen und 
die Stelle ihrer begrabenen Vorgänger einnehmen. 

And eine Schmerzenslandſchaft, eine ſtumme, klagende Elegie iſt das 
Land des Schweigens: die Waſſer von ſafrangelber, kranker Farbe; ſie ſtrömen 
nicht dem Meere zu, ſondern ſie bäumen ſich ewig unter dem roten Auge der 
Sonne mit ſtürmiſcher, krampfhafter Bewegung empor; und an jeder Aferſeite 
zieht ſich meilenweit eine bleiche Wüſte gigantiſcher Waſſerlilien hin, die durch 
die Einöde ſeufzen und ihre langen, geſpenſtiſchen Hälſe zum Himmel emporrecken. 

Dieſen Landſchaften und dieſen Blumen gleich ſind Edgar Allan Poes 
Frauen. Die Erotik dieſes Mannes, der in alle Höllen geſchaut, iſt von 
mimoſenhafter Zartheit, unirdiſch, körperlos. Die Geſtalten, die er liebt, gleichen 
den duftigen, blumenüberſtreuten Weſen auf den Bildern der Präraffaeliten. 
Burne Jones könnte ſie gemalt haben. Die vergeiſtigende Jenſeitsſchönheit 
der Schwindſüchtigen — das Zeichen der Poeſchen Familie — ummittert fie 
alle, ſie gleichen Sommernachtsſchatten und in der Amarmung zerfließen ſie in 
Wieſennebel und Frühhauch. Eleonore, Ligeia, Berenice, Morella ſchlingen 
ihren Dämmerreigen, und ſie ſind alle eines Weſens, Spaltungen einer Seele. 
And er, der ſie liebt, erkennt, wie ihm in jeder neuen Frau immer nur die 
Verkörperung ſeines eigenen Gedankens wiederkehrt. And er ſelbſt ſagt ſich, 
daß er nicht das Lebende, Atmende liebt, nicht das irdiſche Weſen von Fleiſch 
und Blut, ſondern die Abſtraktion, das Objekt der Analyſe, nicht als ein Weſen 
geſchaffen zur Liebe, ſondern als ein Thema des Nachdenkens. 

And dies Eingeſtändnis bezeichnet Poes Stellung zum Leben überhaupt. 
Er gewann dadurch für ſeine Kunſt halluzinatoriſche Vertiefung, er ward ſich 
ſelbſt das feſſelndſte Studium, doch ſein menſchlich Teil ward dabei vernichtet 
in Selbſtverbrennung. feliz Poppenberg 
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ch entnehme die Aberſchrift dem Titel eines der vier Bücher, die ich hier 

beſprechen und empfehlen will. Aber in einem weiteren Sinne, als er 
dort gebraucht iſt, wenn er auch gleichfalls dabei als Anterton mitklingt. Wir 
wollen das Wort ſo verſtehen, wie es ſich Leute zurechtlegen würden, denen 
die Schweizer Geſchichte nicht ſo weit vertraut iſt, daß ſie vom Sonderbunds⸗ 
krieg wiſſen. Wir wollen darunter eine Gattung von Menſchen verſtehen, auf 
die das Sondern, das Abſondern von den anderen zutrifft, die dadurch gleich- 
wohl keine mürriſchen, ſich in ihre Ecke verkriechenden Eigenbrötler werden, 
ſondern durch ihr Leben dahin trachten, wieder zum Bunde mit der Menſchheit 
als lebendige Werte für die Geſamtheit zu gelangen. 

Da iſt zunächſt eins der erquicklichſten Bücher, das mir ſeit Jahr und 
Tag in die Hand gekommen iſt, der Roman „Michael Hely“ von Adam 
Karrillon (Berlin, Groteſche Verlagshandlung, geb. 5 Mk.). Man iſt wohl 
gleich wieder mit einer Gegenüberſtellung von Frenſſens „Jörn Ahl“ bei der 
Hand und ſchiebt damit das Buch in eine falſche Sehweite. Oder iſt es doch 
vielleicht ſüddeutſche gegenüber norddeutſcher Art, daß ſie weniger den Auftakt 
zur Größe betont, daß ſie nicht im endlichen Gelingen und Durchſetzen einer 
Perſönlichkeit ein Prinzip der eigenen Art vermittelt, ſondern ſich innerlich 
reich genug fühlt, um in einem leiſen Verklingen, im Nichtgelingen eines in 
manchen Anläufen aus der Tiefe zur Höhe ſtrebenden Lebens ein gut Teil ihrer 
ſelbſt widerſpiegeln zu können? Freilich, an ſich hat der Verfaſſer dieſes 
Buches zunächſt wohl nicht ſo weit gedacht, er wollte wohl nicht mehr geben 
als den Lebenslauf eines ſeltſamen Menſchenkindes; aber da er ſo ganz in ſeiner 
Heimat lebt, ſo innig ſein Volk, ſeine Landſchaft liebt, iſt der Hintergrund, von 
dem ſich das Schickſal dieſes einen Menſchen abhebt, faſt ebenſo bedeutungsvoll 
geworden wie der Vordergrund. So iſt es wohl nicht nur ein feiner Zug, 
ſondern geradezu Notwendigkeit für den Verfaſſer geworden, daß er im letzten 
Teile des Buches ſelbſt auftritt und uns das ganze Vorangehende mit dem 
Schickſal des geftrandeten Menſchen als ein Stück der Lebensgeſchichte eines zu 
Höherem berufenen Mannes bietet. Es ſei gleich hinzugefügt, daß dieſer Mann 
echten Humor beſitzt. Vielleicht iſt dieſer noch etwas zu bewußt, liegt zuweilen 
mehr in der Art, wie erzählt wird, als im Ereignis ſelbſt, ſchwebt mehr über 
dem Buche, als daß er darin ſteckt; aber gerade das iſt auch wieder ein eigener 
Reiz, und es kann für die künftigen Werke des Mannes nicht ſchaden, daß 
man beim Leſen ihn noch lieber gewinnt, als ſein Buch. 

Dieſes Buch iſt ſo ſeltſam reich und bei aller Einfachheit viel bewegt, 
daß es ein vergebliches Bemühen wäre, ſeinen Inhalt zu erzählen. Faſt iſt er 
wie bei einer Volksballade. Michael Hely ſtammt aus der niedrigſten Hefe 
des Volkes. Daß der Zug zum Reinen und Beſſern in des Knaben Seele 
gekommen iſt, läßt ſich durch Vererbung ſicherlich nicht erklären, und es iſt, als 
ob ſich die Welt verſchwöre, dieſen Keim zum Guten zu ertöten. Eine bittere 
Wahrheit, die jeder von uns wohl einmal beobachtet hat, daß dem aus ſittlich 
niederen Lebensſtufen Hinaufdrängenden alle möglichen Hinderniſſe in den Weg 
gelegt werden. Aber dieſer Michael hat etwas von der Streiterkraft ſeines 
himmliſchen Schutzpatrons. In luſtigen, aber auch böſen Streichen, die jedoch 
nicht fein Innerſtes berühren, macht er fic) von der reichlichen Maſſe Schlechtig · 
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keit und Bosheit, die er mit auf den Lebensweg bekommen hat, frei und ſchafft 
eine Bahn für das Gute in ihm. Das bricht durch, als er von der herab⸗— 
ziehenden Laſt ſeiner Erzeuger befreit wird und zum erſtenmal ſelber Güte 
erfährt. Er wird ein gediegener Arbeiter und ein geachteter Mann. Fern der 
Heimat, in einem Dorf des ſüdlichen Schwarzwaldes fängt er ein neues Leben 
an. Faſt ſcheint es, als habe ſeine Herkunft und die ganze Vergangenheit 
keinen Einfluß mehr auf fein Dajein. Er gewinnt die Liebe eines jungen Weibes 
aus bravem, ſtolzem Bauerngeſchlecht. Aber das ift ja die Tragik im menſch⸗ 
lichen Leben, daß viele ſeiner beſten Werte nur dadurch beſtehen können, daß 
ſie wenigſtens bei einzelnen zum ſtarren Beſitz werden. An der Klippe des 
Bauernſtolzes zerbricht das Lebensſchifflein Michael Helys im Augenblick, als 
er es in den ſicheren Hafen eines glücklichen Familienlebens hineinlenken möchte. 
Faſt wird Hely zum Mörder am Vater des geliebten Mädchens, der ihm die 
Tochter ſo roh und höhniſch weigerte; doch es kommt nicht dazu. Für Hely 
iſt das Glück zu Ende; aber er ſinkt darum doch nicht in die Tiefe. And als 
ihn die geſuchte Kugel in den zahlreichen Kämpfen der Fremdenlegion nicht 
erreicht, kehrt er in die Heimat zurück, wo er in beſcheidener Stellung ſein Leben 
zu Ende träumt. Er iſt ſtark geworden an Liebe zu den Menſchen draußen in 
der Fremde; daß ihm einmal wahre Liebe zuteil geworden iſt, hat ihn ſo reich 
gemacht, daß er nun für alle Zeit verzichten kann. Es iſt von wunderbar 
ſchlichter Schönheit, wie Hely als alter Mann in der Tracht eines Hauſierers 
wieder das Schwarzwalddörfchen aufſucht, in dem er einſt die höchſte Freude 
und das tiefſte Leid erlebt. Er ſindet die Geliebte als Witwe und erkennt, 
daß ſie ſeiner noch in Treuen denkt. Trotzdem gibt er ſich nicht zu erkennen. 
An der Seite des Sohnes, der nicht vermutet, wer in dem eigentümlich frei⸗ 
gebigen Hauſterer neben ihm fist, fährt er wieder von dannen. 

Man ſpricht von zerſungenen Volksliedern, — hier iſt ein Leben, das 
man zerſungen nennen könnte. 

Das ift in knappem Aufriß der Inhalt des Buches. Das Schönſte läßt 
ſich nicht erzählen. Zu dieſem Schönſten gehört auch das Leben mit der Natur. 
Das erſte Hinauswandern Helyg aus feinem Odenwalddörfchen an den Rhein, 
die ſpätere Wanderſchaft hinauf zu dem Schwarzwald gehört zum Schönſten, 
was der Geiſt deutſcher Lyrik von Wanderſchaft geträumt hat. Ich freue mich 
für jeden, der fih durch diefe Empfehlung veranlaßt fühlt, das Buch in die 
Hand zu nehmen. 

Schneller zur verdienten Berühmtheit gelangt iſt Hermann Heſſes 
„Peter Camenzind“ (Berlin, S. Fiſcher, 3 Mk.), die Geſchichte eines Lebens 
von der Kindheit an bis zum Manne hinauf, wohl faſt in allem Selbſtbiographie. 
Dadurch wird es wahrfcheinlich für den Verfaſſer ein Befreiungsbuch im 
Goetheſchen Sinne geworden ſein. And wenn der Held ſeines Buches gegen 
Schluß den Beruf zum Dichter verloren zu haben glaubt und allen Ernſtes 
daran denkt, nach den vielen Irrgängen ſeines Lebens das Wirtshaus im 
Heimatdorf zu übernehmen, ſo iſt für den Verfaſſer die Fähigkeit, dieſes Buch 
zu ſchreiben, das ſchönſte Zeugnis dafür, daß er nicht nur zu den Berufenen, 
ſondern zu den Auserwählten gehört. 

Ein Bauernbub kommt zum Studieren. Aber der Bauer bleibt ſo ſtark 
in ihm, daß er ſich nicht in die Geſellſchaft hineinfindet. Er ſcheint auch das 
Anglück zu haben, zu ſpät zu kommen. Dreimal geſchieht's ihm jedenfalls mit 
der Liebe zum Weibe. Auch da wohl zum Heil. Man hat das Gefühl: ein 
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Mann, der ſo liebekräftig wie er, wird doch einmal die Rechte finden und dann 
noch gerade zur rechten Zeit kommen; denn dann wird er Kämpfer werden um 
ſeine Liebe und nicht der ſtille Verzichter bleiben. Bauerntrutz zeigt ſich nicht 
nur im Verzichtenkönnen, ſondern auch im Gewinnen. Überhaupt, an wieviel 
Felſen führt das Leben dieſen Peter Camenzind vorbei, an denen er zerſchellen 
könnte! Da ihm die Geſchmeidigkeit fehlt, ſtolpert er ja manchmal, aber fallen 
tut er nie. Er erzählt ruhig und ungeſchminkt von ſeinen Irrgängen, aber er 
iſt rein geblieben im Innerſten, ſelbſt als er in den Sumpf geriet. Eine Seite, 
wie die 126. in dieſem Buche darf man heut' einem Schriftſteller nie vergeſſen. 
Sie ſei hierher geſetzt, weil ſie gleichzeitig eine Stilprobe gibt. Es handelt von 
der Zeit, als er nach Paris kam, und er müßte nun erzählen „wie ich in dieſem 
verfluchten Neſt zigeunerte, verbummelte und auf verſchiedenen Gebieten einen 
ſtarken Tobak rauchte“. 

„Es iſt nicht Feigheit, wenn ich den etwaigen Schweinigeln unter meinen 
Leſern hier eine Naſe drehe und dieſe kurze Zeit übergehe. Ich bekenne, daß 
ich einen Irrweg um den anderen ging, allerlei Schmutz geſehen habe und darin 
geſteckt bin. Der Sinn für die Nomantif der Bohémiens ift mir ſeither ab- 
handen gekommen, und ihr müßt mir Iden erlauben, daß ich mich an das Rein- 
liche und Gute halte, das doch auch in meinem Leben war, und jene verlorene 
Zeit verloren und abgetan ſein laſſe.“ Solch ein Schweigenkönnen iſt auch im 
Buche manchmal Gold, gegenüber dem das klingendſte Reden den Wert ver- 
liert. Daß der Peter Camenzind nicht untergehen kann, hat ſeinen Grund 
darin, daß er ſo feſt in der Natur ſeiner Heimat wurzelt, die die Natur der 
Starken iſt. „Alles dieſes redet laut und ungebrochen die Sprache Gottes, wie 
fie nie über eines Menſchen Lippen kam. Wer fie fo in feiner Kindheit ver- 
nommen hat, dem tönt ſie ſein lebelang nach, ſüß und ſtark und furchtbar, und 
ihrem Banne entflieht er nie. Wenn einer in den Bergen heimiſch ift, der 
kann jahrelang Philoſophie oder historia naturalis ſtudieren und mit dem alten 
Herrgott aufräumen — wenn er den Föhn wieder einmal ſpürt oder hört eine 
Laue durchs Holz brechen, ſo zittert ihm das Herz in der Bruſt, und er denkt 
an Gott und ans Sterben.“ Solch ein Mann denkt auch ans Leben und 
Schaffen. Ich freue mich ſchon jetzt auf das nächſte Buch, das uns Peter 
Camenzind — doch nein, Hermann Heſſe ſchenkt. Er wird eine eigene Stellung 
unter den Bergſöhnen einnehmen, die zu Federleuten geworden ſind; denn 
keiner von ihnen vereinigt wie er mit der heimiſchen Naturkraft die feine Art 
der Darſtellung, die an der hohen Kunſt der altitalieniſchen Kulturquelle ge- 
ſchult iſt. 

Vom Knaben- bis zum Eintritt ins Mannesalter ſchildert den Werde- 
gang eines begabten, aber durch ſeine Trutzigkeit und eine Neigung zu falſchem 
Stolz gefährdeten Menſchen Hermann Anders Krüger in „Gottfried 
Kämpfer“ (Hamburg, Alfred Janſen, 6 Mk.). Dieſer „herrnhutiſche Buben- 
roman“ hat einen Fehler: er iſt etwas zu breit geraten. Man hat das Gefühl, 
als erzähle der Verfaſſer aus eigener Jugenderinnerung heraus, und da wird 
ihm manches Drumherum zu wichtig. Gewiß, es iſt hier alles wahrhaft ge⸗ 
ſehen und wahrhaft erlebt, und darum iſt jedes einzelne, was in dem Buche 
ſteht, wertvoll und auch in großem Sinne zur Sache gehörig. Aber durch die 
Häufung des immerhin mehr oder weniger Gleichartigen ſtellt ſich eine gewiſſe 
Abſpannung beim Leſer ein, der das Kunſtwerk nicht mehr ſo in einem Zuge 
genießen kann. Dadurch aber verwiſcht ſich wieder der Eindruck, wie ununter- 
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brochen und logiſch entwickelt diefer Entwicklungsgang ift, wie ſorgſam die Dar⸗ 
ſtellung hier jeglichen Punkt in der ganzen Linie gezeichnet hat. Alſo eine 
ſtraffere Zuſammenziehung des Stoffs wäre jedenfalls anzuraten. Im übrigen 
iſt das geſchilderte Milieu auch kulturgeſchichtlich anziehend und wertvoll. Das 
Leben in der herrnhutiſchen Gemeinde Herrenfeld, nachher in der Erziehungs- 
anſtalt Girdein iſt ja für die Mehrzahl der Deutſchen faſt eine fremde Welt. 
Das Wertvollſte bleiben aber die Menſchen, die der Dichter in reichlicher Fülle 
vor uns geſtaltet. Sein Junge iſt ein echtes Edelblut, und der Name Gottfried 
Kämpfer hat ſymboliſche Bedeutung, indem der Knabe durch Kampf zum 
Frieden mit Gott und der Welt gelangt. Denn daß er dieſen in Zukunft er, 
langen wird in treuer Arbeit und in der Fähigkeit, Liebe zu ſpenden, fühlen 
wir, wenn wir das Buch aus der Hand legen. Ein edler Menſch und ein 
wahrhaft gebildeter Mann, wobei wir das Wort „Mann“ noch beſonders be⸗ 
tonen wollen, hat dieſes Buch geſchrieben, und ich wünſche von Herzen, daß 
ſich niemand durch meine obige Bemerkung abſchrecken läßt, es treu zu lefen. 

In größerem Nahmen ſchildert uns Karl Albrecht Bernoulli die 
Entwicklung des „Sonderbündlers“ (Berlin, S. Fiſcher, 4 Mk.). Erſt ſieht 
es faſt aus, als würde es ein hiſtoriſcher Roman. Wir erleben wenigſtens 
unfern dem Schauplatz das entſcheidende Ereignis des ſchweizeriſchen Sonder- 
bundkrieges, in dem konfeſſionelle Verhetzung die alten Schweizer Kantone gegen- 
einander ins Feld geführt hat. Der Hans Hiſeb, des Notmannbauern älteſter 
Sohn, hat ſich nicht abhalten laſſen, mit ins Feld zu ziehen. Leicht verwundet 
kommt er nach Hauſe, wo inzwiſchen die Feinde ihr Quartier aufgeſchlagen 
haben. Vom Wachtpoſten geſtellt, will er dieſen unſchädlich machen, trifft ihn 
aber tödlich. Nun flieht er. Gleich auf einer der erſten Seiten wird der Hans 
Hiſeb ein Trutzer genannt und Zwänger. „Ja, aber ein Zwänger im guten. 
Einer, der nicht locker läßt, auch wenn es ſich einmal um etwas anderes handelt 
als um Gold und ſchnöde Luſtbarkeit.“ Ein Zwingkopf im guten iſt in der Tat der 
Hans. Eine innere Macht, das Gewiſſen, führt ihn in das Dorf am Bodenſee, 
aus dem der Mann ſtammte, den er erſchlug. Was er da will, wo er ſich doch 
eigentlich keinen Vorwurf zu machen braucht und ihn ſich auch nicht macht? 
Er will das Furchtbare, das ein Totſchlag trotz alledem bleibt, bekämpfen. 
„Ich beuge mich nicht vor dem Schickſal, ſondern biete ihm Trotz und fordere 
es heraus, mit mir den Gang zu wagen. Ich will die Lücke, die ich ſchlug, 
mit meinem eigenen Leben ausfüllen. Die Schweſter des Erſchlagenen will ich 
zu meinem Weibe machen, dann werden alle Haf- und Rachegeiſter erſticken 
müſſen an meiner Liebe zu ihr.“ So ift der Gedankengang in dieſem Bauern. 

Er bleibt im Gang mit dem Schickſal zunächſt Sieger. In harter Arbeit 
erwirbt er ſich die Wertſchätzung der Dörfler. Seine große Körperkraft wirkt 
da mit. Aber er ragt auch geiſtig über feine Umgebung. And iſt es zunächſt 
mehr Zufall, daß er in den Archiven des alten Kloſters und jetzigen Gemeinde- 
hauſes, in dem er bei einem verſchrobenen Vetter Anterkunft gefunden hat, 
entdeckt, wie die Gemeinde um zahlloſe Rechte gebracht worden ift, fo wird es 
nachher doch bewußte Erforſchung des ganzen Gebiets und vor allen Dingen 
treue, ehrliche Ausnutzung des Fundes. Doch zum Wohltäter der Gemeinde 
wird er erſt, nachdem er ſelber ſchweres Leid erfahren. Die Schweſter des Er- 
mordeten hat ſich ihm wirklich in Liebe geneigt, und ſie ſind Mann und Frau 
geworden. Da — und das iſt der einzige bedenkliche Teil des Buches — ent- 
wickelt fic) bei ihr aus mißverſtandenen religiöſen Bedenken eine traurige Ber- 


684 Gedantentyrit 


wirrung in Herz und Kopf, aus der fie fic) nicht herausfindet, fo daß fie ſchließ⸗ 
lich ins Waſſer geht. Der Sonderbündler wird dadurch ein innerlich einſamer 
Mann, aber noch hat er ja reichlich zu arbeiten. Gefährlich wird für ihn ſein 
Spintiſieren erſt, als er keine große Aufgabe mehr vor ſich ſieht, an der er 
ſeine geiſtigen und körperlichen Kräfte zu erproben hätte. Dann kommt das 
Schickſal und gibt ihm den ſchwerſten Schlag, indem es ihm den einzigen Sohn 
raubt. Nun iſt ihm die Welt und was ſie bietet gleichgültig geworden. Er 
verſumpft darum nicht und verkommt nicht. Ja, er wächſt noch innerlich, info- 
fern er fih zur Heiterkeit des Verzichtenkönnens, zur Schönheit des Nichts- 
beſitzens und Nichtsbedürfens durcharbeitet. Im Armenhauſe endet er. Ein 
tückiſches ſchmerzhaftes Leiden erträgt er — man darf nicht ſagen wie ein Held, 
ſondern als Humoriſt. 

So iſt das Buch tragiſch, aber doch keineswegs traurig. And wenn auch 
alles Pathos fehlt, ſo iſt es doch voll einer ſtillen und kernhaften Feierlichkeit. 
Es iſt mit großer Kunſt geſchrieben. Die Fülle blutvoller Geſtalten und leben⸗ 
digen Geſchehens, die Bernoulli ohne allen Zwang auf dieſem kleinen Erden- 
flecke ſich vor uns entwickeln läßt, iſt erſtaunlich. Von allen Schweizern, die 
ich kenne, iſt in ihm am meiſten von der Art des Jeremias Gotthelf lebendig. 
Nur daß er weniger lehrhafte Zwecke verfolgt, ſondern mehr aus künſtleriſcher 
Freude heraus geſtaltet. Ich habe das Vertrauen, daß wir von ihm noch 
manche ſtarken Werke erhalten werden, die etwas vom Stil des heroiſchen Epos 
in die Heimatkunſt bringen werden. Das vorliegende Buch iſt eine ſehr ſchöne 
Erfüllung, aber ein noch wertvolleres Verſprechen. Br. R. Storck 
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Ein Sehnen ift unſerer Zeit wieder erwacht nach einer Weltanſchauung, 
die dem ringenden Suchen ernſter Geiſter einen Halt gewährt, die Mut und 
Stärke im Handeln und demütige Seelengröße im Dulden verleiht. 

Aus dieſem Geiſte heraus wollen Max Bewers „Göttliche Lieder“ 
(Goethe⸗ Verlag, Laubegaſt⸗ Dresden) und einige der andern mir vorliegenden 
Gedichtbände betrachtet und gewürdigt fein. In Bewers Liedern offenbart ſich 
uns keine moderne, in ſchwankendem Zweifel taſtende Dichterſeele. Er hat 
ſeinen Glaubensgrund gefunden und unerſchütterlich gefeſtigt. Seine kraftvolle 
Geſinnung iſt aufbauend und poſitiv, erfüllt von frommer Weltüberlegenheit, 
feſtem Lebensmut und ſchaffensfreudiger Tatkraft. Beſonders charakteriſtiſch 
für ſeine knorrige Art iſt das Luther zeichnende Gedicht. Weltſchmerzlich 
ſpieleriſches Gebaren liegt weit ab von ſeiner kernhaften Lebensanſchauung, 
die allenthalben den großen Zuſammenhängen fromm nachſpürt. Was er als 
Menſch gelitten, das ift in rechtſchaffenem Sieg feinem inneren Weſen zu un- 
verlierbarem Gewinne geworden. Eine erſtaunlich geradſinnige Perſönlichkeit 
ſtellt ſich uns in dem Dichten und Schaffen des bekenntnistreuen Mannes dar. 
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Ich möchte dies ausdrücklich hervorheben, weil ich auch deutlich ſpüre, daß man 
ſich wohl gedrungen fühlen könnte, gewiſſe einſeitige, hin und wieder im Engen 
ſich verfangende Anſchauungen energiſch abzulehnen. Zuweilen klingt eines 
ſeiner Gedichte an die Weiſe Geroks an, dann wieder hebt ihn dithyrambiſcher 
Schwung hoch über „die Angſt des Irdiſchen“ empor. Aber auch an eigenen 
originellen Tönen mangelt es nicht, wie ſie beſonders ſich finden in den Gedichten 
„Perſönliche Lieder“ und „Lieder der Schwermut“. Stehe hier ein kleines 
für viele: 
Tag und Heimat. 


Der Weltraum gibt die Heimat mir, 
Die Ewigkeit den Tag, 

Damit ich von dem kleinſten Punkt 
Zum Höchſten ſtreben mag 
Aus enger Scholle macht gemach 
Der Baum die Aſte breit, 

Aus treuem deutſchen Tagewerk 
Blüht die Anendlichkeit. 


Der Dichter hat ſeine helle Freude an dem genialen Sichausleben alles 
echt urſprünglichen Menſchenweſens in reichem Geiſte und energiſchem Willen, 
weil er darin Verwandtes zu ſpüren glaubt. Aus dieſer Empfindung heraus 
gelangen ihm Gedichte wie: Beethoven, Bismarck, Goethe oder das feinfinnig 
graziöſe Poem an Mozart. Es ſei aber auch geſagt, daß namentlich in den 
weitaus überwiegenden religiöſen Gedichten nicht felten die künſtleriſche Ge- 
ſtaltungskraft ſehr verſagt. Abgeſehen davon, daß eintönige Längen hier auch 
ermüden. Geſchmackloſe Bilder gleich dem: ‚ich blute wie ein Tier“ find doch 
vor dem Arteile der Aſthetik nicht zu rechtfertigen; während gekünſtelte Gedichte 
gleich dem: „Gott und Satan“ leicht komiſch wirken könnten. Endlich ein Ge⸗ 
dicht, in dem ſich dieſer Vers befindet: 

Ich träume gern von einer andern Erde, 

Doch oft iſt dieſe Welt ſo wunderſchön, 

Daß ich auf Schritt und Tritt ergriffen werde, 
Sie ſtaunend und bewundernd anzuſehn — 


wäre allenfalls zu Gellerts genügſamen Zeiten noch geſchätzt worden, um der 
edlen Geſinnung ſeines Verfaſſers willen; heute müſſen wir den Dichter zu 
feinerem Auswahlhalten ermahnen. 

Einfach und ſchlicht gibt ſich der Gehalt der Lieder Hans Ohneſterns 
des Gottes ſuchers von Kinkel (Amelangs Verlag, Leipzig 1905). Tüchtig⸗ 
keit und kernhafte Geſinnung finden in dem ſchmalen Bändchen oft fein und 
glücklich ihren klaren Ausdruck. Etliche der Verſe zeugen auch von humorvoller 
Friſche und energiſch zugreifender Lebensfreude. In Gott findet der Dichter 
ſein ſchön ausgeglichenes Lebensziel, die Reife ſeiner im Grunde ernſthaften 
Perſönlichkeit. Nicht Selbſtſucht, ſondern liebevolle Hingabe erfülle die Lebeng. 
ſtimmung: So ſorge, daß das Ewige erwacht! 
Verſuch die Kraft, die du im Buſen trägſt! 


So viel des Guten du aus dir bewegſt, 
So viel entreißt du der Vernichtung Macht. 


Des Büchleins eigentlich dichteriſcher Wert ift nicht beſonders hoch an- 
zuſchlagen, aber um der ſchönen Gedanken willen ſei es empfohlen. 

Ein fruchtbarer Sonnenſchein hat den „Ernteſegen“ von M. Feeſche 
zu genußreicher Reife gelangen laſſen. (Verlag Heinrich Feeſche, Hannover 1905.) 
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Es ift das ſympathiſche Büchlein einer feinen klugen Frauenſeele, die bimmel- 
weit ab iff von der emanzipierten Kraftmeierei fich modern dünkender Frauen- 
zimmer, die oft verzweifelt wenig wahres Können zu entfalten haben. Was 
unſere Dichterin bringt, das ſteigert ſich bei ſtiller vornehmer Denkungsweiſe 
— in weſensgemäßer abgeklärter Form — zu wohltuender Harmonie. 

Volltönige Klänge ſtarken Glaubens und innig ſich einfühlender Liebe 
zur Natur, deren geringſtes Leben ihm allbier ſchon in Gott daheim iſt, ent- 
halten auch die Gedichte K. E. Knodts: Aus meiner Waldecke (2. Auflage. 
Stephan Geibels Verlag, Altenburg 1904). Knodts ſtark eigenartige und doch 
die äußeren Eindrücke feingeiſtig verarbeitende Dichterperſönlichkeit iſt in der 
Waldesſtille herangereift — fern vom Weltgetümmel. In dieſer — nicht fih 
reſignierenden, ſondern die Innerlichkeit erſt recht zur Entfaltung treibenden 
Einſamkeit iſt feine Anſchauung von Gott und den Menſchen zu jener Weit- 
herzigkeit, jenem Allerfaſſen gediehen, wo Gott und Welt zu einem einigen, un⸗ 
trennbar Verbundenen geworden. So deutet auch das geringſte Geſchehen zu 
Gott, wie ſich das wirkende Weſen Gottes in allem kundtut für den, der die 
Sehnſucht zu ihm in ſich lebendig erhält. Der Dichter wird nicht müde, die 
Fülle der Erſcheinungen in ihrem tiefſten eigentlich geiſtigen Sinne zu deuten; 
die Leiden und Freuden des Menſchenlebens als Entwicklungsſtufen zu immer 
bedeutungsvollerer göttlicher Erkenntnis zu erfaſſen. Die Sprache der Natur 
iſt die Sprache des Weltgeiſtes dem zur Erkenntnis heranreifenden Menſchen. 
Wer Gott geſchaut hat in dieſem ſymboliſchen Sinne, der liebt das Einzelne 
um dieſer göttlichen Erkenntnis willen, denn wir können nicht ein Einzelnes 
haſſen und Gott lieben wollen, da alle Dinge in ihm und durch ihn ſind. Dies 
erſcheint mir als die Grundidee der Knodtſchen Weltanſchauung, die mit ihrem 
Gedankenreichtum in vielen Gedichten einen glücklichen und künſtleriſchen for- 
mell abgerundeten Niederſchlag erfahren, mögen auch gelegentlich proſaiſche 
Wendungen als ſtörend empfunden werden. 

Zugleich ſei hier hingewieſen auf die ſtattliche, geſchmackvoll ausgeſchmückte 
Anthologie Knodts: „Wir find die Sehnſucht ...“ (Verlag von Greiner 
& Pfeiffer, Stuttgart.) Sie faßt das Ewigkeitsſehnen aus Dichtermund 
charakteriſtiſch zuſammen und gewährt ſo ein anſchauliches Geſamtbild von 
jenen Regungen, die aus dem religiöſen Grunde moderner Liederſeelen in oft 
wundervollen dichteriſchen Gebilden emporſteigen. Ein empfehlenswerter Ge- 
ſchenkband, zu dem Knodts Vorrede die richtigen Geſichtspunkte gibt. 

In den Gedichten Guſtav Schülers „Meine grüne Erde“ (Ver. 
lag Karl Reißner, Dresden) bekundet fic ein echtes, vielverſprechendes Dichter 
talent, das fih freilich noch ſtark im Ringen nach Eigenart zeigt. Sein „Volkslied 
artiges” tut die Richtung feiner ſchönen künſtleriſchen Begabung am an- 
ſprechendſten dar in prächtig ſangesfrohen urſprünglichen Liedern. Schüler 
hat, ſo ſcheint mir, die Grenzen ſeiner Entwicklung noch nicht geſtreift. Auch 
dieſe Gewißheit hat ihr Gutes, denn ſie erhält die vorfreudige Hoffnung auf 
ſeine weiteren dichteriſchen Gaben lebendig. Wie zart der Dichter empfinden 
kann, deute dieſes Gedichtchen: 


Wenn du die Allmacht und die Fülle biſt, 
Wenn Liebeshuld dein reiner Wille tft: 
So fülle mich, bis all mein Leben ſchwillt, 
Lebendig an mit deinem reinen Bild, 

So ſchaffe, daß mir aller Schein vergeht, 
Weil meiner Sehnſucht Seele in dir ſteht. 
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Auch Leo Sternberg ift in feinen „Küſten“ (Lattmanns Verlag, 
Berlin, Goßlar, 1905) nicht immer Sieger geblieben im Ringen nach an- 
ſchaulichen Formen. Eine ſchwungvolle Dichterſeele darf er gewiß ſein eigen 
nennen. Wer indeſſen verraten hat, daß er auf der Spur nach echtem, warmem 
Leben Gedichte aus einem Guſſe leiſten kann, dem rechnet man Verfehltes pein- 
lich nach. Namentlich im Abſchnitt: Der Träumer — aber auch vielfach ander⸗ 
wärts — finden ſich Gedichte von Eindrucksfülle, die wohl blenden und glänzen, 
zu abgerundeten, anſchaulich geordneten, ſinnvollen Bildern aber nicht gelangen. 
Man lefe nur ein Gedicht wie „Es ift nicht Begehren ...“ oder einen Vers 
wie dieſen: 

Von des Dunkels Mund 
Auf die Hand geküßt (!) 
Hörſt du Hammerſchlag 
Fern vom Baugerüſt. 
Oder auch ein ſo beginnendes Gedicht: 
Gottvater hat die Lampe (I) 
Zum Leſen angemacht; 
Der Wind geht noch ein bischen () 
Spazieren in der Nacht. 


Es finden ſich indeſſen zahlreiche Gedichte unter den „Küſten“ (der Titel 
ſcheint mir nicht glücklich gewählt), deren Klangſchönheiten und Stimmungs- 
feinheiten über alles Lob erhaben ſind. Auch Humor entzückt an dem Dichter. 
Hier wirken beſonders erquicklich jene Gedichte, welche der Abſchnitt: „Die 
Kleinen“ vereinigt. Mit leuchtend zarten und kräftig ſatten Farben malt 
Sternberg ſeine tiefgeſchauten Naturbilder; wie ein duftiger Hauch entſchwebt 
ihnen die Seelenſtimmung, die ſie geſtaltet. Man höre das anmutige Gedicht: 

Am deinen Hut den Eichenkranz, 
An meinem einer Feder Tanz 


And wir gehören uns ſo ganz 
In frommem Kindergedenken. 


Von langem Weg beſtaubt der Schuh, 
Von des Genoſſenen Geterruh’ 
Durchwärmt, geht's ſtill der Heimat zu, 
Voll von des Tags Geſchenken. 

Endlich noch einen Hinweis auf die nunmehr zu einem wertvollen Bande 
vereinigten Gedichte Guſt av Renners (Verlag E. Th. Förſter, Gr. Lichter ⸗ 
felde⸗ Berlin 1904). Sie empfehlen fic zugleich durch die Tiefe ihres Gedanken · 
gehaltes, wie durch die leidenſchaftliche Kraft dichteriſchen Erlebens. Eine 
düſtere Melancholie liegt über manchen der lyriſchen und epiſchen Gebilde, die 
dennoch ſchließlich ſiegreich überwunden wird in dem ſtolzen Gefühl warmer 


Lebeng- und Schöpferkraft. 
Hermann v. Blomberg 


Hermann Lingg + 

Nachdem kürzlich Hans v. Hopfen geftorben, ift nun (18. Juni) aud 
Hermann Lingg dahingegangen: der letzte Dichter des Münchener Kreiſes. Zu 
Lindau iſt er am 22. Januar 1820 geboren, war Militärarzt, ließ ſich wegen 
Kränklichkeit 1850 penfionieren und lebte von da ab in der Iſarſtadt, wo ſich unter 
Geibel und Heyſe neues Leben regte. Erſterer führte Linggs Gedichte ein (1854). 
In den Gedichten, deren erſtem Band fih von 1868 — 1901 noch manche Gomm, 
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lungen anſchloſſen, liegt denn wohl auch ſein Beſtes. Denn ſein großes Epos 
„Die Völkerwanderung“ (1865 — 1868) in Oktaven ijt Literaturarbeit geblieben 
und in das Herz des Volkes nicht eingedrungen. Dazu iſt Lingg zu mort, 
reicher Schilderungs⸗Pathetiker von etwas melancholiſch⸗düſtrem Grundton, der 
den Stoffen gegenüber in Phantaſie Erregung gerät, fie aber nicht recht zu 
meiſtern, nicht ins Enge und Warme zu bringen verſteht. So ſind nur Stellen 
und nur einzelne hiſtoriſchelyriſche Gedichte fein Wirkſamſtes geblieben und 
geben ihm in jenem Literaturkreiſe eine achtungswerte Sonderſtellung. 
Bekannt iſt eins ſeiner kürzeſten Lieder, das innige: 

Immer leiſer wird mein Schlummer, 

Nur wie Schleier liegt mein Kummer 

Zitternd über mir; 

Oft im Traume hör' ich dich 

Rufen drauß' vor meiner Tür, 


Niemand wacht und öffnet dir; 
Ich erwach' und weine bitterlich. 


Der Dichter der „Völkerwanderung“ ſpricht aus dem bezeichnenden Ge- 
dicht „Der ſchwarze Tod“, das man in vielen Leſebüchern findet: 
„Erzittre, Welt! Ich bin die Peſt! 
Ich komm' in alle Lande 
And richte mir ein großes Feſt! 
Mein Blick iſt Fieber, feuerfeſt 
And ſchwarz iſt mein Gewande“ uſw. 
And kennzeichnend für eine weſentliche Grundſtimmung ſeines Lebens, 
dem die Stimmung des Beſchattetſeins nicht fehlte, ſcheint mir das Bild 
„Die Krähen“: 


Feldein nach einem dürren Baum Sie bauen am Kamin ihr Neſt, 
Fliegt eine Schar von Krähen, Dann ſtirbt der Herr des Hauſes; 
Die langſam wie im düſtren Traum Sie laden ſchreiend fih zum Geft, 
Die ſchwarzen Flügel blähen. Zum Reft des Leichenſchmauſes. 
Sie ſind hinausgeſandt vom Tod, Es jagt ein dunkler Erdengeiſt 
And wie den Sturm die Möven In ihren finſtren Seelen; 
Verkünden ſie, wenn Anheil droht, Sie fliegen, wo ſein Finger weiſt, 
Der Heide ſtillen Höfen. Dahin aus ihren Höhlen. 

Wo ſie ſich nahen, raſſelt wach Dort fliegen ſie, je vier und vier, 
Der Hofhund an der Kette Wohin wohl heut' beſchieden? 
And wälzen ſich mit Angſt und Ach O, mögen gute Geiſter mir 

Die Kranken auf dem Bette. Mein Heimathaus umfrieden! 


Sehr warmherzig kennzeichnet den Dichter ein Nachruf von Ernſt Ziel 
in der „Frankf. Ztg.“: „Mythen und Hiſtorien mit großen menſchheitlichen 
Ideen dichteriſch zu durchdringen und beide in monumentaler Symbolik uns 
ſcharf und typenmäßig zu verbildlichen und auf knappem Raum zu veranfchau- 
lichen, das vor allem ift das ebenſo innerliche wie plaſtifizierende Verfahren 
der Linggſchen Lyrik. Man vergleiche die unter Geibels Agide erſchienene erfte 
Sammlung Linggſcher „Gedichte“. Welch eine lyriſche Innerlichkeit da, welch 
eine intime Bildwirkung bei aller Weite des hiſtoriſchen Horizonts! Kaum hat 
am Eingange in das Buch die dodoniſche Weisheit unſerem Ohre getönt, ſo 
vernehmen wir ſchon die Klagelieder der Tochter des Nils, der in Rom ge⸗ 
fangenen Prieſterin der Iſis; eben noch wehte uns ein Hauch griechiſchen 
Geiſtes aus dem Triumphgeſange Alexanders an, und ſiehe da! die Geſtalt 
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Attilas zieht uns in die wundergläubige Romantik des Mittelalters; in nor- 
diſcher Sommernacht wohnen wir dem Opfer der Hertha bei, um nach kurzer 
Weile den Schrecken der weſtfäliſchen Vehme zu begegnen; aus den deutſchen 
Städten und ihrem aufblühenden Leben führt uns der Dichter nach Pompeji, 
der auferſtandenen Stadt der Toten, und von der abgegraſten Heide des Nor- 
dens verſetzt er uns in die rauſchenden Palmenhaine der Tropeninſel Atlantis. 
Was Lingg uns vorwiegend bietet, iſt dies: weltüberblickende Perſpektiven von 
überraſchendem Zauber und völkergeſchichtliche Allegorien von beſtrickender 
Schönheit, ſoziale Nachtſtücke von balladeskem Gepräge und orphiſche Geſänge 
vön hinreißendem Schwunge — und dies alles bietet er uns, überſchattet von 
myſtiſch-reizvollem Helldunkel und meiſtens erfüllt von einem tiefpeſſimiſtiſchen 
Grundgedanken, dem Gedanken: mit tauſend Wurfgeſchoſſen erlegt uns das 
Schickſal.“ . 


Mlitſtreiter für die Aeisheit 

Wie tief bedeutungsvoll wird doch in unſeren Tagen die alte, freundliche 
Erzählung von den beiden Verehrerinnen des Heilands, die uns im 10. Kapitel 
des Lukasevangeliums vorliegt! Hat man nicht gutes Recht, das Wirken für 
die Kultur ganz unbedenklich gleichzuſetzen mit der Arbeit für Jeſus Chriſtus, 
auf den doch letzten Endes die Ethik der modernen Menſchheit zurückgeht? 
Gibt man dies zu, dann darf man wohl auch einmal in Martha, die nicht 
ruhen wollte, unſere Wiſſenſchaft wiederfinden, die ſich heut mehr als je 
viel Sorge und Mühe macht, hingegen in Maria die Seelenweisheit, die 
ſich zu Jeſu Füßen ſetzt und ſinnend ſeiner Rede lauſcht. 

Auch heute hat Maria das gute Teil erwählt. Chaotiſch zerſplitterte ſich 
unſer Wiſſen in ſehr exakte, aber weltanſchauungsleere Teilwahrheiten; in aller 
Vielgeſchäftigkeit entrann es den ewigen Gegenſätzen nicht, und keine Philoſophie 
kann das Betriebsweſen unſerer Forſchung in wirklich einheitlicher Weiſe, 
nach allen Richtungen überſehen und ſichten. Dem Marienſinne aber bleibt 
es auch jetzt, in lebendigſter Gegenwart, nicht verſagt, in innigem Vertrauen 
jenen heilig ⸗ intimen Zuſtand zu erleben, den der Apoſtel als den Frieden rühmte 
„über alle Vernunft“. 

Vor allem ein Geſetz iſt es, deſſen leiſes Walten der Fromme ſpürt: 
das Göttliche ſchenkt fic) uns frei, aus Gnaden, in dem Maße als wir wirt- 
lich ſeiner bedürfen. Daher ſind ſelig alle, die nach ihm verlangend ſich 
„geiftlich arm“ fühlen; und unerlösbar nur die ſelbſtgefällig Lauen. Die Çr- 
fahrung aber aller Sehnſüchtigen hat in allen religidfen Gruppen darum viel 
Verwandtes. Die in Demut Gott fanden, ſind alle eines Geſchlechts. Wir 
bleiben im „Heimatlande“, auch wenn wir Plato aufſuchen oder Mark Aurel 
oder Giordano Bruno und all die anderen Weiſen, die ein ſo energiſcher und 
opferfreudiger Verleger wie Eugen Diederichs in Jena um ſich geſammelt 
hat. Durch deſſen Veröffentlichungen einmal in Geiſtesruhe zu wandern, iſt 
für uns alle eine Anregung. 

Hellas, das götterreiche, mache den Anfang. Was ſeine Philoſophen 
für die Weisheit noch bedeuten, das macht uns Heinrich Gomperz in einem 
Werke über „Die Lebens auffaſſung der griechiſchen Philoſophen 
und das Ideal der inneren Freiheit“ aufs neue klar. Er faßt ſeinen 
Gegenſtand pſychologiſch auf. Die Taſtorgane des philoſophiſchen Denkens 
ſieht er von einem geheimen Drange regiert. Hinter all den Abſtraktionen 
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der großen Grübler, von denen die Erkenntniskritik doch eigentlich nur ein 
Techniſches, Grammatikaliſches ergreift, ſteckt ein ganz unbeirrbarer Willen: 
der Drang nach „innerer Freiheit“, nach dem, was Lienhard „Königtum des 
Geiſtes“ nannte, nach Weite, Spielraum, Freudigkeit. Ich hätte hier nun einen 
Hinblick auf die Weisheit Chriſti gern feſtgeſtellt geſehen. Zwar weiſt das tief 
durchdachte Werk auch auf die Myſtiker in einem Anhang hin. Da war es 
aber um ſo mehr geboten, der philoſophiſchen Werte in der Erſcheinung Jeſu 
zu gedenken, der doch dem Sehnen der helleniſchen Myſtik die klare Voll. 
befriedigung bringt. Es ſei hier nur die Aufmerkſamkeit auf den durch alle 
Evangelien hindurchgehenden feinen Wink gelenkt, die Blickrichtung um- 
zukehren, die der naive Egoismus der Seele nahelegt. Keine Ehre beanſpruchen, 
ſich ſelbſt beſcheiden einſchätzen, ſo wird die rechte Ehre von ſelbſt zuwachſen. 
Sein Leben dahingeben, um wahrhaft zu leben! Sich als „dienend“ fühlen, 
als Mitarbeiter Gottes, um wahrhaft mächtig zu werden! Amkehren, werden 
wie die Kinder, um hineinzudringen in der Weisheit zarte Himmelsluft! 
„Solches habe ich euch geſagt, auf daß eure Frende vollkommen ſei.“ Das iſt 
die heilige Verſöhnung von Plichterfüllung und Glücksbedürfnis. Hier iſt eine 
Sielfegung, worin Gnade und Selbſterlöſung vereinigt find; dieſe Zielſetzung 
ermöglicht ein „aktives Ausſtrömen der eigenen Kraft in Hingebung und Produk- 
tivität.“ (Erſte Vorleſung. Das Ideal der inneren Freiheit, S. 17). Auf die 
rechte Optik der Seele kommt es an! 

Immerhin kann aber gerade Gomperz' Auffaſſung eine Neuentdeckung 
des Evangeliums vorbereiten. Das iſt ſehr wichtig; denn in dieſem Jahrhundert 
wird, wo nicht alle Zeichen trügen, die Weisheitsphiloſophie bewußt und frei 
als eigenes Neuland ſich von der Wiſſenſchaftsphiloſophie freimachen. And 
was für dieſe Kant iſt, das wird nach meiner feſten Aberzeugung Jeſus Chriſtus 
für die erſtere ſein. 

Aber „Plato und den Platonismus“ ſpricht (in der Abertragung 
von Dr. Hans Hecht) Walter Pater. Anziehend iſt in dieſem Buche die 
zwar wiſſenſchaftlich nicht immer ganz befriedigende, aber dafür durch die fein- 
fühligen Tiefblicke einer künſtleriſch⸗genialen Perſönlichkeit ſehr anregend ge- 
ftaltete Schilderung des Ringens zwiſchen dem flüſſigen, lockeren, in allzu große 
Mannigfaltigkeit ſich verlierenden Weſen der Jonier, der Athener, und der 
feften, ſoliden Art Lakedämons. Ein Ringen, das die Seelen wie nie zuvor 
erſchütterte und aufwühlte und das ſich heute wiederholt, nämlich im Kampfe 
zwiſchen den Anhängern der Bodenſtändigkeit, einer mehr oder weniger vom 
Alten rettenden Gemeinſchaftskultur, und den Fürſprechern des ſchrankenloſen 
Allerweltsverkehrs. Es wäre wünſchenswert, wenn unſere Politiker, die hier 
in blaſierten Mammonsliberalismus, dort in den blinden Haß des Antifemitis- 
mus ſich verrennen, ein wenig lernten, zu der Höhe aufzuſchauen, auf welcher 
die griechiſche Philoſophie Iden diefe Gegenſätze ausgefochten hat. Daß wir 
ſchon überreichlich von „flüſſigen, flackernden, zentrifugalen Elementen“ be⸗ 
unruhigt werden, läßt ſich doch wirklich nicht mehr leugnen. And wenn dies 
der Fall ift, fo gibt es nichts Aktuelleres zu erörtern, als wie weit die Gegen- 
betonung „eines zentripetalen doriſchen Ideales“ am Platze iſt. So drängen 
auch die politiſchen Probleme auf eine Kultur der Weisheit hin. Von „Martha“ 
gilt es auch hier fih hinzuwenden zu „Maria“. Auf daß die Mahnung Epiktets 
wieder Boden finde, die fich in den gleichfalls im Katalog verzeichneten „Unter- 
redungen“ befindet: „Statt all dieſer Serftreuungen laß dich einführen in 


Mitftreiter für bie Weisheit 691 


jene, die von Dem Bewußtſein kommt, daß man, um Gott zu gehorchen, nicht 
mit Worten, ſondern mit Taten ſich als rechtſchaffene Menſchen erweiſen ſoll“ 
(Anterredungen mit Epiktet. Mit Liebe und Verſtändnis, darf man wohl ſagen, 
von Joſeph Grabiſch ausgewählt und ins Deutſche übertragen). 

Die noch lange nicht beendete Kulturmiſſion des chriſtlichen Gedankens 
durchforſcht aus neuen tapferen Geſichtspunkten Dr. Eugen Heinrich Schmitt 
in den „Kulturbedingungen der ſchriſtlichen Dogmen und unfere 
Zeit“ und in der „Gnoſis“, ſowie in „Friedrich Nietzſche an der Grenz ⸗ 
ſcheide zweier Weltalter“ und in „Leo Tolſtoi und ſeine Be⸗ 
deutung für unſere Kultur“. (Eine ſchnell orientierende kleine Broſchüre 
ift auch unter den Flugſchriften des Giordano⸗Bruno⸗ Bundes erſchienen: 
„Religion und Kultur“. Verlag „Nenaiſſance“, Schmargendorf ⸗ Berlin.) Der 
Panlogismus Hegels (deffen „Religionsphiloſophie“ Artur Drevs gleich- 
falls im Diederichſchen Verlage herausgegeben hat) verbindet ſich in Schmitt 
mit einer Ausdeutung alles Geiſtigen, als einer unendlichen Fülle kosmiſcher 
Schwingungsweiſen, zu einer ſiegesfrohen Erkenntnis, die ihre Grundgedanken 
ſchon bei den alten Gnoſtikern wiederfindet. Wie man zu dieſen ſich nun auch 
ſtelle, es tritt überraſchend eine morgenfriſche, vom Geiſt der Reinheit und der 
Güte wunderſam durchwehte Welt hervor, die himmelhoch über dem Sumpfe 
des pſeudomoniſtiſchen Materialismus Haeckelſcher Zweckleugnung ſich ausbreitet. 
Das Willenselement findet hier zwar nicht die zentrale Stellung, die ihm denn 
doch gebührt. Hier ſah Jeſus tiefer, der die Willens gemeinſchaft mit Gott 
zur Vorbedingung aller Gotteskindſchaft macht: „Denn wer den Willen tut 
meines Vaters im Himmel, derſelbige tft mein Bruder, Schwefter und Mutter“. 
Solche Willensregelung vollzieht ſich aber nun einmal nicht ohne Demut und 
Einkehr, ſie erhält ſich nicht ohne Hingebung und Vertrauen und ohne Selbſt⸗ 
kritik zu jeder Stunde. Gegen dieſes Kleinwerden aber ſträubt ſich die 
„natürliche“ Vernunft. Wir haben eben immer die Vernunft nur eines un⸗ 
vollkommenen Willens. Zwar dürfen wir nun auch das Schöpferiſche in uns 
nicht aus dem Auge laſſen, das, was uns über den Sklavendienſt der bloßen 
Kreatürlichkeit erhebt. Auch im Betonen der Sündlichkeit liegt eine Gefahr, 
eine ſchlimme Neigung zu jener „Furcht“, die, wie Johannes ſagt, „nicht in 
der Liebe ift“. And gegen diefe fol die Vernunft, die „Logos“ (Sefusliebe) 
geworden iſt, uns wappnen. 

Sie gibt auch den Mut zu einer heroiſchen Haltung gegenüber der Welt, 
fo wie fle Ferguſon in feiner „Lebensbejahung“ und „Diesſeits religion“ 
einnimmt, nicht ohne des ſehr bedenklichen Fehlers ſich ſchuldig zu machen, den 
Amerikanismus zu überſchätzen. 

Mir will es immer ſcheinen, als ob das Gnoſtiſche (Erkenntnis hafte) und 
Voluntariſche (Willens hafte) der chriſtlichen Frommheit am glücklichſten in 
deutſcher Seele ſich verſchmelzen. Teilweiſe Bedenken empfand ich daher gegen 
Karl Joèls Werk über „Nietzſche und die Romantik“, in welchem 
viel Treffendes und Geiſtvolles über Nietzſche geäußert wird, wobei jedoch die 
Romantiker, die für Deutſchland fo charakteriſtiſch bleiben, zu ſchlecht weg- 
kommen. Sie erſcheinen nahezu als Greiſe, die nach gewiſſen Methoden „geiſtige 
Leidenſchaft in ſich erzeugen“. Einer „Aberwindung“ der Nomantik, ſofern die 
unangenehmen Begleiterſcheinungen gemeint ſind, ſtimmen freilich auch wir bei. 
Aber Marie Joachimi dringt mit ihrem Buche über „Die Weltanſchauung 
der Romantik“ dem poſitiven und deutſchen Weſen dieſer Richtung warm 
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ins Herz. Die künſtleriſche Religiofität, in die das Chriſtentum in der deutſchen 
Seele fic) verwandelt, in der Romantiſches und Klaſſiſches ſich wie Werdeluſt 
und Reife gegenüberſtehen, ſie findet tauſendfache Beſtätigung in dem gewiß 
mit germaniſchem Blut irgendwie bedachten Giordano Bruno, der Ludwig 
Kuhlenbeck den Mut gab, ſich ein „Hochland der Gedankenwelt“ zu bauen, 
wie er denn auch die Werke des Nolaners überſetzt hat (Das Aſchermittwochs⸗ 
mahl. — Die Vertreibung der triumphierenden Beſtie. — Zwiegeſpräche von 
unendlichem All und den Welten). In dieſem Jahre ſoll uns auch noch: „Von 
der Arſache, dem Prinzip und dem Einen“ dargeboten werden. Nicht unerwähnt 
bleibe noch die im Verlag „Renaiſſance.“ Schmargendorf erſchienene kleine 
Flugſchrift: „Giordano Bruno in ſeiner Bedeutung für die Philoſophie und 
Kultur der Zukunft“, auch von Ludwig Kuhlenbeck. Profeſſor Ludwig Kuhlen⸗ 
beck ift eine Natur, in der fih kritiſche Anterſuchung und ſpekulativer Hochflug 
nicht völlig organiſch, aber doch auch nicht unharmoniſch verbinden. Er ſcheint 
ein wenig überbürdet von den Ideen, die ihm feine Lektüre zutrug; im „Hoch- 
land“ mindeſtens find fie noch nicht genügend in Eigenheit und Selbſtkraft ver- 
wandelt. Doch ſcheint es ihm bisher wohl mehr an der nötigen Zeit zur 
völligen Verarbeitung gefehlt zu haben. Auf alle Fälle iſt er kein ſchlichter 
Führer in die Ideenreiche des großen Wahrheitskämpfers, der für die Weisheit 
nicht minder univerſell veranlagt war, wie für die Wiſſenſchaft Leonardo 
da Vinci („Der Denker, Forſcher und Poet“. Nach den veröffentlichten 
Handſchriften. Auswahl, Aberſetzung und Einleitung von Marie Herzfeld). 
Hier aber wollen wir unſere Wanderung abbrechen. Ich habe noch auf 
Meiſter Eckhart, Angelus Sileſius, Swedenborg, Sören Kierkegaard hinzuweiſen. 
So viel darf man ſchon jetzt bekennen, daß ein unermüdlicher wie Eugen 
Diederichs, wenn wir auch Ankraut zwiſchen dem, was er kultiviert, bemerken, 
unſeren warmen Dank verdient. Gilhelm Schlüter 


Gr 
Die Glocken 


Aus der kritiſchen Geſamtausgabe der Werke Poes, herausgegeben und überſetzt von Hedda 
und Arthur Moeller-Brud (Minden, J. C. C. Bruns). 

Hört die Schlittenglocken, die hellen, Hört die Hochzeitsglocken, die weichen, 

Die fröhlichen, ſilbernen Schellen! Die goldenen, ſangesreichen! 

Wie ſie klingen und klingen und klingen Wie ſie wogen und wallen, 

Zu der Roſſe feurigen Sprüngen. Wie ſie ſchallen und hallen 

Wie es ringsherum blinkt und blitzt, In ſchmelzenden, ſchönen, 

Wie die Sterne glitzern und flinkern, Verwehenden Tönen 


Daneben blinzeln und zwinkern Durch die ſchimmernde Nacht, 
Halb verſchmitzt — Während hoch im Blauen 
And im Mondlicht tanzen die Feyn Der Mond mit ſchlauen 
Einen ſeltſamen Runenreihn, Schalksaugen lacht. 
Bei den demantbeſtreuten Erlen O, welch brauſende Wogen ſchwellen 
Zu den tönenden Silberperlen. Aus den tönenden, dröhnenden Zellen! 
And es klingt, klingt, klingt, Hört, wie ſie ſchwellen, 
And es dringt, dringt, dringt Wie ſie entquellen 
Weithin, weit, weit, weit, weit, Den erzenen Kehlen, 


Das klingende, das ſingende Geläut. Sich wonnig vermählen, 


Die Glocken 


Anmutig erzählen 

Von der Liebe, die bleibt, 

Von der Luſt, die ſie treibt, 

Sich zu ſchwingen, zu klingen 
Weithin, weit, weit, weit, weit — 
Mit tönendem, mit ſehnendem Geläut! 
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In der Not, die ſo fürchterlich dräut, 
Weithin, weit, weit, weit, weit — 
Mit gellendem, zerſchellendem Geläut! 


Hört den eiſernen Glockenklang! 
Wie bang, wie bang, ein Trauergeſang! 
O, wie wir angſtvoll ſchaudern und beben, 


Die Sturmglocken hört, aus Erz, aus Erz! Wenn ſie des Nachts die Stimmen erheben, 


Wie zittert dabei das Menſchenherz! 
Von eiſernen Fäuſten gepackt, 
Sauſen ſie aufwärts, ſcheuen 
Wie wilde Roffe und freien, 
And freien und ſchreien und freien 
Einen gelenden Chor 
Der Nacht ing Ohr 
Ohne Takt. 
Ihr eigenes, geſpenſtiſches Grauſen 
Heulen ſie aus und brauſen 
Im Klageruf an das Feuer, 
Das wahnfinnige Angeheuer. 
And wälzen ſich höher und höher, 
Dem Monde näher und näher. 
Vom hölzernen morſchen Gerüſte 
Treibt ſie ein tolles Gelüſte. 
Sie klirren zuſammen und ſchwirren 
Ins Blaue und irren und irren, 
And tollen und tollen und tollen, 
And rollen und rollen und rollen 
Auf den zuckenden Buſen der Nacht 
Ein bleiches, ſtarres Entſetzen 
And wecken die Schläfer und hetzen 
Sie aus der nächtlichen Ruh. 
Die ſtürzen blindlings hinzu, 
Mit ſtockendem Atem zu lauſchen 
Dem flutenden, ebbenden Raufden 
Der grauſen Gefahr, 
Aus dem ebbenden, flutenden Läuten 
Den Grimm des Feuers zu deuten, 
Mit fliegenden Pulſen zu hören 
Aus der Glocken Schallen und Gellen, 
Aus dem raſſelnden, klirrenden Schellen 
Das furchtbare Wallen und Gären 
Der Feuersgefahr — 
And es jammert die zitternde Schar 


Wie wir den Himmel ſuchen mit ſcheuen, 
Erſchrockenen Blicken, wenn ſie ſo dräuen! 
O, wie erſchauert unſere Seele, 
Wenn ſie ſo hoffnungslos gramvoll tönen, 
Wenn jeder Laut ihrer roſtigen Kehle 
Ein Stöhnen! 
And im Turm allein 
Jene knöcherne Sippe, 
Jene fahlen Gerippe, 
Allein, allein, 
Es ſind nicht Männer, nicht Weiber, 
Nicht Tier- und nicht Menſchenleiber, 
Es iſt Gebein! 
Es ſind nachtwandelnde Geiſter, 
And ihr König, das iſt der Meiſter, 
And er zieht, und er zieht, und er zieht, 
Aus den Glocken ein ſchauerlich Lied, 
And er rollt mit teufliſcher Luſt 
Auf die zuckende Menſchenbruſt 
Einen Stein. 
And er zieht den ächzenden Strang 
Zu einem Triumphgeſang, 
Und er jauchzt und jubelt wild, 
And fein fröhlicher Buſen ſchwillt, 
And er tanzt zu den Melodein 
Einen fröhlichen Runenreihn 
And ſchwingt den ächzenden Strang 
Zu einem Triumphgeſang, 
And er ſchwingt, und er ſchwingt, und er 
ſchwingt, 
Auf und ab, auf und ab, auf und ab, 
And er winkt, und er winkt, und er winkt 
In das Grab, in das Grab, in das Grab. 
And er tanzt und jubelt und ſtreut 
Weithin, weit, weit, weit, weit — 
Das klagende, verzagende Geläut. 
Edgar fillan Pot 


V 
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Johann Gottfried Herder 


erder iſt unter unſern Klaſſikern derjenige, der am tiefſten in das Weſen der 
Muſik eingedrungen ift. Das wird den nicht wundern, der die Eigenart 
der Forſchungsarbeit dieſes Ahners und Empfinders bedenkt. Sein überall in 
den ſeeliſchen Antergrund der künſtleriſchen Betätigungen ſchürfender Sinn 
mußte für die Seelenſprache der Muſik beſonders geſchärft fein. Aberdies war 
Herder geradezu muſikaliſch beanlagt, und wenn feine Begabung keine fyfte- 
matiſche Ausbildung gefunden hatte, fo war fie doch auch keineswegs vernad- 
läſſigt. „Schon in ſeiner Kindheit“, berichtet Herders Gattin Karoline, „waren 
Muſik und Geſang ſein fröhlichſter Genuß. Er lernte das Klavier in der 
Schule in Geſellſchaft einer Menge Schüler, und dieſe hatten ein einziges, 
kleines, armſeliges Inſtrument, welches ſie jedesmal aus einer Schulſtube in 
die andere ſchleppen mußten. Wie wenig Anterricht konnte bei einer ſolchen 
Menge an den einzelnen kommen. And doch hatte er vom Generalbaß und 
der Harmonie gründliche Kenntniſſe.“ In Riga fand ſein muſikaliſcher Sinn 
reichliche Nahrung. Vor allen Dingen hatte er ein ſtarkes Empfinden für 
den Wert der Haus muſik. Bezeichnend ift dafür folgende Stelle aus 
einem Straßburger Briefe an ſeine Braut Karoline: „Sie find eine fo tiefe 
Liebhaberin von der Muſik; ich bin's bis zum Anausſprechlichen. Nur bin ich 
ſo ſehr verſäumt; ich bin früh in ſchlechte Hände gefallen, ich bin bald in ſo 
verwickelte Geſchäfte geraten und dann endlich, ich bin ſo flüchtig und un⸗ 
geduldig bei allem, was viele lange mechaniſche Übung fordert, daß ich bei der 
empfindlichſten Seele die ungeſchickteſten Hände zum Klavier habe. Die Mufit 
iſt für empſindliche Herzen und feine Seelen ein ſo unentbehrliches Vergnügen; 
die Gedanken des bloßen Kopfes ermatten ſo leicht, die Sprache des bloßen 
Mundes wird hier und da ſo unkräftig, daß ein Saitenſpiel mit ein em 
Liede beſeelt, gewiß in die Okonomie eines glücklichen Lebens 
als tägliches Hausgeräte gehört.“ 
Bei alledem ift es leicht erklärlich, daß Herder auch als Afthetifer über 
die Muſik beſonders Wertvolles geſagt, zumal „auf dem Nain zwiſchen Muſik 
und Poeſie“, auf dem er ſich nach eigenem Geſtändnis mit Vergnügen out, 
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hielt. Wir werden in unferer „Hausmuſil“ um fo lieber gelegentlich ein Stück 
dieſer Herderſchen Abhandlungen abdrucken, als fie in den „Werken“ an ver- 
ſteckteren Stellen ſtehen, ja in der Mehrzahl der Auswahlaus gaben völlig fehlen. 


* * 
* 


Die ausdrucksvollſte Allegorie, die wir kennen, iſt der Menſch. Kräfte, 
Neigungen, Gedanken und Leidenſchaften der Seele deutet fein Außeres, 
der Körper, nicht etwa nur an, ſondern ſtellt ſie dem Verſtändigen 
dar. Bleibend trägt der Menſch den ſichtbaren Ausdruck deſſen, was 
er im Innern iſt oder ſein möchte, d. i. ſeinen Charakter, mit ſich; in 
jedem, zumal leidenſchaftlichen und unerwarteten Momente, offenbart er 
aber auch vorübergehend, was in ihm wirtet. Er ift ein wand elndes 
Gemälde ſeiner ſelbſt, ein Spiegel, in dem unwillkürlich ſeine geiſtige 
Geſtalt erſcheint. 

Da Empfindungen, Triebe und Affekte der wirkſamere Teil 
unſerer Natur ſind, die von Gedanken nur ſtille begleitet oder regieret 
werden, und eben jene fich durch Gebärden am ſtärkſten ausdrücken, in- 
deſſen die Sprache eigentlich nur Gedanken bezeichnet und die Empfindung 
kaum kommentiert, fo verſchmähet gleichſam, zumal in Gallen der Leiden- 
ſchaft, die Gebärde das Wort als fremd und ihr unbrauchbar; ein Uus- 
ruf, eine Interjektion iſt ihr lieber als Worte. Nichts verſchwemmet die 
Empfindung mehr als ein Gerede darüber; bei Simulanten und Diſſi⸗ 
mulanten, d. i. bei Sich⸗Anſtellern und Verſtellern ſagt das Wort oft ge⸗ 
rade das Gegenteil von dem, was der Blick ſagte; oder wenn auch dieſer 
heuchelt, verrät fich das ganze Herz oft — durch eine Gebärde. 

Traue man ja dem Naturſpiegel, den die ewige Wahrheit ſelbſt uns 
aufgeſtellt hat! Er kann nicht lügen. Nur ſchaue man mit reinem Verſtande 
und unvorgefaßtem Herzen in ihn, nicht flüchtig, ſondern aufmerkend. 

Wie mächtig iſt eine Gebärde! Aberzeugend, aufregend, bleibend. 
Wenn wir an einen Abweſenden gedenken, ſtellet ſich uns zuerſt eine Ge⸗ 
bärde von ihm dar, oder vielmehr er ſelbſt charakteriſtiſch in feinen Gebärden. 
So verewigen ſich in uns Momente des Zutrauens und der Liebe, wie 
des Widerwillens und Abſcheues. Denke an einen Menſchen; wie dir ſein 
Bild in der Gebärdung zuerſt einfällt, ſo iſt er in dein Herz geſchrieben. 

In zarten ſowohl als feurigen Empfindungen hangt alles an der Ge⸗ 
bärde; oft entweichen wir ſelbſt dem Worte der Lippe, als ob es jenen 
innern Ausdruck ſchwächte oder entweihte. „O ſprich nicht,“ ſagen wir; 
„gib mir deinen Blick, deinen Wink; die Seele ſelbſt iſt ja unausſprechlich.“ 
Im ſeelenvollſten Ausdrucke des Schauſpieles hangen wir an einer Gebärde 
und überhören gern das Wort; „wozu,“ ſagen wir, „iſt es nötig? da jene 
alles ſagt.“ * * 


Wenn aber die Gebärde ee Empfindung Worte verſchmähet, 
wird ſie in der Natur nicht eine andere Freundin haben, die ſie begleitet? 
Es iſt die Muſik; Töne unterſtützen die Gebärde natürlich. . nur, 
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daß in beiden auf dem Zeitmaße, auf Modulation fo viel berubet; 
denn auch in Gebärden, im Gange, im Auge, in Miene und Handlung 
ſpricht Bewegung, Maß der Bewegung, das meiſte. Nichts z. B. 
ſtöret uns mehr als ein ungleicher Gang, eine ſtockende falſche Stimme u. f.; 
ſie bringen uns gleichſam ganz aus dem Takte unſerer Seele. 

Aber nicht Bewegung allein; die Töne ſind eben das, was einem 
andern Sinne die Gebärden ſind, Ausdruck der beweglichen Natur, 
elaſtiſche Schwingungen, eine unmittelbare Herzensſprache. 

Gleiches zu Gleichem geſellt ſich alſo; ja eins ruft das andere auf 
und führt es mit ſich. Mit der wiederkommenden Gebärde des Abweſenden 
kommt uns gern, auch ohne Worte, der Ton ſeiner Stimme wieder. 
Bei einer uns entzückenden Stellung wünſchen wir, daß ſie Ton würde! 
Wenn auf dem ſprechenden Theater edle oder ſanfte Empfindungen zur 
größten, d. i. einfachſten Höhe ſteigen, heben ſie ſich entweder ſelbſt zum 
Tone, oder wir vermeſſen und entbehren ſchmerzhaft die ihnen analogen 
Töne, mit denen ſie unſerem Gefühle nach die Natur ſelbſt verknüpfte. 

Bei allen Völkern der Erde geſellten ſich alſo Töne und Gebärden. 
Die Tänze der ſogenannten Wilden find mimiſch, fie feien Kriegs- oder 
Friedens-, Freuden⸗, Spott: oder Liebestänze. Freude und Liebe, die 
ſüßeſten Empfindungen des menſchlichen Herzens, ſind indeſſen die Seele 
des Tanzes; Haß und Spott ſelbſt müſſen in ihm, z. B. in den Kriegs⸗ 
und Spott⸗Tänzen der Wilden), wenn ſie tanzfähig werden ſollen, zur 
Freude werden. 

And wie ergreift der Tanz alle Naturmenſchen! wie zeigt ſich in 
ihm die innere und äußere Elaſtizität, der Charakter! Daher die wunder⸗ 
große Verſchiedenheit der Nationaltänze, die alle doch auf einen Zweck 
hinausgehen und eine Menſchengeſtalt zeigen. Unter günſtigen Himmels⸗ 
ſtrichen leben und weben woblorganifierte Nationen in dieſen Ber- 
gnügungen, in denen Seele und Körper zuſammen ſich erfreuend eins 
werden. Der Sklave vergißt Bürden und Geißel, wenn er am Feſttage 
hüpfet. Das künftige Leben iſt dieſen Naturmenſchen eine immer wechſelnde 
Kette von Tänzen der Liebe und Freude. 

Sahet ihr je die menſchliche Natur lebendiger als im ſeelenvollen 
Tanze? Wirkt eine der ſogenannten ſchönen Künſte lebhafter, oft gefähr⸗ 
lich lebhafter, als dieſe auf das Herz der Jugend? Anmut iſt in der Sprache, 
Zauberei in Tönen und Gebärden. 

* x 

Fehlen konnte es alfo nicht, daß nicht jede zu Freude und Liebe ge- 
bildete Nation das geiſtige Band zwiſchen Tönen und Gebärden zu einer 
Art von ſchöner Kunſt machte, jede auf ihre Weiſe (f. Cahuſacs Ge- 
ſchichte der Tanzkunſt in der Sammlung vermiſchter Schriften [Berlin 
bei Nicolai] überſetzt, in der fich auch Lucians Schrift vom Tanze, Boffius 
vom Nhythmus u. f. finden.) Wieviel die Griechen auf Tänze gehalten, 
iſt bekannt, wie weit ſie es darin gebracht, was ſie in ihm auszudrücken ver⸗ 


Tanz. Melodrama 697 


mocht haben, darüber mögen uns Athenäus, Lucian und fo manches 
begeiſterte Gedicht der Anthologie belehren. 


* * 
* 


Nicht alles aber kann der Tanz, nicht alles die ftumme Gebärde, auch 
von Muſik begleitet, ausdrücken; Muſik, mit Sprache in Verbindung 
gebracht und dann von Gebärden unterſtützt, öffnet ein neues Feld 
der Dichtkunſt. Kann der Tanz dahin eingeführt werden; wohl! Dann 
aber wirke er durch ſich oder angeführt von ſingenden Chören; Geſang und 
Tanz in einer Perſon hindern einander. 

So verſchieden die Werkzeuge der Sprache und des Geſanges ſind, 
ſo nachbarlich ſind ſie einander. Wer lieſt ein laut geſchriebenes Blatt, 
ein hochakzentuiertes Rezitativ, ohne daß er es ſelbſt laut oder in der Seele 
rezitiere, wohl gar mit Gebärden begleite? Sobald Modulation die 
Sprache über ein gemeines Geziſch emporhebt, gibt ſie ihr gleichſam den 
ganzen geiſtigen und körperlichen Ausdruck. In ihm genießen wir eine 
Art Fülle, Vollendung. 

Die erſte der neueren Sprachen, die fich zu dieſem muſikaliſchen Uus- 
drucke emporſchwang, war die italieniſche; lange vorher, ehe Opern da 
waren, war in ihr der Geiſt der Oper. Dante, Petrarca, Arioſto, 
Taſſo, Guarini ſangen, indem ſie ſchrieben; wer ſie lieſt, ſingt mit ſelbſt 
erfundener Melodie, ſo eintönig dieſe auch ſein möge, ihre Modulationen 
nach. Aus dem Madrigal, dem Liede, der Stanze, entſtand die italieniſche Oper. 

Natürlich hielt ſie ſich an die Gegenſtände, die zur Muſik die fähigſten 
waren, an Szenen der Liebe und Freude. Daher die Verzierungen, 
die man der Oper ſogleich in ihrer Geburt beifügte; Szenen der ſchönen, 
wohl auch romantiſch⸗wilden Natur, Chöre, Tänze. Für alle Sinne wollte 
man ein Arkadien ſchaffen; in gemeinſchaftlicher Freude ſollten Auge und 
Ohr daran teilnehmen. 

Genuß mit andern erhebt und begeiſtert; daher die Chöre. Auf 
dem Gipfel der Begeiſterung ift man trunken; daher die Tänze. Das ent: 
zückte Auge will das Schönſte jeder Art ſehen; daher die Dekorationen 
in Kleidungen, im Theater. Daher die Hirten-, Götter-, Wunder: 
und Feenwelt, welche der Oper einheimiſch wurden. 

Unndtigerweife hat man fih über dieſes Wunderbare der Oper 
gequält, wie Menſchen an dergleichen Träumen der An- oder Abernatur 
Geſchmack finden können. Sind wir im wirklichen Traume nicht eben ſowohl 
in einer Zauberwelt? und wie wahr ſind uns die Träume! Darf es alſo 
keine Kunſt geben, die uns mit den ſchönſten Träumen aufs ſchönſte auch 
wachend vergnüge? Einmal in eine Welt geſetzt, in der alles ſingt, alles 
tanzt, entſpreche auch die Welt rings um dieſer Gemütsart; ſie bezaubere. 

Nach leiſen, ſodann wilden und verworrenen Anfängen in Italien, 
trat die Oper in Frankreich auf. Hier fand ſie eine wenig akzentuierte, 
flüchtige, faſt unmuſikaliſche Sprache und einen verwöhnten Geſchmack. Dieſem 
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bequemte fie fich; dagegen aber brachte der raſtlos muntere, räſonierende Geift: 
der Nation in das, was ſonſt ein Chaos der Töne und Szenen geweſen 
war, Anſtand und Ordnung. Hinter verwirrten, gemeinen Stücken der 
älteren franzöſiſchen Operndichter trat der beſcheidene Quinault auf; er 
in ſeiner Art ein ſo großer Ordner des lyriſchen Theaters, als Corneille 
und Racine es für die Tragödie fein mochten. Quinault hat fo ſtarke 
und ſo ſüße Stellen, als jene tragiſchen Dichter in ihrer Gattung; dazu in 
einer Sprache, die der Muſik mehr widerſtand, als der tragiſchen Rede. 
In Rezitativ und Chören hat er das fran zöſiſche Sentiment zur Muſik 
gleichſam organiſiert. Klarheit der Expoſition, Ordnung, Folge der Szenen, 
Anſtand find in feinen Stücken, wie bei jenen Dichtern. Daß er Sujets 
dieſer Gattung wählte, daß er feine Flöte zur Poſaune des Nubhmes, 
ſeine Lyra zur Galanterie ſtimmen mußte, hatte er auch mit jenen Dichtern 
gemein; und war nicht ſeit ihrer Entſtehung in Italien die Oper eine Puppe 
des Divertiſſements an Vermählungs⸗ und andern Feſten geweſen? Wie 
anders, als daß, da ſie in Frankreich eintrat, ſie ſich in das Element der 
franzöſiſchen Nation und Ludwigs freiwillig tauchte? Am fo höher ſteigt 
das Verdienſt des Dichters, der auch in die flachſte Modeſprache Gefühl 
zu bringen wußte. 

Jetzt ſind Quinaults Opern Schattenriſſe; ein Text ohne Noten. 
Nichts iſt vorübergehender, als Prachtſzenen, Galanterieſtücke, Feuerwerke, 
Illuminationen. Nichts vorübergehender als ſelbſt Lieblingsgänge der Muſik. 
Unfer Ohr wird anders geſtimmt mit den Zeiten; Pracht und Galanterie, 
die Kinder der Mode, wechſeln. Das Wahre allein, Verſtand und Em⸗ 
pfindung dauern. In ihnen ſind Quinault, Addiſon, Metaſtaſio, 
jeder künftige Metaſtaſio Diener einer und derſelben Engels ſprache, 
der Sprecherin für aller reinen Menſchen Empfindungen, der Muſik. 


d = * 

Wo die Oper jest ſtehe, wiſſen wir; auf dem Kunſtgipfel der Ton- 
funft und Dekoration, faſt mit Vernachläſſigung des Inhalts und der Fabel. 
Den Operndichter nennt man jetzt kaum; ſeine Worte, die man auch ſelten 
verſteht und die noch ſeltener des Verſtehens wert ſind, geben dem Ton⸗ 
künſtler nur Anlaß zu feinen (wie er es nennt) muſikaliſchen (Ge 
danken, dem Dekorateur zu ſeinen Dekorationen. Muſikaliſche Gedanken 
ohne Worte, Dekorationen ohne eine verſtändige Fabel find freilich fonder- 
bare Dinge; wir denken aber einmal in der Oper rein muſikaliſch. Sie 
iſt der Ort, 

Od dans un doux enchantement 
Le citoyen chagrin oublie 

Et la guerre et le Parlement 

Et les impots et la patrie, 

Et dans l’ivresse du moment 
Croit voir le bonheur de sa vie. 
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(Wo wie vor ſüßen Zaubereien 

Der Bürger ſeinen Gram verträumet, 
Vergiſſet Krieg und Plackereien, 

And was er ſelbſt an Pflicht verſäumet, 
Haus, Vaterland und Schurkereien 

Des Rechts, Auflagen — ach, er träumet 
In einem trunknen Augenblick g 
Sich feines Lebeng — DOpernglüd.) 


Hat der Tonkünſtler durch diefe Zurückſetzung des poetiſchen Stoffes 
gewonnen oder verloren? Für ſeine Kunſt glaubt er gewonnen zu haben; 
er darf ſeine Arien drehen und wenden nach Herzensluſt; höchſtens paßt 
er ſie der Kehle an, die ſie hinwirbelt. Als Tondichter aber, als Sprecher 
und Wirker der Empfindung hat er gewiß verloren. Spazieren ſeine 
Töne in der Luft, verſchlingen ſie ſich nicht unmittelbar mit Worten und 
Szenen der Empfindung, ſo dringen ſie nie ans Herz, ſie bleiben im Ohre. 
Bearbeitet er einen unwürdigen, gar ſchändlichen Stoff, muß ſeine ſüßen 
Töne an Laffereien, an eine Perſiflage alles Großen, Guten und Schönen 
verſchwenden; o wie bedauern wir den Tonſchöpfer! Wie bedauern wir, 
zauberiſcher Mozart, dich in deinen cosi fan tutte, Figaro, Don Juan u. f. 
Die Töne ſetzen uns in den Himmel, der Anblick der Szenen ins Fegfeuer, 
wo nicht gar tiefer. Läßt der Tonkünſtler ſich gar hinreißen, ſeiner muſi⸗ 
kaliſchen Drehbank zu Gefallen, die Empfindungen zu zerſtücken, zu kauen 
und wieder zu kauen, zu kadenzieren, — Anmut erregt er ſtatt Dank und 
Entzückung in unſerer Seele! Schnüret er endlich ſeine Kunſtmaſchine 
Sängern und Sängerinnen ſo an die Kehle, daß Held und Heldin darüber 
zu Spott werden, folgt er dem Trödelkrame ſogenannt weicher Empfindungen 
bis zu Szenen ausgelaſſener Frechheit, wie? hätte er gewonnen? und nicht 
das Beſte, den Zauber ſeiner Kunſt, die höchſte Einwirkung auf das 
menſchliche Gemüt verloren? 

Der Fortgang des Jahrhunderts wird uns auf einen Mann führen, 
der, dieſen Trödelkram wortloſer Töne verachtend, die Notwendigkeit einer 
innigen Verknüpfung rein menſchlicher Empſindung und der Fabel ſelbſt 
mit ſeinen Tönen einſah. Von jener Herrſcherhöhe, auf welcher ſich der 
gemeine Muſikus brüſtet, daß die Poeſie ſeiner Kunſt diene, ſtieg er 
hinab und ließ, ſo weit es der Geſchmack der Nation, für die er in Tönen 
dichtete, zuließ, den Worten der Empfindung, der Handlung ſelbſt ſeine 
Töne nur dienen. Er hat Nacheiferer; und vielleicht eifert ihm bald jemand 
vor. Daß er nämlich die ganze Bude des zerſchnittenen und zerfetzten Opern⸗ 
klingklangs umwerfe und ein Odeum aufrichte, ein zuſammenhängend 
lyriſches Gebäude, in welchem Poeſie, Muſik, Aktion, Dekoration eins ſind. 
| Bei den Griechen war die ganze Sprache Geſang (ucdos); in die 
verſchlungenſten Gänge der poetiſchen Erzählung erſtreckte ſich die ebenſo 
verſchlungene Kunſt des Rhythmus und der Metrik. Leſet Pindar, Aſchylus, 
ja alle tragiſchen und komiſchen Chöre. Wer Eurer getrauet ſich, verſchlungene 


700 Aus dem zeitgenöſſiſchen Muſikleben 


Erzählungen ſolcher Art mit Wirkung zu komponieren? Die Griechen taten 
es und mit großer Wirkung. Euch müſſen die Empfindungen abgerupft 
und ausgepflückt in die ſanfteſten Perioden verfaßt, oder in einzelnen Worten 
als Interjektionen aufgetragen werden. Das mio ben, das Idolo mio, mia 
sposa oder die fedelta, il fa, felici, amici u. f. Die Au- und Wau⸗ 
Wau⸗ Arien, die Nieſe- und ſtummen Hum Hum⸗, Dumm- 
Dumm ⸗Duetto, auch die Liedchen: 


Hurre, Rädchen, hurre, 
Schnurre, Mädchen, ſchnurre, 


habt ihr ſo gern! Vor allen die Liebeszotteleien: 


Reich mir dein Händchen, 
O ſüßes Pfändchen, 

Gib mir dein Mündchen, 
O ſüßes Kindchen u. f. 


In wie anmutsreichen Zeiten leben wir! in züchtig-ungüchtigen muſikaliſch⸗ 
theatraliſchen Zeiten, da der Tonkünſtler ſeine muſikaliſchen Gedanken 
und Empfindungen mir nichts, dir nichts jedem Unfinne anpaſſet, und 
der dekorierte Schauſpieler ſein 


Gib mir ein Schmätzchen, 
O du mein Kätzchen, 
Gib mir ein Mäulchen, 
O du mein Eulchen! 


ohne alles Erröten ſingt, indeſſen Parterre und Galerien in Empfindungen 
lieblicher Töne zerſchmelzen. 


Aus dem zeitgenöllilchen Mulikleben 
Zur Reform der Gelangswettitreite 


ieder ift die Zeit der Geſangswettſtreite gekommen. Seit der Einrichtung 

des Wettſingens um einen Kaiſerpreis hat fih die Zahl ſolcher Wett. 
ſtreite erheblich vermehrt. Aber der Charakter der Veranſtaltungen hat mit 
deren Vermehrung nicht gewonnen, und es ſcheint mir eine ernfte Frage, ob 
der große „Kaiſerwettſtreit“ überhaupt etwas Gutes für unſere Muſikkultur 
bewirken kann. Ich habe in dieſer Frage immer vor der Aberſchätzung dieſer 
Veranſtaltung gewarnt und betont, daß wir durch ſie von dem Gebiet, auf dem 
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der Männerchorgeſang wirklich Wertvolles für unſere Kultur leiſten kann, eher 
entfernt werden. Ich freue mich ſehr, feſtſtellen zu können, daß auch in ernſten 
Sängerkreiſen dieſe Anſchauung allmählich Platz greift. Vor mir liegt die Ver- 
öffentlichung eines Hauptverlags für Männerchorliteratur (Groß Lichterfelde, 
Chr. Friedr. Vieweg), in der neben einer ruhigen Bewertung der genannten 
Veranſtaltung auch wertvolle Vorſchläge zu deren Anderung und Ergänzung 
gemacht werden. 

„Befangswettftreite haben immer einen fatalen Beigeſchmack: das Sport- 
liche, alſo etwas Kunſtwidriges. Auch Wettſtreite um einen Kaiſerpreis machen 
hierin keine Ausnahme. Von der ſprichwörtlichen ſangesbrüderlichen Ge- 
mütlichkeit ift hier wenig zu ſpüren. Das find nicht dieſelben „Sanges brüder“, 
die im Aberſchwang der Feſtesfreude bei unſern deutſchen Sängerfeſten ſich 
glückſelig umarmen. Wie feindliche Brüder gebärden ſie ſich hier; jeder 
geht ſeinen eigenen Weg, feſt entſchloſſen, jeden Vorſprung um einiger Punkte 
Länge für eine perſönliche Beleidigung zu nehmen. Jeder will „das Beſte“ 
leiſten, und perſönlich genommen leiſtet auch jeder fein Beſtes“; geht etwas 
ſchief, dann ſind es immer — „die andern“ geweſen. Ein unerquickliches Ge⸗ 
fühl nervöſer Spannung beherrſcht die Atmoſphäre derartiger Veranſtaltungen 
trotz allen Glanzes, den die Gnade eines kunſtſinnigen Herrſchers darüber zu 
verbreiten vermag. Hier ift nimmer der Boden für das Gedeihen des ſchlichten 
deutſchen Volksliedes. Der Wettſtreit um etwas fo Bedeutungsvolles wie 
einen kaiſerlichen Ehrenpreis fordert naturgemäß zur Entfaltung der höchſten 
Leiſtungsfähigkeit heraus. Die namhaften konkurrierenden Vereine ſuchen ſich 
zu überbieten, um ihr Können ins beſte Licht zu ſetzen, die kleineren wollen es 
den großen nachtun; was Wunder, wenn die ſchwierigſten und komplizierteſten 
Aufgaben gerade gut genug erſcheinen, ſich gegenſeitig zu meſſen und einander 
den Erfolg abzujagen. Vergleicht man mit dieſen Erwägungen die in ſchlichten 
Worten dargelegten Abſichten, die unſern erhabenen Kaiſer bei Begründung 
dieſer Geſangswettſtreite leiteten, ſo tritt ein offenbares Mißverhältnis zwiſchen 
Zweck und Wirkung zutage. Der Kaiſer wünſcht die bevorzugte Pflege des 
Volksliedes und des gut volkstümlichen Liedes und weiſt damit auf die eigent- 
liche naturgemäße Lebensſphäre des Männergeſangs hin. And in der Tat: 
ſeit unſere gemiſchten Chorvereine — leider! — über ihren „höheren Aufgaben“ 
das ſchlichte a capella-Lied ganz und gar vergeſſen zu haben ſcheinen, erwächſt 
den Männergeſangvereinen in der vornehmlichen Pflege des einfachen Liedes 
geradezu eine kulturelle Pflicht.“ 

Der Kaiſer hat die Abſichten, die ihn bei der Einrichtung der Gefangs- 
wettſtreite leiteten — und dieſe Abſichten verdienen die freudige Zuſtimmung 
aller Freunde eines geſunden Männerchorgeſangs — deutlich ausgeſprochen: 
1. bevorzugte Pflege des Volksliedes (und des volkstümlichen, weil einfachen 
Liedes); 2. Zuſammenſchluß der Sänger zu größeren leiſtungsfähigen Gruppen. 
Die Frage iſt nun, ob dieſe Abſichten durch die Sängerwettſtreite gefördert 
werden. Bei ruhiger Überlegung muß man fie rundweg verneinen. Was 
zunächſt die Pflege des Volksliedes und des einfachen Kunſtliedes (Tafelliedes) 
betrifft, ſo haben auch die größten Vereine dieſe nie vernachläſſigt. Jeder, der 
einmal einem Männerchor angehört hat, weiß, daß Sänger und Dirigent 
dieſe einfachen Kompoſitionen bevorzugen. Für den „Hausgebrauch“, wenn ſie 
fi) ergötzen wollen, werden fie ſicher keine ſchweren Chöre Hegars oder Bram- 
bachs wählen. Die großen durchkomponierten Chöre werden eingeübt, um ſich 
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damit zu — zeigen. Alſo für Konzerte, wo freilich auch die Volkslieder 
und einfachen Chöre in der Regel den ftärkften Beifall finden, vor allem aber 
für die Geſangswettſtreite. In der Tat vermag kein Verein an ein- 
fachen Schöpfungen feine Leiſtungs fähigkeit zu erweiſen. And wo er es 
verſucht, da geſchieht es auf Koſten des Kunſtwerks, das, gerade weil es ein- 
fach ift, einen einfachen Vortrag erheiſcht. An die Stelle dieſes einfachen Bor- 
trags aber tritt — da man ja doch irgendwo und irgendwie feine Leiftungs- 
fähigkeit erweiſen möchte — ein gekünſtelter durch ſcharfen Wechſel im Tempo 
und Abertreiben in Stärke und Schwäche der Tongebung. Alſo für die ge- 
ſunde Pflege des Volksliedes können große Geſangswettſtreite Erſprießliches 
nicht leiſten. 

Der Zuſammenſchluß der Sänger zu größeren leiſtungs fähigen 
Gruppen iſt viel wichtiger, als man in weiteren Kreiſen annimmt. Ja dieſer 
Zuſammenſchluß iſt geradezu die Lebensfrage für unſeren Männerchorgeſang, 
und wenn wir nur fo wenige leiſtungs fähige Vereine beſitzen, fo liegt es an 
der Zerſplitterung der Kräfte. Ihre letzte Arſache ift die Vergnügungs⸗ 
ſucht. Man darf es ruhig ſagen, daß für den Charakter der meiſten kleineren 
Männergeſangvereine die Frauen maßgebend ſind. Dieſe betrachten den 
Männerchor vom geſelligen Standpunkte aus; der Verein muß für gefellfchaft- 
liche Vergnügungen ſorgen. Dieſe verſchlingen die Gelder, ſo daß zumeiſt nicht 
einmal beſcheidene Mittel für die Anſchaffung beſſeren Notenmaterials übrig 
bleiben. Gewiß, das iſt ſchließlich eine Privatſache; aber die Folge dieſes Su- 
ſtandes iſt, daß den ernft ſtrebenden Vereinen vielfach das nötige Stimmen- 
material fehlt. Nun will man gerade hier eine günſtige Wirkung der Gefangs- 
wettſtreite feſtſtellen. In der Tat pflegen Vereine, die die Teilnahme an einem 
Wettbewerb in Ausſicht — in nahe Ausſicht natürlich — ſtellen, einen Zuwachs 
an Mitgliedern zu erfahren. Nun, das ſind herzlich unſichere Kantoniſten. 
Sie kommen nur, weil ſie die Gelegenheit, ſich zu zeigen, wahrnehmen wollen; 
ſie gehen wieder, wenn der Erfolg ſich nicht eingeſtellt hat. Alſo von edler 
Kunſtbegeiſterung ift da nicht die Rede. Sie verderben viel eher noch den ernft 
Strebenden ihre ideale Kunſtfreude und tragen vielfach Schuld, wenn alte Ver- 
eine zerfallen, weil die Teilnahme an einem Wettbewerb erfolglos geblieben 
ift. Auch diefe Folge der Wettſtreite: Mißtrauen gegen den Dirigenten, Schaden ⸗ 
freude und dergl. wollen bedacht fein, wenn man den Kulturwert dieſer Ber- 
anſtaltungen feſtſtellen will. Faſt immer wirkt die Teilnahme an Wettſtreiten 
als Senſation, und eine ungeſunde Senſationsſucht führt auch die Rieſenmaſſen 
der Zuhörer herbei. 

Wie wäre nun das Wertvolle, das auch dieſer Wettkampf der Kräfte 
in ſich ſchließt, im Dienfte einer gefunden Mufikkultur nutzbar zu machen? 
Die Antwort lautet einfach: Durch ihren Anſchluß an die Sängerfeſte des 
deutſchen Sängerbundes. 

„Faſt die geſamte deutſche Sängerſchaft iſt längſt in größere Verbände 
korporiſiert, die in ihrer Geſamtheit wieder den „Deutſchen Sängerbund“ aug- 
machen. Die einzelnen provinziellen Sängerbünde halten mindeſtens alle zwei 
Jahre ihre Sängerfefte ab, und hier allein findet ſich der geeignete Boden für 
die nachhaltige Förderung der kaiſerlichen Abſichten. Dieſe Sängerfeſte, im 
allgemeinen bislang ziemlich bedeutungslos bezüglich ihrer muſikaliſch⸗künſtleriſchen 
Ausbeute, könnten mit einem Schlag durch die allerhöchſte Munifizenz zu einer 
Höhe gehoben werden, von der aus ſich in gleichmäßigen Strahlen mit Natur- 
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notwendigkeit eine Befruchtung des geſamten deutſchen Männergeſangsweſens 
vollziehen würde. Die Form, in welcher die allerhöchſte Protektion den einzelnen 
Sängerbünden und ſomit der geſamten deutſchen Sängerſchaft zuteil werden 
könnte, ift leicht gefunden und mag hier in einem unmaßgeblichen Entwurf an- 
gedeutet werden. 

„Der Kaiſer ſtiftet für hervorragende Leiſtungen im Männergeſang eine 
Auszeichnung von drei Graden, etwa in Form einer Medaille oder eines Diploms. 
Sängerbünde, die gelegentlich eines Bundesſängerfeſtes ein Konkurrenzſingen 
um die allerhöchſte Auszeichnung zu veranſtalten beabſichtigen, haben einen dies⸗ 
bezüglichen Antrag bei einer zu ernennenden ſtändigen Kommiſſion ein Jahr 
zuvor einzureichen. Es dürfen nur Vereine von mindeſtens ſechzig ſingenden 
Mitgliedern an der Konkurrenz teilnehmen. Neben einem von jedem Verein 
ſelbſtändig zu wählenden Chor gibt die Bundesleitung einen bisher unbekannten 
Primaviſta⸗Chor auf, den drei aus der Konkurrenz als beſte hervorgehende 
Vereine zu ſingen haben. Die Anzahl der zur Konkurrenz zuzulaſſenden Vereine 
könnte nach Belieben beſchränkt werden, damit der übliche Verlauf der Sänger- 
feſte nicht beeinträchtigt werde: das „Preisſingen“ ſoll gewiſſermaßen nur eine 
Epiſode des Feſtes bilden. Bei einer Aberzahl von Anmeldungen entſcheidet 
das Los, die nicht ausgeloſten Vereine haben das Vorrecht beim nächſten Wett- 
ſtreit. Prämiierte Vereine werden erſt nach mehrjähriger Pauſe zum Wett⸗ 
ſingen wieder zugelaſſen. Die kaiſerliche Auszeichnung, neben welcher keinerlei 
weitere Preiſe zur Verteilung kommen dürften, brauchte den Wert einer ſoliden 
Denkmünze nicht zu überſchreiten. 

„Mit der hier vorgeſchlagenen Einrichtung würde unter Vermeidung alles 
ſenſationellen Beiwerks der Kern der Sache getroffen. Der ‚Deutfche Sänger⸗ 
bund“ umfaßt über 60 Einzelbünde mit etwa 100 000 Sängern. Die Sänger- 
feſte werden von den kleinſten Vereinen beſchickt: die Sänger kommen nicht 
mebr zuſammen, um nur zu fingen, ſondern auch fingen zu hören und damit 
zu lernen. Ein ganz anderer Ernſt, ein ungleich zielbewußteres Streben würde 
in die Bundes feſte und einzelnen Vereine einziehen und gar bald deren viel- 
fach ſtagnierende Atmoſphäre von ſeichtem, wertloſem Singſang reinigen. Noch 
mehr: hier würde die deutſche Heimatkunſt in der muſikaliſchen (und auch 
dichteriſchen) Produktion auch zur Geltung kommen und manches auf dem 
großen Konkurrenzmarkt achtlos beiſeite geſchobene Wertvolle zu feinem Rechte 
gelangen können. Vor allem aber würde das dem engeren Heimatboden ent- 
ſprungene Volkslied mehr als bisher ſeine Berückſichtigung finden. Ja, es 
müßte den einzelnen Bünden geradezu zur Pflicht werden, dem Volkslied der 
engeren Heimat mit beſonderem Eifer nachzugehen.“ 

Dieſer Vorſchlag iſt aus genauer Kenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe 
heraus gemacht und verdient ernſte Beherzigung. Denn der Männerchorgeſang 
iſt heute die volkstümlichſte Muſikpflege. Ihm eine geſunde Volkstümlichkeit 
zu geben, iſt eine der wichtigſten Aufgaben einer weitſichtigen Kulturpolitik. 
Daneben wollen und dürfen wir freilich nicht vergeſſen, daß der Männerchor⸗ 
geſang ſchließlich doch eine Einſeitigkeit iſt, daß der wahre Volksgeſang auch 
von den Frauen geübt werden ſoll. Wir ſind heute in unſern geſellſchaftlichen 
Anſchauungen frei genug, um auch an kleinen Orten gemiſchte Chorverbände 
haben zu können. Hier wird die Pflege einer gefunden einfachen Liederkunſt 
ſich doppelt ſegensreich erweiſen, weil durch die Frauen und Mütter auch die 
Jugend und damit die Zukunft gewonnen würde. 
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Janké-Glaviatur 


ie Lefer erinnern fih wohl meiner Ausführungen über die Sanfo-Rlaviatur 

im Juliheft des Jahrgangs 1904 unſerer Zeitſchrift. Endlich ſcheinen 
weitere Muſikerkreiſe energiſcher an die Verbreitung dieſer unſchätzbar wichtigen 
Erfindung zu denken. So hat fich jetzt in Wien ein Jank6⸗Verein gebildet, 
der im großen Stil die Propaganda aufnehmen will. Die Sache iſt ſo wichtig, 
daß ich hier den Aufruf des Vereins mit wärmſter Empfehlung abdrucke. 

Eine große ungeahnte Epoche ift im Muſikleben im Werden; insbeſondere 
regt es ſich diesbezüglich in Oſterreich und Deutſchland. In Wien entſtand 
die neue bedeutungsvolle Bewegung, Wien iſt die Stätte, wo „Paul 
von Jank6s Klaviatur“ das Licht der Welt erblickte und die Feuertaufe 
empfing. Bald darauf erregte ſie in der ganzen Muſikwelt, bei Berufsmuſikern 
und Laien, Aufſehen und Bewunderung. In allen ziviliſierten Ländern fanden 
ſich begeiſterte Anhänger, die den hohen Wert der neuen Erfindung erkannten, 
meiſt aber nur mit eigenen beſchränkten Mitteln im engen Kreiſe zu arbeiten 
vermochten. Nachdem jetzt die Zeit der ſtillen Entfaltung der Jank6. Klaviatur 
vorbei iſt, kann und darf mit der allgemeinen Einführung — an Stelle der 
bisher gebräuchlichen, vollſtändig unzulänglichen, den heutigen künſtleriſchen 
Anforderungen in keiner Weiſe mehr entſprechenden Klaviatur — nicht mehr 
gezögert werden, da ſie für die Tonkunſt von unermeßlichem Segen und für 
jeden Klavierſpieler (Romponiften, Virtuoſen, Dilettanten, Lehrer und Schüler) 
die größte Wohltat iſt. Jeder einzelne, ob Berufsmuſiker, Laie, Muſikfreund 
oder Klavierfabrikant, ſowie jeder wie immer geartete Muſikverein iſt es der 
Tonkunſt ſchuldig, Paul von Jankös Klaviatur die größte Förderung angedeihen 
zu laffen. Die Tonkunſt erfordert die Janko Klaviatur; wenn fie noch nicht 
erfunden wäre, müßte fie erfunden werden. Am nun eine zielbewußte erfolg- 
reiche Förderungsarbeit zu erreichen, tritt in Wien ein Sanl6-Verein ins Leben 
und werden Euer Hochwohlgeboren innigſt gebeten, dieſem gegenwärtig not⸗ 
wendigſten und wichtigſten Muſikverein als Mitglied beizutreten oder eine 
Spende zu widmen. Die volle Durchführung der Vereinsaufgabe erfordert in 
den erſten Jahren je 10000 Kronen und könnte dieſer Betrag bei ein- bis 
zweitauſend Mitgliedern und etlichen Spendern geſichert werden. Die un- 
geheure Wichtigkeit der Jank6ö⸗Klaviatur erfordert eine Arbeit im größten 
Stile; laſſen Sie daher unſere herzliche Bitte nicht ungehört verhallen und 
helfen Sie mit, oberwähnte Mitgliederzahl in kurzer Zeit zu erreichen. 

Alle auswärtigen Jank6⸗Klaviaturfreunde bitten wir ebenfalls auf das 
dringendſte, vorläufig dem Jankö⸗ Vereine in Wien beizutreten, um die inter- 
nationale Bedeutung der Jankô. Sache zu beweiſen. Nach und nach follen 
dann überall, wo die Möglichkeit vorhanden ift, Jankö⸗ Vereine gegründet werden. 

Wir bitten nochmals, melden Sie beſtimmt baldigſt Ihren Beitritt an, 
damit die ſchon jetzt in Ausſicht genommenen großen Aktionen erfolgreich be- 
gonnen und vollendet werden können. 

Alle Zuſchriften find derzeit an Herrn Friedr. Weißhappel, Wien XVIII/1, 
Canongaſſe 19, zu richten. Mitgliedsbeitrag 6 Kronen. 
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Zu uulerer Aotenbeilage 


er Verlag von Breitkopf & Härtel zu Leipzig hat in einer überraſchend 

ſchnellen Weiſe, die aller Muſikfreunde innigſten Dank verdient, das ge⸗ 
ſamte Schaffen von Peter Cornelius dem deutſchen Volke zugänglich ge⸗ 
macht. Der jetzt vorgelegte Klavierauszug zu der komiſchen Oper „Der Barbier 
von Bagdad“ hat Anſpruch auf ganz beſondere Beachtung, weil er nach der 
Originalpartitur des Werkes und nicht nach Mottls Aberarbeitung gefertigt ift. 
Daß diefe Aberarbeitung die eigentümliche Stilart des Werkes völlig verwiſchte, 
iſt ſchon früher (Novemberheft 1904, S. 277) bei der Beſprechung der auf- 
klärenden Arbeit Max Haſſes dargelegt worden. Nunmehr iſt alſo dieſes 
Meiſterwerk der deutſchen komiſchen Oper jedem Muſikliebhaber zugänglich. 
Eine Fülle edelſter Melodik, ein kaum wiederkehrender Reichtum an Geiſt und 
Witz und ein voller Jungbrunnen quellenden Humors iſt damit erſchloſſen. 
Hoffentlich kommt der von Waldemar von Baußnern ſehr gut gearbeitete Aus- 
zug dank dem billigen Preiſe von 5 Mark in recht viele Häuſer. Das Bruch- 
ſtück, das wir in unſerer heutigen Notenbeilage abdrucken, möchte recht viele 
Türmerleſer dazu anregen, ſich gleich dem geſtrengen Kalifen den alten Barbier 
ins Haus zu holen, auf daß er „ſeine Künſte vor ihnen erprobe und ſeines 
Lebens Märchen ihnen erzähle“. 


Zu unleren Kunltbeilagen 


ie letzten drei Hefte brachten charakteriſtiſche Proben der Kunſt der bedeu- 

tendſten Vertreter des „Paysage intime“. Freilich noch iſt nicht das 
ganze Gebiet umſchrieben. Rouſſeau, Diaz und Corot werden wir noch genauer 
kennen lernen müſſen, die geſchichtlich wichtigen Huet und Iſabey fehlen noch 
ganz, vor allen aber erheiſcht noch eingehende Beachtung der größte von allen, 
Sean Grancois Millet. Getreu dem Grundſatze, daß in der Kunſt Anſchauung 
über alles geht, beabſichtigen wir keine eingehende Würdigung der Bedeutung 
der „Maler von Barbizon“, bevor wir nicht auch Bilder dieſer Meiſter unſeren 
Leſern vorlegen können, was übrigens in der allernächſten Zeit der Fall ſein 
wird. Heute ſoll nur geſagt werden, weshalb unſer deutſcher Türmer dieſer 
franzöſiſchen Kunſt ſo aufmerkſame Beachtung ſchenkt. Es geſchieht wirklich 
nicht, weil dieſe Künſtler nach lang anhaltender Geringſchätzung jetzt in Mode 
gekommen find; auch nicht, weil für ihre Gemälde, die den Arhebern kaum 
das tägliche Brot einbrachten, heute märchenhafte Preiſe verlangt werden. 
Es geſchieht vielmehr, weil der Künſtler in dieſer franzöſiſchen Kunſt echt 
germaniſchen Geiſt ſieht. 

Wir haben uns zu febr daran gewöhnt, im Franzöſiſchen nur das No- 
maniſche, das Lateiniſche zu ſehen. Freilich hat dieſes nicht nur im Frankreich 
Ludwigs XIV. eine geradezu tyranniſche Herrſchaft ausgeübt, die ja in der 
Feſſelung des deutſchen Geiſteslebens ſchmachvoll genug auf uns ausgedehnt 
wurde. Auch in unſern Tagen ift der Naturalismus und die einfeitige Be- 
tonung des Techniſchen, die fo manchen unſerer Künſtler verwirrt, vorzugs- 
weiſe von Frankreich genährt worden. 
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Aber nichtsdeſtoweniger bleibt es Tatſache, daß die Geſchichte der fran- 
zöfiſchen Kunſt als dauernder Kampf zwiſchen germaniſchem und romaniſchem 
Weſen erſcheint. Im Mittelalter, zur Blütezeit der Gotik, zumal in der Bild- 
nerei, hat dieſer germaniſche Geiſt in Frankreich vollauf geherrſcht. Seit dem 
16. Jahrhundert hat er dann niemals wieder gegenüber dem romaniſchen recht 
aufzukommen vermocht, bis in dieſen „Malern von Barbizon“ die germaniſche 
Naturauffaſſung in der Landſchaft den glänzendſten Ausdruck gefunden hat. 
Das ift um fo bedeutſamer, als im 18. Jahrhundert bis weit ins 19. Jahr- 
hundert hinein die im romaniſchen Geiſt gehaltene Behandlung der Natur auch 
in Deutſchland vorherrſchte. Ja, wir können hier der geſchloſſenen Gruppe 
derer von Barbizon zur felben Zeit nur vereinzelte deutſche Künſtler gegenüber- 
ſtellen, die in gleich deutſcher Weiſe der Natur gegenüberſtanden. So frei von 
allem Pathos, von aller Kompoſition, aller „Verbeſſerung und Erhöhung“ 
der Natur, — ſo ganz liebevolles Sichverſenken in die heimlichen Reize einer 
ſtillen Natur, ſo durchaus liebevolle Beobachtung des Lebens in Licht und 
Luft, ſo urdeutſch mit einem Worte, wie dieſe Franzoſen, haben bis heute nur 
wenige Deutſche gemalt. So können dieſe Franzoſen uns Bundesgenoſſen ſein 
im Kampfe um eine deutſche Kunſt, den wir ſo vielen fremden Strömungen 
gegenüber auszufechten haben. Bt. 
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„Der Barbier von Bagdad“ 


von Peter Cornelius. 


Ziemlich schnell. 
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; während der Cadenz aber ver- 


er tritt mit Messer und Becken in den Vordergrund und 
‚freut sich mit sichtbaren Wohlgefallen seiner 


packt, ist er ganz wie aus den Wolken gefallen, 
die Cadenz mit den entsprechenden Gebärden 
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Bas Bingen um die Bberherridatt zur Ber 


Paul Behn 


as Meer ift die Weltverkehrsſtraße und feine unbeſchränkte Freiheit 
für alle Völker die Vorbedingung einer gedeihlichen Entwicklung der 

Weltwirtſchaft. Alle Völker haben Anſpruch auf gleiches Recht bei der 
Befahrung der Meere. Kein einzelner Staat iſt befugt, die Freiheit des 
Meeres zu beſchränken, die Gleichberechtigung der Völker zu beeinträchtigen 
und ſich eine Oberherrſchaft über das Meer anzumaßen. 

Einſt war die ungeheure Waſſerfläche des Meeres mehr oder minder 
unbekannt, gefürchtet, gemieden und nur in einzelnen Teilen von kühnen 
Völkern geſchätzt und benützt. Heute iſt ſie ein Straßennetz ohnegleichen 
geworden, bis in die entlegenſten Buchten bekannt, nicht mehr gefürchtet, 
ſondern geſichert, nicht mehr gemieden, ſondern geſucht, überall befahren. 
Zu Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts ſtanden etwa 40 000 Seeſchiffe, 
Dampfer und Segler, in Verkehr, mit einem Nettoregiſtertonnengehalt von 
25 Millionen und mit einer Beförderungsfähigkeit von 57 Millionen Tonnen 
(Nauticus für 1904). 

Durch die Dampfſchiffahrt erlangte der Seeweg eine Bedeutung, wie 
er fie nie zuvor beſaß. Faft alle Vorzüge der Schienenſtraße an 5 
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keit, Pünktlichkeit und Sicherheit wurden ihm zu eigen, und in bezug auf 
Billigkeit zeigte er ſich der Eiſenbahn weitaus überlegen. 

Erſt in der neueſten Zeit haben alle Kulturſtaaten die überwiegende 
Bedeutung des Meeres für ihre wirtſchaftliche und politiſche Entwicklung 
erkannt. In regem Wetteifer und mit großen Opfern ſind ſie beſtrebt, 
voran das Deutſche Reich und die nordamerikaniſche Anion, ſich die ge⸗ 
bührende Seegeltung zu verſchaffen. 
| Weit vorangeeilt in dieſer Erkenntnis und in ihrer Betätigung war 
England. Seit Jahrhunderten förderte es in erſter Reihe feine Seeintereſſen 
und ſeine Seemacht und errang endlich die Oberherrſchaft zur See, deren 
ausſchlaggebende Bedeutung für die ganze Weltpolitik die leitenden Kreiſe 
der übrigen Mächte nicht genügend oder nicht rechtzeitig zu würdigen wußten. 

Unter den Augen der europäiſchen Staatsmänner entſtand unaufhalt⸗ 
ſam und deutlich erkennbar, ſagt Mahan in ſeinem Werke „Die Bedeutung 
der Seemacht in der Geſchichte“, eine dritte, überwältigende Macht, die 
zu einem ebenſo ſelbſtſüchtigen wie ſtreitbaren, wenn auch nicht ebenſo grau⸗ 
ſamen und weit erfolgreicheren Gebrauch als irgend eine zuvor beſtimmt 
war. Dies war die Macht zur See, deren Wirken ſtiller als der Waffen⸗ 
lärm war und darum ſeltener bemerkt wurde, obgleich ſie offenkundig genug 
zutage trat. Es kann kaum geleugnet werden, daß Englands unbeſtrittene 
Herrſchaft zur See, zunächſt im 17. Jahrhundert, bei weitem der wichtigſte 
unter den militäriſchen Faktoren war, die das endgültige Ergebnis be⸗ 
einflußten. 

England iſt eine Handelsmacht erſten Ranges und im Laufe der Zeit 
die größte Kolonialmacht geworden, ſeitdem es die Oberherrſchaft zur See 
anſtrebte und erlangte. 

Das verhältnismäßig kleine Inſelland kann ſeine Grenzen nicht er⸗ 
weitern und ſchon ſeit Jahrzehnten nicht mehr ſeine ſtark herangewachſene 
Bevölkerung ernähren. Allein es beſitzt die Vorteile einer außerordentlich 
bevorzugten Lage. Großbritannien erſcheint wie eine natürliche Feſtung, 
umgeben vom ſicherſten Schutzwall, von dem weiten Meere. Schuf es ſich 
eine ſtarke Flotte, fo mußte es unangreifbar werden, fo konnte es ein Uber, 
gewicht zur See erringen. 

In langen Kriegen und mit Geldopfern, die ſich nach Milliarden 
berechnen, hat England die Oberherrſchaft zur See an ſich geriſſen und 
will ſie auch in Zukunft, obwohl ſich die Machtverhältniſſe auf dem Meer 
immer mehr zu ſeinen Ungunften verſchieben, behaupten, weil es ihr und 
ihrer rückſichtsloſen Ausnutzung ſein Handelsübergewicht und ſeinen großen 
Kolonialbeſitz verdankt. 

Englands Oberherrſchaft zur See beruht auf ſeiner übermächtigen 
Kriegsflotte und Handelsſchiffahrt, auf den Aferländern, Häfen, Koplen: 
und Flottenſtationen, die es in allen Meeren beſitzt, auf der Verfügung 
über die meiſten unterſeeiſchen Kabel, wodurch der Wert ſeiner Flotte noch 
verdoppelt wird. Englands Oberherrſchaft zur See beruht nicht zuletzt auf 
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der Möglichkeit, alle diefe mehr oder minder unentbehrlichen Verkehrs 
gelegenheiten für die fremde Schiffahrt zu ſperren oder ihr die Benützung 
durch beſchränkende Maßregeln, durch Gebühren und dergleichen zu er- 
ſchweren. Selbſt auf dem wichtigen Durchgang zum Mittelmeer, auf dem 
Suezkanal, hält England die Hand. Nur der künftige Panamakanal wird 
außerhalb des engliſchen Machtbereiches liegen. 

Nach engliſcher Anſchauung ſind die Grenzen des britiſchen Welt⸗ 
reiches die Küſtenlinien der fremden Staaten. In den engliſchen Schulen 
findet ſich eine eigentümliche Weltkarte. Alle engliſchen Kolonien ſind dar⸗ 
auf mit roter Farbe bezeichnet, ferner nach der Erläuterung die „übrigen 
engliſchen Beſitzungen“ mit blauer Farbe. Welches waren dieſe übrigen 
engliſchen Beſitzungen? Das Meer! 

Im Kriegsfalle will England dieſe Schulkarte in die Wirklichkeit um⸗ 
ſetzen. Nach der Kriegserklärung beanſprucht es auf Grund ſeiner Flotten⸗ 
macht die unumſchränkte Herrſchaft auf allen Meeren bis dorthin, wo die 
Wellen des Ozeans die feindliche Küſte beſpülen. In „Caſſiers Magazine“ 
von 1897 ſchrieb Sir Charles Dilke: „Bei einer Kriegserklärung müſſen 
der Oberbefehlshaber der engliſchen Flotte und die Lords der Admiralität als 
Hauptaufgabe ins Auge faſſen, unſere Grenzen bis vor die Häfen des Feindes 
auszudehnen und die ganze Meeresfläche zu engliſchem Gebiet zu machen!“ 

„Ohne Englands Erlaubnis darf auf dem Meere kein Kanonenſchuß 
abgefeuert werden.“ Dieſer Ausſpruch William Pitts markiert das Ziel, 
das die engliſche Politik in den letzten Jahrhunderten rückſichtslos verfolgte, 
als ſie der Reihe nach alle Mächte von Seegeltung niederkämpfte. Die 
Oberherrſchaft zur See iſt, ſagte die „Times“ im September 1903, das 
Palladium, für das Großbritannien bis zum äußerſten kämpfen müſſe und 
mit dem es ſtehen und fallen werde. Right or wrong, my country — Recht 
oder Anrecht, wenn's dem Vaterland nur nützt! 

Die Richtſchnur der engliſchen Politik hat Sir Walther Raleigh in 
dem Satze zuſammengefaßt: „Wer die See beherrſcht, der beherrſcht auch 
den Handel, und wer den Handel beherrſcht, dem gehören die Schätze der 
Welt und damit die Welt ſelbſt!“ 

Von dem engliſchen Weltreich ſagte ein franzöſiſcher Schriftſteller, 
es ſei ein Polyp mit dem Zwergleibe und den rieſigen Fangarmen, die 
den Erdball einſchnüren. Bei Antritt des neunzehnten Jahrhunderts dichtete 
Schiller mit Bezug auf den Kampf zwiſchen Frankreich und England: 


Zwo gewalt' ge Nationen ringen 
Am der Welt alleinigen Beſitz; 

Aller Länder Freiheit zu verſchlingen, 
Schwingen ſie den Dreizack und den Blitz. 


Seine Handelsflotten ſtreckt der Brite 
Gierig wie Polypenarme aus, 

And das Reich der freien Amphitrite 
Will er ſchließen, wie ſein eignes Haus. 
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Bis zur Entdeckung Amerikas und des Seeweges nach Oſtindien lag 
England abſeits von den großen internationalen Seewegen, die ſich im 
Mittelmeer kreuzten. Infolge jener Entdeckungen rückte England in den 
Mittelpunkt der neuen Verkehrswelt und trat in die Reihe der modernen 
Seeſtaaten ein. Mit der Beſiegung der Armada im Jahre 1588 beſeitigte 
England die ſpaniſche Seeherrſchaft und begann ſich zur Weltmacht zu ent⸗ 
wickeln. Nacheinander bekämpfte oder überfiel, beſiegte oder vernichtete es 
die Flotten aller der Staaten, die es für Nebenbuhler hielt, einzig und 
allein, um dem Ziel näher zu kommen, das es ſeither nicht mehr aus den 
Augen ließ. Das friedliebende holländiſche Volk war nach der überein⸗ 
ſtimmenden Meinung unbefangener Geſchichtskenner durch die engliſchen 
Feindſeligkeiten herausgefordert und ſchließlich niedergeworfen worden. „Was 
kommt es auf dieſen oder jenen Grund an?“ äußerte Monk in bezug auf 
den zweiten Krieg gegen Holland im Jahre 1665. „Was wir brauchen, 
iſt ein Stück mehr von dem Handel, den die Holländer jetzt haben.“ 

Mahan hat gezeigt, wie England aus dem ſpaniſchen Erbfolgekriege 
weitaus die größten Vorteile zog, wie es ſchon damals ſeine Seemacht auf 
den Trümmern der ſeiner Nebenbuhler, gleichviel ob Feind oder Freund, 
aufbaute und befeſtigte. 

Während des Krieges gegen die Buren trat die unbedingte See⸗ 
herrſchaft der Engländer in das hellſte Licht. Ein Heer von 270 000 Mann 
vermochten fie unbebindert, ja ohne Bedeckung 10000 Kilometer weit nach 
Südafrika zu ſenden. In dieſer Tatſache erblickte damals die „Times“ einen 
Beweis für die Bedeutung der Seeherrſchaft im allgemeinen und der See⸗ 
herrſchaft Englands im beſonderen. Nur Englands unbefchräntte See⸗ 
herrſchaft habe ſolche Truppenſendungen auf ſo ungeheure Strecken in voll⸗ 
kommener Sicherheit ermöglicht. Keine zweite Macht könne mit Sicherheit 
eine einzige Truppenſendung nach einem entfernten Beſtimmungsort ſenden, 
und wenn Frankreich Madagaskar erobert und Deutſchland Kiautſchou be⸗ 
ſetzt habe, ſo ſei dies nur möglich geweſen, weil keine überlegene Seemacht 
ſich hindernd dazwiſchen ſtellte. Hätte England dieſen Unternehmungen 
widerſprochen, ſo hätten ſie erſt nach Beſiegung der britiſchen Seemacht 
durchgeführt werden können. 

Damals hat England dieſe ſeine unbeſtrittene Seebeherrſchung prak⸗ 
tiſch zu betätigen verſucht, indem es deutſche, nordamerikaniſche, franzöſiſche 
und däniſche Schiffe auf dem Wege nach der Delagoabai unter dem Vor- 
wand, auf Kriegskonterbande zu fahnden, durch ſeine Kriegsſchiffe auf⸗ 
bringen ließ. Nach dem Burenkriege waren die Engländer nervös geworden 
und verſchafften ihrer Oberſeeherrſchaft um ſo nachdrücklicher Geltung. Nicht 
mächtig zu Lande, iſt England übermächtig zur See. Es beſchränkt nach 
Bedarf die Seefreiheit aller anderen Völker, es maßt ſich an, eine Art 
von Seepolizei auszuüben, es ſcheint das ganze Meer als eine engliſche 
Straße zu betrachten und erlaubt ſich gelegentlich Übergriffe, die von den 
betroffenen Mächten unmutig und bitter empfunden werden. Es kann jedem 
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anderen Staat bei gegebener Gelegenheit ein „hands off“ zurufen und ihn 
zwingen, zurückzuweichen und mehr oder minder wichtige Intereſſen, die der 
engliſchen Politik nachteilig oder nur unbequem werden könnten, fallen zu 
laſſen, um nicht mit England in Schwierigkeiten zu geraten. So bedeutet 
Englands alleinige und ausſchließliche Oberherrſchaft zur See für alle Staaten 
mit überſeeiſchem Außenhandel ein Imponderabile der Anſicherheit, ein 
Damoklesſchwert, das jeden Augenblick herniederfallen und ihren Seehandel 
in Frage ſtellen kann. And je mehr die einzelnen Staaten ihre überſeeiſchen 
Beziehungen entwickeln und entwickeln müſſen, deſto mehr empfinden ſie die 
Abhängigkeit von einem unberechenbaren und willkürlichen Wohlwollen in 
bezug auf ihren Seeverkehr. 

Im Welthandel konnte England feine Monopolanſprüche nicht be, 
baupten. Es hat fie am offenſten enthüllt, als es zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts an Napoleon I. das Anſinnen ſtellte, Frankreich möge auf feine 
nationale Seeſchiffahrt ganz verzichten und den franzöſiſchen Handel der 
engliſchen Flotte überlaſſen. In den letzten Jahrzehnten mußte England 
die ſtärker hervortretende, ja in mancher Hinſicht überlegene Konkurrenz 
anderer Mächte, insbeſondere Deutſchlands und der nordamerikaniſchen Anion, 
gelten laſſen. Mit um ſo größerer Entſchiedenheit iſt England nunmehr 
darauf bedacht, ſein maritimes Monopol in Geſtalt der ausſchließlichen Ober⸗ 
herrſchaft über die Meere zu wahren, zumal auch dieſes Monopol in neuſter 
Zeit durch die Entwicklung verſchiedener Konkurrenten bedroht erſcheint. Zu⸗ 
nächſt iſt es durch die techniſchen Fortſchritte beeinträchtigt worden, und zwar 
durch die Dampfkraft, die das Schiff unabhängig von Wind und Wetter 
treibt. Von der Dampfſchiffahrt hatte ſchon Lord Palmerſton Nachteile 
für die Verteidigung Englands beſorgt. In bezug auf den Armelkanal 
äußerte er am 30. Juli 1845, daß er nicht mehr die Anangreifbarkeit Eng: 
lands vom Süden her verbürge. „Der Dampf hat das, was früher eine 
Schranke für eine militäriſche Macht bildete, in einen Strom verwandelt, 
der auf einer beweglichen Brücke überſchritten werden kann.“ Beeinträchtigt 
wird die engliſche Oberherrſchaft aber auch politiſch, doch nicht von einer 
einzelnen Macht und noch weniger von einer Koalition der Mächte, die 
nicht beſteht, ſondern von der ganzen maritimen Entwicklung der Neuzeit. 
Was in früheren Jahrhunderten England allein erkannte, die ausſchlag⸗ 
gebende Bedeutung der Seemacht für das Wohl und Wehe der Nation, 
iſt heute allen Völkern von Seegeltung klar geworden und ſie ſind darauf 
bedacht, ihre Seemacht zu verſtärken. Dieſes Streben wird von engliſcher 
Seite mit größter Aufmerkſamkeit verfolgt. „Der Umftand, daß jetzt mehrere 
große Flotten beſtehen, die vor 25 Jahren nicht vorhanden waren,“ ſagte 
Premierminiſter Balfour Anfang März 1904 im Anterhauſe, „ift an und 
für ſich ſchon eine Sorge für England.“ Seit 1889 betreibt es größere 
Flottenrüſtungen als irgend eine andere Macht. In der Zeit von 1894 
bis 1904 vermehrte es ſeine Ausgaben für die Kriegsflotte von 354 auf 
857 Millionen Mark, Deutſchland dagegen von 78 auf 215 Millionen Mark. 
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Der Aufwand der nordamerikaniſchen Union für die Flotte ſtieg in derſelben 
Zeit von 121 auf 405 Millionen Mark. Wie Anfang April 1904 im 
engliſchen Anterhauſe mitgeteilt wurde, war in den letzten neun Jahren die 
Vermehrung des Tonnengehaltes der britiſchen Marine ſo groß wie die 
des Tonnengehaltes der franzöſiſchen, deutſchen und ruſſiſchen Marine zu⸗ 
ſammengenommen! | 

England hat die außerordentliche Verſtärkung feiner Kriegsflotte fo 
ziemlich vollendet, iſt allen übrigen Mächten weit vorausgeeilt und nötigt 
ſie, wollen fie ſich eine angemeſſene Seegeltung wahren, zur Nachfolge. Es 
möchte nunmehr durch ein internationales Abkommen über die Einſchränkung 
der Seerüſtungen einmal die großen finanziellen Laſten, die es auf ſich ge⸗ 
nommen hat, erleichtern und dann vor allem ſeine Aberlegenheit zur See 
feſtgelegt wiſſen. 

Können und werden die übrigen Staaten, ſoweit überhaupt ihre Flotte 
eine Bedeutung hat, darauf eingehen und ſich auf Wunſch Englands zu 
einer Verminderung ihrer ohnehin rückſtändigen Flottenrüſtungen verſtehen? 
Hätte nicht zunächſt England Urfadhe, mit der Weiterführung feiner ge⸗ 
waltigen, für alle Staaten bedenklichen Flottenpläne innezuhalten? 

In erſter Reihe wird immer wieder Deutſchland drangſaliert, weil 
die Engländer vor der deutſchen Flotte die größte Beſorgnis haben. In 
ihrem Juniheft vom Jahre 1904 klagte die „Marinerundſchau“, daß in der 
engliſchen Fachliteratur wieder eine Periode der Gehäſſigkeit gegen das 
Deutſche Reich herrſche, dem man allein die Schuld an den hohen Aus⸗ 
gaben für die engliſche Flotte zuſchiebe. Deutſchland, ſagte H. W. Wilſon 
im Maiheft der „National Review“, verhindere allein eine allgemeine Ab⸗ 
rüſtung zur See, daher müſſe England gegen Deutſchland rüſten. Eine 
etwaige deutſche Flottenverſtärkung über das Flottengeſetz von 1900 hinaus 
ſei gleichbedeutend mit einer heimlichen Kriegserklärung gegen England. 

Einen ähnlichen Ton ſchlug gegen Deutſchland der engliſche Admiral 
Fitzgerald im Maiheft der „Deutſchen Revue“ vom Jahre 1905 an, wo 
er mit ungewöhnlicher Offenherzigkeit erklärte, „daß wenn Deutſchland fort⸗ 
fahren ſollte, ſeine Kriegsflotte in dem gegenwärtigen Verhältniſſe zu ver⸗ 
mehren, das heißt ſo, daß ſie mehr oder minder auf den Fuß der Eben⸗ 
bürtigkeit mit der Englands kommt, dieſes Vorgehen als eine Bedrohung 
der Oberherrlichkeit zur See anzuſehen iſt, die wir mit Recht oder Unrecht 
beanſpruchen und die wir aufrechtzuerhalten ſuchen werden, da ſie unſeres 
Dafürhaltens notwendig zu unſerer unabhängigen Exiſtenz als Nation iſt, 
abgeſehen von aller Gefühlsregung und der Tatſache, daß wir ſie ein Jahr⸗ 
hundert lang gewahrt haben.“ 

Nach dem Vorbild Fitzgeralds ſtellten noch einige engliſche Admirale 
im Frühjahr 1905 die Forderung auf, daß Deutſchland ſeine Kriegsflotte 
nicht nach ſeinem Ermeſſen und nach ſeinen Bedürfniſſen verſtärken darf, 
ſondern nur in gewiſſen Grenzen, die von England beſtimmt werden! Am 
ihre Oberherrſchaft zur See auch in Zukunft zu ſichern, haben die Engländer 
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nicht übel Luſt, denjenigen Staaten von Seegeltung, deren Flotten ihnen 
zu ſtark zu werden ſcheinen, zurzeit dem Deutſchen Reiche das ihnen ge⸗ 
nehme Maß der Flottenrüſtungen vorzuſchreiben — bei Androhung eines 
Praventivfrieges im Falle des Zuwiderhandelns! 

Noch vor den ſchärfſten Angriffen von engliſcher Seite am 6. Sep⸗ 
tember 1904 erklärte Kaiſer Wilhelm in Hamburg: „Das deutſche Volk 
hat die Berechtigung, die Flotte und das Heer ſich zu halten, deren es be⸗ 
darf zur Vertretung ſeiner Intereſſen, und niemand wird es daran hindern 
wollen, dieſelben auszubauen nach ſeinem Wunſch und Willen.“ Was würde 
man wohl in der nordamerikaniſchen Anion ſagen, wenn die Engländer die 
Abſicht äußern wollten, die Verſtärkung der nordamerikaniſchen Flotte unter 
ihre Kontrolle zu ſtellen? 

Englands Wünſche nach dieſer Richtung hin hat am deutlichſten vor 
etlichen Jahren der engliſche Admiral Colomb vor dem „Junior Conſti⸗ 
tutional Klub“ in folgendem Satze umſchrieben: „Die Vorherrſchaft der 
engliſchen Flotte ſtellt in ſich die beſte Bürgſchaft für den Weltfrieden dar, 
und der beſte Abrüſtungsplan würde ſein, wenn alle Mächte — England 
ausgenommen — auf den Neubau von Kriegsſchiffen verzichten würden.“ 

Als Premierminiſter Balfour Anfang März 1904 die weitere Ver⸗ 
ſtärkung der engliſchen Flotte begründete, betonte er, England ſei in einer 
Weiſe von ſeiner Flotte abhängig, wie keine andere Macht. „Anſere Lage“, 
ſagte er, „läßt ſich in dieſer Hinficht weder mit Amerika, noch mit Frankreich, 
noch mit Rußland, noch mit Deutſchland vergleichen. Keiner dieſer Staaten 
iſt von ſeiner Flotte abhängig. Deutſchland und Nußland könnten nicht 
einmal von der See aus angegriffen werden, mit Ausnahme ihrer Be⸗ 
figungen im fernen Often. Von allen Flotten iſt die unſerige allein zur 
Verteidigung da, die meiſten anderen Flotten hingegen ſind hauptſächlich 
Angriffswaffen — are essentially attacking and agressive forces.“ Schon 
lange ift eine Eigentümlichkeit der Engländer, das nüchterne und oft ab- 
ſchreckende Antlitz ihrer Intereſſenpolitik durch Auftragung idealiſtiſcher Ab⸗ 
ſichten ſympatiſcher zu machen. Solchen Verſuch machte auch Premier: 
miniſter Balfour, als er verſicherte, die meiſten nichtengliſchen Flotten ſeien 
Angriffswaffen und nur die engliſche allein ſei zur Verteidigung geſchaffen. 
Ob Herr Balfour wirklich glaubt, daß die nichtengliſchen Flotten zu einem 
Angriffskriege gegen England beſtimmt ſind? Wäre dies der Fall, ſo würde 
England nur folgerichtig handeln, wenn es alle Staaten mit Waffengewalt 
verhinderte, ihre Flottenrüſtungen fortzuſetzen, und es würde dann noch da⸗ 
zu von fih rühmen können, nicht etwa feine Oberherrſchaft zur See zu per 
teidigen, ſondern einzig und allein den Weltfrieden oder doch wenigſtens 
das, was die engliſchen Politiker darunter verſtehen. 

England hat bisher alle Staaten mit Krieg überzogen, die ſich ſtarke 
Flotten geſchaffen hatten, es hat dieſe Flotten vernichtet oder unterdrückt, 
und ſo iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß es aufs neue den Verſuch macht, 
unter irgend einem Vorwande über die Macht herzufallen, die ſich eine nach 
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ſeiner Auffaſſung für die engliſche Seeherrſchaft gefährlich ſtarke Flotte zu 
bilden ſucht. Iſt es im Hinblick auf dieſe Erfahrungen nicht eine gänzlich 
unangebrachte Verdächtigung, ift es nicht die alte Politik der Völker⸗ 
verhetzung, wenn die engliſchen Blätter behaupten, daß durch die deutſchen 
Flotten verſtärkungen Frankreich, Rußland und andere Länder auf dem Meere 
bedroht würden? And iſt es nicht der Gipfel der politiſchen Heuchelei, was die 
„Daily Mail“ Anfang Februar 1903 erklärte: In Englands Händen bedeutet 
die Oberherrſchaft zur See den Frieden, in Deutſchlands Händen den Krieg? 

Englands Selbſtbewußtſein auf Grund ſeiner Oberherrſchaft zur See 
iſt in jüngſter Zeit ſtärker hervorgetreten, und möglicherweiſe erſcheint in 
England nicht nur den chauviniſtiſchen Parteiführern und ihren Organen 
der gegenwärtige Zeitpunkt beſonders geeignet, um, wenn auch zunächſt nur 
in Reden und Artikeln, die aufſtrebende Flotte desjenigen Reiches ein⸗ 
zuſchüchtern und zu bekämpfen, das ihnen auch in wirtſchaftlicher Hinſicht 
als ein gefährlicher Konkurrent gilt, nämlich Deutſchlands. 

Manche engliſchen Kreiſe beſtreiten dem Deutſchen Reiche jeden An⸗ 
ſpruch auf Seegeltung und weiſen auf ſeine ungünſtige Seelage und ge⸗ 
ringfügige Küſtenentwicklung hin. In Wirklichkeit iſt dieſe durchaus nicht 
geringfügig. So günftig wie die engliſche ift die deutſche Seelage aller⸗ 
dings nicht. Aber die großen Fortſchritte der Schiffahrtstechnik haben den 
geringen Anterſchied einigermaßen ausgeglichen. 

Begründet wird der Anſpruch eines Staates auf Seegeltung nicht 
nur durch ſeine Kriegsflotte, ſondern auch durch ſeine Handelsflotte. Wenn 
auch die deutſche Handelsflotte hinter der engliſchen noch weit zurückſteht, 
ſo iſt Deutſchlands Anſpruch auf Seegeltung wohl begründet. Dabei iſt 
aber Deutſchlands Aufſtreben als Seemacht für die übrigen Staaten des 
europäiſchen Feſtlandes nicht gefährlich, im Gegenteil, Staaten, die eine gute 
Seeküſte oder bequemen Zugang zum Meere haben, ſagt Mahan, werden 
es vorteilhaft finden, ihr Gedeihen und ihre Ausbreitung zur See und im 
Handel zu erlangen, anſtatt in Verſuchen, beſtehende politiſche Verhältniſſe 
umzuſtoßen und zu verändern in Ländern, in denen ein mehr oder minder 
andauernder Machtbeſitz anerkannte Rechte begründet und nationalen Su- 
ſammenhang oder politiſche Bande geſchaffen hat. 

An der unbeeinträchtigten Seegeltung Deutſchlands ſind vielmehr alle 
Staaten des europäiſchen Feſtlandes intereſſiert. Nur auf Grund einer 
hinreichenden Seemacht werden ſie die Konkurrenz mit den drei großen Welt⸗ 
reichen beſtehen können. Sollte Deutſchland eine Vormachtſtellung auf dem 
europäiſchen Feſtlande erlangen, ſo werden die beteiligten Staaten nichts 
für ihre politiſche Selbſtändigkeit zu fürchten und viel für ihre wirtſchaftliche 
Entwicklung zu hoffen haben, denn ein Zuſammenſchluß der europäiſchen 
Feſtlandsſtaaten zur gemeinſamen Aufrechterhaltung ihrer Weltmachtſtellung 
wird und kann nur auf Grund freier Vereinbarung erfolgen. 

Deutſchland iſt nicht der einzige und nicht der gefährlichſte Kon⸗ 
kurrent Englands auf dem Weltmarkt. Wenn es den Engländern, was 
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Gott verhüte, gelingen follte, die deutſche Flotte und den deutſchen See- 
handel zu vernichten, ſo würden ihnen andere gefährliche Nebenbuhler ent⸗ 
ſtehen. Am die Mitte des 16. Jahrhunderts befanden fih die Engländer 
angeſichts der Abermacht der Spanier und Portugieſen zur See in ähn⸗ 
licher Lage, wie heute die Deutſchen. Damals begann man in England 
den Wert der Seemacht zu erkennen. Wenigſtens dazu müſſe die eng⸗ 
liſche Flotte ausreichen, ſo wurde damals in England hervorgehoben, um 
jeder anderen Macht die Oberherrſchaft zur See ſtreitig zu machen. 

Zu den Völkern, die daheim bleiben und fih auf ihre Grenzen be, 
ſchränken, hat das deutſche Volk niemals gehört. Es war immer beſtrebt, 
nach allen Richtungen hin das Höchſte zu leiſten und zu erreichen, und wird 
dieſes Streben, nachdem das Reich feſtgefügt worden iſt, in Zukunft erſt 
recht hervortreten laſſen. „Deutſchland iſt für jede Art von Entwicklung und 
Ausdehnung vorbereitet,“ ſchrieb Ende 1899 der Londoner „Daily Tele⸗ 
graph“ und fügte mit der üblichen Ubertreibung hinzu: „Es iſt vollkommen 
zwecklos, Deutſchlands Beſtrebungen zur Erlangung der maritimen und 
kommerziellen Suprematie als vage Träume anzuſehen.“ 

Wie die Deutſchen, ſo denken auch die Nordamerikaner. Beide wollen 
ſich auf der Weltverkehrsſtraße, dem Meere, mit einer untergeordneten Rolle 
nicht begnügen; ſie wollen nicht als Engländer zweiter Klaſſe angeſehen und 
behandelt werden, fie verlangen auf dem neutralen Gebiet unter allen Um: 
ftänden die gleiche Freiheit und das gleiche Recht. Ihnen das ftreitig 
machen zu wollen, iſt eine Anmaßung ohnegleichen, und es können in dieſer 
Beziehung zu England in der Tat nur die Staaten halten, die in der aus⸗ 
ſchließlichen Oberherrſchaft der Engländer zur See eine unerläßliche Vor⸗ 
bedingung des Weltfriedens, einen Segen für alle Völker, ein weltpolitiſches 
Ideal erblicken. 

Die Seegewalt ruht nicht allein auf dem Beſitz einer ſtarken Kriegs⸗ 
flotte, ſondern auf dem Beſitz der Erhaltung eines überlegenen Seehandels. 
„Eine Kriegsflotte ſchafft noch keinen Seehandel,“ ſagt Mahan in ſeinem 
Buch „Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte“ (1897, Bd. I). „Der 
Handel aber erzeugt entweder eine Kriegsflotte, die ſtark genug iſt, ihn zu 
ſchützen, oder er geht in die Hände von Kaufleuten über, die ſolchen Schutz 
genießen. Spanien hatte einſt den größten Teil des Handels beider Hemi⸗ 
ſphären. Als es ſeine Seeherrſchaft einbüßte, verlor es auch ſeinen Handel. 
Die Niederlande erbten den Welthandel Spaniens, aber konnten ihn nur 
ſo lange feſthalten, als ſie der Aufgabe, ihn auch zu ſchützen, gewachſen 
waren. Wenn auch zugegeben werden muß, daß eine überlegene Kriegs- 
flotte nicht den Handel einer Nation erzeugen kann, ſo kann doch ſicher eine 
ſchwache Kriegsflotte Veranlaſſung werden, daß der beſtehende Handel auf 
eine andere ſtärkere Flagge übergeht.“ Anbeeinträchtigte Seegeltung, das iſt 
Gleichberechtigung und Freiheit zur See, muß jedes Reich erlangen und 
behaupten, das die überſeeiſche Ein⸗ und Ausfuhr nicht entbehren kann, eine 
nationale Schiffahrt zu ihrer Beförderung beſitzt und außer ſeinen Handels⸗ 
intereſſen auch Kolonien zu ſchützen hat. 
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Gegenüber der von England beanſpruchten Oberherrſchaft zur See ſind 
alle Mächte bis zu einem gewiſſen Grade behindert, ihre weltpolitiſchen und 
weltwirtſchaftlichen Intereſſen auch da wirkſam zu wahren, wo ſie im Gegen⸗ 
ſatz zu denen Englands ſtehen. In Zukunft werden ſie erkennen müſſen, 
daß dies ein unerträglicher Zuſtand iſt. Bisher mußten die übrigen Staaten 
von Seegeltung noch die Konſequenzen dieſes Anſpruchs erdulden, den ſie 
niemals anerkannt haben, den fie in Zukunft ernſtlich beſtreiten und nötigen⸗ 
falls bekämpfen werden, um ſo eher, als der Glaube an die Anüberwindlichkeit 
der engliſchen Flotte in England ſelbſt etwas erſchüttert zu ſein ſcheint. 
Gegenüber der Theorie der Engländer von ihrer alleinigen Oberherrſchaft 
zur See, gegenüber der Tatſache, daß fie in der Lage find, die Freiheit 
des Seeverkehrs nach Bedarf für alle Staaten zu beſchränken, beſteht 
eine Intereſſengemeinſamkeit unter allen übrigen Staaten von Seegeltung, 
die zum Ausdruck kommen wird, wenn ſie ihre Flotten auf den Stand 
gebracht haben werden, daß auch fie, wie die engliſche Flotte, zur Ber- 
teidigung dienen können. 

Es iſt aber nicht einmal wahr, was die Engländer glauben machen 
wollen, daß der Ozean nur einen Herrn erträgt. Der alte engliſche 
Spruch: „We must command the sea or we must perish“ — wir müſſen 
zur See herrſchen oder zugrunde gehen, mag in früheren Jahrhunderten 
nicht unbegründet geweſen ſein, da noch die Mächte von Seegeltung mehr 
Raubftaaten als Kulturſtaaten waren. Heute liegen die Verhältniſſe doch 
weſentlich anders. Kein Staat denkt daran, über England herzufallen. Von 
keinem Staate wird ein friedliches England bedroht werden, und wenn 
England, was in abſehbarer Zeit vielleicht unvermeidlich iſt, zu der Er⸗ 
kenntnis kommt, daß unter den modernen Verhältniſſen die Herrſchaft eines 
Landes über die Meere nicht mehr aufrecht zu erhalten iſt, dann wird 
England nicht zugrunde gehen, ſondern ſeine hervorragende Stellung in der 
Weltwirtſchaft behaupten. 

Wollte aber England ernſtlich einen unbequemen Nebenbuhler zum 
Kampf zwingen, nur um ihn niederzuwerfen und die eigene Oberherrſchaft 
zur See noch ſchärfer zum Ausdruck zu bringen, ſo würde es andere Staaten 
von Seegeltung herausfordern, ſie in bezug auf eine wichtige Lebensbedingung 
verletzen, ſich ſelbſt ins Unrecht ſetzen und die übrigen Staaten von See⸗ 
geltung veranlaſſen, in Erwägung zu ziehen, auf welchem Wege eine ſo 
kulturwidrige Oberherrſchaft beſchränkt oder beſeitigt werden kann. Der 
Krieg ſelbſt zeigt dann dieſen Weg. Wie er auch ausfallen möge, England 
wird geſchwächt ſein und mit Ausſicht auf Erfolg nicht mehr einen Kampf 
fortführen können, den es gegen eine einzelne Macht begonnen hat und der 
ſich in Wirklichkeit gegen alle Mächte von Seegeltung richtet. Ein ſo 
eigenartiges Imponderabile, wie es die Oberherrſchaft zur See iſt, wird 
niemals allgemeine Anerkennung finden, wird immer wieder die anderen 
Mächte zum Kampf nötigen, will immer wieder aufs neue errungen ſein 
und wird auf die Dauer nur dann unbeſtritten in den Händen einer Macht 
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bleiben können, wenn diefe Macht nicht nur auf Grund ihres Landgebietes, 
fondern auch auf Grund ihrer Bevölkerungszahl und ihres Reichtums allen 
übrigen Ländern zuſammengenommen überlegen iſt. Dieſe Vorausſetzung 
der Seeherrſchaft traf in früheren Jahrhunderten für England nicht ganz 
aber doch genügend zu. In der neuen Zeit find andere Reiche entſtanden, 
die England nach der einen oder anderen Richtung hin weit überflügelt 
haben, und geblieben iſt den Engländern nur noch ihre Aberlegenheit zur 
See, die aber von zwei Seiten immer mehr beſchnitten wird. Auf der 
einen Seite iſt England allein als Land nicht weit und als Volk nicht groß 
genug, auf der anderen Seite aber ſind mehrere Mächte im Aufſtreben 
begriffen, die den Engländern entweder in bezug auf Landgebiet oder 
Volkszahl oder Reichtum vorausgekommen find und ſich nunmehr anſchicken, 
ihr Schwergewicht, wenn nicht ihr Übergewicht, auch zur See geltend zu 
machen, zunächſt neben und auf Koſten und ſchließlich unter Zurückdrängung 
der engliſchen Oberherrſchaft zur See. 

Iſt nun überhaupt ein Kampf um die Oberherrſchaft zur See un- 
vermeidlich? Dieſe Frage läßt ſich durchaus nicht bejahen. Von einem 
ſolchen Kampfe kann ſchon deshalb nicht die Rede fein, weil eine Macht 
nicht erſichtlich iſt, die für ſich die Oberherrſchaft zur See erſtreiten will. 
Es gibt in Europa ſtärkere und ſchwächere Mächte, aber keine Macht, die 
eine Oberherrſchaft über die anderen Mächte beanſprucht. Die europäiſchen 
Mächte gruppieren ſich, um das Aufkommen einer vorherrſchenden Macht 
zu verhindern und um das europäiſche Gleichgewicht aufrecht zu erhalten. 
Ein ähnliches Verhältnis in bezug auf die Seegeltung ift im Werden be- 
griffen. Es bildet ſich in friedlicher Entwicklung weiter aus, und fraglich 
erſcheint nur, ob ſeine Ausgeſtaltung im Falle eines Angriffskrieges der 
gegenwärtig herrſchenden Macht vorübergehend geſtört oder aber beſchleunigt 
oder auch fernerhin in friedlichem Wettbewerb vollzogen werden wird. 


Handlung 


Uon 


Martin Boelit; 


Wenn über Nacht die Blumen all erblühen, 
Die meine Hand zu brechen oft begehrt, 
Und alle Wunder mir entgegenglühen, 

Nach denen meine Jugend ſich verzehrt — 


Ich werde ſtaunend an der Schwelle ſtehen, 
Kaum, daß der fremde Bauch mich noch berührt, 
Und ohne Trauer durch die Pforte gehen, 

Die aus dem Leben in die Stille führt. 


» 


Bor der Bündklut 


Erzählung von Aungholts Ende 


Johannes Bolt 
(Schluß) 
Fünfzehnter Abſchnitt 


In der Reujahrhundertnacht 


Mea und nebelgrau tagte der aufdämmernde Sylveſtermorgen, der 
letzte Morgen des ſcheidenden Säkulums und des Jahres 1300. 

In das Pluviale der Kleriker eingewickelt, drückte ſich ein fröſtelndes 
und ſpindeldürres Männchen an den Häuſern der Gerbergaſſe entlang, 
ſchielte unter der vermummenden Kapuze ſcheu nach allen Seiten und ſchoß 
dann, möglichſt klein geduckt und wie ein verpluſtertes Kleiderhäuflein an⸗ 
zuſehen, in die Fronerei hinein. 

Hinze beugte ſich und gaffte unter die Kapuze — beide Augen und 
der breite Mund blieben ſperrweit offen ſtehen. „Herr ... Herr... Hoch⸗ 
würdigſter ... ich bin baß verwundert ... welche Ehre!“ 

„Macht mir keine Anehr ... ſtill und kein Geſchrei im Haufe! Kommt 
mir nicht zu nah mit Euren Fingern!“ Theodorus hatte ein unterſiegeltes 
Schreiben hervorgeholt, das er mit zwei Fingerſpitzen dem Kloakarius hin- 
hielt. „Dieſer Ratsbrief beſtellet Euch zum Nachrichter von Rungholt.“ 

Hinze, der die Hand nicht küſſen durfte, drückte brünſtig ſeine Lippen 
auf das rote Siegel und ſchniefte: „Welche Gnade ... welcher Gottesſegen 
ergeußt fic) über mich am Gylveftermorgen.. .“ 

Die ſcheue Stimme wurde ſcharf und ſchnarrte: „Ich begehre keinen 
Dank, nur gänzliches Schweigen von meiner Gegenwärtigkeit an dieſem 
ungebührlichen Ort ... unter vier Augen will ich dem verurteilten Vikar 
die Beichte hören.“ 
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Theodorus ftieg kraftlos und keuchend die vielen Stufen bergan. 

Herunter fiel die Türklappe, und vier Augen ſtanden einander gegen⸗ 
über mit kaltem, verſteinertem Blick. Vater und Sohn! Sohn und Vater, 
die zum erſten Male ſich erkannten und ſeit Jahren täglich ohne Liebe, 
ohne einen Zug des Herzens oder Blutes ſich begegnet waren. 

Tiefes, ſchweres Schweigen! 

Schmutzigweißer als die unſaubere Kalkwand war der weiße Theo- 
dorus, und unhörbar ſchlugen ſeine paar Zähne aufeinander. 

Wie er ſtotterte und die Worte aus der Kehle ſtieß! „Die närriſche 
Dünen⸗Maike ift bei dir geweſen ... wirft du reden, was fie ſchwatzte, bin 
ich ein ausgelöſchter, von feiner hohen Stätte geſtürzter Leuchter ... der 
geweſene Domherr kann ſich ſelbſt nicht helfen, geſchweige dir beiſtehen 
wirſt du aber ſtummen Mund behalten, werde ich erwirken, daß des Arteils 
Exekution um Wochen hinausgeſchoben wird. Während dieſer Friſt finde 
ich Mittel und geheimen Weg, auf dem du in die Freiheit und Fremde 
fliehen kannſt.“ 

Des Paulinus hohe, eherne Stirn zog fih in Unmutsfalten. „Geh 
mit deinen ſchlechten Gleich, und Hintergaſſen! Ich hab' meinen treuen 
Gottvater, welcher tauſend Wege, mich zu retten, weiß.“ 

Des Domherrn Knie knickten, und er liſpelte, in ſich zuſammen⸗ 
geſchrumpft: „Willſt du... deinen Vater ... verderben ... und dich 
mit mir?“ 

Bleich und die Lippen beißend, aber groß und hehr richtete ſich der 
Vikar empor. „Wehe dem Menſchen, durch welchen ein Urgernis kommt, 
dreimal wehe den Prieſtern, deren Pfaffenkinder in der Welt verderben! 
Aber meine Seele wird nicht von dir gefordert werden. Ich bin nicht dein 
Verräter und nicht dein Richter. Doch die Wahrheit, die du dein Leben 
lang verkehrt haſt, muß ich dir ins Geſicht ſchleudern und ſchlagen. Du 
biſt verdorben in deiner Aftergerechtigkeit, verraten haſt du dein eignes Blut 
und meine arme Mutter in Schmach und Tod hinausgetrieben. Ein Lügner 
und Mörder von Anfang biſt du. Zwiſchen dir und mir iſt eine Kluft, 
wie zwiſchen Himmel und Hölle. Der Allmächtige von oben, vor dem die 
finſtern Engel mit den gellenden Sturmpoſaunen reiten, wird dich und deine 
Schriftgelehrtenſippe und Rungholts Gerechtigkeit richten.“ 

Eine ſchlotternde Jammergeſtalt kroch die Stiegen hinab und ſchwankte 
aus der Fronerei. — — — 

Alle Glocken der Stadt läuteten in hellen und hohen Lobtönen. An 
der Schwalmauer und auf dem Markte ſtand das gaffende, ſchauluſtige 
Volk, Kopf an Kopf, Hauben und Hüte und Zipfelmützen und fliegende 
Haare, bärtige, rotbackige und verrunzelte Wangen, alles durcheinander 
gewürfelt. 

Alle Hälſe reckten ſich, als der lange Männerzug, der in feierlicher 
Prozeſſion die Domkirche umzog, vorbeikam. Unter dem Purpurbaldachin 
ſchritt Theodorus in dem prunkenden Domherrn⸗Ornat, hinter ihm die hohen 
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Kleriker der Stadt und zu beiden Seiten ber geſamte Rat. O, wie ſtolz 
und ſteil der Biſchöfliche fih hielt, trotzdem er an den goldbeladenen Ger 
wändern ſchwitzend ſchleppte. Aber ſein Angeſicht glich einer gelblichen 
Mumie, deren welker Leib von Schmuck und Edelſteinen ſtarrt. 

Alle Männer in dem Zuge trugen hoch die Köpfe und traten feſt 
mit ihren Füßen. Jeder hatte die Silberkette mit dem Bruſtſchilde um⸗ 
gehängt, auf dem St. Jörg, der fromme Ritter, den Lindwurm mit dem 
Speer durchbohrt. 

Die St. Jürgensgilde, die vornehmſte von allen, die in ihre Brüder- 
ſchaft nur die reichſten Bürger aufnahm, hielt heute ihren Kaland und 
feierte gleichzeitig ihr zweihundertjähriges Stiftungsfeſt, denn Anno 1100, 
am letzten Tage des Jahres, war ſie von zwölf ehrenfeſten Männern ge⸗ 
gründet worden. Jetzo zählte die Gilde mehr als hundert Mitglieder, lauter 
wohlgeſtellte, ehrenfeſte Ehrenmänner. 

Die Prozeſſion verſchwand in der Domkirche, allwo an dem mit 
dicken Wachslichtern geſchmückten Marienaltar eine Seelenmeſſe für alle 
toten Brüder geleſen und dann das Hochamt zelebriert wurde. 

Während desſelben hatten zwölf Stadtarme, die das Bettlerzeichen 
trugen, in dem Erdſtockwerk des Tinghauſes, welches der Gildeſaal war, ſich 
verſammelt und auf zwölf Stühlen recht gezwungen und verlegen ſich geſetzt. 

In corpore trat der Rungholter Rat ein, und die Ratmannen, welche 
Waſchſchalen hielten, beugten ſich nieder und wuſchen den greiſenhaften 
Männern die vorher im Badhauſe geſäuberten Füße. Fedder Heikens aber 
folgte würdevoll und bedächtig und trocknete mit der Handzwehle die Waſſer⸗ 
tröpflein hinweg. 

Auch die andern Gildebrüder wollten tun nach dem Wort „Dienet 
einander“. Mit Braten und Brot beſpeiſten ſie die Armen und ſie nötigten 
und atzten und mäſteten, bis die Urmſten traurig wurden, weil fie keinen 
Biſſen mehr hinunterwürgen konnten. 

Schmunzelnd, wie nach einem erheiternden Scherze, gingen die Gilde- 
leute auf den offenen Markt hinaus und trugen Körbchen, angefüllt mit 
kleinen Münzen. Zwei Kupferblafferte legten ſie in jede ausgeſtreckte Hand. 
Aber weil ſein großer Korb nicht leer geworden war, nahm der Richter 
die Blafferte handvollweiſe und ſtreute ſie mit dem Wurf des Säemanns 
über die Köpfe des Haufens. Um- und übereinander purzelten Knaben, 
Greiſe, umgeſtülpte Frauenröcke — o, das war ein ſpaßiges Greifen, Grapſen, 
Raffen, Reißen und Geraufe. Sogar der würdige Heikens mußte feine 
ſchmalen Lippen zu einem Lachen verziehen. 

Drüben unter den Zuſchauern dieſer Gilvefter- Volksbeſcherung reckte 
ſich der lange Deichſchreiber, der das joviale Lächeln des Natsherrn be⸗ 
merkte und dabei dachte: Heute iſt er in der Stimmung, mit Gunſt mich 
anzuhören, heute ſag' ich, was ich ſchon zu lange verſchwiegen habe. — 

Vor einem ſtärkenden Becher Glühwein fap Heikens in feiner Schreib» 
ſtube, unbeweglich das Pharaogeſicht, auf dem nur überlegene Kühle und 
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kühle Überlegung zu leſen war. Nachdem er einen Schluck genommen, fagte 
er zu Folkert: „Wenn nichts von Amts wegen, wird es ein perſönliches 
Anliegen fein... zum neuen Jahre wollt Ihr Euer Gehalt gemehrt haben. 
beſitze ich nicht eine ſonderbare Sehergabe?“ 

„Nein, Ihr feid ein ſchlechter Rater.” Ohne Amſchweife und Um- 
ſchreibung redete Folkert, obgleich die Zunge ihm im Munde auszuquellen 
ſchien. „Eure Tochter Inge bitte und begehre ich zum Eheweibe ... wir 
haben uns lieb und wert gewonnen.“ 

Heikens ſah über den Becher hinweg und ſprach wie zu ſich ſelber: 
„Jawohl, aus den Geſchlechtern werde ich mir einen Eidam wählen. 
nur gleich und gleich geſellt ſich gut an einem Haustiſch.“ 

Folkerts Augen ſprühten. „Hab' ich nicht Euer Wort, andeutungs⸗ 
weiſe, aber deutlich?“ 

„Was? Wie kann ich, der Verliebtheit verabſcheut, auch nur ahnen, 
was verliebte Toren ſich zurechtdeuteln? Ihr erſtaunt mich! He! Habt Ihr 
von mir ein Geſchriebenes geſehen oder ein Mündliches gehört?“ Zur 
Stärkung nahm der Ratsherr einen tiefen, tüchtigen Schluck Wein. 

Der Deichſchreiber kehrte ſich auf den eiſenbeſchlagenen, klirrenden 
Stiefelhacken und rief: „Neujahr, Neujahr bringt den Abſchluß und die 
Rechnung!“ 

In ſeiner Stube warf er ſich hin und lachte wild. „Das Recht hab' 
ich gebeugt und mein Gewiſſen betrogen ... ha, ich elender, betrogener 
Betrüger!“ — — — 

Im Turmgemach der Fronerei hielt Oda dem Kloakarius den Zeige⸗ 
ſinger entgegen. „Immer drei gut gemeſſene Schritte mir vom Leibe!“ 

„Auch wenn Ihr mein Eheliebchen ſeid?“ 

„Auch dann vielleicht.. Dem Mädchen, das die Schultern hochzog, 
lief es kalt über den Rüden. „Wollt Ihr den Pakt ſchließen und mit 
dem Schwerte fehlſchlagen, ſo daß der ungerechten Juſtiz Genüge geſchieht? 
Sobald Paulinus frei und heil die Richtftätte verlaſſen hat, trete ich. 
viell ... mit Euch vor den Altar.“ Sie verſchluckte ein Wörtlein. 

Er knurrte. „Auf noch ſo viele Vielleicht iſt kein Verlaß.“ 

Oda blickte hinweg. „Ich meine nur... könnte ich nicht vorher 
ſterben?“ 

Hinze grinſte roh. „Gut und grob geredet! Ich will keinen Pakt 
ſchließen, ſondern mit Inbrunſt den dicken Buttermilchskopf Eures Prieſter⸗ 
galans abſetzen 

„O, geh, du Teufelsunhold!“ 

„Nein, komm in meine Arme, du Engelsholdin! Wer iſt ſo dumm, 
zu kaufen, was er umſonſt haben kann? Sieh dieſes Schreiben mit dem 
großen Wachsſiegel! Der weiſe Rat hat mich zum Nachfolger des mit 
Tode abgegangenen Henneke, zum Scharf. und Nachrichter, zum Ober- 
ſchinder und Fronwächter ernannt und beſtallt, doch mit einer Bedingung 
nun horchet auf, hochzimperliche Jungfer! Mit der Maßgabe und Kon- 
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dition, daß vorbeſagter Hinze die hinterlaſſene Tochter, welche leicht der 
Stadt zu Beſchwer fallen möchte, verſorge und zu ſeinem Weibe mache. 
Oda, ich muß von Amts wegen Euch heiraten.“ 

„And ich von ganzem Herzen Euch verabſcheuen und baffen.” Furchtbar 
flammte ihr Antlitz. 

Hinze ſchnellte vor. Nieder beugte ſich ſeine gelbliche Larve und be⸗ 
rührte mit den eklen Lippen ihr Haar. War Oda ohnmächtig geworden, 
daß ſie widerſtandslos die Liebkoſung über ſich ergehen ließ? 

Nein, ſie lag ſtill, in den Arm ſich ſchmiegend, und lugte verſtohlen 
und neſtelte unbemerkt vom Gürtel das Schlüſſelbund los. Dann ſtolperte 
er, von dem unerwarteten Stoße ihrer kleinen, aber kräftigen Fauſt getroffen, 
drei Schritte zurück. 

Als er auf ſie anſprang, ſchwang Oda die ſchweren Schlüſſel als 
Waffe, zielte zornkalt und ſchlug ihm die freche, die dröhnende Stirn, ſo 
daß er, wie ein vom Beilhieb betäubter Stier, auf den Füßen taumelte. 

Wieſelflink wiſchte ſie hinaus und flog nicht turmabwärts, um die 
Gaſſe zu gewinnen, ſondern die Stiege hinan. 

Fluchend und brüllend, mit dem blutunterlaufenen Blick, der alles 
doppelt ſieht, ſchwankte er ihr nach. Schon tauchte ſein kurzgeſchorner Kopf 
über der Treppe empor, als die Falltür mit ſolcher Wucht auf den Schädel 
niederſauſte, daß der Kloakarius die Beſinnung verlor und alle viere von 
ſich ſtreckte. 

Nachdem Oda die Tür verſchloſſen, öffnete ſie die Zelle und rief 
Paulinus zum Beiſtand herbei. „Flink! Wir wollen die Tür verrammeln. 
Der ſcheuſälige Schinder darf mich nicht mit den ſchmutzigen Fingern an⸗ 
faſſen.“ 

Nachdem der verdutzte Vikar die Sache begriffen hatte, zeigte er ſich 
anſtellig. Beide ſchleppten die Bettſchragen, Tiſche und Schemel aus den 
Zellen und bauten auf der Falltür ein hohes und ſchweres Bollwerk. 

Nachdem das Werk getan, fiel die herzklopfende Furcht von ihr. 
Tief aufatmend, aber ruhig ſetzte ſie ſich neben Paulinus und erzählte. 
Am Schluſſe hob ſie den vollen Blick zu ihm empor. 

„Wir treiben auf einem Schiff, verſchlagen auf hoher See, und ins 
Angewiſſe ſteuert unfer Schickſal ... aber, ob es zum Guten oder Böſen 
endet, gleich und gemeinſam wird es ſein.“ 

„Ja, unſer Geſchick iſt eins und unzertrennlich,“ flüſterte er, ihre Hand 
umfaſſend.— — — 

Anbehaglich und feuchtkalt war das Wetter. Kein mattſchimmernder 
Sonnenblick erhellte den letzten Tag des dreizehnten Jahrhunderts. Un- 
ſichtbar ging die Sonne auf und ihrem Untergange zu. Große, graue, 
regenloſe Wolken zogen immer eiliger von Nordweſten nach Südoſten. 
Wohin wollten fie, und wer trieb fie? Immer lauter pfiff der Wind, zum 
Sturmreigen aufblaſend, ſo daß die Wolken mit fliegendem, zerfetztem 
Schleier am Himmel hintanzten. 
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Es dämmerte auf dem Südſtrande und wollte Abend werden. Die 
Schatten ſtiegen und die Grauwolken flogen tiefer. Krächzende Krähen 
trieben mit dem Wetter auf den ſchwarzen, ſegelnden Schwingen und ließen 
ſich in den Eſchenwipfeln zur Nachtruhe nieder. Weiße Möwenſchwärme 
ſtrebten kreiſchend von der Weſtſee draußen dem Lande zu. 

Auf dem Deiche ſtand ein halbwüchſiger Burſche, ſchmächtig von 
Geſtalt wie ein Zwölfjahrsknabe, aber von der dicken, weiten Wolljacke un⸗ 
beſchaffen aufgebläht, und dachte altklug und wetterkundig: Warum ſuchen 
die Seevögel den Deich? Dieſer Nordweſt wird kein Krümper bleiben 
nicht umſonſt ſchreit die Möwe ihre Sturmwarnung. Gott ſei Dank, daß 
wir nicht Neumond haben. Aber kann nicht der Herrgott auch ohne den 
Mond, der des Weltmeers Gewäſſer ſchöpft und ausſchüttet, die Springflut 
uns ſenden? 

Der Burſche, der wie ein Schiffsjunge ausſah, ſtieg in die Stadt 
hinab und eilte nach der Schneidergrube, wo er an das Häuschen pochte, 
in dem die Winkler ihre Zuſammenkünfte gehalten hatten. 

Der Weber öffnete die Tür und fing an zu weinen. „Mein Sohn, 
mein Sohn, du biſt nicht geſtorben und nicht verdorben unter böſen Menſchen.“ 

„Nein, Kurt Widerich nahm mich im Boote mit bis Hammaburg, 
von wo ich auf dem Landwege nach dem Dünendorfe und, von der Leere 
der Häuſer geängſtigt, nach Rungholt lief. Viel Furcht und Sorge und 
Schrecken machte ich mir, bin auch draußen auf dem Moore geweſen und 
habe dich nun endlich gefunden, mein Vater.“ 

Meinert wiſchte fih mit dem Urmel der Wolljacke die Augen und 
fragte und drängte: „Wo ſind deine dichten Seehundsſtiefel? Weil die 
Schleuſe geſchloſſen, ift die Dünenau angeſchwollen ... ich weiß nicht, ob 
wir hinüberkommen . . . zieh die Stiefel an und haſte mit mir nach dem 
hohen Moore 

„Was ſoll ich auf dem Moore?“ 

„Mutter Maike liegt im Sterben und will vor ihrem Hingange dich 
grüßen und geſegnet werden.“ 

Stracks und ohne Antwort fuhr der kurzbeinige Weber in die allzu 
langen Stiefel hinein, und ſie ſtampften miteinander in die dunkle Nacht 
und das heulende Anwetter hinaus, weit vornüber geneigt und gegen den 
Sturm ſich ſtemmend. 

Ratlos ſtanden fie auf dem durchnäßten Grunde. Die Planken der 
Fußbrücke waren verſchwunden und jene ſanfte, ſchmale Au, die ſonſt träge 
zwiſchen Wieſen ſich hinſchleppte, durch die Tauſchmelze ein breiter, tiefer, 
von tanzenden Eisſchollen angefüllter und bösartig gurgelnder Waſſerſtrom 
geworden. 

Wie blank am Tage, wie ſchwärzlich und unheimlich zur Nachtzeit 
iſt flutendes Waſſer! 

Bis zum Griffe ſtieß Nomme den Stock hinein, der keinen Grund 
fand. „Wir werden's nicht durchwaten.“ 

Der Türmer VII, 12 48 
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„So müſſen wir zurück durch die Stadt und die Dünen und auf dem 
Haffdeiche entlang einen Amweg von mehr als drei Stunden machen.“ 
Der Knabe hielt die Hände wie ein Sprachrohr, um verſtanden zu werden. 

„Drei lange Stunden! Soll die treue Maike ungetröſtet ihre Augen 
ſchließen? So gewiß eine Seele mehr wert iſt als zwei Leiber, müſſen wir 
hinüber ... können wir nicht beide ſchwimmen?“ 

Meinert lugte den Strom hinauf. „Schlecht ſegeln iſt noch immer 
beffer als gut ſchwimmen, ſagt der Schiffer ... ift nicht jene breite Scholle 
ein Flachkahn, der uns trägt? Vater, deinen Stock... den Stock!“ 

Der einſtige Likendeler, der das Handwerk gelernt zu haben ſchien, 
holte mit dem Stocke aus und hakte und enterte das aus Eis gebaute 
Flachboot. 

Vater und Sohn tauſchten mit dem unſichtbaren Himmel einen kurzen 
Blick und ſprangen und trieben auf der ſchwachen, ſchwankenden Scholle 
über das gurgelnde und graushafte Waſſer. 

„Vater, wirf dich nieder, damit du nicht auf der Glätte ausgleiteſt!“ 
ſchrie Meinert und ſtakte und ſteuerte mit dem Stocke zwiſchen den Schollen. 

Nomme lag auf den Knieen, ohne ſich zu fürchten, doch nicht ohne 
ſich zu fragen: Iſt eine Seele mehr wert als zwei Leiber? Habe ich mich 
mutwillig in Todesgefahr begeben? 

Dreimal ſtießen ſie gegen das jenſeitige Afer und wieder zurück in 
den Strom. Meinert, deffen Enterhaken in dem weichen Wieſenrande ausriß, 
ſchrie durch den Sturm: „Vater, auf! Wir müſſen ſpringen, ehe die Scholle 
an der Böſchung zerſchellt . Vater, jetzt! In Gottes Namen 

„In Gottes Namen...” Hang es dumpf von unten. 

Der gewandte Burſche hatte den Weitſprung gemacht, ſtürzte ſich 
nieder auf den Uferrand und ftierte in den finſtern Strom. Nomme war 
verſchwunden! Aber dort — drei Schritte von ihm tauchte ein Gegenſtand 
auf — und weit vorgeſtreckt ſchlug Meinert ſeinen Enterhaken in die dunkle 
Maſſe, zog und zerrte, hob und hißte, bis er das Kleiderbündel geborgen hatte. 

In den langen Seehundsſtiefeln ſtak der Stockgriff. Kopfunter kam 
der ſchmächtige Weber auf das feſte Land und fing an zu lachen und zu 
loben, trotzdem die Eiskälte ihn bis auf die Knochen durchſchüttelte. 

Sie ftampften fich warm und kamen durch Attermark und nach dem 
hohen Moore. 

Der Nordweſtſturm brauſte ungebändigt über die kahle, freie Fläche. 
Ein Gewaltiger iſt die Luft, wenn ſie weht und wütet, und das ungreif⸗ 
bare Element packt und greift, ſchnaubt und ſchleudert. Um nicht verworfen 
zu werden, mußten die Moorwanderer vor den heftigſten Stößen platt auf 
den Grund ſich niederlegen. 

Während des Niederkauerns kam Meinerts Frage: „Ob auf dem 
Haffdamme wohl die Deichwache ſchreitet?“ 

„Nein, ich ſehe keine Feuerbaken brennen ... die Menſchen werden 
ihren Neujahrsſchmaus halten oder ſchlafen.“ 
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In Maikes Erdhöhle war lautlofe Stille, obgleich Kopf an Kopf fih 
drängte. Alle machten Raum, ſo daß die Ankömmlinge den warmen Platz 
am Herdfeuer erhielten. 

Der ſtolze Sturm, der an hohen Bäumen und ſteinernen Häuſern 
ſeine Stärke zu meſſen für wert erachtet, fuhr verächtlich oder voll Er⸗ 
barmen, ohne Schimpf und Schaden anzurichten, über die niedrigen Hütten 
der armen Moorleute. 

Maike, deren unverwüſtliche Kraft durch jähe Krankheit gebrochen 
war, faßte mit den Händen um ſich und redete irre im Fieber. „Seht 
doch! die vielen, ſchwarzen, ſchreienden Krähenſchwärme, die überall ſchweben 
und mit den Schnäbeln und Fängen niederflattern ... o, die Leichen 
auf dem Felde, in den Städten ... auf dem Nord- und Südſtrande und 
in allen Harden des Feſtlandswalles ... Leichen, nichts als Leichen.“ 

Alle Haare ſträubten ſich, und Nomme deutete mit dumpfer Stimme. 
„Wehe, fie hat ein Geſicht geſehen und ein großes Menſchenſterben ... eine 
Manndränke, wie ſie nie zuvor geweſen, wird Friesland ertränken. Gnad' 
uns Gott und allen, allen, die des jähen Springfluttodes ſterben müſſenl“ 

Laut aber rief er: „Hat nicht Maike ihr Leben gelaſſen für die 
Brüder?“ 

Die Fiebernde erwachte, erkannte die Stimme und war bei vollen 
Sinnen. Ihre mageren Finger taſteten nach Nommes Hand. „Stärke 
mich, denn ich bin ſchwach und müde!“ 

„Die auf den Herrn hoffen, kriegen neue Kraft, daß ſie auffahren 
mit Flügeln wie der Adler, um einzugehen zu ihrer Ruhe.“ 

„Ach,“ ſeufzte ſie, „dort drüben in dem Vaterhauſe gibt's wohl keine 
Dünenhalme zu drehen ... und ich fol immer müßig figen? Das habe ich 
ſtets am ſchlechteſten ausgehalten.“ 

„Nein, Maike, die Ewigkeit iſt keine träge, tote Rube, ſondern eine 
immer fröhliche Arbeit mit ewig gleicher Kraft, mit ewig neuem Geiſt und 
neuen Zielen. Sorge nicht! Du wirft dort oben ſchaffen müſſen und die 
Hände und den Kopf voll haben, denn du wirſt über ſehr vieles geſetzt 
werden, weil du im wenigen getreu geweſen.“ 

Sie fiel zurück. „Nun will ich erſt in Frieden ſchlafen.“ 

Die Menſchen in der Höhle ſchraken zuſammen. Ein greller Blitz 
zuckte durch den halbdunkeln Raum, und der Donner hallte. 

Alle ſchwiegen. Tiefe Schauer wecken die unheimlichen Winter⸗ 
gewitter. Der Ewige ſpricht, und der rollende Donner iſt ſeine dumpf 
grollende Stimme. 

Maike ſeufzte und verſchied. In dem Seufzer rang ſich ihre Seele 
aus der morſchen Staubhütte und trat aus dem Tore der Zeit und hob 
die Schwingen. 

Noch ein Blitz und Donnerhall, daß der Moorgrund bebte! 

Im Gewitter, gleichwie der große Prophet des alten Bundes, iſt 
eine ehrlich ⸗ſchlichte Seele auf Sturmflügeln hinaufgefahren zu Gott. — — — 
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Kein Stern leuchtete durch der Lüfte Aufruhr, keine ziſchende Fackel 
glühte durch die Nacht und kein Menſchenauge wachte auf dem Deiche, 
der wie eine ſchwarze, ſchaumgekrönte Schlange ſchillerte. 

Die Sturzſeen brandeten und brüllten. Hoch und immer höher ſich 
aufbäumend, ſprengten, taumelten die Wellenberge heran, warfen ſich mit 
klatſchendem Hohngebrüll auf den Wall, den ſie mehr und mählich unter⸗ 
wuſchen, unterwühlten. 

Auf dem äußerſten Dünenhaupte lag ein Mann platt auf dem Bauche, 
damit der Wind ihn nicht verwehe. Kein Starker und noch ſo Sturm⸗ 
gewohnter vermochte dort oben auf den Füßen ſich zu halten. Der ganze 
Dünengrund zitterte bei jedem Stoß der Brandung. 

Folkert war der Mann, der einſam Deichwacht hielt und, von dem 
Anblick durchſchauert, dennoch den Gedanken denken mußte: Nichts ift maje⸗ 
ſtätiſch grauſiger und gigantiſcher als das wütende Meer, das blindlings 
berſerkert. 

Aber als er auf den Ort am Dünenpriel ſein ſtarres Auge richtete, 
drang ein Schrei aus ſeiner Bruſt: „Wehe, der ſchlechte Steindamm muß 
berſten vor dieſer Brandung ... da ift des Südſtrandes ſchwächſter Ort 
da wird der blanke Hans uns bezwingen.“ 

Der Deichkundige kannte des Weſtmeeres grimmig trotzige Art. Wohin 
es ſeinen Willen geſetzt hat, wird es einen Weg ſich bahnen und brechen. 
Auf gewiſſe Orter hat es einen ſonderlichen Haß geworfen und wird, wo 
es einmal Breſche gelegt hat, immer wieder Sturm laufen. 

Stundenlang lag Folkert auf dem Dünenhaupte, unverwandt die 
ſtarren Augen auf den Damm am Dünenpriel gerichtet, der von den Toten⸗ 
ſteinen des Judenfriedhofs ungefüg und ohne Mörtel aufgetürmt worden 
war, um mit feinem ungeſchlachten Rieſenleib den Haffkoog zu decken. 
Aber wird nicht der wilde Meerrecke ihn übermögen? Antätig und un- 
mächtig, einzugreifen, folgte der Zuſchauer dem furchtbaren Zweikampf zwiſchen 
Waſſer und Erde. Der Deichichreiber wußte das Ende... 

Da . . . da war Rungholts Untergang und Ende... 

Zum kreiſenden Wirbel wurden die Lüfte ... eine hohe, weiße Gifcht- 
mauer erhob fich im Meere und kam ſtürmend, ſtürzend herbei ... dichter 
Sandrauch verhüllte die Stätte ... ein donnerndes, kreiſchendes Gekrach 
und zitterndes Schwanken, als gingen alle Grundfeſten aus ihren Fugen. 

Ein Blitz zuckte nieder, und Golfert ſchloß, von Todesgrauen erfaßt, 
die Augen. 

Der Orkan holte Atem in kurzer Stille. 

Als der Sandrauch fich verzog, war der Dünenpriel ein weit gähnender 
Schlund, durch den die Weſtſee mit brodelndem Schwalle ſtrudelte. Sie 
hatte die Totenſteine wie Strandholzſcheiter in den Koog hineingeſchleudert. 

Folkert, dem das wirre Haar unter der Mütze fih ſträubte, rannte, 
von den Schwingen des Sturmes getragen, durch die Dünen und die 
Marſch. 
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Der Keuchende, den die Milz ftach, atmete tief auf. Rungholt war 
nicht überflutet ... noch hielt der Mitteldeich, und nur der Dünenkoog war 
voll Waſſer gelaufen. Er rannte weiter, um zu retten. — — — 

Schwarz und düſter lag der Turm der Gronerei, feſter und höher 
als alle Häuſer. 

Auf der Treppe unter der Falltür des Oberſtocks kauerte auch ein 
Wächter, der nicht ſchlief. Dem Kloakarius knurrte der verbundene Kopf, 
und die zwei rotblauen und eigroßen Beulen, die auf Stirn und Schädel 
blühten, ſchmerzten gräßlich. Er fluchte auf den kalten Zugwind und das 
teufliſche Unwetter, auf die ſchlaue Niederträchtigkeit der Menſchen und die 
eigne Dummheit. Der Oberſchließer hatte keine Schlüſſel. 

Darum mußte er auf der harten Stiege Wache halten und fuchs ⸗ 
wild und furios ſich ſagen: Wenn ich die Knechte zum Beiſtand hole, um 
durch die verrammelte Tür zu brechen, werden ſie mich auslachen und zum 
Narren vor allen Leuten machen ... der Rat aber, dem alles zugetragen 
wird, möchte mir die ſchlecht bewahrten Schlüſſel und zum neuen Jahre das 
neue Amt nehmen. Alſo muß ich hier wie ein Hundevieh auf der Lauer 
liegen, bis ſie ausgehungert ſind und ſich ergeben. Hihi, mit wahrer Wol⸗ 
luſt will ich an dem langen Prieſterhals mein Meiſterſtück machen. 

Der Hämiſche, der vor galliger Bosheit platzen wollte, klammerte ſich 
an den labenden Gedanken. 

In der ausgeräumten Zelle ſtand ein voller Waſſerkrug und eine 
ſchmale Schemelbank, auf der beide ſo dicht ſaßen, daß ihre Arme und 
Schultern ſich berührten. Dort oben auf der Höhe des Turms waren ſie 
mitten in dem unheimlichen Aufruhr der Lüfte. Der Sturm pfiff und heulte, 
ſchrie und ſchnaubte. Das Fallen der Ziegel, das ſtete Klirren des Fenſter⸗ 
ladens, das Krachen der Diele und das Geſchütter der aus Feldſteinen ge- 
mauerten Wand wirkte grauenerregend auf die zwei Gefangenen, die voll 
Nachtfurcht unwillkürlich näher rückten. 

Oda fragte und flüſterte erregt: „Iſt es nicht zur Flucht juſt das 
rechte Wetter? In dem Sturme gehen alle Geräuſche verloren ... was, 
wenn wir lautlos Bett und Tiſche wegräumten von der Tür und hinab⸗ 
ſtürmten? Mag jenes Scheuſal fih uns entgegenſtellen ... o, ich bin ſtark 
und würde ihn mit dem Schlüſſelbund niederſchmettern wie einen Stier, den 
der Fleiſchhauer fällt. Laßt uns miteinander in die Freiheit eilen!“ 

Er umfaßte ihre Hand und ſagte mit feſter Stimme: „Deo Duce et 
Auspice! Was immer wir tun, Er ſoll uns leiten. Darum iſt Kurt 
Widerich geſcheitert, weil er Gewalt gegen Gewalt, Grimm gegen Grimm 
und Sünde wider Sünde ſetzte. Wir ſind aus einem andern Geiſt geboren 
und Kinder des Friedens und Kämpfer der mutigen Geduld.“ 

Jeder Ton ging verloren in dem Getoſe. 

Ihre Hand lag an ſeinem Halſe und ihre Lippen an ſeinem Ohr. 
„Höre, höre ... die Lüfte kreiſchen, und die Springflut kommt... Pau: 
linus, wir werden ... wir dürfen miteinander ſterben.“ 
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Ein ſchleudernder, alles niederſchmeißender Sturmſtoß faßte und rüttelte 
wie mit tauſend Nieſenfäuſten den Turm. 

Erſchrocken ſchmiegte ſich das Mädchen an die Bruſt des Mannes, 
und er legte, tröſtend und ſchützend, ſeinen Arm um ihre zitternde Geſtalt. 

„Der Tod, der alles trennende, reißt die Mauer nieder, die zwiſchen 
uns ſich türmte.“ Wer hatte die Worte geſprochen? 

Der warme Hauch ihres Atems umwehte ihn, und er fühlte, wie 
weiche, volle, heiße Lippen dicht unter ſeinem Antlitz lagen. 

Aber Paulinus ſagte: „Wir dürfen uns nicht küſſen.“ 

Ein Blitzſtrahl erleuchtete die Finſternis. Im Lichte erblickte er ihr 
Angeſicht, das weiße und wunderbar ſchöne. 

Aber er ſprach zum zweitenmal: „War nicht ein Kuß der Anfang 
alles Jammers, daran meine Mutter hinſiechte, und davon ich nicht geneſen 
bin? Oda, wir dürfen uns nicht küſſen.“ 

Dicht zuſammengeſchmiegt ſaßen ſie in der Weltuntergangsnacht — 
zwei gewitterbange, unſchuldige Kinder, die Hand in Hand und Haupt an 
Haupt beieinander vor dem Anwetter fih bargen. — — — 

Aberhell erleuchtet war der Gildeſaal von den dreihundert Wachs⸗ 
kerzen, die auf dem Tiſche und an den Wänden brannten. Die Mitglieder 
der reichen St. Jürgensbrüderſchaft hielten in der Silveſternacht ihr Kalands⸗ 
mahl. Weit berühmt war das Tafelgerät, aus gediegenem Edelmetall ge⸗ 
goſſen und kunſtvoll ziſeliert. Auf Silbertellern zerlegten ſie die Speiſen, 
und aus vergüldeten Bechern wurde der duftende Wein geſchlürft. So viel 
Herren an dem Tiſche ſaßen, ſo viel Diener ſtanden hinter ihren Stühlen. 

Der Rindsbraten, mit Gewürzen ſtark gepfeffert, hatte eine gute 
Magen-Grundlage gelegt. Auf dieſem Fundamente baute eine Schüſſel 
nach der andern weiter. Von den knuſprig braunen Brathühnern waren 
nur Knochengerippe übrig geblieben, obgleich jedem Bruder ein ganzes 
Hühnchen aufgetragen, dem Nats⸗ und dem Domherrn aber, als den Alter⸗ 
leuten der Beliebung, je zwei vorgeſetzt wurden. 

So viel kräftig feſte Nahrung erforderte zur Verdauung auch die 
nötige Verdünnung. Welſcher Wein und deutſcher, auch Malvaſier und 
Muskateller ſtrömte aus den Fäſſern in die Dreimaßhumpen, welche fleißig 
um den Tiſch getragen wurden. Das Schenkenamt verwalteten die jüngſten 
Brüder, die, weil ſie den eignen Durſt zu löſchen nicht vergeſſen hatten, 
fhon ein wenig mit den Füßen und den Händen tanzten. Wehe aber, 
wenn einer von dem edlen Naß verſchüttete, mehr als er mit ſeinem Fuß 
bedecken konnte — der mußte unter brüllendem Gelächter in die Büchſe 
ſteigen, wie es hieß, und Buße zahlen. 

Groß war die Luſtigkeit, und nur die Muſika fehlte. Aber weidlich 
blies und pfiff der Sturmwind draußen zu dem Gildegelage auf. Keiner 
ſchien die furchtbaren Akkorde dieſer Neujahrshymne zu hören. 

Wie die wohlgenährten Herren alle bei vergnüglicher Unterhaltung 
brüderlich in die Augen ſich blickten! Man meinte, weiß Gott und wahr⸗ 
haftig, zu ſehen, wie ſie von Herzen einander lieb hätten. 
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Das laute Stimmengewirr verſtummte. Der edle Fiſch, der aufge: 
tragen war, wurde mit ſtillem Wohlbehagen, das durch Worte nur geſtört 
wird, verzehrt. Erſt, als nichts denn Gräten auf den Silbertellern lag, er⸗ 
hob ſich der Domherr, und der weiße Theodorus war durchrötet von dem 
lieblichen Schimmer, den der welſche Rotwein gibt. Die Geweihten wer⸗ 
den ja beim vierten Tiſchgang auch nur Menſchen. Juſt nicht geiſtlich, 
aber geiſtreich luſtig wollte er reden. 

„Dieſes lachsartige Fiſchlein, das wir mit Dankſagung genoſſen haben, 
heißt die Maräne und iſt in Welſchland der leckerſte Süßwaſſerbewohner. 
Aber in ganz Friesland und ganz Teutſchland wird die Maräne nur im 
Rungholter Kirchenſee gefunden und gefangen. Wie ift der gottbegnadete 
und viel begehrte Faſtenfiſch hierhergekommen? Ein Ziſterzienſer, der aus 
Italien nach dieſem Nord» und Nebellande verpflanzt wurde, ſehnte fich 
nach ſeiner Heimat und ſchmachtete inſonderheit nach einem Maränengerichte, 
denn ſchlecht und trocken ſchmeckten die Schollen und Schellfiſche. Er bat 
zu allen Heiligen — umſonſt ... demnach mußte der Herrgott ſelber dran, 
der ihn auch nicht erhörte. Aber der Leibhaftige, der gehorcht hatte, war wie 
immer bei der Hand, und der Verſucher ſagte zu dem übel Geplagten: 
„Ich will vor dem Morgenrot dir einen ganzen Sack voll Maränen aus 
Italien bringen, aber deine hungrige Seele gehört mir, wenn ich vor dem 
erſten Hahnenſchrei zurück bin.“ Das Mönchlein ſchloß den ſchlimmen Pakt, 
und Satanas hob ſich in die Luft und brauſte von dannen. Inzwiſchen 
ward dem armen, frommen Herrn ſehr leid, daß er ſeine koſtbare Seele ſo 
billig verhandelt hatte, und er ſaß und ſann in Schwermütigkeit. Als er 
ſchon ein herannahendes Geſauſe hörte, kam ihm ein liſtiger Gedanke, und 
er krähte laut wie ein Hahn. Da erhoben alle Hähne im Stall ihre Stimme. 
Wütend ſchleuderte der betrogene Pferdefüßige ſeinen Sack fort, und er fiel 
mitten in den Kirchenſee hinein, in dem die Maränen wuchſen und ſich ver⸗ 
mehrten bis auf den heutigen Tag.“ 

Viel Beifall tat ſich in grinſenden Gebärden kund. 

„De ſvarte Düvel kehrt för Rungholt um,“ brüllte Ratmann Peters, 
der ſich im Wein übernommen hatte, und ſeine lallende Zunge lief mit ihm 
davon. „Jener biedere Mönch, unfer Lehrmeiſter, fol leben! Wir Rung- 
holter ſchwatzen und handeln ſelbſt dem Teufel ein Ohr ab.“ 

Theodorus, der den Teufel zitiert hatte, räuſperte ſich: „Wohl aus⸗ 
gelaſſen und luſtig dürfen wir einmal ſein, weil wir das ganze Jahr rund 
fitt- und ehrſam leben ... aber ja nicht ungeſcheit und zu voll des ſüßen 
Weins, meine Brüder vom St. Jürgen!“ 

Schnell ſprach er das Dankgebet. 

Der Altermann Heikens, deffen Pharaogeſicht einen menſchlich⸗milden 
Schimmer hatte, verkündete: „Nachdem das Gratias geſprochen, kann die 
Fidelitas zu ihrem Rechte kommen, und jeder mag trinken, ſoviel er tra⸗ 
gen kann.“ 

Vor den vollen Bechern blieben die Kalandsbrüder ſtand haft ſitzen. 
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Der rote Theodorus wurde redſelig und brachte dem alten Jahr, das 
durch Mißwachs und Mäuſefraß ſich ſchlechten Ruf gemacht, ein kräftiges 
Pereat. „Mag es verſcheiden und verenden!“ 

Heikens wurde in der Weinſtimmung fromm und gottesfürchtig. „Ach, 
gezählt ſind die Güter der Erde. Nur wenige ſind zum Wohlſtande, den 
kluger Erwerbs ⸗ und Sparſinn gewährt, berufen, und das behaglich⸗ bequeme 
Leben iſt eine kleine, enge Tafel, an der nur eine erwählte Minderzahl Platz 
findet. Die draußen ſtehen und uns neiden, möchten mit den Ellbogen ſich 
vorſtoßen und uns verdrängen. Aber das ſoll mit nichten geſchehen. Reiche 
und Armen müſſen, ja müſſen ſein — das iſt von Gott! Doch, meine 
Brüder, wir wollen eine Kollektion machen zum Almoſen für die privile⸗ 
gierten 

Mitten im Satz riß die Rede ab. Ein furchtbarer Sturmanprall traf 
das Tinghaus, daß die Wände bebten. 

Alle ſchwiegen, und weinrote Geſichter wurden wächſern. Ziegel zer⸗ 
platzten auf der Gaffe. Zwar der grelle Blitz wurde im Schein der drei- 
hundert Kerzen nicht geſehen. Aber der Donner knatterte und krachte, als 
wären alle Bretterſtapel am Hafen in die Luft gehoben und auf dem Markte 
niedergeſchmettert worden. 

„Sancta Maria, ora pro nobis!“ murmelten einige. 

Aber Theodorus Rufus, der im Weinmut keck und tapfer wurde, 
faßte ſich zuerſt und machte einen Witz. „Schlagen wir nicht Neujahr ein 
mit klirrenden Scherben und zerſprungenen Töpfen? Der Herrgott ſelber 
hat das neue Jahrhundert eingedonnert, zum guten Omen, daß es ein lobe- 
ſames Säkulum ſein wird. Es iſt nichts, meine Brüder, nur ein kleiner 
Wirbelkrümper!“ 

Weil des Sturmes Wut zu verſchnaufen ſchien, erholten ſich die 
Herren der Gilde vom Schreck und pokulierten weiter. 

Die zwei Stadtknechte, die als Ehrenwache vor dem Tinghauſe auf 
und nieder gehen und unbefugte Gaffer fernhalten ſollten, waren Schutz 
ſuchend in den Hausflur geflüchtet, allwo ſie die Morgenſterne gegen die 
Wand lehnten und im Mantel ſich verkrochen. Sie ſchlugen die Zähne 
zuſammen und murmelten. r 

„Ach, was für ein Wetter 

„And dabei zerriſſene Stiefel an, puh ... ich habe mich verkühlt,“ 
ſagte der andre verſchnupft. 

„Viele, die heute nacht auf hoher See ſind, werden im ſalzen Waſſer 
fich verkühlen ... ich glaube, mein Geel’, die Welt geht unter.“ 

„Hä . .. hä,“ ſchniefte der zweite, „wenn das Waſſer kommt, nützt 
es denen da drinnen nichts, daß ſie die längſten und heilſten Stiefel haben.“ 

Das gottſelige Geſpräch der Wächter wurde unterbrochen. 

Der Wind warf einen Mann, der die Mütze verloren hatte, in den 
Flur hinein. 

Aber die Morgenſterne verſperrten den Weg. „Halt! Wer da?“ 
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Folkert, vom Lauf erſchöpft, keuchte wie ein Blaſebalg. „Fedder 
Heikens ift hier ... ich hab' eine Botſchaft an ihn ... vom blanken Hans.“ 

„Halt! Keiner darf die Gilde bei ihrem Kaland ſtören.“ 

„Auch nicht der Herrgott, der mit dem Deichgrafen und Deichgericht 
ein letztes Wort reden will?“ 

„Auch nicht der Herrgott,“ antwortete im Amtseifer der verſchnupfte 
Stadtknecht. 

„Hahaha!“ Folkert ſchlug eine wilde Lache auf, während er um die 
Ecke und in das Haus des Natsherrn hineinrannte. Die Treppe ſprang 
er hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Inge, die noch angekleidet 
war, trat verſtört aus der Kammer, ſetzte den Leuchter aufs Fenſtergeſims 
und warf ſich ſchluchzend an ſeine Bruſt. 

„Bleibe bei mir, Golfert ... hier, hier will ich mich bergen, bis das 
Unwetter und die Angſt vorübergegangen iſt.“ 

Sanft zog er ihre Hände von ſeinen Schultern und hielt ſie feſt. 
„Schwächlich, ſchmählich und erbärmlich figen die Männer und fchlemmen ... 
Inge, wir müſſen ſtark fein. Der aus den Sudenfteinen aufgeworfene Damm 
iſt geborſten, und durch die rieſige Auskolkung ſtürzen die Gewäſſer, ſo daß 
der Koog dahinter eine wogende See iſt. Wenn nicht der Mitteldeich durch 
Sandſäcke geſichert wird, iſt Rungholt verloren. Das ſollſt du deinem 
Vater und den Herren allen ins Geſicht ſchreien. Geh, fliege mit dem 
Winde ... an Sandkornminuten hängt die Entſcheidung.“ 

Er geleitete ſie eine Strecke und wartete. 

Die Stadtknechte ſenkten ehrerbietig die Morgenſterne und wagten 
nicht, der Tochter des Ratsherrn den Eingang zu verwehren. 

Weißwangig und ſtarr blickend ſtand ſie plötzlich im Saale vor den 
weinerhitzten Gildeherren. Nur einmal im Jahre geſchah es, daß ſie des 
tugendhaften Maßes vergaßen. 

Heikens ſtrammte ſich ſteil auf die Füße empor, winkte mit heftiger 
Handbewegung und zog feine Tochter in den Winkel. Sie flüſterten, er 
unmutig und ſie erregt. 

„Der Deich am Dünenpriel iſt gebrochen 

„Hm, hm. . . dann ift der Koog nicht mehr zu halten“ 

„Er ſteht ſchon voll Waſſer ... und der Mitteldeich wird berſten 
mein Vater, laßt die Sturmglocke läuten!“ 

Heilens prallte zurück, aber feine Rechenfinne waren nicht mehr klar 
genug, um das fürchterliche Fazit zu ziehen. „Was euleſt und unkeſt du 
mir in die Ohren? Jetzt ift es nachtſchlafende Zeit und zu ſpät ... wir 
vertrauen auf Gott, der Rungholt nicht verläßt.“ 

Inge ſchrie über den Tiſch und den Zechern ins Geſicht. „Gebrochen 
iſt der Deich! Wollt ihr, daß dieſe Stadt und alle, die darinnen wohnen, 
im ſalzen Waſſer erſaufen?“ 

Ein Durcheinanderrufen entſtand. „Was? Was iſt geſchehen?“ 

Fedder Heikens, in Erbitterung über die dreiſte Anbotmäßigkeit ſeiner 
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Tochter, zerrte fie hinweg und ftieß fie an der Tür. „Ich befehle dir, daß 
du ſchlafen gehſt ... der Herr hält über feiner Stadt die Deichwacht.“ 

Dann wandte er ſich dem Tiſche zu und machte einen breiten Mund 
und möglichſt ſorgloſe Miene. „Törichte Weiberfurcht darf uns nicht wirren. 
eine Wehle, wie ſchon mehrfach geſchehen, ift geriſſen worden ... aber in 
zwei Tagen werden wir ſie verſtopfen.“ 

Die Gildebrüder beruhigten ſich und tranken weidlich von dem wel⸗ 
ſchen Wein, der das Herz erfreut und die Furcht vertreibt. 

Golfert nahm Inge, die der Sturm wie einen Federball warf, auf 
feine Arme und trug fie in die Stube des Ratsherrn. 

„Was erwiderte dein Vater?“ 

Er ſagte: „Wir vertrauen auf Gott, der Rungholt nicht verläßt.“ 

„Hahaha!“ Grauſig gellte das Hohngelächter und hallte von den 
Wänden zurück. 

„Entſetzlich, entſetzlich iſt dein Lachen.“ 

Der Deichſchreiber ſtöhnte. „Es ift unnütz, daß ich ſchreie ... dieſes 
hartköpfige und trotzerſtarrte Geſchlecht hat verdorrte Herzen und verklebte 
Ohren ... wen der Herrgott verderben will, den blendet und betäubt er. 
Inge, ich kann nicht weinen und aus meiner Seele die blutigen Tränen preſſen.“ 

„Aber lache nicht ... dann graut mir vor dir, mein Geliebter ..“ 

„O, du wirſt auch wild auflachen, wenn du die Mär hörſt, die ich 
dir erzähle.“ 

Sie ſchloß ihm mit einem Kuſſe den zuckenden Mund. „Still, ftill... 
küſſe meine Lippen und halte mich feft im wirbelnden Unwetter!“ 

„Nein, du mußt es wiſſen ... Schweigen ift die ſchlimmſte Schuld 
auf Erden. Es war einmal ein Deichvogt auf dem Strande ... der er- 
kannte mit furchtbar klarer Gewißheit den Ort, wo der blanke Hans durch⸗ 
brechen würde, und ging auch hin und tat ſeinem Vorgeſetzten Meldung. 
Aber weil er des Deichgrafen Tochter lieb hatte, malte dieſer ihm ein 
Gaukelbild an die Wand ... o, der Tor nahm den Trug als Schweige⸗ 
geld, ließ ſich erkaufen und durch eine leere Hoffnung beſtechen! Hahaha! 
Hintennach ift er verhöhnt worden ... muß nicht der Herrgott ſelber hohn⸗ 
lächeln, wenn ein Betrüger genasführt und betrogen wird?“ 

Inge fragte zag und zitternd: „Wer iſt der elende Deichgraf?“ 

„Der pflichtvergeſſene, betrügeriſche und betrogene Deichſchreiber, der 
elende, erbärmliche Mann, deſſen Arteil du geſprochen, und der ſeine eigne 
Grube gegraben hat, bin ich!“ 

„Ich habe meinen Vater und nicht dich gerichtet.“ Sie nahm ſein 
armes, irres Haupt, das tages und nächtelang eine Kampfſtätte der an- 
klagenden und aufeinander einſtürmenden Gedanken geweſen war, in ihre 
Hände und liebkoſte feine Stirn. „Folkert, fo febr lieb haſt du mich. 
ich hätte nicht gedacht, daß deine Liebe ſo ſtark ſei.“ 

„Ja, ſtark und ſteinhart, daß mein Gewiſſen an ihr zugrunde ging 
und zerſchellte.“ 
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Inge ſchloß feine Lippen mit einem Kuß. „Tollert, ich frage und 
forſche nicht fo viel ... der Allbeherrſcher meiner Sinne, Gedanken und 
Gefühle iſt das Herz, und das ſagt mir: Ohne dich iſt das Nichts des 
Anterganges ... du aber biſt mir Seele und Geſetz und Gewiſſen und 
Licht und Leben 

„Nein, ich bin dein und mein und der vielen Tauſende Tod.“ Dumpf 
wie das donnernde Gewitter grollte ſeine Stimme. 

Das Weib warf ſich in ſeine Arme. Sie hielten ſich umſchlungen 
und verſanken in den Abgrund jener ſelbſtvernichtenden Leidenſchaft, die in 
einem Augenblick fich auslebt und erſchauernd erſtirbt. Se wilder das Wetter 
tobte, deſto ſtürmiſcher wurden ihre Küſſe. 

Das Haus, die Decke, der Eſtrich wankten und wirbelten. Die in⸗ 
einander Verſchlungenen ließen ſich nicht. 

„Ich will nicht in des Todes tiefe Grube fahren, eh' ich das volle 
Glück einmal genoſſen, eh' ich das Leben einmal ganz gelebt.“ 

Wie heiße Lohe brach das letzte Wort aus ſeinem Munde. 

Gegen die Mauern brauſte es gleich Meeresbrandung. — — — 

Der Dachreiter der Uttermarfer Kirche flog ſechzig Schritte durch 
die Luft und durchſchlug das Strohdach der Paſtorei und zwei Betten. 
Die hundertjährigen Ulmen beugten ſich und barſten. Eine Mühle, deren 
Flügel ſich losriſſen und wie ein raſendes Rad kreiſten, wurde zur Feuer⸗ 
garbe, die gen Himmel ſtieg. 

Aber die niedrigen Moorhütten brüllte der Orkan. Friedlich lag 
Maike auf dem Schragen, und ihr Geſicht war geglättet, als fei eine un- 
ſichtbare Hand darüber hingefahren und habe alle Furchen der Erdenſorge 
weggewiſcht. 

Mit ſtillen Gebeten hielten die Winkler der Toten ein Requiem. 

Da erhob ſich ein Gellen, ein tauſendſtimmiges Geſchrei der Lüfte. 
Von Todesſchauern ergriffen, merkten ſie ein Schüttern und Erbeben, ein 
Heben und Senken, ein Schwanken und Schweben des ganzen Grundes, 
als wäre das Moor ein taumelndes Schiff, das von Wellen getragen würde. 

Die Moorleute ſanken auf die Knie und ſchrien: „Chriſt, Kyrie eleiſon, 
wir vergehen auf der See.“ 

Sie trieben auf Meeresgewäſſern und find nicht vergangen. — — — 

Im Gildenfaale war die Gidelitas zum ungebundenen Gelage ge- 
worden, und ſeit Menſchengedenken wußte keiner ſich eines ſo luſtigen 
Kalands zu erinnern. 

Der Domherr kniff die biſchöflichen Augen zu und ſagte: „Einmal 
im Jahre iſt keinmal.“ 

Feierlich kehrte der Altermann das Sandglas um und rief: „Zwölf 
Schläge der Mitternacht hat es geſchlagen ... meine Brüder vom Sankt 
Jürgen, geſtorben und verſchieden iſt das dreizehnte Jahrhundert. Es lebe 
das neue, das vierzehnte! Der Herr weihe es zu einem guten Säkulum 
und ſegne Rat und Gemeinde, Ämter und Zünfte, Gilden und Gewerke! 
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Möge Rungholt wachſen und blühen und gedeihen und dennoch im Wechſel 
der Zeiten unwandelbar ſein und bleiben, was es war und iſt: die ehren⸗ 
feſte und fromme, fleißig und ehrlich ihren Handel treibende Stadt!“ 
„Proſit, Profit, Profit!” lallten alle tiefgerührt und leerten die Becher. 
Ein Tedeum wurde nicht geſungen. 
Statt deſſen ſtimmte Theodorus Rufus, der feuerrot von Antlitz war, 
ein weinfröhliches Schelmenlied an, und alle Brüder brüllten den Kehr⸗ 
reim mit baſſiger Stimme. 


„Der liebſte Buhle, den ich han, 
Der liegt beim Wirt im Keller, 
Ein hölzern Rödlein hat er an 

And heißt der Muskateller.“ 


Während des Geſanges vernahmen ſie nichts von dem Geſchrei der 
Lüfte und merkten nicht, daß die tobende Windsbraut einen Teil des Daches 
vom Tinghauſe hinwegtrug und auf den Markt niederſchmetternd das neue 
Jahrhundert einſchlug. 

Der Nordweſtſturm und des Herrgotts Gewitter holten Atem und 
friſche Kraft zum letzten Ringen und Naſen. 

Theodorus Albus, der ſein Licht unter keinem Scheffel duldete, wollte 
eine geiſtreiche Neujahrsrede halten. „Insgemein wird geſagt, daß zu einem 
glücklichen Leben fünf Wohl von nöten ſind, nämlich: Wohlgeboren, wohl⸗ 
erzogen, wohlgefreit, wohlgelebt und wohlgeſtorben 

Der Ratmann Peters, welcher trunken war, glotzte den Sprecher mit 
glaſigen Augen an und ſchrie dazwiſchen: „Wohlgelebt und wohlgeſtorben, 
hat dem Teufel die Rechnung verdorben.“ 

„Laßt uns das Sterben ſtreichen!“ meinte ein junger Unband, der das 
verſchüttete Getränk ſchnell mit dem Fuße bedeckte. 

„Ihr Alterleute und Brüder,“ hub Theodorus von neuem an, „in 
dieſer frohen Neujahrhundertſtunde nichts, nichts vom Ster —rrben 

Das „Sterben“ blieb ihm wie ein Keil im Halſe ſtecken. 

Klirrend entſtürzten die Becher den Händen. 

Einige ſchienen an dem Schluck, den ſie ſoeben genommen hatten, zu 
erſticken. 

Ringsum in greulicher Verzerrung erſtarrte Meduſengeſichter! 

Hahaha! Die Windsbraut gellte. 

Hohoho! Der Donner hallte. 

Huhuhu! Die Brandung brüllte. 

Es klang, als wenn alle Himmel ein ſchaurig⸗wildes Hohngelächter 
aufſchlügen. 

Ja, der Herr lachte ihrer, und der Höchſte ſpottete ihrer. 

Aber Jehovas ewig ehernes Antlitz glitt ein Zornlächeln, und er blies 
mit ſeinem Sturmmunde ſie wie Mückengeſchmeiß hinweg. Die Gerechten, 
die vor ihm ein Greuel ſind, müſſen vergehen in ſeinem Grimm. 
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Das fteinerne Tinghaus ſchwankte wie ein im Winde flatterndes Zelt. 

Die Ballen knickten. 

Das ſtürzende Dach brach durch die Decke des Saales. 

Heikens und die zwölfe, die ihm zunächſt ſaßen, waren in einem 
Augenblick von den Trümmern erſchlagen. 

Wohl ihnen! 

Furchtbare Minuten währte der Todeskampf der andern. 

Die beiden Theodore, im Drange, ſich zu retten, gelangten zu einem 
Fenſter. Sie zerrten und riffen und rauften fich, denn jeder wollte zuerſt das 
Geſims erklettern. Da ſtieß der grobgebaute und ſtarkfäuſtige Prieſter den 
ſchwächlichen Domherrn fo mörderlich, daß dieſer bewußtlos zuſammenbrach. 

Wohl ihm! 

Theodorus Rufus riß an dem Fenſterriegel. Ein anderer öffnete 
von draußen — das Weſtmeer. 

Wie aus einem geborſtenen Stauwehr ſtürzte ein ſprudelnder Waſſer⸗ 
ſchwall hinein und ertränkte alle, die im Tingſaale waren. 

Alles, was einen lebendigen Odem hatte, erſtickte in den ſalzigen Fluten. 

Der Markt von Rungholt war brandende Weſtſee, auf der Ertrin- 
kende und Ertrunkene trieben. Zwei Leiber, die ſich feſt umſchlungen hielten, 
wurden von den Wellen auf und nieder geworfen. Inges aufgelöſtes Haar 
lag um Tolkerts Haupt gewickelt. Sie ſchienen noch mit todestalten Lippen 
ſich zu küſſen. 

In dreimaligem Anſturm hatte der blanke Hans den Südſtrand über⸗ 
mocht und Rungholt genommen. — — — 

Bei den drei furchtbaren Stößen ſchwankte der Rundturm und ſenkte 
ſich nach Südoſten. Die im Oberſtocke auf dem Schemel beieinander kauerten, 
ſtürzten zu Boden und lagen auf dem Eſtrich. 

Schaum und Salzwaſſer ſpritzte durch das Fenſter. 

Paulinus hauchte: „Die Scheide zwiſchen Licht und Finſternis zer⸗ 
bricht, und die Feſte, die zwiſchen den Elementen geſetzt iſt, zerreißt.“ 

Ein Chaos wurde, wie vor der Schöpfung, ein Chaos von Luft und 
Erde, Himmel und Meer. 

Oda legte ſich an die Bruſt ihres Genoſſen. „Die Welt vergehet. 
Wo du, mein Paulinus, in Ewigkeit biſt, da will ich auch bleiben.“ 

Und fie küßten ſich mitten im Untergange. Was das Leben ihnen 
verſagt, ſollte der Tod ihnen gewähren: das Einsſein in ihrer Liebe. 

Der Turm neigte ſich vor dem Sturm: und Meergewaltigen, aber 
der Steinkoloß ergab ſich nicht, in den Schlamm ſich werfend. 

Das Gewitter vergrollte und verſtummte. 

Der blanke, berſerkernde Hans hatte ſich ausgeraſt. 

Zu wehenden Winden ſänftigten ſich die Stürme. 

Auch die Winde ſchwiegen mählich, und es wurde ganz ſtill auf dem 
Südſtrande. Die Ebbe kam, in toter Dünung verliefen ſich die gurgelnden 
Gewäſſer. 
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Von drei Riefenflutwellen der über ihre Ufer geſpienen Weſtſee war 
die Stadt mit ihren vierzehn umherliegenden Kirchſpielen zerſtört und zum 
deichloſen Watt geworden. 

Das war Rungholts Ende in der Neujahrhundertnacht. 

Allein das verrufene und unehrliche Beichthaus der Diebe und Mör⸗ 
der blieb in der Sündflutverwüſtung an feinem Orte fteben. — — — 

In der Stadt Flensburg, die Friesland gegenüber an einer Bucht 
der Oſtſee liegt, fangen die Mönche um die Neujahrsmitternacht zu Sankt 
Marien ihre Vigilie und waren juſt bei der Strophe „Du ſtürzeſt die 
Mächtigen vom Throne“, als unter Blitz und Donner das ganze Kirchen⸗ 
gebäude erbebte. Der große Leuchter ſchlenkerte hin und her, und die feſten 
Fugen des hohen Steinaltars klafften auseinander. Schreiend liefen die 
Mönche in ihr Kloſter und wähnten, daß die Welt zerfalle und der jüngſte 
Tag vorhanden ſei. Etliche Brüder, die ſchon ſchliefen, waren aus ihren 
Betten geworfen worden, und viele Mauern zeigten Spalten und Riffe. 
Im ganzen Lande zwiſchen Oſt⸗ und Weſtſee ſpürte man die Furcht er⸗ 
regende Erſchütterung des Grundes, die kaum eine halbe Stunde währte. 
Dann war die Erde ſtill und feſtgegründet wie zuvor. 

Nicht der Deichbruch am Dünenpriel wurde des Südſtrandes Unter- 
gang. Ein Erd⸗ und Meerbeben wühlte und warf das Weſtmeer dreimal 
empor, daß ſeine Waſſer ſechs Ellen über die höchſten Deiche ſtiegen und 
ſtürzten. 

Ein Meerbeben, das Jehovas blaſender Grimm erregte, löfte Nung⸗ 
holt von ſeiner Stätte aus. 

Das ift „de grote Dod, de grote Manndränke“, von der die Chro- 
niſten mit zitternder Feder zeugen. 

Sie war die allergrößte von allen Manndränken und hat mehr als 
100 000 Menſchen in ihren Fluten begraben. 


Sechzehnter Abſchnitt 
Nach der Bündllut 


Endlich war die endloſe Nacht hin, und der erdrückende Alp der furcht⸗ 
bar finſtren Düſternis hob die ſchwarzen Schwingen. 

Alle Grauwolken der Luft hatten die Stürme hinweggeweht. Immer 
heller und klarer tagte der Morgen des neuen Jahrhunderts. 

Oda und Paulinus, deren Augen nicht voneinander ließen, ſtiegen 
Hand in Hand auf die Zinne des Turms. Die von der Nachtfurcht weiß 
angehauchten Geſichter der Geretteten waren auch von leuchtendem Frieden 
verklärt, denn ſie glaubten, Gott ſelbſt geſehen zu haben. 

Der ſchräg geneigte Turm hatte ungebrochen und ungeſtürzt den Anter⸗ 
gang überdauert. Von ſeiner Zinne ging der Menſchenblick mehr als vier 
Meilen in die Runde. 
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In ruhig langſamen Atemzügen wallte die See, und die weite, graue 
Meerfläche fing plötzlich an zu glänzen und goldig-rot zu blinken von den 
Strahlen der aufgehenden Sonne. 

Paulinus ſtreckte dem Licht dankende Hände entgegen. „Gelobt ſei 
der Herr, der ſeine Erde und Sonne erhalten, daß Tag und Nacht, Sommer 
und Winter nicht aufhören werden!“ 

Aber wehe, wehe! Ein Grauen verdüſterte ihre verklärten Züge, und 
die ſchaurige Totentrauer um ein geſtorbenes Volk verdüſterte ihnen das 
Herz. Was mußten ihre entſetzten Augen ſehen! 

Kein Hahn krähte, kein Türmer läutete, kein Hund kläffte, kein Wagen 
knarrte. Keine Menſchenſeele und kein lebendes Weſen regte fih in Rung- 
holt. Die Stadt unter ihnen mit dem geſtürzten Dom, den zerſchlagenen 
und klaffenden Häuſern, den von Schutt und Schlamm angefüllten Gaſſen 
war eine durcheinandergeworfene Trümmerſtätte. 

Oda flug die Finger vor das Antlitz und weinte um den Süd- 
ſtrand, deſſen Geſtalt ſie nicht mehr erkannte, und fragte dann mit hin und 
her irrendem Blick: „Wo ſind die Dünen?“ 

Paulinus ſuchte und zeigte mit den Fingern ſüdweſtwärts. „Das 
find ihre Aberreſte.“ 

Ein niedrig weißer Streifen ſchaute wie eine Sandbank über die Ge⸗ 
wäſſer. Das ungeſtüme Meerbeben hatte das lange, mehr als hundert 
Fuß hohe Dünengebirge in ſeine unmeßbaren Abgründe geſpült. 

Sie hauchte furchtbeklommen: „Wo iſt der ſpitze Kirchturm von Acken⸗ 
bill . . . und das Attermarker Gotteshaus mit feinem Glockenturm und 
Dachreiter?“ 

Sie ſtarrten von der Zinne hinab auf ein verſchwundenes Land. 

Und fein Finger ging von Often nach Weſten. „Wo iſt Heverdamm 
und Gormsbüll und Niendamm und Norderwiſch und die Fedder⸗Heikens⸗ 
Kapelle? Ihre Kirchen find geſtürzt und in Schutt geſunken ... der Höchſte 
hatte kein Wohlgefallen an ihren Gottesdienſten. Ach, die vierzehn Kirch⸗ 
ſpiele, darin 10000 Menſchen und unzählig viel Vieh geweſen, ſind nicht 
mehr ... der Südſtrand ift toter Schlick.“ 

Oda ſchattete vor der ſtrahlenden Sonne und ſchrie: „Barmherziger 
Gott! Wo iſt das hohe Moor, auf dem die armen Dünenleute wohnen?“ 

„Ich ſehe hinter Uttermarf, wo es ſchwärzlich gelegen, einen großen, 
breiten Wattenſee.“ 

„Warum hat das Gottesgericht Maike, die gute, und die Armen, 
die mit ihr waren, getötet?“ 

Solche Frage findet niemals ihre Antwort. 

Auf dem Totengefilde lag der Sonnenſchein. Aberall zwiſchen den 
ſchlammbedeckten Feldern glänzten Seen, wie Tümpel anzuſehen. In allen 
Deichen waren tiefe Grundbrüche, durch welche die Gewäſſer träg und lang⸗ 
fam hinausfloſſen. 

Das Mägdlein bat: „Mir ift bange ... laßt uns dem Graus entfliehen!“ 
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Nachdem fie das Bollwerk von der Falltür hinweggeräumt hatten, 
gingen ſie die Stiege hinab und mußten erſchauernd über Hinzes aufge⸗ 
dunſenen Leichnam hinwegſteigen. Im Nundgemach öffnete Oda die Truhe 
und ſchnürte ein Bündel, in dem ſie auch den Silberſchatz der Erſparniſſe 
ihres Vaters mit einem Anflug von Lächeln barg. „Es iſt ein unehrliches, 
aber ehrlich erworbenes Geld und gut für die Fahrt.. müde Füße und 
leere Hände ſind ſchlechte Wandergeſellen.“ 

Durch Schlamm und Pfützen, über Ziegel⸗ und Schutthügel, Balken 
und Hausgerät und aufgeſchwollene Tierleiber ging ihr Weg. Zur Rechten 
wandten ſie ſich und kamen an der Kirchhofswurt vorbei, die das Waſſer 
ſchroff durchgeriſſen hatte. Aus der abgeſchnittenen Erdwand, in der die 
Särge ſchichtweiſe ſtanden, ragten Gerippe und Sargbretter, Arm- und 
Beinknochen hervor. Auf einer Waſſerlache trieb ein grinſender Toten⸗ 
ſchädel, und neben demſelben lag ein Ertrunkener auf dem Rüden — der 
rote Theodorus, der mit offenem Munde und glotzenden Augen in die 
Sonne hineinſah. 

Vor dem Anblick ſchloſſen ſie die Augen und erreichten, weiter eilend, 
den Markt. Da zitterten ihre Glieder und ihre Herzen ſtockten. An mehr 
als hundert Menſchenleibern, die dort angetrieben waren, mußten ſie vor⸗ 
über. And Oda ſeufzte: „Laßt uns nicht zur Rechten, noch zur Linken, 
ſondern zum Himmel emporſchauen, damit wir nicht erftarren und ſterben!“ 

Aber Paulinus ſtand über einem Toten, und ſeine Stimme ſchluckte 
ſchwer: „Es ift Theodorus ... der Domherr .. mein Vater 

„Dein Vater?“ 

„Ja, er darf nicht unbeſtattet bleiben.“ 

Sie trugen den Leichnam in den Garten des Tinghauſes, wühlten 
mit einem Grabſcheit den Schlammgrund auf und verſenkten und bedeckten 
den Toten, damit er nicht den Krähen und Alken zum Frape werde. 

Paulinus hielt über der Gruft ſeine letzte Totenmeſſe und betete leiſe 
für die jäh hingeraffte Seele des Mannes, der ſein Vater war und ſein 
härteſter Feind geweſen. 

Hinter ihnen lag die Totenſtadt von Nungholt. 

Rüftig wanderten fie am Neujahrhundertmorgen der Sonne entgegen 
und zankten ſich einmal um das Bündel, das er tragen wollte und ſchließlich 
mit Lachen und Gewalt ihr entriß. 

Kein Herdrauch ſtieg empor, kein Hund ſchlug an in dem dachloſen 
Bauerngehöft, keine Menſchenſtimme ſchrie um Beiſtand, kein Laut, als 
das Gekrächz der Krähen und Möwen, erſcholl im Lande. 

Von dieſer Todesruhe geängftigt, fragte Oda: „Sind wir allein übrig 
geblieben in aller Welt?“ 

„Ja, wie die erſten Menſchen find wir auf dem unermeßlichen Erd- 
raum ... fürchteſt du dich, meine traute Genoſſin?“ 

„Wie ſollte ich mich fürchten, da du bei mir und ich bei dir bin, 
Paulinus?“ 
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Er küßte ihr die Antwort von den Lippen und ſchaute in ihre Augen, 
die voll Glaube und Liebe, Zuverſicht und Hingebung waren. „Lieb' Oda⸗ 
lein, find wir nicht wie Noah und fein Weib ... auf der Arche der Sünd- 
flut gerettet und wunderbar erhalten?“ 

Ein banges, ſcheues Geflüſter. „Biſt du nicht ... ein Prieſter?“ 

„Ja, ich wähne ein Prieſter zu ſein, wie alle wahrhaften Menſchen, 
die in der Zeit die Ewigkeit erkennen und künden.“ 

„Wie darf ich dein Weib ſein?“ Klanglos und wehklagend war 
ihre Stimme. 

„Sie haben mich aus dem geſalbten Stande hinausgeſtoßen und aller 
Weihe entkleidet ... ich bin ein Menſch, nur ein Menſch..“ 

Da warf ſie ſich mit Ungeſtüm an ſeine Bruſt und liebkoſte ſein An⸗ 
geſicht, das ſo weiche und linde, aber auch in Kämpfen gefeſtigte Züge hatte. 
Nichts Menſchliches war ihnen fremd. In dem reinen Glanz ihrer Augen 
leuchtete die köſtlichſte Perle des armen Menſchentums, jene reine und innige 
Edelliebe, die ein Strahl aus göttlichem Arlicht iſt. Selig, dreimal ſelig, 
wer im Erdenleben die Perle gewonnen! 

Das Totendorf von Heverdamm mit ſeiner Verwüſtung und geſpen⸗ 
ſtiſchen Stille wurde von den Pilgern eilig umgangen. Sie hatten nämlich 
zur Seite geſehen. In den Zweigen einer Weide hing der Leichnam einer 
Mutter, die ihren toten Säugling noch im Arme hielt. 

Dicht am Strande war ein Boot kieloben angetrieben, das ſie um⸗ 
ſtürzten und ins Waſſer ſchoben. Mit einer Ruderſchaufel ſetzten ſie über 
den ſchmalen Heverſtrom, der den Strand vom feſten Walle trennte. 

Bald erkannten die Geretteten, daß ſie nicht allein übriggeblieben ſeien 
in aller Welt, denn ſie trafen an der ſchleswigſchen Küſte lebende Weſen, 
Knaben und Männer, die eifrig damit beſchäftigt waren, das Heer der an⸗ 
geſchwemmten Toten zu verſcharren. Aus Vorſicht taten die fleißigen Toten⸗ 
gräber ihr ekles Werk, damit nicht der Leichengeſtank die Peſtilenz aus: 
brüte und von der großen Manndränke die mors magna, der ſchwarze Tod, 
erzeuget werde. 

Südwärts zogen die Wanderer und ſahen in einem Lande der Lebenden 
die Sonne mit purpurrotem Geleucht im ruhig wiegenden Weſtmeere untergehen. 

Es war ihnen eine göttliche Verheißung, daß fortan Friede und keine 
Sündflut auf Erden mehr ſein ſolle, und der letzte ſtarre Zug des Grauens 
wich von ihren Angeſichtern, die ein weiches, wundermildes Lächeln erhellte. 

Sie waren bis in die Marſchgegenden von Eiderſtedt gekommen, die 
von dem Meerbeben und Aberſtürzen der Gewäſſer weniger gelitten hatten, 
weil die Menſchen allhier auf hohen Wurten ſeßhafter und geſchützter 
wohnten. Im Dorfe Witzwort wurde Nachtherberge gemacht, und Pau⸗ 
linus ſchlief auf einer Streu bei den Kühen im Stalle ſo feſt und gut, daß 
er den Schlaf zweier Nächte in einer erledigte. 

Als die zwei, die fich für die letzten Rungholter hielten, in der Morgen: 
frühe weiterzogen, kam ein ſchmächtiges und flinkfüßiges N ihnen 
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entgegengetrippelt, welches in Gang, Geftalt und Gebärden und bis aufs 
Haar dem kleinen Weber glich. 

And es war nicht ſein Doppelgänger, ſondern Nomme ſelbſt, wie er 
leibte und lebte, mit den Händen geſtikulierte und vor Staunen und Er⸗ 
regung kaum Worte fand, ſeine Wundermär zu berichten. 

„Mich rief der Herr zur ſterbenden Maike, um mein Leben zu er⸗ 
halten ... und er machte das Moor zur Arche, auf der wir alle gerettet 
wurden ... alle, auch das kleinſte in der Schreckensnacht geborne Säuge⸗ 
kindlein, ſind am Leben geblieben. Die Fluten riſſen das Moor von ſeinem 
Grunde los ... wir floſſen auf den Waſſern und trieben, ohne daß wir 
es merkten, über den Feſtlandsdeich hinweg ... mitten in der Marſch find 
wir auf unſerm ſchwimmenden Eilande geſtrandet und gelandet. Wo iſt 
feit den Tagen, da Israel durchs Note Meer ging, ein Wunder wie dieſes 
vom Herrn getan und von Menſchenaugen geſehen worden?“ 

Auf den Geſichtern der drei Menſchen ſtand jene heilige, anbetende, 
auf die Knie niederzwingende Ehrfurcht, welche die Seele ergreift, die mit 
leiblichen Augen den Gottesfinger des Anſichtbaren handgreiflich erblickt. 

Zwiſchen den Dörfern Witzwort und Alversbüll hatte das ſchwarze 
Moor ſich niedergelaſſen und weithin die fruchtbaren, fettig grauen Marſch⸗ 
äcker bedeckt. Ein Menſchenauflauf hatte ſchon frühmorgens an dem Orte 
fich verſammelt, und keiner vermochte das Anbegreifliche mit feinem Ber: 
ſtande zu erklären. 

Aber das begriffen die Eiderſtedter Bauern ſofort, daß das ange⸗ 
ſchwemmte Moorſtück eine Tatſache, und noch dazu eine ſehr ſchlimme, nicht 
wegzuleugnende und noch weniger wegzuſchaffende Tatſache ſei, durch welche 
ihnen ein gut Teil ihrer beſten Kornäcker verdorben und verloren gegangen. 
Darum, nachdem ſie etliche Zeit die Köpfe geſchüttelt hatten, fingen ſie an 
zu murren und zu ſchelten. 

Als Nomme und ſeine zwei Begleiter näher kamen, hörten ſie ein 
lautes Gezänk. 

„Ihr Hungerleider, macht euch mitſamt euren Hundehütten und eurem 
ganzen Moorlande von unſerm Grund und Boden hinweg!“ 

Im Namen der Dünenleute antwortete Tedje mit Sanftmut: „Liebe 
Brüder, wir haben keine Schuld an eurem Schaden, und es iſt fern von 
uns geweſen, daß wir einem andern ſeine Güter und Felder rauben wollten. 
Aber was ſollen Menſchen dabei tun? Wir ſind des Glaubens, daß Gott 
ſelber auf Wellen uns getragen und hierher gebracht hat, die ihr viele 
Felder beſitzet und dieſe kleine Fläche ohne Mangel miſſen könnt.“ 

„Nichts, gar nichts können wir miſſen,“ wetterten die Bauern. 

Aber die Eiderfrieſen, die an allem, auch am Althergebrachten feft- 
hielten, waren zum Glück kirchfürchtige Leute. Als ſie unter den Neuan⸗ 
gekommenen einen Prieſterrock erblickten, mäßigten ſie ihre Stimmen, und 
der weißhaarige Kirchſpielvogt von Witzwort ſagte: „Der Prieſter fol Richter 
ſein und den Streit ſchlichten.“ 
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Paulinus nahm das Schiedsamt an, verrichtete feine letzte Priefter- 
handlung und fällte einen ſalomoniſchen Spruch: „Weil Menſchen dieſe 
Erdmaffe weder in fünfzig noch hundert Jahren hinwegkarren können, weiß 
ich keinen andern Nat, als daß wir den Herrgott bitten, er möge eine zweite 
und noch größere Sturmflut ſenden, um ſchleunigſt wieder das Moor an 
feinen Ort hinter Attermark zu ſchaffen.“ 

„Nein, nein, nein!“ ſchrien und zeterten die Bauern mit Einmütigkeit. 

„So ſpreche ich nach Recht und Redlichkeit: Das Moorland ift diefen 
Diinenleuten vom Rungholter Rat zu Erb’ und Eigen gegeben worden, 
und fie folen es für fih und ihre Nachfahren behalten .. Die Marſch⸗ 
und Kleierde aber, ſo an dreißig Fuß darunter liegt, ſoll den Eiderfrieſen, 
ohne alle Einrede, für ewige Zeiten gehören.“ 

Die Witzworter und Alversbüller, die immerhin ein Eigentumsrecht 
behielten, beruhigten fich bei dieſem Richterfpruche. l 

Weber Nomme aber zog den Schiedsmann am Urmel und zog ihn 
abſeits, fab ihn mit ſcharfen Richteraugen an und ſagte mit den Worten 
des Regensburger Mönches: „Du junger Fant, gehe ſchleunig zur Ehe!“ 

Paulinus, der ein aufrichtiges Gewiſſen hatte, hörte ohne Erröten 
die Rede und tat danach. 

Alle Moorleute gingen miteinander in das Dorf Alversbüll, wo ein 
willfähriger Prieſter die Ehe geſchloſſen hat. 

Weil der Winter warm und weich blieb und nicht ſo viel Eis fror, 
daß es eine Krähe tragen konnte, arbeiteten und ackerten die Moorleute 
unverzagt und ungekränkt auf ihrer eignen Scholle, auf der ſie als freie 
Kleinbauern geblieben ſind. 

Der Chroniſt der Rungholter Flut aber ſchließt alfo feinen Bericht: 
„Wer diefe meine Hiſtorie von der Verſetzung des Attermarker Moores 
als eine Fabula erachtet, der ſoll hinter das Dorf Witzwort gehen und 
wird ebendasſelbe Moor und unglaubhafte Mirakulum mit ſeinen leiblichen 
Augen ſehen und erblicken. Qui oculis vident, cordibus putare debent.” —- 

In einem Fleet des Hammaburger Hafens löſchte ein Schonenfahrer 
ſeine Heringsladung. Die von der Winde emporgezogenen Tonnen, die 
ſechs Schiffspfund (etwa 80 Pfund) wogen, trugen Arbeiter über das ſchmale 
Gangbrett und in den Lagerſchuppen hinein. Weil das Entladen ſtückweiſe 
bezahlt wurde, nahm einer der Schauerleute, der ein Hüne war, ein Faß 
auf jede Schulter und lief leicht und geſchmeidig mit ſeiner Laſt. 

Ein Mann, der ein Weib bei ſich hatte und eine ganze Weile auf⸗ 
merkſam das Getriebe betrachtete, rief lachend dem Hünen zu: „Ei, du mit 
der doppelten Bürde biſt eine flinke und fleißige Ameiſe.“ 

Der Lange wiſchte die Stirn und ſchob die Mütze zurück, unter der 
die Locken üppig hervorquollen. „Ja, wir Hammaburger müſſen jetzt für 
zwei ſchaffen und erwerben ... ſeitdem Rungholt ertrunken ift, haben wir 
den ganzen Weſtſeehandel erhalten.“ 

Das Weib ſtieß vielſagend ihren Mann an, der die Augen weit out, 
ſperrte. „Du bift es ... Kurt Widerich!“ 
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Der ſchwitzende Schauermann in dem ärmelloſen Lederwams ſprang 
vom Gangbrett und umfaßte Paulinus Friſius, den Freund ſeiner Jugend, 
mit den nackten, eiſenſehnigen Armen ſo ungeſtüm, daß Oda ein Knacken 
und Stöhnen zu vernehmen meinte und vorſorglich ſchnell ihren Ehegemahl 
befreite. 

Kurt aber ſagte gedämpft, und ein treuherzig redlicher Schalk um⸗ 
ſpielte ſeine Lippen: „Still, ſtill! Der ſtolznackige und ſteifſinnige Kurt, 
der wider Gott und Menſchen war, iſt auf dem Helgenäſſer Sande ge⸗ 
ſtorben und begraben. Draußen im Watt hat Gott mich getauft mit ſeiner 
Taufe und zu einem andern und neuen Menſchen gemacht, der nicht Kurt 
Widerich, ſondern Kurt Fröhlich heißt.“ 

„Cia, eia, auch du but einer von den mutig Demütigen, die das Erd- 
reich beſitzen und den Himmel ererben.“ 

Kurt Fröhlich wies lachend die weißen Zähne. „Ich möchte faſt meinen, 
daß ich ſchon den Himmel auf Erden habe ... denn ift es wahr, daß auf 
Erden nichts Beſſeres zu finden, als daß ein Menſch fröhlich ſei bei ſeiner 
Arbeit, ſo hab' ich's, alle Tage ein ſchweres und frohes Tagwerk, dazu 
noch das Beſſere, ein lieb Weib und Kind, und das Allerbeſte, ein feſtes 
Herz und Friede mit Gott. Mehr darf keiner ſich wünſchen, mehr und 
größeres Glück wird keinem Sterblichen zuteil.“ 

Ein wenig betrübſam nickte Paulinus. „Ja, ja ... mir und meinem 
Glücke mangelt nichts als juſt das tätige Teil und die fröhliche Arbeit.“ 

„Warum gehſt du müßig?“ polterte der grobe Schauermann. „Freilich 
können deine weißen Frauenhände keine vier Schiffspfund heben, aber biſt 
du nicht ein gelernter Federfuchſer und haſt ſchreibflinke Finger? Gehe hin 
und hänge dich an den hohen Senat, daß man dir Schreiberarbeit gebe!“ 

Paulinus Friſius befolgte den Nat, der ſich als ein guter erwies. 
Weil damals in den deutſchen Handelsſtädten das jus Lubecense, das in 
Lübeck ausgebildete Recht, allgemein in Aufnahme kam, fo gab der Rat 
ihm das lübſche Rechtsbuch, das einen tüchtigen Quartband füllte, zum 
Abſchreiben. 

Mit Sorgfalt führte er die Feder und verzierte den Anfang jedes 
Abſchnittes mit ſauber verſchnörkelten, blau und rot gemalten Initialen. 

Der Dompropſt der Stadt, der vom Nate das Rechtsbuch entlieh 
und an der ſchmucken Handſchrift Gefallen fand, nahm den Schreiber in 
ſeinen Dienſt und gab ihm einen Gulden, um Papier zu kaufen. 

Paulinus, welcher unentwegt das umfangreiche und ſchier endloſe 
Compendium sancti Thome zur Hand nahm, vollendete in einer Woche 
vier Gerternen des großen Papiers, die ihm alle Samstage mit ſechzehn 
Schillingen bar bezahlt wurden. 

Sein Weib Oda aber ſaß am Spinnrocken und ſpann alle Woche 
fünf Pfund Wolle, wodurch fie einen guten Spargroſchen von zweiund⸗ 
dreißig Pfennigen gewann. Sie war des Hauſes Frau und Köchin, Magd 
und Rechenmeifter in einer Perſon. 
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Oft ſaßen ſie fröhlich beieinander bis zur halben Nacht. Seine Feder 
kratzte über das Papier, und ihre Spindel ſchnurrte, welches zuſammen eine 
liebliche Muſik machte. Dann hielten ſie eine kleine Koſeſtunde und küßten 
fich in Ehelieb' und -treu’. 

Stille, fröhliche und friedvolle Wochen und Monde und Jahre ver— 
rannen. Alle Sonntagabende wanderten ſie nach dem engen Spinnergang, 
wo die Winkler der Stadt ihre Zuſammenkünfte hielten. 

Keine noch ſo argwöhniſche Mönchsnaſe vermutete oder witterte an 
dem Schreiber des Dompropſtes irgendwelche Ketzerei. 

Paulinus Grifius iſt ein treuer Prieſter der Wahrheit geblieben und 
hat nicht auf dem Scheiterhaufen ſein Leben geendet. 

Kein Großer ſeines Volkes oder Stammes wurde er genannt, noch 
war er. Seine Größe war das ſtille Gottſeligſein und das ſtarke Sich⸗ 
laſſengenügen. 

Die Lebenstage des einſtigen Vikars und ſeines Weibes Oda, die 
ihren großen Kampf hinter ſich hatten, verliefen nach dem Wort: Deine 
Sonne ſoll nicht mehr untergehen, noch dein Mond ſeinen Schein verlieren, 
denn der Herr wird dein ewiges Licht ſein und die Tage deines Leidens 
ſollen ein Ende haben. 


* 


Marie von Ebner⸗kEſchenbach zum 75. Geburtstage 
(13. September 1905) 


Uon 


Anna Bir 


So oft der Ehrfurcht inniger Gedanke 

Dich ſucht, ſeh' ich dich ſchaffend, — wirkend, — ſtrebend, 
Wie deine Lotti vor dem Uhrenſchranke, 

Die Schätze ihrer Liebe von ſich gebend. 

So gabſt du hin mit opferfrohem Mute, 

Was tief in dir gereift in Glück und Schmerzen, 

Voll ſtarken Slaubens an das wahrhaft Gute 

In Menſchenherzen. 


In Kraft und Klarheit, die uns nie veralten, 

Schufſt du die Fülle deiner Seiftestinder, 

Von echtem Leben glühende Seftalten, 

verſchwiegne Dulder, — ſtarke Überwinder. 

Wohl uns, wenn wir in deine Welt uns flüchten, 

Die reine Welt des Ernſtes und der Güte! 

Reich ſteht dein Herz im Schmuck von goldnen Früchten, — 
Und doch in Blüte. 


— 


Der Gemütswert der Technik 


pr. Georg Biedenkapp 


ch bin in der eigentümlichen Lage, den Eingang zu meinem Thema 

a? über den Gemütswert der Technik durch eine etwas ungemütliche 
Pforte nehmen zu müſſen. Zunächſt muß ich nämlich von der Kriegführung 
handeln, deren es zwei Arten gibt: eine offen feindliche, blutige, plötzliche 
— und eine äußerlich freundliche, die durch wirtſchaftliche Verdrängung oder 
Anterjochung zum Ziele führt. Einerlei nun, ob man ſich gegen einen kriege— 
riſchen oder wirtſchaftlichen Angriff zu verteidigen und zu behaupten hat, 
in beiden Fällen kommt neben den perſönlichen Eigenſchaften vor allem die 
Technik als derjenige Kulturzweig oder vielmehr als diejenige Kulturwurzel 
in Betracht, aus welcher die Zauberkräutlein der wirkſamſten Abwehr hervor— 
ſprießen. Die Technik iſt die Quelle, aus der die kriegeriſchen ſowie wirt— 
ſchaftlichen Wehren und Waffen bezogen werden. Es gehört alſo zu den 
Pflichten nationaler Selbſterhaltung, die techniſchen Fähigkeiten des Volkes 
ſo umfaſſend wie möglich zu entwickeln. Wie die beſte Politik im allgemeinen 
bei der Erziehung anfängt, ſo fängt ſie im beſondern bei der techniſchen Er— 
ziehung an. Wenn unſre Erfinder, Techniker und Ingenieure einen Teil 
ihres geiſtigen Niift- und Handwerkszeuges bereits auf der Schule lernen 
und frühzeitig damit verwachſen, können ſie natürlich in den Jahren frucht— 
baren Schaffens und blühender Phantaſie mehr zuwege bringen, als wenn 
fie ihre befte Jünglingszeit, fo wie es heute ift, zur Aneignung der Vor— 
kenntniſſe und Handgriffe verwenden müſſen. And je allgemeiner das tech— 
niſche Bildungsniveau gehoben iſt, um ſo höher werden ſich die Spitzen 
und Gipfel techniſcher Erfindungsgabe über dies Niveau erheben. Man 
hat deshalb auch für die Technik eine größere Berückſichtigung im Schul— 
plane gefordert, wie für ſo manches andere, was durch den gewaltigen, noch 
Jahrhunderte währenden Amſchwung bedingt iſt, in dem wir uns mitten 
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befinden. Ich glaube, um die größere Berückſichtigung der Technik kommen 
wir nicht herum, um ſo weniger, als ſie ſich zum Teil mit der ebenfalls 
verlangten größeren Berückſichtigung der phyſikaliſchen und chemiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft deckt. Ein Einwand gegen dieſe Mehrberückſichtigung der Technik 
entſpringt dem Mißbehagen derer, die mit Recht neben der Entwicklung des 
Geiſtes auch die Entfaltung der Gemütskräfte verlangen, mit Anrecht aber 
den großen Gemütswert gerade der Technik überſehen, verkennen und durch 
die Behauptung ableugnen, daß die Technik als das Gebiet der Mechanis⸗ 
men und Maſchinismen den Menſchen zum groben Materialiſten herab- 
drücke. Wäre dies der Fall, dann könnte man die Erſchwerung verſtehen, 
die der Rückſichtnahme auf die Technik im Jugendunterricht zuteil wird. 
Es iſt aber gar nicht der Fall, die Technik raubt nicht, ſondern gibt Ideale, 
ſie dörrt das Gemüt nicht aus, noch läßt ſie es vertrocknen, vielmehr ver⸗ 
tieft und erfriſcht ſie es. 

Gewiß gibt es Augenblicke, wo man Luſt bekommt, die moderne 
Technik zum Kuckuck zu wünſchen. Wenn vorbeiraſende Automobile den 
Fußgänger der Landſtraße fünf Minuten lang in Staub hüllen, wenn 
näſelnde Phonographen oder martervoll behandelte Klaviere den ſtillen 
Geiſtesarbeiter in ſeinem Gedankengang hartnäckig unterbrechen, wenn die 
materiellen Genüſſe, die durch die Technik ermöglicht werden, die Mehrheit 
des Volkes dazu anleiten, ihre Groſchen in Nichtigkeiten ſtatt in guten 
Büchern anzulegen, dann allerdings kann man ſich verſucht fühlen, „der“ 
Technik weidlich zu fluchen. Nur iſt „die“ Technik ein ungeheuer viel 
größeres Gebiet als der ärgerliche Ausſchnitt davon, den wir eben ſkizzierten. 
Wenn uns Automobile, Klaviere und Phonographen ärgern, ſo liegt es 
ja nur bei uns, das Recht auf Lärm und Staub geſetzlich einzuſchränken 
oder abzugrenzen. Bringen wir aber einem Klaviermörder die ſtillere Kunſt 
der Liebhaberphotographie bei, durchradelt er die Lande und fängt er ſich 
mit ſeiner Kamera die hübſcheſten Punkte auf, ſo haben wir wiederum einen 
Segen der modernen Technik anzuerkennen. Am meiſten Vergnügen macht 
das Selbſterworbene; ſogar Irrtümer, in die man ſich mit vielem Fleiß 
ahnungslos hineingerannt hat, hält man aus einer Liebe heraus feſt, wie 
ſie im Gefolge großer Sorgen und Mühen entſteht. Die vielen Land⸗ 
ſchafts⸗ und ſonſtigen Aufnahmen des Liebhaberphotographen, die er ſich 
jederzeit vergegenwärtigen kann, laſſen ſich wohl als ein Schatz für ſein 
Gemüt betrachten. Die Zeit, die er mit der Aufnahme der Gegenſtände 
und der Entwicklung der Platten verbrachte, war vielleicht dem Wirtshaus 
und derberen, roheren Freuden abgerungen: ſo hatte die Technik ſein Ge⸗ 
müt vor Verrohung bewahrt. Wir kommen alſo poſitiv und negativ zu 
einem Gewinn, den das Gemüt kraft der Technik gemacht hat. 

Die großen Gedanken, ſo hat man geſagt, kommen aus dem Herzen. 
Ich getraue mir, es wahrſcheinlich zu machen, daß auch die Erfindungen 
nicht nur mit dem Kopf, ſondern auch mit dem Herzen, d. h. mit dem Ge⸗ 
müte gemacht werden und die Gemütskraft, die in ihnen gewiſſermaßen ver- 
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körpert iſt, wieder ausſtrahlen. Herzloſe Menſchen machen keine Erfindungen, 
denn die Herzloſen ſind immer auch Phantaſiekrüppel, ſie entwickeln, wenn 
überhaupt, dann nur eine kümmerliche, einſeitige Phantaſie in einer Rich⸗ 
tung, in der keine Erfindungen gemacht werden. Die echten Erfinder, wie 
die echten Dichter und Künſtler, können ungemein nüchtern, d. h. ohne 
Alkohol leben, denn fie genießen ja dafür den Nauſch geiſtiger Schaffens⸗ 
freude; eben deshalb ſind ſie aber Gemütsmenſchen, trotz der Nüchternheit 
von Alkohol. Nur Gemütsmenſchen kann ſo viel Lebensenttäuſchung durch 
materielle Mißerfolge widerfahren, wie von den Erfindern bekannt iſt. Als 
Gemütsmenſchen ſind ſie vertrauensſelig und werden deshalb leicht die Opfer 
von Ausbeutern. Wer die Lebensgeſchichte von Männern kennt, wie dem 
großen franzöſiſchen Webmaſchinenerfinder Jacquard, dem deutſchen Telephon⸗ 
erfinder Philipp Reis, den Amerikanern Morſe und Cooper, der wird die 
Gemütshaftigkeit dieſer Erfinder nicht leugnen. Zeugniſſe rührender Bruder⸗ 
liebe beſitzen wir von den deutſchen Erfindern Riggenbach und Werner 
von Siemens. Einen weiteren Beleg dafür, daß echte Erfinder Gemüts⸗ 
menſchen ſind, gibt der Amſtand, daß unter den großen Erfindern einige 
Maler von Beruf waren, alſo Künſtler, die es ſich verbitten würden, wollte 
man ſie nicht zu den Gemütsmenſchen rechnen: Lionardo da Vinci, Fulton 
und Morſe. Die produktiven, ſchöpferiſchen und ſchaffenden Naturen er⸗ 
leben trotz vieler äußerer Argerniſſe doch fo viel inneren geiſtigen Reichtum, 
daß ſie gar kein ſprödes und trockenes Gemüt haben könnten, ſelbſt wenn 
ſie wollten. In einer einzigen Richtung ſcheint ihnen das Gemüt zu fehlen: 
für Wirtshäuſer und Skat ſind ſie nicht viel zu haben, dazu liegen ihre 
Genüſſe zu febr im Forſchen, Denken, Prüfen, Verſuchen, „Boſſeln“. Ar⸗ 
beitet man ſich nun in ein Dutzend hochkomplizierter moderner Erfindungen 
hinein, ſagen wir, eine Vierundzwanzigfach⸗Telegraphie oder Dampfturbine 
oder Photoſkulptur oder Telegraphon oder Fernphotograph oder Uhr oder 
Unterfeeboot oder Kältemaſchine, fo werden bei fortſchreitender Erkenntnis 
von uns die feinen Geiſteswendungen nachempfunden, die in den Erfindern 
zu den jedesmaligen Verbeſſerungen oder Neuſchaffungen führten. Wir 
fühlen, wieviel Liebe, Sorgfalt, Peinlichkeit, Treue für eine ſolche Çr- 
findung aufgewandt und in ihr gewiſſermaßen niedergelegt wurde, ſo daß 
ſie in uns ein Echo, einen Gemütswiderhall hervorrufen. Wir rufen laut 
oder leiſe: wie niedlich, wie fein, wie ſinnig, wenn wir das Rädergetriebe 
mehr und mehr verſtehen; unſer Herz hüpft vor Freude, unſer Gemüt 
wird miterfaßt, wenn wir ernſthaft in den Plan einer Erfindung eindringen. 
Es iſt ja eine Schöpfung im kleinen, der wir da auf die verborgenen 
Sprünge kommen, und es geht uns hier nicht anders, als wenn wir der 
großen Schöpfung, welche Welt heißt, ein Geheimnis entſchleiern: das Ge⸗ 
müt iſt mit von der Partie. Nicht jedes Wiſſen iſt Technik, aber jede 
Technik iſt Wiſſen. Das Wiſſen, das mich in die Natur hinaus begleitet, 
kann meine Freude an der Natur vervielfachen. Ein wogendes Kornfeld 
oder der ſtärkere Wellenſchlag, den ein Dampfer im kleinen Binnengewäſſer 
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erregt, erinnern mich an die elektriſchen Wellen, die in der drahtloſen Tele- 
graphie Botendienſte verrichten, oder an die optiſchen Wellen, die uns von 
der Sonne her das Tageslicht bringen. Das Anſcheinbare, Gewöhnliche 
wird dem Wiſſenden zum Ereignis. Das hervorgeſtülpte Auge eines 
Froſches oder eines Flußpferdes erinnert mich an das Periſkop des Unter, 
feebootes, der Froſch ſelber, dies kalte, ſchlüpfrige, quakende Grüntier, kann 
zu einem Gegenſtand der Verehrung werden, denn dies unſer elektriſches 
Zeitalter verdankt ja der Anterſuchung der Froſchſchenkel ungeheuer viel. 
Die Natur ſpiegelt ſich in der Technik und die Naturgenüſſe vermehren ſich 
daher für den, der ſich in der Technik ſelbſt auch nur dilettantiſch umſchaut. 
Wir genießen aber die Natur nicht mit dem Verſtand, ſondern dem Gemüt, 
und das Mittönen techniſcher Erlebniſſe iſt hier ebenfalls ein Mittönen im 
Gemüte. 

Wenn ſich die Menſchen mit ihren Herzen einander näher kommen 
wollen, pflegen ſie dies meiſt durch die Vertilgung von Bier oder Wein, 
alſo von Alkohol, einzuleiten. Gemütlichkeit fängt für viele erſt bei einem 
mehr oder minder harmloſen Grad von Beſchwipſtheit an. Nun mag der 
Alkohol in den vergangenen Jahrtauſenden vielleicht ab und zu das Ver⸗ 
dienſt gehabt haben, die Langeweile des unwiſſenden Menſchen angenehm 
zu unterbrechen. Selbſt dies iſt aber fraglich, denn wir wiſſen aus Cäſars 
Kriegstagebüchern, daß die germaniſchen Stämme bewußt die Einfuhr römi⸗ 
ſcher Weine ſich fernhielten. Trotzdem verſteht man wenigſtens bei Völkern, 
die noch keine entwickelte Wiſſenſchaft und Technik beſitzen, daß ſie ſich durch 
grobe Mittel wie berauſchende Getränke Genüſſe zu verſchaffen ſuchen. In 
unſerer Zeit aber ſtehen in wiſſenſchaftlichen und techniſchen Studien feinere 
Mittel der Berauſchung zu Gebote. Wer immer ſich in ein fruchtbares, 
wiſſenſchaftliches oder techniſches Gebiet vertieft, erfährt dabei ohne Alkohol⸗ 
konſum feinere Rauſchzuſtände, geiſtige Freuden ohne Katzenjammer. Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik ſind daher als Bildungsmittel vorzügliche Bundesgenoſſen 
im Kampfe gegen den Alkohol, ſie laſſen gleichgebildete Menſchen ſich ſchneller 
mit den Herzen, d. h. alſo mit den Gemütern, nahe kommen, wenn ſich 
dieſe Menſchen von ihren geiſtigen Zerſtreuungen unterhalten, als wenn ſie 
geiſtige Getränke zu ſich nehmen. Die Technik verhilft alſo auch zu einer 
edleren Art von Gemütlichkeit. 

Der Gemütswert der Technik, ſoweit er bis jetzt gekennzeichnet, iſt 
von einer voraufgehenden Bemühung, einem Kennenlernen abhängig. Wir 
waren ja davon ausgegangen, daß im nationalen Intereſſe die techniſche Cr- 
ziehung noch früher, als jetzt geſchieht, beginnen müſſe. Aber auch für den 
abſoluten Laien hat die Technik ihren Gemütswert: man denke an den tiefen 
Eindruck, den ein dahindonnernder Schnellzug, oder ein mächtiger Ozean- 
dampfer in dem Gemüt des Beſchauenden zurückläßt. Auch ohne tieferes 
Studium oder zeitraubendes Nachdenken kann man ſelbſt dem Laien klar⸗ 
machen, daß die modernen Verkehrsmittel, Eiſenbahn, Dampfſchiff, Tele- 
graph und Telephon in gewiſſem Sinne eingeſpannte, zur Dienſtleiſtung 
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gezwungene Naturgötter ſind, gebändigte Naturgewalten, die den Heiden 
Anlaß zur Erdichtung ihrer Götter gaben. 


Wenn Schnellzugs Donnern auf den Schienen ſauſt, 
So rührt die Dampfkraft her aus Kohlengluten. 
Die Kohlen waren Wälder winddurchbrauſt, 

Die, einſt verſenkt, zu Stein geworden ruhten. 

Wer ließ ſie wachſen? Du, o Sonne, bauſt 

Den Waldesdom mit deinen Strahlenfluten. 

Die Kohlenglut iſt auferſtandnes Licht: 

Die Sonne alſo zieht des Zugs Gewicht. 


Was treibt die Mühlen? Waſſerfall und Wind! 
Gewiß, doch deren Kraft rührt von den Strahlen, 
Die weit vom Fixſtern hergekommen ſind, 

Das Holz zu ſägen und das Korn zu mahlen. 

Was wäre ohne ſie des Gletſchers Kind, 

Der Bergſtrom, deſſen Sturz und donnernd Prahlen 
Elektrotechnik klug zu nützen weiß: 

In Drähten fließt fortan der Sonne Schweiß. 


Mit der Beherrſchung der Naturkräfte allein iſt aber das Höchſte 
noch lange nicht erreicht: es muß die Beherrſchung des eignen Selbſt, der 
eignen Triebe und inneren böſen Mächte hinzukommen. Die Technik ſchickt 
uns gewiſſermaßen auch in unfer eignes Trieb und Gemütsleben zurück, 
wenn wir uns etwa ganz an ſie verlieren ſollten. 

Eine ſehr ungemütliche Seite der Technik iſt ihre Tendenz, Dutzende 
oder Hunderte von Menſchenkräften durch Maſchinen zu erſetzen und mit⸗ 
hin große Arbeiterſcharen brotlos zu machen. Außerlich ſieht es wenigſtens 
ſo aus, als ob dieſe Tendenz vorhanden wäre. In Wirklichkeit iſt die Technik 
hier unſchuldig, ja ſie iſt auch hier eine Wohltäterin, die nur durch Men⸗ 
ſchenunzulänglichkeit den Schein oft gegen ſich hat. Ich will nur ein Bei⸗ 
ſpiel dafür geben, wie die Technik den Menſchen ſo entlaſtet, daß ſeine 
geiſtigen Kräfte und mithin auch ſein Gemütsleben frei wird für höhere und 
beſſere Dinge. Welche Qual bereitet heute noch der Jugend das Erlernen 
einer ſchönen Handſchrift! Bruſtkaſten, Magen und Augen der jungen 
Menſchen leiden unter dieſer Schulfron. Dabei iſt aber jetzt ſchon abſeh⸗ 
bar, daß an Stelle der ſchönen Handſchrift der Druck der Schreibmaſchine 
oder die magnetiſche Beſchriftung von Stahlplatten durch Telephone wie 
das Poulſonſche Telegraphon treten wird. Schon heute hat es für alle, 
die ſich eine beſſere Bildung aneignen können, keinen Sinn mehr, ſich eine 
beſonders ſchöne Handſchrift anzuquälen. Das Schönſchreiben wird Sache 
der Maſchinen, die ja immer billiger und vollkommener werden. Die koſt⸗ 
bare Zeit aber, die heute noch auf den Schulen mit Schreibübungen, oder 
richtiger geſagt mit Schönſchreibübungen verbraucht wird, kann zu Zeichen⸗ 
übungen und ſpeziell zum techniſchen Zeichnen verwandt werden, ſo daß die 
kommenden Geſchlechter beſſer und früher als wir in die techniſche Umwelt 
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hineinwachſen, in der wir uns fo fremd fühlen, und neue techniſche Grop- 
taten vollbringen, wie es im nationalen Intereſſe liegt. Daß eine Mehr⸗ 
berückſichtigung der Technik im Schulplan jedenfalls daran nicht mehr 
ſcheitern kann, daß man ihr den Gemütswert abſpricht, glaube ich dargetan 
zu haben. 


* 


Gottes cker 


Uon 
Maurice von Stern 


Des Codes Ernte iſt heuer nicht karg. 
Nun ruhen die fleißigen Hände. 
Ernteſchwer ſchwankt mit dem Srauenfarg 
Der Wagen ins ſonn'ge Gelände. 


Zin Leben der Arbeit nur, ſtill und ſchlicht — 
Nicht Slang, noch Fülle, noch Farbe. 

So ſenkt ſich lautlos im Abendlicht 

Zur Erde die ernſte Garbe. 


Wir ſchreiten dahin durchs lachende Land, 
Vom Leichnam geleitet, im Staube, 
Barhäuptig und betend im Sonnenbrand 
Zum Kirchhof im kühlen Laube. — 


Da ſtutzt der Blick und die Seele erſchrickt, 
Und die Herzen durchbebt es mit Schauer: — 
O, Sottes Acker, es wogt und nickt 

Das Korn an der Kirchhofsmauer! 


Es blitzt durch die Halme. Im Abendſchein 
Die Kreuze und Bilder ſchweben. 

Und träumend ziſcheln die Ahren hinein 
Ihr Lied vom ewigen Leben. 


Im Bilde entquillt es dem Lebensborn, 
Was kein Derftand je erlernte. 

Bie reifes Korn, da reifes Korn — 
Und Gott gefegne die Ernte! 
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Ber Halenſchädel. 


Ein Märden von Ludwig Finckh. 


in König fagte zu feinem Sohne: „Komm, wir wollen in unferen 

Weinwald gehen“, ſetzte ſeine Krone auf und ging fort. 

Anterwegs fand der Prinz einen gebleichten Haſenſchädel und bat 
den König: „Herr Vater, ach laßt mir daraus ein Tintenfaß drechſeln.“ 

„Ja,“ ſagte der König, „das wollen wir tun.“ 

Als ſie weitergingen, fand der Prinz einen braunen Tannzapfen und 
ein grüngeſprenkeltes Vogelei und ſteckte ſie in die Taſche. 

Als nun das Tintenfaß fo ſchön weiß gedrechſelt war, bekam der 
Prinz Luſt, daraus zu ſchreiben, und ſo ſchrieb er an den König: „Herr 
Vater, ich mag kein Prinz mehr ſein; ich habe ein Tintenfaß und will mir 
mein Brot damit verdienen.“ Schrieb's, machte einen Klex und zog in 
die Welt. 

Das Tintenfaß ſagte ihm nun alles ins Ohr, was er ſchreiben ſollte. 
Eines Abends kam er in ein verlaſſenes Tal. Da pflanzte er den Tann— 
zapfen in die Erde, nahm das Vogelei unter den Kopf, legte ſich ins Moos 
und ſchlief ein. Als ihn am anderen Morgen die Sonne wachſchien, da 
war der Tannzapfen aufgegangen und zu einem grünen Wald heran— 
gewachſen; aus dem Ei aber war ein kleiner Vogel ausgeſchlüpft, der flog 
von Baum zu Baum, ſang und zwitſcherte. Da baute ſich der Prinz eine 
Tannhütte, lernte vom Vogel ſingen, ſchrieb aus dem Tintenfaß und nannte 
ſich von nun an: Heinz Vogelfrei. 

Er ging jetzt oft im Wald ſpazieren, da bekam er ſo ſchönes Heim— 
weh und konnte herzbewegliche Lieder machen. Einſt aber war der Wald 
ſo groß gewachſen, daß er ſich darin verirrte und keinen Weg mehr ſah. 
Da ſtand auf einmal ein blaſſes Mädchen vor ihm, das weinte. 

„Was fehlt Ihnen denn, Fräulein?“ fragte er. 
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„Nichts. Ich wollte in die Welt hinaus und habe mich verlaufen“, 
ſagte es. 

„Ach, das iſt herrlich“, rief er; „ich habe mich auch verirrt, da können 
wir miteinander gehen. Ich heiße Heinz.“ 

„And ich bin Maufi.” 

Da gingen ſie miteinander und ſangen, und der Vogel flog mit in 
den Wald hinein, und darin ſind ſie verſchwunden. 

Allmählich war der Wald aber immer weiter gewachſen, bis an des 
Königs Stadt. Und eines Morgens wuchs er zum Tor hinein, durch die 
Schloßſtraße durch, auf den Schloßhof, und mitten drin gingen Hand in 
Hand Heinz und Mauſi. Sie traten vor den König, verbeugten ſich tief, 
und Heinz ſagte: „Grüß Gott, Herr Vater, da ſind wir miteinander. Ich 
heiß' jetzt Bubi und es heißt Mauſi; wir können ſingen wie die Droſſeln, 
haben unſere Heimat wiedergefunden, und jetzt ziehen wir erſt recht in die 
Welt hinaus! Lebt wohl!“ 

Da runzelte der König die Stirn und fragte: „Halt! Habt ihr denn 
auch etwas gelernt da draußen?“ 

„Herr König, eher zu viel als zu wenig! Wir haben unſere Füße 
wundlaufen gelernt.“ 

Da fragte er wieder: „And was wollt ihr jetzt tun? Habt ihr euch lieb?“ 

„Herr König, eher zu viel als zu wenig!“ riefen ſie; „wir haben uns 
unfere Wunden mit Küſſen geheilt!“ 

„Na, dann macht, daß ihr fortkommt, Lumpenpack, vorlautes, das 
nicht in ſeinen weichen Betten ſchlafen will!“ 

Aber den Wald ließ der König ſchlagen und bekam viel Dukaten dafür. 


8 
Mädchenkeele. 


Von 


Reinhard Bolker. 


An meiner Seite plaudernd gingeſt du, 

Und arglos mir am Auge hingeſt du; 

Da plötzlich glomm — ich weiß nicht, wie es kam — 
Dir übers Antlitz ſüße, rote Scham. 


Vielleicht, daß glühend aus der Knofpe brach 
Die Liebe! Oder fühlteſt du betroffen, 

Wie deine reine Mädchenſeele offen 

In unverhüllter Schöne vor mir lag? 


=> 


Die Deutiden Aniverlitäten 


Co der hohen Wichtigkeit, welche das deutſche Aniverſitätsweſen für das 
n ganze Volk hat, und trotz des ſehr lebendigen Bewußtſeins von derfelben 
ift die Literatur über das Aniverſitätsweſen geradezu die dürftigſte im geſamten 
Gebiete des Bildungsweſens“, ſo ſchrieb vor einem Menſchenalter Lorenz 
Stein im fünften, das Bildungsweſen behandelnden Bande ſeiner Verwal- 
tungslehre. Ganz trifft dieſes Urteil heute nicht mehr zu, nachdem Denif le 
in feinen „Aniverſitäten des Mittelalters“ und G. Kaufmann in feiner „Ge: 
ſchichte der deutſchen Aniverſitäten“ gründliche Darſtellungen vom Entwicklungs- 
gange der deutſchen Aniverſitäten gegeben haben, und Th. Ziegler, das ältere 
Werk von J. E. Erdmann über akademiſches Leben und Studium überholend, 
ſeine im Winter 1894/95 an der Straßburger Aniverſität vor einer zahlreichen 
Zuhörerſchaft gehaltenen Vorleſungen über die Stellung des deutſchen Stu— 
denten am Ende des 19. Jahrhunderts im folgenden Frühjahre durch den Druck 
einem größeren, dankbaren Kreiſe dargeboten hat. Die beiden letzteren Werke 
ſchildern uns den Studenten in ſeinem Leben und Treiben, verzichten aber frei— 
willig auf eine Darſtellung des Entwicklungsganges der deutſchen Aniverſitäten 
und ihres heutigen Zuſtandes. Das treffliche Büchlein Zieglers trägt deutlich 
das Zeichen des fin de siècle. Mit liebevoller Rückſichtsloſigkeit zeigt Ziegler 
dem deutſchen Studenten, wie er am Ende des 19. Jahrhunderts hatte fein 
ſollen, aber leider zu oft nicht iſt, und gibt ihm zugleich eine väterliche, treue 
Mahnung auf den Weg ins 20. Jahrhundert hinein: „Sorgen Sie ſchon als 
Studenten, daß Ihre Schultern ſtark und Ihre Seelen frei werden. Werden 
Sie gelehrte, werden Sie gebildete, werden Sie charaktervolle Männer!“ 

Wir haben uns nicht genug beeilen können, den Staub des alten Jahr— 
hunderts von unſeren Füßen zu ſchütteln; gleichſam als ſeien wir ſeiner allzu 
überdrüſſig, haben wir ihm ſein Schlußjahr noch geraubt. Das Jahrhundert, das 
hinter uns lag, hatte der Erfolge auch gar zu viele gebracht, und als wir uns 
am Schluſſe auf den hinter uns liegenden Weg beſannen, wurden wir uns auf 
einmal bewußt, daß wir nicht nur am Scheidewege der Zeiten ſtanden, ſondern 
daß auch die Gedanken, unſere Anſchauungen vom menſchlichen Leben, ſeinen 
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Zwecken und Zielen, fih vollftändig verändert hatten. Altes ftirbt ab, neues 
drängt zur Reife. So kann es nicht weiter gehen, ſteht überall geſchrieben, 
hallt überall wieder, wohin wir auch mit unſeren Augen blicken, wohin wir auch 
mit unſeren Ohren lauſchen. Auch an den deutſchen Aniverſitäten hat dieſe 
Tatſache nicht ſpurlos vorübergehen können. 

Als im Anfange des 19. Jahrhunderts über den preußiſchen Staat das 
verdiente Geſchick von Jena und Tilfit gekommen, als die preußiſche, die 
deutſche Vergangenheit vor den Mächten der Gegenwart und der Zukunft zu- 
ſammengebrochen war, erſtand in der Hauptſtadt des Hohenzollernſtaates die 
neue Aniverſität, auf der die Waffen zur Befreiung des deutſchen Bodens, zur 
Sicherung der deutſchen Zukunft vornehmlich geſchmiedet werden ſollten. In 
der ganzen Geſchichte der deutſchen Univerfitäten gibt es wohl kein ruhmvolleres 
Blatt als das, auf dem die Gründung der Berliner Univerfitdt verzeichnet ſteht, 
die mit vollem Bewußtſein zu einer Pflanzſtätte geiſtiger und ſittlicher Frei- 
heit beſtimmt wurde. Neben den Verdienſten des Freiherrn vom Stein, 
Scharnhorſts, der übrigen militäriſchen Führer und des tapferen preußiſchen 
Heeres bleibt die große Tatſache beſtehen, daß der preußiſche Staat in der tiefſten 
Not ſeinen Halt und ſeine Zuverſicht für die Zukunft in der Gründung einer 
Aniverſität ſuchte. Hier ſollte mehr als Wiſſenſchaft und Weisheit gelehrt, 
hier ſollten die Pioniere der deutſchen Zukunft herangezogen werden. Vieles, 
was in Preußen und Deutſchland in der Zeit der Not verſprochen, erſonnen, 
erträumt wurde, iſt verflogen wie die Seifenblaſe vor dem Winde; die deutſchen 
Univerfitäten haben das Zutrauen, das in den trübſalsſchweren Tagen ihnen 
geſchenkt wurde, im vollſten Maße erfüllt. 

Von den verſchiedenſten Seiten wird das 19. Jahrhundert in Anſpruch 
genommen; wir nennen es das Zeitalter des Dampfes, der Eiſenbahnen, der 
Elektrizität, überhaupt der Naturwiſſenſchaften; wir ſehen in ihm die Zeit 
des Konſtitutionalismus, des Parlamentarismus, der Preſſe; mit Recht 
dürfen wir Deutſchen es aber auch das Zeitalter der geiſtigen Vorherrſchaft 
der Univerfitäten nennen. Zwar können die älteſten deutſchen Aniverſitäten 
ſchon auf ein halbes Jahrtauſend voll Ruhm und Anſehen zurückblicken, 
zwar hat zu den verſchiedenſten Zeiten der Jungbrunnen deutſchen Lebens 
auf den Aniverſitäten gefloſſen, nie aber find diefe fo ſehr in den Brennpunkt 
alles nationalen Lebens gerückt wie gerade in den hinter uns liegenden hundert 
Jahren. Es waren Lehrer einer deutſchen Aniverſität, die um die Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts die Reden „an die deutſche Nation“ und „über die Re- 
ligion an ihre Verächter“ hielten; auf den deutſchen Aniverſitäten lebte, als über 
das übrige Deutſchland ſich wieder die Schatten der politiſchen Verzweiflung 
und Dumpfheit geſenkt hatten, die Hoffnung auf den kommenden Kaifer, auf 
das neue Reich auch unter dem ſchmählichſten Drucke weiter; hier glimmte 
unter der Aſche der Reaktion die Flamme der Begeiſterung in ſtiller Glut fort; 
auf einer deutſchen Hochſchule vermittelte zuerſt der elektriſche Draht, der jetzt 
den Erdball umſpannt, den Gedankenaustauſch zwiſchen zwei deutſchen Pro- 
feſſoren. Wir werden auf der Schule gelehrt, unſere heutige Zeit als ein 
Produkt der Sorgen und Arbeiten der Fürſten, ihrer Staatsmänner, ihrer 
Feldherrn und ihrer Heere zu betrachten; — ſelten aber wird erwähnt, daß 
Deutſchland niemals in den Sattel gekommen wäre ohne ſeine Aniverſitäten. 
Man wird ohne Abertreibung ſagen dürfen: Wenn wir aus dem Leben der 
deutſchen Kultur und der deutſchen Politik im 19. Jahrhundert alles ſtreichen 
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müßten, deffen Wiege auf einer deutſchen Aniverſität geſtanden, der Reſt wäre 
wenig darnach angetan, einem deutſchen Geiſte und deutſchem Gemüte das 
Leben ſchätzenswert erſcheinen zu laſſen. 

Es iſt nicht immer ſo geweſen. And wird es immer ſo bleiben? 

Wer aus der Vogelperſpektive das Gewimmel des Lebens im heutigen 
Deutſchland betrachtet, wird leicht zu der Anſicht kommen können, daß die 
deutſchen Aniverſitäten manches, ja vieles von ihrer ausſchlaggebenden Be⸗ 
deutung für die Kultur der Zeit ſchon jetzt wieder verloren haben. Neben 
ihnen ſind friſch aufblühende Schweſtern erſtanden, die techniſchen Hochſchulen 
und andere, beſonderen wiſſenſchaftlichen Studien gewidmete Anſtalten; es 
nützt nichts mehr, im Gelehrtenſtolze neidiſch und die Verdienſte verkleinernd 
auf ſie herabzublicken: ſie haben ihre Schüler gefunden und ihre Berechtigung 
erwieſen. Neue Wege ſind erſchloſſen, neue Gelegenheiten haben ſich dar⸗ 
geboten, um dem Manne die Entfaltung feiner geiftigen Kräfte zu ermög- 
lichen: der Handel, die Kolonien, die Parlamente und vor allem anderen die 
Preſſe. Wie manch tätiger, ſchaffender Geift hat nicht ſchon in den Sitzungs⸗ 
ſälen der Parlamente und in den Spalten der Zeitungen und Zeitſchriften 
Veranlaſſung und Gelegenheit geſucht und gefunden, ſein Talent zu entfalten 
und ſeinen Charakter zu bilden und zu ſtählen! Die Zeiten ſind vorüber, in 
denen die Aniverſitäten allein die Tummelplätze der beſten Geiſter waren; ſie 
ſind aus ihrer Einſamkeit auf den Höhen des Geiſtes verdrängt, neben ihnen 
ringt überall der deutſche Geiſt im friſchen Schaffensdrange nach neuen Zielen, 
nach neuer Erkenntnis. Die Aniverſitäten wohnen nicht mehr allein im Reiche 
des Geiſtes, fie müſſen es fic ſchon gefallen laffen, nachbarliche Freund- 
ſchaft zu pflegen, in eine Teilung der geiſtigen Führung unſeres Volkes ein- 
zuwilligen. 

Wie der einzelne Menſch gut daran tut, von Zeit zu Zeit, vornehmlich 
vor entſcheidenden Schritten und wenn Gefahren ihn umdrohen, die Summe 
ſeines Lebens zu ziehen, auf die hinter ihm liegenden Jahre mit ehrlichem, 
kritiſchem Blicke zurückzuſchauen, das Gewollte und Erreichte miteinander ob, 
zuwägen, um ſich zugleich Klarheit über die Aufgaben zu verſchaffen, welche 
die Gegenwart von ihm fordern muß, und die richtigen Ziele für die Zukunft 
zu ſtellen, ſo werden auch die großen Gemeinſchaften, zu denen ſich die Menſchen 
zuſammenſchließen, ſo werden vor allen anderen die großen politiſchen und 
kulturellen Organiſationen, welche führend und leitend auf den einzelnen zurück⸗ 
wirken, ſich derſelben Verpflichtung nie ungeſtraft entziehen dürfen. Zwar iſt 
zur Aufſtellung dieſer Bilanz nicht jeder berufen; ſie wird auch Irrtümer und 
Fehler bei der höchſten Einſicht und dem beſten Willen nicht immer vermeiden 
können; immer aber wird ſie, wenn ſie von der Hand des Meiſters aufgeſtellt 
iſt, auf Beachtung und Würdigung Anſpruch erheben dürfen. 
| Von der Hand eines ſolchen Meifters ift neuerdings die Bilanz der 
deutſchen Univerfitäten gezogen. Nachdem Friedrich Paulſen im Jahre 
1885 eine „Geſchichte des gelehrten Unterrichts auf den deutſchen Schulen und 
Univerfitäten vom Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart“ verdffent- 
licht und zu dem für die Weltausſtellung in Chicago von W. Lexis unter 
Mitwirkung zahlreicher Univerfitätslehrer und im amtlichen Auftrage heraus - 
gegebenen umfangreichen Sammelwerke über „Die deutſchen Aniverſitäten“ den 
einleitenden Band „Weſen und geſchichtliche Entwicklung der deutſchen Uni- 
verſitäten“ geſchrieben hatte, iſt von ihm im Verlage von A. Aſher & Co. in 
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Berlin ein ſtarker Band von 575 Seiten erfchienen unter dem Titel „Die 
deutſchen Aniverſitäten und das Aniverſitätsſtudiun“. 

Jede Seite des Werkes birgt eine Fülle die Zuſtimmung fordernder, 
aber auch die Kritik weckender Gedanken. Paulſen verſteht es, auch das ſchein— 
bar Geringſte und Anbedeutendſte, das wir Eintagsmenſchen als Erzeugniſſe 
des Tages oder der Zeit der Beachtung kaum würdigen, in den Kreislauf der 
geſchichtlichen Entwicklung einzuordnen, vor den Spiegel des Ewigen und An, 
vergänglichen zu ſtellen, sud specie eternitatis zu betrachten. Es iſt keine 
Geſchichte der Aniverſitäten, keine Schilderung ihres heutigen Zuſtandes allein, 
die Paulſen uns bietet; es find die Pflichten und Obliegenheiten der LUni- 
verſitäten gemeſſen an dem ganzen Umfange der Aufgaben, die dem irdiſchen 
Geiſte im Kosmos der Welten zu erfüllen geſtellt ſind. 

Nachdem in einem erſten Kapitel ein kurzer Amriß der geſchichtlichen 
Entwicklung des Hochſchulunterrichts gegeben iſt, zeichnet Paulſen die heutigen 
Aniverſitäten in ihrem Gegenſatz zur Vergangenheit und in ihrer Stellung im 
Leben der Gegenwart. Mit Recht erkennt er bei der Gründung der Berliner 
Aniverſität zuerſt das Programm für die heutigen Hochſchulen: „Man darf 
ſagen: die neue Berliner Aniverſität iſt in vollem und bewußtem Gegenſatz 
gegen die Hochſchulen des Militärdiktators [Napoleons J.] organiſiert worden, 
das Prinzip nicht Einheit und Unterordnung, ſondern Freiheit und Eigentüm⸗ 
lichkeit, die Profeſſoren nicht Lehr- und Prüfungs Beamte des Staats, fondern 
ſelbſtändige Gelehrte, der Unterricht nicht auf eine vorſchriftsmäßige Studien- 
ordnung, ſondern auf Lehr- und Lernfreiheit geſtellt, das Ziel nicht Ausſtattung 
mit enzyklopädiſchen Kenntniſſen, ſondern eigentlich wiſſenſchaftliche Bildung, 
die Studierenden nicht zur Brauchbarkeit für den Staat abzurichtende künftige 
Beamte, ſondern durch freies Studium der Wiſſenſchaft zur Selbſtändigkeit 
des Denkens, zur geiſtigen und ſittlichen Freiheit zu führende junge Männer, 
eben darum die Amtsprüfungen von der Aniverſität losgelöſt und neben den 
akademiſchen Prüfungen für die Grade als beſondere Staatsprüfungen organi- 
ſiert.“ (S. 63.) 

Die deutſchen Aniverſitäten, urſprünglich als private Vereinigungen ent- 
ſtanden, die freilich bald eine öffentlich rechtliche Stellung erhielten, haben mit 
geſchichtlicher Notwendigkeit ſich zu Staatsanſtalten entwickelt; aber wenn ſie 
auch der Unterordnung unter die große Einheit des politiſchen Staates manches 
Opfer an äußerer Selbſtändigkeit ſchließlich haben bringen müſſen, nie werden 
ſie zu „bloßen ſtaatlichen Beamtenſchulen“ herabſinken und die Richtung auf 
die wiſſenſchaftliche Forſchung verlieren dürfen. Im weſentlichen richtig hat 
Schleiermacher ſchon den Aniverſitäten die Bahnen gewieſen, die fie zu ver- 
folgen haben werden. In den „Gelegentlichen Gedanken über Aniverſitäten“ 
ſagt er auf das 18. Jahrhundert rückblickend: „Schulen und Aniverſitäten leiden 
je länger je mehr darunter, daß der Staat ſie als Anſtalten anſieht, in welchen 
die Wiſſenſchaften nicht um ihret-, ſondern um ſeinetwillen betrieben werden, 
daß er das natürliche Beſtreben derſelben, ſich ganz nach den Geſetzen, welche 
die Wiſſenſchaft fordert, zu geſtalten, mißverſteht und hindert.“ And auf das 
kommende Säkulum vorblickend, richtet Schleiermacher an den politiſchen Staat 
die eindringliche Mahnung: „Die Vormundſchaft des Staates, die vielleicht 
in früherer Zeit notwendig war, muß wie jede Vormundſchaft einmal aufhören; 
der Staat fol die Wiſſenſchaften fich ſelbſt überlaſſen, alle inneren Einrich- 
tungen gänzlich den Gelehrten anheimſtellen und fic) nur die ökonomiſche Ver- 
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waltung, die polizeiliche Oberaufſicht und die Beobachtung des unmittelbaren 
Einfluſſes dieſer Anſtalten auf den Staatsdienſt vorbehalten.“ (Paulſen S. 9l.) 

Lange hat das 19. Jahrhundert die Ermahnungen des großen Theologen 
ungehört verhallen laſſen, nirgends haben die abſolutiſtiſche Willkür und der 
polizeiliche Druck ſchwerer gelaſtet, als auf den deutſchen Aniverſitäten, bis 
auch ihnen am Abend des Jahrhunderts das neue Reich die Ziele verwwirk- 
lichte, die am Morgen des Säkulums Schleiermacher ſchon geſtellt hatte. Die 
Aniverſitäten haben nicht den unbedeutendſten Anteil am Neubau des Reiches 
genommen, ſie haben in ihm aber auch den gebührenden ehrenvollen Platz und 
friſche Luft und freies Licht zum Leben erhalten. Man darf ſagen, daß die 
Aniverſitäten zu keiner Zeit eine ſo weit gehende innere Freiheit gehabt haben, 
wie jetzt; nach allen Irrtümern und Bedrückungen des abgeſchiedenen Zeitalters 
hat ſich ſchließlich doch die Anſchauung zur Herrſchaft ſiegreich hindurchgerungen, 
die in den Aniverſitäten in erſter Linie wiſſenſchaftliche Anſtalten ſieht und ihnen 
deshalb das erſte Erfordernis der Wiſſenſchaft garantiert: die Freiheit. „Der 
Staat hat ſich überzeugt, daß er in ſeinen politiſchen Behörden keine Organe 
für die Erkenntnis wiſſenſchaftlicher Wahrheit hat, er überläßt darum die 
Wiſſenſchaft der Selbſtregulierung. Und mit dem Inhalt der Lehre ift die 
Form ſo eng verknüpft, daß auch ſie eine Regelung, abgeſehen von dem bloß 
Außerlichen, durch allgemeine Vorſchriften nicht verträgt.“ (S. 99.) 

Möchten nie wieder Zeiten kommen, wo die Bilanz anders gezogen werden 
müßte! Staat und Aniverſitäten würden in gleicher Weiſe darunter leiden. 

Da in der letzten Zeit ſo manche Vorwürfe von berufener und mehr 
noch von unberufener Seite gegen die Regierungen in betreff der Beſetzung 
der Lehrſtühle an den Univerfitdten erhoben wurden, fo hat es um fo klärender 
gewirkt, daß ein Gelehrter von der freimütigen Geſinnung Paulſens es nicht 
unterlaſſen hat, eine gewichtige Lanze zugunſten der Regierungen einzulegen: 
„Auf der andern Seite bleibt die Ernennung durch die Regierung ſchlechthin 
notwendig. Sie iſt ihr Recht: der Staat errichtet und dotiert die Stellen, alſo 
kommt der Staatsregierung die Verleihung zu. Sie iſt aber auch das allein 
Zweckmäßige, die Beſetzung der Profeſſuren durch die Wahl der Fakultäten 
würde ohne Zweifel dem Sekten und Koterieweſen, dem Intrigieren und 
Hintertreppenlaufen einen verderblichen Einfluß verſchaffen.“ (S. 105.) Nur 
dürfen ſich in der Zukunft die Ereigniſſe nicht wiederholen, welche die Gründe zu 
den Vorwürfen gegen die Regierungen gegeben haben, damit auch ferner der 
Erfolg die beſte Rechtfertigung des Syſtems gibt; denn auf keinem Gebiete des 
ſtaatlichen Lebens ſind heute ſo viele tüchtige Kräfte tätig, wie auf den deutſchen 
Aniverſitäten. Wer aber weiß, welche Zufälligkeiten und Vußerlichkeiten oft 
den Ausſchlag geben bei der Beſetzung von Stellen, bei denen freie Konkurrenz 
und Bewerbung üblich iſt, kann es nur anerkennen, daß dieſer Weg zum Univer- 
ſitätskatheder wenigſtens nicht führen kann, daß man „fih hier noch ſchämt, ſich 
anzubieten“. Zum Glück gibt es doch auch immer noch Männer genug, die ſich 
ein Verſtändnis für ein Wort bewahrt haben, das der Kulturhiſtoriker W. H. 
Riehl in ſeiner Selbſtbiographie von ſich ſagt: „Ich habe mich in meinem ganzen 
Leben um nichts beworben, ausgenommen um die Hand meiner Frau.“ 

Gibt Paulſen ſo den Regierungen die gebührende Rechtfertigung in 
ihrem Verhalten bei der Beſetzung der Lehrſtühle, fo dürften diefe anderer- 
ſeits noch manches lernen können aus dem Spotte, mit dem er den „Fall 
Arons“ behandelt: „Ob die Gefahr, in die der Staat oder die öffentliche Ord- 
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nung durch die Betätigung ſozialdemokratiſcher Geſinnung von ſeiten des 
Dr. Arons gebracht wurde, ſo dringend war, daß ſie eine ſo weit ausholende 
politiſche Aktion notwendig machte, mag dahingeſtellt fein. Ebenſo, ob nach- 
kommende Tatſachen der Behauptung eine nachträgliche Begründung ver- 
ſchaffen werden, daß das Geſetz die Rechtsſicherheit des Privatdozenten, ndm- 
lich gegen unbilliges Vorgehen der Fakultäten, erhöhe. Einſtweilen wird man 
dieſe Behauptung in das Kapitel der politiſchen Heuchelei einreihen dürfen, von 
der aber, wenn fie auch, wie die menſchlichen Dinge find, nicht ganz zu ent- 
behren ſein mag, doch nur in der Not und mit Beſcheidenheit Gebrauch gemacht 
werden ſollte, ſchon um der Abnutzung willen.“ (S. 131.) 

Den Führern unſerer kirchlichen Orthodoxie ſei aber das dritte Kapitel 
„Das Verhältnis der Aniverſität zur Kirche“ zu nachdenkendem Studium 
empfohlen. Aus dieſen Blättern ſpricht ein anderer Geiſt zu uns, als er heute 
auf den Kanzeln, den Kathedern, den Parlamentstribünen zur Herrſchaft 
ſtrebt; hier wird über religiöſe Dinge mit einem Freimute geſprochen, wie 
er nur einem Manne von der geiſtigen Bedeutung Paulſens von Freund 
und Feind zugleich geftattet wird: „Daß einer ſolchen [der proteftantifchen] 
Kirche eine ‚gebundene Lehrnorm“, die dem Lehrer und Prediger nur ein 
Amt und keine Meinung läßt, keine guten Dienſte leiſten kann, darüber kann 
nur die das Arteil blendende Herrſchſucht täuſchen. Wenn es jemals einer 
Partei gelänge, die proteſtantiſche Theologie und die Lehre der Kirche dauernd 
unter ihre Herrſchaft zu bringen, ſo würde die Kirche, die nach Luther ſich 
nennt, zu einer kraftloſen Imitation der römiſchen herabſinken und müßte 
dann zuletzt von ihr wieder aufgeſogen werden. Das Chriſtentum würde 
auch das überleben, es hat noch immer ſeinen Weg gefunden; vielleicht würde 
es dann in einer ganz neuen und freien Geſtalt aus der Tiefe unſeres Volks- 
lebens neu hervorbrechen. Wer aber eine proteſtantiſche Kirche will, darf ihr 
nicht die freie Theologie, die Freiheit der wiſſenſchaftlichen Bewegung nehmen, 
und darum darf er die theologiſchen Fakultäten nicht einem kirchlichen Partei- 
regiment ausliefern. Die ſtaatliche Aniverſitätsverwaltung iſt die neutrale 
Inſtanz, die der proteſtantiſchen Theologie die Selbſtändigkeit der Entwicklung 
bisher im ganzen geſichert hat und auch in der Zukunft am beſten ſichern wird. 
Will man die Theologie und das theologiſche Studium unter kirchliche Kon- 
trolle ſtellen, dann muß man weiter gehen, dann muß man, wie es die römiſche 
Kirche tut, die Vorbildung der Geiſtlichen kirchlichen Seminaren auftragen, wo 
nur von der Kirche approbierte „Wiſſenſchaft“ vorgetragen wird. Freilich wird 
man dann noch einen weiteren Schritt tun müſſen: auch ein unfehlbares Lehr- 
amt zu errichten, d. h. alſo katholiſch zu werden.“ (S. 175.) 

Eine Grenze muß es freilich auch in der Freiheit der Lehrtätigkeit geben, 
wenn auch nicht für den Denker, ſo doch für den vom Staate angeſtellten und 
aus den Mitteln des Staates beſoldeten Lehrer. Die Anterſcheidung, welche 
Paulſen zwiſchen der Lehrfreiheit des Privatdozenten, der nicht Beamter des 
Staates ſei und deshalb auch nicht dem Beamtenrecht mit ſeinen beſonderen 
Pflichten unterliege, und der gebundenen Marſchroute des mit einem beſtimmten 
Lehrauftrage vom Staate angeſtellten Profeſſors aufſtellt, ſcheint mir allerdings 
nicht haltbar zu fein; denn wenn auch der Privatdozent kein Beamter. ut und 
keine ſtaatliche Vergütung für ſeine Arbeit erhält, ſo gewährt doch auch ihm 
der Staat ſonſt die gleichen Rechte, gibt ihm erſt die Möglichkeit zu ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Lehrtätigkeit. Aber auch vom Staate kann niemand verlangen, 
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daß er ſeine eigenen Feinde heranzieht oder ihnen wenigſtens den Weg ebnet. 
„Wenn jemand durch Nachdenken über die Natur des Staates oder durch 
Tolſtoiſche Beredſamkeit zu der Aberzeugung geführt worden wäre, daß der 
Staat als Ordnung der Gewalt überhaupt vom Abel und aus der Welt zu 
ſchaffen fei, fo würde ihn auch das für das Amt eines Lehrers der Staats- 
wiſſenſchaften ungeeignet machen, ganz fo wie jemand, dem das pofitive Recht 
überhaupt nichts als eine Laft von Unfinn und Plage wäre, nicht zum Rechts. 
lehrer ſich eignete, ſo lange wenigſtens nicht, als der Staat nicht geneigt wäre, 
wenn es die Theorie erforderte, auch ſich ſelber und das Recht aufzuheben.“ 
(S. 313-14.) Dieſe Worte haben für den Privatdozenten nicht weniger Gel- 
tung als für den vom Staate angeſtellten ordentlichen Profeſſor. 

Selbſtverſtänd lich muß aber auch dem Aniverſitätslehrer wie jedem anderen 
Staatsbürger, mag er nun vom Staate angeſtellt und beſoldet ſein oder nicht, 
das Recht der freimütigen Kritik der beſtehenden ſtaatlichen Zuſtände gewahrt 
bleiben. „Mit der Ausſchließung des Vortrags ſchlechthin ſtaatsfeindlicher 
Doktrinen vom Aniverſitätskatheder, das allerdings nicht zum Experimentier - 
feld für alle möglichen und unmöglichen Gedanken gemacht werden ſoll — man 
vergeſſe nicht, daß Anarchismus noch immer zum Abſolutismus geführt hat —, 
iſt natürlich nicht zugleich die Kritik beſtehender Staatseinrichtungen und ſozialer 
Verhältniſſe ausgeſchloſſen. Vielmehr bin ich der Anſicht, daß einer freimütigen 
und ſachlichen Kritik der weiteſte Spielraum zu laſſen iſt. Kritik iſt hier, wie 
in allen menſchlichen Dingen, eine notwendige Funktion. Wenn fie das Uber, 
lebte, das Verfehlte, das Falſche und Schlechte trifft, das als Hemmnis ge- 
ſunder Entwickelung des Ganzen wirkt, dann iſt ſie, vom Standpunkte des 
Volkslebens geſehen, eine höchſt verdienſtliche Sache.“ (S. 319 —20.) 

Mit charaktervoller Offenheit hat Paulſen ſelbſt diefe „notwendige Funt- 
tion“ der Kritik geübt; er ſcheut ſich ebenſowenig davor, die Regierungen vor 
dem Beſchreiten falſcher Wege zu warnen, wie den Vorurteilen entgegen- 
zutreten, welche in akademiſchen Kreiſen noch gegen ſo manche notwendige 
Neuerungen beſtehen. Wohl kaum eine Frage, welche in den letzten Jahren 
die Aniverſitäten berührte, ift vergeſſen worden: die Konkurrenz der Aniver⸗ 
ſitäten und techniſchen Hochſchulen, die aus alter Zeit überlieferte und zur Ge⸗ 
wohnheit gewordene, aber deshalb doch in heutiger Zeit unberechtigte Vor. 
herrſchaft der Juriſten in allen leitenden Stellungen, insbeſondere der Konflikt 
zwiſchen den Technikern und Juriſten, die Populariſierung der Wiſſenſchaft in 
den Volkshochſchulkurſen, die Frauenemanzipation und das Frauenſtudium, die 
akademiſchen Prüfungen, die Stellung der Studenten zur Politik und zu den 
politiſchen Parteien, die ſoziale Miſſion der akademiſchen Jugend, die akade⸗ 
miſchen Verbindungen, alles wird mit einer Geſinnung, die nach Wahrheit 
ſucht und ſich nicht ſcheut, ihr offen in die Augen zu ſchauen und dem mutig 
Erkannten auch ebenſo mutige Worte zu verleihen, nicht dozierend, ſondern 
eigenes Nachdenken beim Leſer weckend, ja herausfordernd in ruhiger, aber 
doch ſtets feſſelnder Sprache erörtert. 

Manches, ja vieles von allem dieſem wird auf Widerſpruch zu rechnen 
haben; die weiteſtgehende Sympathie aber wird Paulſen in den Teilen ſeines 
Werkes finden, in denen er nicht als Lehrer und Profeffor, ſondern als warm- 
herziger Freund der Jugend das Wort ergreift. Wohl hat auch Paulſen ſich 
ein Verſtändnis für das Horaziſche „dulce est desipere in loco“ bewahrt; aber 
mit dem Ernſte des Mannes, dem die Arbeit der beſte Teil des Lebens iſt, 
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ruft er den Korporationsſtudenten die Forderung zu, „über der Verbindung 
nicht die ernſten Zwecke des Lebens aus den Augen zu verlieren“ (S. 477). 
Möchten die Worte, die hier von den Verbindungen, der Menſur und dem 
Duell, dem geſchlechtlichen Leben, dem Trinken geſagt ſind, den Körnern gleichen, 
die auf fruchtbaren Boden fielen und hundertfältige Früchte trugen. In 
unſerer Zeit, wo ſo manches ernſte Wort vom Trinken und dem Alkoholismus 
geſprochen iſt, verdienen auch die Worte dieſes Freundes der deutſchen Jugend 
und des deutſchen Volkes die nachdruckvollſte Hervorhebung: „Schlimmer als 
die Menſur erſcheint mir ein anderes: das Trinken, das allerdings in den 
Verbindungen vielfach noch eine Art ſyſtematiſcher Pflege findet. Den Gout, 
zwang, man kann die Sache nicht anders nennen, abzuſchaffen, wo er noch be, 
ſteht, denn die Verſchiedenheit iſt auch hier groß, ſollte jede Verbindung für 
einen Ehrenpunkt halten. Die Forderung, ſeine Arbeitskraft und ſeine geiſtige 
Freiheit zu opfern, ja vielleicht ſich körperlich und geiſtig zu ruinieren, um die 
Gebote eines alten, in die Zeiten der tiefſten Erniedrigung des deutſchen Volkes, 
das heilloſe 17. Jahrhundert, zurückgehenden Saufgeſetzbuchs aufrecht zu er, 
halten, muß jedem, der ein Gefühl hat für das, was er ſich ſelber, ſeiner 
Familie und feinem Volke ſchuldig ift, als ein Greuel erſcheinen. (Ein Drud- 
fehler ift mit Paulſens gütiger Zuſtimmung in den letzten Worten vom Ver- 
faffer korrigiert worden.) Ich bin nicht Puritaner und will nicht mit phari⸗ 
ſäiſchem Sauerſehen die Gläſer, die einmal an einem fröhlichen Abend geleert 
werden, zählen; aber tagaus tagein, am Morgen und am Abend unter dem 
Trinkzwang ſtehen, das ſollte niemand ſeine perſönliche Würde geſtatten. Die 
halbe Debilität, die als Wirkung eintritt und ſchließlich chroniſch wird, iſt die 
ſchimpfliche Folge der ſchimpflichen Knechtſchaft.“ (S. 486—87.) Zeit, höchſte 
Zeit iſt es, daß dem Trinkunfug, der auf den deutſchen Aniverſitäten, alle edlen 
Kräfte des Geiſtes und Gemiltes ertötend, von Jahr zu Jahr weiter um ſich 
greift, entgegengetreten, daß dem poetiſchen Nimbus, mit dem der deutſche 
Student ſein Laſter umhüllt, einmal die bittere, reine Wahrheit gegenübergeſtellt 
wird. Denn ſchon hat das ſchmähliche Vorbild, das die Aniverſitäten in dieſer 
Hinſicht geben, auch in anderen Lebenskreiſen die verderblichſte Nachahmung 
immer mehr gefunden. Es iſt traurig, daß viele akademiſch gebildete Männer 
die ſchimpfliche Knechtſchaft, unter die ſie den freien Rücken als Studenten 
beugen lernten, ihr ganzes Leben hindurch ohnmächtig weiter tragen; es iſt aber 
noch weit trauriger, daß ihr Beiſpiel vergiftend auf die Kreiſe wirkt, die ihren 
Verkehr ertragen müſſen. Nirgends iſt der Ruf zur Freiheit nötiger als hier. 
Für uns alle aber, die wir dankbaren Herzens auf die Zeit unſeres 
Aniverſitätsſtudiums zurückblicken, die wir, nachdem die Lieder, zum Beder- 
klang geſungen, ſchon längſt verhallt find, als ſchönſten Schatz die verehrungs- 
volle Erinnerung an den einen oder andern Aniverſitätslehrer, der uns ein 
Vorbild in der Liebe zur Wiſſenſchaft und im Mute zur Wahrheit geworden, 
in den Kampf des Lebens hinübergerettet haben, mögen die Worte, die Paulſen 
nur ſeinen akademiſchen Kommilitonen zuruft, ebenfalls Richtung und Ziel 
unſeres Denkens und Handelns geben: „Für den akademiſchen Lehrer und ſeine 
Hörer kann es keine gebotenen und keine verbotenen Gedanken geben. Es gibt 
nur eine Lehrnorm: ſich über die Wahrheit ſeiner Lehre vor der Vernunft und 
den Tatſachen aus zuweiſen.“ (S. 288.) Sittlicher Mut zum Bekennen der Wahr- 
heit und verſchärftes Pflichtbewußtſein find die ſchönſten Früchte aller wifjen- 
ſchaftlichen Arbeit. * flugult Sannes 
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Wen man alles das, was bei feſtlichen Anläſſen, in Verſammlungen und 
in Zeitungen und Zeitſchriften über Anterricht und Erziehung geſagt und 
geſchrieben wird, für bare Münze nehmen dürfte, fo wäre im heutigen Deutfd- 
land jeder leidlich Zurechnungsfähige von der Bedeutung der Volksſchule völlig 
überzeugt, und die Pflege des Volksſchulweſens wäre die wichtigſte und drin- 
gendſte Aufgabe des Staates. Wer indeſſen weiß, daß dem Menſchen die 
Sprache gegeben iſt, um ſeine Gedanken zu verbergen, und daß man mit Reden 
und Leitartikeln auch ſolche Schuldkonten deckt, die man eigentlich mit blauen 
Scheinen begleichen müßte, läßt ſich dadurch nicht täuſchen. Wenn es ben Re- 
gierungen und den regierenden Parteien darum zu tun iſt, für eine Sache eine 
namhafte Aufwendung zu machen, ſo wird das ſo ſtill, als es im konſtitutionellen 
Staatsleben nur möglich iſt, beſorgt, um den Steuerzahler nicht unnötig wild 
zu machen; will man ſich aber um eine Ausgabe herumdrücken, ſo läßt man 
die Preſſe auf die Sache los, und ſie wird ſo lange mürbe geritten, bis nie⸗ 
mand mehr davon hören will. Die große Menge glaubt dann, es ſei alles 
Wünſchenswerte längſt geſchehen, und iſt zufrieden. Von der Bedeutung der 
Landräte, der Richter und auch der Subalternbeamten, ohne die die genannten 
Oberbeamten zumeiſt herzlich wenig auszurichten vermögen, ſpricht man ſelten, 
aber man befriedigt ihre Wünſche. Auch der Kurzſichtigſte, von andern Dingen 
ganz abgeſehen, begreift, daß man tüchtige Landräte, Richter und Subaltern- 
beamte haben muß; den Lehrer dagegen rühmt man als den Sieger von 
Sadowa und Sedan, aber im ſtillen denkt man: „Es ginge auch mit weniger 
Gelehrſamkeit beim lieben Nächſten, insbeſondere beim Arbeiterkinde, ganz gut.“ 
Eine wirklich humane und ſoziale Denkweiſe in dieſer Beziehung iſt ungemein 
ſelten. Auch auf recht beſcheidener Höhe entdeckt der Durchſchnittsmenſch ſchon 
den Ariſtokraten in ſich, der doch eigentlich etwas ganz anderes iſt, als die 
große Maſſe, die wirklich oder vermeintlich unter ihm ſteht. Es gibt wenige 
Leute, die für jeden Mitmenſchen, ganz gleich, ob er unter, neben oder über 
ihnen ſteht, denſelben Maßſtab, denſelben freundlich⸗menſchlichen Blick und 
dasſelbe Wohlwollen haben. Die Menſchheit iſt nicht eigentlich herzlos, es 
gibt ſehr viel Wohlwollen. Aber mit den Gütern, die eine gute Schule bietet, 
iſt man nicht ſo gleichmäßig freigebig, wie man ſollte. Am beſten dokumentiert 
ſich dieſe Tatſache durch die Stiftungen und Vermächtniſſe. Die Millionen, 
die auch bei uns alljährlich geſtiftet werden, fließen in die Kaſſen der Kirchen, 
der Krankenhäuſer, der Armenverwaltungen, der Penſionskaſſen und der On, 
ſtitute für Wiſſenſchaft und Kunſt. Aber wie ſelten fällt ein Bröckchen für die 
Volksbildungsanſtalten ab. In zehn Jahren find in Preußen ganze 68 000 Mark 
für Volksſchulen geftiftet worden, neben ebenſoviel Millionen für andere Kultur- 
zwecke. Dem Volke gibt man Brot, aber nicht Licht und Geiſt. Das würde 
die althergebrachte Weltordnung ſtören, unerfüllbare Wünſche zeitigen, die im 
Beſitz von Amtern und ſozialen Poſitionen befindliche Bevölkerungsklaſſe in 
ihren „berechtigten Intereſſen“ ſchädigen. Das Wohlwollen nach unten erſchöpft 
ſich in Leiſtungen für materielle Bedürfniſſe: den Dienſtboten ſchenkt man ein 
Kleidungsſtück, den Gleichſtehenden ein Buch, ein Kunſtwerk, ein Andenken 
Ein nicht ſo übles Bild für die ſoziale Betätigung im Großen. 
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Darum, und nur darum geht es mit unſeren Volksbildungsanſtalten 
nicht vorwärts. Man will keine wirkliche, durchgreifende Volks- 
bildung, weil man davon ſoziale und politiſche Revolutionen befürchtet, 
Revolutionen, die, weil ſie unblutig und ganz allmählich verlaufen, tatſächlich 
die augenblicklichen Verhältniſſe auf den Kopf ſtellen würden. In dieſem Sinne 
gehört ſo mancher zur „reaktionären Maſſe“, der ſich ſelbſt recht rot vorkommt. 
Reaktionäre in dieſem Sinne liefert die erſt kürzlich emporgekommene bürger— 
liche Schicht in nicht geringerer Zahl, als die alte Geburtsariſtokratie. Selbſt 
in der Sozialdemokratie iſt dieſer Typus vertreten. Deutſchland hat davon 
nicht mehr und nicht weniger als Frankreich und England. Aberall ſpricht und 
ſchreibt man über Schulfragen mehr als über die wichtigſten Staatsaktionen, 
aber die Taten fehlen. So iſt z. B. über das an ſich außerordentlich wenig 
beſagende preußiſche Schulunterhaltungsgeſetz ſchon ſo viel Papier beſchrieben 
und bedruckt worden, daß man mit den Ausgaben dafür die ganze Manipula- 
tion hätte ausführen können. And faſt noch redſeliger ſind in dieſem Punkte 
die Franzoſen, aber ſie halten gleichzeitig auch die Taſchen am feſteſten zu, 
wenn es ſich um Volksſchulausgaben handelt. Wäre die Republik freigebiger 
geweſen, fo hätte fie die kongreganiſtiſchen Schulen ohne jede Gewaltmaßregel 
auf den Froſt ſetzen können. 

Aus dieſem Grunde bleiben die Lehrerbeſoldungen in allen Staaten, 
am wenigſten anſcheinend in England, hinter der Beſoldung der für Verwaltungs. 
zwecke notwendigen Beamten, ſelbſt der unterſten Stufen, zurück. Die medlen- 
burgiſchen Volksſchullehrer in Stadt und Land beziehen weniger Gehalt, als 
die Anterbeamten der Poft- und Eiſenbahnverwaltung. Die preußiſche Lehrer- 
beſoldung hält ſich in der Mitte zwiſchen den Gehältern der Unterbeamten und 
der Subalternbeamten. 

Eine ebenſo gründliche wie überſichtliche Darftellung dieſes Mißverhält⸗ 
niſſes zwiſchen der angeblichen Bedeutung der Volksſchule und der materiellen 
Lage der Träger der Schularbeit hat für Preußen Lehrer Auguſt Bielfeldt 
in Altona in einer Broſchüre, „Der preußiſche Volksſchullehrer und 
die Subalternbeamten, ſtatiſtiſche Anterſuchungen über Ausbildung, 
Ausbildungskoſten und Dienſteinkommen“ (Selbſtverlag, 1904) geliefert. Die 
weſentlichſten Ergebniſſe der kleinen Schrift ſind in einer Tabelle (ſ. nächſte 
Seite), die wir dem Studium unſerer Leſer beſtens empfehlen, überſichtlich 
zuſammengeſtellt. 

Die Poſtaſſiſtenten, Telegraphenaſſiſtenten und Poſtverwalter erreichen 
ihr Höchſtgehalt von 3000 Mark mit 26 Dienſtjahren, die Gerichtsſekretäre 
3800 Mark und die nicht techniſchen Eiſenbahnſekretäre 4200 Mark mit demſelben 
Dienſtalter; die Bahnmeiſter 2700 Mark mit 23 Dienſtjahren, die Lofomotiv- 
führer 2550 Mark mit 25 Dienſtjahren; dagegen beträgt das durchſchnittliche 
Höchſtgehalt der preußiſchen Landlehrer 2212 Mark und das der ſtädtiſchen 
Lehrer 2879 Mark und wird mit 31 Dienſtjahren erreicht. Hinter dieſen durch 
ſchnittlichen Höchſtgehältern bleiben aber insbeſondere die Landlehrer der Op, 
lichen Provinzen weit zurück. Etwa 15 000 preußiſche Volksſchullehrer kommen 
nur auf ein Höchſtgehalt von 1800 — 1900 Mark, wovon ein erheblicher Teil 
in Naturalien bzw. in Landdotationen beſtehen kann. 

Das Gegenſtück zu dieſen Beſoldungsverhältniſſen iſt der nicht zu be⸗ 
feitigende Lehrermangel. Nach der letzten amtlichen Schulſtatiſtik vom 
27. Juni 1901 hatte der preußiſche Staat für 5670870 Volksſchüler 104 082 
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Schulklaſſen eröffnet, aber nur 89 163 Lehrerſtellen eingerichtet, von denen 1862 
unbeſetzt waren. Sollte keine Schulklaſſe mehr als 50 Schüler 
zählen, ſo müßte der preußiſche Staat nach dem augenblick— 
lichen Stande der Verhältniſſe etwa 40000 Lehrkräfte mehr 
anſtellen. 


Die Das 
Aus- vorläufige Höchſtgehalt Dienſtein kommen 
bildungs. Anſtellung wird in 


toften erfolgt | erreiche 10 Jahren | 20 Jahren | 30 Jahren 


1 


Poftaffiftenten | Mt. 4300. mit * 26, 
(Telegraphen- bi e 4500 21bis21½ 47 Nr 15 755,50 | 40 625,50 | 72 095,50 
affiftenten, Jahren bis 87/8 
Poſtverwalter) Jahren 
2: nach 26, 
Se (re). oe it | 16709 | 45278 | 83848 
ſekretäre 
3. 
Nichttechniſche ) 
Eiſenbahnſekre— ME. 5100 mit Ne 
tire (Raffen- bis 5500 20 bis 21 46 bis 47 17504 | 49674 | 92244 
kontrolleure u. Jahr Jahren 
Rechnungs- 
reviſoren) 


4. : 
Bahnmeiſter bis 3600 22 Jahren 69 855 


45 Jahren 


; ütt nach 25, 
5. Mk. 900 ` mit 
Lokomotivführer bis 1000 21 bis 22 46 bis 47 14860 | 36030 | 63 400 
Jahren 
Jahren 


6. 
Lehrer 
auf dem Lande 


bis 5600 27934 48 424 


e mit nach 31, 
Lehrer Mk. 4800 20 bis 21. mit | 14961 | 36857 64 852 
bis 5600 51 bis 52 
in den Städten Jahren 
Jahren 


Die Regierung ſetzt alle Hebel in Bewegung, um die beſtehenden Lehrer— 
bildungsanftalten zu füllen, und gründet neue Lehrerſeminare und Präparanden- 
anſtalten. Vielleicht gelingt es auch, die Lücken auszufüllen. Aber wie ſteht 
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es mit der Qualität Diefer mit Mühe und Not zuſammengebrachten Anwärter 
auf ein Volksſchulamt? 

Auf dieſe Frage hat noch kein Geheimrat eine befriedigende Antwort 
gegeben, auch der Herr Kultusminiſter nicht. Trotzdem ift das Herren: 
haus in ſeiner Sitzung vom 3. März v. J. über die Petition des Preußiſchen 
Lehrervereins um Reviſion des Beſoldungsgeſetzes ohne Debatte zur 
Tagesordnung übergegangen. Nicht ein Wort... Beredter hat noch 
nie eine parlamentariſche Körperſchaft ihre bildungspolitiſchen Anſchauungen 
zum Ausdruck gebracht. —8 


= 
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Och ift keine Stadt, ſondern ein Ort, wo viele Menſchen zufammen- 
e wohnen.“ An dieſes Wort Heines knüpft eine Betrachtung der „B. 3. 
a. M.“ an. Für die Zeit, da es geſchrieben wurde, ſei es falſch und ungerecht 
geweſen. Denn damals habe Berlin wohl das Recht beanſpruchen dürfen, 
als Stadt von charakteriſtiſchem und ſchönem Gepräge zu gelten. 

„Es hatte die Linden, den Gendarmenmarkt, den Schloßmarkt, das 
Brandenburger Tor, es hatte Denkmäler, wie den großen Kurfürſten und die 
Feldherren im Luſtgarten, hatte den Opernplatz; — es hatte ſchloßähnliche 
Rokokobauten die Linden- und die Wilhelmſtraße entlang, hatte die herrlichen 
Bauten der Schlüterzeit — und endlich ſtand es gerade unter dem Stern 
Schinkelſcher Kunſt. Es entſtanden die Wachtempel, das Muſeum, Schaufpiel- 
haus und eine Zahl von Privatbauten, wie der Umbau des Redern- Palais am 
Pariſer Platz. Noch hatte keine brutale Zeit eine Seehandlung und ein 
Radziwill- Palais niedergebroden, noch baute man nicht falſche Protzenkaſernen 
aus noch falſcheren Materialien, an denen nichts bewundernswert als die Höhe 
der Mieten iſt, — ſondern ſchlichte und vornehme Wohnhäuſer — bis zu der 
ſtillen Vornehmheit eines Varnhagenſchen Hauſes ...“ 

Aber jetzt? Es ſei, als habe Heine das heutige Berlin geahnt und 
ihm jene Worte gewidmet. 

„Der ſchönſte Platz Berlins war der Opernplatz; Opernhaus, Hedwigs⸗ 
kirche, Bibliothek und Univerfität — (eigentlich das alte Prinz ⸗Heinrich⸗Palais) — 
ſchloſſen prächtig den Platz ein. Durch das Denkmal der Kaiſerin Auguſta, 
das auf einen Hügel geſtellt iſt und hinter dem man eine Taxushecke aufgepflanzt 
hat, iſt der Platz zerſchnitten und um ſeine alte Wirkung gebracht worden. 
Die Eiſentreppen am Opernhaus, die nicht einmal praktiſch ſind, haben aus 
einem vornehmen Bau einen Eichhornkäfig gemacht. 

Der Platz vor dem Schloß iſt ferner durch die mißglückte Anlage des 
Kaifer Wilhelm⸗Denkmals unmöglich geworden. Und an dem ſchönen Eoſander 
v. Goetheſchen Portal des Schloſſes haben protzige Vergoldungen das Ihre 
getan, um auch dies auf das Niveau der Begasnachbarſchaft herabzuſtimmen. 

In den Luſtgarten hat man den überragenden Koloß des neuen Doms 
geſtellt, der alles ringsum erſchlägt und über deſſen unglücklichen Platz — 
ohne dabei hier von ſeiner Architektur zu ſprechen — man ſich wohl heute 
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im klaren ift. Das oben abgeſägte Pergamonmuſeum und die unglückliche 
Anlage des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums aber werden erft dann ganz deutlich, 
wenn wir an das alte Muſeum denken. 

Bei einem Umbau der Schloßbrücke hat man den Sockel des Kurfürſten · 
denkmals erhöht, — Schlüter, der einigen Sinn für Proportionen hatte, hätte 
es ja von vornherein ſo gemacht, wenn er es für gut befunden hätte — und 
nun kleben die Sklavenfiguren am Sockel, ohne mit den Füßen den 
Boden zu berühren, in heller Anmöglichkeit. 

Den Gendarmenmarkt, den man bisher ziemlich unberührt gelaſſen, er⸗ 
freut man jetzt mit einem umbau des franzöſiſchen Doms, und der Himmel 
mag wiſſen, wie dieſe prächtige Barockkirche nachher ausſchauen wird. Das 
Schauſpielhaus iſt innen von der Künſtlerhand Schinkels auf den Stil des 
Baurats Genzmer gekommen. Ein ſchönes Zeichen, wie Berlin ſeinen größten 
Architekten ehrt, — und zudem ein Nonſens. Ein romaniſcher Dom kann 
innen eine Barockausſtattung haben; — das bringt die Zeit mit ſich — aber 
ein klaſſiziſtiſcher Bau nie eine Ausſtattung Louis seize! Das ift ein Masten- 
ſpiel! Denn erſt werden die Grundmauern und Faſſaden hingeſtellt, und dann 
die Innenräume. — And außerdem iſt es doch eine unverzeihliche Sünde am 
Geiſt Schinkels. 

Daß jetzt gar das Redern⸗Palais niedergebrochen werden ſoll, um einem 
modernen Hotelbau — wieviel architektoniſche Scheußlichkeiten können dieſe 
zwei Worte in ſich ſchließen! — zu weichen, das iſt doch eine Kulturloſigkeit 
und eine Mißachtung vor dem Stadtbild, die eben einzig und allein in Berlin 
möglich iſt. 

Einen großen Architekten hat das neunzehnte Jahrhundert hervor- 
gebracht, und in einem Jahre bringen wir es zuſtande, vier und mehr Werke 
von ihm ganz und teilweiſe zu zerſtören. Eine Villa von Schinkel in Char- 
lottenburg wurde niedergelegt, das Schauſpielhaus wurde vergenzmert, das 
alte Palmenhaus im Botaniſchen Garten wird bald abgeriſſen, Babelsberg 
umgebaut — was das heißt, weiß man — und für das Redern⸗Palais bekommen 
wir ein modernes Hotel. 

Eine Zeit wie die unſere hätte, wenn ſie nichts Neues ſchaffen kann, 
doch zum mindeſten die Pflicht, das Alte und Gute zu erhalten, und brauchte 
nicht noch zu dem Vorwurf der Anfähigkeit den des Vandalismus auf ſich 


zu laden.“ 
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as Städtchen Gheel bei Antwerpen darf nach dem Bericht eines englifchen 
Beſuchers mit Fug dafür gelten. Es beherbergt etwa 1500 Irre, die 
von den Bewohnern als Penſionäre aufgenommen worden find. Es find jedoch 
nur harmloſe Kranke, die gefährlichen kommen in die weiter abliegenden Dörfer 
oder in die Anſtalt. Die in der Stadt wohnen friedlich beieinander, ſchlendern 
in den Straßen umher, nehmen in den Cafés Erfriſchungen ein und gehen 
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ihrem Tagewerk, wie der Bericht nicht ohne kleine Bosheit bemerkt, vielleicht 
oft mit mehr Verſtand nach als viele würdige Bürger, die im Rufe ſtehen, 
geſund an Körper und Geiſt zu fein. Man ſucht auf die Kranken nur mora- 
liſch einzuwirken, und es ſind in der Tat manche Heilungen der Güte und dem 
Takte der Bewohner zu verdanken. Die Preife für „Anſchuldige“, fo ſagt man 
in Gheel, ſchwanken zwiſchen 240 und 2400 Mk. jährlich, je nach dem Grade 
des Luxus, den der Kranke beanſprucht. Wieviel er aber auch zahlt, er wird 
immer von der Familie, bei der er wohnt, verhätſchelt. Die Bewohner von 
Gheel verſtehen ſich auf die Behandlung von Verrückten ganz ausgezeichnet; 
das iſt die Folge jahrhundertelanger Erfahrungen, die vom Vater auf den 
Sohn überliefert werden. Der Kranke iſt wirklich der Gaſt des Hauſes. Er 
bekommt den Lehnſtuhl und den beſten Platz bei Tiſche, er genießt die meiſte 
Aufmerkſamkeit, und ſo lernt er immer mehr den Wert der Achtung ſchätzen, die 
man ihm zollt, und bemüht ſich daher, ſeine Krankheit zu meiſtern, um ſeine 
Vorrechte nicht zu verwirken. Selbſt die Kinder in Gheel find an den Umgang 
mit Irren gewöhnt. Man ſieht ſie zu Dutzenden, wie ſie Hand in Hand mit 
großen, robuſten Männern gehen und vertraulich mit ihnen ſchwatzen. Ja, 
oft verſorgt der Kranke das Baby des Hauſes; meiſt iſt er ein vorzüglicher 
Pfleger. Natürlich wimmelt es in Gheel von „Kaiſern“, „Königen“, „Köni⸗ 
ginnen“, „Millionären“, „Päpſten“, „Erzbiſchöfen“, „Paſchas“ uſw. Die Be- 
wohner der Stadt gehen willig auf dieſe Hirngeſpinſte ihrer unglücklichen Gäſte 
ein. Ein „König“ erzählt allen eben Angekommenen, daß er zwei linke Beine 
habe und dementſprechend ſeine Stiefel und Hoſen machen laſſen müſſe. Ein 
anderer alter Herr, der ſich für den Papſt in Rom hält, meint, er könne zum 
Himmel fliegen, im Augenblick fet er nur zu dick. Sein Wirt ift ſcheinbar er- 
bötig, ihm bei einem Fluge aus einem Fenſter des zweiten Stockes zu helfen; 
aber er warnt ihn doch, er könnte fallen und ſich den Hals brechen, worauf 
der „Papſt“ lieber bis „nach dem Tee“ wartet. Ein jüngerer Mann ſucht 
immer nach einem Beil; er lebt in dem Wahn, er ſei plötzlich ſo ſtark ge⸗ 
worden, daß er den Türeingang abhauen müſſe, um ein- und ausgehen zu 
können. Ein anderer wieder bittet die Fremden in den Straßen Gheels trä- 
nenden Auges um Schutz gegen einen ſchrecklichen Riefenfchmetterling, der ihn 
angreifen und fein Gehirn effen wolle. Wieder einer hält ſich für ein Gamen- 
korn und bittet, man möchte ihn doch in die Taſche ſtecken, damit ihn der Wind 
nicht fortbläſt. Vor kurzem war einer der „Anſchuldigen“ ſchrecklich aufgeregt, 
weil er ſich für ein Senfkorn hielt und glaubte, die Vögel würden ihn ver⸗ 
ſchlucken. Sein Wirt beruhigte ihn aber und meinte: „Habe ich Ihnen nicht 
geſagt, daß Sie ſicher ſind, da die Vögel nur Hanfſamen eſſen.“ 

In den Wirtshäuſern in Gheel find die Wirte ſehr höflich und rück⸗ 
ſichtsvoll gegen die „Anſchuldigen“, gehen auf alle ihre Launen ein und führen 
anſcheinend ihre wildeſten Wahnideen aus. Es iſt ein merkwürdiger Anblick; 
aber es iſt wirklich rührend, wie ſchonend, taktvoll und wohlwollend die Leute 
mit den Anglücklichen umgehen. Das gänzliche Fehlen jeden Zwanges würde 
die modernſten Irrenärzte in Erſtaunen ſetzen. Nervenärzte aus der ganzen 
Welt kommen denn auch nach Gheel, Kranke aus aller Herren Länder werden 
dorthin gebracht. Alle rate, die dort geweſen find, haben einen tiefen Çin- 
druck von der Wirkſamkeit der Behandlung empfangen, die fic nur auf Freund- 
lichkeit und Takt beſchränkt. 
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ft es nicht ein Widerſpruch in ſich? Oder doch mindeſtens ein Ideal? 
Bücherſtaub und Waldesluft! Wie ſollen wir uns daraus einen Vers 
machen? 

And doch iſt es nur beſchämend für die herrſchenden Zuſtände, daß unſere 
Vorſtellungen von der Jugenderziehung ſich von ſtickiger Stubenluft, blaſſen 
Geſichtern, öder Langeweile, überhaupt von völliger Naturentfremdung gar 
nicht trennen laſſen. 

Am ſo dankbarer darf jeder Verſuch begrüßt werden, der in dieſes Syſtem 
der Raffenentartung eine Breſche ſchießt. Der Stadt Charlottenburg gebührt 
das Verdienſt. And die Schüler ihrer Waldſchule ſind, wie die „Berl. Volksztg.“ 
berichtet, „nicht etwa die Kinder einſam wohnender Waldhüter, Holzfäller oder 
Hirten, ſondern richtige Großſtadtkinder, die aus engen, ſonnenloſen Wohnungen, 
aus lärmenden Straßen hier heraus in die grüne Stille, die ſonnenhelle Weite 
kommen. Es find kränkliche und ſchwächliche Schüler der Charlottenburger Ge- 
meindeſchulen, die den Vorteil dieſer Freilufterziehung genießen. Im vorigen 
Sommer wurde der erſte Verſuch mit dieſer Waldſchule gemacht, in dieſem 
wird er mit großem Erfolge fortgeſetzt. 

Zwiſchen dem Spandauer Bock und Weſtend, etwa 15 Minuten wad- 
einwärts von Schloß Nuhwald, erheben fih auf einem eingezäunten Terrain 
die Bauten der Waldſchule. Sie beſtehen aus einer Schul. und einer Wirt- 
ſchaftsbaracke, einer vorn offenen Liegehalle und einer ganz offenen überdachten 
Halle, in der die Mahlzeiten eingenommen, die Schularbeiten gemacht, bei 
Regenwetter geſpielt und zuweilen auch Lektionen erteilt werden. 

Die Schulzimmer mit den offenſtehenden Fenſtern und einer ausgiebigen 
Dachventilation geſtatten der Waldluft natürlich auch ungehinderten Zutritt. 
Für kaltes und naſſes Wetter ſind ſie mit Heizvorrichtungen verſehen. Die 
Klaſſen ſind nur klein, ſie haben nicht mehr als 20 Schüler; ſo iſt den Lehrenden 
eine intenſivere Einzelbeſchäftigung mit den Schülern ermöglicht, die trotz ge- 
ringer Stundenzahl die Kinder das Klaſſenziel erreichen läßt. Dieſe, die auf 
allen Altersſtufen ſtehen, ſind in 6 Klaſſen geteilt. Auf der Oberſtufe haben 
Be 15, auf der mittleren 14, auf der Anterſtufe 12 bis 13 wöchentliche Unter- 
richtsſtunden. Jede Lektion dauert eine halbe Stunde; danach iſt 5 Minuten 
Pauſe, nach der vollen Stunde 10 Minuten Pauſe. Es werden niemals mehr 
als 4 Lektionen hintereinander gegeben. Da für die 6 Klaſſen nur 2 Zimmer 
zur Verfügung ſtehen, ſo fallen für die übrigen Kinder zwiſchen die Schul⸗ 
ftunden immer Spielpauſen oder Arbeitsſtunden. Die ſchriftlichen Arbeiten 
werden unter Aufſicht des Lehrers in der offenen Halle gemacht. Zum Leſen 
und Lernen kann fich jedes Kind fein eigenes romantiſches Plätzchen im Waldes 
grün ſuchen; das ausgedehnte hügelige und ſchluchtenreiche Terrain bietet für 
jeden Geſchmack etwas Beſonderes. , 

Die Schule wird von 120 Kindern befucht. Knaben und Madden werden 
gemeinſam unterrichtet. Obwohl die Kinder den ganzen Tag mit ihren Lehrern 
und Lehrerinnen (5 an der Zahl) zuſammen find, wird ihnen viel Freiheit ge- 
währt. Die Lehrer behandeln ſie mit kameradſchaftlicher Güte, um ſie die 
Familie nicht entbehren zu laſſen. Die Kinder kommen ſchon morgens um 
8 Ahr in die Schule und bleiben dort bis 7 Ahr 30 Minuten abends, wo 
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fie gemeinſam mit den Lehrern und Lehrerinnen die Rückfahrt in der Strafen- 
bahn antreten. In der Freizeit treiben die Mädchen Gartenarbeit. Auf kleinen, 
dem kargen Waldboden abgerungenen Beeten ziehen ſie Salat, Spinat, Gurken, 
Radieschen. Die Zuckererbſen rankten fih an den eingeſteckten Reiſern fon 
luſtig in die Höhe; ſogar ein Beet mit Linſen war vorhanden. An den Rändern 
der Gemüſerabatten wurden Blumen gezogen. 

Die Knaben üben ſich im Bauen und Graben. Es war erſtaunlich, mit 
welchem Geſchick und welch reicher Erfindungsgabe ſie Bergpartien und Felſen, 
Serpentinwege, Höhlen, Schutzhütten und Eiſenbahntunnels angelegt hatten 
und zwar alles nur nach der Belehrung der Geographieſtunde, da die meiſten 
von ihnen noch nie eine Reiſe gemacht und dergleichen geſehen hatten. 

Da die Kinder den ganzen Tag in der Waldſchule ſind, erhalten ſie 
natürlich auch Verpflegung. Des Morgens Suppe, zum zweiten Frühſtück 
Butterbrot und Milch, mittags Suppe, Gemüſe und hundert Gramm Fleiſch, 
nachmittags Milch und Marmeladebrot, abends wieder Suppe. Jedes Kind 
erhält einen Liter Milch pro Tag. Die Verpflegung unterſteht einer Schweſter 
vom Roten Kreuz. In der Wirtſchaftsbaracke befindet fi) auch ein Wannen- 
und ein Brauſebad, die fleißig benutzt werden. Die Schule hat auch ihren 
beſonderen Arzt, der die Kinder beobachtet. Erkrankungen kommen aber ſehr 
wenig vor; ernfte faft gar nicht, nur leichte Erkältungen, trotzdem die Schule 
bis Ende Oktober geöffnet bleibt. Das Ausſehen der Kinder iſt vortrefflich, 
und ihre Heiterkeit zeigt, wie glücklich ſie ſich hier fühlen. Auch den Sonntag 
verbringen ſie in ihrer lieben Waldſchule, und dann iſt der Beſuch ihrer Eltern 
und Geſchwiſter geſtattet. 

Die Waldſchule iſt ein hygieniſcher und pädagogiſcher Verſuch, dem 
namentlich die Arzte mit großer Spannung zufehen, denn fein Gelingen würde 
den großen Aufwand für Heilſtätten und Sanatorien zum Teil überflüſſig 
machen. Ein Gönner hat bekanntlich der Charlottenburger Waldſchule inzwiſchen 
100 000 Mk. geſchenkt, ſo daß der glücklichen Ausdehnung der ſegensreichen 
Einrichtung nichts mehr im Wege ſteht.“ 


Stimmen des Jn- und Auslandes 


L 


Im Zeitalter des Berkehrs 


ir leben im Zeitalter des Verkehrs. Selten hat ein Wort ſo allgemeine 
Zuſtimmung gefunden. Da iſt es denn auch nur recht und billig, daß 
die Formen des Verkehrs mit echt deutſcher Gründlichkeit bis ins Kleinſte 
und Geinfte geregelt werden. Welche Aufgabe könnte auch wichtiger fein, 
welche unſerem Zeitalter angemeſſener, welche — ein altes Bureaukratenherz 
mehr in Verſuchung führen? And ſo ſetzte ſich auch, wie der „Fränkiſche Kurier“ 
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zu vermelden weiß, flugs ein ganz geheimer Nat hin und arbeitete, um dem 
bekannten dringenden Bedürfnis abzuhelfen, dem alle überflüſſigen Bücher 
ihre Entſtehung verdanken, auf 55 Druckſeiten Quartformats ein „Formen ⸗ 
verkehrs buch“ für den ſchriftlichen dienſtlichen Verkehr feines Miniſteriums 
aus. Das Buch enthält hundertweis die Formen, in denen mit Behörden, 
Privaten uſw. verkehrt werden muß, und zeigt durch ihre Zuſammenſtellung 
in höchſt belehrender Weiſe, wie hoch die einzelnen Kategorien eingeſchätzt 
werden. Jede Adreſſe ift genau vorgeſchrieben und am Schluſſe die Höflich⸗ 
keitsformel, mit der der Brief zu enden hat. Zum Beiſpiel: Sr. Durchlaucht 
dem Kanzler des Deutſchen Reiches, kgl. preußiſchen Miniſterpräſidenten und 
Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten, Fürſten v. Bülow in Berlin: 
Hochgeborner Graf (jetzt Fürſt); Euer Exzellenz; Genehmigen Euer Durchlaucht 
bei dieſem Anlaß die Verſicherung der ausgezeichnetſten Hochachtung, mit 
welcher ich die Ehre habe zu ſein; oder: Durchlauchtigſter Fürſt uſw. An Se. 
Hochwohlgeboren den Erſten Präſidenten der Kammer der Abgeordneten Herrn 
kgl. Oberſtudienrat Dr. Ritter v. Orterer: Hochwohlgeborner Herr Präſident, 
mit dem Schluffe: Verſicherung der ausgezeichnetſten Hochachtung, womit ich 
die Ehre habe, zu beſtehen, ergebenſter. Herr Kommerzienrat N. N. in M. 
erhält den Ausdruck der „vollkommenſten“ Hochachtung, ein königlicher oder 
herzoglicher Profeſſor die Verſicherung der „vorzüglichſten“ Hochachtung, der 
febr verehrlichen Redaktion der AX. Zeitung wird „ergebenſt“ und mit „vorzüg- 
licher“ Hochachtung, einem anderen „ganz ergebenſt“ und mit nur „vollkommener“ 
Hochachtung, der Firma Krupp in Eſſen mit ausgezeichneter Hochachtung ge- 
ſchrieben. So geht es fort durch 55 Seiten an die Miniſterien, die allerhöchſte 
Geheimkanzlei, die Bundesrats bevollmächtigten, oberſten Hofchargen, Hofftaaten 
der königlichen Prinzen und Prinzeſſinnen, die bayeriſchen Staatsbeamten, an 
die deutſchen Reichsbeamten, Beamte fremder Staaten, die in Bayern be- 
glaubigten Geſandten fremder Staaten, die Miniſterien der deutſchen Bundes 
ftaaten, die Reichsräte und Standes herren, die Landtagsabgeordneten, an 
Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Geiſtliche und Schulmänner, Bürgermeiſter, Offiziere, 
Profeſſoren, Kommerzienräte, Schriftſteller, Konſulate, Guts beſitzer uſw. 

Es muß den Ausarbeiter eine heilloſe Mühe gekoſtet haben, bis er all 
die feineren Anterſchiede herausgefunden hat. Bemerkenswert ift, daß bei dem 
Schreiben an das großherzoglich badiſche Miniſterium vorgeſchrieben iſt, 
jede Hochachtungsformel wegzulaſſen. Wahrſcheinlich wiſſen die 
hinterwäldleriſchen Badenſer die Schönheit eines ſo prächtigen Zopfes, wie 
ihn fih das bayeriſche Verkehrs miniſterium (ö) hier angehängt hat, nicht 
recht zu würdigen und haben in ſchnöder Verachtung von Europens Ober, 
tünchter Höflichkeit jenen Floskelkram bei ſich abgeſchafft und ihn ſich von 
anderen verbeten. Der „Fränkiſche Kurier“ aber meint: „Jetzt ſoll noch einer 
kommen und ſagen, daß das bayeriſche Verkehrsminiſterium keine produktive 
Tätigkeit entfalte!“ 

Die „Berl. Volksztg.“ iſt nicht ſo boshaft, dagegen gibt ſie ihrem Kummer 
Ausdruck, daß ſelbſt das hier beſprochene standard work das Los alles Irdiſchen 
teilt und nicht ganz vollkommen iſt. Wo bleibt er, St. Bureaukratius' liebſtes 
Schoßkind, der Submiſſionsſtrich, der früher bald in ſtarrer Geradheit, 
ernſthaft pedantiſch mit dem Lineal gezogen, bald in der lieblichen Krümmung 
eines muntern Regenwurms regelmäßig in amtlichen Schriftſtücken umherkroch 
und den Namen des fubmiffeften Verfaſſers von dem ſonſtigen Inhalt trennte? 
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Seit einigen Jahren ift er zum Leidweſen aller echten Bureaukratenherzen ver- 
ſchwunden, aber jetzt wäre die Gelegenheit geweſen, ihm eine fröhliche Urftänd 
zu bereiten. Das bayeriſche Formenverkehrsbuch hätte ihn uns neu ſchenken 
müſſen, natürlich abgemeſſen nach Rang und Würde des Adreſſaten, von dem 
fußlangen Balken der „Verſicherung der ausgezeichnetſten Hochachtung, womit 
ich die Ehre habe, zu beſtehen“ vor dem allmächtigen Zentrumshäuptling 
Dr. Ritter v. Orterer, bis zu dem unſcheinbaren Häkchen, an das der Schreiber 
ſeinen Namen bei dem Verkehr mit irgendwelcher misera contribuens plebs 
anhängt. Die „Volksztg.“ hofft, daß es nur dieſes Hinweiſes bedarf, um die 
alsbaldige Herausgabe eines Nachtrags zu veranlaſſen, der dieſe ſchmerzlich 
empfundene Lücke aus füllt und dem zeitgemäßen Buche die wahre Vollen- 
dung gibt. 


* 


Has ilt Sterben? 


rofeſſor Notnagel, der kürzlich zu Wien verftorbene berühmte Arzt und 
Gelehrte, hat fih vor einigen Jahren in einem Vortrage darüber aus- 
geſprochen. Anſcheinend, fo führte er aus, fei nichts leichter als die Beant- 
wortung dieſer Frage. Der Augenſchein ſagt es ja: Es iſt die Schlußſzene im 
letzten Akt des Lebensdramas. Ihr Geſchehen und ihre Geſtaltung, Bedeutung 
und Inhalt ſtellen ſich allerdings dem einzelnen ungleich verſchieden dar, je 
nach der Auffaſſungsweiſe und geiſtigen Eigenart, nach der religiöſen und fitt- 
lichen Anſchauung, nach der dichteriſchen, philoſophiſchen und naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrachtung. Um nur eines anzuführen: Fauſts harmoniſcher Abſchluß 
des Erdenwallens und Hamlets verzückte Himmelfahrt — ſo verſchieden ſchon 
ſpiegelt ſich in zwei Dichterſeelen das Sterben. Der Pſalmiſt ſagt: Anſer 
Leben währt 70 Jahre, und wenn es hoch kommt, 80 Jahre. Es wäre irrig, 
anzunehmen, daß regelmäßig in dieſem Alter ein natürlicher Abſchluß das Da⸗ 
ſein beendet. Ich muß es mir verſagen, im einzelnen darauf einzugehen, darf 
aber doch im allgemeinen bemerken, daß auch im vorgerückten Alter das Ende 
gewöhnlich durch Krankheitszuſtände herbeigeführt wird, welche, zufällig zuletzt 
erworben oder ſeit langem vorbereitet, von dem in ſeinen Funktionen ſchon 
weniger leiſtungsfähigen Organismus nicht mehr überwunden werden können. 
Mögen diefe Zuſtände noch fo geringfügig fein, eine unbedeutende Verdauungs- 
ſtörung, ein leichter Bronchialkatarrh, jedenfalls ſind ſie pathologiſch ein Etwas, 
was in den phyſiologiſchen Gang der Lebensvorgänge ſtörend und hemmend 
eingreift. Das ift aber eine abnorme Abkürzung, nicht ein naturgemäßer Ab- 
lauf des Daſeins. Einen wirklich natürlichen Tod ohne alle in ſtrengſtem 
Sinne pathologiſchen Abnormitäten — ſterben nur verſchwindend wenige 
In wenigen Sätzen zuſammengefaßt lautet das auf Erfahrung und Be⸗ 
obachtung ſich gründende Ergebnis ſo: Die grauenumwobenen Anſchauungen 
über das phyſiſche Sterben exiſtieren zumeiſt bloß in der Vorſtellung. Wirt- 
lich grauenvoll iſt es nur in wenigen Fällen, und gerade dieſe ſchafft zum 
Teil der Menſch ſelbſt ſeinen Mitmenſchen: Feuertod und Foltern. Die Natur 
aber iſt meiſt barmherziger als der Menſch. Käme ſie allein und 
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immer zur Geltung, und würde das Menſchengeſchlecht bis an das natürliche 
Ende des Daſeins gelangen, fürwahr, wir könnten an das Sterben denken, 
wie der Müde den Schlaf, den holden Tröſter und Erquicker, herbeiſehnt. Aber 
auch faſt überall ſonſt, wo ſie allein das Sterben herbeiführt, breitet ſie mit⸗ 
leidig einen Schleier aus, ihrer zitternden Kreatur die Angſt und den Schrecken 
zu verhüllen. Nicht phyſiſch iſt das Sterben qualvoll. Qualvoll iſt die ſeeliſche 


Todesangſt. 


Titerarilche Jugend 


b man will oder nicht will, ſo ſchreibt der Schweizer Dichter Karl Spitteler 

in den „Süddeutſchen Monatsheften“, man wird von der Wahrheit ge⸗ 
zwungen, die Jugend der Seele von der Jugend des Körpers zu unter- 
ſcheiden. Bringe mir hundert Beweiſe für die Abhängigkeit der Seele vom 
Körper, des Geiſtes vom Gehirn, einverſtanden, allein Beweiſe ſtoßen keine 
Tatſachen um, und eine Tatſache iſt, daß die Jahreszeiten des Körpers und 
der Seele in entgegengeſetzter Richtung laufen. Nämlich der Körper wird mit 
jedem Jahre älter, die Seele dagegen je länger je jünger. Das „Kind“ iſt 
eine Erdichtung der Erwachſenen, und das Altern des Ich ift eine Suggeſtion 
von außen. Man fühlt mit zwei Jahren greiſenhafter () als mit ſechzig Jahren. 
Darum werden auch die blühendſten, lebensfriſcheſten Kunſtwerke nicht von 
Jünglingen geſchaffen, ſondern von Männern und Greiſen. Wären ſeeliſche 
und leibliche Jugend von Natur wegen beiſammen, ſo müßte ja beſtändig 
Frühlingsluft durch die Literatur der Völker wehen, da doch gottlob nie⸗ 
mals Mangel an Buben iſt, von denen ſich alljährlich eine ſtattliche Zahl in 
dankenswerter Weiſe der Poeſie anzunehmen pflegt. Wir hätten dann ſo eine 
Art Rekrutenaushebung der Dichter auf Grund des Geburtsſcheines; der jüngſte 
Jahrgang dichtet allemal die älteren in die Reſerve, und das Problem des 
ewigen Frühlings iſt gelöſt. Daß dieſer ſchöne Idealzuſtand ſich verwirklichen 
könnte, dies zu hoffen fällt wohl niemand ein. Hingegen fällt von Zeit zu 
Zeit einem Bündel Rekruten ein, daß es vielleicht leichter wäre, mit der glatten 
Haut zu prahlen, als mit Werken zu zahlen. Alſo! Was zaudert ihr? 
Munter! Die zwanzig Jahre zum Prinzip erhoben und die neuen Jünglings⸗ 
hoſen als Evangelium ausgerufen! Eine Fahne voran, worauf das Wort 
„Jugend“ ſteht, entdecken ſie der ſtaunenden Menſchheit zum erſten Male das 
Weib und die Liebe, und weil ſie nichts können, nennen ſie's Genie. Dieſes 
Evangelium ſchmeckt; die Jungen jüngen Jünger; und ehe man ſich's verſieht, 
ift das erſte Milliönchen erreicht. Der ganze Nachwuchs wird függ; „Hurra, 
der Frühling iſt da!“ es ſingen alle Büblein, alle. Hierauf gibt es ein paar 
luſtige Maikäferflugjahre; das dauert ſolange es dauert, bis eines ſcharfen 
Morgens alle miteinander am Boden liegen. Deutſchland hat das Phänomen 
einer ſolchen Fahnen „Jugend“ bereits mehrfach erlebt. Was ift dabei für 
die Literatur herausgekommen? Etwa ein poetiſcher Frühling? Sehen wir 
doch nach: Das „junge Deutſchland“ der dreißiger Jahre, hat es etwa die 
deutſche Literatur verjüngt? Sind die Werke der Gutzkow und Laube lebens- 
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friſch? Erwecken ihre Namen die Vorftellung von Saft und Kraft? And 
wiederum unſere neueſte „Jugend“, jene Jungen der beiden letzten Jahrzehnte, 
die wir heute noch ein wenig nachzugenießen das Vergnügen haben, waren 
das vielleicht Lenzeshäuche, was ſie in die Literatur blieſen? Vergleichen Sie 
nun damit folgendes Beiſpiel: Meyer und Keller waren nichts weniger als 
Jünglinge, als ſie am deutſchen Horizont auftauchten, der eine war mehr als 
fünfzigjährig, der andere mehr als ſechzigjährig: das hat nicht gehindert, daß 
ihre Erſcheinung wie Morgenröte wirkte. Nein, dichtende Jünglingsregimenter 
verjüngen nicht eine Literatur. Was die Literatur verjüngt, iſt die Ankunft 
eines überwältigenden Meiſterwerkes und dahinter die Erſcheinung eines 
großen Geſichtes. Dann, nur dann kommt plötzlich Sonnenſchein und 
Frühling über eine Literatur. Wo aber hat der Meiſter in ſeinem Werke den 
Frühling her? Von einer ewig friſchen Quelle; die liegt aber tief verſteckt im 
Boden, und um fie zu finden, braucht es jemand. Freilich, es muß einen Be⸗ 
rührungspunkt zwiſchen der körperlichen und der ſeeliſchen Jugend geben, ſonſt 
wäre ja die Verwechſlung beider überhaupt unmöglich. Suchen wir ihn: Ein 
geſunder Durchſchnittsjüngling trägt neben anderen Eigenſchaften einige Tugenden 
mit ſich herum, welche der Mehrzahl der Erwachſenen abhanden gekommen ſind: 
Mut, Glaube, Fähigkeit zu rückhaltloſer Begeiſterung und rückſichtsloſer Ver⸗ 
werfung. Ideale ſchauen, einem hohen Lebensziel ſelbſtlos nachſtreben, das 
gehört zur Natur der männlichen Jugend. Wer mit zwanzig Jahren das nicht 
vermag, iſt ein geiſtiger Krüppel. Indem aber die Jugend Ideale ſchaut und 
fih die höchſten Aufgaben ſtellt, ift fie keineswegs unbeſcheiden. Anbeſcheiden⸗ 
heit iſt im Gegenteil, in der Literatur auftreten zu wollen, ohne ſich die höchſten 
Aufgaben zu ſtellen. Freilich iſt mit alledem noch kein unmittelbarer Gewinn 
erworben; denn nicht der Blick aufs Ziel tut es, ſondern die Erreichung des 
Ziels. Immerhin, eine normale Jugend tritt auf den rechten Pfad, den Pfad 
zur Höhe; und wenn alle Welt in den Niederungen watet, ſo bedeutet ſchon 
allein die Betretung des Höhenweges eine nationale Erquidung. 
In der Tat wartet auf die Jünglinge der Gegenwart eine ebenſo ſchöne wie 
leichte Nebenaufgabe, die Aufgabe, das Ideal, das eine Radaver- 
jugend der Nation hinweggehöhnt hat, wieder herzuſtellen. 
Tut die heranwachſende Generation das, dann verdient ſie den Namen einer 
Jugend im literariſchen Sinn. Tut ſie jedoch das Gegenteil, begnügt ſie ſich 
gleich ihren Vorgängern damit, mit ihrer Pubertät Parade zu gigerln, ſo 
prophezeie ich ihr getroſt den Kehrichtkorb, ſobald einmal eine echte Jugend 


ins Feld rückt. | 
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Qi" dem neuen Jeruſalemer Kirchhof zu Berlin tft kürzlich der Denkſtein 

am Grabe E. T. A. Hoffmanns erneuert worden. Der Stein trägt 

aber merkwürdigerweiſe jetzt den Namen E. T. W. Hoffmann. Man hat dieſe 

Anderung damit zu rechtfertigen geſucht, daß der Dichter auf den Namen Ernſt 
Der Türmer VII, 12 51 
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Theodor Wilhelm getauft fet. Das ift aber, bemerkt die „Berl. Volksztg.“ 
nicht mit Anrecht, doch wohl kein Grund, für Ernſt Theodor Amadeus, den 
Namen, den Hoffmann ſich ſelbſt beilegte, und unter dem er allgemein bekannt 
iſt, E. T. Wilhelm zu ſetzen! Schon die Pietät gegen den großen Toten hätte 
dies verbieten folen. Auf dem Grabſtein des Freiherrn v. Gaudy, der eben- 
falls auf einem Berliner Friedhof ruht, hat man dem Willen des Dichters 
gemäß nur die Worte „Franz Gaudy“ angebracht, wie er in ſeinem Leben ſich 
zu nennen pflegte. 

In der Literaturgeſchichte iſt Hoffmann zum Anterſchied von anderen 
gleichnamigen Dichtern ausſchließlich unter dem Namen E. T. A. Hoffmann 
bekannt, und es wäre wohl unmöglich, dieſen überkommenen Namen wieder zu 
verdrängen; denn ſolche Namen und Beinamen, die Dichter und Künſtler ſich 
ſelbſt geben oder die man ihnen beilegt, find zu feft eingewurzelt in Literatur- 
und Kunſtgeſchichte. So iſt zum Beiſpiel der florentiniſche Meiſter Sandro 
nur unter dem Namen Botticelli bekannt, den man ihm aus unbekannten 
Gründen ſchon als Knaben in der Werkſtatt ſeines Meiſters Filippo Lippi gab; 
ebenſo Antonio Allegri unter dem Namen Correggio, wie er ſich nach ſeinem 
Heimatsdorfe nannte. Und fo ließen ſich noch viele Beiſpiele dafür finden. 
Warum ſoll nun unſer Dichter, der hundert Jahre lang unter dem Namen 

E. T. A. Hoffmann dem deutſchen Volke bekannt war, auf ſeinem Grabſtein 
einen anderen Namen erhalten, der ſich doch nie einbürgern wird? 

Wie iſt nun Hoffmann zu ſeinem Vornamen Amadeus eigentlich ge- 
kommen? Eine Zuſchrift an das „Berl. Tagebl.“ klärt darüber auf. Auf dem 
Titelblatt einer der erſten Arbeiten, die der Dichter veröffentlichte, waren als 
Anfangsbuchſtaben ſeiner Vornamen anſtatt E. T. W. durch einen Druckfehler 
E. T. A. geſetzt. Daraufhin beſchloß Hoffmann, das A. für immer beizu⸗ 
behalten, und zwar als Abkürzung für Amadeus, den Vornamen Mozarts, 
dem er eine unbegrenzte Verehrung entgegenbrachte, und dem er auf dieſe Art 
ſein ganzes Leben hindurch huldigen wollte. 

Nun hat deutſche Gewiſſenhaftigkeit dieſem frevelhaften Übergriff eines 
ausſchweifenden Phantaſten auf die heiligen Regifter des Sanktus Bureaukra⸗ 
tius die wohlverdiente Korrektur angedeihen laſſen. Oder gebrauchen wir dafür 
lieber ein Fremdwort — etwa: das urdeutfhe „Pedanterie“? 

Wenn doch unſere Gewiſſenhaftigkeit ſich auch dort immer betätigte, wo 
Be dringend vonnöten wäre. So befindet ſich das „dem deutſchen Volke“ ge- 
ſchenkte Dichtergrab Kleiſts in nächſter Nähe der Reichshauptſtadt noch immer 
in beſchämend verwahrloſtem Suftande. Jetzt endlich will fic) die Regierung 
feiner annehmen, nachdem das öffentliche Ärgernis monatelang durch die Zei, 


tungen gezerrt wurde! 
G 


Eine Laune der Natur 773 


Eine Laune der Natur 


der liegt dieſer Begriff nicht ſchon in dem Worte — „Eintagsfliege“? 
„Gemütlich figen wir“, fo plaudert jemand in der „Kölniſchen Volks. 
zeitung“, „auf der großen Veranda am Rhein und erfreuen uns nach des 
Tages ſchwüler Hitze der erquickenden Kühle des Abends. Entzückt ruht unſer 
Auge auf dem mondbeglänzten Fluſſe, auf den in der Dunkelheit gefpenfter- 
haft auftauchenden Zinnen und Türmen der Stadt und auf dem klarblauen 
Sternenhimmel.. .. Ein merkwürdiges Knattern und Raufden feſſelt unfere 
Aufmerkſamkeit. Der Richtung des Geräuſches folgend, ſehen wir die Laternen 
auf der Brücke von einem dichten Dunſtkreis umgeben, der fih in der Dunkel- 
heit in einen langen Schweif zu verlieren ſcheint, ähnlich den Bildern, die wir 
als Kinder von der Kometenkönigin und ihrer langen Schleppe ſahen. Es ſind 
Hunderttauſende, nein, Millionen von Eintagsfliegen, durchſichtigen, zartgebauten 
Inſekten mit dünnhäutigen Flügeln und einem langen, ſchmalen Leib, die ſich, 
kaum dem Waſſer entſtiegen, abmühen, ins Innere der glasgeſchützten Laterne 
zu gelangen, und nicht ruhen, bis ſie ſich die Flügel an der Flamme verſengt 
haben, um dann zuckend und ſchwirrend ihr kurzes Leben zu beenden. Den 
Bewohnern der Flußgegenden, beſonders denen an Rhein, Moſel und Nahe, 
iſt dieſer Anblick nichts Neues; die läſtige Eintagsfliege mit ihrem Surren und 
Schwirren kann einem den Aufenthalt im Freien — wenigſtens bei Licht — 
verleiden; und auf Straßen und Brücken ſieht man ſie am anderen Morgen 
in dichten, hohen Haufen wie zuſammengewehte Akazienblüten tot liegen, vom 
Fuß der Wanderer bald zuſammengetreten, wobei fie einen häßlichen Tran- 
geruch verbreiten, auf ihre Herkunft hindeutend. Ein aus dem Oſten ſtammender 
Fremder erzählt uns, daß in ſeiner Heimat an den Afern der Flüſſe große 
Feuer angezündet würden, um die Eintagsfliegen anzuziehen, die, geſammelt 
und getrocknet, als Vogelfutter für wertvolle Geflügelarten in den Handel 
kämen. Ein einziges dieſer Tiere trage eine Million von Eiern in ſich, die ſich 
aber nur entwickeln könnten, wenn ſie ins Waſſer gelangten. Die anderen 
vertrocknen auf dem Lande. Die Larven entwickeln ſich nur langſam und leben 
von Infuſorien im Waſſer, bis fie ihre höchſte Entwicklungsſtufe erreichen und 
als libellenähnliche Eintagsfliege einen kurzen Tag leben, ohne Nahrung zu 
ſich zu nehmen, denn ihre Mundteile ſind verkümmert, und ſie haben keinerlei 
Eingeweide oder Organe, außer den Kiemen. Wunderbares Ratfel der Natur, 
daß dieſe Geſchöpfe ein Jahr lang als Larven im Schoße der Flüſſe ruhen, 
um dann zur gegebenen Zeit in veränderter Geſtalt zum Lichte hinaufzuſteigen 
und einen kurzen Tag in Luſt und Sonnenglanz zu leben! Die Geſchichte eines 
ganzen Lebens in einen flüchtigen Sonnentag zuſammengedrängt: Eintags - 
fliegen !* 
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Dte hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendunge 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 
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(Vgl. Heft 7 Seite 1.) 


An wandeln ſich, Syſteme wechſeln, aber die Tatſachen, ob es 
uns lieb oder leid iſt, bleiben dieſelben in alle Zeiten. Gottlob, daß 
dem ſo iſt! 

Auch die Auferſtehung ift eine Tatſache; und wer an eine leibliche Auf- 
erſtehung glaubt, wird ſagen, auch die leibliche Auferſtehung iſt eine Tatſache. 
Gut, man ſage ſo! Dann frage ich: wie macht man auf dieſer Welt aus, ob 
eine Tatſache wirklich Tatſache fei oder ob man fie bloß fälſchlich, irrtümlicher-, 
lügneriſcherweiſe behaupte? Sehr einfach, lautet die Antwort, ich frage die 
Zeugen. 

Gut, fragen wir die Zeugen über die leibliche Auferſtehung! Wer hat 
den leiblich Auferſtandenen geſehen? Oder, um die Sache am entſcheidenden 
Ende anzufaſſen, wer berichtet etwas von dem leeren Grabe des Auferftan- 
denen? Denn wenn das Grab des Auferſtandenen leer war, dann waltet kein 
Zweifel — er iſt leiblich auferſtanden. 

Es kommen eine ſtattliche Zahl von Zeugen, die vier Evangelien und 
Paulus, und alle dieſe behaupten, ſie hätten den Herrn geſehen. Hören wir 
ſie an! Doch halt, nein! Hören wir ſie noch nicht an! Denn — nicht wahr, 
das gilt doch ſo im allgemeinen Leben? — ein Freund iſt für mich ein beſſerer 
Zeuge für eine Tatſache als ein Gleichgültiger, und ein Bekannter ein beſſerer 
als ein unbekannter. Wie ſteht's darin bei den Zeugen für die leibliche Auf- 
erſtehung? Ich kenne nicht die Verfaſſer der vier Evangelien. Man nennt ſie 
Matthäus, Markus, Lukas, Johannes. Sehr wohl, aber unſere griechiſchen 
Handſchriften ſagen nie z. B. „Evangelium des Matthäus“, ſondern immer 
„Evangelium nach Matthäus“. Das iſt ein gewaltiger Anterſchied, er gilt für 
alle vier, und ſo ſagt die theologiſche Wiſſenſchaft, auch die beſonnene und in 
der Kritik ſtraff zurückhaltende, es ſei zum mindeſten ungewiß, ob Matthäus, 
Markus und Lukas unſere nach ihnen benannten Evangelien ſelbſt geſchrieben 
haben. Wahrſcheinlicher liegen nur Erinnerungen, die fie vermittelt haben, zu- 
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grunde. Außerdem kennen wir die drei kaum. Auch von Johannes iſt nicht 
ausgemacht, welcher Johannes er ſei, der Apoſtel oder ein anderer. 

And wie ſteht es mit Paulus? Ob ich den kenne? Den herrlichen, bin, 
reißenden Mann, die Krone der Apoſtel, Feuerzunge ſeines Heilandes, Held, 
Streiter, Arbeiter, Menſch, Chrift; alles im höchſten, edelſten, frömmſten Sinne! 
Ich kenne ihn und jubele um ihn. Das iſt Felſengrund, auf den ſich zu ſtellen 
weislich iſt. Gut, ſtellen wir uns zuerſt auf ſein Zeugnis. Was ſagt Paulus 
über die Auferſtehung? 

Was er ſagt, ſteht im 15. Kapitel des erſten Korintherbriefes. Es iſt 
geſchrieben um 52—57 nach Chr., fo früh, daß kein Evangelium vor ihm in 
die Welt hinausgegangen iſt. Alſo auch um deswillen gilt des Paulus Zeugnis 
zuerſt. Was ſagt er? „Denn ich habe euch zuvörderſt gegeben, welches ich 
auch empfangen habe, daß Chriſtus geſtorben ſei für unſere Sünden nach der 
Schrift; und daß er begraben ſei, und daß er auferſtanden ſei am dritten 
Tage, nach der Schrift; und daß er geſehen worden iſt von Kephas, danach 
von den Zwölfen. Danach iſt er geſehen worden von mehr denn fünfhundert 
Brüdern auf einmal, deren die meiſten noch leben, etliche aber ſind entſchlafen. 
Danach iſt er geſehen worden von Jakobus, danach von allen Apoſteln. 
Am letzten nach allen iſt er auch von mir, als einer unzeitlichen Geburt, ge⸗ 
ſehen worden.“ 

Warum ſagt das aber nun der Apoſtel? Die Antwort ſteht im zwölften 
Vers: „Wie ſagen etliche unter euch, daß keine Auferſtehung der Toten 
fet?“ Alfo in Korinth berrfchen Zweifel an der Auferſtehung. And Paulus 
will die Auferſtehung dieſen Zweifeln gegenüber beweiſen. Nun iſt — nicht 
wahr? — ein ungeſchriebenes, aber zwingendes Geſetz dieſer Welt, daß man 
zu einem Unterfangen immer möglichſt die beſten Mittel wählt. 

Paulus hat das nicht getan. Denn der beſte Beweis für die leibliche 
Auferſtehung tft und bleibt das leere Grab. Das redet eine greifbare Sprache, 
die ſich in Kubikmetern ausdrücken läßt. Was wollen ihm gegenüber die Er⸗ 
ſcheinungen fagen? Die könnten die ſkeptiſchen Korinther ja recht gut für 
„bloße“ Erſcheinungen, „bloße“ Viſionen erklären. Aber das leere Grab 
und dieſe Erſcheinungen zuſammen, die wären eine Waffe zum Er- 
weis der leiblichen Auferſtehung geweſen, keine iſt beſſer und jede andere, auch 
die des großen Apoſtels, unendlich viel ſchlechter. Das iſt doch ſonderbar! 

Noch etwas ift fonderbar! Paulus zählt auf, wer alles den Auferftan- 
denen geſehen habe. And zwar ſagt er jedesmal „danach“, „danach“. Er gibt 
alſo eine Aufzählung der Erſcheinungen, wie ſie der Zeit nach gefolgt ſind. 
Daran läßt ſich nicht drehen und deuteln! And es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß 
er eine vollſtändige Aufzählung gibt, weshalb ſollte er das nicht tun? Wer 
nun aus den Evangelien die Erſcheinungen ſich ausſchreibt, eine nach der andern, 
wie ſie aufeinander gefolgt ſind, wird eine ganz andere Reihe erhalten. Nimm 
dir, Leſer, einmal die Mühe und prüfe es! 

Gut, dann ſtellt ſich hinſichtlich der einzelnen Erſcheinungen des Auf⸗ 
erſtandenen unerbittlich die Frage: Paulus oder die Evangelien? Um dieſe 
Frage kommt nur, wer Ausflüchte macht. Ich weiß aber, was ich in dieſer 
Frage antworte; ich ſage: Paulus! Dann fällt das Zeugnis der Evangelien 
über die Erſcheinungen glatt dahin. Wenn ich dem Paulus glauben ſoll, kann 
ich den Evangelien nicht glauben. Aber Paulus iſt der bekanntere und SES 
er bat mein volles Vertrauen. 
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Nun komme ich noch einmal auf das leere Grab zurück. Weshalb er, 
wähnt es der Apoſtel nicht? Es gibt nur eine Antwort: Weil er nichts von 
ihm weiß. Wenn es aber beſtanden hat, wie ſollte er von ihm nichts wiſſen? 
Kam er doch, noch ein Jude, nach Jeruſalem, um die Chriſten zu verfolgen. 
Am die Chriſten zu verfolgen — das heißt doch auch, um von ihrer Lehre und 
ihrem Meiſter zu vernehmen. Es bleibt nur ein Ausweg: das Grab iſt nicht 
leer geweſen; Jeſus ift nicht leiblich auferſtanden. Aber als die Jünger ver- 
zagen und vergehen wollten, weil zuletzt doch der ins Grab gebettet worden 
war, von dem ſie dachten, „er ſolle Israel erlöſen“, da wirkte Gott vor ihrem 
geiſtigen Auge Vifionen, daß fie ihren Herrn und Meiſter ſahen. Da wurden 
ſie getroſt, ſchloſſen ihr Herz dem Geiſte Chriſti auf und wurden gepackt von 
den Mächten göttlichen Lebens, daß wahr wurde für fie das Wort: Ich lebe 
und ihr ſollt auch leben. Dieſes Wort will auch für uns wahr werden! 

„Viſion“? Man ſagt es gemeinhin ſo ſchnippiſch und wegwerfend! In 
der gütigen Vaterhand meines allmächtigen Gottes iſt eine Viſion tauſendmal 
mehr als hundert leibliche Dinge ohne ihn. Ich ſaß im Leid; fieben zwölf. 
ſeitige Briefe von weiſen, guten, frommen Menſchen gaben mir keinen Troſt. 
Aber ein Mücklein flog auf meine Hand, an ihm ſchwang ſich mein Herz zu 
Gott empor, da wichen Druck und Nacht von mir. Wir ſollten doch den Grad 
von Frömmigkeit erreichen, daß wir den Herrgott ſeine Welt leiten laſſen, 
womit er will, ſei's auch mit Viſionen! 

Aber eines ſtellt ſich uns doch in den Weg! Wie kommen die Evangelien 
zu der Erzählung vom leeren Grab? Nichts iſt lächerlicher, als wenn man ſie 
deshalb der Anehrlichkeit bezichtigt. Jene Zeit hat einen naiven, mirakulöſen 
Geiſt. And unſtreitig haben die Jünger ihren Erſcheinungen des Auferſtandenen 
ein realeres, materielleres Subſtrat gegeben, als wir tun dürfen. Bald dachten 
ſie ſich die Auferſtehung als eine ganz leibliche. Da war ihnen klar, daß Jeſu 
Leib aus dem Grabe hervorgegangen ſein mußte. Alſo erzählten ſie: er iſt 
hervorgegangen; das Grab ift leer. And in beier Linie weiterſchreitend, ge- 
langt man einfach und leicht zu den Erzählungen der Evangelien. „Es wird ſo 
geweſen fein — es ift fo geweſen.“ So entſtehen täglich Geſchichten. Geſchicht ⸗ 
lichkeit haben ſie deshalb nicht. 

Was unſere Auferſtehung angeht, ſo halten wir uns am beſten an Pauli 
Wort: „Fleiſch und Blut können das Reich Gottes nicht ererben“ (1 Kor. 15, 50). 

Ludwig Köhler. 
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ielleicht ließe fih Der religiöſe Eid durch eine Formel erfegen, die mit den 

Worten beginnt: „Ich ſchwöre bei meiner Freiheit“, und ſchließt: „Wenn 

mein Schwur (bzw. beim Zeugeneide: mein Zeugnis) falſch iſt, ſo will ich eine 
Zuchthausſtrafe von 10 Jahren erleiden.“ 

Die Bedeutung und der Wert des Eides beruht nicht allein und nicht 

vorwiegend auf der feierlichen Anrufung Gottes als ſolcher und auf dem Ve- 
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wußtſein von der in der freventlichen Anrufung liegenden Sünde, fondern vor 
allem darin, daß der Schwörende für den Fall, daß der Schwur falſch iſt, ein 
Gut — ſei es das leibliche Leben, ſei es Geld oder andere Vermögensſtücke 
(vgl. die legis actio sacramenti), fet es die göttliche Gnade, das Heil der 
Seele — aufs Spiel ſetzt, ein Abel — den Tod, den Verluſt des betreffenden 
Vermögensſtückes, den Zorn der Götter, die ewige Verdammnis — auf ſich 
heraufbeſchwört; der Eid ift eben nicht allein Beteuerungs formel, ſondern ent, 
hält zugleich Elemente eines Verfügungsaktes und wird dadurch einerſeits dem 
Gelübde, andererſeits der Wette vergleichbar, wenn auch die auf den falſchen 
Schwur geſetzte verderbliche Folge nicht allein auf den im Eide erklärten 
Willen des Schwörenden zurückgeführt, ſondern zugleich als eine von göttlicher 
oder menſchlicher Hand über ihn verhängte Strafe betrachtet wird. 

Dieſen Charakter als Verfügungsakt hat der religiöſe Eid unter der 
Herrſchaft des Chriſtentums verloren, da der Gedanke einer Verfügung des 
Menfchen über fein leibliches Wohl wie über fein Seelenheil mit dem Glauben 
an einen zugleich allmächtigen und allgütigen Gott unvereinbar ift, ein Wider- 
ſpruch, der ſchon im Evangelium Matthäi Kap. 5 Vers 34—36 feinen Aus- 
druck gefunden hat. Wo aber der Eid nur eine Beteuerungs formel geblieben, 
ſeine Verletzung eine zwar ſchwere, aber nicht unbedingt von der göttlichen 
Vergebung ausgeſchloſſene Sünde iſt, da hat der Schwur den größten Teil 
ſeiner Kraft, die eben in der Gewißheit des Schwörenden von dem Eintritte 
der Meineidsfolgen beſteht, eingebüßt, und zwar nicht allein für den Gottes- 
leugner, ſondern auch für den vom Daſein eines perſönlichen Gottes Aberzeugten. 
(Wenn trotzdem der eine wie der andere durch ſittliche Beweggründe vom 
Meineide zurückgehalten wird, ſo ſteht das nicht entgegen, denn das Bedürfnis 
des Eides beſteht gerade gegenüber denjenigen Menſchen, welche nicht ſchon 
durch fittliche Beweggründe zur Bekundung der Wahrheit beſtimmt werden.) 

Soll der Eid in den breiten Volkskreiſen wieder die notwendige Be⸗ 
deutung gewinnen, ſo gilt es, ihm jenen Charakter als Verfügungsakt wieder 
zu verleihen, als Inhalt in ihn ein Gut hineinzulegen, über welches der Schwörende 
wirklich Herr iſt und von welchem er das Bewußtſein hat, daß er es durch 
einen falſchen Schwur verwirkt. Zu dieſem Zwecke dürfte ſich aber kaum ein 
anderes Gut geeignet finden laſſen als die perſönliche Freiheit des Menſchen. 

Dieſe Erwägungen führen zu dem eingangs gemachten Vorſchlage. — 

Daß der Verluſt der Freiheit im Falle des falſchen Schwurs nach wie 
vor auf Grund ſtrafrechtlicher Norm und im Wege des ſtrafprozeſſualiſchen 
Verfahrens, alſo auch unabhängig von dem im Schwur erklärten Willen des 
Schwörenden verwirklicht werden würde, dürfte die Aufnahme in die Eides- 
formel keineswegs überflüſſig machen, denn gerade dadurch, daß der Schwörende 
ſelbſt die im Falle des falſchen Schwurs zu gewärtigende Strafe gegen ſich 
auszuſprechen hat, muß ihm der Ernſt des Eides und die mit der Verletzung 
desſelben für ihn verbundene Gefahr aufs ſchärfſte zum Bewußtſein kommen. 

Vorausſetzung wäre allerdings eine ſtrafgeſetzliche Beſtimmung, wonach 
für den wiſſentlich falſchen Eid die zehnjährige Zuchthausſtrafe nicht als Höchft- 
grenze, ſondern als feſtes Strafmaß normiert würde; gegenüber der beim gel- 
tenden religiöſen Eide als Folge der Verletzung vorausgeſetzten ewigen Ber- 
dammnis eine unermeßliche Milderung. 

Für Schwurpflichtige, welche ſich nicht auf freiem Fuße befinden, würde 
die vorgeſchlagene Formel einen entſprechenden Zuſatz erhalten müſſen, etwa 
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fo, daß der Anfang lautete: ich ſchwöre bei meiner wieder zu erlangenden 
Freiheit, und der Schluß die Worte enthielte: nach Ablauf meiner gegen, 
wärtigen Straf- bzw. Unterfuchungs- bzw. Korrektionshaft. Die lebenslängliche 
Zuchthausſtrafe müßte Eidesunfähigkeit zur Folge haben, was praktiſch nur 
geringe Bedeutung haben dürfte. 

Im Intereſſe der Religion ſelbſt dürften für die Beibehaltung des reli- 
giöſen Eides keine Gründe obwalten; die Auffaffung, daß durch die öftere 
Anrufung Gottes vor weltlichen Behörden und die darin liegende, gewiffer- 
maßen offizielle Anerkennung der Exiſtenz desſelben der Glaube im Volke ge— 
ſtärkt werde, würde ſich, wenn ſie wirklich noch Vertreter finden ſollte, doch 
wohl nur ſchwer verteidigen laſſen; dagegen mag zuzugeben ſein, daß das 
Inſtitut des religiöſen Eides dazu beiträgt, die Vorſtellung wachzuhalten, daß 
der Staat auch zur Erreichung weltlicher Zwecke der Benutzung religiöſer 
Handlungen und Gefühle nicht entraten könne und inſoweit von der Kirche 
und ihren Einrichtungen abhängig ſei; dieſe Erwägung iſt jedoch nicht religiöſer, 
ſondern rein kirchlich -politiſcher Natur. | | 

Durch die Abſchaffung des religiöſen Eides dagegen würde, wie dem 
Gottesleugner die Zumutung erſpart würde, ein Weſen anzurufen, an deſſen 
Daſein er nicht glaubt, fo für den Gottgläubigen in vielen Fällen eine nug- 
loſe Beunruhigung ſeines Gewiſſens und allgemein der ſchwere Anſtoß beſeitigt 
werden, der ihm jetzt bereitet wird durch die regelmäßige Hereinziehung des 
Höchſten in das Getriebe des täglichen Lebens, oft um der Erreichung der 
niedrigſten Zwecke willen, denen die Erforſchung der Wahrheit als Mittel 
dienen muß; es würde das Gebiet des religiöſen Lebens der Einwirkung der 
ſtaatlichen Gewalt, der Benutzung zu weltlichen Zwecken entzogen werden und 
damit der Grundſatz der Gewiſſensfreiheit erſt zur vollſtändigen Durchführung 
gelangen. Hoyer, Amtsrichter 
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arkſteine“ über „Marlſteine“! Der neueſte: Kaiſer Wilhelms 
” Zuſammenkunft mit Nikolaus II. zu Björkö. Aber — wer kann 
es wiſſen? — vielleicht wenn dieſe Zeilen dem Leſer zu Geſicht kommen, 
iſt der neueſte Markſtein ſchon durch den allerneueſten überholt. Ja, wir 
leben wirklich im Zeitalter des Verkehrs, der Elektrizität, der Telegraphie 
mit und ohne Draht. Weltgeſchichte machen wir im abgekürzten Verfahren, 
von heute zu morgen. Wenn wir uns abends friedlich zur Ruhe legen, ſo 
wiſſen wir nie, ob wir morgens nicht durch ſchmetternde Kriegsfanfaren aus 
dem Schlummer geblaſen werden. Iſt es ſchon dem elektriſchen Funken kaum 
möglich, den ſich überſtürzenden „Ereigniſſen“ zu folgen, ſo muß der Tagebuch— 
ſchreiber des Monats vollends auf den Ruhm der „Aktualität“ verzichten. 
Er wäſcht alſo vorſichtig, wie er iſt, und „für alle Fälle“ ſeine Hände ganz 
ergebenſt in Anſchuld. 

Hieß es früher bei den Beſuchen des Zaren: „Kommt er oder kommt 
er nicht?“ — ſo lautete diesmal die nicht minder ſinnige Frage: „Wer 
(re geweſen?“ Hat der Zar die Anregung gegeben oder der Kaifer? 
Oder alle beide? Oder — keiner von beiden? Auf deutſcher Seite be— 
hauptete man gefliſſentlich: der Zar; auf engliſcher und franzöſiſcher: der 
Kaiſer. „Wem ſoll man glauben?“ fragt die „Zukunft“. 

„Die Lehren der Pſychologie zeugen wider die deutſche Ver- 
kündung. Kein Anbefangener würde bezweifeln, daß dieſer Plan im ga 
unferes Kaiſers wuchs. Wilhelm liebt, Nikolai haßt jähe Überrafchung .. 
Auch hatte Großfürſt Michael Alexandrowitſch als Hochzeitsgaſt ſchon in 
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Berlin erzählt, der Raifer habe ihm den Wunſch ausgeſprochen, den Zaren 
noch in dieſem Sommer zu ſehen. And ſchließlich iſt's verdächtig, daß man 
bei uns ſo früh brüllen ließ: Wir waren's nicht! Warum, wenn wir's 
wirklich nicht waren? Das Dunkel wird vielleicht nie ganz weichen, eine 
der offiziellen Wahrheiten vielleicht immer Silbenſtecherei bleiben. Vor fünf 
Jahren ſagte der Kaiſer in Kaſſel, die Ernennung Walderſees zum Gene⸗ 
raliſſimus (für Petſchili) ſei der Anregung und dem Wunſch Seiner 
Majeſtät des Kaiſers aller Reußen entſprungen“, und diefe Anregung fei 
mit beſonderer Freude zu begrüßen, weil ſie wieder zeige, „wie eng ver⸗ 
bunden die alten Waffentraditionen der beiden Kaiſerreiche find‘. Im ruſſi⸗ 
ſchen Reichsanzeiger aber wurde amtlich dem Erdkreis verkündet: Kaiſer 
Wilhelm wandte ſich direkt in einem Telegramm an den Kaiſer Nikolai, 
wie an alle intereſſierten Regierungen, und ſtellte den Feldmarſchall Grafen 
Walderſee zur Verfügung. Kaiſer Nikolai antwortete, er ſehe kein Hinder⸗ 
nis, das ſich der Annahme des vom deutſchen Kaiſer gemachten Vorſchlages 
entgegenſtell. Weder offiziell noch auch nur offigiss wurde 
in Deutſchland dieſer Darſtellung widerſprochen. Auch damals 
war Witte in Paris (mit dem Auftrag, den Eindruck des Wortes von 
den ‚alten Waffentraditionen der beiden Kaiſerreiche“ wegzuwiſchen), und 
Nikolai ſchrieb an den Präſidenten der franzöſiſchen Republik einen beinahe 
zärtlich klingenden Brief. Was ift Wahrheit? 

„Die Frage iſt nicht unwichtig. Der Beſuch war ein Fehler, wenn 
Nikolai ihn nicht mit freund ſchaftlichem Drängen erbeten hatte. And hatte 
er ihn erbeten, dann durfte man's nicht durch alle Gaſſen tuten. Anſtand 
und Klugheit rieten von einem Gerede ab, deſſen Zweck nur ſein konnte, 
den Gospodar in die Rolle eines Bittſtellers zu erniedern. 

„Die Art, wie unſere hauptſtädtiſche Preſſe internationale Politik 
macht, iſt längſt zum lächerlichen Skandal geworden; wer uns nach dieſen 
Stimmen beurteilt, muß glauben, Deutſchland fei nur von Heines Wahl- 
eſeln bevölkert... Was die Regierenden tun, ift wohlgetan; was draußen 
darüber geredet wird, ift Hetzerprodukt und erbärmlicher Unfinn. Der Kaifer 
geht nach Schweden und ernennt den von den Norwegern höflich entkrönten 
König Oskar zum Großadmiral der deutſchen Flotte; wäre ſogar nach 
Stockholm gegangen, wenn Oskar nicht abgeraten hätte. Famos, leſen wir; 
der Empfangsjubel beweiſt ja auch, wie dankbar die Schweden ſind. Doch 
was nützt uns, ihr Schreiberſeelen, denn Schwedens Dankbarkeit? Unfer 
Intereſſe weiſt nach Norwegen, deſſen buchtenreiche Südweſtküſte uns im 
Fall eines Krieges gegen England ſehr wichtig werden kann. Unfere Auf- 
gabe mußte (und muß) ſein, Norwegen an Deutſchland zu ketten und das 
aus eigener Kraft mündig gewordene Volk nicht in eine uns gefährliche 
Intimität mit den Briten zu drängen, denen ein Deutſchland ver- 
. bündetes Norwegen ſehr unbequem, ein den jetzt leider allgemein anerkannten 
Neutralitätspflichten (britiſchen Arſprungs) unterworfenes febr nützlich wäre. 
Tut nichts: die Reife des Kaiſers, der offen, nach raſcher Regung feines 
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Monarchengefühles, für Oskar und wider die norwegiſchen Kryptorepublikaner 
Partei ergreift, wird dennoch prompt gelobt; und keiner fragt, ob der 
Kanzler zu kurzſichtig oder zu ſchwachgemut ſei, um ſolche Fehler zu hindern. 
So iſt's jedesmal; die bei uns öffentlich Meinenden ſind ſtets (und nie 
ohne fettig glänzendes Sedanlächeln) auf der falſchen Seite. Weil fie die 
Geſchichte fremder Länder, die Pſyche fremder Völker nicht kennen, keines 
fruchtbaren Gedankens fähig find... 

„Daß Deutſchland eigennützige Zwecke verfolge, indem es die Freund⸗ 
ſchaft Rußlands fuche, ift eine Vorſtellung, die wir zwar in engliſchen und 
franzöſiſchen Blättern angedeutet finden, die aber zu töricht iſt, als daß ſie 
eingehender Widerlegung bedürfte“!: — von ſolchem Gefaſel nährt ſich 
feit Jahren nun die Berliner Bourgeoiſie. Ein für die Reichspolitik ver- 
antwortlicher Herr, der nicht früh und ſpät dafür ſorgt, ‚Daß Deutſch⸗ 
land eigennützige Zwecke verfolge“, müßte mit Schimpf und Schmach aus 
dem Dienſte gejagt und, wenn er in einer Schickſalsſtunde die Sorge ver⸗ 
ſäumt hat, als heimloſer Wicht von den Volksgenoſſen geächtet werden 

„Nach all dem Klippſchülerſchwatz geht's dann über die engliſche 
Preſſe her, die, ganz verſtändig, annimmt, der Beſuch des Kaiſers ſolle 
dem Deutſchen Reich politiſche und wirtſchaftliche Vorteile ſichern, unferer 
Großinduſtrie lohnende Aufträge verſchaffen und ſacht ein franko⸗ ruſſiſch⸗ 
deutſches Bündnis vorbereiten. „Wir geben dieſe Ausführungen nur wieder, 
um zu zeigen, was für Narreteien heutzutage dem engliſchen Volk von 
ſeiner Preſſe aufgetiſcht werden.“ Ward ſo kindiſches Gekeif je in ernſter 
Stunde gehört? Von den Nachrichten der englichen Preſſe, der einzigen, 
die brauchbare, gebildete, nicht in Hundedemut vor jedem Miniſter 
erſterbende Berichterſtatter hat, lebt ihr ja Tag für Tag. Und 
die Wirkung, die dieſe Preſſe von dem Beſuch des Kaiſers beim Zaren 
fürchtet, müßtet ihr wünſchen, mit jeder Fiber deutſcher Herzen erſehnen; 
nur ſolche Wirkung könnte erweiſen, daß der Beſuch nicht wieder die Folge 
des alten, oft beſeufzten Sehfehlers war. Müßtet, wenn ihr Deutſchlands 
Not je begriffen hättet. 

„Leicht wären hundert ähnliche Beiſpiele zu finden, tauſend; aus 
allen Phaſen neudeutſcher Geſchichte. Löſung des Aſſekuranzvertrages mit 
Rußland, Opferung Sanſibars, Philippinenkrieg, Burenkrieg, Boxerkrieg, 
Kiautſchou, anglo-japanifches Bündnis, Marokko: immer dieſelbe Torheit. 
Nur an der Spree kann ſie gedeihen. In keinem anderen Land ſteht die 
hauptſtädtiſche Preſſe ſo völlig ratlos vor den Pflichten internationaler 
Politik. 

„Müſſen denn immer die Blicke der bangenden Völker gen Deutfch- 
land gerichtet ſein? Alle Staatsaktionen vor dem Beginn ſchon 
mit Trompetenſtößen verkündet werden? Der Kaiſer hat dem Zaren 
einen großen Dienſt geleiſtet; hat der Welt bewieſen, daß er Rußlands 
Freundſchaft in dunklen Tagen nicht geringer ſchätzt als in hellen. Das 
war anſtändig und klug, konnte aber leiſer geſchehen: und wäre dann noch 


782 Türmers Tagebuch 


wirkſamer geweſen. Fanfare ſoll blaſen, wer ſeiner Sache ganz ſicher iſt: 
ſonſt ſcheucht das Signal die Nachbarſchaft auf... 

„Glaubt Fürſt Bülow, daß man in London und Paris müßig bleiben, 
die Torheit unſerer Preſſe nicht zinsbar machen wird? Noch ſchlimmer wäre 
die Wirkung freilich, wenn auf den Donner wieder kein Blitz folgte. Tele⸗ 
gramm an Krüger, Beſuch am Hof des Königs, der gegen das Buren⸗ 
häuflein Krieg führt, Panzerung einer Prinzenfauſt, Aufruf zum Kreuzzug 
wider die neuen Hunnen, — und ſo fort bis zur Fantaſia bei Tanger. 
Die Spur follte ſchrecken. In den Times wird ſchon geſpöttelt, auch dies⸗ 
mal werde nichts Greifbares herauskommen. Das wäre verhängnisvoll. 
Nicht nur, weil das Jahrhundert die verſäumte Gelegenheit nicht wieder⸗ 
brächte, ſondern weil der bloße dépit (in einem Berliner Botſchafterhaus 
fiel das Wort) über ſo fruchtloſe Beunruhigung am Ende eine 
Koalition ſchaffen könnte, deren Hauptprogrammpunkt hieße: Schutz gegen 
deutſche Alarmierungen, die unſere Kreiſe ſtören und einen ſtetigen 
Gang der Geſchäfte hindern. Mit ſolchem Preis hätte das Deutſche Reich 
die Polarſternſtunden ein bißchen teuer erkauft..“ 

Es iſt nicht ohne zeitgeſchichtliches Intereſſe, daß ein Organ der „re⸗ 
gierenden Partei“ wie die „Kölniſche Volkszeitung“, die Bedeutung der 
Zuſammenkunft für „ganz unberechenbar“ erklärt. And noch bezeich⸗ 
nender iſt die faſt humoriſtiſch wirkende Alternative des Blattes, daß dieſer 
Markſtein vielleicht den „Anbruch einer neuen Zeitepoche“, vielleicht 
aber — „überhaupt nichts“ bedeuten werde. Welche Fülle von Mög⸗ 
lichkeiten zwiſchen einer neuen Zeitepoche und dem abfoluten Nichts! Bos⸗ 
hafte Leute könnten meinen, es läge dazwiſchen auf alle Fälle — der 
berühmte Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen. Auf die Meldungen, 
daß der Zar den Kaiſer um Nat fragen wollte, braucht man nach der 
„K. V.“ nicht viel zu geben. Es fei nicht üblich, daß Monarchen in din, 
gelegenheiten ihres eigenen Landes fremde Herrſcher um Nat fragen. „Am 
erſten könnte man noch annehmen, daß es ſich um ein gemeinſames 
Zuſammengehen beider Großmächte gegen die Revolution handle. 
Bisher war man gewohnt, im Zarentum den rocher de bronce der euro- 
päiſchen Ordnung zu ſehen, aber der Fall des Knjäs Patjomkin hat dieſe 
Auffaſſung ſchon erſchüttert. Darum iſt es erklärlich, wenn man in Berlin 
hier und da hört, daß eine weitere Entwicklung der Revolution in 
Rußland zu Komplikationen führen könnte, welche über die Grenzen Rup- 
lands hinauswirkten und am wenigſten das Deutſche Reich gleichgültig 
laſſen dürften. Im Hinblick auf dieſe Gefahr mag es möglich ſein, daß 
die Organiſation eines gemeinſamen ruſſiſch⸗-deutſchen Feuer: 
wehrdienſtes gegen die europäiſche Revolution erwogen 
werden könnte. In beachtenswerten Kreiſen ſpricht man wenig- 
ſtens davon...” 

Darnach ift es alfo nicht nur die „Amſturzpartei“, die derartige 
Folgen der Zuſammenkunft für möglich, ja wahrſcheinlich hält. 


Virmers Tagebuch 783 


„Welche Natſchläge der deutſche Kaifer für die inneren Zuſtände 
Rußlands erteilen mag,“ ſchrieb der „Vorwärts“, „man darf nicht an⸗ 
nehmen, daß die Ratfchläge irgend einer Perſönlichkeit auf den wirklichen 
Verlauf der ruſſiſchen Ereigniffe einen irgendwie bedeutſamen Ein fluß üben 
können... Immerhin muß aber das Zuſammentreffen des deutſchen Kaiſers 
mit dem Zaren die Annahme erwecken, als beſtehe die Abſicht, in die 
inneren ruſſiſchen Verhältniſſe einzugreifen und den Zarismus zu ſtützen . 
Dieſe mißtrauiſche Annahme kann auch dadurch nicht beſeitigt werden, daß 
der oberſte verantwortliche Beamte des Deutſchen Reiches, Fürſt Bülow, 
oft und aufs intenſiveſte betont hat, daß der Deutſche ſich in die Angelegen⸗ 
heiten anderer Staaten in keiner Weiſe einmiſchen dürfe. Weiß man doch 
nicht, ob dieſe Forderung der Nichteinmiſchung ſich nur gegen diejenigen 
richtete, die zugunſten der ruſſiſchen Freiheit eintreten, oder auch gegen die⸗ 
jenigen, welche, wie man von dem deutſchen Kaiſer vermuten muß, für den 
Beſtand der ruſſiſchen Reaktion ſich verwenden. Die deutſche Arbeiterklaſſe 
vermag darum den Vorgang in Björkö nur mit größtem Mißtrauen zu 
betrachten. Sie erachtet jede Annäherung des Repräfentanten Deutſchlands 
an das zariſtiſche Rußland als eine Demonſtration für den Zarismus und 
gegen die ruſſiſche Freiheitsbewegung. Die Zuſammenkunft dieſer beiden 
Herrſcher kann nur auf reaktionäres Unheil deuten! 

„Dieſe Deutung iſt auch unvermeidlich, ſofern nicht die inneren ruſſi 
ſchen Angelegenheiten, ſondern auswärtige Verhältniſſe in Betracht 
kommen. Wir haben wiederholt auf die Anſicherheit aller auswärtigen Be⸗ 
ziehungen gewieſen, und der überraſchende Beſuch Wilhelms II. bei dem 
Zaren iſt nur ein neues, beſonders auffälliges Zeichen dieſer 
Anſicherheiten und Schwankungen aller auswärtigen Beziehungen 
der Großmächte 

Was nach ſeiner Anſicht „die Herrſcher Preußens und Deutſchlands 
auf der einen und des ruſſiſchen Reiches auf der anderen Seite ſich zu 
ſagen und zu bieten haben“, erläutert der „Vorwärts“ an einigen hiſtoriſchen 
Erinnerungen: „Sah ſich in Preußen der Abſolutismus durch freiheitliche 
Volksbewegungen bedrängt, ſo kamen reaktionäre Natſchläge aus Peters⸗ 
burg. So war es 1851. Im Oktober 1851 ernannte Zar Nikolaus I. den 
damaligen preußiſchen Minifterpräfidenten der Konterrevolution, von Man- 
teuffel, zum Ritter des Alexander⸗Newski⸗ Ordens in Anbetracht feiner 
„beſtändigen Anſtrengungen zur Befeſtigung der geſetzlichen Ordnung in 
Preußen“. Schon im Januar des genannten Jahres hatte der preußiſche 
Geſandte in Petersburg an den preußiſchen Miniſterpräſidenten ſchreiben 
dürfen: „Der Zar würde es allerdings gern geſehen haben, wenn im 
November 1848 beim Einrücken des Generals von Wrangel 
in Berlin die Revolution in der Wurzel unterdrückt worden 
wäre. Der Zar iſt ferner der Anſicht, daß es noch andere Momente 
gegeben habe, wo man keine ſchlechte Konſtitution hätte zu geben brauchen.“ 
And kurz vor der Verleihung des Ordens ſchrieb derſelbe Petersburger 
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Geſandte, Herr von Nochow, an den Minifterpräfidenten: ‚Der Zar rechnet 
mit Zuverſicht darauf, daß das königliche Miniſterium unter Hochdero Füh⸗ 
rung den Kammern gegenüber mit aller Entſchloſſenheit die Rechte der 
Krone verteidigen und die konſervativen Grundſätze zur Geltung bringen 
laſſen werde.“ Ferner verfügte zur ſelben Zeit Zar Nikolaus nach Berlin: 
„Für die bevorſtehende Not im weſtlichen Deutſchland muß Rat ge⸗ 
ſchaffen werden. Aufſtände züchtigt man ſcharf, die Verführer 
der Volksklaſſe laſſe man ſchonungslos bluten, Nachſicht 
gegen fie ift Grauſamkeit gegen das Volk. Unliebfame Ram: 
mern ſchicke man Haufe...’ 

„Wie aber Preußen⸗Deutſchland den Zaren beriet, das zeigen 
die intereſſanten, anfangs der neunziger Jahre in London erſchienenen Doku⸗ 
mente aus dem Nachlaß des Grafen Loris⸗Melikoff. Als Alexander II. 
infolge der Zerrüttung ſeines Reiches nach dem türkiſchen Kriege und dem 
Berliner Kongreß von 1878 auf Anraten Melikoffs daran dachte, Rup- 
land den Schein einer Verfaſſung zu geben, holte er auch den Natſchlag 
Wilhelms L ein. Dieſer warnte in einem Handſchreiben an Alexander L 
vor den „Klippen, die bei der Verleihung einer Konſtitution zu vermeiden 
notwendig ift. Wilhelm I. ſprach fih ebenſo intereſſant wie offen dahin 
aus, daß die Vermeidung der Klippen dem preußiſchen König beſſer 
gelungen fei wie dem deutſchen Kaifer. Uber’, ſetzte er hinzu, trotz 
dieſer Umfchiffung ift es für die preußiſche Regierung nicht leicht, mit 
den Schwierigkeiten des parlamentariſchen Regimes zu kämpfen.“ And ſo 
rät der kaiſerliche Onkel dem zariſchen Neffen, daß er mit dem Amſchiffen 
der Klippen noch vorſichtiger ſein ſoll, als man es in Preußen ge⸗ 
melen ift. Alexander fole vermeiden: 1. allgemeines Wahlrecht; 2. jähr⸗ 
liches Budget; 3. Zivilliſte und 4. Parlamentarismus überhaupt. Dagegen 
befürwortete Wilhelm I.: 1. einen Zenſus; 2. dreijähriges Budget mit der 
Rechtskräftigkeit des verfloſſenen Budgets, im Falle die repräſentative Körper⸗ 
ſchaft ein neues Budget verweigern ſollte; 3. die Beibehaltung der Domänen 
als kaiſerliches Privateigentum; 4. keine unbeſchränkte Preß⸗ und Lehr⸗ 
freiheit; 5. Zweikammerſyſtem.“ 

Daß die Monarchenbegegnung von den deutſchfeindlichen Kreiſen in 
Rußland gegen den Kaiſer und damit auch gegen das deutſche Volk ge⸗ 
bührend ausgebeutet werden würde, darüber durfte nur völlige Unkenntnis 
ruſſiſcher Zuſtände im Zweifel fein. In dieſer Unkenntnis ſtehen unſere 
zünftigen Diplomaten auf gleicher Höhe mit unſerer „öffentlichen Meinung“, 
insbeſondere der liberalen. Der eigene Mangel an nationalen Inſtinkten 
ſetzt die gleiche Allerweltsfreundſchaft auch bei den andern Nationen vor⸗ 
aus, die nicht im entfernteſten daran denken, unſer brünſtiges Liebeswerben 
zu erwidern oder es anders zu deuten, denn als heuchleriſche Heimtücke. An 
Raſſenhaß zu glauben, dazu kann fih der biedere deutſche Philiſter unter 
keinen Amſtänden aufſchwingen. Alle Warnungen davor, namentlich ſolche 
von Auslandsdeutſchen, die doch darin „ſachverſtändig“ ſind, weil ſie s am 
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eigenen Leibe erfahren, hält er für eitel Schwindel und Phantaſterei. And 
doch ſind auch die vergötterten ruſſiſchen Revolutionäre keineswegs von der 
internationalen brüderlichen Geſinnung durchglüht, die ihnen von der deut⸗ 
ſchen Sozialdemokratie und dem deutſchen Liberalismus angeſchwärmt wird. 
In der Antipathie gegen das Deutſchtum, die jetzt aus naheliegenden Grün- 
den etwas zurückgeſtoppt wird, ſind ſie mit einem großen und maßgebenden 
Teile der ruſſiſchen „Intelligenz“ und Bureaukratie im Grunde ein Herz 
und eine Seele. Und wenn jetzt in Petersburg gefliſſentlich verbreitet wird, 
daß der Zar die feſte Abſicht gehabt habe, in allernächſter Zeit mit einem 
außerordentlich reformfreundlichen Projekt an die Offentlichkeit zu treten, 
infolge ſeiner Begegnung mit Kaiſer Wilhelm aber von 
dieſem Plane wieder abgekommen ſei, ſo wiſſen die Erzähler ganz 
genau, welchen gut vorbereiteten Boden fie dafür in der ruſſichen Gefell 
ſchaft finden. 

Monarchenbegegnungen können an ſchroffen Gegenſätzen der Raffenemp- 
findung wie auch der wirtſchaftlichen Intereſſen nichts zum Beſſeren wenden. 
Sie ſind überdies, wie die „Germania“ nicht mit Anrecht feſtſtellt, „in den 
letzten anderthalb Jahrzehnten etwas ſo Alltägliches geworden, daß man 
es längſt verlernt hat, ihnen eine mehr als ephemere Bedeu 
tung beizulegen. Als ‚epochemachende Ereigniſſe“ werden fie nur in dem 
Augenblicke gefeiert, in dem ſie ſtattfinden; wenige Wochen ſpäter ſind ſie 
ſo gut wie vergeſſen. Hätten ſie maßgebenden Einfluß auf den Gang der 
Politik, ſo müßte ganz Europa längſt ein einzig Volk von Brü⸗ 
dern ſein, während wir doch überall das Gegenteil ſehen. 
Man iſt allmählich zu der Anſicht gekommen, daß eigentlich nur die 
Monarchenbegegnungen eine größere politiſche Bedeutung hätten, die nicht 
ftattfänden, und das ſcheint uns gar nicht fo weit von der Wahrheit zu 


fallen.“ Í i 


WW 

Das Vernünftigſte, was ich feit langer Zeit in einem deutſchen Blatte 
über ruſſiſche Verhältniſſe geleſen, hat Profeſſor Delbrück im Auguſtheft 
der „Preußiſchen Jahrbücher“ geſchrieben: 

„Die ruſſiſchen Liberalen und Radikalen leben in derſelben Illuſion, 
in der vor fünfzig Jahren noch die deutſchen Liberalen ſich bewegten, daß 
nämlich das Volk liberal ſei, und daß man das Volk nur wählen 
zu laſſen brauche, um eine liberale Regierung zu haben. Iſt 
etwa der deutſche Reichstag liberal? Er beſteht aus Ultramon- 
tanen, Sozialdemokraten, Agrariern und Scharfmachern. Ich habe den 
Minifter von Miquel ſelber noch einmal ſeufzen hören: „Das hätten wir 
nicht gedacht, daß wir das Deutſche Reich für die gemacht hätten.“ Wie 
man auch die ruſſiſche Volksvertretung wählen laſſe und welche Kompetenz 
man ihr auch gebe, alles iſt Schaum gegen die eine felſenfeſte Tatſache, 
daß die ungeheure Mehrzahl des ruſſiſchen Volkes aus Bauern 
beſteht, die auf parlamentariſche Verhandlungen, die ſie nicht leſen kön⸗ 
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nen, nicht den geringften Wert legen, die nach wie vor in der geheiligten 
Perſon des Zaren die wahre Verkörperung des ruſſiſchen Volkswillens ſehen, 
von tiefer Abneigung gegen alle Angläubigen, Ketzer, Heiden und Juden 
erfüllt ſind und kein anderes Intereſſe haben, als daß ihnen genug Land 
zugeteilt werde, um darauf nach Väter Weiſe ſchlecht zu wirtſchaften und 
dürftig zu leben. Im übrigen teilen ſie vielleicht noch mit allen anderen 
Erdenbewohnern die Meinung, daß ſie zuviel Steuern bezahlen. 

„Mag nun alfo nach irgend einer von Herrn Bulygin zu erfindenden 
Methode oder nach dem üblichen demokratiſchen Rezept gewählt werden, 
mag auch vielleicht zunächſt wirklich eine radikale Majorität zuſammen⸗ 
kommen, febr bald wird doch die wirkliche ruſſiſche Volks ſeele fich regen und 
alle dieſe importierten weſteuropäiſchen Ideen wieder fortblaſen. Freilich 
zur einfachen Wiederherſtellung des alten, autokratiſchen, orthodoxen Rup- 
lands wird es doch ſchwerlich kommen; dazu ſind die Erſchütterungen ſchon 
zu ſtark geweſen, aber ſolche Rieſenkörper wie das ruſſiſche Reich können 
ſelbſt im Zuſtande einer halben Anarchie generationenlang 
beſtehen. Man verſetze fich etwa einmal in die Sphäre der römiſchen 
Republik in dem Jahrhundert von den Gracchen bis Auguſtus: die beiden 
Brüder Gracchus, die Enkel des großen Scipio, ermordet; ihr Schwager, 
der jüngere Scipio Afrikanus, ermordet; Rom durch die eigenen Legionen 
eingenommen unter Sulla; Sklavenkriege, Bürgerkriege, in denen die Par⸗ 
teien wechſelſeitig übereinander Blutgerichte verhängen, die an Ausrottung 
grenzen. Pompejus ermordet, Cäſar ermordet, Cicero ermordet, und in all 
dieſen Zuckungen hat das römiſche Reich doch noch in Abwechſelung 
mit ſchimpflichen Niederlagen (Jugurtha, Zimbern und Teutonen, Mithri- 
dates) glänzende Siege erfochten und große Eroberungen ge 
macht, und hundert Jahre ſind verfloſſen, bis durch Auguſtus 
ein organiſch neuer, dauernder Zuſtand geſchaffen wurde. 

„Grund falſch ift es, etwa die heutigen Zuſtände in Rußland mit 
den Zuſtänden in Frankreich vor der großen Revolution zu vergleichen; 
gewiß ſind einige Ahnlichkeiten vorhanden, aber die Hauptſachen ſind 
ganz anders. Der alte franzöſiſche Staat war bankrott, auch der ruſſiſche 
wird vermutlich mal bankrott machen, vorläufig aber ſind ſeine Finanzen 
noch in voller Ordnung und ſein Kredit iſt unerſchüttert. Die franzöſiſche 
Armee war desorganiſiert und nicht mehr in der Hand des Königs, die 
Disziplin völlig aufgelöſt; in der ruſſiſchen ſind wohl ebenfalls einige An⸗ 
zeichen, daß die alte eiſerne ruſſiſche Disziplin nicht mehr unbedingt zuver⸗ 
läſſig ift, und die Vorkommniſſe auf der ruſſiſchen Schwarz⸗Meer⸗Flotte 
erſcheinen unerhört, aber es iſt wie mit den Wunden, die Rußland in der 
Mandſchurei empfangen hat: ſo ſchwer ſie ſind, bis ins Mark des eigent⸗ 
lichen ruſſiſchen Lebens iſt das alles nicht gedrungen. Im 
Gegenſatz wiederum zu dem alten königlichen Frankreich, das national ein⸗ 
heitlich dachte, beſteht ein Drittel in Rußland aus Fremdvölkern, die nur 
auf den Augenblick warten, wo ſie das ſchwere Joch des Moskowitertums 
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abſchütteln können. Geſchieht das aber, ſo wird dadurch ſofort in allen 
bisherigen Trägern des ruſſiſchen Staates die patriotiſch— 
nationale Empfindung ausgelöſt, die der alten Staatsform, das 
heißt dem Zarismus, zu Hilfe kommt und ihm neue Kräfte zuführt.“ 

Wer eine gewiſſe Grundlage zur Beurteilung ruſſiſcher Zuſtände, 
auch der jüngſten Vorgänge, gewinnen will, dem iſt ſie hier ſo gut ge⸗ 
geben, wie es in einer ſo knappen Darſtellung möglich war. Was ſonſt in 
deutſchen Blättern darüber aufgetiſcht wird, iſt in der Regel nach vorge⸗ 
faßten „Ideen“ und unzuläſſigen Analogien konſtruierte Theorie. „Wie 
denken Sie über Rußland?“ — in dieſer ſcherzhaften Frage liegt eigentlich 
ſchon eine unbewußte Selbſtironie. 

* * 

„Der Deutſche“, ſo ſchreibt ein in Kiel lebender Engländer an die 
„Daily News“, „iſt vor allen Dingen ein Wiſſenſchafter und ein 
Mechaniker. Deshalb finden ſich bei ihm, wie Heine ſagt, Ideen ſo 
reichlich wie die Goldkörner in Eldorado. Der Deutſche will das Geſetz 
jeglicher Sache finden und daraus eine Reihe von Regeln ableiten. 
Daher haſcht er nach jeder Idee, ob die ihm nicht Erleuchtung verſchaffen 
könne, und wenn er das Geſetz ausfindig gemacht hat, unterwirft er es 
feiner großen Arbeitskraft und gelangt fo zu wunderbaren Refultaten. Das 
heißt auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und der Verwaltung; aber 
die hohe Politik läßt dieſes wiſſenſchaftliche Zögern nicht zu, und 
Nationen müſſen oft wie einzelne Individuen einfach Gott 
anrufen und vorwärts marſchieren. Deutſchland hat Gott ange⸗ 
rufen und iſt vorwärts marſchiert ſchon früher und in einer überwältigenden 
Weiſe, aber das nur in Momenten einheitlichen nationalen Füh⸗ 
lens, Momenten, die einen Staat, was immer ſeine politiſche Form ſein 
möge, in eine Demokratie verwandeln. Solche Kriſen haben der Welt 
ein leidenſchaftliches, ſpontanes Deutſchland gezeigt, einer Sache ergeben, 
mit raſchen, ſicheren Schritten einherſchreitend. Aber im gewöhnlichen Lauf 
des Jahres iſt die Demokratie durch ihre Machtloſigkeit ver- 
ſteinert, und ſoweit ſich die öffentliche Meinung überhaupt mit hoher 
Politik beſchäftigt, zeigt ſie dabei die Tendenz, politiſche Fragen als 
wiſſenſchaftliche Probleme zu behandeln und jede und alle Idee 
willkommen zu heißen in der Hoffnung, ſo auf das Geſetz des Erfolges zu 
ſtoßen. Daher ſind in keinem Lande Schlagworte und ihnen ent⸗ 
ſprechende Arrangements ſo einflußreich und ſo reichlich wie 
in Deutſchland, und nirgendwo anders zeigt die Preſſe ſolch 
ein Tohuwabohu von Anſichten und Vorſchlägen. Gegenwärtig 
zum Beiſpiel beſchäftigen die öffentliche Meinung Deutſchlands mindeſtens 
drei Gefahren — die gelbe Gefahr, die ſlawiſche Gefahr, die angel 
ſächſiſche Gefahr — und alle Arten von Vorſchlägen, wie dieſen Gefahren 
zu begegnen. Alle Zeitungen ſchütteln ihre Köpfe über Rußland, aber die 
meiſten nennen es den Märtyrer der Sache Europas im Oſten. Zur gleichen 
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Zeit aber hat das Buch eines deutſchen Offiziers in China, das eine Allianz 
mit Japan befürwortet, eine gute Aufnahme gefunden. Dieſe Vielheit 
von RNatſchlägen, dieſes Fehlen eines beſtimmten nationalen 
Willens in den laufenden Fragen bringt die ganze Leitung der 
Reichspolitik in die Hände eines Mannes oder einer Gruppe 
von Männern. So fähig und patriotiſch auch dieſe Männer ſind, ihre 
Politik kann nicht eine nationale Politik fein, abgeſehen fo- 
weit ſie dem blinden Imperativ der gegenwärtigen Situation: Handel und 
Territorium zu ſichern, entſpricht. Aber darüber hinaus reflektiert dieſe 
Politik den Willen Deutſchlands nur unvollſtändig, weil dieſer Wille 
immer erft gebildet werden muß. Dieſer Mangel an Richtung⸗ 
gebung durch das Volk iſt übrigens kein ungemiſchter Gewinn für die 
deutſche Diplomatie. Die praktiſchen Staatsmänner in ihrer Freiheit unter⸗ 
liegen zuweilen Schlagwörtern, wie dem von der gelben Gefahr und der 
Miſſion Rußlands. Dann werden fie von den Ereigniſſen Lügen geſtraft, 
und ihr Geld iſt auf das unrichtige Pferd geſetzt. So kommt es, daß 
Deutſchland mit ſeiner unbegrenzten Empfänglichkeit für Ideen keine Idee 
und kein politiſches Prinzip oder keine politiſche Neigung 
in Kraft umſetzen kann. Deutſchlands politiſche Anſicht iſt eine Maske 
und erzeugt bei den anderen Völkern Anruhe und Anſicher⸗ 
beit...“ 

Man ſieht, der Engländer drückt fich höflich genug aus. Am Schluß 
ermahnt er ſogar ſeine Volksgenoſſen, nicht zu vergeſſen, was ſie dem deutſchen 
Volke verdanken. Von einem Fremden ſehen wir ſolche Höflichkeit gern 
und müſſen ſie auch verlangen. Wir ſehen ſie um ſo lieber, als wir uns 
ihrer nicht allzuoft erfreuen dürfen, unſeren Buckel nicht ſelten den Aus⸗ 
ländern hinhalten und lange aus der Rolle des Prügelknaben nicht hinaus⸗ 
gekommen ſind. Ob dieſer „Zuſtand“ heute ſchon völlig beſeitigt iſt? — 

Je leichter ſie die oft ungerechte und beleidigende Kritik des Auslandes 
hinnehmen, um ſo zorniger pflegen viele Deutſche aufzuwallen, wenn die 
Kritik von eigenen Volksgenoſſen geübt wird — mag ſie noch ſo berechtigt 
ſein, noch ſo treuer Volks⸗ und Vaterlandsliebe entſpringen. Man darf es 
faſt ſchon als unverdientes Glück empfinden, wenn Deutſchen von Deutſchen 
noch zuzeiten reiner Wein eingeſchenkt wird, der dann freilich nicht immer 
an die Milde edlen Pfälzers erinnert, eher an die Säure Grüneberger 
„Moſels“. Wenn nun Kenner dieſes Weines behaupten, man könne mit 
ihm „die Landwehr zuſammenziehen“, ſo wäre das in Zeiten, wo das Vater⸗ 
land in Gefahr iſt, eine nicht zu unterſchätzende Eigenſchaft. Die Leiſtungen 
der Landwehr ſind ja berühmt. 

Der höfliche Engländer führt unſern Mangel an nationaler Initiative 
auf immerhin rühmenswerte Eigenſchaften des deutſchen Volkscharakters 
zurück. And er hat auch recht — bis zu einem gewiſſen Grade. Erſchöpfend 
iſt ſeine Erklärung dieſes Mangels nicht. Wollen wir ihm auf den Grund 
geben, fo können wir nicht umhin, auf eine andere, minder rühmliche Eigen⸗ 
ſchaft zu ſtoßen — das deutſche „Philiſtertum“. 
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Wenn irgend ein Kapitel „echtdeutſch“, „national“ ift, fo — leider! — 
dieſes. In wie erſchreckend hohem Maße es das iſt, kommt wohl nur 
wenigen Deutſchen zum Bewußtſein. Und die wenigen, „die was davon 
erkannt, die töricht genug ihr volles Herz nicht wahrten, hat man ſeit je 
gekreuzigt und verbrannt“. Da freut es mich, in der „Täglichen Rund— 
fhau" eine Betrachtung zu finden, die dieſem deutſchen Erbübel mit fo 
militäriſchem Schneid zu Leibe geht, daß es ein wahres Labſal iſt. And 
ausgerechnet muß es auch ein Militär ſein, Oberſt a. D. von Müller, der 
ſich der im wahren Sinne patriotiſchen Aufgabe unterzieht. 

„Wie kommt es, daß die in Ackerbau, Handel, Gewerbefleiß und 
Wiſſenſchaften ſo hochſtehenden, kriegeriſch ſo tüchtigen Deutſchen, die 
Deutſchen, die einen Bismarck gehabt haben, dennoch vor anderen 
Nationen zurückweichen, Boden an Völker verlieren, die 
ihnen keineswegs überlegen ſind, ja in vielem bedeutend gegen ſie 
zurückſtehen? Wie kommt es, daß ſogar innerhalb der deutſchen 
Grenzpfähle das Polentum vordringt, daß in Böhmen und Mähren 
die Tſchechen, in Steiermark die Slowenen, in Krain, Tirol uſw. die 
Italiener Boden gewinnen, in der Schweiz das franzöſiſche Element fich 
ausbreitet — alle auf Koſten des Deutſchtums? Wie iſt es möglich, 
daß ein ſo großes, tapferes, kultiviertes Volk, wie die Deutſchen es ſind, 
vor jenen Nationen und Natiönchen ſtändig zurückweicht? 

„Am meiſten wird der gewohnheitsmäßigen deutſchen Zwietracht, 
politiſcher wie religidfer, die Schuld gegeben, in Oſterreich auch der felbft- 
mörderiſchen Regierungsweiſe dieſes Landes. Beide Urfachen tragen einen 
großen Teil der Schuld, aber es muß noch ein anderes großes Abel da 
ſein, und in der Tat, das iſt da, es iſt das in der deutſchen Volksſeele 
un verhältnismäßig ſtark vertretene „Philiſtertum“. Was ift Philiſter⸗ 
tum? Der Mangel an Intereſſe für die großen Fragen und 
Gefahren des Volkstums, der Mangel an friſcher, der eigenen 
Seele entſpringender nationaler Tatkraft, das Verſinken 
in die Genüſſe, Kleinlichkeiten und Nichtigkeiten des all- 
täglichen Lebens! Da wimmelt es von Philiſtern in Deutſchland! 

„Nationale Tatkraft! An allgemeiner Tatkraft auf den Gebieten des 
Erwerbes, der Wiſſenſchaft, des Krieges uſw. fehlt es uns nicht, da iſt die 
Tatkraft oft eine erſtaunliche, aber für nationale Tatkraft muß bei uns 
immer eine außergewöhnlich kräftige und geniale Führung, muß das fort- 
reißende Kommandowort da ſein. Wo dies alles fehlt, da verſinkt 
der Deutſche in ‚Gemütlichkeit‘, ift aus Schlafrock und Pantoffeln nicht 
herauszubekommen, läßt ſich wegdrängen oder unterkriegen, räſoniert 
wohl oder ballt die Fauſt in der Taſche, aber aus ſich ſelbſt heraus 
entwickelt die unendliche Mehrzahl keinerlei nationale Tatkraft, ſteckt bis 
über die Ohren im ruheſeligen Philiſtertum. 

„An dieſem Philiſtertum ſcheitern die Verſuche zur Aufrüttelung, 
ſcheitern die Anſtrengungen, die gemacht werden, um in dem Kampfe, der 
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auf der Oft- und Südgrenze des Deutſchtums entbrannt ift, den Deutſchen 
klarzumachen, was da auf dem Spiele ſteht. Vergebliche Liebesmüh'! Der 
deutſche Philiſter hält ſich die Ohren zu oder wird unwirſch, wenn man 
von ihm verlangt, daß er für ſeine eigenſten Angelegenheiten 
kräftiges Intereſſe zeige, oder er ſchiebt alles der Regierung und 
der Polizei zu. Im übrigen ſind Dreyfus, die Gräfin Montignoſo, 
der neueſte Raubmord uſw. die Dinge, die er wichtig nimmt; den Ruſſen 
und Japanern? ja auch den Hereros und Hottentotten zollt er mehr 
Teilnahme als den eigenen tapferen Soldaten in Südweſt⸗ 
afrika, wie ja auch ſchon 1866 und 1870 nicht wenig deutſche Gänſe 
mit gefangenen Oſterreichern und Franzoſenkokettierten, fie 
mit Speiſe und Trank verſorgten und ſich um die deutſchen Begleit⸗ 
mannſchaften nicht kümmerten. 

„Philiſtröſe Anſchauungen und Gewohnheiten des Lebens ſind über⸗ 
all vorhanden, in England und Frankreich ſo gut wie in Deutſchland, aber 
dort erſtrecken fie fich nicht auf das nationale Verhalten; wo Englands, 
wo Frankreichs Vorteil und Anſehen in Frage kommt, da hört das Phili- 
ſtröſe auf, da kommt ſelbſtändige, oft zu weit gehende nationale Erregung 
und Tatkraft zum Vorſchein; der deutſche Philiſter dämmert weiter. 

„Da ift zuerſt das Philiſtertum der „Gemütlichkeit, diefes 
deutſch⸗ nationalen Morphiums, das in Geſellſchaften, allerhand Vereinen, 
beim Wein oder Bier, beim L'hombre oder Skat ſein Weſen treibt, jede 
Störung im Genuß und in der Verdauung unliebſam 
empfindet und nicht das geringſte Verſtändnis dafür hat, daß 
es zuweilen auf ein Stück dieſer Gemütlichkeit verzichten müßte, 
um an nationalen Aufgaben teilzunehmen, mitzuarbeiten. 

„Die Feinde der Deutſchen ſind auch keine Einſiedler, vergnügen ſich, 
trinken und ſpielen auch, aber das alles tritt in zweite Linie zurück, wo es 
ſich um nationale Ziele, nationale Tätigkeit handelt; da werden fie ‚un- 
gemütlich“ gegen diejenigen ihrer Volksgenoſſen, die nicht mittun 
wollen. Dem deutſchen Philiſtertum dagegen geht jede Geſellſchaft, 
jeder Skat, jeder Dämmerſchoppen der nationalen Tätigkeit 
vor, die kommt ihm erſt in letzter Linie, wenn ſie überhaupt kommt. Be⸗ 
ſonders ſtark vertreten ift das Philiſtertum der Aberklugheit, des 
Doktrinarismus. Schon Bismarck hat darüber geſpottet, wie mächtig klug 
der deutſche Philiſter beim Bier fet... Da haben fie am Programm 
etwas auszuſetzen, da an der Art der Ausführung, da paßt ihnen der Vor⸗ 
ſtand nicht, da wollen ſie mit der oder der Perſönlichkeit nicht zuſammen⸗ 
wirken, in Summa: wenn nicht alles genau ſo geſchieht, wie ſie es für 
richtig halten, dann iſt es ihnen „nicht möglich, ſich zu beteiligen“, dann 
waſchen fie ihre Hände in Anſchuld. Und hält man ihnen vor, daß bei 
ſolchem Verhalten Deutſchland und das Deutſchtum leiden müſſe, dann 
zucken fie die Achſeln und ſagen: ‚Nicht wir tragen die Schuld, warum 
wandeln die andern auf ſo falſchen Wegen? Warum beugen ſie ſich unſerer 
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beſſern Einſicht nicht? Mit Kompromiſſen geben wir uns nicht ab, wir 
beſtehen auf unſerm Schein!“ 

„And dann das fo zahlreich vertretene Philiſtertum der Selbſt⸗ 
ſucht. Deutſche Sparſamkeit, namentlich in nationalen Sachen, 
hat uns ſchon vielfach Mißachtung vom Auslande eingetragen. Da 
heißt es: „Für Geld tut der Deutſche alles’ oder ‚Nimm einem Deutſchen 
die Börſe und du nimmſt ihm das Leben“. Gemein und unwahr, aber 
woher dies gehäffige, unwahre Urteil? Läßt fich etwa der Engländer, der 
Franzoſe, der Amerikaner gern die Börſe nehmen? Beileibe, da ſchreit er 
gewaltig und wehrt ſich, der engliſche, franzöſiſche, amerikaniſche Philiſter 
liebt das Geld nicht minder wie der deutſche, aber an einem Punkte hört 
ihr Philiſtertum auf — fie fühlen, wo das nationale Intereſſe 
vorangeſtellt werden muß, wo ſie nicht knauſern dürfen. Dem 
deutſchen Selbſtſuchtsphiliſter kommt ſolcher Gedanke ſpät oder gar nicht, 
zuerſt kommt ihm ſeine Börſe und ſein leiblicher Genuß, und dann kommt 
eine lange Weile gar nichts. Man ſehe da nur auf die Sammlungen für 
nationale Vereine, woran fic) immer nur eine geringe Anzahl Reicher und 
eine geringe Anzahl des gebildeten Mittelſtandes beteiligt, und wo ſehr oft 
die Wohlhabenheit, die ſonſt an Vergnügen und Wohlleben nicht ſpart, ſich 
mit Beiträgen begnügt, die dem Geldbeutel des Wenigbemittelten ent⸗ 
ſprechen. Und was ſagt der Selbſtſuchtsphiliſter gewöhnlichen Schlages? 
„Drei Mark? Dafür kann ich ja dreißig Seidel Einfaches oder zehn Seidel 
Echtes trinken.“ Oder: ‚Für all dergleichen Sachen gebe ich nichts, ich zahle 
meine Steuern‘, und zuweilen: Ich bin international’. Ja, international 
wird ſchleunig auch ſo mancher deutſche Bourgeois’, wenn zur 
Verteidigung des Deutſchtums von ihm etwas Mühewaltung 
und etwas Geld verlangt wird, wenn man feiner Genuß⸗ und Kapital- 
freudigkeit zu nahe tritt. Das Wort ,beffere Lebenslage verpflichtet‘ ver- 
ſteht der Philiſter dieſes Schlages nicht, oder es iſt ihm ein Greuel, und 
die Folge? Polen, Tſchechen uſw. gebieten über große Mittel zur Be⸗ 
kämpfung des Deutſchtums, die Deutſchen zur Verteidigung des Deutſch⸗ 
tums über geringe. 

„Es gibt noch ſo manche Abarten des Philiſtertums, wie z. B. den 
Rang-, Titel- und Ordensphiliſter, den gekränkten und ner, 
ärgerten Philiſter, den Philiſter der ‚Schnoddrigkeit', der die 
wichtigſten und ernſteſten Dinge mit ein paar ſchnoddrigen Redensarten 
abtut, aber genug davon — Philiſtertum findet ſich eben maſſenhaft in 
allen Rängen, unter allen Titeln, allen Verhältniſſen. And merkwürdig 
bleibt es, wie raſch ſo oft den Jahren friſcher, tatenfreudiger Jugend, und 
ſelbſt der akademiſchen Jugend, die es doch als Beleidigung anſieht, für 
philiſtrös gehalten zu werden, wie raſch dieſen Jahren oft ein ſo ödes 
Philiſtertum folgt! ... | 

„Wort will das ja niemand haben, ben Teufel fpürt das Völkchen 
nie, und wenn er ſie am Kragen hätte“. Das bleibt wahr, beſonders beim 
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Philiſterteufel. Da glauben viele durch die Art ihrer Beſchäftigung vor 
dem Philiſtröſen gefeit zu ſein, ſei es durch den Beruf, durch Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Sport oder durch Tagedieberei mit Wohlleben und Eleganz. 
Allein, wo der feſte Untergrund fehlt, das freudige, warme Intereſſe für 
Volk und Staat, da iſt immer Philiſtertum, nur dies Intereſſe ſchützt vor 
dem Philiſtertum, und dieſen Schutz hat ein jeder nötig, denn in jedem 
Menſchen ſteckt ein Stück Philiſter, das er zu bekämpfen hat, das er ſtreben 
muß, auszumerzen 

„Was haben wir Deutſchen uns eigentlich für fremde Völker zu be⸗ 
geiſtern, ſolange wir uns nicht für unfer eigenes nächſtes Volkstum 
begeiſtern, und zwar praktiſch begeiſtern? Was haben wir uns mit 
„Moralrichterei über andere Völker“ zu befaſſen, ſolange weite Kreiſe ſo 
unmoraliſch find, ſich ihrer Volksgenoſſen in nächſter Nähe 
in ihrem Kampfe gegen Polen, Tſchechen uſw. nicht anzunehmen? 
Was haben wir für ein Recht, uns auf den Stuhl der Tugend und Weis⸗ 
heit zu ſetzen, lange Reden über Recht und Moral zu halten, ſolange ſo 
viele Deutſche den Dingen nicht gerade ins Geſicht, ſondern daran vorbei⸗ 
ſehen und ſich an allem kräftigen nationalen Tun vorbeidrücken? 

„Weder goldene Medaillen auf Weltausſtellungen noch Heldentaten 
unſerer opfermütigen Krieger, wie jetzt in Südafrika, werden uns dauernd 
unſere Stellung in der Welt ſichern, wenn nicht mehr Teilnahme an 
unſerer wichtigſten Angelegenheit, an dem Nationalitäten⸗ 
kampfe im Süden und Oſten, Platz greift. Auf das deutſche Philiſter⸗ 
tum ſetzen Polen, Tſchechen uſw. ihre Hoffnung und bisher mit 
Recht 

Am Biertiſch räſonieren — mit Wonne! Aber an nationalen Auf⸗ 
gaben tatkräftig ſich beteiligen, das wäre — ja das hieße ja — „Politik 
treiben!“ Gibt es für den deutſchen Philiſter etwas Entſetzlicheres? Da könnte 
man ja bei der Kundſchaft anſtoßen — man kann nie wiſſen, wie ſo einer 
„denkt“! Oder bei den Vorgeſetzten! Oder bei einer hohen Regierung, von 
der man vielleicht gerade Beförderung, Gehaltserhöhung, einen Titel oder 
gar einen — ſei ſtille, Herz, in Seligkeit! — einen Orden erwartet! Was 
ſind alle „angeblichen“ nationalen Aufgaben gegen die Aufgabe, einen 
Orden zu erhalten! Und was gehen denn einen die Auslands deutſchen, 
dieſe „Ausländer“, überhaupt an? Warum ſind ſie ſo dumm, ſich auf 
„nationale Kämpfe“ einzulaſſen? Täten ſie nicht klüger, mit Bruder Polack 
oder Tſchech Geſchäfte zu machen und gut zu verdienen? „Wir ſind doch 
alle Brüder!“ 

Daß die nationalen Vereine unter dieſem Philiſtertum ſchwer zu 
leiden haben, hebt ſchon der wackere Oberſt gebührend hervor. In dieſelbe 
Kerbe ſchlägt der „Schwäbiſche Merkur“: 

„Die Frage, ob nationale Vereine Politik treiben follen, ift bezeich- 
nenderweiſe fo alt, wie diefe Vereine ſelbſt; und die Art, wie fie im all- 
gemeinen bisher beantwortet wurde, macht demjenigen nur geringe Freude, 
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der nicht nur Worte, ſondern auch praktiſche Betätigung liebt. Leiſe⸗ 
treterei und ängſtliche Vorſicht haben hier unter dem Schein der 
Gewiſſenhaftigkeit vieles verhindert, wenn nicht verdorben. Wir 
ſagen abſichtlich: Unter dem Schein der Gewiſſenhaftigkeit. Denn diefe 
an ſich unanfechtbare Korrektheit, welche die nationalen Vereine von der 
rechten Betonung ihrer idealen Beſtrebungen abhält, beruht im Grunde auf 
der Verwechſlung von „Politik' und „Parteipolitik. Am nur ja 
nicht zwiſchen die Mühlſteine des parteipolitiſchen Kampfes zu geraten, hält 
man die nationalen Vereine am liebſten auch von jeder politiſchen Be⸗ 
tätigung fern; und doch gehört dieſe zu den Vorausſetzungen einer wirkſamen 
Vertretung nationaler Ideale ...“ 
* + 
* 

Der Humor von der Gefchichte: All unſere politifche Harmloſigkeit, 
Allerweltsfreundſchaft, gehäuften Liebenswürdigkeiten an das Ausland 
machen dieſes nur immer mißtrauiſcher gegen uns. Wir ſtürzen uns alſo 
nicht nur in unnütze Koſten, ſondern ſpielen noch nebenbei die wenig im⸗ 
ponierende Rolle der „verkannten Leberwurſt“. Was helfen alle unſere 
Verſicherungen uneigennütziger Freundſchaft, opferfreudiger Friedensliebe? 
Die böſe Welt glaubt nun einmal nicht an ſo viel Selbſtloſigkeit, und 
wenn wir ſie auch mit Tränen in den Augen immer und immer wieder 
treuherzig beteuern. Die böſe Welt hält ſich an die „Markſteine“, mit 
denen wir fortgeſetzt und in reichlicher Anzahl die Weltgeſchichte bereichern. 

Ein helles Licht auf unſere ganze politiſche Lage wirft die Zuſchrift 
eines Engländers, Herbert Caſtwright, an die Zeitſchrift „Der Deutſche“: 

„Wir lieben nicht die Politik der großen Worte, pflegen nicht 
das, was man engliſch clap trap nennt, und wünſchen gar nicht, in jeder 
Parlamentsſitzung einen „Markſtein“ der Weltgeſchichte zu ſehen. Wir 
erledigen ſchlicht und recht unſere Geſchäfte ohne viel Geſchrei. Daher die 
Erfolge, die Sie ja auch anerkennen. Den letzten Leitartikel der Zeitſchrift 
„Der Deutſche“ über die engliſche Nachrichtenorganiſation auf der ganzen 
Erde hat Reuters Bureau in telegraphiſchem Auszug unſeren Zeitungen 
übermittelt. Wiſſen Sie, was man dazu ſagt? Daß die Deutſchen, 
um etwas ähnliches zu ſchaffen, erſt etliche Gaffer Tinte 
verſchreiben und dann leidenſchaftlich und bombaſtiſch darüber im Reihs- 
tag debattieren würden, um ſchließlich einen kümmerlichen Anfang zu 
erreichen. Es iſt nicht klug, bei jedem Ei zu gackern, denn dann wird 
es einem weggeholt. Die Deutſchen haben ſtaunenswerte Werke in das 
Leben gerufen, werden aber um die Früchte ihrer Arbeit gebracht. 
Das Beſte in allen Erdteilen bekommen andere Nationen, 
die wortlos zuzugreifen verſtehen 

„Die deutſche Preſſe hält den Kaiſer Wilhelm für einen Engländer⸗ 
freund, und das iſt bezeichnenderweiſe ein Grund, der im fatherland ſeiner 
Popularität ſchadet. Wir haben, ſcheint es, beſſere Informationen über 
ſeine Stimmung. Er ſchätzt nur die Kunſt unſerer Lebensführung und 
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die Energie unſerer Politik. Aber fo gleißend freundlich er ift, wenn er 
darüber Komplimente macht, ſo raſtlos arbeitet er innerlich an Plänen gegen 
uns; und das nennen wir die „Potsdamer Gefahr. Was am 
dortigen Hofe geſprochen wird, erfahren wir hier doch, und 
das iſt für uns ſehr deutlich. Hier einige Beiſpiele. Zur Zeit der erſten 
Flottenvorlage: ‚Ein engliſcher Akkoucheur hat mir bei der Geburt den 
linken Arm verſtümmelt; meinen rechten ſollen die Engländer zu fühlen be⸗ 
kommen!“ Drei Monate nach Ausbruch des Burenkrieges: ‚Englands 
Liquidation käme mir in dieſem Augenblick noch zu früh.“ In jüngerer Zeit, 
anläßlich eines Naſenblutens: „Gott ſei Dank, das war der letzte Tropfen 
engliſchen Blutes in mir.“ In der erſten Dezemberwoche des letzten Jahres: 
„Die Engländer haben mich zum admiral of the fleet gemacht, wir wollen 
dafür ſorgen, daß ſie ihre Flagge einſt vor uns niederholen.“ 

„Ich würde mich nicht wundern, wenn jemand nun käme und ſagte, 
das ſei alles Klubklatſch und die deutſche Regierung ſei die freundlichſte 
der Welt. Ich will Ihnen fogar zugeben, daß die genannten Außerungen 
alle apokryph fein mögen. Aber ich hoffe, es ift Ihnen wenigſtens als Zn- 
formation willkommen, wenn Sie erfahren, wie wir die Politik des 
Kaiſers tarieren. Nicht unfere gelbe Preſſe, ſondern wir, das 
führende, gebildete England. 

„Die Verſuche, die Oſtſee zu ſperren, gehören zu dem deutſchen 
Syſtem, den Krieg gegen uns vorzubereiten. Wie auf Kommando leugnet 
die deutſche Preſſe die Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und den übrigen 
Afermächten. Aber man ſagt bei uns, daß der ‚Reichsbote‘, der allein die 
Meldung aufrecht erhält, das Leiborgan der deutſchen Kaiſerin ſei und alſo 
doch wohl aus höheren Regionen feine Nachricht habe. Außerdem wußte 
man hier längſt davon. 

„Es ſchweben grandioſe Pläne in der Luft, die man in 
Berlin ausgeheckt haben dürfte. Ein ruffifch-japanifches Bündnis foll 
den Zaren doch noch zum „Admiral des Stillen Ozeans“ machen und Indien 
von zwei Seiten bedrohen, während die Schließung der Oſtſee Rußland in 
Europa unangreifbar macht. Das iſt nur eine der unzähligen Kombinationen 
der letzten Jahre gegen uns, die in unerſchöpflicher Phantaſie geboren 
werden, obgleich die erſte, ein franzöſiſch⸗deutſches Bündnis gegen England, 
ſchon vor neun Jahren ins Waſſer fiel. Wir können das den Deutſchen 
auch nicht verübeln, die bei ihrem Ausdehnungsdrang überall auf der Erde 
engliſche Schlagbäume vorfinden, und denen wir es gelegentlich deutlich 
zu verſtehen geben, was Seegewalt und Kolonialmacht be 
deutet. Aber ebenſowenig kann man es den beati possidentes verargen, 
wenn ſie ihren Beſitzſtand ſichern wollen. An die Schließung der Oſtſee iſt 
nicht zu denken, ſolange England nicht will 

„Ich hoffe Ihnen angenehm zu ſein, wenn ich ſo sine ira et studio 
die Lage ſchildere, wie fie wirklich if. Nur aus der klaren Erkenntnis er- 
wächſt vernünftiges Handeln. Ich glaube nun, daß Deutſche wie Engländer 
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ihre Achillesferſen haben und daß es für beide Nationen beffer wäre, wenn 
ſie das rollende Nad aufhalten 

Wenn man nun noch lieft, was der „Neichsbote“ zum Gedächtnis 
Bismarcks ſchreibt, ſo kann man nur kopfſchüttelnd fragen, was denn eigentlich 
in aller Welt los ift? Die Nation, meint der „Neichsbote“, habe dieſes 
Jahr mit beſonders ernſten Gedanken und Gefühlen bei dem 
Gedächtnis ihres großen Toten im Sachſenwalde geweilt. „Denn niemand 
weiß, wie nahe vielleicht der Augenblick iſt, wo es heißt, die 
äußerſte nationale Spannkraft für die Erhaltung der ge 
waltigen Schöpfung ſeines Lebens, des neuen geeinten 
Reiches, abermals einzuſetzen. Der Wolken und Gewitter ſtehen 
genug am politiſchen Horizont, welche für die Zukunft nur wenig 
ſonnigen Ausblick übrig laſſen. Wenn ſich der eine Schatten ver⸗ 
zogen hat, folgt ein neuer 

Wenn ein ſo ernſthaftes, in höheren und höchſten Kreiſen gut be⸗ 
glaubigtes Blatt wie der „Reichsbote“ derartige Betrachtungen anſtellen 
kann, ohne daß irgend etwas vorgefallen wäre, was den Gedanken an das 
letzte und furchtbarſte Mittel in die nächſte Nähe rückte, ſo iſt die Er⸗ 
kenntnis nicht abzuweiſen, daß die Bürgſchaften für den Frieden auf äußerſt 
ſchwachen Füßen ſtehen müſſen. Iſt es da ein Staatsverbrechen, die Tatſache 
feſtzuſtellen, daß ein friedliebendes Volk bis an den Abgrund des Krieges, ja 
bis in den Krieg hineingetrieben werden kann, ohne auch nur die Ge, 
fahr zu ahnen, ohne auch nur recht zu wiſſen warum, ohne 
über ſein Gut und Blut, ſein Leben und Sterben mitreden, 
geſchweige denn mitentſcheiden zu dürfen? Dieſes „Verbrechens“, 
nicht des ihm fälſchlich angedichteten, hat ſich ein Artikel der „Münchener 
Poſt“ ſchuldig gemacht, der in der „nationalen“ Preſſe als Ausbund der 
Verworfenheit gebrandmarkt wurde. 

Ein ehemaliger Offizier hatte in dieſem Organ der bayriſchen Sozial⸗ 
demokratie an die bekannte Außerung des Fürſten Bülow angeknüpft, 
daß während des marokkaniſchen Konflikts die Lage zwiſchen Deutfch- 
land und Frankreich eine hö ch ft geſpannte und gefahrvolle geweſen fei. 
Es habe, ſo legte der Verfaſſer dar, leicht dahin kommen können, daß auf 
deutſcher Seite mindeſtens 2 Millionen, vielleicht 5 bis 6 Millionen hätten 
marſchieren müſſen; England würde wahrſcheinlich den deutſchen Handel 
unterbinden und Rußland die Getreidezufuhr hindern; zum Schrecken der 
Schlachten könne leicht Hungersnot kommen, und dabei ſei eine Niederlage 
ſehr leicht möglich. Dann weiter: 

„Nun kommt aber das Schönſte! Das deutſche Volk hatte 
dabei nicht den geringſten Einfluß auf den Gang der Ereig⸗— 
niſſe, die zu ſolchen Schrecken führen konnten. Man hat ſeine Vertretung 
im Reichstage in der kritiſchen Zeit ſogar demonſtrativ nach Hauſe geſchickt. 
Suft fo wie ein Vater das Schickſal ſeines Zwölfjährigen beſtimmt, lag das 
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Wohl und Wehe von 56 Millionen Deutſchen in den Händen des Kaiſers, 
dem noch ein paar Männer zur Seite ſtehen, unter denen ſich an erſter 
Stelle Fürſt Bülow befindet. Und dem Fürften Bülow wird trotz feines 
‚glänzenden Gymnaſialzeugniſſes“ niemand hervorragende ſtaatsmänniſche 
Eigenſchaften zuerkennen 

„Hätte es dieſer ‚große Staatsmann“ fo weit gebracht, daß diesſeits 
und jenſeits der Vogeſen die Mobilmachungsorder durchs Land geflogen 
wäre, ſo hätte die Vertretung des deutſchen Volkes allerdings ein Recht 
gehabt, nämlich das ‚Recht‘, die Koſten für den Krieg bewilligen zu 
dürfen ... Die Tatſache, daß der Reichstag zwar die Milliarden für 
einen etwaigen Krieg bewilligen ſoll, aber bei der Entſcheidung, ob 
ein Krieg erklärt werden darf, kein Wort mitzureden hat, iſt 
eigentlich der reinſte Hohn auf das Volk. Nur eine durch und 
durch reaktionäre Reichstagsmehrheit — ſelbſtverſtändlich beſtand ſie aus 
Nationalliberalen und Konſervativen — konnte eine ſolche Beſtimmung 
ruhig hinnehmen. Eine wahre Volkspartei hätte ſich dagegen mit Händen 
und Füßen geſträubt. Soll ein Unteroffizier im Monat um 60 Pf. mehr 
erhalten, dann hat der Reichstag etwas dreinzureden. Handelt es ſich aber 
darum, ob Millionen von Deutſchen, ja das ganze Reich ins Anglück ge- 
ſtürzt werden ſoll, fo hat er das Maul zu halten. Und fo etwas nennt 
man Ronftitution! 

„Auf dieſe Manier wird der wehrhafte Teil des Volkes 
zum Schlachtvieh degradiert: in gewiſſer Hinſicht hat er es ſogar 
ſchlechter als dieſes. Das Schwein hat aud kein Einſpruchs⸗ 
recht, wenn ihm das Meſſer droht; aber es hat die Annehmlichkeit für 
ſich, daß es ſein Schickſal nicht im voraus kennt. Die Männer hingegen, 
die in den Krieg ziehen, wiſſen, was ihnen bevorſteht, ſie müſſen ſich von 
allem, was ihnen lieb und teuer iſt, losreißen, von dem Jammer ihrer 
Frauen, Mütter und Kinder ganz zu ſchweigen. Würden von ihnen derartige 
Riefenopfer auch noch wegen einer Sache gefordert, die ihnen 
ganz egal ſein kann — und Marokko gehört in dieſe Kategorie —, ſo 
ſtänke eine ſolche Wurſchtigkeit der maßgebenden Kreiſe gegen das Unglück 
von vielen Millionen Menſchen zum Himmel. Hätte der Reichstag 
die Entſcheidung über Krieg und Frieden zu fällen, ſo 
wäre ein deutſch⸗franzöſiſcher Krieg wegen der Souverä⸗— 
nität Seiner Majeſtät des Sultans von Marokko überhaupt 
unmöglich. 

„Doch kehren wir wieder zu unſerem Schwein zurück. Wird es ge⸗ 
ſchlachtet, ſo iſt ſein Los im allgemeinen viel erträglicher als jenes eines 
Soldaten, dem das Schickſal eine Kugel beſtimmt hat. Grunzend und auf 
dem Boden nach Leckerbiſſen ſchnuppernd, wackelt es aus dem Stall her⸗ 
aus, da erhält es plötzlich auf den Rüſſel einen Beilſchlag, der es bewußt⸗ 
los macht. Dann kommt noch ein Beilhieb, und das Tier fühlt von da 
ab nichts mehr. Schmerzlos erleidet es den Tod. Auch dem roheſten Kerl 
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wird es nicht einfallen, einem Schwein eine ſchwere Verletzung beizubringen 
und es dann langſam im Sonnenbrand oder im Schnee krepieren zu laſſen. 
Das größte Verbrechen aber, das die kapitaliſtiſche Beſtie erfunden hat, 
nämlich der Krieg, bringt es mit ſich, daß Tauſende von Menſchen in 
Waſſerpfützen, in Ackerfurchen, im Sonnenbrand oder in eiſiger Kälte Stun⸗ 
den, ja oft Tage hindurch hilflos mit furchtbaren Wunden liegen, um zu⸗ 
letzt elend zu ſterben. Könnte ein Schwein über ſeinen Tod Betrachtungen 
anſtellen, ſo wären ſie immer noch tröſtlicher als die eines deutſchen Sol⸗ 
daten, der im Kampf um — die Geſchichte kommt einem ſo verrückt vor, 
daß man ſich faſt ſchämt, das Wort niederzuſchreiben — Marokko fiel. 
Ein Schwein müßte ſich ſagen, daß ſein natürlicher Lebenszweck das Ge⸗ 
geſſenwerden iſt, daß ſein Tod gar manchem Hungernden eine angenehme 
Stunde bereitet und ihm zu neuen Kräften verhilft. Dem deutſchen Sol⸗ 
daten aber ſtünde klar vor Augen, daß er für eine Abenteurerpolitik, 
aus der nimmermehr etwas Gutes ſprießen, ſondern nur eine Kette von 
neuen Gefahren und Streitigkeiten hervorgehen kann, ſterben muß. Er 
hätte das jämmerliche Bewußtſein, daß er nicht für die Sache des 
Volkes, ſondern genau ſo wie jetzt die ruſſiſchen Soldaten 
in der Mandſchurei in einem Kabinettskrieg fiele, der zu⸗ 
gunſten des Profits einiger Kapitaliſten und unterſchiedlicher 
Leute, die partout „Großes“ leiſten wollen, angezettelt wurde. 

„Wir wollen alſo den ſehen, der uns mit vernünftigen Gründen 
— Phraſen haben bei uns keinen Kurs — beſtreitet, daß ein Schwein, 
das zum Schlachten geführt wird, im Grunde beffer daran ift als ein deut- 
fher Soldat, der für einen Telé aus gemachten Humbug wie der 
Marokkokoller fein Leben hätte hingeben müſſen.“ 

Daß in dieſen Ausführungen der deutſche Soldat unter das 
Schwein, der Tod fürs Vaterland, für Kaiſer und Reich unter 
den des Schlachtviehs geſtellt werde, wird kein unbefangener Leſer des 
ganzen Artikels mit gutem Gewiſſen behaupten können. Dieſe Be⸗ 
hauptung und die daraus geſchöpfte maßloſe Entrüſtung war nur mög⸗ 
lich durch eine den Sinn völlig entſtellende Wiedergabe 
lediglich der Sätze, in denen der Vergleich mit dem Schwein 
ausgeführt wird. Auch nachdem der „Vorwärts“ auf die Interpellation: 
wie er ſich dazu ſtelle, den weſentlichen Wortlaut abgedruckt hatte, hat 
man auf „nationaler“ Seite — vereinzelte Ausnahmen vielleicht ab- 
gerechnet — ſich nicht dazu aufſchwingen können, auch ſeiner⸗ 
ſeits der Wahrheit die Ehre zu geben. Man tat im Gegenteil 
furchtbar „ehrpuſſelig“ und ſchrieb fich krampfhaft in noch größere „mora- 
liſche und „patriotiſche Entrüſtung“ hinein. 

Auch ohne daß man ſich der Ausdrücke bedient, die der „Vorwärts“ 
dafür in Bereitſchaft hat, muß man das Verfahren doch als ein ſolches 
kennzeichnen, das ſich in den Augen aller wahrheitsliebenden Leute ſelbſt 
richtet und nur geeignet ift, das Anſehen der „nationalen“ und „ſtaats⸗ 
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erhaltenden“ Preſſe auf das ſchwerſte zu ſchädigen. Politiſche Gegnerſchaft 
überhebt noch nicht der Pflichten des bürgerlichen Anſtandes; Recht und 
Billigkeit hat auch der Feind zu verlangen, und je heiliger eine Sache, 
um ſo gewiſſenhafter ſind die Waffen zu prüfen, mit denen ſie verfochten 
werden fol. Durch ſolche Mittel, wie fie hier in Anwendung gebracht 
werden, kann der politiſche Kampf nur noch mehr vergiftet werden, als 
er es ohnehin ſchon iſt. And endlich ſtellen ſie uns vor die Frage, ob die 
ſich ihrer bedienen noch ein Necht haben, ſich über die bekannte „Ton⸗ 
art“ und Gefechtsweiſe ſozialdemokratiſcher Organe zu entrüſten? 
So gräbt man fih ſelbſt den Boden ab, den man behaupten oder er- 
obern will! 

„Die bürgerliche Preſſe“, ſchrieb der „Vorwärts“, „hat offenbar den 
Artikel gar nicht geſehen, ſie hat ſich lediglich ſchreiben laſſen, die ſozial⸗ 
demokratiſche, Münchner Poſt“ habe die Soldaten, die den Tod für 
Kaiſer und Reich’ ſterben, mit dem Schwein verglichen und noch 
unter das Schlachtvieh geſtellt. Die Entrüſtungsmache iſt fertig, ein Blatt 
übernimmt die Fälſchung vom anderen; das Organ der Regierung, die 
„Nordd. Allg. Ztg.“, fest fih an die Spitze der Hetze und ſchmäht von ,ge- 
meiner Beſudelung aller Ideale, die den geſitteten Menſchen das Leben 
lebenswert erſcheinen laffen’. 

„Der Artikel der „Münch. Poft beſagt in draftifcher Sprache nichts 
anderes, als was nicht nur die Sozialdemokratie ſtets ausgeſprochen hat, 
ſondern was ſelbſt der Liberalismus vertreten bat... Er kritiſiert den un⸗ 
natürlichen und unſinnigen Zuſtand, daß einige wenige Perſonen, 
Fürſten und Diplomaten, über Leben und Tod ganzer Völker 
ſouverän beſtimmen können, daß die Völker wegen eines Ob- 
jekts, das ſie ſelbſt für ganz unbedeutend halten, in den ent⸗ 
ſetzlichſten Krieg geſtürzt werden können, ohne zuvor die Ge- 
fahr zu wiſſen und ohne auch nur mitbeſtimmen zu dürfen. 
Der Verfaſſer iſt ſo deutlich, daß jedes Mißverſtehen ausgeſchloſſen iſt. 
Er weiſt ausdrücklich auf die fürchterliche Schlächterei in der Mandſchurei 
hin. Stirbt die ruſſiſche Jugend auf den Schlachtfeldern des fernen Oſtens 
den tapferen Soldatentod für das Heil ihres Vaterlandes? ... Op nicht 
buchſtäblich das Tier, das geſchlachtet wird, beſſer daran als die ruſſiſchen 
Soldaten, die unter dem Proteſt des ganzen ruſſiſchen Volkes auf die man⸗ 
dſchuriſche Schlachtbank geworfen werden? 

„Der Verfaſſer erklärt in verſchiedenen Wendungen, daß der deut ſche 
Reichstag, wenn er mitzubeſtimmen hätte, nimmermehr zulaſſen würde, 
daß das Volk wegen Marokko in den Krieg geſchickt und hingeſchlachtet 
wird. Weil der Verfaſſer den bürgerlichen Parteien des Reichstages das 
Lob ſpendet, daß ſie das Wohl des Volkes gegenüber den Künſten der 
Diplomatie zur Geltung bringen würden, weil er der Volksvertretung das 
Recht der Beſtimmung über die Kriegserklärung zuſpricht — darum Räuber 
und Mörder!“ 
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Es hat alles nichts genützt. Die Geſinnungstüchtigkeit beſtand auf 
ihrem Schein: das ſozialdemokratiſche Blatt hat deutſche Soldaten mit dem 
Schwein, den Tod des Soldaten mit dem des Schlachtviehs „verglichen“. 
In welchem Sinne und Zuſammenhange, von welchem Ausgangs- 
punkte und zu welchem Ende — was geht das die Lefer „ſtaatserhal⸗ 
tender“, „nationaler“ und „patriotiſcher“ Blätter an? Genug, daß ihnen 
Futter vorgeworfen wird, an dem ſie ſich eine Weile „entrüſten“ und zugleich 
für die Geſinnungstüchtigkeit des eigenen Leibblattes „begeiſtern“ können. 

* x 


Wenn nun aber die „Münchener Poft” oder der „Vorwärts“ das 
Schickſal mancher deutſcher Soldaten — nicht etwa im Kriege, ſondern im 
ſonnigſten, heiterſten Frieden mit dem des Schweines verglichen hätte? 
Würde dieſer Vergleich unter allen Amſtänden zuungunſten — des Schwei⸗ 
nes ausfallen müſſen? Davon, daß Schweine mit Fußtritten vor den Bauch, 
mit Klopfpeitſchen und anderen widerſtandsfähigen Utenfilien ſyſtematiſch 
„erzogen“ werden, daß auf ihnen mit den Füßen herumgetrampelt wird 
und was dergleichen harmloſe Scherze mehr ſind, hört man ebenſowenig, 
als daß ſie etwa aus Verzweiflung wahnfinnig werden oder ſich das Leben 
nehmen. Wohl aber hört man dergleichen von Soldaten, und zwar — ſagen 
wir beſcheiden: des öfteren. Zwar haben die Schweine mit manchen deutſchen 
Soldaten darin das gleiche Los, daß beiden verunreinigte Lebensmittel, 
z. B. Spülicht, vorgeſetzt werden. Doch geſtaltet eine glückliche Naturanlage 
dieſe Liebesgabe für das Schwein zum Genußmittel, es verzehrt ſie frei⸗ 
willig und mit grunzendem Behagen, während man das gleiche vom Gol- 
daten nicht gut verlangen kann. Daß Schweine genötigt werden, unſittliche 
Handlungen „auf Befehl“ ihrer Eigentümer zu dulden, ſich in den Mund 
ſpucken zu laffen oder ihren eigenen Anrat zu fih zu nehmen uſw. uſw., 
dergleichen hat man bei Schweinen wohl kaum wahrgenommen, wohl aber 
find ſolche Fälle bei Soldaten vorgekommen. And dabei — ift es nicht 
erſtaunlich? — ſoll es gar nicht ſelten geſchehen, daß der Soldat als 
„Schwein“ angeſprochen wird, welche ſchmeichelhafte Anrede dann noch durch 
das entſprechende Epitheton ornans vervollſtändigt wird. 

Aber die Strafen, die fürchterlichen Strafen hinterher! Mitleid über⸗ 
kommt einen mit den armen, bedauernswerten Soldatenquälern, wenn man 
hört und lieſt, wie entſetzlich ſchwer ſie für ihre kleinen Scherze, durch die 
ſie doch nur die Leute bei guter Laune erhalten, büßen müſſen. 

Da hat z. B. ein Feldwebel B. von der 12. Kompanie Inf.⸗Negts. 
Nr. 52 dem Musketier Guſtav P. einen kleinen Tritt gegeben, ſo daß P. 
einen Bruch davontrug. B. hatte fich deshalb wegen Soldatenmißhand⸗ 
lung zu verantworten. Gemeldet hatte P. den Vorfall nicht, ſondern 
als er vor Schmerzen nicht mehr weiter konnte und im Kranten- 
korb nach dem Lazarett gebracht werden mußte, rückte er auf vieles 
Zureden mit der Sprache heraus. Erſt dadurch kam die Mißhand⸗ 
lung ans Tageslicht. Der Angeklagte beſtritt die ihm zur Laſt gelegte 
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Straftat. Ein Feldwebel, der während des Vorganges ganz nabe auf einer 
Bank gefeffen hatte, will nichts wahrgenommen haben, trotzdem 
das Schimpfen des Angeklagten bis in den Keller gehört wurde. Der ver⸗ 
nommene Militärarzt als Sachverſtändiger hielt es wohl für möglich, daß 
der Bruchanſatz von dem Fußtritt herrühren könnte. Er glaubt 
aber, daß nach ein paar Jahren die Stelle wieder verheilen dürfte. Dem 
Angeklagten wurden ganze zwölf Tage gelinder Arreſt auferlegt. 

Solche drakoniſche Strafe für einen harmloſen Fußtritt in den Bauch! 
Für ein kleines Brüchlein, das zudem vielleicht ſogar noch einmal ausheilen 
kann! Anerhört! Der arme, arme Soldatenerzieher! Wird der Urmſte 
die Strafe überſtehen, ohne ernſtlichen Schaden an ſeiner dem Vaterlande, 
ach, ſo teuren Geſundheit zu nehmen? Wird er ſich nicht vielleicht aus 
Verzweiflung ſelbſt entleiben oder in grauſem Wahnſinn enden? — 

In Darmſtadt beſchäftigte ſich das Kriegsgericht kürzlich mit gewiſſen 
angenehmen Zuſtänden, die in den Jahren 1899 bis 1902 in der 4. Kom⸗ 
panie des Infanterieregiments Nr. 118 zu Worms herrſchten. Sergeant N., 
Vizefeldwebel K. und Anteroffizier Z. haben in jener Zeit, wie durch ein 
Aufgebot von mehr als 30 Zeugen feſtgeſtellt wurde, den Mannſchaften 
ſyſtematiſch und auf die verſchiedenſte Methode das Leben erheitert. Straf⸗ 
exerzieren, unzählige Male Gewehrſtrecken in der Kniebeuge, Puffen und 
Kneifen, daß es blaue und ſchwarze Flecken gab, Schläge mit dem Seiten⸗ 
gewehr auf die Hände und Tritte — konnte es beſſere Mittel geben, tüch⸗ 
tige Soldaten heranzubilden? Dem jungen Zeichner R. aus Darmſtadt, 
der mit 17 Jahren als Freiwilliger eingetreten war, hatten ſie ihre beſon⸗ 
dere Fürſorge gewidmet. Als R. ſchon einige Zeit aus dem Dienſt ent- 
laſſen war und ſich wieder in einer Zivilſtellung befand, machten ſich bei 
ihm als Folgeerſcheinungen der empfangenen Wohltaten nachträg⸗ 
lich Spuren von Geiſtesſtörung bemerkbar, ſo daß er längere Zeit in 
der Gießener Klinik untergebracht werden mußte, ehe er ſeinen bürgerlichen 
Beruf wieder aufnehmen konnte. Das Arteil lautete gegen N. auf drei 
Wochen Mittelarreſt, gegen K. vierzehn Tage gelinden Arreſt 
und gegen 3. auf zwei Wochen Mittelarreſt. Die Verhandlungen 
fanden unter Ausſchluß der Offentlichkeit ftatt. 

Ausſchluß der Offentlichkeit? Bei ſolchem Bagatellprozeß? Wo 
doch die „Folgeerſcheinungen“ beweiſen, mit welchem Dienſteifer fich die 
Angeklagten ihrer hohen Aufgabe gewidmet hatten. Verdienten ſie nicht 
eigentlich eine Prämie dafür, daß die Geiſteskrankheit des Soldaten erſt 
nach beendeter Dienſtzeit ausbrach, wo der Mann doch überhaupt zu nichts 
mehr nütze war? Wie kunſtgerecht und weitſchauend muß da die Behand⸗ 
lung geweſen ſein! And ſolche Leute werden noch beſtraft, ſo unſäglich hart 
beſtraft. Sollte man nicht eine öffentliche Sammlung für ſie veranſtalten, um 
ſie für ihr unverdientes Schickſal wenigſtens einigermaßen ſchadlos zu halten? — 

Wie ſoll man dieſes Kapitel eigentlich noch behandeln? In welcher 
Tonart es zur Sprache bringen, wo doch alle Erörterungen in Preſſe und 
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Parlament, alle wohlge meinten Verſprechungen und Verordnungen von maf- 
gebenden Stellen ſich als eitel fruchtlos erwieſen haben? Hat das deutſche 
Volk nicht Ehre genug im Leibe, um dieſen Krebsſchaden an ſeinem 
Leibe als das zu empfinden, was es in der Tat iſt? Als eine nationale 
Schmach und Schande, eine Entehrung des ganzen Volkes 
in ſeinen Söhnen! Die beiden angeführten Fälle ſind — auch das 
ſpricht Bände — noch bei weitem nicht die ſchlimmſten unter 
den landesüblichen, nur die Milde der Gerichtsurteile fällt noch auf! Ein 
ſchlechter Troſt, ein Troſt der Trägheit und Gewiſſenloſigkeit, des nationalen 
und moraliſchen Stumpfſinns, daß in andern Ländern auch gemißhandelt, 
auch gepeinigt, auch geſchändet wird! Worin haben wir uns denn gewöhnt, 
unſere Ehre, die Ehre des deutſchen Namens, zu ſuchen, wenn nicht darin, 
an der Spitze der Kultur und Menſchlichkeit zu ſchreiten? 

Das letzte und einzige Mittel, das noch einigermaßen abſchreckend 
wirkte, das ſich auf die Dauer Achtung erzwungen hätte und auch ſchon 
erzwungen hatte, die Öffentlichkeit des Verfahrens, ift zum größeren 
Teile ausgeſchaltet. Immer öfter ſchließen ſich die Türen hinter den 
lichtſcheuen Vorgängen, die da in den militäriſchen Gerichtsſälen oer, 
handelt werden müſſen. Denn weshalb ſchöbe man ſonſt ſo ängſtlich den 
Riegel vor? Jetzt ſcheint's daran zu ſein, die Offentlichkeit womöglich 
gänzlich zu beſeitigen. Nach einer Darſtellung der „Berliner Volkszeitung“ 
wird da ein Anſchlag vorbereitet, der zugleich ein Anſchlag auf die Frei⸗ 
heit der Preſſe iſt: 

„Als bei der eingehenden Beſprechung des Bilſe⸗Prozeſſes im Reihs- 
tage der Kriegsminiſter v. Einem die Erklärung abgab, das der Fall Bilſe 
einzig daſtehe und daß Vorgänge à la Forbach nicht mehr vorkommen 
würden, wunderte man ſich allgemein über die Kühnheit, womit der Kriegs⸗ 
miniſter eine derartige Verſicherung abgeben konnte. Man hat bald genug 
erfahren, wie die Äußerung des Kriegsminiſters aufzufaſſen iſt. Die 
Kabinettsorder, die eine weitgehende Einſchränkung der Offentlichkeit 
im militärgerichtlichen Verfahren verfügte, trotzdem der Reichstag kurz vor⸗ 
her die Einführung des öffentlichen Verfahrens beſchloſſen hatte, und die 
Maßregelung der bei dem Bilſe⸗Prozeß als Richter tätig geweſenen Offi- 
Aere bewies, daß man die Äußerung des Kriegsminiſters dahin zu verſtehen 
habe, derartige Vorgänge, wie ſie ſich in Forbach ereignet haben, würden, 
wenn ſie ſich etwa in einer anderen Garniſon ereignen würden, nicht mehr 
in der Weiſe zur Kenntnis der Offentlichkeit gelangen können, 
wie es in der Bilſe⸗Affäre der Fall geweſen iſt. 

„Die nächſte Folge der vielbeſprochenen Kabinettsorder und der 
Maßregelung der Richter im Prozeß Bilſe iſt die geweſen, daß 
viele Militärgerichte den Ausſchluß der Offentlichkeit zur Regel machten 
und daß von ihnen faſt ſtets die Offentlichkeit ausgeſchloſſen 
wurde, wenn Vergehen von militäriſchen Vorgeſetzten in Frage kamen. 
In dieſer Beziehung zeichnete ſich beſonders das Oberkriegsgericht des 


802 Türmers Tagebuch 


dritten Armeekorps in Berlin aus, und wir haben mehrfach konſtatieren 
können, daß an manchen Sitzungstagen dieſes Oberkriegsgerichts diejenigen 
Fälle, in denen die Offentlichkeit nicht ausgeſchloſſen wurde, zu den Selten⸗ 
heiten gehörten. 

„Nun iſt im Mai d. J. vor demſelben Oberkriegsgericht als Be⸗ 
rufungsgericht ein Prozeß wegen militärifchen Aufruhrs verhandelt worden, 
und dieſe Verhandlung erfolgte natürlich wieder wegen „Gefährdung militär⸗ 
dienſtlicher Sntereffen’ unter Ausſchluß der Öffentlichkeit während der ganzen 
Dauer der Verhandlung, während die erſte Inſtanz, das Kriegsgericht in 
Frankfurt a. O., dieſe Sache in öffentlicher Sitzung verhandelt hatte. 
Trotzdem wurden von den Zeitungen Berichte über die vor dem Oberkriegs⸗ 
gericht unter Ausſchluß der Öffentlichkeit geführte Verhandlung veröffent⸗ 
licht, in denen unter anderem die der Anklage zugrunde liegenden Ermitte⸗ 
lungen ſowie die Anträge des Vertreters der Anklage und der Verteidiger 
mitgeteilt wurden. Auf Grund dieſer Veröffentlichung iſt jetzt, offenbar 
auf Betreiben des Kriegsminiſteriums und des vortragenden Rats in der 
Juſtizabteilung dieſes Miniſteriums, des früheren Staatsanwalts und jetzigen 
Geheimen Kriegsrats und Hauptmanns der Referve Nomen, gegen ver⸗ 
ſchiedene Berliner Zeitungen und gegen den Herausgeber einer Militär⸗ 
gerichtskorreſpondenz wegen unbefugter Veröffentlichung von Berichten über 
eine unter Ausſchluß der Offentlichkeit geführte Verhandlung ein Straf⸗ 
verfahren eingeleitet worden, und der Geheime Kriegsrat Nomen verſucht 
in einer ,parteilofen’ Zeitung das Vorgehen des Kriegsminiſteriums und 
der Staatsanwaltſchaft zu begründen. Der Zweck, den das Kriegsminiſterium 
dabei verfolgt, iſt klar: wenn es gelingt, die Beſtrafung der in 
Betracht kommenden Redakteure durchzuſetzen, dann werden 
ſich die Zeitungen hüten müſſen, noch etwas über eine unter 
Ausſchluß der Offentlichkeit geführte Verhandlung zu be: 
richten. Aber Fälle à la Forbach würde dann tatſächlich nichts mehr in 
die Offentlichkeit dringen können, weil gemäß der vielbeſprochenen Kabinetts⸗ 
order es wohl alle Kriegsgerichte als Pflicht empfinden werden, in Zukunft 
alle derartigen Dinge in nichtöffentlicher Sitzung zu verhandeln. 

„And wie begründet der Geheime Kriegsrat Romen dieſen neuen 
ſchweren Angriff auf die Freiheit der Preſſe? Er verlangt allen 
Ernſtes, daß die Beſtimmungen des Geſetzes vom 5. April 1888 über die 
unter Ausſchluß der Offentlichkeit ſtattfindenden Gerichtsverhandlungen, 
wonach Berichte über eine Gerichtsverhandlung durch die Preſſe nicht ver⸗ 
oͤffentlicht werden dürfen, ſoweit bei der Verhandlung die Öffentlichkeit 
wegen Gefährdung der Staatsſicherheit ausgeſchloſſen war, 
auf alle Verhandlungen der Militärgerichte ausgedehnt werden, in denen 
mit Rückſicht auf eine etwa zu befürchtende Gefährdung militärdienſtlicher 
Intereſſen die Offentlichkeit ausgeſchloſſen wird. Herr Nomen identifiziert 
alſo mit einer Kühnheit, die ihresgleichen ſucht, jede Befürchtung der 
Gefährdung militärdienſtlicher Intereſſen ſeitens der Kriegsgerichte mit einer 
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Gefährdung der Staatsſicherheit und verlangt, daß die harten 
Strafen, die das Geſetz vom 5. April 1888 auf das letzte Vergehen ſetzt, 
auf alle Veröffentlichungen der Preſſe über nichtöffentliche Militärgerichts⸗ 
verhandlungen ausgedehnt werden 

„Dieſes Vorgehen des Herrn Nomen beweiſt zur Genüge, wohin 
der Kurs in dem neuen Preußen⸗Deutſchland geht. Nachdem 
endlich die geſetzgebenden Faktoren in Deutſchland ſich dem ſtürmiſchen 
Verlangen des deutſchen Volkes nach Einführung der Offentlichkeit im 
Militärgerichtsverfahren nicht mehr hatten verſchließen können und dieſe 
Forderung erfüllt haben, iſt zunächſt auf einem anderen Wege für einen 
großen Teil der Militärgerichtsverhandlungen die Offentlichkeit wieder be⸗ 
ſeitigt worden. Nachdem auch dieſes Mittel nicht den gewünſchten Erfolg 
hatte, will man jetzt mit Hilfe verwegener Geſetzesinterpretationen 
der deutſchen Preſſe, die ſich wahrlich nicht über große Freiheit zu beklagen 
hat, neue und überaus empfindliche Beſchränkungen auferlegen.“ 

Aus alledem kann nur geſchloſſen werden, daß man zur A bſtellung 
des Abels ſelbſt herzlich wenig Vertrauen hat. Denn ſonſt wäre der 
Eifer unverſtändlich, den man gegen die Offentlichkeit entwickelt. Alle die 
vorbeugenden Maßnahmen gegen ſie beweiſen nur, daß man ſich auf 
zahlreiche und fortgeſetzte Wiederholungen der Fälle häus⸗ 
lich einrichtet! Eine recht freundliche Perſpektive, die zudem 
der ſozialdemokratiſchen Behauptung, daß das Abel eben not- 
wendig durch das militariſtiſche Syſtem bedingt, von ihm einfach nicht 
zu trennen ſei, einen gefährlichen Schein der Berechtigung verleiht. 

Der innere Widerſpruch zwiſchen dem Charakter unſeres Heeres als 
eines Volksheeres und ſeinem kaſtenartigen Verſchluß vor dem Volke 
tritt grell zutage, wenn man fih vergegenwärtigt, wie das militäriſche 
Leben auf Schritt und Tritt in das bürgerliche hinübergreift. In dieſes 
Kapitel gehört auch die Beſtimmung, daß Kontrollpflichtige am Tage der 
Kontrollverſammlung den Militärgeſetzen unterworfen ſind. Welche ver⸗ 
hängnisvollen Folgen dieſe durchaus entbehrliche und unbegründete Be⸗ 
ſtimmung nach ſich ziehen kann, hat wieder einmal ein Vorkommnis gelehrt, 
das fich in dieſem Sommer in den Reichslanden abgeſpielt hat. 

Am 8. Juni d. J. fand in Maursmünſter Kontrollverſammlung ſtatt, 
nach der die Kontrollpflichtigen ſich in Gaſthäuſern zuſammenfanden. Dabei 
ging es etwas lauter zu als gewöhnlich, doch wurden keine Tätlichkeiten 
begangen. Trotzdem ſah ſich die Gendarmerie veranlaßt, einzuſchreiten und 
die Wirtſchaften zu räumen. Das Vorgehen erregte böſes Blut. Ein 
Mann, der äußerte: „Ich gehe nicht hinaus, ich habe ja nichts getan“, 
wurde ſofort gefeſſelt und nach dem Ortsgewahrſam gebracht. Ein 
zweiter, der nachher abermals eine Wirtſchaft betrat, büßte ſeinen Durſt 
mit demſelben Schickſal. Der dritte im Bunde war der Fabrikarbeiter 
J. C., der ſeinem Unmut auf der Straße Ausdruck gab, indem er äußerte: 
Er wolle ſehen, wer einem ruhigen Bürger, der nichts getan hat, verbieten 
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wolle, ein Glas Bier zu trinken. Als auch er in eine Wirtſchaft eintrat, 
holten ihn die Gendarmen heraus und brachten ihn ebenfalls gefeſſelt 
nach dem Ortsgewahrſam. Anterwegs begegnete dem Trupp der 22 jährige 
Matroſe A. C., der Bruder des Verhafteten, der nach fünfmonatlicher, zur 
Hälfte im Lazarett zugebrachter Dienſtzeit vom Militär entlaſſen worden 
war. Dieſer hat, was durch Zeugenausſage beſtätigt wurde, die Gendarmen 
inſtändigſt gebeten, ſeinen Bruder gehen zu laſſen, da der Bruder nichts 
getan habe. Nach Ausſage der Gendarmen, zweier Hünengeſtalten, hat C. 
ſeinen gefeſſelten Bruder mehrere Male am Anzug „gezupft“, was einen 
Gendarmen ſchließlich veranlaßte, dem C. zu drohen, wenn er ſich nicht 
wegſchere, werde er ihm eins über den Schädel hauen. C. folgte nun 
jammernd ſeinem gefeſſelten Bruder. Vor dem Wachtlokal äußerte er, 
wenn ſein Bruder eingeſperrt würde, wolle er gleichfalls verhaftet ſein! 
Dieſer Wunſch wurde ſofort erfüllt. Die Gendarmen packten auch ihn 
und ſteckten ihn ins Polizeigewahrſam. Den vier Gefangenen, die auf das 
lebhafteſte Beſchwerde darüber erhoben, daß ſie von der Dorfjugend 
mit Steinen und Schmutz beworfen wurden, wurden kreuzweiſe 
die Hände gefeſſelt, und die Gendarmen herrſchten ſie an, ſie ſollten 
„die Schnauze halten“, da ſie ſonſt noch an den Füßen gebunden würden. 
Einzelnen der Eingeſperrten wurden die Feſſeln ſo ſtark angezogen, daß ſie 
geſchwollene Hände hatten. Sie ließen ſich dies nach ihrer Befreiung, die 
abends durch den Bürgermeiſter erfolgte, ärztlich beſcheinigen. 

Dem Vorfall folgte ein kriegsgerichtliches Nachſpiel. Da die Ein- 
geſperrten am Tage der Kontrollverſammlung dem aktiven Heere angehörten, 
wurden ſie nach den Beſtimmungen des Militärſtrafgeſetzbuches 
angeklagt. Drei von ihnen erhielten wegen Gehorſamsverweigerung 2 bis 
3 Wochen Arreſt. Der vierte dagegen, A. C., ein ſchwächlicher und jetzt 
wieder im Lazarett untergebrachter junger Menſch, wurde wegen der ihm 
zur Laft gelegten Delikte zu einer Geſamtgefängnisſtrafe von 8 Mo- 
naten verurteilt, der Verurteilung folgte die ſofortige Verhaftung. 
Nach fünf Wochen kam geſtern die Berufung des Angeklagten zur Ver⸗ 
handlung. Abgeſehen von dem Erlaß einer einwöchigen Haft wegen des 
Randalierens im Ortsgewahrſam, behielt C. feine achtmonatige Gefängnis- 
ſtrafe, auch die Anterſuchungshaft wurde nicht angerechnet. 

In der Verhandlung führte einer der beiden als Zeugen vernommenen 
Gendarmen einen aufſehenerregenden Zwiſchenfall herbei, indem er erklärte, 
er hätte, wenn er die rechte Hand frei gehabt hätte, den Säbel gezogen 
und den Bruder, der, um die Freilaſſung des Verhafteten bittend, dieſen 
am Rodzipfel „zupfte“, niedergeſchlagen! 

Juſtizrat Dr. Scharlach, der Verteidiger des Angeklagten, erhob 
energiſchen Einſpruch gegen diefe Außerung des Gendarmen und bezeichnete 
ein ſolches Vorgehen als ungeſetzlich. Der Vertreter der Anklage, 
Oberkriegsgerichtsrat Ubelhaufer, ſuchte die Gendarmen mit der Inſtruktion 
zu decken. Dr. Scharlach ſtellte hierauf feſt, daß die Gendarmen durch— 
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aus nicht wußten, daß ſie einen Kontrollpflichtigen, alſo 
einen aktiven Militär in Zivil vor ſich hatten, und vertrat den 
Standpunkt, daß dieſe Inſtruktion in dem vorliegenden Falle nicht anwendbar 
ſei. Ob dieſe Inſtruktion nun nach der Schilderung der Tatſachen vom 
militäriſchen oder bürgerlichen Standpunkt aus betrachtet wird, bemerkt mit 
Recht die „B. V.“, ſo ſtellt ſie auf alle Fälle eine Grauſamkeit vor, 
deren ſchleunige Abfuhr dringend geboten erſcheint. Dieſe über 
alle Maßen harte Inſtruktion hat ſchon fo manches Unglid berout 
beſchworen. Das Gericht trat dem Standpunkte des Verteidigers nicht bei. 

Wo ſoll da die Freudigkeit und Opferwilligkeit für das Heer blei⸗ 
ben? Man tut verdroffen ſeine Schuldigkeit, bewilligt mit Hängen und 
Würgen das Allernotwendigſte, aber auch keinen Pfennig darüber, eher 
darunter. Sollten diefe ewigen Ürgerniffe nicht einen großen Teil der 
Schuld tragen, daß fo wenig opferfreudige Begeiſterung für Heer und 
Flotte herrſcht? Durch die Vereins⸗ und ſonſtigen Feſtlichkeiten mit reich⸗ 
lichem Verbrauch patriotiſcher Phraſen und alkoholiſcher Getränke ſollte man 
ſich über die wahre Stimmung nicht täuſchen laſſen. Sie ähnelt verdammt 
der fatalen Katerſtimmung. Mehr Pſpychologie fürs Volk, werte Herren! 


* * 
WW 


Könnte wohl in einem anderen Lande eine ſolche, an Stumpfſinn 
grenzende Gleichgültigkeit herrſchen, wie ſie ſich angeſichts der Kämpfe unſerer 
wackeren Krieger in Südweſtafrika offenbart? Es iſt ja viel geſündigt wor⸗ 
den, ich erinnere nur an den in ſeiner Art einzigen Sanſibarvertrag. 
Hinzu kommt das böſe Gewiſſen, die nicht abzuweiſende Erkenntnis, daß 
der Aufſtand zum größten Teile durch das europäiſche Element, nicht weniger 
auch durch verkehrte bureaukratiſche Maßnahmen verurſacht worden iſt. Aber 
nun hilft doch alles nichts, nun muß doch die eingebrockte Suppe mit An- 
ſtand aufgegeſſen werden. 

Es ſtellt ſich nach und nach heraus, daß alle die geräuſchvoll ge- 
meldeten „Siege“ des Generals von Trotha mindeſtens ſehr überſchätzt wor⸗ 
den ſind. Man darf billig fragen, ob nicht des viel verläſterten Oberſten 
Leutweins Kenntnis von Land und Leuten mit geringeren Mitteln das 
gelungen wäre, was dem General von Trotha mit unvergleichlich größeren 
noch nicht im entfernteſten geglückt iſt. Es ſcheint, daß Leutweins be⸗ 
ſcheidenere, aber „auf den Mann dreſſierte“ Kriegsführung den gegebenen 
Verhältniſſen angemeſſener war als die „großzügige Strategie“ und „metho- 
diſche Taktik“ des Herrn von Trotha, deſſen Entſendung nach Südweſt⸗ 
afrika in fataler Weiſe an die des Grafen Walderſee nach China erinnerte. 
Nach einem Privatbriefe, den die Berl. Neueſten Nachrichten veröffent⸗ 
lichen, iſt noch immer kein Ende abzuſehen: 

„Vom Drangefluß bis in den Norden dauert der Guerillakrieg 
fort. Die Hottentotten figen zum größten Teile in der Kalahari und fom: 
men und gehen nach Belieben über die Grenze. Ihnen gegen⸗ 
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über ſteht Major v. Eſtorff in der Gegend von Aminuis. Die Proviant: 
zufuhr nach dort iff außerordentlich ſchwierig, da lange Durft: 
ſtrecken und endloſe Sanddünen zu paſſieren find. Hier im Herero- 
lande hört man beinahe täglich von einem Viehdiebſtahl, Mord oder ber, 
gleichen. Allenthalben ſind noch kleine Werften, die das Land unſicher 
machen. Ondekeremba — eine Farm an der Strecke Windhuk —Gobabis — 
iſt vor einigen Wochen regelrecht überfallen worden. Die Hereros drangen 
bis in die Zimmer, in denen die ſieben Mann der Farmbeſatzung ſich auf⸗ 
hielten, und vor einer Woche noch wurden von demſelben Platze 30 Ochſen 
weggetrieben. Heute wurden zwei Soldaten, die bei Omitare—Olafewa 
auf die Jagd gegangen waren, mit durchſchnittener Kehle aufgefunden. 
Ahnliche Vorfälle paſſieren in allen Teilen des Landes. Be 
ſonders die Hottentotten machen uns viel zu ſchaffen und ſcheinen bisher 
noch keine allzu empfindlichen Verluſte gehabt zu haben. Unfere Ber: 
luſte dagegen find verhältnismäßig groß. Meiſt Patrouillen, 
die vollſtändig abgeſchoſſen werden. Die Ausſichten für den Farm⸗ 
betrieb ſind vorläufig noch recht ſchlechte, und es wird wohl noch viel Zeit 
vergehen, ehe es beſſer wird. Ochſen ſind in letzter Zeit enorm im Preiſe 
geſtiegen. Sie koſten heute 18 bis 22 Kſtrl. (gegen 8 bis 10 Lſtrl. vor dem 
Kriege). Schafe werden mit 40 bis 50 Mk. bezahlt (gegen 12 bis 14 Mk. 
früher). Das Pfund Fleiſch koſtet auf Windhuk jetzt bis zu 1,50 Mk. 
Wenn der Krieg zu Ende ſein wird, dann wird das Haupthindernis für 
die Wiederaufnahme des Farmbetriebes der große Viehmangel der Kolonie 
fein. Man wird dann wohl kaum mit weniger als 30. bis 40 000 Mk. 
einen neuen Farmbetrieb eröffnen können. Zurzeit rollt viel Geld im 
Lande, aber die Reaktion muß eintreten, ſobald nach Beendigung des 
Krieges der größte Teil der Schutztruppe zurückgezogen wird. Ich fürchte, 
daß wir dann ähnliche ſchlechte Zeiten durchzumachen haben werden wie die 
ſüdafrikaniſchen Kolonien der Engländer nach dem Burenkriege. Einzelne 
alte Anſiedler find trotz der Verluſte noch reich geworden durch Transport- 
fahren, Kantinenhalten uſw.; vielen aber geht es auch recht traurig.“ 

Der Verdruß über die ungeheuren Opfer für ein Objekt von mindeſtens 
zweifelhaftem Werte wird dadurch nicht geringer, daß die Regierung will⸗ 
kürlich den Etat überſchreitet, ſtatt ihre Karten aufzudecken und vom Reihs- 
tage das unbedingt Erforderliche auf einmal offen und ehrlich zu verlangen. 
Nun wird von mehreren einflußreichen Seiten eine ſofortige Einberufung 
des in die Sommerferien zerſtreuten Reichstages verlangt, der von der Re- 
gierung „Rechenſchaft fordern“ foll ufſw. Das wäre alles ganz ſchön, wenn 
es Ernſt wäre, wenn außer dem „Rechenſchaft fordern“ auch eine grop- 
zügige Aktion eingeleitet und Einfluß auf die ganze Art der Kriegs⸗ 
führung genommen würde. Es ſind da Fehler gemacht worden, die nicht 
nur vom Standpunkte der Humanität, ſondern auch von dem der einfachſten 
Aberlegung kaum zu begreifen ſind. Verkehrteres, als einen Preis auf die 
Köpfe der aufſtändiſchen Häuptlinge ausſetzen, konnte Herr v. Trotha kaum 
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erfinnen. Denn es liegt doch auf der Hand, daß die Häuptlinge unter 
ſolchen Amſtänden bei einer Fortſetzung des Kampfes bis zum Weißbluten 
auch nicht mehr verlieren können, als wenn fie fich auf Gnade oder Ln- 
gnade ergäben. Solche Übergabe müßte ihnen immerhin noch die Möglich- 
keit offen laſſen, bei geringeren Vergehen mit dem Leben davonzukommen. 
Ein ſummariſches Abſchießen ſämtlicher Teilnehmer am Aufſtande, wie es 
Trotha zu planen ſcheint, iſt vom Standpunkte der Vernunft ebenſo ver⸗ 
werflich, wie von dem der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit, vom Chriften- 
tum gar nicht zu reden. Das römiſche divide et impera, teile und herrſche, 
iſt hier der einzige angebrachte Grundſatz. Es müßten Kategorien von 
Strafen, ſchwerere und mildere, aufgeſtellt und den Aufſtändiſchen mitgeteilt 
werden. Nur dadurch könnte ſich ein größerer Teil bewogen fühlen, mit 
dem deutſchen Kommando in Anterhandlungen zu treten und ſich ihm im 
Vertrauen auf deutſche Gnade und Großmut ſelbſt zu ſtellen. 

Auf die vom Reichstage zu veranſtaltende Haupt⸗ und Staatsaktion 
kann ich zu meinem aufrichtigen Leidweſen nur äußerſt mäßige Hoffnungen 
ſetzen. Wie pflegt es da ſchon während der regulären Sitzungen zuzu⸗ 
gehen! Du lieber Himmel, iſt das noch eine ratende, „geſetzgebende Körper⸗ 
ſchaft“ oder eine Nachmittagsſieſta? Ein ſolches Reichstagsidyll ſchilderte 
vor kurzem nicht übel die „W. a. M.“ 

„Es wird immer ſchöner im Reichstag! Die Reichsboten ſchwänzen 
nach Noten und verhindern wichtige Abſtimmungen, während das endloſe 
Geſchwätz über wichtige Kleinigkeiten die wenigen getreuen Beſucher aus 
dem Wallotbau hinausſcheucht. Es gehen in Deutſchland Dinge genug 
vor, die nur im Reichstag unter dem Schutz der Redefreiheit beleuchtet 
werden können. Die unabhängige Preſſe tut ſchon ihre Pflicht, aber ihrem 
Freimut ſind enge Grenzen gezogen. Der Reichstag aber ſchläft. Oder 
nein, er amüſiert ſich mit kleinen Scherzen. Da werden Anträge auf nament⸗ 
liche Abſtimmung geſtellt, und ein Zehntel der Antragſteller ſind nicht im 
Hauſe. Heute geſchieht dies von der linken, morgen von der rechten Seite. 
Beim Antrag v. Treuenfels über die Erſatzpflicht der Tierhalter entwickelt 
ſich folgende Szene im Anſchluß an einen freiſinnigen Antrag. Es erheben 
ſich die Mitglieder der freiſinnigen Parteien und der ſozialdemokratiſchen 
Fraktion, insgeſamt ſind es 28. Präſident Graf Balleſtrem ſchüttelt den 
Kopf und deutet durch eine bedauernde Handbewegung an, daß die Unter- 
ſtützung nicht ausreiche. Der als Schriftführer fungierende freiſinnige Ab⸗ 
geordnete Blell zeigt dann auf ſich als den 29. Anterſtützer. Es fehlt jedoch 
immer noch einer. Im Hintergrunde auf einem Sofa ſchlummert während 
der ganzen Zeit friedlich der Abg. Thiele (Soz.). Als die Not aufs höchſte 
geſtiegen iſt, entſchließen ſich zwei ſeiner Fraktionsgenoſſen, ihn zu wecken. Er 
erhebt ſich beſtürzt, ſo daß nunmehr die nötige Zahl von 30 zur Anterſtützung 
des Antrages beiſammen iſt. Der Vorgang erregt bei allen Anweſenden 
große Heiterkeit. Die auf den beiden anderen Sofas gleichfalls 
friedlich ſchlummernden Mitglieder des Zentrums und der Rechten 
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werden in ihrer Rube nicht geſtört. Gelbftverftändlich wird das hohe Haus 
nach Erledigung einiger Wahlprüfungen wieder bald beſchlußunfähig. Dies⸗ 
mal bringt es die Rechte abſichtlich dahin, damit der Bergarbeiterſchutz nicht 
vor den Reichstag kommt. Bei der namentlichen Abſtimmung verlaſſen 
mehrere Mitglieder der Rechten den Saal. Die Sozialdemokraten rufen 
ihnen lebhaft , Adieu! Adieu!“ nach. Präſident Graf Balleſtrem: Es 
hat hier niemand Adieu zu rufen. (Stürmiſche Heiterkeit.) Die Ab⸗ 
ſtimmung ergibt die Anweſenheit von nur 181 Abgeordneten. And ſo geht 
es nahezu alltäglich weiter mit Grazie. Faſt ſtets iſt das Haus be⸗ 
ſchlußunfähig. Es ift ein ſtändiger Skandal ...“ 

Fehlen noch Hängematten und Strandkörbe. Daß die Schlummer⸗ 
rollen mitgenommen ſind, ſetze ich als ſelbſtverſtändlich voraus. 


* * 
* 


Es ift die alte Geſchichte: wir fteden politiſch noch immer in den 
Kinderſchuhen. Das Große nehmen wir klein, das Kleine groß. Aber 
Bagatellen wird „endlos geſchwätzt“, an die großen Dinge trauen wir uns 
am liebſten gar nicht heran. 

Das höchſte Ziel, das dem biederen Durchſchnittsdeutſchen vorſchwebt, 
iſt nicht etwa ſeine innere Emporbildung zu einer ragenden Perſönlichkeit, 
ſondern deren äußerliche Abzeichnung von der Maſſe der anderen. Die 
ſtaatliche Ab ſtempelung, die ihm in feinen und in den Augen der „Ge⸗ 
ſellſchaft“ eine bevorzugte Sonderſtellung verſchafft. In keinem Staate 
der Welt, führt die „B. V.“ aus, werden fo verſchiedenartige Titel oer, 
liehen wie in Preußen. In Oſterreich und Rußland mag das Nangweſen 
faſt ebenſo ſubtil ausgeſtaltet ſein wie bei uns, im Titelmachen geht 
Preußen voran, nicht bloß in Deutſchland, ſondern auch in Europa, 
ja in der ganzen Welt. 

„Wir ſprechen hier natürlich nicht von Titeln, die lediglich das Amt 
bezeichnen. Der Regierungsrat, der Landrat, der Oberlehrer, der Kreis⸗ 
bauinſpektor uſw. tragen ihre Titel als Inhaber eines beſtimmten Amtes, 
und dagegen iſt nichts einzuwenden, das iſt in der ganzen Welt ſo und 
kann auch nicht anders ſein. Was wir im Auge haben, ſind die Titel, die 
verliehen werden, ohne daß ſie das Amt erkennen laſſen, die ſogar verliehen 
werden an Perſonen, die nie ein öffentliches Amt bekleidet haben, Titel, 
die eine Anerkennung, eine Auszeichnung bedeuten folen und deren Nicht⸗ 
verleihung, wenigſtens wenn Beamte dabei übergangen werden, bedeutet, 
daß der Abergangene eine Auszeichnung nicht verdient, daß er ſich irgend 
etwas hat zuſchulden kommen laſſen, z. B. ſich zu politiſchen Anſchauungen 
bekannt hat, die der Regierung nicht gefallen. Ein Beamter, der kein Hehl 
daraus machte, daß er zur Fortfchrittspartei gehört, erhielt früher keine 
Auszeichnung in Geſtalt eines Titels, und während des Kulturkampfes ge⸗ 
nügte die Zugehörigkeit zur Zentrumspartei, um einen Beamten eines Titels 
unwürdig erſcheinen zu laſſen. Heute iſt die Regierung ſogar der Tort⸗ 
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ſchrittspartei gegenüber toleranter geworden, das Zentrum ift mittlerweile 
regierende Partei geworden und erfreut fih ausgiebig des Titel- und Orden: 
ſegens. And da die Regierung ſich überzeugt hat, daß eine gewiſſe Sucht 
nach Titeln in Preußen ſelbſt in der Oppoſitionspartei vorhanden iſt, ſo 
hält fie es nicht mehr für zweckmäßig, politiſche Gegner bei den Titel⸗ 
verleihungen zu übergehen. Wir haben freiſinnige Juſtizräte, Kommerzien⸗ 
räte und Sanitätsräte, und in jüngſter Zeit iſt es ſogar vorgekommen, daß 
Arzte, die früher organifierte „Genoſſen“ waren, den Titel „Sanitätsrat“ er- 
langt haben. 

„Die beliebteſten Titel bei uns find diejenigen, die den damit Be- 
liehenen das Recht gewähren, fich Rat’ nennen zu laffen, zumal wenn 
damit noch die Ausſicht verknüpft iſt, daß nach Verlauf einer mehr oder 
minder langen Reihe von Jahren bei weiterem Wohlverhalten der Rat 
zum Geheimen Rat werden kann. Wie ſchon angedeutet, werden nicht 
nur Beamte, ſondern auch Privatperſonen mit Titeln bedacht. Nach einer 
Zuſammenſtellung, die wir verſucht haben — wir können aber nicht mit 
Sicherheit ſagen, ob wir nicht etliche überſehen haben —, kann die preußiſche 
Regierung 56 verſchiedene Räte, d. h. Titularräte ernennen. Es gibt 
bei uns Archiv-, Legations-, Hofe, Kanzlei, Rechnungs⸗, Steuer-, Ofonomies, 
Landesökonomie⸗, Domänen-, Amts-, Medizinal-, Sanitäts-, KRonfiftoriale, 
Schul-, Rommergien:, Kommiſſions⸗, Bergs, Bau-, Gewerbes, Juſtiz⸗, Amts⸗ 
gerichts⸗, Landgerichts⸗, Staatsanwaltſchafts⸗, Polizei⸗ und Geheime See⸗ 
handlungsräte. Der Legationsrat kann die Titel „Wirklicher Legationsrat', 
„Geheimer Legationsrat“, „Wirklicher Geheimer Legationsrat“ erhalten. Es 
gibt Geheime, Geheime Ober⸗ und Wirkliche Geheime Ober⸗Regierungs⸗, 
Finanz, Medizinal⸗, Bergr, Bau- und Juſtizräte. Der Konſiſtorialrat 
kann Ober: und Wirklicher Ober⸗Konſiſtorialrat werden, und mit wenigen 
Ausnahmen kann vor jeden einfachen Ratstitel noch das Wort „Geheimer“ 
vorgeſetzt werden. Der oberſte ſämtlicher Ratstitel ift der Wirkliche Ge- 
heime Rat, mit dem das Prädikat „Exzellenz“ verbunden ift. Einige diefer 
Titel, wie Staatsanwaltſchaftsrat, der neugeſchaffene Veterinärrat, der Land⸗ 
vermeſſungsrat, dem wir übrigens in neuerer Zeit nicht mehr begegnet ſind, 
verurſachen zwar beim Ausſprechen einige Schwierigkeiten, aber das macht 
nichts, der Inhaber des Titels freut ſich ſeiner und fühlt ſich erhaben über 
diejenigen Mitmenſchen, die ſich eines Titels nicht rühmen dürfen. 

„Mit den 56 verſchiedenartigen Ratstiteln ift aber die Zahl 
der im preußiſchen Staate zur Verleihung kommenden Titel nicht erfchöpft. 
Es gibt noch eine ganze Reihe Titel, die auch ohne den Nat“ ihre Träger 
über die große Menge erheben ſollen. Der am meiſten verliehene dieſer 
Titel ift der „Profeſſor“. Amtsbezeichnung ift er nur für den Inhaber 
eines Lehrſtuhles an einer Aniverſität oder ſonſtigen Hochſchule, aber auch 
an den Aniverſitäten wird noch zwiſchen ordentlichen, außerordentlichen und 
Honorarprofeſſoren unterſchieden. Die meiſten Träger des Titels gehören 
dem Stande der Lehrer der höheren Schulen an. Die Hälfte der Ober⸗ 
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lehrer ſoll den Titel „Profeſſor“ führen, und ſo veröffentlicht das amtliche 
Blatt zwei oder dreimal im Jahre lange Liften von Namen von Ober- 
lehrern, die mit dem Titel „Profeſſor“ ausgeſtattet werden, weil fie „an der 
Reihe' find. Früher erhielten ihn meiſtens nur ſolche Oberlehrer, die fih 
durch wiſſenſchaftliche Arbeiten hervorgetan hatten, und außerdem allenfalls 
noch die älteſten von den einzelnen Anſtalten, heute iſt er keine Auszeichnung 
mehr, da er nach dem Dienſtalter verliehen wird. Daneben wird er 
noch an allerlei andere Leute vergeben, an Privatdozenten, die wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeiten veröffentlicht oder ſich ſonſt das Wohlwollen des Herrn Alt⸗ 
hoff erworben haben oder aus irgend einem Grunde nicht auf einen Lehr⸗ 
ſtuhl berufen werden, an Maler und Bildhauer, an Komponiſten und Vir⸗ 
tuoſen, an Privatgelehrte und Angeſtellte wiſſenſchaftlicher Inſtitute, endlich 
auch an Publiziſten und belletriſtiſche Schriftſteller, wenn ſich der Miniſter 
des Geiſtes, wie ſich der geiſtloſe Miniſter Boſſe einmal bezeichnete, ge⸗ 
drungen fühlt, ihrer an ihrem ſiebzigſten oder achtzigſten Geburtstage zu 
gedenken. Der Leiter eines Geſangvereins oder einer Muſikkapelle kann 
„Königlicher Muſikdirektor“, der Gärtner, der unter feinen Kollegen durch 
fachliche Leiſtungen hervorragt, , Königlicher Gartenbaudirektor werden. Der 
im Dienfte ergraute Förſter erhält den Titel Hegemeifter’, und der Kanzliſt, 
der fünfzig Jahre Schreibarbeit hinter fic) hat, wird mit dem Titel ‚Ranzlei- 
ſekretär“ ausgezeichnet. So iſt faſt für jeden ſtrebſamen oder 
mit guter Geſundheit begnadeten Mann geſorgt. Die Ent⸗ 
wickelung, die das Titelweſen genommen hat, läßt erwarten, daß es auch 
noch weiter ausgebaut wird. Vielleicht erleben wir noch, daß der Maler 
Malrat und Geheimer Malrat, der Muſiker Tonrat und Geheimer Ton⸗ 
rat werden kann, und auch der Apotheker, der merkwürdigerweiſe bis jetzt 
ganz vergeſſen worden iſt, ſich eines für ihn erfundenen Titels erfreuen 
kann. Da man zur Bildung von Titeln — im Widerſpruch mit den ſonſt 
vorherrſchenden Verdeutſchungsbeſtrebungen — gern die lateiniſche Sprache 
heranzieht, ſo wird man nicht in Verlegenheit kommen, wenn man bisher 
überſehene Berufsſtände mit Titeln beglücken will. 

„Die anderen deutſchen Staaten ahmen das preußiſche Vorbild zum 
Teil nach; ſo hat insbeſondere Bayern in den letzten zwanzig Jahren 
auf dieſem Gebiete Fortſchritte gemacht, und gerade jetzt diskutiert man in 
Baden die Frage, ob für Rechtsanwälte dort der Titel Juſtizrat“ ge- 
ſchaffen werden ſoll. In Württemberg haben ſich vor einigen Jahren 
die Rechtsanwälte einmütig die Einführung des Juſtizratstitels verbeten; 
weder die Rechtſprechung noch das Anſehen der Rechtsanwälte hat dort 
darunter gelitten ...“ 

Iſt das nicht ein wahres Schlaraffenland, wo einem die Titel wie 
die gebratenen Tauben nur ſo in den Mund fliegen, wenn man ihn nur 
die „vorſchriftsmäßige“ Zeit aufſperrt? 


* * 
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Aber eines ift dazu vonnöten, eines, die unumgängliche Vorausſetzung, 
ohne die auch der ſchäbigſte Vogel ſich nicht ins trauernde Knopfloch verirrt, 
um dort zu niſten und womöglich für Nachkommenſchaft zu ſorgen: poli- 
tiſches Wohlverhalten. And damit die lieben und getreuen „Anter⸗ 
tanen“ nicht Schaden an ihrer Seele nehmen und dieſes unendlich koſtbaren 
Vorzuges verluſtig gehen, iſt der Staat in dankenswerter Fürſorge eifrig 
bemüht, jeglicher Entgleiſung der Titel⸗ und Ordenskandidaten rechtzeitig 
vorzubeugen. Dieſe Fürſorge erſtreckt fich fogar, wie aus einem in der 
„Spandauer Korreſpondenz“ mitgeteilten Erlaß hervorgeht, auf den polis 
tiſchen Wandel der Hauslehrer: 

Da über die Annahme von Hauslehrern und Hauslehre⸗— 
rinnen vielfach Unkenntnis beſteht, ſehen bé die Bezirksregierungen ver- 
anlaßt, neuerdings auf die maßgebenden geſetzlichen Beſtimmungen hinzu⸗ 
weiſen. Dieſe beſagen in der Hauptſache folgendes: Am das Eindringen 
unfähiger oder unſittlicher Perſonen in das Erziehungsgeſchäft zu verhindern, 
ſollen diejenigen, die in das Verhältnis eines Hauslehrers oder Erziehers 
oder einer Erzieherin zu treten geſonnen ſind, ſich zuvor mit einem Er⸗ 
laubnisſchein der königlichen Regierung verſehen, in deren Be 
zirk ſie eine ſolche Stelle annehmen wollen. Behufs Erlangung eines ſolchen 
Erlaubnisſcheines haben ſie über ihre bisherigen Verhältniſſe, insbeſondere 
aber über die Fleckenloſigkeit ihres ſittlichen und politiſchen Wan⸗ 
dels genügende Zeugniſſe durch den Kreislandrat oder in kreisfreien Städten 
durch die Polizeibehörde an die königliche Regierung einzureichen. Die 
Zeugniſſe, beſonders aber die Angaben, welche ſich auf die bisherige ſittliche 
Führung beziehen, werden näher geprüft und den Perſonen, gegen die in 
ſittlicher und politiſcher Hinſicht nichts zu erinnern ift, der Erlaubnis⸗ 
ſchein dahin ausgefertigt, daß ihrer Annahme als Hauslehrer, Erzieher oder 
Erzieherin kein Bedenken entgegenſteht. Die königlichen Regierungen ſind 
ebenſo befugt wie verpflichtet, allen denen, die fich über die Anbeſcholtenheit 
ihres bisherigen Lebenswandels nicht genügend ausweiſen können, ſowie 
auch allen Ausländern, denen noch die Genehmigung des Miniſters des 
Inneren fehlt, ſo lange, bis die etwaigen Bedenken vollſtändig beſeitigt ſind, 
den zur Annahme einer Hauslehrerſtelle erforderlichen Erlaubnisſchein zu 
verſagen. Hauslehrer und Hauslehrerinnen ſind dem Kreisſchulinſpektor, 
Hauslehrer und Erzieher, die zugleich Kandidaten der Theologie oder des 
Predigtamts ſind, außerdem noch ihren geiſtlichen Vorgeſetzten untergeordnet. 

Andankbar genug bemerkt die „B. V.“ zu dieſem „Erlaß“: „Daß 
Perſonen, die ſittliche Mängel aufweiſen, zur Ausübung des Lehrberufes 
nicht geeignet find, leuchtet ohne weiteres ein. Daß aber der ‚politifche 
Wandel’ der Hauslehrer unter behördliche Kontrolle geſtellt wird, 
iſt nur in Preußen möglich. Der Lehrer ſoll den Schüler wiſſenſchaftlich 
unterrichten und ihn zu einem tüchtigen und brauchbaren Menſchen erziehen. 
Was hat mit dieſen Anforderungen die politiſche Haltung des Lehrers zu 
tun? Dieſe Beſtimmungen paſſen vortrefflich zur Privatdozentenpraxis des 


812 Tirmers Tagebuch 


Herrn Studt. Und in welcher Weiſe foll der angehende Hauslehrer nach⸗ 
weiſen, daß er der landrätlichen Approbation würdig ſei? Etwa durch ein 
Abonnement auf die ‚Kreuzztg.“ oder den „Reichsboten“? Dieſe wieder 
aufgefriſchten Beſtimmungen ziehen als nächſte Folge die politiſche 
Heuchelei nach fich; denn gar mancher wird fih, um zu dem Erlaubnis⸗ 
ſchein zu gelangen, deſſen er für den Erwerb ſeines Lebensunterhaltes be⸗ 
darf, bei ſeiner hochnotpeinlichen Vernehmung vor dem Landrat ein konſer⸗ 
vatives Mäntelchen umhängen, das ſehr fadenſcheinig iſt. Wir verlangen 
von den Lehrern unſerer Kinder, daß fie dieſen vor allen Dingen un: 
bedingte Liebe zur Ehrlichkeit einprägen; wie können ſie das aber, 
wenn ſie ſelbſt zur Heuchelei indirekt gezwungen werden?“ 
* 


* * 

Die Klagen ehrlicher Vaterlands freunde über die politiſche Anmündig⸗ 
keit breiter Schichten des Volkes wollen nicht verſtummen. Daß ſo wenig 
Begeiſterung und Opferfreudigkeit für die großen politiſchen Aufgaben, 
iſt eine ſtändig wiederkehrende Litanei. Die einen erſehnen ſich ſchmerz⸗ 
lich Bismarck zurück, die anderen hoffen auf irgend ein großes Ereignis, 
das die Gemüter aufrütteln und der rechten Stunde die rechten Männer 
ſtellen werde. Aber die Bismärcke wachſen nicht wild auf den Wieſen, 
und die großen Ereigniſſe wollen wir lieber im Zeitenſchoße ſchlummern 
laſſen, da ſie doch nur kriegeriſche ſein können und es ſehr fraglich iſt, 
ob dann auch wirklich der großen Stunde die großen Männer erſtehen 
werden. Fruchtbarer wäre es, den Arſachen dieſer betrübſamen Erſchei⸗ 
nung auf den Grund zu gehen. Wenn wir ein politiſch ſelbſtändiges 
und tatkräftiges Volk wünſchen, dann dürfen wir es nicht von Kindesbeinen 
an bis ins ſpäte Greiſenalter am Gängelbande führen, dann müſſen wir's 
mit in den Kauf nehmen, daß es mal auch kecke Seitenſprünge macht, wie 
ein edles, feuriges Roß, das ſeinen Reiter dereinſt auch durch das Schlacht⸗ 
getöſe tragen ſoll. Vollends ſollen wir es nicht am Narrenſeil der Eitel⸗ 
keit führen, aus opportuniſtiſchen Bequemlichkeitsgründen ſeinen Schwächen 
ſchmeicheln, ſtatt ihnen kräftig entgegenzutreten. Ein Volk, das mit der 
Milch frommer Denkungsart aufgeſäugt wird, dem ſtändig der Gummi⸗ 
propfen „politiſchen Wohlverhaltens“ im Munde ſteckt, muß auf die Dauer 
zu allen hohen und großen Dingen unfähig werden. Und worin beſteht 
ſchließlich das politiſche Wohlverhalten? Was läßt ſich nicht alles darunter 
denken? Im Grunde iſt's doch nur das Chamäleon einer von Augenblick 
zu Augenblick die Farbe wechſelnden Staatsräſon. Man erinnere ſich der 
Erlaſſe an die evangeliſche Geiſtlichkeit über ihr ſoziales „Wohlverhalten“. 
Da werden ſie einmal ermahnt, ſich ja mit den ſozialen Fragen zu be⸗ 
ſchäftigen, das andere Mal, gefälligſt die Finger davon zu laffen (vgl. hatt, 
lich⸗ſozial ift Anſinn !“). Wer ſtändig im Beſitze politiſchen Wohlverhaltens 
ſein will, der kann ſich nicht genug „Geſinnungen“ anſchaffen. Er kann ſie 
dann von Fall zu Fall auf Befehl antreten laſſen. Aber ſo viele „Ge⸗ 
ſinnungen“ gibt's ja gar nicht! 
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Es ift dahin gekommen, daß die Sozialdemokratie mit der Behaup⸗ 
tung, alle außerhalb ſtehenden Parteien und Klaſſen ſeien eine einzige 
„reaktionäre Maſſe“, offene oder verkappte Kreaturen der Regierung und 
eines ſelbſtherrlichen perſönlichen Regiments, in weiten Kreiſen Glauben 
findet. Der rapide Niedergang des Liberalismus, ſelbſt der gemäßigten 
Demokratie, iſt ein untrüglicher Beweis dafür. Haben nun aber die maß⸗ 
gebenden Herren Arſache, auf dieſen „Erfolg“ ſtolz zu ſein? 

Es iſt hoch an der Zeit, daß wir endlich die Kinderſchuhe aus den 
Jahrhunderten der Kleinſtaaterei und des vielfach vaterlandsloſen Fürften- 
deſpotismus abſtreifen. In den Sattel hat uns Bismarck gehoben — wann 
werden wir endlich reiten können? Wie lange wollen wir noch den ſpöt⸗ 
tiſchen Blicken des Auslandes das Schauſpiel eines ſich in Kleinigkeiten 
erſchöpfenden unmündigen Kindervolkes gewähren? Solange wir alles Heil 
von oben erwarten, immer nach Führern ausſpähen, keiner ſelbſtändigen 
Initiative fähig find, wird auch unſere „gepanzerte Fauſt“, unſer macht- 
politiſches Gebaren dem Auslande wenig imponieren. Es wird ſich mit 
Heine lächelnd ſagen: 

„Deutſchland, die fromme Kinderſtube, 
Deutſchland iſt keine Mördergrube!“ 


Er? 
vee 
y s’, 
GA? 
a Fe 


e > 72 14% lm * 
Sl E NS 
Nabor Kids, SE 


Literaturlorgen 


Aus dem Dramatifdhen Irrgarten. — Bas weimarilche Hoftheater als National- 
bühne für die deutſche Jugend. — Brganilation der funkt. — Schillerſtiftung 


F. Lienhard 


Jeu wieder ſuchen wohlmeinende Berater der Nation klar zu machen, 
daß Pflege der Kunſt und Literatur und Sorge für deren Träger 
eine ſozialökonomiſche Aufgabe ſei. Denn es handle ſich hier um die geiſtigen 
Vorräte der Nation. 

Hierbei denkt man ganz beſonders an das Theater. Die öffentliche 
Verſammlung vieler Zuhörer erinnert ſchon rein äußerlich an Kirche und 
Schule. Schriftſteller von ſozialem und nationalem Gefühl halten alſo mit 
Zähigkeit an der Vorſtellung feſt, die der politiſch geſtimmte junge Schiller 
zuerſt in ein Programm gefaßt hat: das Theater müſſe erziehen. 

Was tut unſer Theater? Es fährt fort zu unterhalten. Ob mit 
reinlichen oder weniger reinlichen Mitteln, das iſt weniger wichtig; wichtig 
iſt nur das wohlgefüllte Haus. And ſo hat Paul Goldmann ſachlich recht, 
wenn er in ſeiner neuen Feuilleton⸗Sammlung „Aus dem dramatiſchen Irr⸗ 
garten“ (Frankfurt a. M., Literariſche Anſtalt, Rütten & Loening) in 
ihrer ganzen Nüchternheit die Tatſache feſtſtellt: „Allem Anſchein nach 
handelt es ſich für die Autoren jetzt im weſentlichen nur noch darum, auf 
dem Theater zu reüſſieren. Die Bewegung, die ſich als Ziel geſetzt hatte, 
dem modernen Drama in Deutſchland zum Erfolg zu verhelfen, endet damit, 
daß den meiſten deutſchen Autoren als modernes Drama offenbar dasjenige 
gilt, das Erfolg hat.“ 

Die Ideen des Naturalismus, einſeitig und eng von vornherein, ſind 
erſchöpft. Und die Produktionskraft desgleichen. Im letzten Theaterwinter 
haben die Klaſſiker den Sieg davongetragen. Wir erhalten nun Jahr für 
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Jahr unſere mehr oder minder gelungene Theaterware; aber für die Kunſt, 
ſofern ſie ein Teil der Seele der Nation iſt, hat das keine lebenſchaffende 
Bedeutung. 

„Der Kultus, der mit den dramatiſchen Autoren getrieben wird, nimmt 
ihnen die Möglichkeit der Entwicklung, weil er in ihnen gar nicht das Be⸗ 
wußtſein aufkommen läßt, daß ſie einer Entwicklung bedürfen. Anſere heutige 
dramatiſche Literatur bietet ein frappantes Beiſpiel der Mittelmäßigkeit, die 
niemals an ſich zweifelt, die ſtets mit ſich zufrieden iſt. Warum ſollen ſie 
lernen, ſich vertiefen, ihren Geſichtskreis erweitern, wenn ſie ungeachtet alles 
deſſen, was ihnen mangelt, ungeachtet aller Flachheit und Engheit dennoch 
als große Dichter gefeiert werden? Wenn die Premiere eines unſerer 
Modernen erfolgreich verlaufen iſt, ſetzen ſich in ganz Deutſchland Hunderte 
von Federn in Bewegung, um feine Herrlichkeit zu verkündigen? 

Hier hat Goldmann in der Tat einen wunden Punkt getroffen. Aber 
der Rieſenfrage, die fih nun auftut, weicht er inſtinktiv aus. Das Cheater: 
Abel hängt eng zuſammen mit dem Abel der Tagespreſſe. Anſere 
geiſtige Kultur wird durch die Haſtigkeit und Flachheit der Preſſe, die heut 
den größeren Teil der Literatur und Poeſie erſetzt, oder ſie doch vermittelt, 
ſyſtematiſch auf einem Durchſchnitt gehalten, der eben der großen Maſſe 
entſpricht. Der Zeitungsbeſitzer braucht viele Abonnenten, der Theater⸗ 
beſitzer braucht viele Beſucher: ſie geben alſo ihre geiſtige Koſt nicht nur 
nach idealen Geſetzen, ſondern nach dem Zuſpruch des breiten Publikums. 
And durch dieſe Abhängigkeit entſteht ein fortwährendes Pendeln zwiſchen 
idealer Forderung und der Maſſe des zahlenden, aber ſeeliſch wertloſen 
Publikums. And — um dem Publikum wirklich eine feine, gleichwohl 
feſſelnde Auswahl vorzuſetzen, ſtatt dieſes Maſſen⸗ Materials, dazu reicht 
die Zeit und die Kraft nicht. 

Wie ſoll ſich das ändern? Hier iſt nur Zweierlei möglich. Entweder 
der Staat greift ein und formt Theater, Sprache und Literatur zu einer 
Art pflichtmäßiger Kirche und Schule, zu einem Gebäude, zu einem Syſtem. 
Oder die reiferen und feineren Geiſter, die ſich vertiefen wollen, bilden ſtille 
Gemeinden, Kulturinſeln, wie Weimar eine Kulturinſel war. 

Für den erſteren Weg tritt der national geſtimmte Adolf Bartels in 
einigen bemerkenswerten Außerungen ein. Der zweite Weg würde meiner 
eigenen Auffaſſung entſprechen. Denn ich bin tief davon überzeugt, daß 
ſich nur in der Stille Großes entfaltet und auf dieſe Weiſe Kraft anſam⸗ 
melt für günſtigere Zeiten. Emerſon und Goethe ſind in dieſer Beziehung 
unſere Vorbilder. 

Bartels knüpft an die Schillerſtiftung an. Er iſt der Anſicht, daß 
ſich dieſe wohltätige Einrichtung noch bedeutend ausbauen laſſe. Ihm ſcheint 
jener Plan feſt in Kopf und Herzen zu ſitzen, der vor einigen Jahren durch 
die Blätter ging: in Weimar müſſe man ſo etwas wie eine deutſche Aka⸗ 
demie ſchaffen. „Sollte man nun“ — ſo leſen wir in einem Zitat des 
„Lit. Echo“ — die Schillerſtiftung nicht auf eine der großen deutſchen Nation 
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würdige Höhe erheben, ſollte man aus ihr heraus nicht etwas wie eine deutſche 
Dichterakademie ſchaffen können, die als höchſte Inſtanz in allen Literatur: 
dingen von Staat und Volk anerkannt würde und deren Mitglieder die 
Ehrengaben der Nation als Gehalt bezögen?“ Bartels denkt ſich dieſe 
deutſche Akademie beſtehend aus vierzig Dichtern und aus zehn Nichtdichtern, 
aber Schriftſtellern erſten Ranges, Geſchichtsſchreibern, Philoſophen uſw. 
„Die Aufgaben, die dieſem Kollegium zuzuweiſen wären, beſtänden 1. in 
der Begutachtung von Literaturwerken — die deutſche Akademie würde das 
höchſte deutſche literariſche Sachverſtändigen⸗Kollegium, als ſolches von Kaiſer 
und Reich anerkannt —, 2. in der Entſcheidung ſprachlicher Fragen — ein 
Diktionär wie die Académie francaise brauchte es aber nicht gerade zu 
liefern —, 3. in der Tätigkeit als höchſter Ehrenrat bei literariſchen Kon⸗ 
flikten. Am Ende fänden ſich auch noch andere wichtige Obliegenheiten. 
Für diefe Tätigkeit bezöge die deutſche Akademie ein vom deutſchen Reihs 
tage zu bewilligendes Gehalt von 200000 Mk., das in der Geſtalt von 
lebenslänglichen Gehältern von 3— 4000 Mk. an ihre bedürftigen Mit- 
glieder verteilt würde. — Aberſchüſſe flöſſen in die allgemeine Kaſſe der 
Schillerſtiftung.“ 

Wie klingt ſolch ein feſtes Gefüge zunächſt beruhigend für uns heimat. 
loſe und behördeloſe Schriftſteller! Jeder kann ja bei uns auf den unbe⸗ 
quemen Nachbar in geiſtigen und perſönlichen Fehden losſchlagen, ſo lang 
und rückſichtslos, als es ihm paßt. Es ift keine Inſtanz da; niemand ent- 
ſcheidet; höchſtens das meiſt gleichgültige Publikum. Der eine ſitzt hüben 
am Marktplatz und bietet feil, der andre drüben; alle Mittel ſind willkommen 
in dieſer geſchäftlich vergifteten Zeit. Und der Charakter, der Veredlung 
anſtrebt, iſt von vornherein im Nachteil: er hat nicht die Ellenbogenkraft 
ſeiner Genoſſen, von denen ihn eine Welt trennt. So iſt hier in der Tat 
eine ſoziale Not geiſtiger Art — oft auch materieller Art — ganz unverkennbar. 

Der Vorſchlag von Bartels iſt demnach erwägenswert. Irgendwie 
muß da, in unſerem wachſenden Wirrwarr, ein Bismarck des Geiſtes Ord⸗ 
nung ſchaffen — ohne aber die Entwicklungs⸗ Möglichkeiten zu gefährden. 

Und hier liegt nun immer wieder die Gefahr. Bis der Dichter fo 
weit iſt, daß ihn die Schillerſtiftung oder die Schillerakademie als wertvoll 
entdeckt, hat er ſeine beſte Kraft verbraucht. Und in dieſem ſchmerzlichen 
Kampfe hat ſich vielleicht gerade fein eigentlich Feines entwickelt. Und 
immer wieder wird ſich religiöſe und dichteriſche Seelenkraft abſeits und auf 
wunderlichen Wegen beſonders entwickeln; und immer wieder wird die offi⸗ 
zielle Anerkennung nachhinken. Das iſt hiſtoriſch feſtzuſtellende Tatſache. 
Der Dichter und Künſtler wappne ſich daher mit Gleichmut gegenüber dieſer 
Erkenntnis und erwarte nicht viel von dem, was öffentlich und offiziell an 
ihn herantritt. Alles Bedeutende braucht Zeit und Raum zur Entfaltung, 
braucht Zeit, um erkannt und gewertet zu werden. 

Dem zweiten Vorſchlag von Bartels, im Weimarer Hoftheater all- 
ſommerlich Feſtſpiele für die oberen Klaſſen der höheren Schulen einzu⸗ 
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richten, ſtehe ich mit Bedenken gegenüber (Bartels, Das weim. Hoftheater 
als Nationalbühne uſw., Weimar, Böhlau). Dieſe Maſſenbeſuche im 
ſtillen Goetheſtädtchen haben ihre zwei Seiten: der Pädagoge, der die Ber- 
antwortung zu tragen hat, iſt nicht zu beneiden; und ſechs Theaterabende — 
nach ſo anregenden Tageseindrücken! — ſind eine reichliche Leiſtung. Zu 
viel Kunſt! Pſychologiſch kann man außerdem einwenden, daß einem emp- 
fänglichen Jüngling das ſauer erfparte Olymp⸗Plätzchen in feinem Stadt⸗ 
theater vielleicht ſtillere und tiefere Genüſſe gewährt. And von einem Maſſen⸗ 
Kunſtgenuß verſpreche ich mir erſt recht wenig, gerade im feinen Weimar, 
das man — wie eine umwachſene Burgruine — beſſer mit einem verſtehenden 
Freunde oder ganz in der Stille durchwandert und durchträumt. 

Auch hier wieder offenbart fih der Grund fehler unſerer wohlmeinenden 
Reform Naturen von heute: fie erwarten zu viel von außen. Schiller 
und Goethe haben den umgekehrten Weg eingeſchlagen. Sie fingen an, 
ſich ſelber zu verfeinern und eine vorbildliche Kultur in nuce zu ſchaffen, 
ein geiſtiges Deutſchland im Kleinen. Um dieſen feſten Punkt konnten Dé 
dann die Beſten der Nation kriſtalliſieren und eine innere Macht bilden. 

Jeder ehrlich an ſich arbeitende Schriftſteller von heute wird an die 
Stelle kommen, wo er fih von dem Weg der lauten Reformer und Kunſt⸗ 
erzieher trennt (vgl. Herm. Obriſts Rede auf dem Weimarer Erziehungs- 
tag!) und fich felber ein Reich baut, fich ſelber dahin bringt, wohin er feine 
Mitmenſchen gebracht ſehen möchte. Ans tun keine Inſtitutionen not, uns 
tun gute und warme Menſchen not: Beiſpiele zu der dürren Grammatik. 

Nun, ich will nicht ſelber in ideale Forderungen entgleiſen. Die 
Schillerſtiftung, an die Bartels anknüpfen will, iſt eine geſegnete Einrichtung, 
die noch viel tatkräftiger nach und nach eingreifen wird, wenigſtens in ma⸗ 
terieller Not. Im „Lit. Echo“ hat der jetzige Generalſekretär der Stiftung, 
Hans Hoffmann, ſehr launig und anſchaulich für dieſe Einrichtung Stim⸗ 
mung gemacht. Je mehr Zweigſtiftungen über das Reich hin gegründet 
werden — und das könnte leicht im Anſchluß an die literariſchen Geſell⸗ 
ſchaften geſchehen, die ſich ja jetzt in jeder größeren Stadt bilden — um ſo 
mehr wird das Hauptvermögen wachſen, und um ſo mehr kann das Komitee 
nicht bloß unterſtützen, ſondern auch ehren. Wie dieſe Ehrungen durch eine 
Geldgabe bei dem literaturfreundlichen Publikum wirken, entzieht ſich freilich 
meiner Beobachtung. Rein menſchlich ift die Einrichtung warm zu unter⸗ 
ſtützen, weiter wage ich hier keine Vorſchläge. 

Mit dem allem iſt natürlich der Geſamtgeiſt und die Herzenskraft 
unſerer Kultur nicht gefördert, nicht vertieft. Ich wollte, da würde ſich ein- 
mal ein ungeformter Bund der Stillen im Lande zuſammenfinden, rein 
geiſtig, die einander helfen und fördern, wo ſie einen Zeitgenoſſen von einigem 
Wert ehrlich ringen ſehen. Ich denke an einen vornehmen Heinrich von Stein, 
der dem Hunger nach großen und guten Menſchen erlegen iſt. 
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Amidau 
Schönaidh-Larolath 

Eine Perſönlichkeit kennen lernen, ift der ſchönſte Lebensgewinn. Aus 
einer Reihe von Kunſtwerken eine Perſönlichkeit erwachſen ſehen, die dieſe 
Werke zuſammenhält und jedem von ihnen rückſtrahlend noch einen neuen be- 
ſonderen Zauber gibt, iſt der belebendſte Kunſtgenuß. 

Der Dichter, auf den ich hier hinweiſen möchte, Prinz Emil zu Schönaich⸗ 
Carolath, tritt in ſeinen Schöpfungen als ein Menſch von ausgeprägter und 
feſtgewahrter Eigenart vor uns hin. And das iſt denn wohl das, was wir 
eine Perſönlichkeit zu nennen pflegen. Ein Sichkonzentrieren auf die glutvollen 
Partien des Lebens, oder, wenn man will, ein glühendes Erfaſſen des Lebens 
und eine tiefe Trauer über die Vergänglichkeit der ſchönen Welt der Sinne, 
eine Trauer, die fih zur Refignation nicht dämpfen will: das find die Grund- 
züge ſeines Weſens. 

Frauenliebreiz iſt der mächtige Magnet, der ihm ſeine Richtung gibt. 
Eine ſo geartete Künſtlernatur charakteriſiert ſich in nicht geringem Maße ſchon 
durch die Geftalten, die ihn ergreifen und die er bildet. Ein ſüßer, beraufchen- 
der Blumenduft iſt um dieſe Frauen, ein Leuchten wie von Lichtreflexen auf 
Seide und blonden Flechten, ein Rauſchen wie von ſchweren Gewändern. 
Ganz gewiß werden wir in dieſer ſtimmungsſtarken Anmittelbarkeit viel tiefer 
von dem eigenartigen Leben berührt, als durch die tauſend kleinen Außerlich⸗ 
keiten, in denen uns die naturaliſtiſche Schule ihre Figuren vorſtellt. Neben 
dieſen glutvollen Frauen, und um ſie her, wachſen die männlichen Geſtalten 
mit ihrem Hohn, ihrer Raferei, ihrem Wiſſen zu mächtigen Schatten auf, 
ſtellen ſich die Vertreter ärmlicher Lebensproſa leicht etwas karrikiert dar. Bei 
den letzteren iſt dies auch die Wirkung des unerbittlichen Lichtes, das in dieſer 
zartüberdufteten Welt auf ſie fällt. Nur auf ſie. Denn gern wählt der 
Dichter ferne Zeiten, fremde Länder, ſeinen Lebensregionen weit entlegene 
ſoziale Verhältniſſe für jene, die ſein Beſtes darſtellen ſollen. Iſt dieſe Ver⸗ 
hüllung Keuſchheit des Empfindens, die ſich nicht ſchleierlos vor aller Blicke 
ſtellt? Oder iſt es ein Gefühl der Brüderlichkeit, das ihm die mächtigſten und 
tiefſten ſeiner Erlebniſſe überall in den Menſchen wiederfinden läßt? Oder 
iſt es die Freude des Künſtlers an der Mannigfaltigkeit der Farben? Vielleicht 
alles miteinander. Immer aber, ob er uns nun zum „Lebensfeſt“ des Volkes 
von heute, unter die Hugenotten, zu den Lanzknechten, unter die Beduinen oder 
in die orientaliſchen Städte führt: immer findet ſeine Seele ſich wie die ſeines 
Kreuzfahrers wieder zurück zu der „murrenden Gärten Tiefe“, wo ſo ſilberklar 
„ihr“ Lachen klang. And immer wieder fühlt er die Flüchtigkeit des Glücks: 


„Ich ſchrecke empor; die Wüſte 
Dehnt ſich, verblaßt und leer; 

Hoch über die ſtaubfahle Küſte 
Donnert das ſyriſche Meer.“ 


Die Jugend verblüht. Schönheit verdirbt. Treue verbindet ſich ſo oft 
auch dem Holdeſten nicht. And dies iſt ihm die Quelle eines allgemeinen 
Erdenleids. 

„Soweit der Sturm brauſt und die Sonne ſcheint, 
Gibt es kein Plätzchen auf der ſchönen Erde, 
Nicht eines nur, das frei gefunden werde 

Von Tränen, die um eine Frau geweint.“ 
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Sein leidenſchaftliches Herz bäumt fih dagegen auf, und feine Seele 
ſucht durch Höhen und Tiefen nach einem Sinn, nach der Gerechtigkeit in dem 
allen, nach einem Gott. „Angelina“, die reine Schönheit, muß in die Goſſe. 
Die „Sphinx“ folgt einem rätſelhaften Triebe nach Perlen, Gold, Bewunde⸗ 
rung, leichtlebigeren Tagen aus den Armen treuer junger Liebe in die des 
begehrlichen Alten. Es iſt nicht Leichtſinn, was ſie treibt; es iſt nicht Schuld, 
was ſie empfindet. Es iſt ein Müſſen. Die Liebe nur wütet dagegen. Treulos 
iſt „Fatthume“, lächelnd vernichtet ſie. Der Betrogene führt ſie mit einer 
Art grauſamer Genugtuung, voll Fürſorge für den Nächſten und Selbſtquälerei 
in des Sultans Harem. 


„Dort ſollſt du leben hinter goldnen Stangen, 
Schön, doch unſchädlich — — — 

Ich aber will an wandermüden Füßen 

Die Neue ſchleppen, will der Welt entfliehen 
And, deiner Liebe Gifthauch abzubüßen, 
Einſam als Bettler gen Balfora ziehen.“ 


In der Reue taucht da etwas wie ein Gefühl eigener Sünde, wie die 
Forderung „Begehre nicht!“ auf. Aber er ſpricht ſie nicht aus. Tolſtoi tat es, 
indem er fo nur konſequent zu fein glaubte, und vernichtete damit fein Riinftler- 
tum. Schönaich ⸗Carolath macht an der Schranke Halt, die dem Menſchen ge- 
zogen iſt, und begnügt ſich, das Verderben als im Weſen des Menſchentums 
begründet erkannt zu haben. 

In der Novelle „Lichtlein ſind wir“ ſieht er zwei keuſche Seelen um 
das Erdenglück betrogen. Ein feinlebiges junges Weſen, das die brutale Um- 
welt ftil aber entſchieden ablehnt — „ein armer kleiner Stern, der vom Om- 
mel auf einen Kehrichthaufen gefallen war“ — geht den Weg in den Tod und 
ſegnet leuchtend aus jenen Fernen her, wo der junge Aſtronom den berechneten 
Planetoiden ſucht, ein ihr teures Menſchenleben. Es iſt ein Gleichnis. 

Machtvoller in dem dumpfen Trotz, der das Gedicht durchpulſt, ver- 
kündet „Don Juang Tod“ die entſühnende Liebe. Da fie als Naturtrieb vor- 
handen iſt, ſo muß ſie auch die Kraft haben, ihre Opfer durch ſich zu entſühnen. 
Diana wartet, herb, ahnungsvoll, einer Berufung gewiß, des ruheloſen Sohnes 
der Venus und des Ahasver. An ihrem Herzen verlodert er. Derſelbe Trotz, 
der ſich im „Judas“ titanenhaft ausſpricht, bebt hier hinter dem Geſchehen. 
Wir ſollen das Leben leben. So geben wir uns das Geſetz nach dem Maße, 
ob und wie wir es leben können, und dulden, was darum geduldet mer, 
den muß. 

Hierher gehört auch die in ihrer Knappheit meiſterhafte Novolle „Die Kieg- 
grube“. Empört über die rohe Quälerei, die ein altes Pferd durch eine ent⸗ 
menſchte, in zahlloſen Niederlagen zuchtlos gewordene Soldateska erdulden 
mußte, übernimmt der General das Amt der vergeltenden Gottheit. Da es 
eine Truppe zu opfern gilt, ſendet er die Schuldigen in die todbringende Grube, 
die Stätte ihrer Grauſamkeit. Da iſt nichts von Gefühlsduſelei. Das iſt harte, 
unerbittliche Gerechtigkeit, und wir empfinden dieſe Initiative des Menſchen 
nicht als Vermeſſenheit und Aberhebung gegenüber der Gottheit, ſondern als 
eine berechtigte Äußerung der Tatkraft, die fic auf fic) ſelbſt verläßt. 

Friedvoller liegt das Licht über des alten treuen Ehepaares „Philemon 
und Baucis” gaſtlicher Hütte. Nach neuer Jugend verlangen fie beide, weil 


ſie in ihrer Liebe glücklich waren; als jedoch Zeus dieſe Gabe gewährt um 
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den Preis, daß Baucis ihm in Liebe angehöre, da weiſt diefe die Gabe zurück 
und beſcheidet ſich im ſchönſten Menſchenlos. 

Das wundervollſte Licht hoher Menſchlichkeit aber hat der Dichter auf 
ſeine „Sulamith“ ausgegoſſen, die dem am öden Wege verſchmachtenden greiſen 
Bettler den Quell ihrer jungen Mutterbruſt bietet. Das macht den Hohn 
Satans über die ganze Welt und zumal über die Chriſtenliebe zuſchanden. 

Ich meine, da etwas wie einen Weg aufgezeigt zu haben, den Weg 
durch dieſes Dichters Welt, durch wilde Zweifel und dumpfes Verzagen zu 
einem ſtarken freudigen Glauben an die Menſchheit, den Weg zur Erkenntnis 
des in der Welt verborgenen Göttlichen, das über alle übermächtigen Feinde, 
die Entartungen einer heidniſchen oder chriſtlichen Phantaſie, triumphiert. 
Dieſer Weg führt zu jener reineren Liebe, die der Sinn des Lebens iſt; läßt 
eine Gerechtigkeit im bitterſten Verderben ahnen; er offenbart den über allem 
waltenden Gott. 

Für den, der ſich ſo weit erzog, ſchauend zu genießen, wird das Weib 
zum vorleuchtenden Stern, der zur Erkenntnis führt. Dieſes Schauen iſt tiefſtes 
Erkennen. Das „Morgentor des Schönen“ tut ſich auf in der Erkenntnis Land. 

„Wenn eine Frau die dunklen Augenſterne 
Scheu zu dir aufſchlug, haſt du nie mit Schmerzen 
Gefühlt ein Heimweh nach verlorner Ferne?“ 

Sie ſelber freilich, die rätſelhafte Sphinx, ahnt ihre letzte tiefſte Be- 

deutung nicht. Sonſt ließe ihre ſchwache Hand 
„Die Ampel fallen, drin den großen Brand 
Der Liebe ſie vom hohen Warteturm 
Arglos ins Weltall hält in Nacht und Sturm.“ 

Sie lebt ihren Tag, während er die Einſamkeit bei „Arbeitslämpchen 
und Kamingefunkel“ verläßt und in die finſteren Großſtadtſtraßen hinauseilt 
in dem warmen Gefühl, daß wir al le am Leben leiden und in der Liebe einen 
Hauch der Heimat ſpüren. And in ſolcher Stimmung iſt er ſtillbeglückt, wenn 
er in die durchfrorenen Hände „der Liebe Goldſchatz ſtumm und reich zu legen“ 
vermag. So verſöhnt ſich das Herz dem Leben. 

Es können hier im engen Raume nicht alle die vielen feinen Adern auf⸗ 
gedeckt werden, durch die dieſes ſtarke Leben ſeine Welt nährt und geſtaltet. 
Eine Ahnung, hoffe ich, wird man von der Bedeutung des Menſchen und 
Dichters aus dem Wenigen gewonnen haben. Nun greife man nach ſeinen 
Werken (die in Göſchens Verlag, Leipzig, erſchienen find). Sie werden beſſer 
für dieſen Dichter ſprechen als jedes fremde Lob. Julius Bavemann 


* 


Literaturgelchichten und Anthologien 

Einige neue oder in neuen Auflagen erſchienene Literaturgeſchichten und 
Gedichtſammlungen können hier empfohlen werden. 

Da iſt von einer „Geſchichte der indiſchen Literatur“ von 
Prof. Dr. M. Winternitz der erſte Halbband erſchienen (Leipzig, C. F. Ame⸗ 
lang, 3,75 Mk.). Eine wichtige Gedankenwelt von mindeſtens drei Jahrtauſenden 
gilt es hier lichtvoll zu behandeln. Dieſe Literaturgeſchichte Indiens mit ihren 
reichlichen Proben iſt zugleich eine Einführung in Indiens Philoſophie, in die 
Apaniſchads und Veden, dieſe Arweisheit der Menſchen. Die geſtaltende Kraft 
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jener Völker ift wenig markig; groß aber ift ihre allgemeine lyriſch⸗philoſophiſche 
Veranlagung. Freilich darf man die ſeeliſch fo tiefe Einheitslehre jener Theo- 
ſophie mit der Einheitslehre des modernen „Monismus“ nicht zuſammen nennen. 
Der Verfaſſer, Profeſſor in Prag, löſt feine Aufgabe mit lebensvoller God, 
lichkeit. 

Noch mehr intereſſieren wird eine „Geſchichte der Japaniſchen 
Literatur“ von Dr. K. Florenz, Prof. a. d. Aniverſität Tokio (Leipzig, 
C. F. Amelang, erſter Halbb., 3,75 Mk.). Dies tapfere Völkchen hat uns in 
den letzten Jahrzehnten ein Erſtaunen nach dem andern abgenötigt. Kunſt und 
Kunſthandwerk eigentümlicher Art kamen von dort; und daß fie das Kriegs- 
handwerk verſtehen, beweiſen die Japaner nun gleichfalls. Hier iſt von ihrer 
Dichtung die Rede; der Verfaſſer hat „eher ein Zuviel als ein Zuwenig von 
charakteriſtiſchen Aberſetzungsproben eingeſtreut“. Es iſt ja eine chaotiſche Maſſe, 
die hier zu ſichten iſt; denn viele Jahrhunderte haben Stoff angehäuft, ohne 
daß eigentlich eine wahrhaft mannigfaltige und ausſchöpfende Literatur ent, 
ſtanden iſt. Am bezeichnendſten iſt das japaniſche „Kurzgedicht“, das Tanka. 
„Das japaniſche Kurzgedicht verhält ſich zu den übrigen lyriſchen Gebilden 
der abendländiſchen Literaturen wie eine Skizze zu einem ausgeführten Ge- 
mälde; fein Dichter zeigt fic als den innigſten Geiſtes verwandten des japani- 
ſchen Malers, der ſein Gemälde auch nicht minutiös ausführt, ſondern mit 
wenig kühnen Strichen hinwirft. Dieſe Abereinſtimmung der dichteriſchen und 
maleriſchen Ideale ift kein bloßer Zufall; fie liegt tief in der geiſtigen Ber- 
anlagung des japaniſchen Volkes begründet, das, vielleicht aus Mangel be⸗ 
deutender ſchöpferiſcher Kraft, darauf ausgeht, mit den kleinſtmöglichen Mitteln 
etwas künſtleriſch Vollkommenes zu ſchaffen. Manche Kurzgedichte ſind wahre 
Kabinettſtücke, Perlen der lyriſchen Poeſie. Trotzdem war der abſolute Sieg 
des Kurzgedichtes und die dadurch bewirkte Verdrängung der Langgedichte 
ein großes nationales Ungliid. Denn ſowenig man etwa mit einem ſilbernen 
Meſſer allen Anforderungen, die an ein Schneidewerkzeug geſtellt werden müſſen, 
gerecht werden könnte, ſowenig genügt das Tanka den unendlich mannig- 
faltigen Anforderungen der Poeſie im größeren Stile.“ Aber es iſt doch viel 
Zartes und Inniges, auch religiös, menſchlich, gedanklich Eigenartiges in dieſer 
nicht ſehr formenreichen Poeſie, die uns freilich höchſtens von dekorativem 
Werte fein kann, da jene Sprach: und Raffengefege zu beſondersartig find. 

Eduard Engel läßt ſeine klar und hell geſchriebene „Geſchichte 
der franzöſiſchen Literatur“ (Leipzig, J. Bädecker, 6 Mk.) in neuer 
(6.) Auflage erſcheinen. Die Leſer kennen das friſche Deutſch unſres beleſenen 
Mitarbeiters, der hier für weitere Kreiſe einen ausgezeichneten Leitfaden gibt. 
Er ſichtet nach lebendigen Geſichtspunkten: das bleibend Wertvolle wird betont, 
das andre kurz abgetan. Klare Einteilung, reichliche Literaturangaben, feſſelnde 
Darſtellung und ein unbefangener Blick für das Gute und Geſunde zeichnen 
auch dieſes Werk aus, ebenſo wie die „Engliſche Literaturgeſchichte“ desſelben 
Verfaſſers. 

Eine der bekannteſten deutſchen Literaturgeſchichten iſt die knappe ,Ge- 
ſchichte der deutſchen Nationalliteratur“, zum Gebrauche an höheren Unter- 
richtsanſtalten und zum Selbſtſtudium bearbeitet von Prof. Dr. Hermann 
Kluge (Altenburg, Verlag von Oskar Bonde). Bereits die 35. Auflage liegt 
mir vor; und ſchon aus meiner frühen Jugend entſinne ich mich dieſer viel ⸗ 
geleſenen Einführung. Der reiche Stoff ift fo knapp wie möglich in Para- 
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graphen untergebracht; die Darſtellung einfach und von einem konſervativen 
Geiſte durchweht. Die neueſte Zeit freilich bedarf der kritiſchen Durcharbeitung; 
Schriftſteller z. B. wie Ebers und Julius Wolff ſind zu wichtig genommen. 
Auch ſonſt wird jedes neue Jahr oder Jahrzehnt unter den Namen dieſer 
letzten Paragraphen ſichten. Der Verfaſſer tat alſo gut daran, den Schwer⸗ 
punkt auf die großen Blütenperioden „Wartburg“ und „Weimar“ zu verlegen. 

Im Anſchluß daran fet Kluges „Auswahl deutſcher Gedichte“ (Alten- 
burg, Oskar Bonde) empfohlen, eine ſtattliche Maſſe deutſcher Lyrik. Faſt 
jeder Dichter iſt auch mit ſeinem Bild vertreten, und in Klammern wird auf 
den betreffenden Paragraphen der deutſchen Literaturgeſchichte hingewieſen. 
Hier iſt die Abſicht des Herausgebers kein Emporſteigen von Leichtem zu 
Schwerem (wie etwa Echtermayer), ſondern möglichſt hiſtoriſche Vollſtändigkeit. 
Dabei kommen freilich ſtarke Talente, wie z. B. Mörike oder Droſte⸗Hülshoff, 
zu kurz, während Gerok oder Ebert im Verhältnis zu reichlich vertreten ſind. 
Aber im übrigen iſt die Auswahl vortrefflich und verdient ihre große Verbreitung. 

Unter drei modernen Anthologien, die weſentlich das Schaffen der Gegen- 
wart im Auge haben, kann ich nur einer unbedingtes Lob ſpenden: das iſt 
„Der deutſche Spielmann“, herausgegeben von dem Lehrer und Dichter 
Ernſt Weber (München, Georg D. W. Callwey). Es ſind kartonierte Hefte zu einer 
Mark; jedes Heft behandelt eine Jahreszeit oder einen Stand und iſt von 
einem beſondern Künſtler illuſtriert. Die Auswahl ſcheint mir ſehr glücklich. 
Die vier Hefte, die mir vorliegen („Winter“, „Frühling“, „Arbeiter“, „Sol⸗ 
daten“), mit Bildern von Karl Bieſe, Hans von Volkmann und G. O. Erler, 
machen einen reizenden Eindruck und verdienen weite Verbreitung in deutſchen 
Familien. 

Weniger befürworten kann ich Hans Benzmanns Anthologie „Mo- 
derne deutſche Lyrik“, die in einem fo bekannten Verlag wie Phil. Reclam, 
Leipzig, erſchienen iſt. Die Auswahl ſelber mag gut ſein; hier iſt es ſchwer, 
ein Urteil zu fällen, da die Mehrzahl dieſer Dichter noch im Werden und 
Wandeln begriffen iſt. Verfehlt aber iſt die lange Einleitung. Dieſer Lyriker 
hat ſeinen Mitlyrikern gegenüber die Aufgabe, die ihm zuteil geworden, nicht 
taktvoll gelöſt: er rezenſiert uns, und zwar oft unzulänglich, ſtatt mit feiner 
Zurückhaltung objektiv zu charakteriſieren. Es wäre dem Verlag zu raten, 
den einleitenden Aufſatz zu ſtreichen; Benzmanns ſubjektive Meinungen gehören 
nicht in ein Volksbuch für breite Kreiſe. 

Auch der Herausgeber eines „Spiegels neudeutſcher Dichtung“, 
Rektor Johannes Meyer (Leipzig, Verlag der Dürrſchen Buchhandlung), iſt 
dem feuilletoniſtiſchen Räſonieren und Aburteilen in ſeiner Einleitung nicht 
ganz entgangen, wenn auch eine warmherzige Anteilnahme nicht überſehen 
werden ſoll. Die Auswahl legt ihren Schwerpunkt auf die gut ausgewählten 
Mombert, Dauthendey und Stefan George, auf Lilieneron, Falke und Richard 
Dehmel, in dem auch Benzmann einen Höhepunkt erblickt. Herr Meyer hätte 
Rilke und Schaukal nicht vergeſſen dürfen; ſie gehören zu Mombert, Dauthendey, 
Scholz, Holz oder Schlaf. Denn ſie alle, Dehmel voran, ſind Kunſtlyriker, die 
von Farbe, Eindruck und Einfall ausgehen und dieſe Viſion nun plaſtiſch prägen. 
Dafür hätte ich Herrn M. gern geſtattet, meine eigenen Beiträge zu ſtreichen: 
denn ich komme aus ganz andern ſeeliſchen Bezirken. Weder Benzmann noch 
Meyer haben die notwendige Grundunterſcheidung getroffen zwiſchen der 
national-voltstümlichen Linie unſerer Lyrik und der international- kunſtmäßigen 
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Richtung. In die erſtere ſchimmern Landſchaft, Nation und Tradition beſeelend 
hinein; das Herz dichtet, die Dichter neigen zu ſangbaren Formen und bleiben 
gern in einfachen, aber die Sache treffenden Prägungen. Die Dichter der 
andern Richtung jedoch üben und kneten die Form als Form, lieben die 
Zwiſchengefühle und die differenzierten Eindrücke, ſind ſubjektiv und abſtrakt, 
entfalten ſorgſamſten Kunſtverſtand — und haben der Literatur viel, der 
Volksſeele nichts zu ſagen. Da ſie ſubjektive Genießer ſind, ſo ſpielt außer⸗ 
dem die Erotik in ihrem Empfinden eine beſtimmende Nolle, und zwar dumpfe 
oder „differenzierte“ Erotik, Nerven ⸗Erotik. Der philoſophierende Erotiker 
Dehmel ſteht als bedeutendſtes Talent an ihrer Spitze. 

Man durchdenke das einmal und halte reinlich auseinander, was aus 
ganz verſchiedenen Sphären kommt! 

Das Muſter einer ſachlich unterſuchenden Einleitung liefert Karl 
Gruber, der begabteſte Feuilletoniſt, den das Elſaß gegenwärtig beſitzt. Von 
ihm erſchien eine Anthologie „Zeitgenöſſiſche Dichtung des Elſaſſes 
(Straßburg i. E., Verlag Ludolf Beuſt), ein unentbehrliches Werk mit einer 
unentbehrlichen literaturgeſchichtlichen Einleitung. Hier können ſowohl Benz- 
mann als auch Meyer — und mancher Aſthetiker der Gegenwart — lernen, 
wie man ſachlich dem Weſen und den Zuſammenhängen einer Erſcheinung 
nachſpürt, ohne in Gemeinplätze des Rezenſentenſtils zu entgleiſen. Gruber 
muß fic) freilich vor einer Gefahr hüten: feine künſtleriſche Freude, das Neg- 
werk der Zuſammenhänge objektiv nachzuweiſen, wird mitunter ein Konſtruieren. 
And fein feiner Skeptizismus vertrüge manchmal ein wenig herzhafteres Zu- 
greifen und „Ja“ ſagen, ſtatt vorſichtiger Verklauſulierungen. Aber das ſtellt 
ſchließlich der Gewiſſenhaftigkeit dieſes ernſten und ſorgfältigen Talentes nur 
ein um ſo ſchöneres Zeugnis aus. 

Mit zwei Jugend Anthologien will ich ſchließen: da ift in dem fym- 
patiſchen Verlag des Düſſeldorfers Langewieſche eine allerliebſte Sammlung 
„Alte deutſche Kinderlieder“ erſchienen, mit vielen Melodien dabei, 
frohe Reigen- und Scherzlieder, voll Freude, voll Sonne! Left es und werdet 
wieder Kinder! — And eine ſehr hübſche, mit Bildern gezierte Auswahl 
„Was der Jugend gefällt“, herausgeg. von Alwin Freudenberg, 
erſchien im Verlage von Alexander Köhler, Dresden. Für die reifere Jugend 
eine prächtige Einführung in die neuere deutſche Lyrik bis zur unmittelbaren 
Gegenwart. F. . 


$ 
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Dieſer Schillerfeft- Frühling hat zahlloſe Blüten getrieben, darunter 
freilich viel duft- und farbloſes Zeug, aber auch manche, die noch köſtliche 
Früchte verheißen. Zu den in unſerer letzten Aberſicht gemuſterten Schriften 
iſt eine Anmaſſe von Büchern und Büchlein noch vor dem Feſte hinzugekommen, 
und die Feier ſelbſt hat den Federn und der Preſſe unendliche Arbeit ge- 
geben. Es hieße den Literatur⸗Statiſtikern und Bibliographen ins Handwerk 
pfuſchen, wollten wir hier mehr als das Allerwichtigſte auch nur zu nennen 
verſuchen. 

Ein Drang iſt allen dieſen Erſcheinungen, ſoweit ſie Wert haben und 
Beachtung verdienen, gemeinſam: das Streben, Schillers Weſen neu zu er- 
kennen und lebendig für unſere Zeit zu machen; das Schillerbild von allen 
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bloß herkömmlichen Anſchauungen zu befreien und neu zu prägen. Wir müſſen 
eine felbftändige Stellung zu Schiller gewinnen, unbeirrt durch Lob und Tadel 
vergangener Geſchlechter. Dazu iſt notwendig, daß wir deren Auffaſſungen 
in ihrer zeitlichen Bedingtheit verſtehen lernen. Aus dieſem Bedürfnis nach 
Klarheit und Selbſtorientierung iſt die von der Bonner Geſellſchaft für Lite- 
ratur und Kunſt gekrönte Preisſchrift Albert Ludwigs hervorgegangen: 
„Das Urteil über Schiller im neunzehnten Jahrhundert“ (Bonn, 
Frdr. Cohen, 2 Mk.). Prozeß und Arteil werden hier einer ſo gründlichen 
Reviftion unterzogen, wie es bisher noch nicht geſchehen ift, wenn auch von 
einzelnen (Grün, Portig, Edw. Schröder, Eug. Wolff u. a.) Anſätze dazu ge⸗ 
macht worden ſind. Ludwig gibt uns ein überſichtliches, die weſentlichen Züge 
hervorhebendes Bild der je nach den Zeitſtimmungen und Zeitrichtungen med, 
ſelnden Geltung Schillers im abgelaufenen Jahrhundert. Wir gewinnen daraus 
den Eindruck, daß die Zeit für eine unbefangene Würdigung und für die volle 
Anerkennung Schillers erſt kommen wird. 

Das haben an vielen Orten auch diejenigen Feſtredner des 9. Mai, die ſich 
ihrer Aufgabe voll bewußt waren, in mannigfacher Weiſe ausgeſprochen, am 
tiefſten und umfaſſendſten vielleicht Eugen Kühnemann, der Rektor der 
Kgl. Akademie zu Poſen. „Schiller und die Deutſchen der Gegen- 
wart“ ift der bezeichnende Titel feiner Rede (Poſen, Merzbachſche Buch; 
druckerei), in der er den ganzen Schiller auf das Ganze unſeres Lebens 
und Strebens bezieht. 

Schiller, den Lebendigen, ſuchten auch andere Redner zu erfaſſen. „Sein 
Vermächtnis an das deutſche Voll’ ift tief und klar bezeichnet in der 
gehaltvollen Münchener Odeonrede (Buchdruckerei der Münchener „Allg. Ztg.“ 
des Schillerbiographen Richard Weltrich, der die rechte Schillerfeier nicht 
im Feſtesrauſche, ſondern in der tätigen Bewährung Schillerſchen Geiſtes ſieht; 
darum deutet er das Vorbildliche in Schillers heroiſcher Sittlichkeit, in ſeinem 
erhebenden und befreienden Menſchen⸗ und Dichtertum. And mit wechſelndem 
Ton klingt dieſe Forderung auch aus den anderen Schillerreden heraus: wir 
ſollen die Wirklichkeitskraft des Schillerſchen Idealismus empfinden und ihn 
in unſerem Leben zur Realität werden laſſen. „Zu Ehren Friedrich 
Schillers“ preiſt deshalb Max Koch in feiner Rede zur Breslauer Uni- 
verſitätsfeier den Dichter und Mann des vorwärts- und aufwärtsſtrebenden 
Lebens; Friedrich Jodl, der Wiener Hochſchullehrer, widmet „Zwei 
Schillerreden“ (Leipzig und Wien, Akad. Verlag) der erzieheriſchen Lebeng- 
kraft und der unvergänglichen Kulturmiſſion des Künſtlers, Denkers und Frei- 
heitspropheten; der Roftoder Profeſſor Wolfgang Golther (Roftod, 
Leopolds Aniverſitätsbuchhandlung) zeichnet lebensvoll das Bild des eigen- 
artigen großen Dramatikers; der Marburger Ernſt Elſter (Marburg, Elwert) 
ſchildert mit pietätvoller Kritik die geiſtige Geſamtentwicklung Schillers, und 
Karl Alt (Darmſtadt, L. Saeng), einer der Darmſtädter Feſtredner, ſpürt 
der Geſtaltung der Freiheitsidee in Schillers Perſönlichkeit und Schaffen nach. 
[Hier ſei auch des andern Darmſtädters, Karl Bergers, eigene, aus dem 
Vollen ſchöpfende Schillerrede erwähnt, „Schiller der Lebendige“ (Frankenthal, 
Louis Göhring & Co.). Aberhaupt iſt es bemerkenswert, wie ganz bedeutend ſich 
diesmal die Süddeutſchen geregt haben, die ſonſt in unſerer neueſten Literatur 
recht zurückgetreten waren. Das gilt auch von einer Gruppe der Katholiken, 
vgl. das bemerkenswerte Schriftchen von P. Ansgar Pöllmann „Wie feiern 


Nachleſe zur Schillerliteratur 825 


wir Schiller“? (Kempten, Köſel). F. L.] „Das intimſte Geheimnis von Schillers 
Dichterſeele“ aufzudecken, iſt Oskar Walzel in ſeiner Berner Rede (Bern, 
A. Franke) bemüht; zu dem Ende ſtellt er zwei gegenſätzliche künſtleriſche Typen 
feft, Michelangelo und Raffael, und ihnen entſprechend zwei verſchiedene Runft- 
arten, die dionyſiſche und apolliniſche; Schiller wird als Dichter des Willens 
und der Idee, als Künſtler des Erhabenen gegenüber der raffaeliſch⸗ſchönen 
Wirklichkeitskunſt dem dionyſiſchen Geſchlecht zugerechnet, aber das Dionyſiſche 
fülle ihn nicht ganz aus: hinzukomme bei ihm die Sehnſucht nach der reinen, 
ausgeglichenen, harmoniſchen Schönheit, und ſo bleibe er in den Verwirrungen 
der Leidenſchaft, im tragiſch⸗titaniſchen Ringen nicht ſtecken. Auf jeden Fall 
ift Walzels Rede geiſtreich und lichtvoll in ihren vergleichenden kunſtgeſchicht⸗ 
lichen und kunſtphiloſophiſchen Betrachtungen. 

Wertvoll als zeitgeſchichtliche Dokumente und wichtig als Beiträge zur 
Schillerverehrung ſind die 24 Schillerreden, die der ſchwäbiſche Dichter 
Johann Georg Fiſcher binnen 44 Jahren, von 1849 bis 1893, bei den 
Frühlingsfeſten des Stuttgarter Liederkranzes und bei anderen Gelegenheiten 
gehalten hat. Sie ſind aber auch Zeugniſſe tiefgründigen Schillerverſtändniſſes 
und einer glühenden Begeiſterung für alles Hohe, Edle und Große, das Fiſcher 
in dem bewunderten Dichter verkörpert ſah. Weil ſie des Lebens voll ſind, 
können fie fo leicht nicht veralten, umſoweniger als der Redner ſeinem Gegen, 
ſtande immer wieder neue Seiten abzugewinnen verſtand. Hans Hofmann 
hat ſich mit dieſer Sammlung (Stuttgart, A. Zimmers Verlag, 1,50 Mk.) ein 
ſchönes Verdienſt erworben. 

Dem alten, zähen, verjährten Vorurteil, als ob Schillers Kunſt aus 
„Ideen“ und nicht aus perſönlichem Leben hervorgegangen fei, tft von ver- 
ſchiedenen Seiten neuerdings wieder zu Leibe gegangen worden, am entſchieden⸗ 
ſten von Wolfgang Kirchbach in ſeiner kleinen, gehaltreichen Schrift: 
„Friedrich Schiller, der Realiſt und Realpolitiker (Schmargen- 
dorf bei Berlin, Verlag „Renaiſſance“, 1 Mk.). Wie früher einmal Alfred 
von Berger, ſo nennt auch Kirchbach dieſen „Idealiſten“ einen „wahrhaft 
modernen Geiſt“ voll tiefer, nüchterner, klarer Einſicht in die weltgeſchichtlichen 
Notwendigkeiten; er bezeugt und beweiſt, daß der ganze Schillerſche Idealis- 
mus auf dem ſchroffſten Realismus der Lebensanſchauung und der Menſchen⸗ 
kenntnis ruht. In einem einleitenden Abſchnitt „Zur Berichtigung über 
Schiller“ begründet Kirchbach feine alle Halbheiten und Nachgiebigkeiten ab- 
lehnende Auffaſſung; weiter charakteriſiert er Schillers Frauengeſtalten in 
ihrer geiſtigen Eigentümlichkeit und Lebenswahrheit, vergleicht ferner Goethes 
und Schillers Lyrik nach der „inneren Realität ihrer poetiſchen Kunſtmittel“ 
mit der Dichtung Heines u. a., und bezeugt ſchließlich aus ſeinen reichen 
Theatererfahrungen den unvergänglichen Zauber einzelner Schillerſcher Dramen, 
die mit den Maßen des idylliſchen Realismus oder des kraſſen Realismus zu 
meſſen freilich ein Anſinn ſei. 

Aus der Anmaſſe kleiner Feſtſchriften über Schillers Leben und Werke, 
fiber fein Liebes- und Familienleben verdienen nur wenige, ſoweit fie mir be, 
kannt geworden ſind, hervorgehoben zu werden. Da iſt zunächſt ein aus Volks. 
und akademiſchen Vorleſungen hervorgegangenes Bändchen „Schiller“ von dem 
Straßburger Aniverſitätsprofeſſor Theobald Ziegler (Aus Natur und 
Geiſteswelt, 14. Bändchen, Leipzig, Teubner, 1 Mk.). In flotter, nicht immer 
einwandfreier, aber ſtets anregender Weiſe behandeln diefe zur Einheit ver- 
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bundenen Vorträge beſonders Schillers dichteriſche und philoſophiſche Werke. 
Als kleiner Leitfaden durch des Dichters Leben und Werke kann das hübſche, 
in zweiter, verbeſſerter und vermehrter Auflage vorliegende „Schiller büch⸗ 
lein für Schule und Haus“ von Prof. Dr. Ernſt Müller (Leipzig, 
G. Freytag; Wien, F. Tempsky, 1 Mk.) anſpruchsloſen Leſern empfohlen 
werden. Jedenfalls verdient es den Vorzug vor dem „Leben Friedrich 
Schillers“, das Adele Gründ ler mit mangelhaftem Geſchmack und aus un- 
zuverläſſiger Sachkenntnis „dem deutſchen Volke“ erzählt (Berlin W. 57, Alrich 
Meyer, 0,90 Mk.). Müllers Buch umfaßt 191 Seiten und trägt 42 Abbildungen, 
Gründler auf 224 Seiten 25 Illuſtrationen. Nicht einmal dieſe letzteren find 
in dem Buche der Dame zuverläſſig. S. 17 z. B. iſt keines der abgebildeten 
5 Häuſer Schillers Geburtshaus in Marbach. Zahllos ſind die Irrtümer und 
Willkürlichkeiten im Text, und dieſer Text ſelbſt iſt vielfach in einem Deutſch 
abgefaßt, für das der Ausdruck „papiernen“ noch ein Ehrentitel wäre. S. 32 
z. B. heißt es: „Dem ſtrengen Drill der Anſtalt waren durchaus keine Ferien 
eingefügt“. S. 33: „Den einzigen Sonnenglanz, der dieſe trüben Jahre erhellt, 
breitete die Freundſchaft darüber, — ein Gefühl, für das Schiller lebenslang 
eine hervorragende Anlage und Neigung beſeſſen hat!“ S. 39: „Eben wollte 
feine Frau beglückte () Pläne bauen ...“ Doch nicht einzelne Zitate: das ganze, 
auch in der Auffaſſung weichliche Buch kann meinen Tadel belegen. 

Glänzende Schriftſtellergaben allein tun's freilich auch nicht. Das zeigt 
uns der tendenziöſe „Schiller“, deſſen Lebensbild Franz Mehring, der 
Proteus unter den „Genoſſen“, „für deutſche Arbeiter“ gezeichnet hat. Das 
Buch ift geſättigt von Vorurteilen, Aberhebung und jenem Materialiſten-Hoch⸗ 
mut, der ſich und die „moderne Arbeiterklaſſe“ im Alleinbeſitz „der hiſtoriſchen 
Weltanſchauung“ wähnt. Wir bedanken uns für einen ſo verbebelten und 
verpöbelten Schiller. 

Einige hübſche Schriftchen über Schillers Liebes und Familienleben 
können der Beachtung weiter Volkskreiſe empfohlen werden. Aber „Schiller 
und die Seinen“ handelt ein illuſtriertes Büchlein aus L. Oehmigkes Verlag, 
Berlin (0,70 Mk.). Da ſchildert Jakob Wychgram „Schiller im Familien- 
und Freundeskreis“, Helene Lange ſchreibt über „Schiller und ſeine Schweſter 
Chriſtophine“ und Gertrud Bäumer über „Schiller und Lotte“. Dem 
letzteren Verhältnis hat Adolf Bär ſein Schriftchen gewidmet: „Charlotte 
von Lengefeld als Freundin und Braut Schillers“ (Weimar, 
Böhlau, 0,80 Mk.), worin die zarte Auslegung der ſogenannten Doppelliebe 
des Dichters zu den beiden Rudolſtädter Schweſtern beſonders angenehm von 
den herkömmlichen Auffaſſungen abſticht. „Schillers Familienleben“ 
in der feinſinnigen Schilderung des Lic. theol. Karl Graebert (Berlin, 
Gg. Naud) ift „für das deutſche Haus“ geſchrieben und zum Lefen am Familien- 
tiſch geeignet. 

In mannigfacher Weiſe läßt man den Dichter und Denker ſelbſt zu 
Worte kommen. Der Cottaſche Verlag hat den Dichter und ſich ſelbſt mit 
der herrlichen, ſechzehnbändigen „Säkular- Ausgabe“ von „Schillers 
Sämtlichen Werken“ (jeder Band geb. 2 Mk.) geehrt. Die Stuttgarter 
Deutſche Verlagsanſtalt legt von einer „Illuſtrierten Volks ausgabe“ 
den erſten Band vor, der die Gedichte und die drei Jugenddramen enthält 
und mit mehr als 100 Bildern von der Hand älterer, namhafter Meiſter ge- 
ziert iſt. Eine biographiſche Einleitung von Prof. H. Kraeger gibt dem 
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modernen Leſer die rechte Stellung zu Schillers Perſönlichkeit und Schaffen. 
Drei weitere Bände, jeder zu 6 Mk., folen nachkommen. Auch einige Blumen- 
leſen ſind zu erwähnen. Friedrich Schläger bringt in einem etwas unruhig 
ausgeſtatteten Bändchen „Schiller Worte“ (Gießen, Emil Roth, 0,50 Mk.) 
aus den Dramen, dem dramatiſchen Nachlaß und gar aus den Aberſetzungen 
des Dichters. Am eine vermehrte Kenntnis der „geflügelten Worte“ aus 
ſeinen Dichtungen ſollte man ſich eigentlich weniger bemühen, als um eine 
tiefere Erfaſſung des ganzen Schiller, — mit herausgeriſſenen Zitaten hat 
allzulange ſchon die Oberflächlichkeit ihre notdürftige Kenntnis verſchleiert. 
Ein Bild der perſönlichen Welt⸗ und Lebensanſchauung Schillers läßt ſich aus 
ſolchen dichteriſchen Ausſprüchen nicht gewinnen, ſelbſt wenn eine Schillerzitaten- 
Sammlung ſo reizend als Familienbuch angelegt und ausgeſtattet iſt, wie das 
für jeden Kalendertag einen Spruch oder Vers bringende „Schiller ⸗Gedenk. 
buch“ von Eleonore von Bojan ow stii (Weimar, Böhlau, geb. 3,60 Mk.). 
Lohnend und anerkennenswert iſt das Verfahren Hugo Oswalds, der 
Weisheitsſprüche aus Schillers Briefen und Proſaſchriften zu einem „© Hiller. 
Brevier“ (Berlin, Schuſter & Loeffler, 3 Mk.) zuſammengeſtellt und ſie in 
ſechs Abſchnitte gegliedert hat. So erfahren wir wirklich, wie Schiller über 
Menſch, Natur und Leben, über Gott, Moral und Religion, über Wiſſen und 
Wiſſenſchaften, über Kunſt und Künſtler, über Dichtung und Dichter gedacht 
hat. Die Worte des letzten Abſchnittes „Vermiſchtes“ wären wohl beſſer den 
übrigen eingeordnet worden. 

Auf die Briefe allein hat fih Arthur Jo oſt beſchränkt, um (in einem 
Lycker Programm) „Schillers Perſönlichkeit in ſeinen Briefen“ 
(Lyck, A. Glanerts Buchdr.) zu zeichnen. Wie in Bodes Goetheſchriften ſind 
hier charakteriſtiſche Außerungen zu einem fortlaufenden Texte verbunden, um 
Schillers Empfindungstiefe, feine Religiöſität, feinen Humor, fein Verhältnis 
zu den Menſchen, zur großen Welt, zum Publikum zu kennzeichnen. Die kleine 
Auswahl iſt die Vorprobe zu einer größeren, die noch in dieſem Jahre in der 
Grotthußſchen Sammlung, „Bücher der Weisheit und Schönheit“ erſcheinen ſoll. 

Von anderer Art iſt die Sammlung: „Ausgewählte Briefe von 
Friedrich Schiller“, die Eugen Kühne mann für die Deutſche Dichter- 
Gedächtnis Stiftung beſorgt und vortrefflich eingeleitet hat (Hamburg ⸗Groß⸗ 
borſtel, 2 Bde. Zuſ. geb. 2 Mk.). Von ſachkundiger Hand ſind in zwei hübſchen, 
vornehm ausgeſtatteten, billigen Bänden die wichtigſten Stücke aus der fieben- 
bändigen Ausgabe der Schiller-Briefe von Jonas fo gewählt und zuſammen⸗ 
geſtellt, daß ſie ein Bild ſeiner geſamten Entwicklung bieten. Dieſe Ausleſe wird 
hoffentlich recht vielen die von den Werken her bekannte Stimme noch näher und 
traulicher vernehmen laffen. Auch der „Brief wechſel zwiſchen Schiller 
und Goethe“, jener köſtlichſte Schatz unſerer geſamten Briefliteratur, iſt in 
einer neuen, prächtigen Ausgabe erſchienen (Jena, Eug. Diedrichs, 2 Bde. 
auf. 6 Mk.). Sie enthält außer den Briefen der von Goethe ſelbſt 1828/29 
beſorgten Ausgabe auch die ſeither bekannt gewordenen Nachträge und im 
Anhang 41 Briefe aus dem Briefwechſel Goethes mit Charlotte von Schiller, 
ferner zwei Schreiben Schillers und des Herzogs Karl Auguſt und den Brief 
unſeres Dichters an den Berliner Profeſſor Süvern. Durch mancherlei Ver. 
zeichniſſe ſind die Bände zum Gebrauche handlich gemacht. Was dieſe Briefe 
für die Erkenntnis der beiden Großen bedeuten, inwiefern fie unfer Leben be- 
reichern, läutern, veredeln können, das ſagt uns H. St. Chamberlain in 
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einer ausgezeichneten, das Weſen und Verhältnis jener Männer tief erfaflen- . 
den Einleitung. In demſelben Verlage hat Hans Schulz zum erſtenmal 
vollſtändig und genau jene Briefe herausgegeben, die eine völlige Wendung 
in Schillers innerem Leben, feine Entwicklung vom „politiſchen“ zum „äſtheti⸗ 
ſchen“ Erzieher bezeichnen. „Schiller und der Herzog von Auguften- 
burg in Briefen“ (3 Mk.) iſt der Titel des ſchönen, verdienſtvollen Buches, 
das alle Erlebniſſe und Vorgänge, die jene Wandlung einleiten, durch weitere 
Briefe, wie die von Baggeſen, dem Grafen Schimmelmann u. a., durch treff- 
liche Anmerkungen und einen verbindenden Text erläutert. Aus dem Brief⸗ 
wechſel mit ſeinem fürſtlichen Wohltäter ſind bekanntlich Schillers Briefe über 
äſthetiſche Erziehung hervorgegangen. Gerade von dieſer Seite iſt Schiller 
noch wenig bekannt, noch weniger zu lebendiger Wirkung gekommen. Nun hat 
es des Dichters Urenkel, Alexander v. Gleichen⸗Rußwurm, unter- 
nommen, die großen Kulturgedanken Schillers über „Aſthetiſche Erziehung“ 
(Jena, Diedrichs, 2 Mk.) weiteren Kreiſen anregend nahe zu bringen. Seine 
umfängliche Ausleſe größerer und kleinerer Partien aus den äſthetiſch⸗philo⸗ 
ſophiſchen Schriften ſind mit ſolchen aus den Briefen vereinigt und in drei 
Abſchnitte gegliedert: Schiller als äſthetiſcher Erzieher, die Anwendung der 
äſthetiſchen Grundſätze auf die Dichtkunſt und Schiller als Kritiker. Eine kurze 
Einleitung führt mit feinem Verſtändnis für das Weſentliche und Eigentüm⸗ 
liche in die Lehre Schillers ein, und genaue Quellenangaben regen zu weiteren, 
ausführlichen Studien an. 

Solche Studien könnten zur Vertiefung der heutzutage ſo eifrig, leider 
aber nur allzu oberflächlich und äußerlich angeſtrebten „äſthetiſchen Kultur“ 
viel beitragen. Jedenfalls iſt es nicht erlaubt, Schiller ohne weiteres zum 
Anwalt jeder modernen kunſterzieheriſchen Bemühung zu machen. Aberhaupt 
ſollten wir darauf verzichten, ſeinen Namen in gegenwärtige Parteiprogramme 
zu preſſen oder auch nur ſeinen Entwicklungsgang vom Standpunkt beſtimmter 
Richtungen aus zu betrachten. Man unterliegt da allzuleicht der Gefahr, die 
Verhältniſſe einſeitig anzuſchauen und nur das zu ſehen, was man zu finden 
wünſcht. So ſichert Oskar Frankl durch Aufbauſchung und Heranziehung 
wenig charakteriſtiſcher Zeugniſſe dem Judentum ſeinen ſehr fraglichen Anteil 
an Schiller. Selbſt Verwechſlungen des Neuen mit dem Alten Teſtament (S. 38) 
müſſen dazu herhalten, „Friedrich Schiller in ſeinen Beziehungen 
zu den Juden und zu dem Judentum“ (Mähriſch⸗Oſtrau, R. Papauſchek, 
und Leipzig, Rob. Hoffmann) bedeutend erſcheinen zu laſſen, obwohl er mit 
dem Judentum herzlich wenig zu ſchaffen hatte. Aber ſelbſt ein ſo gediegener 
und um die Erforſchung der Wahrheit bemühter Mann wie der Geh. Archivrat 
Ludwig Keller ift in feiner Schrift „Schillers Stellung in der Ent. 
wicklungsgeſchichte des Humanismus“ (Vorträge und Auffäge aus 
der Komeniusgeſellſchaft, 13. Jahrg., 3. Stück. Berlin, Weidmann, 1,50 Mk.) 
jener Gefahr nicht ganz entgangen. Er unterſucht des Dichters Beziehungen 
zum Freimaurertum und ähnlichen „Kultgeſellſchaften“ und findet auf Grund 
unſicherer Vorausſetzungen neue, überraſchende Zuſammenhänge. Allzuraſch 
erhebt er Vermutungen und Möglichkeiten zum Range von Wahrſcheinlichkeiten 
und Wahrheiten. Kellers Schrift kann als Anregung zu vorſichtiger Prüfung 
der von ihm aufgeſtellten Behauptungen Gutes wirken, als geſichert dürfen 
ſeine Ergebniſſe nicht übernommen werden. Harl Berger 
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Anatole France 

Es gibt immer eine Menge wackerer Leute in Deutſchland, die ihre 
literariſchen Urteile fertig aus Paris beziehen. Zum Glück kann man von 
dorther nur ſolche Urteile gewinnen, die für Werke der franzöſiſchen Literatur 
gelten, denn von fremder Literatur nehmen franzöſiſche Zeitungen oder Zeit. 
ſchriften immer noch mit ſeltener Herablaſſung Kenntnis., In Frankreich gilt 
ſeit längerer Zeit Anatole France für einen der größten Romandichter, folg- 
lich gibt es auch in Deutſchland Schwärmer, die auf Anatole France ſchwören. 
Berufsmäßig auf franzöſiſche Literatur geeicht und durch die neuen Auflagen 
meiner Geſchichte der franzöſiſchen Literatur verpflichtet, von allen bedeutenden 
oder doch von allen vielgenannten neuen Werken Kenntnis zu nehmen, habe 
ich ordnungsgemäß auch alle neuen Bände von Anatole France geleſen, habe 
an ihnen bewundert, was zu bewundern war, habe mich an dem gelangweilt, 
was langweilig war, und möchte einmal angeſichts ſeines letzten Romans 
ſchlicht meine Meinung über dieſen ſo ſehr berühmten franzöſiſchen Schrift. 
ſteller ſagen. 

Hält ihn irgend jemand für einen Dichter? Mit dem möcht' ich mich 
über das Weſen des Dichters unterhalten; ich würde jedenfalls dabei ganz 
neue Aufklärungen über dichteriſche Eigenſchaften bekommen. Anatole France 
hat zuweilen einen ganz phantaſtiſchen Einfall; Phantaſie im großen Stil hat 
er nicht, denn die wahrhaft dichteriſche Phantaſie ſieht oder ſchafft ein Ganzes, 
die Phantaſterei ſieht einzelne bunte Steinchen und Stiftchen, aber fte iſt un- 
fähig, ein künſtleriſch wirkendes Moſaikbild daraus zu geſtalten. Anatole France 
kann keine Geſchichte erzählen, und ich ſollte denken, wer das nicht kann, der 
iſt kein Erzähler, geſchweige ein Dichter. Contez, mais contez bien, dieſen ein- 
fachen Lafontaineſchen Rat an alle dichteriſchen Erzähler vermag Anatole France 
nicht zu befolgen. Sein Roman „Herr Bergeret in Paris“ (Verlag von Cal- 
mann Levy in Paris) iſt kein Roman, iſt auch keine Erzählung. Eben darum, 
werden die Schwärmer ſagen, iſt er erſt recht etwas Großes. Es gibt kein 
Kunſtwerk, das in erzählender Form keine Erzählung iſt, wenigſtens kein reines 
Kunſtwerk mit Ausſicht auf Dauer. Das einzige große deutſche Werk dieſer 
Art, an das ſich etwa denken ließe, Viſchers „Auch Einer“, gehört glücklicher⸗ 
weiſe doch nicht zu dieſer Zwittergattung; denn trotz aller Schrullen und Zacken 
in Viſchers größtem Buch wird uns darin doch ein Menſch und ein Menfchen- 
ſchickſal entwickelt; es geſchieht etwas darin, was uns ergreift, und ein Bild 
wird uns darin erzeugt, das nie ganz verblaſſen kann. Von Anatole Frances 
Romanen bleibt in der Erinnerung gar nichts, nicht eine einzige Geſtalt, kaum 
einer der vielleicht beim Leſen geiſtreich erſcheinenden Ausſprüche. 

„Herr Bergeret in Paris“ ſoll die halb gefährliche, halb lächerliche Be⸗ 
wegung ſchildern, die den Dreyfus⸗Prozeß möglich gemacht hat, alfo die Ber- 
einigung monarchiſcher, pfäffiſcher und antiſemitiſcher Strömung; es kommt 
aber bei France nichts anderes heraus, als eine Reihe tronifcher Zeitungs- 
artikel. Ach, und wie muffig und alt erſcheint uns ſchon heute jene ganze Ge⸗ 
ſchichte mit all ihrem Drauf und Dran, für die ſich vor erſt fünf Jahren die 
ganze Welt diesſeit und. jenfeit des Ozeans mit einer Leidenſchaft ins Zeug 
gelegt hat, vergleichbar höchſtens noch mit der leidenſchaftlichen Teilnahme am 
Südafrikaniſchen Kriege. Wie ſchnell die Welt vergißt, wofür ſie noch geſtern 
am Familien- und Stammtiſch mit einer Glut geeifert hat, die fih nur felten 
ſo heiß für die hohen Ideale der eigenen Nation entzündet! 
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„Herr Bergeret in Paris“ ift ein ſogenannter Schlüſſelroman; jede darin 
auftretende Perſon ſchildert einen leibhaftigen, noch lebenden Franzoſen. Das 
Anglück iſt nur, dieſe alten Geſchichten ſind in kurzen fünf Jahren ſo alt, ſo 
mauſetot geworden, daß kein Menſch das geringſte Intereſſe an der Entdeckung 
des Schlüſſels zu einem ſolchen Roman mehr empfindet. 

Beſonders ſtörend wirkt die bei Anatole France zur ſtehenden Gewohn⸗ 
heit gewordene Sucht, ſeine Gelehrſamkeit den Leſern herrlich zu offenbaren. 
Ohne ein bißchen Griechiſch, ohne Anbringung irgendwelcher klaſſiſcher Lefe- 
früchte läuft es bei ihm nie ab. In dieſem jüngſten Roman hören wir z. B. 
von Eteontheus, dem Sohne des Boethos — ich verrate dem tiefbeſchämten Leſer 
nicht, wer die Herrſchaften ſind — und ähnlichen geſchmackloſen Alfanzereien, 
die einem recht unfranzöſiſch vorkommen. Ein Erzähler, der durchaus das Be- 
dürfnis empfindet, mit ſeiner Gelehrſamkeit zu prunken, ſagt mir ſchon Dier, 
durch, daß er der Wirkung ſeiner bloßen Erzählungskunſt nicht ganz ſicher iſt. 
Da ich nun in einem Noman etwas ganz anderes ſuche als gelehrtes Wiſſen, 
ſo überſchlage ich alle gelehrten Stellen grundſätzlich, und ich hoffe, die meiſten 
Leſer halten dies ebenſo. Anatole France hat ſich alſo ganz vergebens in ſo 
große Ankoſten der Gelehrſamkeit geſtürzt. 

Und doch — etwas in dieſem Noman wie in allen übrigen von Anatole 
France zwingt mich zu einem Gefühl aufrichtiger Bewunderung, der ſich aller. 
dings noch ein anderes Gefühl beimiſcht: der Neid. Kein perſönlicher, denn 
dann würde ich nach menſchlicher Art mich wohl hüten, ihn zu bekennen. Welch 
herrliches Franzöſiſch ſchreibt dieſer ſchlechte Erzähler, wenig bedeutende Dichter, 
aber geiſtvolle Plauderer Anatole France! Das iſt es ja, was ſelbſt noch viel 
unbedeutenderen franzöſiſchen Schriftſtellern bei den literariſchen ſprachkundigen 
Feinſchmeckern dieſe nicht zu zerſtörende Anziehung ſichert. Bei uns ſchreiben 
ſelbſt die Großen, ja die Größten kein einwandfreies Deutſch. Wie heißt der 
große lebende deutſche Schriftſteller, deffen Sprache als muſtergültig, als flecken 
los bezeichnet werden könnte? In Frankreich dagegen ſchreiben ſelbſt die meiſten 
Schmierer ihre Sprache mit einer Liebe, mit einer Freude am Wort, daß ein 
deutſcher Büchermenſch immer wieder franzöſiſche Bücher ſeufzend und bedrückt 
aus der Hand legt. An einem franzöſiſchen Buch hat man, wenn nichts anderes, 
ſo doch während des Leſens eine Sprachkunſtfreude. Mag die dichteriſche Be⸗ 
gabung darin ganz fehlen oder ſich noch ſo ſchwach zeigen — man hat doch 
ſtets das Gefühl ſprachlicher Reife und Sicherheit. Wir Deutſche tröſten uns 
über dieſen Unterſchied mit der billigen Erklärung: die Franzoſen beſitzen eine 
größere angeborne Sprachbegabung, ein empfindlicheres Gefühl für die Fein⸗ 
heiten ihrer Mutterſprache, als die Deutſchen. Davon glaube ich kein Wort, 
bin vielmehr der Meinung: die Franzoſen können, was ſie gelernt haben, und 
die Deutfchen können nicht, was fie nicht gelernt haben, nämlich die künſtleriſche 
Beherrſchung einer fehlerfreien Sprache. Eduard Engel 
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Johann Gottfried Berder 


De Wachſamkeit der griechiſchen Geſetzgeber über die Muſik iſt be⸗ 
kannt. Sie verboten, ſie beſtraften die Einführung neuer, weicher, 
üppiger Tonarten; und als dieſe Wachſamkeit nachließ, wem ſind nicht 
die Klagen der Philoſophen und Staatsweiſen darüber im Gedächtniſſe? 

Ans dünkt dieſe Aufſicht über eine ſogenannt ſchöne und freie Kunſt 
lächerlich; ob aber mit Grund? Sind muſikaliſche Weiſen (wie auch 
ihr Name ſagt), Weiſen und Wege der Empfindung; werden fie nicht, 
mit Worten verbunden, wirkliche Denkweiſen? Die Geſangweiſe 
ſchleicht ſich ins Herz und ſtimmt es unvermerkt zu Tönen, zu Wünſchen, 
zu Beſtrebungen in dieſer Tonweiſe, in dieſem Modus. 

Bemerket kleine und große Völkerſchaften. Hier ein freies Völlchen, 
das vielleicht in einem armen Tale muntere Lieder des Fleißes und der 
Fröhlichkeit ſingt; dort ein gedrücktes Volk, dem Kreuz⸗, Sammer, Sterbe⸗ 
lieder die liebſten ſind, weil es nichts ſeliger findet, als im Grabe zu modern. 
Ein drittes, das müßig und entnervt in üppigen Liedern ſchwärmt; ein 
viertes, das auch in Tönen nur perſifliert — verfolget dieſe Völker in ihre 
Denk und Lebensweiſen; ihr werdet Abdruck und Inhalt ihrer Tonarten 
darin finden. Wem iſt nicht bekannt, wieviel der Stifter einer fleißigen, 
ſanften, klugen und ſtrebſamen Gemeinde in dieſem Jahrhundert ſchon durch 
Geſänge und Geſangweiſen auf ſie wirkte? Wer weiß nicht, wie 
mächtig im Kriege oft ein Marſch, ein Geſang war? 

Gleichgültig kann es alfo nicht fein, wenn gedankenleere, ſchmachtend⸗ 
üppige Operngeſänge oder komponierte Trivialitäten der gemeinſten Art 
jeden andern Geſang verdrängen. Als Vergnügen ſelbſt werden ſie bald 
ein fades Vergnügen, da ſie am Ende kein Wort zulaſſen, als: „Der große 
Tonkünſtler!“ Oder „Herrliche Stimme! und vortrefflich akkompagniert!“ 
Dergleichen Lobeserhebungen machen Kopf und Herz zum hohlen Refonang: 
boden, ſo wie Inhalt und Inſtrumente das Leben zum Fiedelbogen und 
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zur Fiedel machten. Man ftreicht und ftreicht. — Da Capo! Ancora! 
Elender Zweck der zweckloſeſten Wirkung! Haben im Reiche Plutos die 
Danaiden eine traurigere Abung? 

„Der Künſtler (ſagt Petron, wenn wir ihn ferner anwenden dürfen,) 
hat hierbei die geringſte Schuld. Sie müſſen mit Anſinnigen raſen. Wollen 
ſie nicht, wie Cicero ſagt, im Theater allein gelaſſen werden, ſo müſſen 
ſie es wie die Schmarotzer machen, die, weil ihnen nach den Mahlen der 
Reichen lüſtet, auf nichts ſo ſehr denken, als den Anweſenden das Ge⸗ 
fälligſte zu ſagen. Dies können ſie nicht anders, als wenn ſie ihren Ohren 
irgend nachſtellen. Hängt nicht auch der Fiſcher eben das an den 
Hamen, was den Geſchmack der Fiſche reizet? Tut er es nicht, ſo ſitzt er 
hoffnungslos am Felſen. Wer iſt alſo zu ſchelten? Die Eltern, die 
nicht wollen, daß ihre Kinder unter einem ernſten Geſetze fort⸗ 
ſchreiten ſollen.“ Wer für die Oper dieſe Eltern und Kinder ſind, 
iſt nach jedes Ortes Weiſe leicht zu erörtern. 

Klagt das allgelehrige und das allvergeſſende Publikum nicht an, 
als ob es nur für üppige Geſänge ein Ohr habe. Welch Stück unter 
Mozarts Kompoſitionen iſt in Deutſchland öfter aufgeführt worden, als 
die Zauberflöte? Geſchah dies ohne Arſache, ohne die doch nichts ge- 
ſchieht? Nichts minder. So übel geleitet die Fabel, ſo übel gewählt die 
Worte ſein mögen, dem Anverſtändigſten ſchimmert der Inhalt der Fabel 
vor: „Licht iſt im Kampfe mit der Nacht; jenes durch Vernunft und Wohl⸗ 
tätigkeit, dieſe durch Grauſamkeit, durch Betrug und Ranke wirkend!“ Auch 
die zwei Klaſſen höherer und niederer Geſinnung in Beſtrebungen und 
Liebe find allen begreiflich. Und welche Geſänge blieben im Kontraſt dieſer 
Szenen dem Publikum die werteſten? Gerade die immer erfreulichen, die 
moraliſchen, die edlen (z. B. In dieſen heiligen Hallen. Ein zartes Herz 
kann nicht betrüben. Wir wandelten durch Feuer und Fluten u. f.). Wollet 
alſo nur, ihr Eltern, daß „eure Kinder unter einem ernſten Geſetze 
Fortſchritte tun;“ ſie werden ſie tun. Hängt gute Speiſe an den 
Hamen, ihr Fiſcher; die Fiſchchen werden ſchon beißen. 


SS 


Eine Deutliche Bängerin 


ch will hiermit auf ein Buch hinweiſen, das zwar fdon in dritter Auflage 
vorliegt, aber doch gerade in jenen Kreiſen noch nicht genügend verbreitet 
iſt, für die es von beſonderem Segen ſein müßte. Ich meine, das Werk 
„Hermine Spies. Ein Gedenkbuch für ihre Freunde von ihrer Schweſter“ 
(Leipzig, G. J. Göſchen) ſollte beſonders unſern Töchtern in die Hand gegeben 
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werden. Erſcheint mir die Biographie überhaupt als beſte Anterhaltungslektüre 
für die heranwachſende Jugend, fo müßte dieſes ſchmuckloſe und einfache Buch 
beſonders deshalb ſegensreich wirken, weil es den Mädchen zeigen würde, wie 
ernſt und heilig alle Kunſt betrieben werden ſoll; weil ſie ferner erfahren 
würden, daß auch das glanzvollſte Künſtlerdaſein — ſofern es nicht raſch ver⸗ 
gänglicher, äußerer Prunk iſt — ein Leben voll Arbeit iſt; weil ſie daraus 
Beſcheidenheit lernen können; weil ſie endlich daraus erſehen könnten, daß edles 
Menſchentum wertvoller und erſtrebenswerter iſt, als alle Künſtlererfolge. 

Gerade die Anſpruchsloſigkeit, mit der das Buch dargeboten wird, macht 
es wertvoll. Der Verzicht, tiefe künſtleriſche Probleme zu erörtern, die Ehrlich; 
keit, mit der darauf verzichtet wird, die einfache Natur der herrlichen Sängerin 
pſychologiſch intereſſant zu machen, läßt um ſo deutlicher hervorleuchten, daß 
der Zauber, der von der Künſtlerin Hermine Spies ausging, auf ihrem edlen 
Menſchentum beruhte. 

Sie iſt nur 36 Jahre alt geworden, ein Jahr nur hat ſie das ſtille Glück, 
an der Seite eines geliebten Gatten als Hausfrau zu walten, genießen dürfen, 
gegen das ſie die glänzendſte Künſtlerlaufbahn vertauſcht hatte. Aber wir wollen 
den tragiſchen Ton nur leiſe einklingen laſſen. Ihr Leben war ſo ſchön, ſo 
reich, daß es jedem, der das Gedenkbuch lieſt, ergehen wird, wie Johannes 
Brahms, der damals der Schweſter ſchrieb: „Ob ich mehr gedacht und geträumt 
oder geleſen habe, weiß ich nicht. Aber es war lauter Schönes und Liebes, 
das ſich mir auf das lebhafteſte zudrängte. An wieviel ſchöne Stunden, wie⸗ 
viel liebe Menſchen ließ mich Ihr Büchlein denken!“ Ja, ein edler Menſch 
zieht edle Menſchen an. Das zeigt der Lebensgang von Hermine Spies bei 
jedem Schritte; man kann ſich kaum in beſſerer Geſellſchaft bewegen als in 
dieſem Buche, und daß ſich alle dieſe Leute ſo einfach und ganz ohne Künſtler⸗ 
nervoſität geben, tut einem beſonders wohl. 

Der Verſuchung, aus dem Buche heraus das Lebensbild der Sängerin 
hier zu zeichnen, widerſtehe ich um ſo leichter, als ich keinen um den Genuß 
bringen möchte, das Buch ſelber zu leſen. Nur weniges ſei herausgegriffen. 
Die höchſte Kunſt iſt auch beim reproduzierenden Künſtler Natürlichkeit. Her⸗ 
mine war ein Volkskind aus dem Walde, einfach aufgewachſen, ohne Ziererei, 
ohne jede Mache. Sie bleibt ſtets Mädchen. Sie iſt voll naiver Freude über 
ihre Erfolge, bleibt dabei immer beſcheiden, weil ſie die Stimme als ein ihr 
übermachtes Geſchenk des Himmels anſieht. Es ift ihre Pflicht, alle Kräfte, 
alle Mühe aufzuwenden, aus dieſer Stimme alles zu machen, was Kunſt und 
Fleiß daraus machen können. Aber bei ihren Darbietungen ſelbſt iſt ſie von 
einfacher Natürlichkeit, ohne Klügelei, ohne intereſſant oder tiefſinnig erſcheinen 
zu wollen. Dafür hat ſie ein ſtarkes Gefühl der Verantwortlichkeit. Sie weiß, 
die Welt erwartet etwas von ihr, hat das Recht, viel zu erwarten; ihr liegt 
die Pflicht ob, dieſe Erwartungen zu erfüllen. Mit den Jahren ſteigert ſich 
dieſes Verantwortungsgefühl. 

„Die Zeiten, in denen ſie mit kindiſcher Freude den erſten Kranz vom 
Boden aufhob, waren vorbei, und manchmal ſchon beſchlich fle Verzagtheit, ob 
ſie den geſteigerten Huldigungen auch ferner gerecht werden könne. Sie war 
fich der Arſache, womit fie den Sturm der Begeiſterung, der fie umtoſte, ent- 
facht hatte, gar nicht bewußt; faſt ängſtlich ſtand ſie in der ihr zujubelnden 
Menſchenmenge. „Kleinwahn“ nannte ich ſcherzend diefe Äußerungen koſtbarer 
Beſcheidenheit, und dieſer Kleinwahn begleitete ſie ihr ganzes Leben. Geriet 
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ſie auf der Fahrt zum Konzert in das Gedränge der Wagenreihen, ſo konnte 
fle ängſtlich fragen: „Mein Gott, kommen die alle meinethalben?“, und ihr Kopf 
ſank kraftlos an die Schulter ihrer Begleiterin, als habe ſich ein Schickſal 
ſchwer, groß und einzig auf ſie gelegt. 

Dann aber trat ſie zum Singen an: 


„Meine Lieder, meine Sänge Tönen meine kleinen Lieder, 
Sind dem Augenblick geweiht, Die ein fühlend Herz erſchuf, 
Ihre Töne, ihre Klänge Nur in einem Herzen wieder, 
Schwinden mit der flücht' gen Zeit. Dann erfüllt tft ihr Beruf. 
Große Sänger ſind geſchieden, Ewig mögen ſie verhallen, 
Die kein Mund jetzt mehr erwähnt, Wenn die Leier mir entſinkt, 
O, wie töricht, wenn hienieden And zu dunklen Grabeshallen 
Ich den Nachruhm mir erſehnt. Mir der Todesengel winkt.“ 


womit ſie gerne ein Konzert einleitete, weil die bezaubernde Einfachheit des 
Liedes ihr raſch Stimmung und Sicherheit gaben.“ (S. 139 — 140.) 

Ein anderes Bildchen noch ſei hier eingefügt. Es zeigt eine Szene aus 
den Anfängen ihrer Künſtlerlaufbahn, beweiſt gleichzeitig, wie gut das oft ſo 
geläſterte Publikum wahre Künſtlerſchaft auch dort herausfühlt, wo dieſe ſich 
nicht zu zeigen vermag. 

Es war 1883 beim Kölner Mufitfeft. 

„Die Hauptprobe hatte bereits den ganzen Vormittag gewährt. Erregt 
ſaß ſie da, während einer nach dem andern unter dröhnendem Beifall ſiegreich 
und beglückt von dem Feld der Ehre abtrat. Ich fühlte den ängſtlichen Druck 
ihrer Hand, hörte ihre flüſternden Worte: „Wie wird mir's mit der ſchweren 
Arie (der Dejanira aus Händels „Herakles“ gehen, hätte ich doch eine andere 
gewählt! Wie ſoll ich dieſe Menſchen alle befriedigen?“ Endlich winkte man 
die verſchüchterte Sängerin, von der man ſo viel erwartete, heran. Aufatmend, 
die verhängnisvolle Arie in der Hand, ſtand ſie in dem Orcheſter auf dem 
kleinen Plätzchen, das dem Soliſten zugemeſſen iſt. Jede Seelenſtimmung der 
Schweſter kennend, ſah ich mit Bangen dem Gelingen entgegen. Wußte ich 
doch, daß, um ihr Ruhe und Sicherheit zu geben, eine Soloprobe, eine Durch- 
ſicht der neu ausgeſchriebenen Orcheſterſtimmen hätte voraufgehen müſſen. — 
Da! was war das? Da ſtockte die Sache! Kaum hatte ſich das Publikum 
an dem Schmelz der ſchönen Stimme, an einigen Tönen erfreut. Der Diri- 
gentenſtab ſchlug ſchnell und hart auf das Pult. Hiller, von den Anſtrengungen 
des Vormittags ermüdet, brach ungeduldig ab, ließ ſich eine Orcheſterſtimme 
reichen, um zu ſehen, wer den Fehler begangen, — ein paar tadelnde Worte 
für die Sängerin fielen — ſie verlor die Faſſung, den Mut und brach in 
Tränen aus! Die Worte: „Wo flieh' ich hin? Wo berg' ich dieſes Haupt?“, 
die ſie noch ſoeben geſungen, wurden zur Tat, — ſie verließ den Saal. Das 
verblüffte Publikum, um einen Genuß gebracht, ſtarrte ihr nach. Anheimliche 
Stille. Dann wandte ſich das ganze Mitgefühl der draußen Weinenden zu, 
und brauſender Schall tönte ihr nach. Ich ſtand neben der Schweſter und tat 
alles, die Verzagte zu tröſten. Aus dem Saal ſcholl es immer ohrenbetäubender. 
Man rief nach der jungen Sängerin, wollte ſie wieder haben, beſonders die 
männliche Jugend; man eilte zu der Verlaſſenen und hätte ſie beinahe auf 
Händen in den Saal zurückgetragen. Da teilte ſich plötzlich die Menge, die ſie 
umſtand, und es trat einer mit den Worten: „Was fehlt denn der Kleinen?“ 
zu ihr heran, und dieſer eine war der große — Johannes Brahms. Anter 
Tränen lächelnd trocknete ſie die letzten Spuren ihres Kummers. In den dunklen 


Ki 
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Augen leuchtete das frohe Bewußtſein, daß ihr geholfen ſei — geholfen von 
einem der Beſten und Größten, der ihr auf ihrem Lebensweg begegnet iſt. 

An der Hand von Brahms, empfangen vom tauſendſtimmigen Bravo 
des Publikums, trat ſie abermals zum Singen auf. Die Heraklesarie war es 
nicht — die ſah ſie in ihrem Leben nicht mehr an —, ſondern mit einer anderen, 
ſchnell herbeigeholten Arie aus „Orpheus“ (Ach, ich habe fie verloren‘), eroberte 
fie ſich ihre Kunſt und alle Herzen zurück.“ (S. 76 f.) 

Köſtlich wirkt ihr Humor. Sie, die bereits als vierjähriges Kind des 
Hauslehrers Aufgabe: „Nennt mir einen hohlen Raum“ blitzſchnell beantwortete: 
„Ein Strumpf, in dem kein Bein drin iſt,“ war immer voll luſtiger Einfälle, 
ſtrebte niemals im Privatleben das Pathos des großen Künſtlers an, noch 
ſetzte ſie gar die Feiermiene des an ſeiner Kunſt leidenden Künſtlers auf. Die 
Frage, wie es möglich ſei, daß ſie ebenſo tiefernſte als heitere, neckiſche Muſik 
finge, löſte fie ſelbſt einem Bewunderer in der reizenden Selbſtcharakteriſtik: 
„Die Sache iſt ſehr einfach: eine ernſte Stimme und ein luſtiges Mädchen.“ 

Dieſes luſtige Mädchen war eine edle deutſche Frau. Ein kleiner Zug 
nur ſei hier wieder im Wortlaute des Buches mitgeteilt. Die erſte Hälfte 
ſtammt aus einem Briefe Herminens an eine Hamburger Freundin aus Breslau 
vom November 1886. 

„Nach Tiſch, während man bei duftendem Mokka ſaß, entſpann ſich 
zwiſchen Bülow und unſerer geiſtreichen polniſchen Wirtin eine Anterhaltung, 
die im Lob der tſchechiſchen und polniſchen Frauen gipfelte. Sie rühmten den 
Schick der ausländiſchen Moden, die Manieren, die Kochkunſt. Der deutſchen 
Frau gedachte keiner; keiner trat für das Herz derſelben ein; ſchüchtern warf 
ich hin, daß ihre Hilfsbereitſchaft, wo es zu tröſten und wohlzutun gelte, doch 
auch nicht zu vergeſſen fet. „Ich bin im zoologiſchen Garten gerade fo gut 
unter Menſchen wie in mancher Geſellſchaft', polterte der momentan gereizte 
große Künſtler heraus; ‚nur in der Muſik, da ift alles zu finden“ — und galant, 
mit liebenswürdigem Lächeln, fügte er hinzu: — und vielleicht in dem lieben 
und ſchönen Augenpaar eines Menſchen“. Die Gläſer klangen und läuteten 
Frieden.“ 

Bülow war an dem Tag von Prag zu einem Konzert nach Breslau 
gekommen. Eine Zeitungsnotiz hatte die Kunde gebracht, daß er die Deutſchen 
dort gekränkt habe, weil ſeine Programme nur in tſchechiſcher Sprache gedruckt 
waren. Eine laute Demonſtration wartete darauf feiner im Breslauer Kon- 
zert. Es begann ein Pfeifen, Sohlen, Spektakulieren, fo daß er feinen Vor- 
trag der Beethovenſchen Sonaten abbrechen mußte, bis die Polizei die Tumul- 
tuanten aus dem Saal verwieſen hatte. In dieſer peinlichen Situation — als 
Hans von Bülow in einiger Verlegenheit allein auf dem Podium ſtand, war- 
tend, bis die Ruhe wiederhergeſtellt ſei, trat Hermine Spies zu Bülow hinauf, 
dem es ſichtlich wohl tat, die deutſche Frau hier gleich auf ihrem Platze zu 
ſehen; ein Geſpräch mit ihm anknüpfend, half ſie dem Meiſter über die ver⸗ 
legene Pauſe hinweg. Nach dem Konzert ſchüttelte er den Schweſtern die 
Hand und ſagte: „Seien Sie mir nicht böſe wegen heute mittag, im Grunde 
ſind wir in unſeren Ideen nicht allzuweit auseinander.“ (S. 127.) 

Ich brauche kaum noch hervorzuheben, daß dieſe echte Künſtlerin von allem 
Größenwahn des Virtuoſen ſich freihielt, daß ſie immer in tiefſter Ehrfurcht 
zum ſchöpferiſchen Genie emporblickte. Sie hatte das Glück, die echte Ber- 
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Wertſchätzung des Meiſters. Wie fie das zu ſchätzen wußte, wie fie den großen 
Schöpfer verehrte, das zeigt ſich ſehr ſchön in einem Briefe Hermines an die 
mütterliche Fürſorgerin des Meiſters in Wien, Frau Maria Fellinger. Ich 
teile dieſen Brief um ſo lieber mit, als der Leſer dadurch einmal dem Plaudern 
der Künſtlerin ſelber zuhören kann. 

„Meine liebe Frau Maria! 

Ihr erſter Brief iſt in meinen Händen, Minna hat ihn mir nachgeſandt, 
als ich gerade bei Verwandten zum Konzert war. Die Freude hätten Sie 
ſehen müſſen! Ich fand beide Briefe, den an Minna und den meinigen, abends 
um halb zwölf in meinem Schlafzimmer vor. Ich lachte ſo vor lauter Ver⸗ 
gnügen, daß meine kleine Couſine, die nebenan ſchlief, noch einmal zum Vor- 
ſchein kam, um zu ſehen, ob ich etwa mein bißchen Verſtand verloren hätte. 
Wie reizend ſchreiben Sie an mich; ſo und nicht anders habe ich mir Ihre 
Briefe gedacht. Ich bin überzeugt, ich hätte Sie geliebt, wo ich Sie auch ge⸗ 
funden hätte. Aber glauben Sie nicht, daß die uns allen fo liebe „Johannis- 
paſſion“ der Aranfang unſerer Sympathie war? And ſo ſoll es auch ſein und 
bleiben, denn das iſt ja doch das Beſte an uns, daß wir ihn ſo verſtehen und 
von Herzen lieben 

Aber den Naum hinaus fühle ich Ihre Geſinnung zu mir, und ich preiſe 
mich glücklich, eine ſo liebe Seele gefunden zu haben. Ich habe noch gar keinen 
Menſchen ſo ſchnell lieb gehabt wie Sie, und noch gar keinen geſehen, dem ſo 
die Güte auf dem Geſicht geſchrieben ſteht, und zu dem ich ſo raſch Vertrauen 
gefaßt hätte. Ihre Zeilen an Minna habe ich auch geleſen, das darf ich doch, 
nicht wahr? Sie iſt ja mein alter ego, und haben immer nur einen Gedanken. 

Aber Ihr Brief an ſie hat mir doch zu denken gegeben. Säße ich jetzt 
neben Ihnen, ſo würde ich wahrſcheinlich ſehr verlegen und ſehr rot, denn was 
Sie da von Brahms in bezug auf mich ſchreiben, das iſt ein Irrtum, liebes 
Frauchen. Nein, das iſt ganz gewiß ein Irrtum! Er mag mich ja ganz gut 
leiden, denn ich ſinge ſeine Lieder nicht ſchlechter als andere und bin ja auch 
ein mit fünf geſunden Sinnen ausgeſtattetes Geſchöpf (außer meinen Augen, 
die gar nichts taugen). Aber — daß er mir gehört, das muß ich von mir 
abwälzen. Nein, die Verantwortung nehme ich gar nicht auf mich. Ich wüßte 
mich ja gar nicht dabei zu benehmen. Mein ganzes unbefangenes Weſen ihm 
gegenüber könnte man eigentlich mit dem Namen Frechheit“ benennen, denn 
mit dieſer fuhe ich ſelbſt über meine Ehrfurcht vor ihm hin wegzukommen. Er 
weiß gar nicht, wie innerlich klein ihm gegenüber ich mich fühle; ich kann dann 
nur Anſinn mit ihm treiben, und er verſteht das auch. Er weiß ja doch mit 
ſeinem durchdringenden Blick alles zu erforſchen. Kennen Sie ein Lied von 
ihm — Frühlingslied von Geibel, es ſteht im Heft, worin auch ‚Sch ſaß zu 
deinen Füßen“ ſteht. Sehen Sie ſich das herrliche Lied bald an! O, wie es 
darin ſingt und klingt und jubelt, das heißt in der Begleitung, und die Ging- 
ſtimme darüber klagt und weint. Das iſt der ganze traurige, wehmütige Brahms. 
And ich kann das Lied noch lange nicht vorſingen, weil mir die Tränen die 
Stimme verſchnüren. 

Ja, wenn wir die Muſik nicht hätten! Das Leben wäre nur halb ſo 
ſchön. Das ſind meine genußreichſten Stunden, wenn ich mir ſeine Lieder am 
Klavier ſpiele! Man möchte nicht aufhören! 

Nun haben Sie ihn heute mittag gehabt, und er hat von Peſt erzählt, 
und wenn von uns die Rede kam, dann hat er ſchnell das Geſpräch auf etwas 
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anderes gebracht! War es nicht ſo? Brahms hat mir heut morgen einen 
Weihnachtsgruß aus Peſt geſchickt, aber, worum ich ihn gebeten habe, das hat 
er nicht getan! Ich weiß nämlich von Billroth, daß er ein Lied im Manu- 
ſkript hat, „Wenn du ein Herze haft! — um dieſes Lied habe ich ihn gebeten. 
Natürlich ſcherzte er über ſolche Bitte hinweg, denn ſeine Karte lautet wie 
folgt: „Wenn Sie mich um die neueſten Angariſchen gebeten hätten, hätte ich 
Ihnen von hier (Peſt) aus ſchön dienen können; langweilige deutſche Lieder 
gibt es hier nicht! So kann ich Ihnen nur vergnügte Feſttage wünſchen und 
Sie alle herzlich grüßen. Natürlich ſchreibt nächſtens mehr und ausführlicher 
Ihr ſehr ergebener J. Brahms.“ 

Ob nun das Lied noch kommt? Aber er hat ja kein Herze. — Anſere 
Weihnachtsbeſcherung war reizend. Was hat mir doch der liebe Gott für 
ein ſchönes Heim gegeben. Anſer Tantchen weiß alles ſo gemütlich zu machen. 

Mein Hauptgeſchenk habe ich mir ſelbſt aus Amſterdam mitgebracht, 
Rembrandtſche, Dowſche und Jan Steenſche Radierungen. Von Minna bekam 
ich den ganzen Heine, der mir noch im Bücherſchrank gefehlt hat. Von meiner 
lieben Freundin Henny Reinthaler aus Bremen erhielt ich — was meinen Sie 
wohl? — die Karlskirche und das Haus Karlsgaſſe 4 (Straße, Haus und Platz 
von Brahms' Wohnung in Wien), welches noch gerade neben der Kirche heraus- 
ſieht. Das Bild kommt nun unter ſein großes über dem Flügel. Einen lieben 
Roſegger „Höhenfeuer“ erhielt ich noch. Haben Sie es ſchon? Simrock ſchickte 
mir, da die vierte Symphonie noch nicht vierhändig heraus ſei (die er mir in 
Wien verſprochen), als vorläufige Entſchädigung die neueſten flavifchen Tänze 
von Dooral und die Fuchsſchen Walzer. Letztere rufen uns die Wiener Tage 
zurück. Gehen Sie mit meinen Briefen ja nicht ins Gericht, dieſer iſt ſchon 
im Werkeltagskleide. Wie hat mich das Lefen der Broſchüre über Ihre vor- 
treffliche Mutter erfreut. Welch herrliche Frau muß das geweſen ſein, auf 
ihre Lieder freue ich mich ſchon! Ihrem lieben Gatten tauſend Grüße und dem 
lieben großen Brahms zehntauſend! Nichts für ungut, lieber Herr Fellinger! 


Ihnen Herzlichen Kuß von Ihrem 
Herminchen.“ 


Dieſe prächtige Künſtlerin, dieſe edle Frau hat wirklich die Liebe ver⸗ 
dient, die ihr von den Edelſten entgegengebracht wurde. So ſei dieſer kurze 
Bericht mit dem Gedicht beſchloſſen, das Klaus Groth an ſie richtete, als ſie 
die „Rhapſodie“ vor Brahms geſungen. 


„Dat weer in olen Tiden, 
Denn keem mitünner mal 
En Baden ut den Himmel, 


Doch ſüh, denn kumt, woher denn? — 
An wenn't keen Engel is — 
Vunn Himmel doch — en Sänger 


En Engel keem hendal. 


Harr Flünken an de Schullern, 
En Palmblatt in de Hand, 

An gung un broch den Segen 
An Greden vewert Land. 


De Tiden find vöröwer, 
Wi Minſchen blivt alleen, 
Keen Tröſter ut den Heben, 
Keen Engel ward noch ſehn. 


Man kunn mit to verzagen, 

Wenn recht bedrückt dat Hart, 
Wenn allens dump und düſter, 
Wenn't Winter wedder ward. 


Als du, Hermine, büft. 


De hett op eren Pſalter 
Vör jeder Ohr den Lut, 
De löſt int Hart de Tran'n, 
De makt dat Elend gut. 


De wandert af en Baden — 
En Notenblatt in' Hand, — 
And ſingt de himmliſchen Leeder 
Hin Ber dat dütſche Land. 


An wenn ſe geiht — dat Echo 
Is lang noch nich verſtummt, 
Dat klingt uns jümmer tröſtlich, 
Bet dat ſe wedder kummt.“ 
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Wiederkommen kann ſie ja nicht mehr; aber ganz ſo vergänglich iſt doch 
auch des reproduzierenden Künſtlers Wirken nicht, wie man zu beklagen pflegt, 
wenn die künſtleriſche Tätigkeit im Einklange ſteht mit edlem Menſchentum. 

Br. K. Stork 


Aus dem zeitgenöllilchen Mulikleben 


Gber-Bausmulik 


enn ich an dieſer Stelle ſchon fo oft über die bösartige Entwicklung ge- 

klagt habe, die unſere Hausmuſik genommen hat, ſo konnte ich dabei einfach 
darauf hinweiſen, welch üble Bedeutung die Bezeichnung Muſikdilettant ge- 
wonnen hat, während es doch eigentlich Muſikliebhaber, alſo echter Muſikfreund 
heißen ſoll. Ich habe dabei zumeiſt jene Dilettantenkreiſe im Auge gehabt, 
die zu wenig für ihre Ausbildung tun. Nun lenkt Hans Arnold in einer im 
„Montag“ erſchienenen „Studie aus dem Familienleben“ einmal einer andern 
Abart der Gattung unſere Aufmerkſamkeit zu. Wenn nun auch ſicher dieſes 
Abel, das man als eine Art muſikaliſchen Größenwahns bezeichnen könnte, haupt ⸗ 
ſächlich in den wohlhabenderen Kreiſen der Großſtädte heimiſch iſt, ſo muß 
einen doch die wachſende Zahl der Konſervatorien an kleineren Orten und die 
ſteigende Ziffer der Mädchen vom Lande, die nach den ſtädtiſchen Konſervatorien 
geſchickt werden, recht bedenklich ſtimmen. Ich muß aus eigener Wahrnehmung 
bezeugen, daß diefe Aber-Hausmuſik im Wachſen ift, und kann jedermann per, 
ſichern, daß es faſt noch angenehmer iſt, das „Gebet einer Jungfrau“ als eine 
Liſztſche Rhapſodie ableiern zu hören. fo Hans Arnold erzählt, wie in einer 
Geſellſchaft ein ganzer Kranz junger Damen in den gelehrteſten Fachausdrücken 
von ihren ſchweren Bemühungen im Dienſte der Frau Muſika ſprechen. 

„Als wir von Tiſch aufgeſtanden waren, regte ſich bei der Jugend die 
Tanzluſt, und da Raum und Stimmung zur Genüge vorhanden war, ſo konnte 
die Sache losgehen. Aber ſiehe da, unter der ganzen Geſellſchaft von klavier. 
wütigen Dämchen befand ſich auch nicht eine einzige, die einen Walzer oder 
Galopp hätte zum beſten geben können! Die eine tat febr verächtlich: „Tanz ⸗ 
muſik ſpiele ich nicht!“ Die andere konnte nichts auswendig, und ſo wurde aus 
dem Tanzen nichts! Zur Entſchädigung erlaubte ich mir den Vorſchlag, ob 
nicht ein Fräulein uns ein Lied vortragen und uns durch die Refultate der 
Kehlkopfgymnaſtik und Stimmbildung ergötzen möchte. Aber auch dies ſtieß 
auf ungeahnte und anſcheinend unüberwindliche Schwierigkeiten. „Meine Lehrerin 
hat mir ſtreng verboten, in den nächſten zwei Monaten vorzuſingen. Ich lerne 
nach einer ganz neuen Methode und muß erſt alles ablegen, was mir die vorige 
Lehrerin angewöhnt hat!“ Eine zweite hatte keine Noten mit und konnte ſich 
auch nicht ſelbſt begleiten — die dritte ſang grundſätzlich nie nach dem Eſſen — 
und die letzte erklärte, in dem Zimmer hätte jemand geraucht — das vertrüge 
ihr Hals nicht!“ 

Da fliegt die Erinnerung des Erzählers in die Vergangenheit zurück und 
denkt der ſchlichten, einfachen Art, mit der damals muſiziert wurde. And da 
erhebt ſich eine berechtigte Frage. 
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„Sind wir denn wirklich heut ſo viel weiter als damals? Sind die 
Leiſtungen der dilettierenden Dämchen nach dieſem Aufbau von Apparat und 
dieſem Heroenkultus des betreffenden Singlehrers und ſeiner Methode ſo ſehr 
viel hübſcher, als in meiner Jugend? Hat der Begriff Hausmuſik, dieſer reizendſte 
Edelſtein in der Diamantkette häuslicher Freuden, nicht mehr oder minder zu 
exiſtieren aufgehört? Wer ſingt uns heute noch ohne Augenverdrehen, ohne eine 
gewiſſe Poſitur der tragiſchen Mufe mit hoch gehobenem, hin und her wadeln- 
dem Notenblatt etwas vor? Von wem hören wir ein einfaches, ſüßes Lied, 
bei dem uns Sonnentage und Frühlingsgedanken in den Sinn kommen? Trägt 
uns heut ein junges Mädchen etwas im Familienkreiſe vor, ſo iſt es in neun 
Fällen unter zehn eine Wagner ⸗Arie, bei deren höchſten Tönen der Sängerin 
und uns der kalte Angſtſchweiß ausbricht, und zu der gewöhnlich zehnmal ſo 
viel Stimme und Schule gehören, als das junge Fräulein zu beſitzen ſich rühmen 
kann. Oder aber wir bekommen ein hochmodernes Lied zu hören, bei dem Text 
und Muſik uns in bangem Zweifel laſſen, ob der Dichter oder der Komponiſt 
verrückt iſt — bis wir uns dahin entſcheiden, daß es am Ende auf beide zu⸗ 
trifft. Als ich neulich mal einen Abend hindurch dieſes reimloſe, melodieloſe 
Gewimmer hatte über mich ergehen laſſen, ſetzte ich mich daheim noch ans 
Klavier. Die Stube war nur vom Vollmond erhellt, und ich ſpielte mir ſo 
recht mit Hochgenuß ein paar der allerälteſten und einfachſten Lieder vor 
— da wurde mir zumute, als ob ich aus einem patſchulidurchräucherten, heißen 
Salon in einen friſchen, tannenduftenden Wald käme! Aber ich möchte ein- 
mal das Geſicht einer unſerer jungen ‚Rünftlerinnen‘ ſehen, wenn ich ihr zu- 
mutete, mir vorzuſingen: „Jetzt gang i ans Brünnele“ oder , Steh' ich in finſtrer 
Mitternacht!“ — ich möchte dies Geſicht lieber nicht ſehen! Wer von unſern 
muſiktreibenden oder — vertreibenden Fräulein ſpielt uns, aus einer Melodie 
zur andern übergehend, die lieben, alten Mozartarien und Weberlieder? Wer 
— um auf mein obiges Beiſpiel zurückzugreifen — iſt es imſtande, mit rich- 
tigem Rhythmus und friſch im Takt einen Walzer zu ſpielen, nach dem man 
wirklich tanzen kann? And wer begleitet einen andern zum Geſang, ohne dabei 
vordringlich und egoiſtiſch zu produzieren, wie gut er auf dem Klavier Beſcheid 
weiß? Es gibt Ausnahmen — ich weiß es wohl — aber es ſind eben leider 
Ausnahmen, und unſere Töchter haben heut zum Teil, ſowie ſie ein bißchen 
Muſik machen, den muſikaliſchen Größenwahn! Sie ſagen nicht: Ich ſpiele 
die oder jene Sonate‘, ſondern ‚Ich ſtudiere fie!’ Sie halten es für unter 
ihrer Würde, vierhändig zu ſpielen — ein Lied zu transponieren finden fie ,un- 
künſtleriſch“ — ein Wort, das mich, von Dilettanten gebraucht, immer ungefähr 
ſo ſympathiſch berührt wie das Kratzen eines ſteil gehaltenen Schieferſtiftes 
auf der Tafel.“ 

Die Schilderung trifft nur zu ſehr zu. Bezeichnend aber iſt, daß dieſe 
Form des Dilettantismus genau dieſelbe Arſache hat, wie die andere, bei der 
„brillante“ Salonſtücke und ſeichte Schlagerware zum Vortrag gelangen, die 
künſtleriſche Anehrlichkeit. Man will mehr ſcheinen, als man iſt. In 
einem Fall äfft man echte Künſtlerſchaft nach; im anderen bietet man eine auf 
äußere Wirkung berechnete Scheinkunſt. In keinem Falle iſt man das, was 
man ſein müßte: echter Kunſtliebhaber. 
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Kompoſitionen von Paul Scheinpflug. Im Juniheft unſerer 
Zeitſchrift brachten wir als Notenbeilage ein Lied des jungen Bremer Kom- 
poniſten Paul Scheinpflug, deſſen geſamtes muſikaliſches Schaffen die 
aufmerkſame Beachtung aller Muſikfreunde verdient. Eine Perſönlichkeit voll 
jener unauffälligen Eigenart, die es nicht nötig hat, ſich beſonders zu betonen 
oder aufdringlich in Szene zu ſetzen. Ein Muſiker voll echter Modernität, der 
mit vollem Bewußtſein die Errungenſchaften und Erkenntniſſe der zeitgenöſſiſchen 
Muſik verwertet, andererſeits aber niemals dieſe letzterdings doch nur formalen 
Dinge in den Vordergrund rückt, ſondern fie dort als Ausdrucksmittel ver- 
wendet, wo ſie für ihn der natürliche Ausdruck ſind. Dieſe Natürlichkeit und 
innere Notwendigkeit des Schaffens iſt es, was mich an Scheinpflug beſonders 
erfreut. Er ſchafft verhältnismäßig langſam; aber was er ſchafft, iſt ſelbſt 
dann perſönliches Erlebnis, wenn wir die Wege verfolgen können, auf denen 
der Gedanke bereits ſcheinbar fertig zu ihm gekommen iſt. So in dem Liede 
„Frühling“ (nach einem Gedichte von Evers), in dem das Waldvögelein aus 
Wagners „Siegfried“ zu ſingen ſcheint. Mag es der gleiche Vogel geweſen 
ſein, Scheinpflug hat doch mit eigenem Ohr die Weiſe erlauſcht. 

Was mich an den ſiebzehn Liedern (Opus 1, 2, 6, Heinrichshofens Ver- 
lag in Magdeburg) beſonders erfreut, iſt ihre Einheitlichkeit und Großzügigkeit. 
Das ſogenannte innige Ineinanderaufgehen von Wort und Ton, das vom 
„modernen“ Liede ſich zum Ziel geſetzt wird, hat vielfach einen Zuſtand zur 
Folge, der viel eher gequält und unfrei iſt, als innig. Für den Muſiker na- 
türlich, der hier als zweiter hinzutritt. Aber dem Beſtreben, jedes Wort zu 
faſſen und charakteriſtiſch wiederzugeben geht ſehr oft der Zuſammenhang und 
faſt immer die Sangbarkeit verloren. Eine meiſt überladene und arg ver⸗ 
wickelte Inſtrumentalbegleitung verſucht dann umſonſt, die zerfließenden Teile 
zu einer Geſamtſtimmung zuſammenzuzwingen. Ich halte dieſes Verhältnis 
von Text und Melodie im Liede für verkehrt: die von aller abſoluten Be. 
ſtimmtheit freie Muſik braucht doch nicht deutlicher und charakteriſtiſcher zu 
ſein, als das Wort. Was iſt denn das eigentlich Muſikaliſche, das nur durch 
die Muſik zu Erfaſſende an einem lyriſchen Gedicht? Doch nicht das Wort an 
ſich, ſondern der Antergrund, aus dem dieſes Wort herausgewachſen iſt. Das 
iſt ja doch wohl der Anterſchied jener Gattung Lyrik, die für uns Lied ift, 
gegenüber den übrigen, daß eine erregte und bewegte Stimmung ſich allmählich 
zum beſtimmenden und beſtimmten Wort kriſtalliſiert. Hier liegt für mein 
Gefühl die Erklärung für die Erſcheinung, daß nur ſtrophiſche Lieder volts- 
tümlich werden, nicht aber durchkomponierte. Die Melodie iſt das Bleibende, 
das Arſprüngliche; ob nachher Inhalt und Charakter jeder einzelnen Strophe 
dazu paffen, ift dem Volkslied Nebenſache. Nun dafür ift es eben Volks-. 
lied, das Kunſtlied hat höhere Kunſtaufgaben, zu denen gewiß die Einheit 
von Wort und Ton in erſter Reihe gehört. Aber diefe Abereinſtimmung muß 
doch naturgemäß auf die Stimmung in erſter Reihe fich beziehen. Aberzeugen ⸗ 
der als die längſten äſthetiſchen Anterſuchungen wirkt hier das Beiſpiel Schu- 
berts, der ſelbſt ſeinen philoſophiſchen Geſängen den einheitlichen Charakter zu 
wahren verſtand. 

Bei Paul Scheinpflug finde ich dieſe, nach meinem Dafürhalten richtige 
Erkenntnis für das Weſen des Verhältniſſes zwiſchen Wort und Ton im 
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Liede. Deshalb verſchlägt es auch nichts, wenn hie und da eine Textſtelle 
abfällt, ſei es, daß ſie an ſich ſchwach iſt, ſei es, daß ſie dem Komponiſten 
nichts ſagte. Dieſer ift ehrlich und — reich genug, ſolche Fälle ruhig ein- 
zugeſtehen, er ſtrebt nicht durch die geläufigen Formeln eines um den Aus- 
druck nie verlegenen Muſikfeuilletonismus ſolche leeren Stellen zu verdecken. 
Sehnſuchtsvolles Stürmen und Drängen einerſeits, träumeriſches Sich⸗ 
verſenken in ſtille und weiche Stimmungen andererſeits, — ſo charakteriſtik ſich 
Scheinpflugs Muſik. Alſo echte deutſche Jugend. Der reifende Mann wird 
mehr nach der Vereinigung beider Kräfte zur Tat ſtreben. Ich glaube, ſchon 
die nächſten Werke des Komponiſten werden uns da Neues bringen. Von 
den bisher erſchienenen Werken find noch das Klavierquartett in E. Dur (Opus 4; 
Ries & Eder, Berlin) und der Zyklus „Worpswede. Stimmungen aus 
Niederſachſen“ zu erwähnen. Das Klavierquartett, das den Künſtler bekannt 
machte, iſt ganz Sturm und drangvolles Ringen, „Worpswede“ ganz leiſe 
Stimmungsmalerei, ſtilles Genießen einer faft verborgenen, weiten Schönheit. 
Das letztere Werk iſt auch eigenartig durch die inſtrumentale Zuſammenſetzung: 
„Für mittlere Singſtimme, Violine, engliſch Horn und Klavier“. Sicher iſt 
auf dieſem Gebiete noch eine mannigfache Ausnutzung möglich, und es eröffnen 
ſich Blicke auf ein noch kaum angebautes Feld einer neuartigen Kammermuſik. 
Für das muſikaliſche Haus kommen zunächſt die Lieder in Betracht. Es wird 
niemand bedauern, ihre nähere Bekanntſchaft gemacht zu haben. Bt. 


e 
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18 Photogravüre bringt ein zu dieſer Erntezeit ſtimmendes Bild des 
Haarlemers Philips Wouverman (1619—1668), der ſeinerzeit zu den 
gefeiertſten Malern gehörte. Heute wird er nicht mehr ſo hoch eingeſchätzt; 
ſeine zahlreichen Bilder ſind zu gleichmäßig und wirken meiſt mehr abſichtlich 
und manieriert als echt natürlich. Anſer Bild, deffen Original die an Nieder- 
ländern reiche Kaſſeler Galerie ziert, hält ſich von den Fehlern glücklich fern 
und zeigt des Künſtlers Vorzüge in der feinen Durchführung von Figuren und 
Landſchaft aufs beſte. 

Mit den beiden Bildern von Andreas Achenbach wollen wir dem 
Künſtler eine beſcheidene Huldigung zu ſeinem 90. Geburtstage darbringen, 
den er am 29. September feiern kann. Eine Huldigung; denn wir wollen über 
der Tatſache, daß Achenbach in ſpäteren Jabren zu viel und zu gleichmäßig 
ſchuf, nicht vergeſſen, daß er zu den erſten gehörte, die nachdrücklich auf das 
Studium der Natur hinwieſen, zu den erſten auch, die die norddeutſche Land⸗ 
ſchaft verherrlichten zu einer Zeit, als die meiſten nur im leuchtenderen Süden 
geeignete Vorwürfe für ihre Kunſt finden zu können vermeinten. Bt. 


* 
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Briefe 


W. S., J. a. O. — P. B., O. a. S. — M. S., L. i. P. — O. N., B. — A. v. O., W. 
— M. G., B., N. — A. O., 6 — R. Walter. — E. M., B. (A.), Bz. C. — F. B., D. — 
O. J., S. b. L. — A. S., B. — K. B., O. — Verbindl. Dank! Zum Abdruck im Türmer leider 
nicht geeignet. 

E. Chr., L. in B. Druckreif tft noch nichts. Warum auch jetzt ſchon an die Öffentlich 
keit wollen ? 

£. S., D. — C. E. Das eine oder andere kommt vielleicht in Betracht. 

p. E., J. i. W. we gr. J., D. 9. K., A. a Ir. N., M. agi K., R. b. R. Verbindl. 
Dank für das Zeitungsblatt. 

O. K., A. Beſten Dank auch für das Probeheft der „Kulturfragen, Sonderhefte des 
Illuſtrierten Anzeigers für Kontor und Bureau“ (Adolf Henzes Verlag, Leipzig⸗Neuſtadt), die 
„dem Kaufmanns ſtande auf Grund feiner ganz ſpeziellen Lebenserfahrungen das Bewußtſein 
des prinzipiellen Zuſammenhangs mit der allgemeinen Kultur, wie ſie ſich als Niederſchlag in 
Schrift und Schaffen unſerer Tage bietet, wieder nahezubringen“ beabſichtigen. Es tft ein er- 
freuliches Zeichen der Zeit, daß ein ausgeſprochenes Fachblatt ſein bisher auf rein praktiſche 
Intereſſen gerichtetes Programm nach dieſer ideellen Richtung auszudehnen unternimmt. 
Frdl. Gruß! 

E. O., K. Manches recht fein, aber doch nicht ganz das, was wir wünſchen. Für die 
liebenswürdigen Zeilen verbindl. Dank und Gruß! 

W. S., B. Beſten Dank für die frdl. Zeilen. Die Erzählung von Dofe wird noch Ende 
des Jahres in Buchform erſcheinen. 

J. O., K. W. (Or.). Als „alter Pförtner“ glauben Sie gegen Gurlitts Aufſatz Stellung 
nehmen zu müſſen; aber in dieſer Form ſind Ihre Randbemerkungen unmöglich. 

Frau S. R. Von den genannten Orten hat Wiesbaden ſicher die beſten muſikaliſchen 
Verhältniſſe; doch bieten auch die andern Gutes. Die befte Literature, Kunſt⸗ und Weltgeſchichte 
ließe ſich nur — natürlich auch nach ſubjektiver Meinung — nennen, wenn Sie den etwaigen 
Amfang und den Zweck des Buches angeben, vor allem, für wen es beſtimmt iſt. Freundl. Gruß. 

A. P. J. Ein Gedicht „Beatrice“, das mit den Worten beginnt: „Von der goldnen 
Abendſonne“ tft uns nicht bekannt. Vielleicht kann ein Cefer Ihnen Auskunft geben. 


Zur gell. Beachtung. 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen uſw. find 
ans ſchlietlich an den Serantgeber oder an die Redaktion bed T., beide Bad Oeynhauſen i. W., Kaifer: 
firake 5, zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird keine Berautwertung übernommen. 
Kleinere Mannſkripte (insbeſondere Gedichte uſw.) werden ausſchliezlich in den „Briefen“ des 
„Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Redaktion weder zu brief- 
licher Außerung noch zur Rückſendung ſolcher Handſchriften und wird den Einſendern 
auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Ents 
ſcheibung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtend fedt 
bid acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung ift aur anzuahmzweiſe und nach vor: 
beriger Vereinbarung bei forhen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten 
Zeitraum gebunden iſt. Alle auf den Berſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen 
wolle man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Berlage buchhandlung in Stuttgart. Man 
bezieht den „Türmer“ durch ſäntliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch 
auch durch die Verlags buchhandlung. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Deynhauſen I. W. 
oo Blätter für Literatur: Fritz Lienhard, Dörrberger Hammer bei Gräfenroda (Thüringen) o o 
Sausmufll: Dr. K. Storck, Berlin, Lands huterſtr. 3. o Druck u. Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 
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